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Sind die fittlichen Grundfäge der Bergpredigt hen Fungben 
für ung noch verbindlich ? ng thin, BETT ne chleckl? 
Von I" Aa EL PR. Das ea 1 3176 
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eis geworden in ihrer Verbindlichkeit find auch ernften Chriften I, "| M — Eu N 
diejenigen fittlichen Grundfäge der Bergpredigt, welche fich auf Gelbft- N | el ” | 
behauptung der Perfönlichkeit, auf Befis und Macht beziehen: Matth. Fk baden 9 per 
y 3 f.: Ich aber fage euch, daß ihr nicht widerftreben follt dem Abel, IE np, ar ee 

Iondern fo dir jemand einen Streich auf deinen rechten Baden gibt, dem biete aa BL AAER 

den anderen auch dar. Und 19 jemand mit dir rechten will und deinen Rod A den! h: 
nehmen, dem laß auch den Mantel. Und fo dich jemand nötiget eine Meile, Fun a KR 

\ gebe mit ihm zwei. Gib dem, der dich bittet, und wende dich nicht von Nerß 
m, der dir abborgen will 2c.; Matth. 6,19: Ihr follt euch nicht Schätze 
— auf Erden ꝛc.; Matth. 6,25: Darum fage ich euch: Sorget nicht 
— Leben, was ihr eſſen und trinken werdet; auch nicht für euren Leib, ’ 
* Anziehen werdet 2c.; Matth. 5,5: Selig find die Sanftmütigen, N 
enn fie werden das Erdreich befigen. Nuy en! 


Der Widerſpru wird i des prak⸗ ru li N 
en, Beben ch wird begründet durch die Erfcheinungen des p 9 


Wir leben unter e 
dem mehr oder weni 
Geſchäftsleben und 

Ver Turmer VII, 


iner doppelten Ethit. Das Privatleben jteht unter HR 
ger beftimmenden Einfluß chriftlicher Grundfäge; das FR 
die Politit werden ausfchließlih von dem Bam | 

ö * 
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nicht der GSelditentfagung, fondern der Selbſtbehauptung beherrſcht. 
Die uneigennügige Handlungsiveife des Drivatmannes findet ihre Grenze, 
ſobald der Gefhäftsmann und Politiker zu bandeln beginnt. Hier ijt Er: 
werben von Geld und Macht Beruf. Wollte man auf das Streben nad) 
Diefen rein irdischen Gütern verzichten, würde der Bankerott die unaus— 
bleibliche Solge fein. Rechnen und Erwerben gehört beute zu den fitt- 
lichen Pflichten. 

Sp fehen wir bei den einzelnen Perfonen und bei den verfchiedenften 
Ständen, bei vem auffirebenden, in Koalitions- und Lohnkämpfen ftehenden 
Arbeiter wie bei dem feinen bisherigen Einfluß verteidigenden Sabrifanten, 
bei dem nach einer guten Eramensnote firebenden Eraminanden wie bei dem 
feine Vorrechte verteidigenden, böberes Anſehen oder Gehalt fordernden 
Beamten, bei dem Rentner wie bei der Kirchengemeinde, die ihre Kapitalien 
zu möglichjt hohem Zins anlegen will, überall das Beſtreben nach Gelbft: 
behauptung, Mehrung, Vergrößerung des Beſitzes und der Macht. 

Können wir überhaupt aus diefem Zwiefpalt herausfommen? nd 
fall das möglich ift, wer behält Recht: Jeſus mit feinen Forderungen der 
bingebenden Liebe oder die berrfchenden wirtfchaftlichen Grundfäge mit ihrer 
Sanftionierung des Egoismus ? 

Naumann, welcher unter unferen Zeitgenoſſen die Schwierigkeit diefes 
Problems nicht mur am Harften erkannt, fondern mit den beißeften Puls— 
Tchlägen feines Herzens auch durchlebt bat, welcher die beiten Sahre feines 
Lebens fih abmühte, um eine Einwirkung des Chrifientums auf das heutige 
Erwerbsleben zu ermöglichen, verzichtet darauf, zwifchen beiden Faktoren 
eine Harmonie zu finden. 

„Bir find nicht nur“, fo Heißt es in feinen „Briefen über Neligion”, 
„außeritande, den genauen Wortlaut der Bergpredigt in die heutige Seit zu 
verfegen, nein, wir bringen es nicht einmal fertig, den Geift Sefu als map: 
gebendeg Prinzip unferer Erwerbstätigfeiten zu betrachten. Dieſe unfere 
kapitaliſtiſche Welt, in der wir leben, weil es Feine andere gibt, ift nach dem 
Prinzip eingerichtet: Du mußt begehren deines Nächften Haus! Du follft 
den Markt gewinnen wollen, den die Engländer haben... Du jollft dir 


eine Fabrik gründen und damit ältere Betriebe verdrängen... Go gebt es 
endlos, endlos fort: Du follft für höhere Löhne Fämpfen, du follft gute 
Preife fürs Handwerk erzielen, du follft — begehren! . . . Neben dem 


Evangelium gibt e8 Forderungen der Macht und des Nechts, ohne die die 
menfchliche Geſellſchaft nicht eriftieren kann... Sch perfönlich weiß mir im 
KRonflift zwifchen Chriftentum und anderen Lebensaufgaben nicht anders 
zu belfen, als daß ich Die SEN zu erfennen fuche, Die das 
Chriftentum ba t.“ — 

daumann meint, daß „der Glaube, den wir bekennen, einer weiteren 
Zukunft nur als Hilfsglaube einer Übergangszeit erjcheinen wird“. Darin 
liegt, daß derjenige, welcher politiiches ımd foziales Leben von religiöfen 
und ethischen Momenten. beftimmet wiſſen till, nur die eine Ausſicht bat, 
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daß die Zukunft vielleicht Befferung — ob durch eine neue Dfrenbarung ? — 
bringen wird. Für Naumann ift die politifche und wirtfchaftlihe Lebens— 
arbeit ganz felbjtändig geworden und führt unabhängig von Moral und 
Religion ihren Rampf um die Macht. Die Religion bleibt für den ein— 
zelnen „Seelentroft und Erziehungsmacht“, die Moral Tann höchſtens die 
Form des Rampfes beeinfluffen, nicht aber das letzte Ziel. 

Aus diefen Grundfägen zieht Naumann die Konfequenzen, jo hart fie 
auch fein mögen. 

Der Raifer fagte beim Auszuge der Truppen nach China das Wort: 
„Pardon wird nicht gegeben, Gefangene werden nicht gemacht. Wie vor 
taufend Sahren die Hunnen unter dem Könige Egel ſich einen Namen ge 
macht, der fie noch jest in Überlieferung und Märchen gewaltig erfcheinen 
läßt, fo möge der Name Deutſche in China auf faufend Jahre durch euch 
in einer Weife betätigt werden, daß niemals wieder ein Chinefe es wagt, 
einen Dentfchen auch nur feheel anzufehen.“ 

Diefe Worte des Kaifers erregten nicht nur bei den Sozialdemokraten, 
jondern aus inneren ethiſchen Gründen vor allem bei ernsten Chriften begreif- 
lichen Anſtoß. Da fehrieb Naumann mit erfeyredender Deutlichkeit: „Wir 
halten diefe Zimperlichkeit für falſch. Die Sache liegt doch einfach fo, daß unfere 
aſiatiſchen Truppen gar nicht in der Lage find, größere Gefangenenbeftände 


aufzunehmen. Was follten wir machen, wenn es 50000 Chinefen einfällt, 


ſich uns zu ergeben?.... Wir bedauern das Religiöfe, nicht das Militärische 
an der Rede. Eins oder das andere! Machtpolitit oder Religion.” — 

| So bleibt nach Naumann und feiner Schule nichts anderes, denn als 
Bürger und Politier nach den Grundfägen des Egoismus zu handeln und 
in den Augenblicken, in denen man ih vom gefchäftlichen und politischen 
Leben freimachen kann, in feiner Hausfapelle den „Seelentroft” des Evans 
geliums zu fuchen. Daß ein QDurchfehnittsmenfch, der Naumanns Spann: 
kraft nicht befigt, in diefem Swiefpalte nicht leben kann, fühlen wir alle. 

‚  Praftifcher für das tägliche Leben erfcheint da die Löſung des Problems, 
wie die Eatholifche Ethik fie verfucht hat. Schon früh hat man dort den 
ſchroffen Gegenfag zwiſchen den Forderungen der Kultur und den Weifungen 
Jeſu erkannt. „Sie hat fi mit Diefer Tatfache fo abgefunden — ſo 
Bi Herrmann aus (DW. Herrmann, Die fittlihen Weifungen Jeſu. Ihr 
en — ihr richtiger Gbrauch. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 
* fol Se ME, Diefes Schriftchen ſei aufs wärmſte empfohlen. Für die 
En Ausführungen iſt es mehrfach grundlegend geweſen.) —, daß 
von Chrift en unentbehrlichen und unvereinbaren Aufgaben auf zwei Klaſſen 
Sat en — Die eine ſollte ſich in gewiſſen Grenzen dem Erwerb 
Se Macht widmen; die andere jollte mit dem Gehorſam gegen 
Leben na Ru Jeſu Ernſt machen. Lieferten die erſteren die für das irdiſche 

nötigen Güter, ſo empfingen ſie dafür etwas Höheres zurück.“ 
ki, m Recht aber bemerit Herrmann zu diefem Ausweg: „Die Men: 
IR, die ſich mit diefer politifchen Löfung einer fittlichen Frage zufrieden 
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geben, hören damit auf, fich fittlich zu verhalten... Denn der lebendige 
Gott des Gewiffens verlangt unerbittlich, daß wir fun follen, was wir als 
das Vollkommene zu erkennen meinen.” — 

Bon einem ganz anderen Standpunkt gebt Tolſtoi an das Problem 
heran. Er erfennt nur einen einzigen Weg in dieſem Kampfe zwifchen 
modernen Rulturaufgaben und den Weifungen Iefu an: Wörtliche, 
ftrengfte, buchftäbliche und bedingungslofe Durchführung der Vergpredigt 
auf allen Gebieten perfönlichen, beruflichen und ftaatlichen Lebens. Eigen— 
tum ift nach Tolſtoi eine Wahnvorftellung, Selbſttäuſchung, Lüge. „Nur 
mein Körper gehört mir; was außer ibm ift, kann ich nicht mein eigen 
nennen.” Nah Chrifti Wort ift nicht nur die Ebefcheidung, jondern auch 
die menschliche Gerichtsbarkeit, der Krieg ꝛe. überhaupt und unfer allen Um— 
ftänden verboten. Chrifti Lehre fei: Richtet nicht; fegnet die euch fluchen, 
liebet die euch baffen. Der Urquell des meilten Elends der Welt fei da— 
durch gefchaffen, daß die Menfchheit eine der twichtigften Lehren täglich mit 
Füßen trete, die Lehre nämlich: „Sch aber fage euch, daß ihr nicht wider: 
ftreben follt dem Übel“. Im diefem Worte fieht Tolftoi den Inbegriff des 
wahren Chriftentums. 

Wer ein Chrift fein will, hat alfo die Worte von dem Schlag auf 
den Baden, die Worte von dem Rode und dem Mantel durchaus buch- 
jtäblich zu befolgen. Er darf feinen Beleidiger verklagen, feinen Dieb vor 
den Strafrichter bringen, der Strafrichter darf nicht verurteilen ze. Und 
was vom einzelnen gilt, gilt auch für die Gefamtheit: die Völker dürfen 
feine Rriege führen, nicht nur felbft nicht Eroberungen machen, fondern auch 
nicht dem Eroberer widerftehen. 

Es iſt Har, daß unter den Verhältniffen, wie fie in der Welt nun 
einmal beſtehen und beftehen werden, die Ausführung der Tolftoifchen Ge: 
danken zur Anarchie führen muß. Wenn alle ernften Menfchen fih an 
die buchftäbliche Ausübung des Wortes gäben: „Ihr follt dem Lbel nicht 
twiderftreben”, fo würden fie, Die Doch die Welt zuſammenhalten, die Welt 
rettungslos den fehlimmen und fchlimmften Mächten ausliefern, ſelbſt febr 
bald zerrieben und vernichtet tverden, womit dann die weitere Durchführung 
der Bergpredigt von ſelbſt erledigt wäre, 

Ufo auch Tolftoi gibt ung feine befriedigende Löfung. 

Und doch dürfen wir in der Schwierigkeit des Problems nicht ſtecken 
bleiben, weil es ficb bier für das Chriftentum ganz einfach um die 
Stage: „Sein oder Nichtfein” handelt. Reichen die im Evangelium 
vorhandenen religiöfen und fittlichen Prinzipien für die heutige, neue Zeit 
nicht aus, können fie den harten Tatſachen der heutigen Wirklichkeit gegen: 
über feine verbindliche Autorität mehr behaupten, fo ſinkt das Chriftentum 
von feiner einzigartigen, abfoluten Stellung herab, es finkt zurück in die 
Reihe der Religionen, welche die Welt bis zu einer gewiffen Entwicklung 
führen Können, dann aber ihre Kraft verlieren, abfterben, um einer neuen 
natürlichen oder geoffenbarten Weltanfhauung Plag zu machen. — — 
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Die heutigen Zuſtände legen uns die Beantwortung von Fragen vor, 
welche man in Jeſu Zeit nicht kannte, und welche Jeſu ſelbſt auch unbekannt 
waren. Ob es damals Klaſſenkämpfe und Lohnſtreitigkeiten in irgend einer 
Form gegeben hat, mag dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls waren ſie nicht 
ſyſtematiſiert und organiſiert. Durchaus modern iſt alles, was an Rechten 
und Pflichten aus der Mitbeteiligung des Volkes an der Regierung folgt, 
durchaus modern iſt alles auf dem Gebiete der Staatshilfe, der Koalition, 
der Syndikate, der ſcharfen geſchäftlichen nationalen und internationalen 
Konkurrenz, des Verſchwindens der patriarchaliſchen Verhältniſſe ꝛc. Alle 
dieſe Dinge eröffnen dem im Leben ſtehenden und wirkenden Chriſten neue 
Aufgaben, die er vielfach nur vermittelſt des Mutes, der Gewalt, des Be— 
ſitzes, der Selbſtbehauptung, des Rechtes, aber nicht durch Selbſtentäußerung, 
leidende Geduld und Sanftmut zu erfüllen vermag. 

Dazu iſt nicht wegzuleugnen, daß das Evangelium Jeſu zu einem 
großen Teile eschatologiſch und weltverneinend iſt. Viele Güter, welche wir 
nicht nur ſchätzen, ſondern um unſeres Daſeins willen ſchätzen müſſen, hatten 
für Jeſus, weil der Schwerpunkt ſeiner Welt in der jenſeitigen Welt 
liegt, keinen Wert. Er lebte in der Nähe des Endgerichtes und der neuen 
Herrlichkeit, der er die Seelen zuführen wollte. 

Gerade von dieſem Punkte, von der Eschatologie aus, möchte man 
die Unanwendbarkeit der Worte Chriſti beweiſen. So ſagt Naumann im 
XXV. Briefe: „Je reiner Chriſtus gepredigt wird, deſto weniger iſt er 
ſtaatsbildend. Und wo das Chriſtentum konſtruktiv auftreten wollte, das 
heißt ſtaatsbildend, kulturbeherrſchend, da war es am weiteſten entfernt vom 
Evangelium Jeſu ... Wir konſtruieren unſer ſtaatliches Haus nicht mit 
den Zedern vom Libanon, ſondern mit den Bauſteinen vom römiſchen 
KRapitol . .. Deshalb fragen wir Jeſus nicht, wenn es ſich um Dinge 
handelt, die ins Gebiet der ftaatlichen und volkswirtjchaftlichen Konftruftion 
gehören.“ 

Gegen diefe Überfchägung des eschatologiſchen Momentes müffen wir 
Widerspruch erheben. 

Gerade die Bergpredigt liefert ung den Beweis, wie Jeſus die be= 
ftehende Welt als durchaus vorhanden anfieht: er Fämpft gegen die Phari— 
fäer, jagt den Züngern, daß die Sanftmütigen zulegt das Erdreich befigen 
(beherrfchen) werden, daß man die Jünger verfolgen wird, daß fie das Salz 
der Erde, das Licht der Welt fein follen, und daß fie, ganz dem trdifchen 
Dafein entfprechend, um das tägliche Brot bitten dürfen. 

Chriftus felbft hat mit feiner unvergleichlihen Menfchenfenntnis und 
feinem tiefen Einblid in die Verhältniffe durchaus mit beiden Füßen auf 
dem Boden der realen Welt geftanden und von vornherein feine Jünger 
auf den gleichen Boden zu ftellen verfucht. Wie lange diefe vergängliche 
Welt noch beiteht, ift eine Frage für ſich. Es genügt, daß fie befteht und 
daß Jeſus feinen Süngern Anweifung gibt, wie fie fich in ihr zurechtfinden 
können. Gewiß beſteht zwifchen der geiftigen und fozialen Welt von da: 
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mals und der geiftigen und fozialen Welt von heute ein großer Unterfchied. 
ber diefer Unterſchied Tiegt nicht darin, dab die Welt von heute in ihrem 
wirtfchaftlichen, jozialen und politifchen Leben umnvermittelte total neue Er— 
fcheinungen böte. Im Gegenteil! Was heute neu iſt, iſt ein Erzeugnis 
der Entwiklung aus Wurzeln und Keimen, welche damals fich fchon ge— 
funden oder welche, wie 3. B. das, was fich auf das Recht der Derfön- 
fichfeit bezieht, durch Jeſus ſelbſt der Welt eingepflanzt find. 

Wenn Sefu Grundfäge damals Wahrheit waren, müfjen fie es heute 
auch noch fein. Allerdings Tommt es darauf an, daß man fie anftatt dem 
Buchitaben nach dem Geifte nach verficht. 

Und da ftoßen wir nun auf eine eigentümliche Erfcheinung. Der theo- 
Iogifch liberale Naumann und mit ihn auch andere liberale Theologen, welche 
ſonſt den Begriff der Verbalinfpiration längft und gründlich abgetan haben, 
beharren bei der Auffalfung, dat Jeſus eine wörtliche Erfüllung feiner Grund: 
fäge verlangt habe. Er fagt im XV, Briefe: „Die Worte Iefu find ur- 
fprünglich wörtlich zu verftchen gewejen, aber fie Fünnen leider von ung 
nicht wörtlich erfüllt werden.” 

Der ortbodore Stöcker dagegen ſagt in einem Uuffage: „Die chrift- 
liche Sittlichkeit in ihrer Bedeutung für Volls- und Völkerleben“ (Neue 
Ghriftoterpe 1903, ©. 380): „Allgemein betrachtet find diefe Worte der Berg: 
predigt pointierfe Maximen, die im einzelnen Falle von dem erleuch- 
teten Gewiffen anzuwenden find... Hat ein Fürft oder Staatsmann, 
ein Bankier oder Gefchäftemann, wenn er lebendiger Ehrift ift, mit der 
Welt zu fun, über Krieg und Frieden zu entfcheiden, einen Handel abzu— 
Ichließen oder Prozeß zu führen, fo fol er gewiß die Grundfäge der Berg: 
predigt, wie fie ihm von dem Gewiſſen ausgelegt werden, ausüben, aber 
fie wörtlich zu befolgen, ift er nicht verpflichtet." Denfelben Gedanken drückt 
Gymnaſialdirektor Martin Evers (Die VBergpredigt. Berl. von Reuther 
& Reichard. ©. 8) fo aus: „Dei alledem trägt Iefu Wort vielfach den 
Charakter der (gleichfall8 echt orientaliſchen und uralten) Spruchweisheit, 
indem er auch zu längerer Rede kurze fehlagwortartige und daber leicht 
einzuprägende Sprüche wie Perlen aneinanderreibt. Inhaltlich ijt bei dieſer 
Jogenannten Gnomologie zu beachten, daß ein folcher Spruch, ähnlich wie 
unfere Sprichwörter, meiftens einfeitig ift, Häufig nur die eine Seite der 
Wahrheit ausspricht, die felbitverftändlichen Ausnahmen ganz außer Acht 
läßt, dengemäß in einem anderen Spruche, der vielleicht fcheinbar das 
Gegenteil behauptet, feine notwendige Ergänzung findet, und daß die volle 
Wahrheit dann erjt in einem dritten höheren, die beiden Gegenfäge einen: 
den Gedanfen enthalten iſt.“ 

Was und not fut und weiter hilft, ift die Befreiung von der Auf: 
faffung, daß alle Worte Jeſu wörtlich, beſſer buchftäblich zu verftehen find. 
Daß Jeſus, buchftäblich genommen, verlangt, wir follen unfer rechtes Qluge 
ausreißen und unfere rechte Hand abhaden, ift ebenſo abfurd, als wie nach 
dem Worte Jeſu Mark. 10, 29 zu erivarten, daß derjenige, welcher Haus 
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oder Brüder oder Schweſter oder Vater oder Mutter oder Weib oder 


Kinder oder Äcker um Jeſu und des Evangeliums willen verläßt, nun 
— wörtlich genommen — jetzt in dieſer Zeit hundertfältig empfange Häuſer 
und Brüder und Schweſtern und Mütter und Kinder und Äcker. 

Was wir ſuchen müſſen, iſt das tiefere, innerliche Gebunden— 
ſein an Jeſus ſelbſt, an ſeine Geſinnung, an die Eigenart ſeines Denkens, 
Fühlens und Wollens, an das Innerſte in ihm, „das würdig iſt, ewig zu 
herrſchen“. 

Wer mit anderen Vorausſetzungen an die Grundſätze der Bergpredigt 
herangeht, verfällt in denſelben Fehler, welchen Jeſus bei den Phariſäern 
ſo ſcharf bekämpft. — „Dieſe Sittlichkeit der Phariſäer“, ſagt Herrmann 
in den „Sittlichen Weiſungen Jeſu“, „iſt auch unter uns in Blüte. Viele 
geiſtige Führer unſeres Volkes erſchrecken, wenn man ihnen ſagt, das Gute 
könne man nur tun, wenn man in ſeinem Wollen der eigenen Erkenntnis 
der Wahrheit folge. Sie ſagen dagegen, wir müßten ‚objeltive Vor— 
Ihriften haben, die und ganz beftimmt fagten, was wir zu fun haben... . 
Sie erklären damit, daß fie felbjt Teine Augen haben, zu fehen, was guf 
iſt. . .. Jeſu ſelbſt folgen wir nur, wenn wir gefinnt werden, wie er, und 
aus dieſer Gefinnung heraus ebenfo jelbjtändig wie er von unferer Stelle 
aus die Richtung auf das ewige Ziel fuchen.” 

Was Herrmann will, ift: was wir an Iefus nit als fiegendes 
perfönliches Leben verftehen können, gehört für ung zum vergangenen Chriften= 
tum. Gittlicher Gehorfam in Jeſu Gefinnung ift nur möglich gegen dag, 
was uns in unferer Lebenserfahrung und Überzeugung Wahrheit getvorden 
ft („Warum urteilt ihr aber nicht felbit, was recht iſt?“ Luk. 12, 57). 

Welches ift nun aber die Gefinnung Jeſu? Gie wird uns deutlich 
in feinem Ziel und in dem Wege, den er zu feinem Siele geht. 

Gein Ziel ift nicht mehr und nicht weniger, als die Gottesherrfchaft 
heraufzuführen und zum Siege zu bringen derart, Daß nicht gejchehe, was 
nicht Gottes Wille if. Gottes Wille ift, daß allen Menfchen geholfen 
werde, Gottes Wille ift nicht des Sünders Tod, fondern daß er fich be— 
kehre und lebe, Gottes Wille iſt unfere Heiligung. „Ihr ſollt vollkommen 
werden, gleichiwie euer Vater im Simmel vollfommen ift.” Im unferem 
Verhältnis zu diefen Worten ift nichts geändert, wenn auch inzwijchen 
Amerika und die übrigen Weltteile entdeckt wurden und die Menjchheit 
Dampf und Elektrizität fih dienftbar gemacht hat, wenn wir auch mitten 
in einer neuen Entwicklung ftehen. 

Der Weg zur Verwirklichung diefes Zieles war die Liebe. Diele 
Liebe ift freilich nicht die füßliche Liebe, die alles mit den Mantel der Liebe 

zudeckt und zu kräftigen Taten feinen Mut findet, fondern die Liebe, die 
nicht nur leiden und dulden will, fondern die, wo es angebracht ift, gar 
wohl die Gelbjtbehauptung kennt, die fich in das öffentliche Leben mutig 
bineinwirft, den Kampf nicht fcheut, ſondern oft genug fucht (Matth. 10, 34). 
Kann ein Kampf fihärfer geführt werden, als Iefus den Kampf gegen die 
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Pbarifäer geführt hat? Zum GCharafterbild Jeſu gehört auch unbedingt 
fein Vorgehen gegen die Rrämerfeelen bei der QTempelreinigung (Ev. Joh. 
2,13 ff.) und fein Verhalten gegen des Hohenprieſters Diener (30h. 18, 22). 

Zn diefer Licbe zu Gott und dem Nächften, welche hier zur bin- 
gebenden Milde, dort zum fchärfiten Rampfe führt, haben wir die Einheit 
der Gefinnung Jeſu. 

Muftergültig ift die Darftellung diefer Liebe bei Herrmann in der 
genannten Abhandlung. 

Diefe Liebe ift größer als das Rede. 

Diefe Liebe ift härter als das Necht. Das Recht kennt Ausnahmen, 
die Liebe nicht. Das Recht wandelt fich mit der in der Gefchichte fich offen: 
barenden menschlichen Natur. Die Liebe weiß fich zivar in unerfchöprlicher 
Beweglichkeit jedem Moment anzupaffen, aber fie ift unveränderlich in der 
Richtung auf das ewige Ziel, nämlich auf die perfönliche Gemeinschaft, in der 
jeder am anderen eine Freude hat, für die er alles andere hingeben möchte. 
Gie ift auf perfönliche Gemeinschaft auch mit dem Feinde gerichtet. — Das 
Recht ift abhängig von beftimmten VBorfchriften, die wirkliche Liebe ift un— 
abhängig und felbftändig; fie gibt fich ihre Vorfchriften felbit. Das Recht 
bat überall in feinen begrenzten Aufgaben feine Schranken; die Liebe ift 
unbegrenzt, fie darf diefe Schranken nicht kennen, fondern fordert die Mög: 
lichkeit, fich über die Zäune des Rechtes hinwegzufegen, jedes fittlich er: 
laubte Dpfer zu verlangen und ſelbſt zu bringen. Diefe Liebe iſt ein ein- 
beitliches, felbftändiges, unerfchöpfliches, in der Einheit mit Gottes Willen 
begründetes Wollen, welches die eigenen Kräfte nicht finnlos fortwirft, fon: 
dern in verftändiger, weisheitsooller Rüdficht auf die einzelnen Situationen 
ihre Mittel wählt, und ihre Kräfte in höchſter Anſpannung für die große 
Sache einfest. 

Daß Jeſus bei der Durchführung feines Zieles die phyſiſchen Grund: 
lagen des Dafeins im allgemeinen hat aufheben wollen, gebt aus feiner 
feiner Äußerungen oder Taten hervor. Er hat fie vorgefunden, fie als 
felbftverftändlih hingenommen, ohne fie anders in den Kreis feiner Be— 
trachtung zu ziehen, als da, wo eine pofitive oder negative Beurteilung in 
einem einzelnen Falle geboten erfchien. Die Wohltaten der weltlich fitt: 
lichen Gemeinfchaft, 3. B. des Samilienlebeng, der ftaatlichen oder recht: 
lihen Drönung, der freien Religionsübung zc. hat er als felbftverftändlich 
genoffen und gar nicht daran gedacht, die tweltlich fittliche Gemeinfchaft all: 
gemein aufzuheben: Er tritt ein für die Heiligkeit der Ehe, für die Liebe 
zu den Eltern (Matth. 15, 4), zeigt eine ergreifende Liebe zu feinem Volke 
(Luk. 19, 14 f.), deffen vollftändigen politifchen Untergang er unter Tränen 
beklagt. In diefer Welt Icbte er fo wenig als Asket, daß ihm von feinen 
Feinden nachgerufen wurde: Giehe, wie ift der Menfch ein Freffer und 
Weinfäufer (Mattb. 11, 19). | 

Nicht eine phantaftifche, fondern die wirklich vorhandene Welt mit 
ihrer Kultur und Unkultur war es, welche Sefus als Feld feines Wirkens 
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anfahb. Für diefe Welt follten die Jünger Licht, für diefe Welt follten 
fie Salz werden. Gerade diefe Welt war und ift des Lichtes und des 
Salzes bedürftig, wenn das Reich Gottes fonımen fol. Dieſes letzte Ziel, 
das Reich Gottes, hat fich Jeſus freilich niemals verfchieben laffen, und die- 
jenigen, für welche irdifches Leben, irdifcher Vorteil, irdiſche Wohlfahrt das 
legte Ziel ihrer Grundfäse und ihres Handelns ift, find für alle Zeiten 
jo fharf wie nur möglich von Jeſus gefchieden. Der reiche Kornbauer 
(Luk. 12, 16 ff.), als Staatsbürger zweifellos nicht nur ein Ehrenmann, fon= 
dern auch ein Meifter der Tüchtigkeit, ift gleichwohl in Gottes und Jeſu 
Irteil „ein Narr”, weil er über fein Endziel: „SB und trink, liebe Seele" 
hinaus nichts Höheres fennt. 

Geben wir nun von diefer Grundlage aus an Jeſu Ausſprüche in 


der Bergpredigt heran, fo finden wir in den fittlihen Grundfägen der Berg— 


predigt: zunächft einen dringenden Hinweis Jeſu auf die Gefahren, welche 
feinen Süngern aus dem Verkehr mit der Welt, ihren Gütern, Gefegen, 
Rechten, Genüffen drohen, ſodann die Forderung, in allen den Situationen, 
in denen ung diefe Güter, Geſetze, Nechte und Genüffe von feinem und 
unferem böchiten Ziele abdrängen, dieje Einflüffe durch eine höhere Sittlich- 
feit, wie fie aus der Gefinnung Jeſu entfpringt, zu überwinden, wenn auch 
unter den ſchwerſten und legtmöglichen Dpfern. Wann folche äußerften 
Situationen eintreten, bleibt dem Gewiſſen und der Entfcheidung eines jeden 
einzelnen überlaffen. Für den Jünger Sefu bleibt es in allen Wand- 
lungen und Bewegungen des inneren und äußeren Lebens dabei: Trachte 
am erften nach dem Reiche Gottes und nach feiner Gerechtigkeit, daß du 
wirft, wie Gott dich haben will, ein gebeiligtes Glied feiner Gemeinfchaft, 
fein gehorfam vertrauensvolles Kind, Gottes Werkzeug zur Erreichung feines 
Zieles, das ift zugleich ein deinen Mitmenfchen in umfaffender, heiliger, 
tätiger, duldender Liebe dienender Bruder. — — 

Im einzelnen müffen wir ung natürlich hüten, das zu fun, was Jeſus 
in feiner hoben pädagogifchen Weisheit vermieden bat, nämlich einen Gitten- 
foder zu fchaffen, der die Freiheit beſchränkt. 

Das letzte Ziel kommt zu Schaden, wenn in unferen Herzen unreine 
Gedanken in bezug auf das fechite Gebot fich einniften. Solche Gedanken 
— Taten erft recht — löfen die Gemeinschaft mit dem heiligen Gott. — Es 
fommt zu Schaden, wenn wir Menfchen haffen und fie in die Hölle, in die 
Verdammnis wünfchen (Matth. 5, 22), das hebt die Gemeinfchaft mit den 
Menfchen bis in Ewigkeit auf. In gleicher Weife wird die Gemeinfchaft 
mit den Menfchen aufgehoben, wenn twir in unferen Ausſagen aus Egois- 
mus, oder aus ähnlichen Gründen, unwahrhaftig ſind und das Vertrauen 
untergraben. Darum fei eure Rede ja oder nein (Matth. 5, 37). (m den 
Eid vor der Obrigkeit handelt es fi) bier nach meiner Anſicht nicht, ſon⸗ 
dern [ogl. Matth. 23, 16] darum, daß man im perfönlichen Verkehr nicht 


Betenerungsformeln gebraucht, welche man felbft im Inneren für nicht ver— 


bindlich anfiebt.) 
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10 Heim: Sind die fittlichen Grundfäge der Bergpredigt für uns noch verbindlich ? 


Die Sorge an fich ftört die Licbesgemeinfchaft mit Gott oder mit den 
Menfchen noch Feineswegs. Im Gegenteil! Iſt fie ein Ausflug der Treue 
und der Gewiffenhaftigfeit, jo feitigt fie Diefe Gemeinfchaft und fpornt den 
Menfchen zum Beten und zur Urbeit und Ausdauer an. Uber anders ift 
es, wenn fich die Sorge darauf richtet, „Jeiner Länge eine Elle zuzufegen“, 
alfo Unmögliches auszuführen. Wie die Vögel unter dem Himmel und die 
Lilien auf dem Felde keineswegs ein Saulenzerleben führen, jondern nach 
den Maße ihrer Alusjtattung zu ihrer Ernährung und zum Lobe Gottes tun, 
was und Jovicl fie Fönnen, fo follen auch wir fun, foviel wir können. Wo 
wir aber mit unferen Kräften an der Grenze angelangt find, da trifft der 
bingebende, über alles vertrauende Glaube, der durch feine verftandes- 
mäßige Lberlegung eingeengt ift, das Vertrauen, daß felbit unfere Haare 
auf dem Haupte alle gezählt find (Matth. 10, 30) in fein volles, un— 
beſchränktes echt. 

Der Beſitz an fich ftört weder die Liebesgemeinichaft mit Gott noch 
mit den Menfchen. Im Gegenteill Er ift oft genug ein vorzügliches 
Mittel, die danfbar fromme Lebensfreudigfeit, die fittlihe Lebenshaltung zu 
erhöhen, Liebesgemeinfchaft anzufnüpfen, zu erhalten und zu feftigen. Das 
ganze Gebiet der Wohltätigkeit und ein gut Stück der inneren und äußeren 
Miſſion wäre ohne den Beſitz gar nicht möglich. Die Gefahren der Be: 
fislofigfeit und der Armut hat ja der alte Salomo ebenſo Har erfannt, wie 
der alte Bodelſchwingh, der für jeden Arbeiter ein Häuschen und ein Gärt: 
chen fordert —. ber wenn der Belig zum legten Lebensziel wird, wenn 
er zum Götzen wird neben Gott, und über Gott als Herr (Matth. 5, 24) 
in Sklavendienft ung zwingen will, dann heißt es mit aller Nückfichtslofig- 
keit und Schärfe: Ihr follt euch nicht Schäge fanımeln. Dem Zachäus 
(Luf. 19, 9) läßt der Herr einen großen Teil feines Beſitzes, vom reichen 
Süngling, dem reichen Junior (Matth. 19, 21) fordert er ohne Einschränkung : 
„Verkaufe, was du haft, und gib es den Armen.“ 

Das Borgen an fich ift noch Feinesivegs geeignet, die Gemeinschaft 
mit Gott und den Menfchen zu fördern. Im Gegenteil! Wer mit der 
Armenpflege zu tun hat oder das gefchäftliche Leben kennt, weiß, wie oft 
DBorgen und Betten, Borgen und Betrügen zufammenhängen oder gar 
dasjelbe find. Wer dem anderen unbefehen borgt, Tann dadurch in ſehr 
vielen Fällen Faulbeit, Unverſchämtheit, LLnordnung und Schlemmerei unter: 
fügen und bewirkt dann, daß folche Borger auch innerlich verfommen und 
an ihrer Seele zugrunde gehen. Das gleiche gilt vom Almoſengeben. 

Uber wo es ſich nach unferer chriftlichen Entfiheidung um eine wirk: 
liche Hilfeleiftung handelt, da heißt es wunerbittlih: Gib dem, der dich 
bittet, und wende dich nicht ab von dem, der dir abborgen will; und wenn 
du Almoſen gibſt, fo laß deine linke Hand nicht wiffen, was die rechte tut 
(Matth. 5,425 6, 3). 

Bon bier aus befommen wir auch Richtlinien für die Führung des 
Konkurvenzlampfes, de3 Kampfes ums Dafein. Auch in diefem Punkte 


für und noch verbindlich? 
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Heim: Sind die ſittlichen Grundſätze der Bergpredigt für uns noch verbindlich? 11 


darf das Chriſtentum keineswegs eine Ethik allein für die wirtſchaftlich Un— 
abhängigen ſein. Wenn der Beſitz an ſich nicht verboten iſt, kann auch 
das Streben nach Beſitz, Erhaltung und Erweiterung des Beſitzes nicht 
verboten fein. Im Gegenteill Der Mangel an ſolchem Streben, durch 
den wir ung, unferen fittlihen Einfluß, die Unferigen, die Gefamtheit gar 
leicht Schädigen Fünnen, ohne auch nur einem einzigen zu nügen, kann fehr 
leicht zu einem ſittlichen Fehler werden. 

„Schmutzige“ Konkurrenz, mag es fih um Gefchäfte in Kaffee, Erbſen, 
Tuch „der Eifen handeln, oder um ein gutes Eramen, Karriere, Staats- 
freundlichleit, Popularität, Anerkennung, Titel oder Orden, ift von vorn- 
herein abzulehnen, wie das ja ſchon in der Theorie die natürliche Ethik tut. 
Uber mit diefen Standpunkte darf der Chriſt fich nicht begnügen. Er foll 
feine ganze Perfönlichkeit dafür einfegen, daß er Befferes leiftet und auf 
diefe Weife dem Konkurrenten zuvorfomnt. Ber Gedanke, daß die Kon— 
furrenz auch darin ein fittliches Moment enthalte, daß fie den Konkurrenten 
zur höchſten Anſpannung feiner Kräfte anfpornt, läßt fich in der Tat nicht 
von der Hand weifen. — Uber was gefchieht nun mit denen, welche froß 


beften Willens doch nur Mangelhaftes zu leilten vermögen und daher ver— 


drängt werden? Es muß ihnen die Möglichkeit geboten werden, fich für 
ihre Perſon einen anderen geeigneten Dlag zu fuchen, auf welchem fie mit 
befferem Erfolge ihre Kräfte nugbar machen Tönnen, oder ſich mit anderen 
zufammenzufchließen, um mit vereinten Kräften zu erreichen, was dem ein— 
zelnen zu erreichen verfagt bleibt. Das heißt den Grundfag Peſtalozzis 
zur Tat machen, daß jedem von Jugend auf die größtmögliche Ausbildung 
feiner Anlagen und Kräfte gewährt werde. Iatfächlich ift die joziale Frage 
in erster Linie eine Bildungsfrage. Daneben handelt es fih um diejenigen 
Friftenzen, welche von der Konkurrenz trotz des Koalifionsrechtes wegen zu 
großer Unfelbitändigkeit oder Unfähigkeit ausgefchtieden werden. Man darf 
fe nicht ausftoßen und verkommen laffen. Es ift eine ganz nafür- 
liche und, wie mir Scheint, fittlich durchaus zu rechtfertigende Entwicklung des 
fozialen Lebens, daß die Zahl der felbftändigen Eriftenzen abnimmt und die 
Zahl der Beamten und AUngeftellten zunimmt. Unendlich viele Menfchen, 
jo lehrt die Erfahrung, können nur unter Leitung anderer etwas Vernünftiges 
leiften und für fih und ihre Familie eine befriedigende Lebenshaltung be— 
baupten. Nur dürfen unter feinen Umſtänden die felbftändigen Perfönlich- 
feiten niedergebalten und die weniger Gelbftändigen vernichtet werden. Auch 
den letzteren ift ihr Recht zu wahren. 

Unſer ſoziales Leben weilt viele Züge auf, die darauf hindeuten, daß 
dag Recht der Perfönlichkeit — und das ift ein Recht, welches Jeſus erft 
in die Welt gebracht — immer mehr zur Geltung fommt, einmal dadurch, 
daß der Kaftengeift durchbrochen wird, und zum andern, daß fich entweder 
den fchwächeren Eriftenzen geficherte Pläge eröffnen, auf denen fie nach dem 
Maße ihrer Kräfte auch etwas leiften können, oder daß gar die ZUSaRDIIE 
eintritt und fih der Schwächften annimmt. 


12 Heim: Sind die fittlihen Grundfäge der Bergpredigt für uns noch verbindfich ? 


Der riftlihe Konkurrent — Konkurrent im allgemeinften Sinne — 
wird aber dadurch noch nicht ein Jünger Jeſu, daß er feinen Kampf mit 
anftändigen Mitteln führt. Er darf auch bei feiner irdifchen Arbeit um 
bürgerlihe Wohlfahrt für fih und andere das Endziel Jeſu, Bau des 
Reiches Goftes, nicht nur nicht vergeffen, fondern diefes Ziel muß auch 
das von ihm erftrebte Endziel fein. Sonſt fteht er auf einer Stufe mit 
dem reichen Kornbauern, dem „Narren“. Eſſen und Trinken find Mittel 
zum Leben, nicht das Leben felber. Hier muß fich der einzelne mit rückſichts— 
loſer Schärfe unter das Wort des Herrn ftellen: Was hülfe es dem Men- 
hen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an feiner 
Seele? — ber dem Schätefammeln fteht das Neichfein in Gott (Luf. 12,21). 

Wenn Chriftus fagt, daß ihr nicht widerftreben follt dem Übel (Matth. 
5, 39), fo heilt das nicht, wir follen allen Schlechtigfeiten freien Lauf laffen. 
Man denke nur einmal daran, was aus der Kindererziehung werden würde!? 
Nur dadurch können wir Menfchen zu Chriften, zur Gemeinfchaft mit Gott 
und mit den Menfchen erziehen, daß wir fie nicht wild aufwachſen laffen, 
fondern dem Schlechten widerftehen. Auch Chriftus hat dem Übel wider: 
ftanden, nicht nur, wo es fich, wie bei der QTempelreinigung um die Ehre 
Gottes, fondern auch wie bei dem DBadenftreich durch des Hohenprieiters 
Diener, um feine Ehre und feine Gelbjtbehauptung handelte. 

Uber wir können in eine Lage hineinfommen, in welcher wir un: 
bedingt zur Geltung zu bringen haben, daß die Liebe mehr ift als das 
Recht, in welcher wir umerbittlich Eigentum, Ehre und Zeit um des höchften 
Sieles willen zum Opfer bringen mülfen. Nicht jedem gegenüber fünnen 
und dürfen wir auf Leben, Ehre und Eigentum verzichten. Wir würden 
uns der notivendigen Grundlagen unferes Wirkens auch für das Neich 
Gottes und im Reiche Gottes ſinnlos berauben. Wir können aber in die Lage 
fommen — und mancher von ung ift vielleicht bereits in einer folchen Lage 
geivefen —, wo wir um der Liebe willen dem Gegner nichts anderes zurufen 
fönnen ale: „Schlage zu! Beleidige mich, kränke mich!“ Wir dulden eg, 
um dem Gegner zu beweifen, daß unfere Gefinnung frei ift von Hab und 
Zorn und feindlicher Erregtheit. Wir fun ihm Gutes, um feurige Kohlen 
auf fein Haupf zu fammeln. Und daß diefe Kohlen brennen können, da— 
für forgt ein beiliges, göftliches, unverbrüchliches Geſetz. Sind wir nicht 
felbft Schon mehr als einmal durch ein chriftliches Verhalten unferes Gegners 
zum fchamvollen Bewußtfein unjerer eigenen Verwerflichkeit gebracht? Es 
bleibt eine für viele verborgene und doch durch die Erfahrung immer wieder 
aufs neue beftätigte Wahrheit — ich könnte aus meiner Tätigkeit als Zucht: 
hausgeiftlicher manches Beifpiel bringen —, daß wir den Gegner durch Recht 
und Geſetz vielleicht zum Schweigen bringen, aber nur durch die Liebe 
wirflih innerlich überwinden Gewiß kommt es dabei auf den 
Gegner an. Uber wir follten doch den Kreis nicht zu enge ziehen. Wenn 
wir Ernft machen mit unferer Liebe, jo werden wir auch immer wieder Die 
uns befchämende und beglüdende Erfahrung machen, daß die Herzen auch 
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der nach unferer Meinung barten und Ichlechten Menschen weicher und 
empfänglicher find, als wir abnten. . 
Laffen Sich diefe Grundfäge nun auch auf das GStaatsleben übertragen ? 
Dicht ohne weiteres. Gewiß iſt der Staat auch eine Schöpfung Gottes, 
aber Doch ein durch und durch irdifches Gebilde, welches nur die materielle, 
mindestens rein diesfeitige Wohlfahrt feiner Bürger im Auge bat. Für 
ven Chriſten ift ee — genau wie bei Chriſtus — mit feinen äußeren Ord— 
nungen Die mnotivendige Grundlage, von der aus die Menfchen zu der 
böberen Sittlichkeit des Neiches Gottes berangebildet werden können. Mit 
dieſer chriftlichen Aufgabe felbit hat aber der Staat nichts anderes zu fun, 
als DaB er die Möglichkeit diejer höheren Entwiclung nicht ftört, fondern 
nach Kräften fichert und erweitert. Un fih ift die Gittlichleit des Staates 
eine GSittlichkeit niedrigerer rt, welche fih mit dem Grundjage: suum 
cuique begnügen muß. Wir müſſen uns hüten, von einem chriftlichen 
Staat zu reden oder gar Staat und Weich Gottes gleichzuftelen. Man 
braucht fein Herzensfündiger zu fein, um erfennen zu können, daß der größere 
Zeil der Staatsbürger nicht zu den bewußten Anhängern Chrifti gehört. 
Diefe Staatsbürger zu einer Verwaltung des Staates nach fpezifiich chrift- 
lichen Grundfägen zwingen zu wollen, wäre geradezu eine unchriftliche Ver— 
gewaltigung Mir fcheint es daher auch grundfäglich verkehrt, daß der 
Staat in irgend einer Weile die Pflege der chriftlichen Religion übernimmt. 
Wie die Tatfachen es immer wieder beweifen (Eid, Schulfragen 2c.), ift 
Religion in den Augen des Staates im Grunde nichts anderes als ein 
feineres Polizeimittel zur Sicherung feines materiellen und geiltigen Be— 
ſtandes. Herftellung der Verbindung mit Gott um Gottes und der Geele 
willen, Zurüftung der Seele für die Ewigfeit, ꝛc. liegen völlig außerhalb 

der Ziele des Staates. 

Daß wir nicht nur als Bürger, fondern auch als Chriften durchaus 
die Pflicht haben, den Staat in der Erfüllung feiner Diesfeitigkeitsaufgabe 
zu unterftügen, ergibt fih aus feiner Wertung als Grundlage für eine 
höhere fittliche Entwicklung von felbf. Uber mit diejer Anterſtützung ift 
unfere Pflicht nicht erſchöpft. Unfer Endziel verlangt, daß die Diegfeitig- 
feitsgrundlagen des Staates immer mehr fo geftaltet werden, daß ſie jedem 
die Möglichkeit geben, an einem höheren, gebeiligten, gotttwohlgefälligen 
Leben teilzunehmen, in einem fochen Leben fich zu betätigen und auszuwirken. 
Wir haben alfo unferen Einfluß dahin geltend zu machen, daß die Feinde 
der nach unferer Überzeugung wahren Religion und GSittlichkeit nicht die 
ausfchlaggebende Macht in die Hand bekommen (fanatifche Atheiſten, Jeſuiten, 
Perteidiger der Unfittlichkeit 2c.), daß die fozialen Verhältniffe fo geftaltet 
werden, daß jedem, der will, Gelegenheit und Zeit zur Pflege feines religiös— 
fittlichen Lebens bleibt (Religions: und Gewiffensfreiheit, Freiheit auch der 
tbeologifchen Wilfenfchaft, Anerkennung der Konfeflionen, Schuß des einzel- 
nen und der Gefamtheit gegen die Austwüchfe des Kapitalismus, ausreichender 
Lohn, Schuß vor übermäßiger Arbeitszeit, welche das geiftige Leben ertötet und 
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geiftige Fortbildung unmöglich macht, Schuß des Familienlebens durch aus— 
reichende gefunde Wohnungen, durch Erziehung und Fürforge für die Kinder, 
zweckmäßige Erziehung und Ausbildung der fpäteren Mütter und Haus— 
frauen, Regelung der Frauenarbeit, zweckmäßige, fittlihe Löſung der Grauen: 
frage ze. 2c.). 

Alle diefe Aufgaben können — von verfehiwindenden Ausnahmen ab- 
geſehen — nicht in der der Eigenart des Volles entfprechenden Weile er: 
füllt werden, wenn der Staat feine Eriftenz aufgibt oder fih rauben läßt. 
Gefege und Strafmittel find die nächften notwendigen Mittel der Geibft- 
behauptung, die ultima ratio ift der Krieg, allerdings nicht der Raubkrieg, 
Jondern der Krieg der Notwehr. 

Das Volk Israel wäre fittlicb und religiös zugrunde gerichfet, wenn 
e3 in Ranaan fich nicht abgefchloffen, Jondern mit den umwohnenden Heiden: 
völfern vermifcht hätte, friedlich in ihnen aufgegangen wäre. Durch blutigen 
Kampf mußte es fih behaupten. Sch glaube nicht, daß Jeſus diefe Kämpfe 
zum Schuge des Volkstums — nicht die Urt der Kriegs führung — als 
Unrecht angejehen bat und ähnliche Kämpfe unter den beute beftchenden 
RBerhältniffen als Unrecht anfehen würde. 

Uber ficherlich ijt der Krieg etwas, was bei dem Mächtigeriwerden 
der Gefinnung Jeſu immer feltener, vielleicht gar verfehiwinden wird. Zu 
dieſem Schluffe berechtigt uns der bisherige Verlauf der Weltgefchichte. 
Gilt doch auch heute fchon bei der Kriegsführung ſtillſchweigend wenigſtens 
in der Theorie der Grundfag, den Gegner nicht zu vernichten, fondern 
nur für den weiteren Kampf unfchädlich zu machen, ihn außer Gefecht zu 
jegen, um ibn an neuen Angriffen zu hindern. Und daß die Behand: 
lung des verwundeten und hilflofen Feindes von den Grumdfäßen der 
Bergpredigt nicht unbeeinflußt geblieben, bedarf wohl Feines befonderen 
Beweiſes. — — 

Gewiß, in dieſen und in den anderen Stücken ſtehen wir noch mitten 
in der Arbeit, welche uns durch die Bergpredigt auferlegt iſt. Wie ſich 
im einzelnen der einzelne Chriſt zu entſcheiden hat, richtet ſich nach ſeiner 
an der Geſinnung Jeſu gebildeten Überzeugung, nach ſeinem chriſtlichen Ge— 
wiſſen. Freilich in ſeinem Gewiſſen wird der Chriſt aus einer dauern— 
den Spannung nicht herauskommen. Jede Verſäumnis und jeder Ver— 
ſtoß gegen die erkannte Wahrheit wird einen inneren Druck, ein inneres 
Unbehagen verurſachen. 

Aber nur das können wir als Wahrheit in unſere ÜÄÜberzeugung auf— 
nehmen, was ung felbft zur perſönlich erfaßten Wahrheit geworden 
ist. Streben nach tieferer Erkenntnis auf der emen und praftifche perfünliche 
Lebenserfahrung auf der anderen Seite müffen ſich ergänzen umd fügen. 
Ze umfaffender und tiefer im Laufe der Jahre oder Sahrzehnte die pſycho— 
logifche Erfahrung am eigenen Selbft und an anderen Menſchen wird, um 
jo Harer geht ung auch die Wahrheit der Grundfäge Sefu auf. Daß fie 
zunächft nur auf den einzelnen wirkt, darf ung nicht irre machen. Die All— 
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gemeinheit beftehbt aus einzelnen und wird durch dieſe Waprbeit um fo 
wirkſamer beeinfiußt, je mehr einzelne von ihr erfaßt find. Dieſen Prozch 
können wir in der ganzen Gefchichte des Chriftentums verfolgen. Darin it 
auch die Zuverficht begründet, daß unfer Glaube die Welt überwinden wird. 


W⸗ 


Vor frühlingsſturmnacht 
Eine lyriſche Rhapſodie von Julius Kühn-Eiſenach 


Heulend und ſauſend 
ſchwingt der Sturm 

mit Rieſengewalt 

die reifumſponnenen Tannen, 


Wo find' ich Dich? 
In jenen Fernen, 
woher der Sterne 
milder Glanz 


jagt er zerfetzte herniederflutet? 
Wolkengebilde In weiteren Räumen? 
am nächtlichen Himmel hin. dein! Sn mir, 


Er brauft über die Gebirge, in meiner Seele, 

Die mit ihren dunkeln Gipfeln Deines Weſens 
gefpenfterhaft aufgetürmt ein Feiner Teil, 

ſich fern verziehn. der erfchüttert 

Feſſellos tobt er um mid, über die Täler laufcht . . 
über mir, D, könnt' ich auf jenen 
und meine Gecle erfchauert. mondbeglänzten Nebeln 
Bebend vernimmt fie iiber die fehlafende Erde 
des Schöpfers Stimme, Durch die wilde Nacht 
der neues Leben im GSturme gehn! 

aus Feljenfpalten, Könnt’ ich Länder und Meere, 
Inarrenden Wipfeln die Erde, die Welten, 


und woltenbejchatteten, allumfangend 
fchneeverhüllten größer werden — 
Fluren ruft. unbegrenzf! 


Der wilde Sturm 

mit feinem Oonnertofen 
ift Dein leifer Hauch, 

der die Erde — 

ein Stäubchen im Raume, 


O könnt' ich! 

O könnt' ich!! 

Es ſprengt mir die Bruſt 
mit mächtigem Drang. 
Ich möcht' mich erheben, 


meine große Heimat — körperlos, 
aus Der Unendlichkeit fireift... bei Dir fein, 
— — — — — mit Dir fein 


Wo biſt Du? und ſchaffend vergehn! — 
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Leibeigen 
Cine Rolonialnovelle aus der Gegenwart 
Von 


Hanna Chriſtaller 


ie ein kleines Schloß ſah das Hoſpital aus. Ein Schmuckſtück mitten 
I im öden afrifanifchen KRüftenfandel Stattlich war feine langgeftrecte 
PVorderfront dem Meere zugewandt. Gteinftufen führten in einen zement- 
belegten, breiten Wandelgang empor, der, von weißübertünchten Badftein- 
fäulen nach außen bin eingefaßt, das Erdgefchoß flanfierte. Von diefem 
MWandelgang ftieg rechts und links je eine Treppe in die darüber gelegene 
Beranda hinauf, deren Dach von zierlichen braunfarbigen Holzpfeilern ge: 
tragen wurde. Gleich freundlichen Augen aber blinkten im Hintergrund der 
Beranda bohe Fenfter, die mit ihrer hellblau geftrichenen Umrahmung fich 
von der fchneeweißen Hausmauer heiter abhoben. 

Alles fo ruhig, ſo feierlich und leer! Rein menschliches Wefen ringsum ! 
Nur ein junger Mann fchlurfte in weiten GSegeltuchpantoffeln langſam und 
etwas nach vorn gebeugt über die frhmalgefugten Dielen der Veranda hin 
und ber, die Hände unter dem eingefallenen Bruftkaften wie im Gebet ge: 
faltet. Schlotterig hing ihm fein grauleinener Anzug um die Glieder. Ein 
weichgerundeter Kranzbart, der zu beiden Geiten in die glatt herunter: 
gefämmten Haare mild binüberfloß, verlich feinem Geficht mit den edig 
bervorftehenden Badenknochen etwas ausgefprochen Paftorales. Ernite, ge: 
borfame Augen lagen unter ſpärlichen Brauen. 

Melancholiſch bliekten diefe dunklen Augen, fo oft der Wandelnde 
dag eine Ende der Veranda erreicht hatte, nach dem Megerdorf hinüber, 
das, ein regellofes Durcheinander brauner Lehmbütten mit fehmugiggelben 
Strobdächern, fich in einer Entfernung von etwa zehn Minuten Wegs 
ausdehnte. Gefpannte Erwartung aber leuchtete in den Blicken des jungen 
Mannes auf, fobald er dem anderen Ende ſich näherte. Kahl und ein: 
fürmig dehnte fich hier eine Sandflähe am Meer entlang. Nur etliche 
geradlinige Telephonftangen fpannen in weiten Abftänden einen einzigen 
Draht bin, big fie fern in einem Palmenhain verfchwanden. 


Pieta 


. nl 
- j 
\ i 
9 
4 
⸗ J 
BEN 4 
FT 
— 
— 
*8 
iv I 
y 
14 
i 
z 
& 
4. 
I 
= 
u 
z 
N 
\ 
J 
124 
m 
alıE 
i 
« 
J J 
| J 
13* 
22 * 
J J u 
. 
zn - . J 
jJ Pr j ; 
J J 
3 
ir J 
) I-} 
r 
* 
\ * J 
ai 
44 
J J 
J 
J 
J 
z 
u 
= 
& 
E 
i 
# 
r 


Digitized by Google 


I 


CHriftaller: Leibeigen 17 


Abſeits von diefem Hain und faft unmittelbar am Meeresftrande 
ftanden vier einfame Palmen. Fein und zart zeichneten fie fi) ab von 
Himmel und Wafler — ein bläufiher Dunft umwob fie. Beinahe wie 
eine Viſion gemahnte den Ausſchauenden diefer Anblick. Einmal, in ferner 
Kindheit, hatte er Ähnliches geſchaut. Im feiner Bilderbibel war’g, wo 
Mofes die Arme ausftreckt nach dem weitab winkenden Gelobten Land. Auch 
nur vier Palmen am Horizont bildeten dort gleichfam die Eingangspforten 
zu dem erflehten Ranaan. Damals war der erite Funfe der Sehnfucht 
nach fernen Zonen in ihm erglommen. Und jest, da die einft fo fehr er— 
fehnte Ferne ibn umfing, follte fein Glück kommen von jenfeits der Dalmen, 
wo die Heimat feiner Kindheit und feiner Träume lag? 

Da — weit öffnete er die Augen. Iſt's ein Vogel, der mit weißen 
Fittigen vorüberfegelt, dort auf dem Meer, dicht neben den Palmen? — — 
Höher und höher fteigt eg, leicht und fchwebend — das Schiff! Noch um— 
webt es der zarte Duft der Ferne. 

Ein ſchluchzender Ton entrang fich der Bruft des in die fchimmernde 
Weite Spähenden. War es Sauchzen? War es Weinen? SZitternd er- 
griff er die Leine, welche an dem unmittelbar bei der Veranda ftehenden 
Flaggenmaft berunterhing. „Ebriftoph, faffe dich!” beruhigte er fich ſelbſt 
und bielt binausfchauend die Hand über die Augen. Ja, es war feine 
Täufhung. Es war mirklih das Schiff. Schnell drehte fi die Kurbel 
an der Leine. Eine deutfche Reichsflagge enfrollte ſich auf der Spitze des 
Maftes und blähte fih im Winde Iuftig über dem ftillen Haus am Meeres- 
ftrande, 

Sorgfältig knotete Chriftopb die Leine um ihren Hafen und eilte die 
Veranda entlang auf eine Glastüre zu, Die weit offen ftand. Im Zimmer 
faß vor einem Tifch ein blonder Mann, ganz vertieft in ein aufgefchlagenes 
Bud. Er ſaß in Hemdsärmeln, den Kopf in die Hand geftüßt, und feine 
Finger fpreizten fich durch fein glänzendes, dichtes Haar. Unter dem auf: 
gefnöpften, big zum Ellbogen hinabgerutfchten Ärmel aber wurde ein weißer 
muskulöſer Unterarm fichtbar. 

Ghriftoph näherte fih auf den Zehenfpigen dem in feine Leftüre ganz 
Perlorenen und umfchlang ihn von hinten. „Bruder Johannes,“ flüfterfe 
er und drückte fait zärtlich den Kopf des Kollegen an feine Bruſt, „Jo ganz 
verjunfen heute?” - 

„Heute?“ wiederholte der andere mit feiner tiefen, ruhigen Stimme, 
und indem er die blauen Augen auffcehlug: „Sa, ich verftehe dich. Es wird 
ja heute fein, fo Gott will! Unſer Herz ift unruhig, bis daß es ruhet in 
ihm.” Er deutete auf das Wort Iefus in der offenen Bibel und feufzte: 
„D, wie bangt mir! Wird das Neue mich nicht meinem Herrn entfremden ? 
Ih habe mit ihm gerungen. Möge er es abivenden, fo e8 nicht nach feinem 
Willen iſt!“ 

Chriftoph ließ ernüchtert die Arme finfen. . „So kann ich nicht denken,“ 
geftand er reumütig, „ich wollte, ich Tünnte es. Uber fehau fie an!" Er 

Der Türmer VII, 7 2 
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309 eine Photographie aus feiner Brufttafche, und die Gewwandtheit, mit 
der er es fat, verriet, daß diefer Griff zu feinen täglichen Gewohnheiten 
gehörte. „Ganz hingenommen hat mich diefes Bild, und meine Gehnfucht 
fleht nur eines: daß Gott Unheil wenden möge von ihr, die meine Geele 
liebt. Und fragend frißt der Gedanke mir am Herzen: Wird, kann fie fo 
einen unfcheinbaren Kerl, wie ich bin, wieder lieben ?” 

Gleichmütig betrachtete Sohannes den feinen Frauenkopf mit den großen, 
träumerifchen Augen und den fchiwellenden Mund, um den ein refignierter 
Zug lag. „Was ift Schönheit?” fragfe er faft geringfehägig. „Das Gras 
verwelft, und die Blume fällt ab. Ich Tonnte eigentlich nie begreifen, wie 


jemand fich von äußerlicher Geftalt hinreißen laffen kann, und vollends ein 


Chrift, für den das Leben nur ein Vorübergehen an Nichtigkeiten bedeutet, 
der bimmlifchen Herrlichkeit zu.“ 

„Sa, fo bift du!” fagte Chriftoph gedrüdt. „Aber iſt nicht auch die 
Erde ein Denkmal Gottes? Wozu wäre fonft all ihre Schönheit? Wozu 
wäre uns die Gabe verliehen, Schönes zu bilden? Du weißt, ehe ih Miſ— 
fionar wurde, war ih Schreiner. Muß ich da nicht ein Auge für Form 
und Linie haben, alles auf Harmonie und Nettigkeit prüfen und mich daran 
erfreuen, wo ich's finde? Soll mich ein ſchönes“ — cr räufperte fich ver: 
legen — „ein Schönes Weib — Fräulein”, verbefferte er fich beftürzt, „weniger 
rühren als ein gefällig gearbeitetes Kabinettſtück aus der Werkitatt?” 

„Es ift alles eitel”, zitierte Iohannes bartnädig, Happte feine Bibel 
zu und legte nachdrücklich die Hand darauf. 

Chriſtoph fiel förmlich in ſich zuſammen; er verftand, was der andere 
fagen wollte, und ſchämte fich feines von irdischen Gedanken bewegten Herzens. 

„Ihr Hugen Zünglinge, wo feid ihr?” rief plöglich von draußen e-ine 
fonore Stimme. „Es feheint, als fei das Öl der Erwartung in euren Lampen 
ausgegangen — und ſchon find die Bräute in Sicht.“ 

Ein hochgewachſener, ernfter Mann mit vornehmer Haltung erjih ten 
auf der Schwelle. ber fein Geficht, ein bedeutendes Geficht mit edler Gti rn, 
glitt ein farkaftifches Lächeln. 

Johannes fprang auf, 309 feinen über der Stuhllehne hängenden Rock 
an und ging bedächtig auf die Veranda hinaus. | 

Doktor Martini aber faßte den verwirrt daftehenden Chriftopb Calwer 
Iharf ing Auge: „Mein tugendfamer Evangelift, noch find Sie Melon: 
valeszent, und Sie gefallen mir heute eigentlich gar nicht. Die Erwartung 
Ihres noch auf dem Waſſer fhwimmenden Glüds feheint Ihnen nicht gut 
zu befommen. Hören Sie mal, an den Landungsplag dürfen Sie mir in 
diefer Mittagsglut nicht Eabaftern. uf feinen Sal! Nachher gibt's ja 
immer noch Qlufregung genug.” 

„Uber, Herr Stabsarzt — —“ ſträubte ſich Chriftoph. 

„Na, na, nicht gleich nervös!“ beruhigte der Doktor. „Das muß 
man ſich vor allen Dingen abgewöhnen, wenn man heiratet. Ja, glauben 
Sie mir, es ſind nicht eitel Roſen, auf die man im Eheſtand gebettet wird.“ 
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Sie traten zu Johannes hinaus, 

„Eitel Rofen erivarten wir ach gar nicht“, hieß fich diefer kühl ver- 
nehmen. 

Aufgeregt preßte Chriftoph das Fernrohr, welches ihm der Stabsarzt 
geboten hatte, and Auge und richtete es auf das immer näher fommende 
Schiff. 

„So zart wie die duftigen, fernen Linien da draußen an Himmel und 
Meer“, dachte Martini bei ſich, „ſind auch unſere Hoffnungen und Wünſche, 
aber wenn aus Hoffnungen Realitäten, aus Wünſchen Erfüllungen wer— 
den, o, als welch eine kompakte, komplizierte Maſſe entpuppt ſich da, was 
ſo fein und zart ausſah!“ 

Mißmutig ſchlenderte er die Veranda entlang und bog in die hintere 
Flucht derſelben ein, um die rechtwinklige Hausecke herum. 

„Nun kommt die Beſcherung!“ berichtete er der noch jugendlichen Dame 
in weißer Diakoniſſentracht, die hier, mit Handarbeit beſchäftigt, ſaß. 

„Was für eine Beſcherung?“ fragte fie, „Doch nicht wieder ein Kriegs— 
Ihiff in Sicht nach dem Hererolande ?“ 

„Hein, aber der Paflagierdampfer aus der Heimat!” 

„Wirklich? Sie wandte dem Doktor erfreut ihr blaffes, weich-ovales 
Gefiht zu. Diefes hatte beim erften Anblick etwas ungemein Liebes. Aber 
näher betrachtet, frappierte es durch den merkwürdig forfchenden, felbftficheren 
Ausdruck der grauen Augen. Jetzt bligte es in diefen auf wie heimliche 
Schelmerei. 

Die Schwefter nahm eine Heine Schere vom Tiſch und Schnitt lofe 
Fäden von ihrem Nähzcug ab. 

„Bo ift denn meine Nähnadel hingekommen?“ 
über ihr Kleid. 

„Ei, da hat fich der Heine Ausreißer auf dem Fußboden feſtgeſpießt!“ 
der Stabsarzt bob die Nadel auf. 

„Eine Nadel, die fich felbit aufjpießt, Herr Doktor — das bedeutet 
eine Neuigkeit. Ich wußte es ja, Gie erleben heute noch etwas Liber: 
raſchendes.“ 

„Abergläubiſches Weibervolk!“ ſpottete er. 

„Was wetten Sie?“ gab ſie zurück. 

„Ja, da iſt gut orakeln, wenn ein Schiff in Sicht iſt“, ſagte er. „Und 
daß es heute für uns alle etwas Neues gibt, das liegt klar auf der Hand, 
auch ohne Ihre Weisheit.“ 

„Aber daß es für Sie eine Ertraneuigkeit gibt — und ich garantiere 
dafür] — Wollen Gie darauf wetten?“ 

„Einen Brief?” fragte er. „Mag fein!“ 

„Nein, keinen Brief!“ 

„Ein Paket? Wohl möglich!“ 
„Nein, kein Paket!“ 
„Eine Kifte Proviant? Wäre fein!“ 


Suchend taftete fie 
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„Dein, feine Kite!” 

„Einen Freund? Vielleicht!“ 

„lusfragen gilt nicht, Doktor, aber wetten!" Sie machte große, ver- 
beißungsvolle Augen und hob den Finger in die Höhe. „Etwas ganz 
Merkwürdiges! Zwiefach ift’3 hier; einfach kommt's, und dreifach gleicht 
es fich jelber dreimal aufs Haar!” 

„Sum Rudud! Was mag e8 fein?“ 

„Wetten!“ gab fie kurz zurück. 

„Alſo einen Korb AUpfelfinen — damit Sie nicht gar zu viel ver- 
lieren! — — Übrigens, ich habe mir das Überrafchtfein längſt abgewöhnt. 
Mir iſt's im Leben bisher immer fchief gegangen. Romme, was da wolle!“ 
Ein melancholifcher Zug verdüfterte fein Geficht. „Der da könnte was er- 
zählen!" fuhr er fort und Hopfte einer afchgrauen Ulmer Dogge, welche in 
Gabrieleng Nähe bingeftreckt gelegen und nun um ihn berumfchnupperte, 
den Hals. „Ruftan, alter Kerl, fünf Jahre lang haft du nun bei deinem 
griesgrämigen Herrn ausgehalten! Fünf einfame, traurige Jahre!” 

„Wer wird fo bypochondrifch fein!” tadelte Gabriele und 309 einen 
neuen Faden durch die Nadel. „Ich begreife gar nicht, wie jemand fich 
einfam fühlen kann in diefer Welt vol bilfsbedürftiger Menfchen.“ 

Der Doktor feste fich ihre gegenüber auf die Verandabrüftung und 
verfolgte die Bewegung ihrer Hände, diefer zarten, linden Hände, an deren 
rofigen Fingerfpigen die Nägel wie Perlmutter glänzten. Sein Bli glitt 
über die fchlanfen Linien der vol erblühten Geftalt hin. Die feufche Ab⸗ 
gefchloffenheit, welche über ihr ganzes Weſen gebreitet lag, rührte und reizfe 
ihn zugleich. 

„Schwefter Gabriele, wie bringen Sie's nur fertig! Immer fo gleich: 
mäßig und befonnen! Irrende Wünfche feheinen an Ihnen abzuprallen 
wie flatternde Windftöße an der verfchloffenen Tür eines ficher gegründeten 
Haufes. Uns andere Sterbliche wirft der Drang der Gefühle hin und ber. 
Selbft in die wohlgezogenen Schafe Chrifti da vorn” — er zeigte nach Der 
Richtung, aus welcher er gelommen —, „felbft in die fährt jest etwas wie 
Temperament. Gie dagegen, Sie Unnahbare — —“ 

„Aber, befter Doktor," wehrte fie ab, „Sie Stellen als Tugend und 
Berdienft hin, was nur das Refultat nüchterner Lebensanſchauung ift.“ 

„Was in aller Welt”, fragte er lebhaft, „bob Sie auf den erhabenen 
Standpunkt dieſer diſtinguierten Nüchternheit? Sie, ſo jung, ſo — — — 

„Wahrhaftig, nun fangen auch Sie an!” unterbrach fie ihn faſt un⸗ 
geduldig. „Romplimente macht man doch nur in Ermangelung eines inter- 
effanten Themas.” 

„un, kann nicht Ihre Perſon mir auch mal intereffant vorkommen?“ 
fcherzte er. „Der Charakter des Menfchen ift die Gefchichte des Menfchen. 
Monatelang arbeiten wir nun zufammen, und immer wieder kehrt in mir 
der Gedanke zurüd: fo jung, fo — na, Sie wollen ja feine Komplimente 
hören — alfo fo —: Gedantenftrih, und doch fo unheimlich vernünftig!" 
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„Anheimlich vernünftig?” wiederholte fie langfam, beinahe traurig. 
„Wie fol ich das nicht fein? Bin ich doch das Produft einer Vernunft 
ehe. Mein Vater brauchte eine reiche Frau, und meine Mutter tat alles, 
ihr einziges Rind frühzeitig über die Unzweckmäßigkeit einer ſolchen Zweck— 
mäßigfeit zu belehren. Sch bin wirtfchaftlich unabhängig, und nun habe 
ih einen mir lieben Beruf, bei dem ich fehen und hören lernte. Es ift 
wahr, man fommt dabei um manche Slufion, aber auch um manche Ent- 
täufhung.“ 

„Sa, wer mit den Slufionen fertig wäre!” fagte der Doktor. „Wenn 
ih fragen darf — find Sie denn glüdlich dabei?“ 

„Sch glaube, Sie wollen fich zum Inquifitor ausbilden“, entgegnete 
fie, gezwungen lachend. „Glücklich? Wer ift denn glüdlih? Der Ge- 
dankenloſe vielleicht am ebeften.” 

„Schauen Sie mal dorthin!” bat der GStabsarzt. „Da haben wir 
gleih zwei Glückliche, nicht glücklich aus Gedantenlofigkeit, fondern glüdlich 
im Gefühl gegenfeitiger Ergänzung.” Er wies zum Nachbarhaus hinüber, 
deilen weißes Dach zwischen den alleenartig geordneten Palmen hervorragte, 
die zu beiden Geiten einen breiten Sandweg befchattefen. Arm in Arm 
(hritt auf diefem Weg, der das Haus des Ingenieurg Romund mit dem 
Hofpital verband, ein junges Paar daher — er ein Bild männlicher Schön=- 
beit, fie eine Heine, Iuftig dreinfchauende Frau. est hielten die zwei inne 
und fpähten nach dem Meer hinüber. 

„Sind die glüdlich?" fragte Gabriele. „Momentan unbeftreitbar ! 
Ih bin es in dieſem Augenblick auch —: unfer legter Patient ift berge- 
tellt; e8 ift gefundheitlich eine gute Zeit. Ohne Sorge kann ich mit Ihnen 
plaudern — aber heute abend fihon kann alles anders fen. Man frage 
doch nicht fo viel, ob glücklich oder unglücklich! Alles ruhig nehmen, wie's 
tommt — das iſt's! Ewiger Sonnenfchein wirft monoton. Sturm, Regen, 
Gewitter, Wolken bringen wohltätige Abwechllung. Was die Leute glüdlich 

fein nennen, bedeutet gewiffermaßen: am Ziel, am Ende eines Weges an- 
gelommen fein und damit nicht felten am Anfang der Langweile. Wenn 
die Blume erblüht ift, dann ift fie glüdlich, das heißt: fie hat ihre Bes 
ſtimmung erreicht — aber das Welten ift nahe.“ 

„Schwefter, Sie find ein Prachtkerl”, ftimmte der Stabsarzt bei. 
„Wahrhaftig, ganz dazu gefchaffen, die Menfchen an Leib und Geele ge: 
fund zu pflegen. Ruhelos und unfrifch komme ich oft genug zu Shnen. 
Aber Ihre vernünftigen Dufchen beruhigen und erfrifchen mich jedesmal. 
_ Doch jegt muß ich geben, wenn ich zur Ankunft des Schiffes an 
Ort und Stelle fein will.“ 

Er reichte ihr berzlich die Sand. Gabriele hielt fie fell. „Meine 

ette, meine MWettel Wie freu’ ich mich — ich werde fie gewinnen |“ 

„Wie freu’ ih mich — Sie werden fie verlieren”, echote der Doktor. 


FVeierlich kam Johannes um die Mauerecke, fo ernſt, als ginge er zu 
einer Beerdigung, 


% 
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„Sie wollten mitfommen, Herr Stabsarzt. Herr und Frau Romund 
warten ſchon. Dder habe ich geſtört?“ 
Argwöhnifch mufterte er die fo vertraulich Daftehenden. 
„Ganz und gar nicht!” erwiderte Gabriele. „Adieu und viel Ver- 
gnügen!“ 
Sie hielt Ruſtan am Halsbande zurück. 
* * 


* 

Den fchattenlofen, ebenen Strandiveg entlang wanderte die Feine Ge- 
fellfchaft dem Landungsplage zu, das junge Ehepaar aus der Nachbarſchaft 
des Hofpitals zwifchen dem GStabsarzt und dem Miffionar Johannes Riedel, 

Schwül atmete der Mittag — nur glühende, ſchwingende Luft rings- 
um, nur zitternder Lichtglanz über der blendend daliegenden Landfchaft! 

Die Unterhaltung ftockte immerfort. Ein peinliches Gefühl beherrfchte 
den fchweigfamen Miffionar —: eine ihm unbefannte Braut follfe er emp- 
fangen! Und peinlich legte fich dieſes Gefühl auch auf die andern drei. 

In der Hitze ging es fih mühfam. Niedere Hütten, die unfchönen, 
fenfterlofen Mauern dem Meere zugewandt, begrenzten in unregelmäßiger 
Anordnung den Weg. Uber wie fie fo heil belichtet in der Tropenglut 
dalagen, fahen fie nicht eben unfreundlic aus. Mit ihren fatten, bräun- 
lichen Rolorit boten fie dem fonnenmüden Auge einen wohltuenden Ruhe: 
punft dar. 

Bald war der Landungsplag erreicht. 

MWarenballen und Fäſſer lagen verfandbereit zufammengeichichtet. 
Schwarze Arbeiter waren mit dem Verladen in Boote befchäftigt. 

„Wir find offenbar zu früh gekommen,“ fagte Frau Romund, „aber 
ehe wir bier gebraten werden, laffen Gie ung noch ein bißchen zum Kafer- 
lakenhaus hinunterſpazieren!“ 

„Kakerlakenhaus?“ fragte der Doktor im Weitergehen, „was iſt das?“ 

„So bat meine Frau unſere frühere Wohnung getauft,” erklärte Ro⸗ 
mund, „wir mußten dort eine Zeitlang fampieren, weil unfer jegiged Haus 
noch nicht fertig war. Gehen Sie dort jenes zweiſtöckige Gebäude, halb 
afritanifch, halb europäifch, mit den vorgebauten Wandelgängen? Der Bau 
trägt ein außerordentlich dichtes Strobdadh. So etwas hält ja wunderbar 
fühl — es ift wahr. Uber ein unzerftörbares Brutneſt für Ungeziefer iſt 
es auch. Wir waren wirklich froh, als wir in unferem neuen Heim endlich 
ein reinliches Dach über ung hatten.” 

„Das glaube ich”, beitätigte der Stabsarzt. „Dieſe langbeinigen, 
übelriechenden Biefter können einen in der Tat das Leben verleiden.“ 

Und nun Schilderte Frau Romund mit lachendem Eifer ihre nuslojen 
Rakerlatenfchlachten. — — — 

Die Landungsboote am Ufer ftachen in See. Man kehrte gemäd)- 
lich um. | 

„Daß wir nur nicht den großen Moment verpaffen!” fagte Helene 
und wandte ihre ganze Aufmerkſamkeit wieder dem Schiff zu. „Gelt, Män: 


Chriſtaller: Leibeigen 23 


ning, es iſt zu intereſſant, das erſte Begegnen zweier Menſchen mit zu er: 
leben, die ſich nie geſehen haben und ſich doch heiraten ſollen — rein par 
ordre du Mufti. Hier ſind es gar zwei Paare. Und — köſtlich! — weil 
ich die beiden unternehmenden Mädchen als meine Gäſte empfangen ſoll, 
habe ich einen höchſt triftigen Grund, den Zuſammenſtoß mitanzuſehen.“ 

„Zuſammenſtoß iſt gut“, brummte der Doktor. „Hoffentlich gibt's 
keine Scherben, wie fo oft, wo Weiber find.” 

„And nun fehen Sie fich um des Himmels willen diefen hölzernen Ehe: 
kandidaten Riedel an!" wifperte Frau Romund mit leifem Kichern, während 
fe fih dem am Landungsplatz Zurüdgebliebenen immer mehr näherten. 

In ftoifher Ruhe ftand Riedel bolzengrade da und blickte in die 
GSee hinaus mit einer Würde, einer Unnahbarkeit, die, vom Gefichtspunft 
der Situation aus betrachtet, etwas unfagbar Romifches hatte. 

„Sie müffen wiſſen, für einen, der die Entfagung predigt, iſt's eben 
eine fatale Aufgabe, das eigene liebe Fleifch durch die Klippen menschlicher 
Regungen unauffällig hindurchzubugfieren”, bemerkte der Stabsarzt. 

„Es ift merkwürdig,” warf Romund ein, „wie gewiſſe Menfchen fich 
Mühe geben, mit vielem Lärm die Natur zur Vordertür hinauszumwerfen, 
um fie verftohlen zur Hinterfür wieder hereinzulaffen. — Und dort kommt 
gar einer von der allerftrengften Obſervanz.“ Er machte eine leichte Kopf— 
Deivegung nach der oberen Düne hinüber, wo eine lange, hagere Geftalt 
in fadähnlicher Kutte mit großen, fchlenfernden Schritten daherkam. 

Der Präfekt Braunbach trat an die drei heran. Er lupfte den Kork— 
helm über feinem hautigen Geficht, und feine Tatholifche Rechtgläubigfeit 
blinzelte Schnell und fcharf zu dem proteftantifchen Rivalen, zu Sohannes, 
hinüber, der ihn nicht zu bemerken fehien oder nicht bemerken wollte und 
\htlih befangen mit feinem Sonnenfchirm Löcher in den Boden bohrte. 

„Meine Herrfchaften,“ begrüßte der Priefter mit feiner nervöfen Fiftel- 
fimme die drei andern, „gewiß erwarten Sie, wie ih, Neulinge von zu 
Haufe?" Er hielt eine Lorgnette vor die entzündeten Augen und zwinkerte 

u dem Dampfer hinaus, der laut futend fich vor Anker legte. „Um Ende 
Ihre Frau Gemahlin, Herr Stabsarzt?” 

„Nein, Herr Präfekt, meine Frau erwarte ich nicht“, gab der Un: 
geredete reſerviert zurück. „Diesmal find es nur, mit Verlaub, zwei junge 
Konkurrentinnen Ihrer Kirche, deſignierte Gattinnen unſerer evangeliſchen 
Herren Miſſionare.“ 

„So, ſo!“ machte der Prieſter und kraute ſich grübelnd den unge— 
pſlegten, rötlichen Bart. 

In dieſem Augenblicke erſchallten vom fernſten Ende des Dorfes her 

nal Pautenfchläge. „Bum, bum!” tünten fie näher und näher. Ein 
ter, ſchwarzer Menfchenktnäuel wälzte ſich den Strandweg entlang. 

M „Babel Die Fetiſchweiber!“ fagte Nomund. „Die edlen Damen 
lien mal wieder eine Detition an den Waffergott los; eg hat lange nicht 

geregnet. Schon geftern machten fie die halbe Nacht hindurch Skandal.” 
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Angelockt von dem wilden Lärm, rannte nun aus den auf den Meeres: 
ftrand mündenden Gaſſen alles herbei, was da laufen fonnte, und fchloß 
fih dem Zug der Gaffenden an, welcher die Fetifchpriefterinnen begleitete. 
Diefe, etiva dreißig an der Zahl, wurden auch bald fichtbar. Die größten 
voran, frippelten fie mit forgfältig gemefjenen Schritten im Gänfemarfch 
hintereinander ber. Ulle trugen fie gleiche fchmugiggraue Lappen um die 
Hüften, und ihre kurzen Wollhaare waren ganz bejät mit gelblichem Gries, 
der auch bier und da an ihren nadten Gliedern lebte, Spuren des Herum— 
mwälzens im Geefande, tvie dies ihr Kultus forderte. Mit düfteren Mienen, 
den Blif am Boden und die Urme in fteifer Haltung an die Seiten ge- 
drüdt, zogen fie vorüber. Dann und wann klang ihr einförmiges „Hoo!* 
(Hilft) über die Düne bin. Den Schluß des Zuges aber bildete eine 
Mufikantentruppe. Ihr voran frugen zwei Meger die Paufe, eine ftraff 
über ein rundes Geftell gefpannte Ochſenhaut, welche ein dritter fehier wahn- 
finnig mit zwei Knüppeln bearbeitete. Daran reihten fich einige, Die wie 
befejfen in mißtönende Kuhhörner hineinbliefen. In wilden Bodsfprüngen 
aber ergingen fich andere, in der einen Hand eine raflelnde Klapper, mit 
der. anderen einen langen, ſchwarzen Pferdefchweif taktmäßig fehwingend. 

Der Präfekt befreuzte fich wie zur Abwehr eines böfen Teufelfpufes, 
dann aber faßte er einen neben dem Zug der Fetifchweiber dabinftürmen- 
den Heinen Jungen am Arm: „He, Zacharias, was fol das heißen? Vor 
faum acht Tagen haft du die heilige Taufe empfangen, und nun läufit du 
mit diefen Satansfnechten ?" 

Mit verdugtem Armſündergeſicht blieb der Kleine fteben und hörte 
die Ermahnungen feines Beichtvaters an, die im Lärm und Toben der vor: 
überziehenden Fanatiker beinahe verballten. 

„Daß die Menfchen doch niemals ohne aufdringliche Schauftellung 
ihre Götter verehren können!“ fagte der Stabsarzt. „Sch kann diefe Ver: 
anftaltungen nicht leiden, feien fie nun von ſchlauen Gögenprieftern oder 
von grüblerifchen Kirchenvätern infzeniert. Es ift eben von jeher und überall 
dasfelbe Lied: Hier die Pfiffigen, welche ihre Nächften zu Hampelmännern 
machen möchten, um ungehindert herrfchen zu fünnen, und dort die Dum— 
men, die gehorfam Hampelmann fpielen und fich gedantenlos beherrfchen 
laſſen. Da lobe ich mir denn doch einen felbftändig denfenden und handelnden 
Menfchen. Diefe Rarität, meine ich, müßte Gott am wohlgefälligiten fein; 
denn ift unfer Denforgan eine der vornehmften Gaben, die wir aus des 
Schöpfers Hand empfingen, fo erweiſen wir uns ihm nur dankbar, wenn wir 
von dieſer Gabe auch ausgiebig Gebrauch machen.” 

Die Dupillen in Johannes' Augen — er war zu den dreien heran: 
getreten — hatten fich fo vergrößert, daß feine Augen, fonft blau, völlig 
ſchwarz erfchienen. 

„In diefer Sache ein Urteil abzugeben, das dürfte denn doch einzig 
und allein den Dienern Gottes zuftehen”, twandte er fi) mit prononcierfer 
Beltimmtheit an den Stabsarzt. 
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„Diener und Diener Diener, mein Befter! Sie und wir! Nicht 
wahr, jo meinen Gie doch?" entgegnete der Doktor fcharf. „Und nun gar 
Diener, die allein urteilen wollen, alfo Diener, die herrfchen wollen! Ich - 
und meinesgleichen, Herr Miffionar, wir wollen Gott erleben und betätigen, 
frei und unabhängig, aber nicht am Leitfeil fogenannter Diener einher= 
trotten.“ 

„Aber, Herr Stabsarzt!“ proteſtierte Johannes, „dieſe Auslegung 
würde ja der Zügellofigfeit Tür und Tor öffnen. Das Wort Gottes — und 
eben an ihm find wir Diener — müffen wir doch als unantaftbaren Weg- 
iveifer für alle Zeiten bewahren!“ 

„Alle Achtung vor der Bibel!” wehrte der Doktor ab. „Achtung 
aber auch vor der freien Forſchung und dem freien Gedanken! Goll denn 
durchaus alles Diener fein, gut! fo bin ich für meine Perfon ein Diener 
der Wiſſenſchaft.“ 

Helene Romund, welche inziwifchen eine Heine Sandhöhe erflommen 
hatte, von wo aus fie mit Ausdauer ein weißes Tuch gefchwenft, fam nun 
ganz erhitt herbei. „Jetzt winfen aber, bitte, Sie!” ermahnte fie Johannes. 
„Ich bin fchon ganz müde. Gehen Sie, ein ertra großes Tafchentuch habe 
ih mitgenommen |" Gie drüdte e8 dem vom Wortgeplänkel noch Erregten 
eifrig in die Hand. Diefer aber, nach einer ins Schwarze treffenden, den 
Widerfacher fchlagenden Entgegnung fuchend, ftand befümmert da und hielt 
das Tuch fteif vor fich hin. 

„Schwenken follen Sie, ſchwenken!“ redete die Heine Frau eifrig auf 
ihn ein und vergaß fich in ihrer Lebhaftigfeit fo weit, daß fie feinen Arm 
wie einen Pendel hin und her zu bewegen begann. 

„Hein, danke!” fagte der Miffionar kurz und abweifend. 

Die impulfive Dame fuhr vor Schreck ordentlich zurüd, doch erholte 
jie fih fchnell; denn der Uugenblid war gelommen, da das Erwartete in 
die Erfcheinung treten follte, und das nahm ihre ganze Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch. 
Das Landungsboot vom Dampfer her war jetzt ſo nahe, daß man 
deutlich die beideu hellen Mädchengeſtalten wahrnehmen konnte, die neben— 
einander darin ſaßen. Unausgeſetzt ſpähte die Kleinere der beiden, welche 
fifc und Eräftig, beinahe etwas derb ausfah, zum Geftade berüber, während 
die andere mit geſenktem Haupte dafaß. 

Aus dem Geficht des Miffionars wich die Gefpanntheit. Es über- 
tam ihn wie Frieden, als er die, welche Gott ihm übers Meer gefandt, 
wohlbehalten fo nahe vor fich fah: ja, fie würde ihm eine Gehilfin fein, 
überwand er feine legten Skrupel, eine Mitlänpferin bier, wo fo viele 
gottfeindliche Meinungen berrfchten. 

Niemand hatte inzwifchen auf den Stabsarzt geachtet, der wie ver: 
jteinert zu den beiden Mädchen dort im Boot hinüberftarrte. Zu den bei: 
den? Mein! Die mit gefenktem Haupt Dafigende war es, von der er 
den Blick nicht wenden konnte. Betroffen machte er ein paar Schritte 
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rückwärts und 309 fich hinter einige aufgefchichtete Warenballen zurüd, um 
ih den Augen der Ankommenden zu entziehen. 

Nun landete dag Boot. Die beiden Infaffinnen erhoben ſich. Zuerft 
ftieg die Derbere ang Land. Schnell und unbefangen fchritt fie auf Johannes 
zu. Mechaniſch folgte ihr die andere; zitternd trocknete fie die Tropfen 
fort, welche fich unter ihren Wimpern bervordrängten, und trat mit dem 
Ausdrud befchämter Verwirrung ans Ufer. Frau Romund aber, welche 
teilnahmsvoll das fchöne Mädchen betrachtet hatte, eilte mit ihrem Gatten 
der Angekommenen entgegen: „Willlommen, herzlich willkommen!“ 

„Wir freuen uns, Ste als unferen Gaft begrüßen zu dürfen, Fräulein 
Maria!" redete Romund fie in feinem liebenswürdigen Ton an. 

Das Mädchen nickte Stumm, fi zu einem Lächeln zwingend, und 
trat mit den beiden den Heimweg an, auf dem ihnen Johannes mit feiner 
Braut ſchon voranging. 

Allein und langfam folgte in einiger Entfernung der Stabsarzt, bis 
ih Frau Romund zurückwandte und erftaunt rief: „Wo bleibt denn nur 
unfer Doktor, der amtlich deglaubigen fol, daß das Bräutchen fich Feine 
Sorgen zu machen braucht über das Befinden des Auserwählten?“ 

Da trat Herbert Martini rafch berzu, und indem er fich fürmlich 
verbeugte, fagte er: „Sie gejtatten, mein Fräulein, daB ich Sie als alter 
Bekannter begrüße!” 

Das Mädchen ſchaute ihn beftürzt an und wurde leichenblaß. 

„Komm, Lenchen!” fagte der feinfühlige Romund und ging langſam 
mit feiner Frau Weiter. 

„räume ich?” begann der Stabsarzt. „Maria, erklären Sie mir 
um Gottes willen, wie ift das zugegangen?“ 

„Nicht fo!” flehte fie und blickte bei der Nennung ihres Namens 
erfchroden zum Ehepaar hinüber. „Das ift ja überwunden.” 

„Es ſcheint fo“, fagte er bitter. „Sch vergaß, Ihnen zu gratulieren.” 

„Es fcheint nicht, fondern es ift fol” entgegnete fie eilig. 

„Dein!“ rebellierte er. „Ich kann es nicht dulden. In dem Augen— 
blick, als ich Gie ſah, war es mir Har, daß ich es nicht dulden werde. 
Willen Sie denn, was Sie vorhaben?” 

Sie befann fih: „Sa, ih weiß es, Herbert — Herr Doktor —, und 
ih, ih allein habe e8 zu verantworten. O, ich babe mich fehr verändert, 
feit wie ung nicht fahen. Die Zeit der Ideale und Illuſionen ift für mich 
dahin, feit ich weiß, daß, wer Träume fät, Schäume erntet. Was wird 
einem denn, wenn man mit fehnfüchtigen Händen nach dem Glüde greift?” 

„And nun glauben Sie”, fragte er gereizt, „zur Vernunft gekommen 
zu fein und die fehnfüchtigen Hände in den Schoß oder vielmehr in die 
des eriten beiten Mannes legen zu dürfen?“ 

Sie zudte zufammen und fagte ftolz: „Uber wenn ed ein guter 
Mann iſt und ih an feiner Seite Unglüdlihen Hilfe und Heil bringen 
kann?“ — 
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„Anglüdlichen?" jprach er ihr nah. „Aha, wieder ein Phantafie- 
gebilde! Schauen Sie fich doch diefe von Behagen ftrogenden Kerle dort 
an!” — Er machte feine Begleiterin auf eine Gruppe im Sande liegender 
Neger aufmerkfam, die einander heitere Bemerkungen über die Paſſanten 
zutiefen. „Maria, ftellen Sie fi) vor, was es heißt, in einem Lande zu 
leben, wo das Volk Teine Ahnung von einer NMervenheilanftalt oder gar 
von einem Irrenhaus hat! Schon diefe Tatfache legt ung die Frage nahe, 
ob wir bier, wo wir helfen und heilen, befehren und lehren wollen, nicht 
mindeftens fo viel zu lernen wie zu lehren haben. Aufflärung aberglauben- 
befangener Röpfe, ja, das tut not — bier wie überall, nicht aber Belehrung 
zu den begrenzten Formen einer Konfeſſion vder Sekte.“ 

„Sie machen e8 heute genau wie ehemals”, eriwiderte Maria gequält. 
„Ste zertrümmern, was uns von Jugend an zur Nichtfehnur diente, und 
dann, ja dann laffen Gie ung vor der Leere ftehen, ratlos, haltlos, ver- 
zweifelt. Ein Tor, wer einen ficheren Hort zerftört, che er das Beſſer— 
twerden-follende nur begonnen! Ein Tor, wer mit Worten die halbe Welt 
verbeffert und nicht einmal die Kraft hat, die nächftliegende Pflicht zu er> 
füllen!” 

„Maria!“ fuhr er auf, „ich weiß, was du fagen willft — ich habe 
gefehlt, aber du verdammteft mich damals, ohne ein Wort der Rechtferti- 
gung hören zu wollen!” 

„Herr Doktor!” Stammelte fie und wich ein paar Schritte feitiwärts. 
„Nicht dieſe Sprache! Es ift ja alles, alles abgetan. Wenn uns das 
graufame Schickſal auch immer wieder zufammenführt, ung trennen den» 
noch Welten!“ 

Sie machte eine entfchloffen abwehrende HSandbewegung und fchritt 
tafeh auf die Vorangehenden zu, die etwas verwundert den Abſtand maßen, 
der zwifchen ihnen und dem Paar entjtanden tvar. 

„Es ift fürchterlich heiß“, fagte Maria, mit dem Taſchentuch ihr ver: 
ſtörtes Geficht fächelnd. 

„Afrika!“ Scherzte Romund, „aber fehen Gie, vor ung liegt das Hofpital, 
und dort ganz links, neben der Säule des Wandelgangg, wartet einer auf 
die große Dffenbarung feines Lebens — Ihr Zufünftiger auf feine Zu: 
kunft!“ Er ſchwenkte mit lautem „Hurra!“ feinen Sonnenfdirm, was von 
der Beranda mit lebhaften Tücherwinken erwidert wurde. 

„Sie zittern ja”, bemerkte Fran Romund, welche ihren Arm in den 
Marieng gefchoben hatte. „O ja, fo geht es bei Euch Mädchen, und es 
it ganz natürlih. Sch habe meinen Mann immer lieb gehabt, und doc) 
Dangte mir, als wir ung fürs Leben einander verfprachen. Se lieber man 
eines hat, defto mehr fürchtet man, ihm nicht genug fein zu können.“ 

„Sch weiß ja noch nicht einmal, ob ich Herrn Galwer liebe,” entgegnete 
Maria müde. 

„ber Sie müſſen doch!” plaste die Kleine Frau heraus. 

Maria ftraffte fih empor. „Sa, man muß und Fann vieles! 
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Brennend rubte dag Auge des GStabsarztes, der mit dem Ingenieur 
binterdreinging, auf der edlen, graziöfen Geftalt, wie fie fo leicht auf zier⸗ 
fihen Sohlen vor ihm dahinfchritt. 

„Sie nannten mich Ihren Gaft —“ flüfterte Maria ihrer Begleiterin 
zu, „Oo, laffen Sie mich meinen Verlobten in Ihrem Haufe begrüßen! Es 
fommt mir vor wie ein böfes Omen, an einem neuen Drf zuerft in ein 
Krankenhaus zu treten.“ 

„Wie gern! Ich bin in diefen Dingen auch abergläubifch“, ſtimmte 
Frau Helene wichtig bei, und refolut wandte fie fich den beiden Herren zu: 
„Herr Stabsarzt hat vielleicht die Gnade, böchftdeffen Patienten zu ge: 
itatten, zu uns berüberzumandeln, auf daß er aus unferen fachverftändigen 
Händen feine Braut in Empfang nehme! Geruhen Gie, unfere unter: 
tänige Bitte zu erhören?" Sie knickſte nedifch. 

„Wünfcht das Fräulein es fo?” fragte der QUngeredete beftürzt, und 
aus feinen Bliden ſprach's deutlicher als heiße Beredſamkeit. 

„Ja!“ betätigte Maria kurz und kalt und ging fo haftig weiter, daB 
die Heine Frau ihr kaum folgen Eonnte, 

„Weibereinfälle!“ meinte Romund Eopffchüttelnd. „Doktor, Sie er: 
lauben wohl, daß ich den erwartungsvollen candidatus amoris gleich zu ung 


herübernehme?“ 
(Fortſetzung folgt) 


Der Säemann 
Von 


J. Höffner 


Den Säemann, wenn er das Feld durchſchreitet, 
Ein ſeltſam trauriges Lied begleitet, 

Von Hoffnungen, die zu Grabe gehn, 

Bon armen Seelen, Die weinend klagen ... 
Das Lied von verlorenen Tagen, 

Das Lied vom vergeblichen Sä'n. 
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Ludwig Gurlitt 


Don 


Rudolf Pannwitz 


Geit es Menjchen gibt, bat der Menſch fich 
zu wenig gefreut. Das allein, Brüder, ift unfere 
Erbfünde. Nietzſche 


urlitt iſt nicht einer, der neue Werte geſchaffen hat, ſondern einer, der 
G etwas ſehr Notwendiges mit Mut und Begeiſterung ſagt, und ſo, daß 
es viele faſſen können, der eine Bewegung, die in den entſcheidenden Ideen 
und Idealen ſchon exiſtierte, mächtig gefördert hat, mit Einſetzung ſeiner 
ganzen Lebenskraft und allen Gefahren zum Trotz. Dadurch, daß er dies 
und dag ſagt, was vor ihm der Rembrandt-Deutſche und Lagarde längſt 
gefagt haben, wird es aber doch wieder ein gut Teil anders und ftellt fich 
berechtigt neben diefe. Gurlitt ift eine fehr bedeutende, felbftändige Per- 
fönlichkeit, ganz ein Kind unferer Zeit, und fogar einer ganzen Bewegung 
unter Schülern und Studenten, die ihn begeiftert aufnehmen, ſchon wieder 
ältere Generation — fogar gegenüber manchem orthodoren Haffifchen Ober— 
Iehrer ältere Generation. So ergibt fich feine fonderbare Stellung zwifchen 
drei Generationen: der, die mit einem Curtius das Land der Griechen 
fuchte, einen Calame wegen feiner unglaublichen Kühnheit und Sarbenpracht 
anftaunte, einen Lagarde vollftändig überhörte, derjenigen dann, die den 
daturalismus, die nationale Kultur, die Schulteform vertritt, einen Böcklin 
je lange ablehnte, bis fie ihn zum Modefünftler machte, fchließlich der, 
die wieder aller Enden eine gewaltige Syntheſe verfucht. Es ijt Gurlitt 
nicht möglich, fich gegen etwas Neues abzufchliegen: er nimmt immerfort 
und überall auf. Aber darum wirft er durchaus noch nicht alles Alte 
über den Haufen. Da ift auf einem Kunfterziehbungstage eine hübfche 
Gefhichte paffiert. Gurlitt war fo harmlos, feine Virtus Romana vorzu— 
legen, er, der doch fo gegen alles Lateinifche ift! Und diefes Buch ift eine 
Erzählung vom alten und jungen Cato, alten und jungen Lefern gleicher: 
weiſe zu empfehlen, da fie ein überaus lebendiges Bild des damaligen römi— 
Ihen Lebens in großer Frifche gibt und doch fo ganz — als Buh — 
unferem Zeitgeifte angehört. Uber darob großes Entfegen: Virtus Romana 
— im jegigen Weimar! Gurlitt ift eben, fo ſcharf und radifal er fein kann, 
alles in allem durchaus nicht der Stürmer und Dränger, wofür ihn viele 
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unter Freund und Feind anſehn. Er hat ſo vielerlei Kulturelemente in 
ſich, ſo viele Subſtanz, iſt ſo wenig einſeitig, hat ſchließlich eine ſo wichtige 
Entwicklung durchgemacht, daß man ihn durchaus nicht als Vertreter einer 
beſtimmten Richtung verſtehen kann. Dazu kommt ſeine impulſive Natur, 
ſein ſtarker Produktionsdrang, ſeine vielſeitigen Intereſſen — kurz, ſeine 
durchaus unkonſtruktive Art. Er gehört auch zu den Menſchen, welche aus 
ihrem Leben am beſten zu verſtehen ſind. Darum will ich vor allem dar— 
aus einiges hervorheben. | 
Er ift, wie wohl befannt, Sohn des Malers Louis Gurlitt, der feiner: 
zeit einen großen Einfluß gehabt bat. Von deilen Bildern hängen noch 
feine Stuben voll: feine, Hare, fräftige, überaus fonnige deutfche und füd- 
liche Landfchaften. Das muß ein herrlihder Mann gewefen fein: der feinen 
Laden nie beugfe und doch mit aller Welt Frieden hielt; mit einem freundlich: 
erniten, weitumfaffenden Künftlerblick, der rach innen umd außen gleich tief 
und breit drang; voll Freude und Güte, voll emfigen Xirbeitsdranges, ohne 
Moralismus, ganz der freie, tätige, fehlichte Rünftler, der gefchaffene Er- 
zieher. Er war nächiter Freund Hebbels. Der hat auf ihn fein ſchönes 
Sonett gedichtet, und auch ihr Briefwechfel harrt jegt der Veröffentlichung. 
Ludwig Gurlitt hat eine reine, ganz fonnige Kindheit verlebt: lauter (Frei: 
beit, lauter Sreude, engſtes Sufammenfein mit der Natur, auch mit der 
Kunſt — aber nicht, daß er zur Kunſt erzogen wurde, fondern ihm, als 
Künftlerfohne, lag e8 doch eben näher, zu zeichnen und zu malen, als etwa 
viel zu lefen. Die Schule ftörte das glückliche Familienleben auch nur, 
foweit e3 eben nötig war. Die Eltern behandelten fie nicht als feierliches 
moralifches Inftitut, fondern mehr als notwendiges bel. So war alle, 
was mit der Schule zufammenhing, eine Unterbrechung des natürlichen Da: 
feing, ohne diefes felbit verdunfeln zu fünnen. Die Gymnaſialzeit in den 
legten Sahren war für Gurlitt beträchtlich fehiwerer, und daher ſtammen 
Erinnerungen, die er bis heute noch nicht hat vergeffen können. Er ftudierfe 
dann Haffifche Dhilologie, wurde Spezialiſt in Ciceros Briefen und arbeitete 
als Archäologe. Intereffant ift, wie er auf den entfcheidenden Gedanken 
über die Entftehung der vorliegenden Briefſammlung Ciceros fam. Ohne 
viel Kolleg und Bücher, fo daß der betreffende Profeſſor ganz entrüftet 
war, daß der junge Dachs herausgefriegt hatte, womit er fich fein Lebe: 
lang vergeblich herumgefchlagen, daß es ſtimmte — und ohne Methode! 
Dennoch war's nicht ein XUpercu, fondern eine regelrechte philologifche Ar— 
beit, nur auf ganz andere Methode, als die univerfitätliche, zuſtande ge— 
fommen. Gurlitt wurde Gymnaſiallehrer, und nur eine lange, archäologische 
Studienreife in Italien und Griechenland hat diefe Tätigkeit unterbrochen. 
Aus reichen Erfahrungen und fehweren inneren Konflikten bei der 
Ausübung feines Amtes ift Gurlitt zum Bruch mit dem alten Syſtem 
gefommen. Bon Haus aus Dhilologe, aber der Künftler hatte werden 
wollen, immer mit den bedeutendften Künftlern verfehrend, felbft ein ber: 
vorragender Zeichner, dazu in allen wefentlichen Dingen troß regelrechten 
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Studiengang Autodidakt — ſo ſollte er ſich nun in das Schema ein— 
paſſen. Ich habe ſelbſt bei ihm Unterricht gehabt und ſeitdem andauernd 
mit ſolchen verkehrt, die bei ihm Unterricht hatten, außerdem hat er immer 
viel von ſeinen Erfahrungen in der Klaſſe mitgeteilt. Es liegt alſo ſo, 
daß Gurlitt als griechiſcher und lateiniſcher Lehrer dazu kam, an dem Heils— 
wert der beiden alten Sprachen zu verzweifeln, daß er als Deutſchlehrer 
geſehen hat, wie unſinnig den Schülern ihre Klaſſiker behandelt und ihre 
Aufſätze korrigiert werden, daß er als Zeichenlehrer die totale Unbildung 
des Auges hat konſtatieren können, alles in allem, daß er begriffen hat, 
was die heutige Jugend will und Tann, nicht will und nicht kann, und nach 
reifficher Überlegung nicht nur, fondern ſchwerem KRampfe fich als hoher 
Vierziger entfchieden auf die Seite diefer Jugend geftellt hat. Sp hat in 
ihm das alte Syftem fich felbft aufgehoben, ift keineswegs von außen an- 
gegriffen worden. Ich babe die entfcheidenden Sahre diefer Entwiclung 
Öurlitts miterlebt und kann davon erzählen. Gurlitt hatte von vornherein 
dadurch einen ifolierten Stand, daß ihm das „Paufen” zuwider war, Das 
wirkte nun auf die Schüler verfchieden. Die einen waren beilftob, die 
andern hatten Beforgniffe wegen der folgenden Klaſſe. Ich war heilfroh, 
und mir ift es auch außer Zweifel, daß fich ohne Pauken dasfelbe erreichen 
läht wie mit Paufen. Uber einftimmig wurde anerkannt, daß Gurlitt ein 
freier Mann ift, der ein freies Wort wagt, der fich vor niemandem fürchtet, 
der immer intereffante Dinge zu erzählen weiß, eben daß er „ein feiner 
Kerl” iſt. Und auch daß er eigentlich ein Künftler ift und die Welt mit 
ganz anderen Augen anfiebt, habe ich oft jagen hören. Dann zuweilen, 
im Zuſammenhang damit, daß er gar nicht zum Lehrer paßt. Sonderbar! 
Wer paßt denn eigentlich zum Lehrer? Ich kenne dann wieder, nicht nur 
aus Erzählungen, fondern felber, Somerftunden bei Gurlitt, wo er in ver- 
zweifelter Mattigkeit das im Rlaffenbuch ftehende Penſum herunterüberfegen 
ließ, das Nötige erklärte, nachüberfegte — darin freilich verleugnete er fich 
nie ganz — und eben fat, was er mußte, wie ein vor den Karren gefchirrteg. 
Pferd. Das war in der Zeit feiner tiefften Bedrückung und feiner ängft- 
lihften Sweifel. Aber in derfelben Zeit habe ich ihn einen begeifterten, 
herrlich plaftifch herausgearbeiteten Vortrag über irgend ein archäologifches 
Thema mit Projektionsbildern halten hören — da fpürte ich den Geift 
feines älteren Freundes Curtius zugleich mit einem urkräftigen norddeutfchen 
Erdgeruch. Und ein paar Sahre darauf arbeitete ich mit ihm den „Gött⸗ 
lihen Saubirten”, eine Dramatifierung des bomerifchen Stoffes für Schüler: 
aufführungen. Sch babe von feinem Unterrichte immer fehr viel gehabt, 
und die drei Sahre Zeichenunterriht — von Ober-Sekunda big zum Abi— 
turium — haben einen ganz ſtarken Einfluß auf meine Entwidlung gehabt, 
weil ich da in eine mir fremde, der wiffenfchaftlichen mindeſtens ebenbürtige 
Welt eingeführt wurde. Es tat mir fo leid, Gurlitts freier Entfaltung immer 
noch einen Riegel vorgefhhoben zu ſehen. Ich fah fo deutlich, daß der 
Mann noch ganz anderer Dinge fähig war, als er leiftete, gerade weil ich 


32 Pannwitz: Ludwig Gurlitt 


von dem, was er leiftete, eine fo ftarfe Wirkung fühlte. Sch fchob alles, 
und mit Recht, auf das Schulfyftem. Noch trauriger war mir eins: Jo 
viele Schüler unfähig zu ſehen, fich ausreichend feinem Einfluffe hinzugeben 
und dadurch ihm wieder neue Möglichkeiten der Wirkung zu geben. Uber 
e8 war doch ſchon damals eine übliche Gache ‚ mitten in der Stunde Gur- 
litt auf irgend was Intereffantes zu bringen und fich fo eine Schöne halbe 
Stunde zu ſchaffen. Alfo, alles in allem, war ein ausgezeichnetes Ver— 
hältnis zwifchen Gurlitt und feinen Schülern, von disziplinarifchen Schwierig: 
feiten überhaupt nicht zu reden, nur daß beide Teile fich noch nicht fo ganz 
verftanden. Alſo bier vor allem liegen die Urfprünge zu Gurlitts Bruch 
mit dem alten Syſtem. Er bat alles in langen Jahren der Lehrtätigkeit 
am eigenen Leibe erfahren. Er ſann ſchon da auf Abhilfe: verfuchte das 
eine zu fun, ohne das andere zu laflen. So entitanden feine lateinifche 
GSertanerfibel und Quintanerlefebuch, wo er, vom Bilde ausgehend, lauter 
zufammenhängende Stüde aus dem antifen Rulturleben bringt, ohne den 
grammatifchen und Vokabelſtoff anders als üblich zu verteilen. Das war 
eine angeftrengte Arbeit von Sahr und Tag. Dahin gehören auch die An— 
Ichauungstafeln zum Gäfar. Uber natürlich, das alles waren nur Tropfen 
auf den Stein. Wo ein ganzes Syſtem im Sterben liegt, da bleibt alg 
legter Samariterdienft nur noch der jenes Dorfjungen, der, gefragt, was 
er denn gefan haben würde, antwortete: „Sch hätt'n vullends futigefchlagen.“ 
So hat's denn Gurlitt auch mit dem humaniftifchen Gymnafium und allem, 
was desfelben Geiftes ift — alſo auch viele fog. Realien! — in feiner be= 
rühmt gewordenen Brofehüre „Der Deutfche und fein Vaterland” getan. 
Er fchrieb fie, weil er’s nicht laffen konnte. Sch denke in folchen Fällen 
immer an den Schoppe in Sean Pauls „Iitan”: „Uber ein Unvermögen 
bab’ ich, einem ungerechten Truge zuzufchauen, ich fahre drein.” Dabei 
bafte Gurlitt immer noch die große Sorge, etwa doch für zu wenige zu 
fprechen, fogar, feinen Bruch mit der Tradition nicht verantivorten zu 


können. Sch weiß noch fehr, wie oft er mich gefragt bat, ob denn alles 


wirklich fo fei, wie er es dargeftellt, wie er geflagt hat über die unüber- 
fteiglihe Mauer zwifchen Lehrern und Schülern, fo daß der Lehrer über- 
haupt gar nicht8 von feinem Schüler weiß. Wie es feine Urt ift, bat er 
vor allem bier gearbeitet: Die verfchiedenften Teile der Broſchüre unab- 
bängig voneinander gefchrieben, bis es fich zufammenfügte, und dann immer— 
fort erweitert, umgearbeitet, fo und fo oft über den Haufen geworfen — 
die ganze Stube lag immer voll von den großen, teilg gedrudten, teilg ge— 
fohriebenen, immer wieder und immer anders auseinandergefchnittenen und 
aneinandergeflebten Feten. Gurlitt konnte mit diefer Sache wie mit all 
feinen längeren, die fich nicht in einem Zuge berunterfchreiben laffen, gar 
nicht fertig werden. Es kamen auch die Beängftigungen dazu: er irre fich, 
oder wenigſtens, es fei nicht überzeugend genug. Erwollte gar nicht nur 
feine Meinung fagen, fondern für viele fprechen, die fich, wie er jelbft 
früher, ftill verbielten oder vorfichtig lauft wurden. Deshalb feine maffen- 
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haften Zitate, durch die er ſeine Klagen und Anklagen und poſitiven Forde— 
rungen in Übereinſtimmung mit denen zahlloſer Zeitgenoſſen zeigt. So 
wurde dieſe Broſchüre denn fertig, bis in die letzten Phaſen der Korrektur 
ſich immer noch umgeftaltend, als ein J'accuse gegen das ganze herrſchende 
Erziehungswefen, aber, bei aller Kritik, als eine Maffe nahrhaften Stoffes, 
von einem erniten, freien, Eräftigen Geifte dargeboten. Bei aller Schärfe 
und Bitterfeit hier und da zeugt's doch fo wenig von Verbitterung und 
Tadelſucht, iſt's fo vol Frifche, Lebensmut, Humor, daß man überall Wege 
und gutes, neues Land fieht. E3 ift eben nicht negative Kritik, fondern 
pofitiwe, die die Wirklichkeit an einem nicht überfchwenglichen Sdeal mißt. 
Es iſt einmal, überaus treffend, von Gurlitts derbem Idealismus ge- 
ſprochen worden. Der verbürgt ihm auch feine große Wirkung. Er ift 
erdig , fürnig, grob genug, um die Maffen anzuziehen, aber dann wieder 
fo immpulfiv vorwärtsdrängend, fo begeiftert fortreißend, daß er jene ſchweren 
Maren tatfächlich in Aufruhr und Bewegung bringt. Darum der wunder: 
dare, durchichlagende Erfolg der Broſchüre, die faſt ausnahmelofe Zuftim- 
mung, das Echo, das jest nach mehreren Sahren noch immer nicht ver- 
ftummt, Und damals hat Gurlitt gefämpft, ob er die Brofchüre überhaupt 
veröffentlichen darf! Ich weiß noch, als ich einmal bei ihm tar, da ſagte 
er mir, er könne es doch nicht, es helfe niemandem, und er mache fich lauter 
Feinde, Ich drängte nun fehr, er dürfe fich nicht von der Generation hin- 
dern laffen, der zuliebe er c8 gar nicht gefchrieben habe, mit der er ſich 
eben in Widerfpruch ftelle. Er habe nicht gefchrieben, um fich felbft Har 
zu werden, fondern um auf andere zu wirken. Darum fer die Arbeit nicht 
für den Schreibtifch, fondern für die breitefte Öffentlichkeit. Wenn fie ge- 
Ihrieben fei, fo fei damit der Drud gefordert. Wir Sprachen nun noch 
allerlei. Dann fagte Gurlitt: „Sie ftehen mir für die junge Generation. 
Sie müffen es wiſſen. Und für die habe ich gefchrieben." Das war eine 
von jo und fo vielen Krifen. Ich erzähle das fo genau, weil es mir wichtig 
Iheint, um Gurlitts Broſchüre felbft zu verftehen. 

Als die Broſchüre erfchienen war, begann es unter feinen Schülern 
jehr unruhig zu werden. Freilich habe ich hier und da mit Mitabiturienten 
Schwicrigfeiten gehabt, weil ich fo unbedingt auf Gurlitts Seite ivar (wir 
waren übrigens damals fchon Studenten), aber, genauer befeben, fteckten 
die Eltern dahinter, Es dauerte denn auch nicht lange, bis Gurlitt die 
Schüler auf feiner Seite hatte. Dazu kam, daß er felbft feinen Unterricht 
noch weſentlich änderte, immer weniger Konzeffionen machte, immer unbe: 
dingter, alle, auch die unangenehmften Folgen auf ſich nehmend, dem eigenen 
Gewiffen folgte, Jetzt ift zwifchen ihm und feinen Schülern das befte Ver- 
hältnis, das man fich denken Tann. Und auch ohne Pauferei wird das 
Nötige geleiftet. Freilih —: das Nötige, nicht die (nach der Meinung 
noch vieler) nötige Pauferei. Surtitt behandelt feine Schüler als Erwachfene 
und alS Gentlemen und teilt fich ihnen mit und bringt fie in Zug — das 


iſt ie Ganze Runft. Dafür hängen fie an ihm. — Was ich nun an DE 
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perſönlich ſo hoch ſchätze, iſt ſeine ganz unverwüſtliche Friſche und Heiter⸗ 
keit. Wie arg es ihn auch drücken mag, er arbeitet ſich immer wieder heraus, 
und es bleibt nichts Chroniſches zurück. Dann ſeine Fähigkeit zu Genuß 
und Freude, welch beides anderen zu verſchaffen der ernſte Grund all ſeiner 
Polemik iſt. Daß der Menſch ſich freuen müſſe, iſt ihm ſolche Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, daß er ſchwerlich daran denken würde, es als einen beſonders 
wichtigen Satz mit dem Nachdruck eines dadurch Erleuchteten auszuſprechen, 
wie Nietzſche tat. Ihm iſt überhaupt das Leben etwas ſehr Selbſtverſtändliches. 
Vor den Geheimniſſen der Natur ſteht er ſtill, aber recht behaglich, um 
ſich in ihren ſchönen Anblick zu verſenken, greift wohl auch zum Stift, um 
es fein und kräftig zu ſtizzieren. Dann fein Humor, der bei ihm auch nichts 
anderes ift alg Lebensfreude, die fich durch nichts anfechten läßt. Wenn 
ih von Gurlitt fomme, fo ift eg mir immer, als hätte ich eine Maiborle 
getrunken. Mit diefer Freudigkeit nimmt Gurlitt auch beinahe unbefchränft 
auf, was ihm entgegengebracht wird: nicht um es zu beurteilen, fondern 
um es zu genießen, fi) davon zu nähren. Deshalb in feinen Schriften, die 
doch wirklich nicht philologifchen Stiles find, die vielen Zitate. Ganz glei, 
iver e8 gefagt hat — wenn der Mann nur recht bat! So auch nicht Da? 
mindefte Verlangen, mit einem reinlich gefchiedenen geiftigen Driginalbefis 
dazuftehen. Es ift alles ein flicgendes Blatt, was Gurlitt fchreibt, und be— 
ftimmt, als Übergang von Tat zu Tat zu vermitteln. Gurlitt kann be- 
geiftert fein und andere begeiftern. Und das ift felten. Ich fiimme gewiß 
nicht in die faden Lamentationen aller Seiten ein, daß gerade der Seit, in 
der man lebt, die Größe fehle. Noch cher neige ich zum Gegenteil. Aber 
eins, was früher mehr dagewefen fein muß, vermiffe ich doch unendlich: 
die plöglichen Erfeuchtungen, die Fähigkeit, Schwung zu haben, mit twirl- 
lihem Schwung zu leben, Die Ideale haben wir, es fehlen die Idealiſten. 
Was ein Curtius für Alt-Hellas geleiftet hat — das wäre für vieles andere 
zu leiften. Uber e8 ift manchmal, als ob alle Kraft für die Schaffung und 
den Ausbau der Sdeen und Ideale verbraucht würde, als ob, in Haſten 
und Ringen, die geniefende, wmitteilende Begeifterung gar nicht erwachen 
könnte, als ob jeder gerade genug zu tun hätte, feine eigene Geele zu reften. 
Ich finde es auch fo, dat den einen die Erfenntwis fehlt, das DBegeifte- 
vungswürdige aufzufinden, und fie über die fehlechte Zeit Hagen, in nichtigen 
Einzelerplofionen und vergeblichen Kämpfen ſich verzehren, und daß dic 
anderen nicht mehr genügend Freudigkeit aufbringen. Ulfo ich will nicht 
unferer Zeit etwas vorwerfen, nur ihren Charakter zeichnen. Und darum 
eben ift mir ein Gurlitt, der fo vieles verftehen, für jo vieles fich begeiftern 
fann, der einen ungerftörbaren Glauben an alles Gute ohne allen Moralismus 
bat, einfach impulfiv, ja nicht als gymnaſiale Weltanfchauung: zur Er: 
ziehung der Jugend und noch vieler Ulten fo fehr willlommen in diefer 
Zeit. Und glüdlicherweife wird er allerorten gehört. Gein mutiges Vor: 
dringen, feine Friſche und Echtheit, feine entzündete und zündende ideale 
Derbbeit, humoriſtiſche Schneidigkeit und Behaglichkeit; feine frohe Nampf: 
natur und fein künftlerifch liebevolles Allbetrachten, fchließlich daß er durch 
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feine Stau und feine Kinder ale Menfch das größte Glück hat und denen F ER a ee 
in gleicher Lage dies Glück zu fchägen und zu erhöhen raten kann als Br — — 
Pädagoge — all dies zuſammentreffend hat es möglich gemacht, daß er ee 
wirklich durchgedrungen ift. Starken Anteil daran hat ja auch der günftige u ee AU, ln u . 
Moment, in dem er aufgetreten ift. Uber das ließ fich doch nicht voraus: eg, SU. u — 
feben, daß es in fo rafcher Zeit fo fchön gelingen würde. mr 
* * » ' Er . 


* Br — Fe 

Es ift nun faft ein Jahr vergangen, feit ich dies über Gurlift ge- Fe Pe 
fchrieben habe. Und in der Zeit ift viel gefchehen, worüber noch im alten a. ae ee. Fan 
Sufammenhange ein Wort zu fagen wäre. | Bu — 

„Der Deutſche und feine Schule”, Gurlitts zweite Broſchüre, iſt in- — F N. 
zwiſchen erfchienen. Sein Anhängerkreis tft dadurch ſtark gewachſen. Man IT me ae u 7 
fieht ihn jegt als den Führer einer großen Bewegung an, die unter den u ne 
Eltern und Lehrern, vor allem den Volksfchullehrern, wühlt. Man fordert, F FE 06 
alles in allem : Freiheit und Frieden. Und das ift wohl nicht fo Unmög— u er 3 F Ber? 
liches verlangt. Uber auch die Gegner haben fich geregt. Und angefehene 22 er ——— — ee 
Bertreter der älteren Richtung, Schulrat Cauer und Profeffor Paulfen, Ar me ae ee Ta I 
haben gegen Gurlitt gefchrieben. Aber erft, nachdem er auf der 48. Ver- Be er Seo 
jammlung deutfcher Pbilologen und Schulmänner in Hamburg feinen Vor- nen nr 
trag über „Pflege und Entwidlung der Perfönlichkeit" gehalten hat, der ; | $ 
dann auch einzeln erfchienen ift. Gurlitts Pofition ift dadurch nicht er- “1 hr a 
hüttert worden. Denn diefe Ungriffe zeigen eben nur nachdrüdlich, daß a 
bier Weltanfchauung gegen Weltanfchauung ftebt. Paulfen hält die Wur- i \ 
zeln der Wiffenfchaften für bitter und fpricht für autoritative Erziehung, | 
Gauer jagt, wir feien Epigonen und müßten ung damit zunächft zufrieden 
geben — das ift eigentlich gar Feine Kritik, der wir ung zu ftelen haben: 
wir können da eben nicht mehr mit, oder: die Herren fönnen mit ung 
nicht mit. Man bat Gurlitt vielfach vorgeworfen, er leifte feine pofitive — 
Arbeit, reiße nur ein. Man denke doch aber ja an feine lateiniſchen Lehr⸗ Al ee he en) 
bücher, feinen „Göttlihen Sauhirten“, feine „Virtus Romana“, feine neuen | "2 ; | De ee 
Arbeiten über Zeichenunterriht. Warum verfucht man es nicht auch einmal Ve SE — — 
mit feinen: den beſten lateiniſchen Schul büchern, die ich fenne? Damit RE IE | 
läßt man ihn figen, und grollt lieber, daß er keine pofitive Arbeit leiſte. |, 
Und dann — was iſt's mit dem Einreißen? Gurlitt baut eben dadurd) | | 
auf, daß er einreißt. Wir hatten ung zu ſehr gewöhnt, und vor allen — a a a ae de = ir ame 
die Beamten, alles Heil von oben zu erwarten. Ganz gleich num, ob das ee a — 
Heil von oben komme oder nicht, ein Volk, das ſich nicht ſelber zu helfen a > Raser = | J 
weiß, nicht den Drang hat, ſich ſelber zu helfen, gibt ſeinen Patrioten a — 
Anlaß zu ſchwerer Sorge. Solch ſchwer ſorgender Patriot iſt Gurlitt. De u 
Recht verftanden greift er nicht die Behörden an, fondern unfer ganzes —— 
Volk. And da hat er etwas erreicht, wofür wir alle ihm zu dauerndem — u 
Dante verpflichtet find und was fich nicht fo rafch vergeffen wird. Er hat a De 
dem deutſchen Lehrer das freie Manneswort wiedergegeben und in den — ee 
weiteſten Kreiſen ein brennendes Intereſſe für die Fragen der Erziehung Be | en 
wachgerufen. Natürlich hat er es nicht allein getan. Uber den Löwenanteil rn | — 
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bat er. Schon die Bekanntheit feines Namens bürgt dafür. Das Pofitivfte, 
was wir haben, iſt unfer inneres Selbſt. Und eine große Wirkung auf 
diefes danken Unzählige ihm. Das tft pofitivere Arbeit als viele fpezia- 
Iiftifche Pädagogik. Unfer ganzes Volk, in allen Schichten, ift jetzt den 
Reformen in der Erziehung zugänglicher. Daran hat Gurlitt großes Ver— 
dienft. Und folche Verdienfte find nicht berechenbar, verrechenbar. Wir 
alle haben die ftarfe Hoffnung, nun auch in abfehbarer Zeit zu friedlicherer 
Rulturarbeit fortfchreiten zu dürfen. Gelbft ſolch neues Volkefchulgefeg, 
das durch feine Krampfhaftigkeit doch wie ein legter, verziweifelter Verfuch, 
die große Bewegung zu eritiden, anmuten muß, felbft das Tann uns unfere 
weitfchauende Zuverficht nicht nehmen. Die Lehrerfchaft und die Eltern 
find mit großem Eifer daran, ſich ſelbſt zu Erziehern zu erziehen — trotz 
allem Gegenteill —, und je heißer, ſtürmiſcher, wirklichkeitsfähiger die 
Wünſche werden, defto mehr müffen die Behörden ihnen nachgeben. Sie 
allein fönnen ja nicht, felbft wenn fie wollen, drauflos reformieren. Sie haben 
erft Recht und Anlaß dazu, wenn fie erfahren, daß man unzufrieden ift. 
Das bat man ihnen, zumal ihre „treuen” Untergebenen, zu wenig gefagt. 
Uber es wird alles noch anders werden. Diefen Optimismus, den feine 
Enttäufchung erfchüttern kann, hat Gurlitt. Das fteht in jedem, auch dem 
polemifchiten, Eritifchften feiner Aufſätze. Er bat reichite Gelegenheit, zu 
beobachten, was, jeder in feinem Kreife, wir alle beobachten: wieviel 
Dofitives in neuer Lehrweiſe ſchon in beftehenden Schulen und, natürlich 
weniger gehemmt, in freien Unterrichtszirkeln geleiftet wird, und wie un: 
geheuer das Verlangen und die Fähigkeit dazu wächſt. Darum mahnt er 
immer wieder zum Sufammenfchluß, zu großzügiger, gemeinfamer Politik, 
warnt davor, daß wir in Grüppchen uns gegeneinander abfchließen. Go 
bat er — meines Wiffens der einzige DOberlehrer! — zu dem neuen 
Volksſchulgeſetz das Wort ergriffen. Warum laffen die Dberlehrer immer 
und immer noch ihre Kollegen und Kolleginnen an der Volksſchule fo 
allein? ... Einen Erfolg im engen Rreife, zu dem er ſehr zu beglüc- 
wünfchen ift, bat Gurlitt in diefer Zeit auch gehabt. Das Stegliger Gym: 
nafium, an dem er felbit unterrichtet, bat nach allem, was ich mit Er- 
ftaunen und Freude höre, recht tiefgreifende Wandlungen erlebt, und eine 
ganze Reihe Forderungen feiner erften Brofchüre find gerade da verwirklicht 
worden. Ich will damit nicht etwa fagen, dieſes Gymnaſium hätte früher 
hinter anderen zurüdgeltanden, vielmehr: e8 muß jet jo manchem andern 
ein Stüd voraus fein. Und dies ift in den letzten Jahren gefchehn. Das 
zeigt Schließlich am deutlichften, daß Gurlitts Arbeit im Grunde pofitiv ift. 
Wenn er fagt: Dies fol nicht fo fein! fo fagt er auch gewöhnlich dabei, 
in welchem Geifte er es wünfcht. Die genaueren Anordnungen aber 
überläßt er billigerweife den Behörden und die perfönliche Durchführung 
dem einzelnen Lehrer. 

Das Pofitivfte und Bedeutendfte, was Gurlitt bis jest geleiftet bat, 
ift feine allgemeine Leiftung der Aufrüttelung des Volles zur 
Selbfterziehbung und zu befferer Jugenderziehbung. Danach 
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aber fommt — fein Hamburger Vortrag. Darin deutet er die Seele des 
Kindes und fordert, dab man fie begreife und verehre als etwas Heiligeg, 
Naturgefchaffenes, Gutes, das man als Erzieher zu pflegen, nicht aber durch 
Zwang zu ftören hat, das, wie jeder Organismus, felbft mächft, dem man, 
ſelbſt mit dem eigenen Ideal, nicht vorgreifen darf. Das ift eine höchit 
pofitive Weltanfchauung mit fehr einleuchtenden, fehr durchführbaren, fehr 
praftifchen Konſequenzen; mehr als das: es ift eine tiefe Religion, ein 
Glaube an das Gute und eine Pflichterfenntnis, daß man alles Werdende, 
die Jugend, vor einem felbft, dem mehr oder minder fchon AUbgefchloffenen, 
mit liebender Vorſicht fchügen müfjfe, auf daß unfere Kinder und Schüler 
über ung jelbft Hinauswachfen. 
7/7" 


Der Becher der Schmerzen 


Bon 
Emma Raro 


Die wir an des Lebens Tiſche figen, 
Trinken alle wir des Lebens Becher, 
Starten Feuerwein und bittre Myrrhen. 


Die nach flühl’gem Schaum der Stunde dürften, 
Die zu ernfter Tat fich ftärten wollen — 
Einen Becher müſſen alle trinken. 


Graut dir, weil die Dunkle Schale nahet, 
Die mit Schmerz ein ernfter Engel füllte? 
Schau dich um zur Rechten und zur Linten: 


Einer fträubt fich mit gerungnen Händen, 
Einer zögert, einer neigt fich weinend — 
Aber trinken, trinten müfjen alle. 


Ach, du wünſchſt, Daß er vorüberginge, 
Magſt den bittern, bittern Trank nicht Toften, 
Und nach anderm lechzen deine Lippen. — 


Sieh, es ift des Bundes heil’ger Becher. 
Sefter fchlingt er der Gemeinſchaft Bande 
Als der perlend füße Wein der Freude. 


Die aus diefem herben Kelch gefrunten, 
Schaun einander an mit Klaren QUugen, 
Sehn einander in die tiefjte Seele. 


Denn gefegnet ift die ſchwere Schale, 
Seit des Reinften Lippen fie berührten, 
Seit der Größte willig fie geleeret. 


Der der Todgeweihte, Gottgeweihte, 
Reicht fie nun mit milden Händen wieder 
Uns, den Todgemweihten, Gottgeweihten. 


RR 


Neuer Wein 
Eine Legende von Hero Mar 


Ir einem Waldwirtshaus ſaßen drei Männer an einem Tiſche zu— 
ſammen: Kleophas, ein Katholik, Martinus, ein Proteſtant, und ein 
Fremder, der ſich den beiden unterwegs ſchweigend angeſchloſſen hatte. 

Der Wirt aber, der den Wein ſchenkte, war Moſes, ein Sohn 
Israels. 

Wehklagend und erregt ſtand er vor den dreien und erzählte ſein 
Mißgeſchick: der feurige Geiſt des neuen Weines hatte ihm [ein größtes 
Faß im Keller zerfprengt. 

Da riet Rleophas: 

„Ihr hättet ftarke Eifenreifen um das alte Faß legen follen, die 
würden den wilden Geift des Weines fchon gebändigt haben!“ 

Doch Martinus fuhr alsbald empor: 

„D ihr! Diefer Rat fieht dem Römling ähnlih! Mit Dogmen 
von Erz fuchtet ihr noch ftet3 den Geiſt des Evangeliums zu umfchnüren, 
zu Inebeln und zu beherrfchen! Mein, Herr Wirt, ihr hättet dem Geift des 
Weines mehr Luft, mehr Freiheit fchaffen follen, dann wäre eine Erplofion 
und Gelbitbefreiung vermieden worden!“ 

Kleophas aber rief zurüd: 

„D ihre mit eurem Freiheitsdufel! Was habt ihr erreicht mit diefem 
Prinzip? Daß der Geift in alle vier Winde verpufft und zu unzähligen 
Geijtchen wird, die ſich abfondern und felbftändig fein wollen!“ 

Der Fremde, der mit ihnen am Tifche fa und Wein und Brot 
unberührt vor fich ftehen hatte, ſchlug plöglich feine tiefen und mächtigen 
Augen auf, bob feine ernite, leuchtende Stirn empor und fprach: 

„Wißt ihr den neuen Wein, der in der Welt gärt, nicht unterzu: 
bringen als — in alten Fäffern? Und den neuen Geift in — alten Formen? 
Ich aber fage euch, daß er fie zerfprengen wird, ob ihr Ringe von Eifen 
oder Luftlöcher anbringt, denn er ift mächtiger als ihr! 
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„Wer aber von euch dreien vermöchte von ſich zu jagen: Sch bin ein 
gerechter ımd frommer Mann, weil ich die Dftern meiner Väter halte? 
Dder: Ich bin ein wahrer Chrift, weil ich die Meffe eifrig befuche und 
die Sakramente verehbre? Oder: Ich bin ein Kind Gottes, weil ich den 
KRatehismus nach Luther gelernt habe?! 

„Das Faß iſt nicht die Sauptfache, fondern der Wein. Und Die 
Form ist nicht die Hauptſache, fondern der Geift, in dem ihr wandelt. 

„Nun aber das Faß und die Form alt und morfch geworden find — 
warum wollt ihr neuen Wein und neuen Geift in fie hineinfüllen, jeder 
nach feiner Urt? Gebet, eg ift nicht gut! 

„Es ift kein Faß, es fei denn zuvor der Wein in der Welt. Und 
neuer Geift fchafft felber fich eine neue Form!” 

Damit brach er das Brot, reichte es ihnen bin und ſprach: „Friede 
fei mit euch!” 

Darauf entſchwand er ihren Augen. 

Da erkannten die drei, daß es der Mann von Emmaus geweſen war. 

Und fie erfchauerten, ſahen fih an und fprachen: 

„Wahrlich, er ift nicht tot, er lebt noch mitten unter ung!” 


2 
Frühlingsglaube 


Von 
Ewald Silveſter 


Das ſind die blöden Herzen, 
Zu keiner Kraft gereift, 

Die unter Blütenkerzen 

Die Flamme nicht ergreift. 


Das ſind verdorrte Kehlen, 
Die keine Luſt erdrückt, 
Bis jung ſich ihre Seelen 
Am Jubellaut entzückt. 


Das ſind gar ſchlimme Leute, 
Die um die Gnadenzeit 

Noch taſten nach dem Heute — 
Bis es Vergangenheit. 


Mich dünkt, es fallen Sterne 
Zu Krone nur und Kranz 
Dem, der durch Wolkenferne 
Geglaubt an ihren Glanz! 
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Das Schwert des Hünen 


Eine Island-Sage 
Don 


Emil Luda 


chon drei Monate währte die Nordnacht. 

Da flogen zwei Raben über den einfamen Hof am Moor. „Wach! 
wach!” chrien fie. Helge Sunafon erhob fich vom Lager und rüftete feinen 
Leib; er nahm das lange Schwert in die Nechte und hängte um feine Schulter 
den fchweren Schild. Dann wecte er die Rechte. Die ergriffen ibr Ge: 
räte, und fie zogen aufivärts durch den vereiften, dunklen Wald, der vor 
dem Drang des Winters erdröhnte. Die alten Stämme fchrien und barften, 
und das Eis heulte wild auf. Helge ging, das Hünengrab zu brechen und 
des Hünen Waffen zu gewinnen. Durch die fchwarze Waldnaht wan— 
derten fie weiter. Oben lag der Hünenhügel; ftumm und eifrig rüftefen fie 
ihr Werkzeug. Da trat ein hoher Greis aus dem erftarrten Tann und fprach 
zu Helge: „Sch habe dir meine Raben gefandt, denn es ilt jest Zeit. Aber 
fallt nicht in Schlaf, fondern müht euch ohne Raſt! Dann wird es ge- 
lingen.“ Der Greis berührte den Helden mit feinem großen, blauen Mantel, 
und Helge fühlte, wie fein Mut hart wurde. Die Tannen bogen ſich fnir- 
fchend, und der Blaue verſchwand zwifchen den Stämmen. Da wußte 
Helge, dab Wodan felbft zu ihm gejprochen. Er rief den Knechten, und 
ftumm buben fie an zu Schaffen. Sie fchlugen in die erfrorene Erde mit 
ihrem ebernen Gerät und gruben viele Stunden lang in den Hügel 
hinein. Uber fie wurden matt und fetten ſich und aßen und franfen und 
fielen in Schlaf. Auch Helge fchlief. Wie er erwachte, war alles zu— 
gejchüttet und die QUrbeit vergebens. Da mußten fie von neuem ihr Wert 
beginnen und gruben fleißiger und wilder als ehe. Sie kamen tief hinab 
und fühlten nicht mehr die Kälte des Nordwinters. Aber da wurden fie 
müde und fonnten fich nicht halten und fielen in Schlaf. Helge faß noch 
eine Weile und ſann der Worte des helfenden Gottes, aber dann legte er 
ih zu den Knechten und ſchlief. Wie fie erwachten, war alle Arbeit um- 
font gefchehen, und die Grube zugefchütte. Da murrten die Knechte und 
fagten: „Der Hüne läßt fich nicht berauben; er fchüßt fein Grab, er wird 
uns töten, wenn wir zu ihm vordringen. Wir wollen fliehen.“ Aber Helge 
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Ihlug fie und hieß fie weiter graben und nicht ruben, bis fie unten wären. 
Gie arbeiteten viele Stunden lang in der finftern Nordnacht und kamen 
tief in den Hügel hinein. Da wollten fie ruhen, denn die Müdigkeit lag 
ſchwer auf ihren Gliedern. Uber Helge gab ihnen Met und duldete nicht, 
daß fie rafteten. Er ergriff felbft den fchweren Spaten und grub mit Niefen- 
kraft. Die Knechte fielen um vor Erfehöpfung; aber fie mußten weiter 
wühlen bis zu der eifernen Pforte, die dag Grab verfchloß. Da hob Helge 
fein ſchweres Beil und fehlug die Türe in Stüden. Ein grauer Rauch quoll 
hervor, und erſchreckt wichen die Rechte. Aber Helge rüftete fich, um mit 
dem Hünenfürften zu Kämpfen. Er trat mit erhobenem Schwerte durch 
die dunkle Pforte und konnte nichts fehen als Nacht und ſchwarzen Rauch. 
Da hieß er die Rechte Fadeln bereiten und ihm leuchten. Bor ihm lag 
die große Höhle, die zum Grab des Hünen führte, und das riefige Hünenroß 
fand da; es fchien tot. Da ergriff Helge drei Facdeln und fchritt in die 
Tiefe. Er befahl den Rechten, auf ihn zu warten und die Türe zu hüten. 
Dann entzündete er den erften Span und fam bis hinunter, wo der graue 
Rauch aufquol. Da verlofch feine Fadel, und er ftand im Dunklen, Er 
Ihleuderte die beiden anderen Hölzer von fich und fchritt der Finfternis ent- 
gegen. Vor ihm erglühten zwei Augen, und ein riefiger Mund blies den 
eritidenden Rauch aus. Das war der Hüne. Surchtbar wild brüllte er und 
hob fih aus dem Steinfarg. Er ſchlug mit feinem langen Schwert auf 
Helge los, und feine Augen fprühten Feuer. Einen Tag und eine Nacht 
lämpften beide in der Finfternis, und Helge blutete aus vielen Wunden. 
Das Pferd des Hünen fchrie und ftreckte feinen Schwarzen Kopf herein. 
Helges Schwert zeriprang an dem Schädel des Hünen und entfiel feiner 
Hand. Gebt ftürzte er fich auf den Riefen und rang mit ihm, Leib an Leib. 
Ya fühlte Helge, wie fich alle Kraft des Rieſen in ihn ergoß. Geine 
Müdigkeit ſchwand, und die Wunden fchloffen fih. Der Hüne fank in fich 
jufammen. Geiner Augen Feuer verlofch, und aus feinem Munde fprühte 
fein Rauch mehr; er war tot. Helge ergriff das riefige Hünenfchwert und 
[hritt aufwärts durch die Höhle. Das ſchwarze Pferd fchnaubte ihm ent: 
gegen; er beftieg den goldenen Sattel und ritt hinaus. Wie er aus dem 
Sünengrabe trat, war das Pferd weiß wie junger Serbitfchnee. Um Boden 
lagen die Rechte und fehliefen. Helge erwedte fie mit lautem Ruf, und 
fie erhoben fich ftaunend. 
Da ftieg die Nordfonne nach langem, langem Schlaf über die Eis: 
welt hinauf. Die Nacht verfant in die Tiefen, und ein zifterndes Leuchten 
quoll über die Erde. Um Helges Haupt ftrahlte Feuer, und fein langes 
Schwert erglühte ihm in der Fauft. Er faß herrlich auf dem weißen Hünen- 
bferd, und wohin er fich wandte, da zerfchmolz das Eis, und grüne Sproffen 
blidten hervor. Höher und höher hob fich die Sommerfonne, und die Erde 
erbebte unter ihren glühenden Blicken. Helge aber ritt mit feinem weißen 
Roß hinaus in den neuen Tag, und von feinem Schiwerte ftrahlten fonnige 
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er Streit iſt der Vater der Dinge“, jagt ein alter Spruch, deſſen Wahr- 

heit gerade auf Dem Gebiet des geiftigen Lebens täglich neu durch die 
Erfahrung beftätigt wird. Aus Sturm und Drang heraus werden alle großen 
Wahrheiten geboren. Ze heißer der Kampf, defto größer die Zeit. Das Auf- 
hören des Ningens um die Wahrheit bedeutete Verfumpfung und Verftumpfung 
unfres Gefchlechtes. Darum dürfen wir ohne !berhebung fügen, — wir leben 
in einer großen Zeit, denn auf dem Gebiet der höchſten Menichheitsfragen, 
auf religiöfem Gebiet, ift die Schlacht entbrannt. Piele Kämpfer 
ftehen auf dem Plan; wider die feitgefügte, an Zahl gewaltige Phalanı Der 
Alten ſtürmt mit bligenden Augen die Heine Schar der Zungen. Welch fcharfer 
Schwerterfcehiwang, welch heißes Bemühen um die Wahrheit, — hei, es ift eine 
Luft zu leben! 

Und Doch gibt e8 fehr viele, die von Polemik auf religiöfem Gebiet, 
noch weniger aber von fonfefjionellen Gegenjägen (und davon iverden wir heute 
vorzugsiweife reden) etwas wifjen wollen, die irenifch, d. h. friedlich find um 
jeden Preis. — Go finde ich immer wieder die Wahrnehmung beftätigt, 
daß im „Volk“ es durchaus unbeliebt ijt, Fonfefjionelle Dinge zu erörtern, und 
wenn gar dieſe Gegenfäge auf der Kanzel hervorgehoben werden, jo erfolgt 
eine ſcharfe Verurteilung. So gewiß dies Verurteilen einem gefunden Ge- 
fühl entfpricht — denn der Gemeindegottesdienjt, einerlei, ob Fatholifch oder 
evangelifch, joll Das Verhältnis der kindlichen Abhängigkeit Des Menfchen 
Gott gegenüber wie Das brüderliche Verhältnis des Menſchen zum Menfchen 
ſtärken und vertiefen, alles andere iſt Mißbrauch — fo iſt Dennoch) die Gleich: 
gültigkeit des „Volkes“ in den großen, geiftigen Kämpfen nicht gerade er— 
freulich. Allein ob erfreulich oder nicht, die Tatfache jteht feit, daß noch nie 
die Maffe im geiftigen Vorkampf ftand. Cie weist nicht die Wege, fie geht 
nur den Führern nach, und dabei fritt noch dies ein, — alle großen Gedanken, 
die „Gemeingut“ des Volkes werden, verlieren an Schwung und Schärfe, 
denn die Maffe ift plump und träge. Wäre es anders, fo wäre der Kampf 
zwifhen Rom und Wittenberg längit entfchieden. 

Allein wir finden Doch auch geiftig hervorragende, religiös lebendige 
Derfönlichkeiten, die im Kampf um die Weltanfhauung ihren Mann ftehen, 
dem Streit aber der Konfeffionen den Rüden zumenden, weil er ihnen 
völlig verhaßt iſt. 
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Warum? Weil die Art Diefes Kampfes fie abftößt, denn es ift klein⸗ 
liches Pfaffengezänt, man verzeihe das harte Wort, und da gibt's allerdings 
taufend wichtigere Dinge in der Welt zu tun, als dem zuzuhören. 

Gewiß, nichts ift ſchwerer ald rehte Polemik. Sie kann natürlich 
nicht geführt werden im Schlafrod und mit der langen Pfeife, fondern nur 
im Harniſch mit dem Schwert; das will fagen, lederne Seelen können feine 
Polemik treiben, Feuer muß in der Seele glühen, Feuer aus der Geele fprühen. 

Allein wie leicht wird der Eifer um die Wahrheit Verbohrtheit und 
Lieblofigkeit. Man vergißt die Sache und wird perfönlih, man fucht den 
Gegner nicht zu verftehen, fondern zu zerreißen, man vergißt, Daß der Streit 
doch zur Wahrheit und zum Frieden führen fol. Solche verbijfene Polemik 
ift aller menfchlichen und göftlihen Würde bar, an zerrende Dulldoggenart 
erinnert fie. Und Doch, wie Häufig begegnet man dem Fanatismug; er 
fheint faft eine notwendige Begleiterfcheinung im religiöfen und Tonfefjionellen 
Rampf zu fein. 

Ganz nebenbei, — ich Tann mir’s nicht verfagen, den Fanatikern einen 
Heinen Ders ind Stammbuch zu fehreiben. — Wir find Menfchen, und Menfch 
fein heißt fehlen und irren. — Aus Fehle zur Reinheit, aus Irrtum zur Wahr- 
heit geht unfer Weg. Wer zur Reinheit emporftrebt mit heißem Bemühen, 
verfteht die Fehlenden als einer, der aus dem gleichen Lager kommt; er fann 
darum Fein pharifäifcher Scharfrichter fein, fondern wird ein Bruder fein vol 
fanftmütig helfenden Geiftes. — Wer zur lichtvollen Höhe befeligender Wahr- 
beit Tam, kennt die Srrgänge Des Zweifels, die heiße Angſt des Pfadfucheng, 
die Mühe des Emporfteigens. Denen, die noch unten ſich mühen, fucht er den 
rechten Pfad fcharf zu beleuchten, fucht er die Hand zu reichen, um ihnen über 
Abgründe zu helfen, Damit auch fie teilhaben an dem Löftlichen Beſitz, den er 
mit Fleiß und Schweiß erworben. Der Fanatiter hat nicht um die Wahrheit 
gefämpft und gebangt, er lagert wie ein Raubtier Inurrend auf der Beute, 
die er zufällig am Wege fand, — du wagſt es, Srechling, fie mir zu be- 
ftreiten, — und er zerfleifcht ihn in blutigem Grimm. Darum ja ift ed auch 
ein Leichtes, der für gewöhnlich gleichgültigen Maſſe Fanatismus einzublafen. 

Ein betrübendes Bild, bis zu welcher Höhe der Fanatismus fi) ver: 
fteigen Tann, entrolt das Buch von Eberhard Goes, „Die Friedhofs. 
frage” (Verlag von Alfred Töpelmann, Gießen 1905, 149 ©., ME. 3 ungeb.). 
Dies Bud) berichtet in ftreng fachlicher Weife eine Fülle von Sällen, in denen 
die Fatholifche Kirche AUndersgläubigen Die Gaftfreundfchaft auf Friedhöfen 
verweigerte, fie in Die Reihe der Gelbftmörder oder fonft ein Snfamed ver- 
wies, oder, wie in Fameck, den „entweihten” Friedhof mit dem Interdikt be- 
legte. Wie fachlich und gerecht der Verfaffer vorgeht, iſt daraus erfichtlich, 
daß er Die, wenn auch nicht fo fchroffen Fälle proteftantifcher Intoleranz gegen- 
über Katholiten und Diffidenten gewiflenhaft berichte. Muß ich noch ein 
Wort Darüber verlieren, daß es dem Wefen der Religion, dem Geift Jeſu 
CHrifti ins Gefiht fchlägt, wenn im Angefiht der ernften Majeftät 
des Todes, der den Menfchen dem Gericht der Menfchen entnimmt, Der 
tonfeffionelle Parteigeift fi) hervorwagt! Das Buch von Goes will 
aber nicht nur Schäden aufdeden, es hat vielmehr eine entfchieden irenifche 
Tendenz. Nach Darlegung der verfchiedenen, in der Sriedhoffrage geltenden 
gefeglichen Beftimmungen fehlägt der Verfafler als Löfung vor, daß „die welt. 
liche Gemeinde den Friedhof felbft in Die Sand nimmt, fo daß Die Ronfeflionen 
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ihre Gäfte find. Die weltliche Inſtanz hat natürlich Tein Recht, unter den 
Toten irgendwelche Abftufungen zu machen, fogar die Pflicht, wo ſolche von 
tirchlicher Seite gemacht werden, Dies zu verhindern.” GSimultanfriedhöfe, 
— auch ich glaube, daß dies der einzige Weg ift, dieſen fcheußlichen, fcham- 
erregenden Vorkommniſſen ein Ende zu machen. Und, daß ernfte katholifche 
Chriften, trogdem die hier geübte Intoleranz katholiſchkirchliche Praxis ift, mit 
ung fühlen, deffen bin ich gewiß, und noch gewiſſer bin ich des geworden Durch 
Das trefflihe Buch von Dr. Leopold Karl Goetz, „Der Ultramontanis- 
mus als Weltanfhauung auf Grund des Syllabus dargeftellt,“ 
(Bonn, Karl Georgi, 1905, 371 ©., 3.50 ME. ungeb.). Das Buch behandelt 
eing der heißumitrittenen Probleme der Gegenwart, was ift Ultramon- 
tanismus? Beſteht die Gleichung zu Recht: „Ultramontanismus — Ratholi- 
zismus“, wie viele Evangelifche, und wie Die Ultramontanen felbft behaupten ? 
Hat doch auf einer Zentrumsverfammlung in Mannheim Ende 1904 der Srei- 
burger Theologieprofeffor Braig es ausgefprochen: „Swifchen Fatholifch und 
ultramontan zu unterfcheiden ift eine HSeuchelei.” Demgegenüber weift Pro- 
feflor Goetz zunächſt darauf Hin, Daß am Anfang des 19. Sahrhunderts ein 
Katholizismus in Deutfchland Herrjchte, der , im Dogmengebäude der Kirche 
wohnend, den andern Konfefjionen gegenüber friedlich, dem Staate gegenüber 
freundlich war; „er bildete Deutfche, die fih mit ihren evangelifchen Volks⸗ 
genofjen eins wußten im Befig nationaler Rulturgüter‘. Weiter — auch heute 
noch gibt es im deutſchen Katholizismus eine Richtung, Die man „religiöfen 
Katholizismus“ nennt. Ihr bedeutendfter Vertreter war Fr. X. Kraus 
(r 1901), der in feinem Teftament die erfchütfernden Worte fprach: „Lebend 
und fterbend ertenne ich für Die chriftliche Gefellichaft Fein Heil als in der 
Rückkehr zum religiöfen Katholizismus und dem Bruch mit den irdifchen, poli- 
tifhen und pharifäifchen Afpirationen des Ultramontanismus in der Erfennt- 
nis, Daß das Reich Gottes nicht von dieſer Welt ift.” Die Grundfäsge des 
religiöfen Katholizismus bat ja Profeffor Dr. Herman Schell 
im legten Türmerjahrbuch (S. 200) dahin feftgelegt: „Er (der religiöfe 
Katholizismus) will nicht einen Verzicht der Katholiken auf politifche QUrbeit, 
er will nur, daß dieſe weltliche, irdifche Rulturarbeit in Preſſe und Politik 
nicht zu einer Sache der Religion und der Kirche gemacht und nicht (offen 
oder verhüllt) mit deren Machtmitteln betrieben und gefördert werde.” — 
Das aber will und tut gerade der Altramontanismus. Haben wir doch jüngit 
erſt wieder gelefen, Daß die religiöfe Einrichtung der Beichte in den Dienft der 
Politik geftellt wurde. Mit Recht definiert Götz: „Der Ultramontanigmus ift 
feine religiöfe Bewegung, fondern eine politifch-Tulturelle, fein Arbeitsgebiet ift 
nicht das religiöfe Leben, fondern unter mißbräuchlicher Benugung des katho⸗ 
liſchen religiös-Firchlichen Elementes die Beherrfchung des ganzen ftaatlichen, 
gejellfchaftlichen und privaten Lebens.” 

Die magna chartades Ultramontanismus ift der Syllabus, 
das ift eine „Zufammenftellung der Srrtümer unfrer Zeit”, am 8. Dezember 1864 
von Pius IX. herausgegeben. Don dem Syllabus jagt Martin Spahn in 
feinem nachher zu befprechenden Buche Leo XIII., pag. 155, daß die Wucht 
Der Berdammung im Syllabus „Die Katholiken aus allem Zu- 
fammenbang mit der Entwidlung der legten Sahrhunderte 
bringen zu wollen ſchien.“ Diefer Syllabus verkündet nicht riftlich- 
religiöſe Wahrheiten, fondern die Herrfchaft der Kirche über Die ganze blrger- 
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liche Geſellſchaft. Er verneint den modernen Staat, die ganze moderne Rultur- 
entwiclung, treibt „Ultrafältularismus” (Wortprägung von dem Katholiken 
Baumitarh), indem er die Welt auf das romanifch-Tlerifale Rulturideal 
des Mittelalters zurückwerfen will. Daß dies unmöglich ift, fteht für den Ge- 
fhichtsfenner unzweifelhaft fei. Wer will das rollende Rad einer gott- 
gegebenen Entwidlung aufhalten! Freilich fteht auch das feft, daß unferm 
Volke noch fchwere Kämpfe und Erfchütterungen bevorftehen, und daß wir im 
Snterefje des konfeſſionellen Friedens und der vaterländifchen Entwidlung eine 
Erftartung des religiöfen Katholizismus nur wünfchen können. 

Wie außerordentlich ſchwer aber die Lage der „religiöfen Katholiken“ 
unter der Wucht des Ultramontanismus ift, Davon: gibt ung die Schrift von 
PDrofeffor Sebaftian Merkle „Ein Wort zur Perftändigung 
aus Anlaß des Prozeffes Berlihingen” (Münden, Kirchheimfche 
PBerlagshandlung, 76 ©., 1.20 ME.) einen Begriff. 

Bekanntlich war Profeſſor Merkle Sachverftändiger in dem Prozeß 
Berlidingen-Beyl, in dem es fi um Feftftellung des hiftorifchen Wertes von 
PBorträgen handelte, die Berlichingen über Luther und die Reformation in 
Würzburg gehalten hatte. Als nun das Gutachten gegen Berlichingen aus- 
fiel, da brach's von allen Seiten gegen Merfle los, — eine Schmußflut ano- 
nymer Briefe, ein Sturm im ultramontanen Blätterwald! Man fand es 
unverantwortlih, daß Profeffor Merkle die geſchichtliche 
Wahrheit nicht dem Parteiintereſſe untergeordnet. — Das iſt 
ein leibhaftiges Stück Ultramontanismus, der ſowohl in der 23., als auch 
38. Theſe des vorhin angezogenen Syllabus ſeine Grundlage hat. Denn dort 
wird ſtabiliert: „Die römiſchen Päpſte haben die Grenzen ihrer Gewalt nicht 
überſchritten und die Rechte der Fürſten nicht uſurpiert“ (TH. 23); „Zur 
Trennung der Kirche haben die großen Willkürlichkeiten der Päpſte nicht bei- 
getragen” (Th. 38). Alfo hier fchreibt der Syllabus der Gefchichtswifjenfchaft 
vor, was fie als tatfähhlihe Wahrheit finden oder nicht finden darf. „Das 
Dogma fol die Gefhichte befiegen“, wie einft Kardinal Manning auf dem 
vatitanifchen Ronzil fagte. Was aber ift mächtiger als die Wahrheit 
in einem ehrlihendeutfhen Gewiffen! Ic empfehle Merkles Schrift 
warm, vorab aber jenen Proteftanten, die auf Fatholifcher Seite nur die ultra- 
montane Art fehen und kennen wollen. 

Überhaupt halte ic) das für einen entfehiedenen Mangel auf unfrer 
Seite, daß man wohl einzelne Äußerungen katholiſch kirchlichen Lebens in 
den Bereich der Betrachtung zieht. — So liegt mir eine tüchtige Würdigung 
der „römiſchen Volfsmiffionen“ von Karl Röhrig vor (Leipzig, 
Arwed Strauchs Verlag, 71 ©., 1 ME), darin die methodijtifche Treiberei 
diefer Snftitution Hargeftellt wird. — Auch fegen wir ung mit rein polemifchen 
Flusfhriften oft unterfter Gattung auseinander. Was aber die ernft- 
bafte Latholifhe Theologie leiftet, Darum fümmern wir ung 
nicht. Ob wir eine Brofehüre wie die von Dr. Nilolaus Paulus „Luther 
und die Gewiſſensfreiheit“ (Münden, M. Volksſchriftenverlag 1905, 
30 Pf.), die davon handelt, daß Luther in der Frage der Gewiſſensfreiheit 
nicht fonfequent gedacht, daß er darin die Anfchauung, in der er groß ge- 
worden war, nicht überwunden hat, — alfo ob wir eine ſolche Broſchüre Tennen 
oder nicht, was verſchlägt's? Solche einfeitigen Schilderungen können ung das 
Bild Luthers nicht wefentlih ändern und entftellen. Erfcheinen Doch auch fort 
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und fort Arbeiten, Die treuer und wahrer find. So find in ihrer Art vor- 
trefflich die beiden Werte: „Luther als deutſcher Mann“ von Dr. ©. 
Melger (Tübingen, P. Siebed, 1.20, 68 ©.) und „Luther im Urteil be- 
Deutender Männer” von R. Edart (Berlin W. 15, U. Kohlers Verlag, 
103 ©., 2 Mt). 

Allein ein Mangel iſt e8, wenn wir an Werten von Männern 
wie Schell, Ehrhardt, Kraus, Spahn u a. vorübergehben. Denn 
nicht im politifchen, fondern im religiöfen Katholizismus, worüber nachher noch 
ein Wort, ruht die Macht des Katholizismus. Mit diefem allein ift ja auch 
Geiftestampf möglih, der Kampf mit jenem hat einen anderen Ort und 
andere Waffen. 

Bor mir liegt eine Biographie Leo XIII. von Martin Spahn (München, 
Verlag Kirchheim, 248 S., 4 ME., geb. 5 ME). Ein außerordentlich intereffantes 
Wert, ald Biographie vorzüglich, denn mit feinem GSeelenverftändnig wird uns 
die Entwidlung und Art dieſes großen Papftes gezeichnet. Allein je plaftifcher 
und lebendiger diefe Perfönlichleit Dargeftellt ift, Defto weiter entrückt und 
fremder erjcheint fie mir; war doch Leo XII. dDurh und durch Romane, 
dabei mehr Kirchenfürft und Diplomat als Chrift und Priefter. Mir ift, als 
ob auch der Verfaſſer des Buches irgendwie diefe meine Empfindung teilte; 
ftelt er Doch feft, Daß Leo „dem Ernft der echten Gelehrfamleit (d. ti. der 
deutfchen. Anm. von mir) nicht gerecht wurde”, Daß er die Reformation und 
Luther verunglimpfte, ohne je eine Schrift Luthers gelefen zu Haben, auch „ver- 
mochte er nicht den Auseinandertritt von Kirche und geiftiger Rultur während 
des legten Halbjahrtaufends in feinen wahren Urfachen zu ertennen, Wiſſen⸗ 
ſchaft und geiftiges Leben feiner Zeit von dem religionsfeindlichen Treiben ab- 
zulöfen und als felbftändigen Kulturfaktor feitzuftellen.” Leo XIII. vertrat eben 
das romaniſch ˖ hierarchiſche Rulturideal, darnach alle Gebiete Des menſchlichen 
Lebens unter der Vormundſchaft der Kirche ſtehen müſſen. 

Doch ungleich mehr als die Biographie Leos hat mich angefaßt und 
innerlich feſtgehalten ein Buch von Prof. Dr. H. Schell, Apologie 
des Chriſtentums 2. Band, Jahwe und Chriſtus, (Paderborn, Ferd. 
Schöningh, 1905, 577 S., 7,40 ME. ungeb.). Was macht mir das Bud 
fo fympatpifch, ebenfo wie Das andere von Schell, „Chriftus” (in ,Welt⸗ 
geſchichte in Charakterbildern”, Mainz, Fr. Kirchheim), ein Buch, das 
durch Die Fülle der Bilder hriftlicher Kunſt aller Zeiten befonders wertvoll, ja 
faft einzig in feiner Urt ift? 

Beide find Zeugnifjfe und Erzeugniffe deutſcher Religiofität, 
wie fie Ehrhardt in feinem Buch „Der Katholizismus” einmal gelennzeichnet 
hat: „Das Hervorheben des innerlichen Religionsgefühls, gegenüber den 
äußeren Frömmigfeitsformen, das DBetonen der fubjeltiven Erlöfungsarbeit 
gegenüber einem mehr oder weniger mechanifhen Gebraud) der objektiven 
Heilmittel, die Höhere Wertfhägung des ſittlich religiöfen Lebens gegenüber 
den vorwaltenden Sntereffen der Ausbildung eines philofophifch-theologifchen 
Lehrgebäudes und einer juriftifch gefaßten Kirchenorgantfation.” — Sodann — 
fo ſcharf die fachliche Auseinanderfegung mit feinen wiffenfchaftlichen Gegnern 
auf proteftantifcher Seite ift (Welldaufen, Sarnad, Kattenbuſch, Weinel u. a.), 
nirgendwo eine Spur von Fanatismugs: im Gegenteil, Schell bezeugt 
dieſen Forfchern Hohe Achtung und erkennt (AUpologie IL, pag. 279) an, daß 
ihre Widerfpruch gegen den kirchlichen CHriftusglauben „von verfchiedenartigen 
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Gefihtspunften höherer Ordnung aus erfolgt”. Ic ſtehe nit an, zu 
erflären, Daß bier der katholiſche Theologe viele Theologen 
auf Der ‚rechten“ Seite unfrer Kirche beſchämt. 

Die vorftehend erwähnten Namen zeigen ſchon, daß die Apologie Schelle 
wie fein „Chriftus“ mit den ſchweren Problemen ringen, Die von der 
biftorifhen Bibelkritik und der religionsgefhihhtlihen For— 
hung und Bergleihung Herftammen. Das heißt, in der fatho- 
lifhen wie der evangelifhen Theologie beherrſcht die Arbeit 
der „modernen“ Theologie die Digktuffion. 

Daß das Ziel der Apologie ift, die Fatholifch-Firhliche Lehre zu fügen, 
ift ja ſelbſtverſtändlich. Auf welhem Wege wird Dies zu erreichen geſucht? 
Hier nun fest meine Kritik ein. Wenn durch die Gefhichtsforfhung die 
Probleme aufgerollt find, fo kann nur dieſer die pofitive oder negative Be- 
weisfraft innewohnen; fie muß die Darftellung beherrfchen. Statt defjen 
herrſcht bei Schell die religionsphilofophifche oder, wenn man will, theofophifche 
Deduktion. Sooft auch in der Behandlung 3. B. des Alten Teftamentes der 
Gedanke der gefhichtlichen Entwicklung der Sahwereligion geftreift wird, — 
der Lefer bekommt doch fein Bild davon. Der Goftesbegriff des Alten Tefta- 
ments fhon von grauer Urzeit an wird fo hoch gefaßt, daß das Neue Tefta- 
ment nicht viel hinzubringt. So fagt Schell von der Religion der Patriarchen: 
„Der fittliche Gottesglaube war in feinem wefentlichen Grundgedanten Die 
Religion der Patriarchen.” Sofort fteht hinter dieſem Sag für den Kenner 
der biftorifchen Kritit die Frage: Inwieweit ift Denn das in Der Geneſis Be— 
richtete die Religion der Urzeit? Denn felbft ein jo weit rechts ftehender Theo⸗ 
loge wie Lic. Dr. Julius Böhmer fchreibt in feinem jüngft erfchienenen 
Wert „Das erfte Buch Mofe”, das geeignet ift, Diefe Fragen Den Bibel. 
freunden nahe zu bringen, (Stuftgart, Greiner & Pfeiffer, 495 ©., 5 ME, 
geb. 6 ME.): „Im eriten Buh Mofe liegt feine Gefchichtserzählung vor, fondern 
Erinnerung vergangener Zeiten, die im Verlauf von Sahrhunderten jehr ge- 
trübt und von fpäteren Gefchlechtern nach ihren Gedanken gut zeitgemäß ver- 
arbeitet worden tft.” — Auch das 3. B., was Profeflor Schell von der Drei- 
einigfeitsidee im Alten Teftament fagt, ift Iheofophie, deren biblifhe Be— 
gründung vom Hiftorifchen Standpunft aus Leine Beweisfraft hat. — Der 
Antipode der AUpologie Schell ift auf evangelifcher Geite vielleiht Profejfor 
D. W. Bouſſet in feinem Buch „Wefen der Religion” (Halle a. S., 
Gebauer-Schwetfchte), Das jest in einer ftimmungsvollen illuftrierten Volks— 
ausgabe erfchienen iſt. Dies Buch ift durchaus von dem Gedanten 
der biftorifhen Entwidlung beherrſcht; nirgends religiongsphilo- 
fophifche oder theoſophiſche Betrachtung; als Hiftoriter wandert Bouffet, 
um in feinem Gleichnis zu bleiben, am Strom des religiüfen Lebens der 
Menfchheit hinab, und ob id) auch manchmal in dem, was er erfchaut, oder 
vielmehr, was er zufammenfieht, andrer Meinung bin, — dennoch: das 
Bud) als Ganzes wird zur mächtigſten Apologie des ChHriftentums für den 
Wahrheitöfucher der Gegenwart, während die Methode Schellg, einer ver⸗ 
gangenen Zeit angehörig, die große religiöſe Kraft ſeines Buches nicht hebt. 
— Eins noch muß ich ſagen, ich bewundere den Wahrheitsmut Schells: denn 
daß es dort noch gefährlicher ift, manche Wahrheit auszuſprechen, als bei ung, 
wer weiß es nicht! So beruft fid) Schell in feiner Darftellung der Infpiration 
auf P. von Humelauer, der in „Cursus scripture sacræ“ diefelben Anſichten 
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vertreten und doch dies Werk Leo XIII. habe widmen dürfen. — Allein immer 
drohte dv. Humelauer der Inder, und jett lefe ich, daß er feinen Orden ver- 
läßt, weil die Rurie wie fein Orden ihn verhindern, feiner !iberzeugung ge- 
mäß zu fehreiben. 

Zum Schluß will ich noch ganz kurz auf efliche Werte von Tatholifcher 
Seite aufmerffam machen. Da find zunähft die „Wanderfahrten und 
Wallfahbrtenim Orient“ von Dr. P.von Keppler, Bifhof von Rotten- 
burg (5. Aufl, 177 Abbildungen, Freiburg, Herder, 531 ©., 850 ME. ungeb,., 
11.50 geb). Wenn ich auch in der Frage der Gefchichtlichleit einzelner Drte, 
3 ®. der Grabeslkirche, fleptifcher bin, — einerlei, es ift ein vortreffliches, ge- 


mülvoll deutſches Buch, auch reich an ftimmungsvollen Naturfchilderungen, 


wohlgeeignet, vorab einen Drientwallfahrer zu orientieren. 

Dann „EHhriftlide Lebensphilofophie? von Tilman Pefd 
und „Unfre Schwächen“ von P. Geb. v. Der, beide bei Herder in 
Freiburg erfohienen, Dann noch Die „Unpolitifchen Zeitläufe‘, „DSaus 
und Herd” von Fr. Nienlemper (Kevelaer, Butzon & Berderd Verlag), 
dies mehr hausbaden praftifch auf Die Fragen des äußeren Lebens zielend, 
jene beiden den tiefften Fragen Des religiög-fittlichen Innenlebens feinfinnig 
nachgehend. nd endlich möchte ich eine fhöne Neuausgabe der Fioretti 
dveshl. Franz von Affifi nicht unerwähnt laffen, Die E. Diederichs Ver— 
lag in Sena (brofch. 6 ME.) in guter liberfegung und fehönen Initialen heraus- 
gegeben hat. Die Fioretti (3. d. Blüten) find Legenden über das Leben des 
hl. Franzisfus, Legenden, aus dem Schoße des Volles geboren. Ihr Wert 
befteht einmal in ihrer poetifchen Schönheit und Unmittelbarkeit; zum andern 
aber lernt der Lefer aus ihnen erkennen, Daß das erſte Grundgefeß der Legenden- 
bildung die Liebe tft, die Liebe des Volles zu dem, der ed emporhob und be- 
reiherfe. Darum ift die Legende ein wenn auch überlebensgroßes Bild Der 
gefhichtlihen Wahrheit. Gerade aus Diefem poetifchen Legendentranz tritt 
ung lebendig entgegen, welch eine befruchtende Perfönlichkeit Franziskus war. 
Lehnen wir auch feinen Weg, die Bermählung mit der Armut, ab, — Die 
Kraft feiner Liebe zu den Armen tut uns allen not. 

Und daß in der Tatholifchen Kirche der franzisfanifche Geift noch lebt, 
das ift ein Stüd ihrer Stärke. Sa, — um es nochmals hervorzuheben — nicht 
in der politifch unvergleichlich ftraffen Organifation des Ultramontanismus ift 
die Kraft des Katholizismus zu fuchen, fondern dort, wo die ſchweren Kämpfe 
um Gott und die Wahrheit geftritten werden. Des zum Zeugnis willich ein 
ſchönes Wort von Prof. Schell aus dem legten Türmerjahrbud) an den 
Schluß fegen: „Das CHhriftentum ift nicht durch die Maffe groß ge- 
worden, fondern durch den Geift; ale die Maffe fam und maßgebend wurde, 
begann der Rückgang und der Byzantinismud Die Maſſe vermag 
eben niemals den Geist zu erfegen, jedenfalls nicht auf die Dauer.“ 

Erwin Gros 
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Zauberei und Giftmiſcherei in Paris 
unter Ludwig XIV. 


De Franzoſen blicken noch heute mit Stolz auf das Zeitalter Ludwigs XIV. 
und ſie haben Grund dazu. Frankreich beherrſchte damals ganz Europa, 
es beſaß große Staatsmänner, hervorragende Feldherrn, ausgezeichnete Künſtler, 
Dichter und Schriftſteller, es war die erſte Macht der Welt, von allen anderen 
Staaten gefürchtet; an ſeiner Spitze ſtand der „Sonnenkönig“ in glanzvoller 
Majeftät, das Vorbild aller Fürſten, umgeben von einem glänzenden Hofe, 
der in feiner Sitte, geiftiger Kultur und gebildeten: Geſchmacke für Die höhere 
Geſellſchaft aller Bölfer den Ton angab. Uber die an Glanz und Ruhm fo reiche 
Zeit entbehrte nicht ſtarker Schaktenfeiten, Die Schon längſt erfannt und hervor: 
gehoben find: Die Verarmung und Verödung des Landes durd) die fortwähren- 
den Eroberungstriege und die fanatifche Unduldfamteit Des Königs, die harten, 
immer drückender werdenden, namentli auf dem Bauernftande Taftenden 
Steuern und Abgaben, endlich Die fittlihe Entartung der höhern Stände, bei 
der fih äußere Kirchlichkeit mit innerer FSrivolität verband. Der König felbft 
gab darin ein nur zu ſchlimmes Beifpiel. Eine bisher wenig beachtete Dunkle 
Geite jener Seitepoche hat unlängft der Durch verfchiedene Arbeiten auf dem 
Gebiete der neueren franzöfifchen Gefchichte befannt gewordene Hiftorifer Funck⸗ 
Brentano in feinem Buche „Die Giftmord-Tragödie nad) den Archiven Der 
Baftille” behandelt; eine deutfche !lberfegung des Buches von Nina Rnoblid) 
ift bei Albert Langen in München erſchienen. E3 ift ein finfteres Nachtſtück, 
das ung Fund-Brentano vorführt; bei feinen Schilderungen haben wir oft Das 
Gefühl, als läfen wir einen graufigen Kriminalroman, aber e3 find leider lauter 
bezeugte Tatfachen, die da an ung vorüberziehen. 

Der Glaube an Zauberei und Hexenweſen herrichte in Frankreich während 
des ganzen 17. Jahrhunderts unbeftritten; der berühmte Staatsrechtslehrer 
Scan Bodin hafte ihn in der zweiten Hälfte des 16. Sahrhunderts fyftematifch 
begründet, und niemand wagte es, an ihm zu rütteln. Dazu kam der damals 
in ganz Europa verbreitete Glaube an die Aldyimie, d. h. die Runft, aus der 
Mifhung unedler Metalle in Verbindung mit geheimnisvollen Elirieren Gold 
zu machen oder, wie man damals fagte, den Stein der Weifen zu finden. 
Auf einer niedrigeren Stufe ftanden die Wahrfager und Wahrjagerinnen und 
die Gaufler, die Durch allerlei Tafchenfpielerkünfte fcheinbar Zauberei trieben. 
Scharen von folchen Leuten zogen Damals im Lande umher, vor allem aber 
war Paris ihr Sammelpunft, felbit in die Mühe des Hofes drängten fie fid) 
und zogen als Tabuletträger oder Händler mit wohlriechenden Efjenzen, mit 
Handfhuhen, auf die Schlöffer der Großen. Die Zahl der Wahrfagerinnen 
war fehr groß, denn diefe Frauen, Die teils aus der Hand ihrer Befucher Die 
Zukunft verkündeten, teils fi) dabei der Karten bedienten, wurden fehr viel, 
ebenfo und noch mehr von vornehmen Damen, als von einfachen Bürgerinnen 
und Mädchen aus dem Volke aufgefucht. Diefe Wahrfagerinnen übten Dabei 
meift allerlei Zauberfünfte au, ftanden mit den Zauberern und Alchimiſten 
in regem Verkehr und kamen Durch diefe in den Befis von mannigfaltigen Gift- 
mitteln. Die Kenntnis und Bereitung von Giften war in der zweiten Hälfte 
des 17. Sahrhunderts in Paris fehr verbreitet, die Gifte wurden gewiffermaßen 
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ein PBeftandteil der Hausapotheke, auch Frauen der vornehmen Gefellichaft 
haben fich Häufig ihrer bedient. 

Ein Beifpiel dafür und gleihfam ein Vorſpiel der fpäteren Ereigniffe 
bildet das Leben und Treiben der berüchtigten Marquife von DBrinpilliers. 
Marie Madeleine D’Aubray war die Tochter eines Mitglieds des Staatsrats 
in Paris und Chefs des Minenwejens von Frankreich. Gie erhielt eine gute 
wiffenfchaftlicde Erziehung, blieb aber in religiöfer Beziehung ganz verwahrloft, 
die einfachiten chriftlichen Begriffe und Die Lehren der Moral waren ihr voll- 
ftändig fremd. 21 Zahre alt, wurde fie mit dem Regimentsoberften Marquis 
von Brinvilliers verheiratet. Es war feine Neigungsehe, und die junge, fehr 
hübſche, anmutige und kluge Frau war bald von zahlreichen Verehrern um- 
ſchwärmt. Sie lernte Den Rittmeifter St. Croix Tennen und wurde von leiden- 
ſchaftlicher Liebe zu ihm ergriffen; er war ein Mann von einnehmendem Außern, 
fharfem VBerftande und nicht gewöhnlichem Geifte. Die Marquife war ftolz auf 
die Erwiderung ihrer Liebe, fie brüftete fich mit ihr fogar ihrem Manne gegenüber, 
der feinerfeits verfchiedene Liebfchaften hatte. Der Vater d' Aubray, unzufrieden 
mit der Liebfchaft feiner Tochter, erwirkte einen Geheimbefehl, eine lettre de 
cachet, durch welchen St. Croix für einige Zeit in die Baftille gefperrt wurde. 
Dort ward er mit einem italienifchen Alchimiſten und Giftmifcher belannt, der 
ihn in Die Bereitung der feinen ifalienifchen Gifte einweihte. Nach einiger Zeit 
wieder freigelafjen, tnüpfte St. Croir die früheren Beziehungen zu der Marquife 
von Brinvillierd wieder an und machte fie mit den Geheimniffen der Gift- 
mifcherei befannt. Sie war feine nur allzu gelehrige Schülerin. Die Marquife 
machte mit dem von St. Croir bereiteten Gifte zuerft verfchiedene Verfuche 
an ihren Dienftboten, begab fi) dann in die Hofpitäler, um den Kranten 
Weine und allerlei Erfrifchungen zu bringen, Die vergiftet waren, und beob- 
achtete darauf die Wirkungen ihrer Gaben. Nachdem fie fich liberzeugt hatte, 
daß die Ärzte die Spuren des Giftes an den Leichen der Hingeopferten nicht 
erfannten, ging fie auf dem verbrecherifchen Wege immer weiter, fie fand ſtets 
mehr Vergnügen an den Vergiftungen. Die Marquife war ſehr verſchwenderiſch 
und geriet in Schulden, fie trachtete Daher nach der Erbfchaft, die ihr von ihrem 
Bater zufallen mußte. So befhloß fie denn, ihren Vater zu vergiften, und 
ließ ihm durch einen von St. Croix ihr zugemwiefenen Lakaien allmählich fo viel 
Gift beibringen, daß er unter Qualen 1669 ftarb. Sittlich volllommen ver- 
wildert, wie die Marquife von Brinvillierd war, hatte fie jest mehrere Lieb- 
haber neben St. Croir. Um das ganze Vermögen des Vaters an fich zu 
bringen, vergiftete fie nun nacheinander auch ihre beiden Brüder. Nur aus 
dem damaligen niedrigen Stande der chemifchen Kenntniffe ift es zu erklären, 
daß man bei der Interfuchung der Leichen kein Gift entdeckte und daher feinen 
Verdacht gegen die Marquife fchöpfte Sie wollte auch ihre ältefte Tochter 
vergiften, Doch unterließ fie es ſchließlich. Vermögend und geiftreich, wie fie 
war, fpielte fie in der Gefellfhaft noch immer eine Rolle. St. Croir hielt fie 
durch feine Mitwiffenfchaft um ihre Verbrechen und durch ihre von ihm auf- 
bewahrten Briefe, in denen fie ihn um die Gifte bat und deren Zweck mitteilte, 
feft an fich gefettet; er beutete fie aufs fehamlofefte aus, fie mußte ihm auch 
Schuldfcheine über große Summen, die fie ihm fchulde, ausftellen. Diefe, die 
Briefe und einige Fläfchchen Gift verwahrte er in einer Kaſſette. Vergeblich 
ſuchte die Marquife von Brinvilliers ihm dieſe Kaffette abzufchmeicheln und 
fie auf jede Weiſe an fich zu bringen; St. Croir gab ihr ftatt deffen fogar 
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jelbft einmal Gift ein, gegen das fie fi aber durch Gegenmittel ſchützte. 
Ihrerfeits wollte fie einmal ihren Gatten vergiften, um St. Groir zu heiraten, 
deffen Frau aber noch lebte. Man nannte Damals bezeichnend genug das Gift 
„poudre de succession* — Erbichaftspulver. Da ftarb St. Croix 1672, und 
weil er zahlreiche Schulden hatte, wurde feine Hinterlaffenfchaft auf Der- 
langen der Gläubiger gerichtlich mit Beſchlag belegt und dabei die Kaſſette 
gefunden. Vergebens ſuchte Die Marquife fie in ihre Hände zu bekommen, fie 
wurde geöffnet, und nun kamen alle ihre Mifjetaten ans Licht. Sie wurde vor 
Gericht gefordert, entfloh aber nach London. Ihre Verbrechen erregten das 
größte Auffehen; Ludwig XIV. verlangte eine gründliche Unterfuchung der Sache, 
und auf feinen Befehl wurde die Auslieferung der Marquife in London ge- 
fordert. Ehe diefe erfolgte, floh fie jedoch nach den Niederlanden und von 
dort nach Belgien, wo fie fich in einem Klofter zu Lüttich mehrere Sahre ver- 
borgen hielt. 1676 wurde fie aber Doch entdeckt und verhaftet, zuerſt nach 
Mezieres und dann nad) Paris gebracht. Hier ward ihr der Prozeß gemacht, 
der mehrere Monate dauerte; fie leugnete anfangs harfnädig, geftand aber 
allmählich alle ihre Freveltaten ein. Ihr Beichtvater erflärte in einer eigenen 
Schrift, fie habe zulegt reumütig ihre ſchweren Sünden befannt und fei buß- 
fertig in den Tod gegangen. Es fällt aber ſchwer, an diefe Reue zu glauben, 
da die Marquife noch bis zulegt unwahr, rachſüchtig und eitel blieb. Im 
Zuli 1676 wurde fie enthauptet und ihr Leichnam verbrannt. Ihre Hinrichtung 
war für ganz Paris ein intereffantes Schaufpiel, zu dem fi) Vornehme und 
Geringe drängten. 

Weit gefehlt, daB der Prozeß und die Hinrichtung der Maraquife 
von Brinvillierd abfchredend gewirkt hätten, verbreitete fich Die Giftmifcherei 
in Paris nun erft recht und wurde namentlich von den Wahrfagerinnen regel- 
recht betrieben. Es Tam fo weit, daß der fpäter noch oft zu erwähnende 
Polizeipräfident von Paris, La Reynie, fagen konnte: „Das Menfchenleben ift 
zu einem Handelsartikel geworden.” Greuel aller Urt waren an der Tages» 
ordnung; Die ärgfte diefer Wahrfagerinnen und Giftmifcherinnen erflärte bei 
ihrer gerichtlihen Vernehmung, die allermeiften ihrer Befucherinnen wollten 
wiffen, ob fie nicht bald Witwen werden würden, weil fie einen andern Mann 
zu heiraten wünfchten; und wenn fich auch) manche mit einer günftigen Ant⸗ 
wort zufrieden gäben, fo verlangten Doch viele nach einem Mittel, um fich 
rafeher ihrer Gatten zu entledigen. Die meisten diefer Befucherinnen waren 
Angehörige der höchſten Gefellfehaftskreife: Herzoginnen, Marquifen, Prinzen 
und adelige Herren fuchten die Wahrjagerinnen auf. Diefe gaben nicht nur 
die gewünfchten Auskünfte über die Zukunft, ſondern bereiteten aud) Liebes- 
pulver und nahmen zauberifche Beſchwörungen mannigfadher Urt vor, von 
denen manche Entfegen erregen. Die grauenhafteite Diefer Prozeduren war 
die ſchwarze Meſſe. Gie wurde befonders für Frauen und Mädchen an- 
gervandt, die fich an ihren Liebhabern, wenn Ddiefe fie um anderer willen ver- 
nachläfjigt oder fie verlaffen hatten, rächen oder fie zu fich zurückziehen wollten. 
Dabei }pielte ein mit der Wahrfagerin in Verbindung jtehender, wegen un- 
würdiger Handlungen oder grober Vergehen entlaffener Priefter eine Haupt⸗ 
rolle; der fchlimmfte von ihnen war der alte, unzähliger Vergehen fehuldige, 
[hredliche Priefter Guibourg. Die Meffe wurde von ihm genau nad) Fatholifch- 
kirchlichem Ritus im kirchlichen Ornate gehalten, und zwar über dem nadten 
Leibe der weiblichen Perfon, die auf einem Zifche, der al? Altar diente, mit 
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ausgeitredten Armen, in jeder Hand eine Kerze, lag. Der Keld) wurde auf 
den Leib der Perſon geftellt und in dem AUugenblide, wo die Worte des Meß: 
opfers gefprochen wurden, ward ein neugebornes Kind getötet und deſſen Herz- 
blut in den Kelch geträufelt, Der mit dem Blute von Fledermäufen und anderen 
widerlichen Stoffen vorher gefüllt war. Dann wurde Mehl in den Kelch hinein- 
gefchüttet und aus dem verdichten Stoffe eine Hoftie gebildet, die mit läfter- 
lihen Zauberworten geweiht ward. Dieſe Hoftie wurde dann den Perfonen, 
an denen man ſich rächen oder die man wieder an fich heranziehen wollte, in 
Speifen beigebracht. Und dieſen grauenpollen Zeremonien unterwarfen fi) vor- 
nehme Damen des Hofes! Auch zu andern Zaubereien und Giftmifchereien 
war das Blut neugeborner Kinder erforderlih. ES wurden dazu die neu- 
gebornen Kinder von gefallenen Mädchen genommen oder folhe von armen 
Leuten abgefauft, andere wurden heimlich geraubt; dag Verſchwinden Keiner 
Kinder war fo groß und der Verbraud) fo bedeutend, daß im Volke ſich Ge- 
rüchte über Kindermorde verbreiteten und eine dumpfe Gärung hervorriefen. 

Die Wahrfagerinnen und Giftmifcherinnen Hatten weitreichende Ver— 
bindungen und genofjen vielfach vornehmer Proteftion; fie trieben ihr Gewerbe 
faft öffentlich und gewannen Durch ihre Verbrechen außerordentlid) große 
Sunmen, die fie aber rafch verfehwendeten. Befonderen Anſehens erfreuten 
fih) unter ihnen die Zoifin, die La Pere, die Philaftre, die Bofje, die Joly, 
die Trianon und noch andere. Wir wollen hier näher auf das Leben und 
Treiben der Voiſin eingehen, weil fie nicht nur die befanntefte, fondern auch 
die ruchlofefte diefer verworfenen Weiber war, und weil ihr Leben typiſch für 
das der andern ift. — Catherine Deshayes war die Frau des Antoine Mont- 
voifin, wurde aber La Boifin genannt. Sie war ſchon in jungen Jahren Wahr- 
fagerin gewefen und fette dieſes Gewerbe in immer größerem Gtile fort. Ihr 
Mann war zuerft Zuwelenhändler, dann Krämer und machte als folcher 
Bankerott. Nun etablierte fich die Voiſin förmlich als Wahrfagerin; fie be- 
handelte ihren Mann fehr fchlecht, befchimpfte ihn, Tieß ihn durch einen ihrer 
Liebhaber durchprügeln und wollte ihn einmal ſogar vergiften. Ste hatte zahl» 
reiche Liebhaber, unter denen der Henker von Paris die erjte Stelle einnahm, 
dann aber gehörten dazu auch ein Graf und ein Vicomte. Gie verdiente mit 
ihren Giftmifchereien und Wahrfagelünften ungeheure Summen, 50000 big 
100000 Frank jährlich, aber das Geld ging für Schlemmerei, prächtige Kleider, 
Unterftügung ihrer Liebhaber und aldhimiftifche Verfuche raſch wieder hin. In 
ihrer fpäteren Seit trug fie ein prachtvolles Gewand, „die Königin befaß fein 
ſchöneres“, fagte fie ftolz; der !lberwurf war aus dunfelrotem Sammet, mit 
250 echtgoldenen Doppeladlern befät und mit Toftbarem Pelz gefüttert. Ihre 
Audienzen erteilte die Voiſin wie eine Königin, und ihre Gaftmähler waren 
aufs üppigfte ausgeftattet. Aber ihre Manieren blieben pöbelhaft, fie war oft 
betrunten, zanfte und fchimpfte und prügelte ſich manchmal mit ihr unange- 
nehmen Perfonen herum. Zahllofe Gifttränfe und Giftpulver hat fie bereitet, 
und was das Grauenvolifte ift, fie geftand fpäter felbjt auf der Folter, daß 
fie die Leichen von mehr als 2500 Kindern, die bei den Schwarzen Meffen und 
Giftmifchereien hingeopfert waren, in einem Ofen verbrannt oder in ihrem 
Garten vergraben habe, aber, fügte fie beruhigend hinzu, „fie habe allen vor 
dem Tode die Nottaufe erteilt!“ Bei all diefen Schandtaten beobachtete Die 
Boifin äußerlich eine ftrengficchliche Haltung, fie beichtete, ging zur Meffe, 
fpendete Geldfummen für geiftliche Swede, unterftügte auch ihre alte Mutter. 
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Man weiß nicht, ob man mehr Über die Heuchelei oder die völlige Gewiffeng- 
abftumpfung Diefes fürchterlichen Weibes entfegt fein fol. 

Durch die zufällige Anzeige einer verbächtigen Äußerung der Voiſin 
wurde der Polizeipräfident von Paris, La Reynie, auf ihr Treiben aufmerkfam 
und ließ fie im Sanuar 1679 mit ihrer ganzen Familie, — auch ihre Tochter 
war Wahrfagerin und Giftmifcherin — verhaften. Dasfelbe Schieffal hatten 
bald auch ihre Genoffinnen, und nun enthüllte fi) vor Reynies Augen der 
ganze furchtbare Abgrund der Verbrechen, deren Umfang ihn ſchaudern machte. 
Als er Ludwig XIV. die erften Berichte Über die von ihm vorgenommenen 
Verhöre abjtattete, geriet der König in wahren Schreden. Er feste einen be- 
jonderen Gerichtshof ein, der aus angefehenen Mitgliedern des Staatsrats zu- 
fammengefegt wurde, und ernannte La Reynie zum Unterfuchungsrichter und 
Berichterftatter an ihn. Diefer Gerichtähof wurde Die Chambre ardente, die 
glühende Kammer, genannt, wie Funck ˖Brentano meint, weil der Sigungsfaal 
mit fhwarzem Tuche ausgeichlagen war und während der Verhandlungen mit 
Dechfadeln und großen Kerzen hell erleuchtet wurde; vielleicht hieß fie aber 
deswegen fo, weil fie zum Feuertode verurteilte. Die Rammer trat am 
10. Aprit 1679 zufammen, ihre Verhandlungen wurden geheim gehalten und 
die Verdächtigen durch einen Geheimbefehl des Königs verhaftet, jeder vor- 
geladene Zeuge mußte vor ihr erfcheinen. Die Verhandlungen des Gerichts 
waren genau geregelt, die Angeklagten konnten fich ohne jede Einfchräntung 
verteidigen; daß die Giftmifcherinnen auch gefoltert wurden, war in den Rechts- 
anfhauungen jener Zeit begründet. Das Urteil der Kammer war unmider- 
ruflich, nur Die Gnade des Königs Tonnte es mildern. Die Kammer hat vom 
April 1679 mit einer halbjährigen Unterbrechung bis zum 21. Suli 1682 ihre 
Sigungen gehalten, 442 Angeklagte verhört, 36 von ihnen zum Tode und 
5 zur Öaleerenftrafe verurteilt, viele famen mit geringeren Strafen Davon oder 
wurden freigefprochen; gegen ‚nicht wenige. der Allerfchuldigften konnte, aus 
fpäter zu erörternden Gründen, Der eigentliche Prozeß gar nicht eingeleitet 
werden. Was für Verbrechen famen nun. durch die Chambre ardente ang 
Licht, wie viele Damen der vornehmen Gefellfchaft mußten ald Angeklagte 
vor ihr erfcheinen! Wir wollen nur einige charalteriftifche Beiſpiele anführen. 
Da war Frau von Dreur, eine zarte Frau von ätherifcher Schönheit und be- 
ftriclendem Liebreiz. Sie hatte ihren Liebhaber vergiftet und fuchte auch ihren 
Mann durch Gift aus dem Leben zu fchaffen. Ste bezauberte felbft die Richter, 
und als fie mit einem Verweiſe (I) entlaffen war, wurde fie im Triumphe von 
ihrem Gatten abgeholt, von der vornehmen Geſellſchaft gefeiert und mit allge- 
meinem Zubel von ihren Belannten und Verwandten begrüßt. Es kam aber 
zu einem zweiten Prozeß gegen fie wegen weiterer Vergehen. Da vertrat ihr 
Gatte fie vor der Kammer. Nun wurde fie zur Verbannung aus Franfreic) 
verurteilt, der König aber begnadigte fie, nur durfte fie Paris nicht mehr be- 
treten. Madame Leferon, die Gattin eines Parlamentspräfidenten, 50 Jahre 
alt, hatte mit Hilfe der Voifin ihren Mann vergiftet und ihren Liebhaber ge- 
heiratet; fie wurde zur Verbannung aus dem Weichbilde von Paris verurteilt. 
Die junge, liebenswürdige, fanfte, geiftreiche Frau von Poulaillon war, um 
die Anfprücde ihres Liebhaber8 zu befriedigen, zur Verſchwenderin geworden 
und wurde deshalb von ihrem Gatten ftreng gehalten. Um ihren „alten 
Philiſter“ loszuwerden, verfchaffte fie fic) von der Marie Boſſe Gift; Die Der- 
handlungen darüber mit diefer fanden — höchſt charakteriftifh — in Der 
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Rarmeliterfirche ftatt, und Frau von Poulaillon mußte für ein Fläſchchen Gift 
20000 Frank bezahlen. Da fie nicht gleich Gelegenheit hatte, ihrem Gatten 
das Gift beizubringen, bezahlte jie einige Soldaten, um ihn totſchlagen zu 
lafjen; die Soldaten nahmen das Geld, Leilten aber dem Manne die Sache 
mit. Der Gatte Tlagte fie nun vor der Chambre ardente an, und fie wurde 
zur Verbannung aus Frankreich verurteilt; Ludwig XIV. ließ fie aber in Die 
Strafanftalt zu Angers bringen. Mit der milden Behandlung der vornehmen 
Damen Tontraftiert fehr auffallend das harte, über eine Raufmannsfrau Nebille 
gefällte Urteil, die ihren Mann vergiftet hafte, um einen Damals fehr gefeierten 
töniglichen Flötenſpieler, in den jie fich verliebt, zu heiraten; fie wurde gehängt 
und ihre Leiche verbrannt. Über diefe ungleiche Behandlung der Angellagten 
Durch die Kammer entjtand ein Murren des Volkes von “Paris, und nicht mit 
Unrecht. Die Kammer griff in immer höhere Sphären hinein, und es verbreitete 
fi) ein allgemeiner Schrecken und lebhafte Angit in der Geſellſchaft. Man 
zitterte vor der AUnklage bei der Kammer, weil fo viele fein reines Gewiſſen 
hatten. Waren Doc gegen die erjte Geliebte Ludwigs XIV., Fräulein von 
La Balliere, von vornehmen Damen Vergiftungsverfuhe gemacht worden, war 
doch fogar Dlympia Mancint, die Nichte Mazaring, der Ludwig XIV. feine 
erfte Liebe gewidmet und die er zu feiner Gemahlin machen wollte, fo Tompro- 


mittiert, daß fie nach) den Niederlanden floh. Auch gegen die Marquife von 


Montespan, die Ludwig und Frankreich beherrfchte, waren Vergiftungsanfchläge 
von den Herzoginnen von QAUngouleme und PVivonne unternommen worden. 
Der Marfhall von Lurembourg hatte fich einer Teufelsbefchwörung durch einen 
Zauberer gegen feine Gattin fchuldig gemaht und wurde deshalb in die Baftille 
gejperrt. Ganz Paris war Daher jest in Furcht vor dem rüdfichtslofen Vor⸗ 
gehen der Kammer, und zugleich Herrfchte eine allgemeine Angſt vor Ber: 
giftung; „alle Schwiegerföhne ftanden wegen Vergiftung ihrer Schwiegermütter 
in Verdacht“, jagt Frau von GSevigne. Der Grimm und Haß der höheren 
Geſellſchaft richtete fich vor allen gegen La Reynie, Der in Der Tat die treibende 
Kraft der Kammer war. Geine edle Geftalt hebt fich hell auf dem Hinter- 
grunde diefer verworfenen Gefellfehaft ab. Er war ein Mann von Haffifcher 
Bildung, ein Kenner und Freund der Literatur feiner Zeit, dabei wahrhaft 
fromm, dem Könige in Liebe und Verehrung treu ergeben, zugleich aber von 
ftrengem Gerechtigkeitsgefühl und unbedingter Pflichftreue erfüllt, ein Mann, 
der aud) dem Könige gegenüber das Recht verfrat. La Reynie war unbeugfam 
und unerfchütterlich allen äußeren Einflüffen gegenüber; man verfuchfe ihn umzu- 
bringen, und eg ging das Wort in der höhern Gefellfchaft um: Daß Reynie 
lebt, ift der befte Beweis gegen die angebliche Verbreitung der Giftmifcherei. 
Manche der angellagten vornehmen Damen fuchten durch hochmüfiges Auf— 
treten und beleidigende Äußerungen der Kammer und La Reynie zu imponieren. 
Die Herzogin von Bouillon hatte ihren Mann durch Gift ums Leben zu bringen 
gefucht, um ihren Geliebten, den Herzog von Dendöme, zu heiraten. Vor Ge- 
richt geleitete fie trosdem der Gafte zur rechten Seite, zur Linfen ihr Lieb- 
haber; auf dem Wege zur Kammer war fie von einer großen Reihe von 
Karoſſen, in denen Damen und Herren des Hofes ſaßen, begleitet worden. 
Stolz erhobenen Hauptes traf fie vor den Gerichtshof und erklärte, daß fie 
nur aus Achtung vor dem Könige, nicht vor der Kammer, hier erfchienen fei. 
Sie antwortete kurz ableugnend auf alle ihr geftellten ragen, und ale La Reynie 
fie fragte, ob fie bei der Zauberin den Teufel gefehen habe, erflärte fie: „Seht 
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fehe ich ihn, er ift alt, Häßlich, und als Gerichtöperfon gekleidet.” Sie verließ 
ebenfo, wie fie gefommen, die Kammer, im Triumphe von ihren zahllofen Ber 
kannten nad) Haufe begleitet. Trogdem war fie ſchwer belaftet, und Ludwig XIV. 
verbannte fie vom Hofe, — für einen „Heinen Scherz”, fagt bedauernd Frau 
von Sevigne. 

La Reynie bemerkt mit Redt: „Sittenlofigkeit und Verſchwendung 
waren meiftenteild die Urfache diefer Verbrechen.” Man kann ſich eines Ge- 
fühld von Grauen nicht eriwehren, wenn man fich Die bei diefen Prozefjen 
hervortretende Gewiffensabftumpfung und fitkliche Fäulnis der höhern Gefell- 
Ihaftstreife im damaligen Paris vergegenwärtigt. Zum Teil lag der Grund 
zu Diefer fittlichen Entartung und inneren Roheit bei verfeinertfter äußerer 
Politur in der höchſt mangelhaften religidfen Unterweifung und Erziehung der 
weiblichen Jugend. QAUndererfeits trug zu ihr gewiß nicht wenig die lare Praris 
der jefuitifchen Beichtväter bei. „Die bequeme Moral”, wie der Titel einer 
von einem Zefuiten verfaßten Anweiſung für Beichtväter bezeichnend genug 
lautet, mit ihren vielen Entfchuldigungs- und Milderungsgründen der Sünden 
war nur zu fehr geeignet, die Gewiſſen einzujchläfern und das fittliche Gefühl 
abzuſchwächen. Pascal hat diefe Moral der Sefuiten in feinen berühmten 
Lettres provenciales aufs nachdrücklichſte gebrandmarkt, aber fie behauptete 
fih trogdem in fehr vielen Beichtftühlen Damaliger Zeit. 

Se häufiger Ludwig XIV. über den Umfang der Anklagen Bericht er- 
hielt, defto mehr war er entfchloffen, gegen Diefe Verbrecher rückſichtslos vor- 
zugehen. Er befahl perfünlich den Richtern, jo gründlich als möglich der Gift- 
mifcherei nachzuſpüren und fie bis auf die Wurzel auszurotten, ohne Unterſchied 
der Perfon, des Standes und des Gefchlechts zu verfahren. Nur zu bald trat 
er aber felbft dem Vorgehen der Kammer hindernd in den Weg. 

Die Tätigkeit der Zauberer war nicht nur von den Mitgliedern der 
höchften Geſellſchaftsklaſſe in Anſpruch genommen worden, fie drang fogar bis 
zu den Stufen des Thrones vor, ja der König felbft wurde von ihr nicht ver- 
ſchont. Die Voifin und Philaftre fanden den verdienten Tod durch Henters- 
hand. Die erfte Hatte aber vorher noch umfaflende Ausfagen gemacht, die 
La Reynie mit Entfegen erfüllten. Zu ihnen kamen fpäter noch Geftändniife 
der Tochter der Voiſin und anderer, Diejelbe Perjon betreffend. Ludwig XIV. 
ließ, als ihm Darüber berichtet wurde, diefe Ausfagen in befondere Protokolle 
übertragen und dieſe 1681 fich abliefern. Sie wurden dann auf feinen Befehl 
in einen befondern Kaften gelegt, der verjchloffen beim Gerichtsaftuar auf- 
bewahrt wurde; zugleich befahl der König, daß von diefer Ausfage in den Ge- 
richtsprotokollen Teine weitere Erwähnung gefchehen ſolle. Was enthielten denn 
aber diefe fo geheimnisvoll verwahrten Protokolle? In ihnen waren höchit be- 
Laftende Ausfagen gegen Die Maitreffe des Königs, die Marquife von Montespan, 
niedergelegt. Françoiſe war die Tochter Des Herzogs von Montemart, fie 
wurde von ihrer Mutter, Diana von Grodefeigne, fromm erzogen und fam fehon 
frühe als Hofdame der Königin nach Paris. 22 Jahre alt heiratete fie ohne 
Liebe den Marquis von Montespan, Ientte aber bald die Aufmerkſamkeit Lud⸗ 
wigs XIV. auf ſich. Sie war ganz das Gegenteil ihrer Vorgängerin in der 
Gunſt des Königs, der fanften, ſtillen Louiſe de la Valliere. Die Montespan 
war eine Frau von blendender, fieghafter Schönheit, voll Geift, aber ſtolz, 
herrſchſüchtig und verſchwenderiſch. Sie hatte ſchon 1666, noch ehe ſie Die Ge- 
liebte des Königs war, die Voifin aufgefucht, indem fie nad) der Liebe des 
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Königs trachtete, fi) von der Wahrfagerin Liebespulver aus allerlei efelhaften 
Stoffen verfchafft und dieſe den Speifen des Königs heimlich beigemifcht. Drei- 
zehn Sabre, von 1667—80 war fie-die mächtigfte Frau in Frankreich, während 
die Rönigin wie eine VBerftoßene lebte; fie beherrfchte den König völlig, und 
ihr Einfluß auf ihn war unbegrenzt, was fie wollte, geſchah. Shre Brüder 
wurden Marfchälle von Frankreich; fie war der Schreden der Minifter. Die 
Marquife von Montespan umgab fich mit ungeheurem Lurus, es ift bezeich- 
nend, daß fie im Palais zu Verfailles zwanzig Zimmer im erften Stod be- 
wohnte, während der Königin nur elf im ziveiten angewiefen waren. Wohin 
fie fam, wurde ihr wie einer Königin gehuldigt. Sie gebar Ludwig XIV. fieben 
Kinder, die auf Befehl desfelben als rechtmäßige Prinzen von Geblüt aner- 
fannt wurden. Die Montespan Huldigte leidenfchaftlich) dem Spiel und verlor 
dabei Unſummen, fo in einer Nacht 400000 Frank; dabei war fie höchit eifer- 
fühtig und ftets beforgt, die Liebe des Königs fich zu erhalten. Zu diefem 
Zwede verfchaffte jie fich) immer wieder Liebespulver, die fie jedesmal dem 
König beibrachte, wenn fie eine Abnahme feiner Huld befürchtete. Das Streben 
der ehrgeizigen Frau ging dahin, daß der König feine Gemahlin verftoßen und 
fie heiraten follfe. Anfangs verfuchte fie auch Durch teufliihe Beſchwörung, 
den Tod ihrer VBorgängerin, der La VBalliere, herbeizuführen. Seitdem fie aber 
dem König 1669 den erſten Sohn geboren, fühlte fie ſich ganz ficher und wurde 
1673 durch Machtbefehl des Königs von ihrem Gatten gefchieden. Da Ludwig XIV. 
aber wieder einige Neigung zu anderen Damen des Hofes zeigte und fie eine 
gewiffe Erkaltung gegen fich bei ihm zu jpüren glaubte, lief fie dreimal nad)- 
einander in der Rapelle eines Schlofjes von dem Abbe Guibourg die oben be- 
fohriebene ſchwarze Meſſe leſen, unterwarf ſich allen Dabei erforderlichen greu- 
lichen Zeremonien und ließ teuflifche Befchtwörungen zur Befeftigung der Liebe 
des Königs ſprechen; aus dem Blute des dabei getöteten Kindes wurde dann 
wieder ein Liebespulver bereitet. Es war wohl die Folge diefer ihm twieder- 
holt in den Speifen beigebrachten Dulver und Tränte, Daß der König in jener 
Zeit Häufig an KRopffchmerzen litt und von Schwindel befallen wurde. Noch 
mehrere Kinder find fo für die Montespan bingeopfert worden. 1677 war 
Ludwig XIV. wieder ganz, in ihren Banden, und dadurch wurde ihr Glaube 
an die Wirkung der Zaubermittel und Liebestränte völlig befeftigt. Aber fchon 
1679 wurde Ludwig von einer lebhaften Neigung für Fräulein von Fontanges 
ergriffen, und die Marquife von Montespan ward dadurch von folder Er- 
bitterung und fo heftigen Grimme erfüllt, daß fie in wahnfinniger Verblen- 
dung darnach trachtete, ihre Nebenbuhlerin und den König zugleich zu töten, 
ohne daran zu denken, Daß mit Ludwigs Tode auch ihre Rolle ausgejpielt war. 
Sie trat in enge Verbindung mit der Voiſin, Philaftre und andern Gift 
mifcherinnen und es wurde befchlofien, ein vergiftetes Papier zu bereiten, Das 
dem Könige an einem. der Tage, da er Bittfchriften perfünlich empfing, in die 
Hände geipielt werden jollte; Durch die Berührung dieſes Papiers follte er 
fofort tot niederjinfen. Die furchtbare Voiſin übernahm es felbjt, dem Könige 
in Saint-Germain das Papier zu übergeben ;; fie follte Dafür von der Montespan 
11/;, Millionen Frank als Lohn erhalten. Sie begab fih auch wirklich nad 
GSaint-Germain, konnte aber an den König nicht hberanfommen; fie Tehrte Daher 
unverrichtefer Sache zurücd und verbrannte das Papier zu Haufe. Die Voiſin 
hatte aber feſt befchloffen, einen zweiten Verſuch mit einem andern Papier zu 
machen, da wurde fie verhaftet; jo enfging der König dem Tode. Das Fräu- 
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lein von Fontanges hatte Durch einen vergifteten Handſchuh umgebracht wer- 
den follen, allein auch Dazu kam es nicht. Auf Die Kunde von der Verhaftung 
der Voiſin floh die Marquife von Montespan aus dem königlichen Palais. 
Mean Tann fih vorftellen, welchen Eindrucd diefe Enthüllungen auf Lud- 
wig XIV. machten, wie entjest er fein mußte über die unmwiderleglichen Be- 
weife der Schuld der Marquife, Die ihm fo lange nahegeftanden, der er feine 
ganze Neigung zugewandt hatte, und die jegt als Genojjin von Giftmifcherinnen 
und ihm jelbft nach dem Leben trachtend fich erwies. Wenn alle dieſe Frevel 
an die Öffentlichkeit kamen, wäre ein dunkler Schatten auf feine Majeftät ge- 
fallen und ein Standal vor ganz Europa entftanden. Das mußfe auf jede 
Weiſe verhindert werden. Ludwig XIV. verlor auch in diefer für ihn fo ſchweren 
Zeit feinen Augenblick feine Ruhe und Hoheit. Der Marquife wurde ein anderer 
königlicher Palaft zur Wohnung angewieſen, fie erfchien auch wieder bei Hofe. 
Ludwig XIV. befuchte fie auch, aber nie allein, fondern in Begleitung des Hofes; 
ihr in alles eingeweihtes Rammerfräulein wurde auf Befehl des Königs nicht 
verhört, aber auf Lebenszeit ala Gefangene nad) Tours gebracht. Der Miniiter 
Louvois, der der Montespan viel verdankte, verfchaffte ihr noch einmal eine 
Unterredung mit dem Könige unter vier Augen. Als diefer ihr ihre Vergehen 
nachdrücklich vorhielt, weinte fie zuerft, von der Wucht der Anklagen erdrüdt; 
dann aber nahm fie ihren ganzen Stolz zufammen und machte dem Könige 
Vorwürfe. Ste fagte, wenn die Anklagen auch wahr feien, fo wäre, was fie 
getan, Doch nur aus großer Liebe zum Könige gefchehen; fie warf ihm, . dem 
fie alles geopfert habe, feine Härte und Treulofigkeit vor und bemerkte mit 
großer Geiftesgewandtheit, wenn er fie öffentlich ftrafe, fo £reffe Das die Mutter 
feiner Rinder und dieſe felbjt, ja auch ihn vor ganz Frankreich. Das blieb 
nit ohne Eindrud auf Ludwig XIV.; feine Liebe hatte fie völlig verloren und 
ebenfo ihre Stellung, aber fie war gerettet. Die Prototolle mit den Ausſagen 
gegen Die Marquife wurden der Kenntnis der Richter entzogen und, wie be- 
merkt, unter Verfchluß genommen, die Tätigleit der Rammer fuspendiert, alle 
weiteren Unterſuchungen fiftiert. So wurde der öffentliche Standal vermieden. 
Die Marquife von Montespan 309 fi) allmählich) ganz vom Hofe zurüd und 
begab ſich 1691 in ein von ihr gegründetes Klofter. Ludwig bedachte jie mit 
einer reichen Penſion, aber er verkehrte nicht mehr mit ihr. Sie unterzog fich 
ſchweren Bußübungen und erfüllte alle Gebote Firchlicher Frömmigkeit; ob fie 
die ganze Größe ihrer Verfchuldungen erkannt und innerlich gebüßt, wer ver- 
mag daß zu jagen? Gie ftarb 1707. Ludwig XIV., der vollkommen gleich- 
gültig gegen fie geworden war, geftattete ihren Rindern nicht einmal, ihrer 
Beftattung beizuwohnen. 1709, als Frankreich von fo ſchweren Schidjals- 
ihlägen getroffen wurde, ließ er fich die bis dahin verfchloffen gehaltenen Ver⸗ 
hörsprototolle mit den Ausfagen gegen die Marquife von Montespan geben 
und warf fie in Gegenwart des Kanzlers Ponchatrin ins Feuer. So gedachte 
er jede Spur jener böfen Zeiten vernichtet zu haben, und Die Nachwelt würde 
in der Tat nicht? von jenen Greueln, die an den Thron heranreichten, erfahren 
haben, wenn nicht La Reynie zu feiner eigenen Information fi) forgfältige 
lotizen aus jenen Protofollen gemacht hätte, die nicht untergegangen find; 
Funck· Brentano hat fie aufgefunden und fie feiner Darftellung der Giftverfuche 
der Montespan zugrunde gelegt. 
Was aber wurde aus den andern noch nicht abgeurfeilten Angellagten 
und Der Chambre ardente ? La Reynies Rechtsgefühl fträubte fich aufs äußerjte 
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gegen die Siftierung der Kammer und die Dadurch herbeigeführte Schonung jo 
vieler fchiwerer Verbrecher. Er machte dem Minifter Louvois immer von neuem 
PBorftellungen, daß die Chambre ardente ihre Aufgabe noch nicht erfüllt Habe 
und Daher ihre Tätigleit wieder aufnehmen müſſe. Wenn das ihr gefteckte 
Siel, Die Giftmifcherei auszurotten, erreicht werden folle, fo müfje der Prozeß 
gegen viele Perſonen weitergeführt und die im Gefängnis figenden Haupt⸗ 
ſchuldigen die gerechte Strafe erleiden. Allein Louvois machte ſtets Ausflüchte 
und juchte den allzueifrigen Richter zu befchwichtigen. Jedoch La Reynie, dieſer 
Richter ohne Furcht und Tadel, ließ fich nicht abweifen und beruhigen, er feste 
ed durch, daß er Zutritt bei Ludwig XIV. in Verjailled erhielt. Da hat er 
vier Tage nacheinander täglich vier Stunden in Gegenwart der Minifter Lou- 
vois und Golbert dem Könige über die Sahe Vortrag gehalten und es zulegt 
Doch Durchgefest, Daß Ludwig XIV. befahl, Die Rammer folle ihre Tätigkeit 
wieder aufnehmen. Uber es war doch nur ein halber Sieg, denn der König 
beftimmte zugleich, daß alle Ausfagen gegen die Montespan ohne Folgen ge- 
lafjen und die fie betreffenden Protokolle geheim bleiben follten. Damit war 
zugleich entichieden, daß gegen die Hauptſchuldigen unter den Verhafteten der 
Prozeß nicht weitergeführt werden Tonnte. Es kam jest nur noch darauf an, 
die Kammer mit Anftand zu fchließen und der öffentliden Meinung eine Ge- 


nugtuung zu geben. Am 19. Mai 1681 nahm die Kammer ihre Sisungen wie 


der auf. Es wurde zwei unbedeutenden, der Giftmifcherei angellagten Per- 
fonen der Prozeß gemacht und über fie das Iodesurteil gefprochen. Dann 
wurde am 21. Zult 1682 die Chambre ardente gefchloffen. Gemeinfam mit 
Golbert verfaßte darauf La Reynie 1682 das von Ludwig XIV. beftätigte Edikt 
wider Die Zauberer und Giftmifcher. Die Zauberer und Wahrfager wurden 
darin aus Frankreich verbannt, die Giftmifcher mit dem Tode bedroht und die 
Zereitung von Giften durch ftrenge Vorfchriften geregelt. Diefes Edilt, Das 
bi8 zur Revolution von 1789 in Kraft blieb und zum Teil noch weiter fort- 
beftand, machte der Giftmifcherei ein Ende. Die fhuldigen Verbrecher erhielten 
aber doch ihre Strafe. Durch Geheimbefehle Ludwigs XIV. wurden fie in ver- 
fchiedene Feftungen gebracht, in Ketten gelegt und in Einzelzellen an die Mauer 
angefchmiedet. In dieſem Zuftande blieben fie bis zu ihrem Tode. 
Vergegenwärtigt man ſich, daß zur felben Zeit, da die vornehme Ge- 
felfchaft von Paris fich greulicher Frevel und Giftmorde fehuldig machte, Dort 
Royal, dieſe Ichönfte Blüte des Katholizismus in Frankreich, bedrängt und 
geichloffen wurde, daß gleichzeitig die freuen und fittenreinen Hugenotten aufs 
sraufamfte verfolgt, zu den Galeeren verurteilt und aus dem Lande getrieben 
wurden, fo erfennt man, daß in allen diefen Vorgängen eine der tiefiten 
Wurzeln der großen Revolution zu finden ift. 98. 


A 
Ein uraltes Rätſel 


Sg) jährliche Kommen und Gehen unferer Zugvögel ift und ja eine ge- 


wohnte Erfeheinung, und fo mancher iſt fi) Daher gar nicht bewußt, wie 
rätfelhaft und unbegreiflich eigentlich diefes Phänomen iſt, Das in Das ruhige 
Leben des Vogels urplöglic) fo eingreifende Veränderung bringt. Welche 
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Unruhe überfommt da auf einmal unfere Wanderer, die fic) Die ganze ſchöne 
Jahreszeit benahmen, wie die anderen, das ganze Sahr über bei uns bleibenden 
Vögel. DBefonders bei den Schwalben und Störchen, diefen uns fo lieb ge- 
wordenen Zugvögeln, tritt diefe Unruhe beim Nahen der Wanderzeit lebhaft 
zutage. Öfter und öfter beginnen fie ſich zu Heinen Gefellfehaften zufammen- 
zufharen, immer fleißiger halten fie ihre Flugübungen, immer zahlreicyer 
werden ihre Wanderfcharen und Beratungsfigungen auf den Dächern, und 
auf einmal haben fie und Dann verlaffen. 

Seit Menfchengedenten haben es unjere Zugvögel fo gehalten, immer 
bat man ihren Abzug im Herbite und ihre Wiederkehr im Frühjahre mit 
warmem Snterefle verfolgt. Warum dann ift Das Vogelziehen bis 
heute ein zum großen Teile ungelöftes Problem voll dunkler 
Fragen geblieben? ES hat eben früher die einHeitliche, planmäßige Be— 
obachtung des Vogelzuges gefehlt, wie fie jest geübt wird. Jeder hat unabhängig 
in feiner Weiſe beobachtet, 309 aus feinen Iofalen Wahrnehmungen Folgerungen 
auf den Vogelzug überhaupt und fam fo zu manchen Fehlfchlüffen Wenn 
z. B. ein Beobachter auf feiner Station im Hochgebirge die Durchiwandernden 
Zugvögel Zahr für Jahr ganz beftimmte Straßen einhalten, immer wieder Die 
Bebirgspäfje paffieren fieht und nun darauf ſchwört, Daß Zugvögel auf ganz 
beftimmten langen ſchmalen Zusftraßen dahinziehen, fo irrt er da ebenfo, wie 
der Beobachter in der weiten, gebirgslofen Ebene, der die Zugvögel in weiter, 
breiter Front dahinziehen ſieht und daraufhin die Eriftenz beftimmter Vogel⸗ 
zugſtraßen leugnet. Solchem Fehler ift auch in manchen Bogelzugfragen 
Heinrich Gätke, der fo umfichtige und vielbewährte Vogelbeachter auf der Vogel. 
warte Helgoland, verfallen, indem er lokale Verhältniſſe ald allgemein gültige 
annahm. 

Es ift ein Dunkler, altererbter Drang, der den Zugvogel zur Wanderung 
bewegt. Treibt doch fo manche Zugvogelarten nicht die Kälte, nicht der 
Nahrungsmangel fort. Wenn ung Rudud, Pirol, Segler, Qurteltaube, Storch 
verlaffen, ift es fchönfte, beige Sommerszeit, ift Der Tifch für fie noch reich ge- 
det. Und weiß denn der junge Vogel gar zu einer Zeit, Da er am beften 
genährt ift, etwas von Winterlälte, von Nahrungsmangel? Wie ed da Über: 
haupt zum Wandern der Vögel gelommen, denken wir ung fo. Vor langen, 
langen Zeiten fchon drängte Übervermehrung die Vögel, die ja viel früher, als 
die Säugetiere in dag Erdenleben eingetreten find, nach neuen Niftgelegenheiten 
zu fuhen. So rücdten fie von ihren Stammgebieten nach allen Weltrichtungen 
bin vor. Die aber nach Norden fich gewendet hatten, wurden in jedem Jahre 
dur den Eintritt des Winters und feinen Nahrungsmangel nach dem Süden 
jurüdgedrängt, wie andererfeits die füdlichen Vögel der heißen Länder zur Zeit 
der Sommerdürre gezwungen wurden, nordiwärts vorzugehen. Das war fo 
[don lange vor der Eiszeit, da in Europa nod) tropifches und fubtropifches 
Klima berriäte. Die fpäter über Europa hereingebrochene Eiszeit hat Diefe 
Verhältniſſe nur verfchärft, und erft nach ihrem Rückgange konnten die aus 
dem Norden verdrängten Vögel fich wieder nordwärts wenden. So würden 
alfo Die Zugvögel von heute uralte Wege wandern, wie fie fie ſchon zur Tertiär- 
zeit beflogen haben. 

Wir denken uns fo die Vögel als urfprünglic feßhafte Standvögel, 
aus Denen fich erft nach und nach die heutigen Zugvögel und Strichvögel 
herausgebildet Haben. Vielleicht war aber das Umgelehrte der Fall? Go 
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ftellt C. Gräfer die Hypotheſe auf, daß die Vögel urſprünglich Wandervögel 
waren und erst nach und nach, wo die Verhältniffe es geftatteten, zu Strich- 
vögeln oder Standvögeln geworden find. Wenn fi) nun tatfächlich folder 
Wandel auch heute vor unferen Augen vollzieht und wir in verjchiedenen Erd- 
gebieten Wandervögel allmählich zu feßhaften Vögeln werden jehen, fo haben 
wir e8 da eben mit einem der vielen Fälle der Anpaffung an geänderte Lebens- 
verhältnijje zu fun. Aber anzunehmen, dag die Vögel gleih anfangs flug- 
träftige Wanderer gewejen feien, will uns fowohl in Hinblick auf den Bau 
der älteften uns befannten foflilen VBogelformen, als nach unferen ganzen 
ftammesgefchichtlichen Anfchauungen als fehr gewagt erfcheinen. 

Wie fih aus anfänglichem zeitweiligen Ausweichen vor ungünftigen - 
Eriftenzverhältniffen und allmählichenm Vorrücen das periodifhe Wandern auf 
weite Fernen hin herausgebildet Haben mochte, Das zeigen ung ja heute noch 
die Vogelzugsverhältniffe in Nordamerika, wo die Zugvögel eigentlich mehr 
unferen Strichvögeln gleichen, der Vogelzug ſich räumlich und zeitlich viel ein« 
facher abfpielt, ald bei uns, und die wandernden Vögel dem Winterwetter 
und Nahrungsmangel nach dem Süden nur fo weit, ald unbedingt notwendig 
ift, ausweichen und, dem Wiedereintritte milderen Frühlingswetters entjprechend, 
efappenwetje wieder nach Norden vorrüden. 

Bleibt es und alfo noch immer unerflärlich, warum einzelne Vogelarten 
im Frühjahre jo frühzeitig, oft genug vorzeitig, bei ung fich einftellen, im 
Herbfte fo ſpät fortziehen, während andere wieder fehr fpät im Srühlinge er- 
fheinen und ſchon im Beginne des Auguft wieder abreifen, fo erfchließt fich 
ung da ein weiterer Beweis für die Annahme, dat das Wandern von heute 
eine uralte Flucht nördlicher Vögel vor dem Winter und feiner Not und 
andererfeit3 ein Ausweichen füdlicher Vögel vor der Tropendürre ift. Es find 
eben nicht alle unjere Zugvögel bei uns heimifch und es tft Die Frage, ob 
jeder Vogel dort zu Haufe ift, wo er brütet. Sene Zugvögel, die fi) im Früh. 
jahre beeilen, wieder zu uns zurüdzufommen, ihre Abreife bis in den fpäten 
Herbit hinein verfchieben und es in milden Wintern immer wieder verjuchen, 
bei ung zu überwintern, das find bei ung alteingefeffene Vogelarten, in 
der Fremde nur Wintergäfte, die nur das Nahen des Winterd von ung 
forttreibt; jene Vögel aber, die es mit der Abreije fo eilig Haben und fich mit 
dem Wiederkonmen fo Zeit lafjfen, find bei und nur Sommergäfte, Fremd- 
linge, Die nur der Wunſch, dem DBrutgefhäfte bequemer obliegen zu können, 
zu uns bringt. 

Sind wir fo der Anficht, Daß es ein altererbter Wandertrieb ift, 
der die Zugvögel im Herbfte von ung forttreibt, im Frühjahre wieder zurüd. 
drängt, fo liegt ja wohl nahe, anzunehmen, daß fich Diefer Wanderinftintt im 
Laufe der Zahrtaufende immer mehr verftärft hat und damit im Zufammen- 
hange auch die Flugleiftung, die Muskelkraft und die Drientierungsgabe der 
Zugvögel eine fortwährende Steigerung erfahren habe. Trotzdem bleibt es 
uns ein Rätfel, wie ſich Denn Der Zugvogel auf der weiten Reife 
zu orientieren vermag. Gehen wir von den Hypotheſen ab, nad 
welchen da magnetifche Einflüffe, Lichtreize mitwirfen follen, jo wird ung die 
Möglichkeit einer Orientierung noch am verjtändlichiten bei jenen Vogelarten 
fein, welche, wie die Störche, Kraniche, Gänſe, Enten, Schwalben, in Gefellichaft 
ziehen. Hier können die alten erfahrenen Vögel die jungen führen, unter- 
ftügen, die tüchtigſten Flieger an der Spitze die Gefellfchaft leiten, Rundichafter 
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vorausfliegen, die in großer Höhe zichenden Wanderer an verjchiedene Land- 
marlen, Flüſſe, Seen, Gebirge, Wälder, Küften fich halten. Aber fehr viele 
Zugvögel wandern nicht in Gefellfehaft, fondern einzeln, nicht in der Höhe, 
fondern am Boden hin, nicht am Tage, fondern in der Naht. Nach Gäffe 
eröffnen unter normalen Verhältniſſen von den auf Helgoland vorkommenden 
Vogelarten (398), den Rudud ausgenommen, die jungen Vögel den Herbftzug, 
während die alten Vögel erft ein bis zwei Monate fpäter die Reife antreten. 
Es wird Dies zwar von anderen Beobachtern für einzelne Arten beftritten, 
immerhin würden aber bei vielen Zugvögeln die jungen Vögel, die doch fonft 
der forgfamiten Betreuung feitens ihrer Mütter teilhaft werden, gerade auf 
ihrer weiten Wanderfahrt Der Unterweiſung feitens der Eltern entraten müffen, 
und bleibt es ung fo erjt recht rätjelhaft, wie der junge Vogel einen Weg, 
den er noch gar nicht Tennt, zu finden weiß. 

Jedenfalls fprechen beim Ziehen der Vögel meteorologifhe Ver— 
bältniffe weit mehr mit, ald man bisher zugeben wollte. Gewiſſe Luft- 
frömungen dürften eg fein, welche den Zugvogel zur Abreife und zur Rückkehr 
veranlaffen und ihn feinem Ziele zuführen. Dem haben vor einigen Jahren 
die Gebrüder Miller, bejtbelannte Vogelbeobachter, Ausdruck gegeben, indem fie 
fagen, daß die für Witterungsveränderungen fehr feinfühligen Vögel die Ver- 
änderungen in der Luft rafch wahrnehmen, ſich im Herbite den wärmeren Luft- 
ihichten, welche vor den langfam vorrüdenden Paſſatwinden in die Höhe 
gehen, überlaffen, ihnen bis in den regelmäßigen DOftpaffatwind unter Dem Wende- 
treis Des Krebſes folgen und fo während der ftetigen Zunahme der Polar- 
ftrömungen, für uns der Nordwest, Nord- und Nordoftftrömungen, die ihnen 
zufagenden, für ihre Zugrichtung fürderliden Winde zu finden willen. Sm 
Srühjahre wieder find es die vorherrfchenden füdlichen Winde, welche die Zug- 
vögel zur Rückkehr bewegen und denen fie auf ihrem Zuge folgen. So er- 
Mären ſich auch die in den verfchiedenen Jahren oft um mehr als einen Monat 
differierenden Daten der Ankunft, wie Dies 3. B. die Maffenbeobachtungen 
des Schwalben- und Des Kuckuckszuges ergeben haben. Für das Ziehen der 
Waldfchnepfe fagt Profeflor Marek, ein gründlicher Renner dieſer Vogelart, 
daß deren Herbftzug in innigem Zufammenhange mit dem Erfcheinen von Ge- 
bieten hohen Luftdruckes ſteht und dieſe nicht nur als DVeranlafjung zum DBe- 
ginn der Wanderung, fondern auch als Leiter und Führer bei ihrer Wande- 
rung angefehen werden, genau fo, wie es die Gebiete niedrigen Luftdrudes bei 
ihrer Frühjahrsreiſe find. 

Frühere Vogelzugbeobachter haben auch die Leiftungsfähigfeit und Aus- 
dauer der Zugvögel hoch überfhäst. Wenn 3. B. Gätke behauptete, Daß der 
virginifche Regenpfeifer von Brafilien, wo er den Winter verbringt, nach 
Labrador, wo er brütet, in einen Fluge zu ziehen imftande fei, oder das rot- 
fternige Blaukehlchen der nordifchen Tundra von feinen Winterquartieren in 
Agypten in einer Naht nach Helgoland fliege, fo ftimmen ſolche Flugleiftungen, 
welche Die Schnelligkeit unferer Erpreßzüge dreimal übertreffen würden, nicht mit 
den zablreihen Verfuchen, wie man fie hinfichtlich der Schnelligkeit des Fluges 
verfchiedener Vögel angeftellt Hat, und auch nicht mit den Beobachtungen, 
welche auf Anregung von F. v. Lucanus von Luftfhiffern der königl. preußifchen 
und bayeriſchen Luftfchifferabteilungen und meteorologifcher Inftitute bezüglich 
der Höhe des Vogelfluges angeftellt worden find. Schon Diron hat die An- 
gaben Gätkes über die enorme Schnelligkeit einzelner Vogelarten lebhaft be- 
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ftritten. Bezüglich der Schnelligkeit des Tundrablaukehlchens hat F. Helm 
darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſes feinen Winteraufenthalt in Agypten 
ſchon im Februar oder März verläßt, aljo ein bis zwei Monate Zeit habe, 
um auf Helgoland zu erjcheinen, und fo ein rafches Fliegen gar nicht nötig 
babe. Freilich bleibt e8 dann fehr auffallend, daß die Unmengen rotfterniger 
Blaukehlchen, wie fie ſich auf Helgoland einfinden, auf ihrem Zuge fo un- 
bemerft bleiben, denn big jest ift e8 nur in Keinen Mengen neben dem weiß- 
fternigen Blaufehlchen gefehen worden. Während Gätke ganz beftimmt be- 
bauptet, daß viele Zugvögel bis zu Höhen über 10000 Meter in die Luft 
fih erheben, konnten die Luftfchiffer nur Über einige wenige Fälle berichten, 
in denen Vögel in Höhen über 1000 Meter gefehen wurden. Nach Ilnter- 
fuhungen von Paul Bert an Tieren unter der Luftpumpe würden die Vögel 
für einen längeren Aufenthalt in Höhen von 3000 bis 10000 Meter mit einer 
mittleren Temperatur von —7 bis —54 Grad phyſiſch gar nicht geeignet fein. 
Wenn man fo annimmt, daß fi) der Vogelzug im allgemeinen noch innerhalb 
1000 Meter relativer Höhe abfpielt, fo wird man eine foldhe Beſchränkung 
wohl nicht für die befonders flugkräftigen Zugvögel, wie Störde, Kraniche, 
Wildgänfe, verfchiedene Raubvögel gelten laffen können, welche ausdauernden 
Flieger aud) die Hochgebirge direft zu überfliegen imftande find. Es fei da nur 
einer Beobachtung des Grafen Konftantin Thun gedacht, der am 27. Oktober 1898 
im Tiroler Hoclande auf der Mittagipise (2336 Meter) einen aus etwa 
150 Lachmöven beftehenden Vogelzug in der Richtung Nordfüd ziehen und 
auch jenſeits des Snntales die gegenüberliegende Kette hart am Gipfel des 
Gilfert (2400 Meter) kreuzen fah. 

Daß der Zugvogel für beftimmfe Temperaturverhältniffe ein feines Ge- 
fügt Haben muß, geht auch aus der Tatfache hervor, Daß die verfchiedenen 
DBrufgebieten angehörigen Vögel einer und derfelben Art nicht zu gleicher Zeit 
die Herbftreife und den Rückzug antreten. Die nördlicher wohnenden Vögel 
einer Art ziehen durch, ohne daß fi) ihnen auch ſchon die Artangehörigen der 
Durchzugsgegend anſchließen oder ihnen gleich nachfolgen würden. Wenn jich 
in Afrika die italienischen Schwalben auf ihre Frühlingsfahrt begeben, bleiben 
Die deutſchen und die nordifchen Schwalben noch lange zurüd, und wenn dann 
die Deutfchen Schwalben abreifen, folgen ihnen die nordifchen Schwalben erft 
nach Wochen. Es geht daraus auch hervor, daß die Artangehörigen eines 
DBrufgebietes beifammen bleiben, ftammmeife auf die Reife geben, aud), wenn 
fie fih an benachbarte Wandergefellichaften anfchliegen, den Zufammenhalt 
nicht aufgeben, in den Winterquartieren der Landsmannjchaft treu bleiben und 
ebenfo wieder gemeinfam die Rückreiſe antreten. Das ift auch die Urſache, Daß 
fih in der einen Gegend der Maffenmord im Süden fo bemerkbar macht, in 
einer anderen nicht, indem, wenn eine ganze folche Stammgeſellſchaft in einem 
talienifchen Vogelherde erbeutet worden ift, im heimatlichen Dorfe dann im 
nächſten Frühjahre Die Schwalbennejter unbefiedelt bleiben. 

Am Widerfprudhe mit diefer Feinfühligfeit der Zugvögel für die Ver⸗ 
änderungen der Witterung, wie fie in der früheren oder fpäteren Rückkehr im 
Frühjahre zum Ausdrude fommt, fteht Die Tatfache, daß Zugvögel im Früh- 
jahre fo oft viel zu früh zurückkehren und ſich dann von harten Winterrücfällen 
überrafchen laſſen. Wohl treten in folhen Fällen noch) auf dem Zuge be- 
griffene Wandervögel den Rückweg an, reifen zuweilen auch ſchon eingetroffene 
wieder ſüdwärts, in den weitaus meiften Fällen aber fcheinen folche zu früh 
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angelommenen Vögel Durch den Wetterrücdfall ganz wehrlod gemacht und er- 
liegen der Kälte und der Nahrungsnot zu vielen Taufenden. 

Sehr gehen, wie ſchon eingangs angedeutet, die Anfichten der Ornitho- 
logen über die Bogelzugftraßen auseinander. Während u. a. befonderg 
Palmen für die Exiſtenz folcher beftimmter Zugftraßen eintrat und die Wege, 
welche von den Zugvögeln beftimmt eingehalten werden, in eigene Karten ein- 
zeichnefe, und auch behauptet wurde, daß die Zugvögel auf der Herbftfahrt 
wie auf dem Frühjahrszuge denſelben Weg einhalten, leugnen wieder andere 
Bogeltundige die Eriftenz ſolcher Zugſtraßen. Lestere haben recht, wenn es 
fi) um den Zug von Vögeln in weiten ebenen Gebieten handelt, denen hohe 
Gebirge, tief eingefchnittene Täler, ausgebreitete Wüſtengebiete fehlen. In 
ſolchen Landftrichen wird fich der Vogelzug, befonders auf dem Herbftzuge, 
auf welchem Die wandernden Vögel den Nahrungsgelegenheiten nachgehen, in 
weiter, breiter Front vollziehen. Wo er aber, wie in Zentraleuropa, im Kaukaſus, 
in Turfeftan durch Die Unmwirtlichleit der zu dDurchfliegenden Gebiete gezwungen 
ift, ſch an Die Gebirgspäffe zu halten, da wird man die Eriftenz fchmaler, be- 
ftimmter Sugftraßen nicht leugnen Tönnen. Kennt fie ja in den Alpen der 
italienifche Vogelfteller nur zu gut und weiß er ganz genau, wo er feine Bogel- 
herde aufzuftellen hat, um reichen Fanges ficher zu fein. Keinesfalls kann be- 
hauptet werden, daß alle Zugvögel auf der Frühlingsreife und dem Herbit- 
zuge denfelben Weg einichlagen. Ein lebhaftes Beifpiel bietet da die Nebel- 
trähe. In zahllojen Scharen wandert dDiefer Vogel, Der weit nach dem Oſten 
hin big an die Küften des Stillen Ozeans brütet, auf feinem Herbftzuge über 
‚Helgoland und die Nordfee hin, um im öftlichen und mittleren England zu 
überwintern. Aber nur wenige, mwahrfcheinlich bloß die, welche in England 
überwintert haben, fommen im Frühjahre auf demfelben Wege wieder zurück; 
die große Mehrzahl wendet.fich in direktem Fluge nad) Nordoften. 

Einen Beleg dafür, daß es lediglich Nift- und Nahrungsverhältniffe 
waren, die in längft vergangenen Zeiten zum Wandern der Vögel geführt 
haben, bietet die Tatfache, daß auch heute noch verfchiedene Vogelarten im 
Vorrücken begriffen find und daß da, wo ſich die Eriftenzverhältniffe für einige 
unferer Zugvögel zum befjferen gewendet haben, verfchiedene Arten von Jahr 
zu Jahr den Verfuch wiederholen, im Winter hier zu bleiben. Zu folchen zeit- 
weiligen Übermwinterern, wo ihnen dies möglich gemacht ift, gehören u. a. Die 
Bachftelze, die Singdroffel, das Rotſchwänzchen, der Star, der Turmfalt, der 
Sperber, der Hühnerhabicht, der Steinfauz, die Dohle, der gemeine Reiher. 
Man Tann fagen, daß diefe Zugvögel im Übergange von Zugvögeln zu Strid- 
und Standvögeln begriffen find. 

Auf alle dieſe nur flüchfig geftreiften Fragen und manche andere noch 
wird man immer beffere Anttvort zu geben vermögen, wenn die feit etiva einem 
Vierteljahrhundert befolgte methodifche Beobachtung des Vogelzuges ſich über 
ein immer größeres Neg von Beobachtungsftationen ausgebreitet haben wird, 
und wenn an allen den für den Vogelzug befonders in Betracht kommenden 
Stationen des Mittelmeeres und Afrikas ftändige Beobachter ihres Amtes 


walten erden. 
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Die bier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustaufch dienenden Einfendungen find unabhängig 
— vom Standpuntlte des Serauseebers — 


Am Seitalter des Meineids 


Gedanfen und Borfhläge 


s lebte einst ein großer Meifter, der ſprach: „Sch fage euc) aber, daß ihr 
allerdinge nicht ſchwören follt. Eure Rede fei: Sa, ja! Mein, nein! 
Was darüber ift, das ift vom Übel.“ 

Man hat ihn nicht gehört. Die Zungen des Meineids fchlugen ihn als 
Unſchuldigen and Kreuz. 

nd zwei Sahrtaufende find feit jenem furchtbaren Tage über Die jchuld- 
beladene Erde hingezogen, mit fich in die Ilntiefen der — menjchlihen — Ge: 
vechtigfeit Taufende und AUbertaufende hinabreigend. — „Da traten faliche 
Zeugen auf”: und der Körper eines Ilnfchuldigen wird am Galgen vom Winde 
hin und ber getrieben, oder: der Ropf eines Braven rollt in den Sand. 

Zuftizmord! heißt’s Dann. Und immer noch vernimmt man nicht dag 
Wort jenes Meifters: „Sch fage euch!” — 

Aber al die Opfer ſchreien nach Erlöfung! Wohl ift man peinlich forg- 
fältig in der Bewertung der Zeugenausfagen; das muß ſowohl den Nichtern 
wie auch den Schöffen und Gefchworenen zum Nuhme gejagt werden. 

Aber hier liegt eben der wunde Punkt. Wir find mehr denn je auf 
dem Standpunkte angelangt, der es felbftverftändlich findet, daß einerfeits eine 
beeidete Ausſage nicht bedingungslos entfcheidend auf das Xlrteil einwirkt. 
Andrerjeit wird es faft jedem Zeugen zur Pfliht gemacht, den Eid felbit 
über die nichtsfagendften Angaben abzulegen; an einem Vormittage wird vor 
einem und demjelben Michter in meift mehr als hundert ganz verfchiedenen 
Fällen ebenfooft die Hand zum Schwur erhoben, meift weil ein VBermögeng- 
vorteil von der Annahme des Eides abhängt — bei beiden: beim Zeugen als 
ftreitender Partei und beim Rechtsanwalte durch mehrverdiente Gebühren. 
Wir befinden ung mitten im Zeitalter des Eides. 

Auch des Gaifeneides. Geht auf die Straßen und an die Zäune und 
laufcht den Kindern, die c8 den Erwachfenen nachtun in finnlofem Spiel! 
Geht in die Häufer der Weinenden, der Denunzierten, der Verleumbdeten! 
Dort hat der Gafjeneid feine Opfer gefunden. 

Geht aber auch in die Rneipen und Weinftuben, die in unmittelbarer 
Nähe der Gerichte fich befinden, und ftudiert die verfhmigt und verftohlen 
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grinfenden, |hadenfrohen Gefichter, Die ſich am verfchtivorenen Taube gütlich 
fun: wo der Teufel des Falſcheids, des Meineids feine Gelage gibt, ohne daß 
der Nichteingeweihte eine Ahnung von dem allen hätte. 

| Geht in die Dörfer und Kleinen Städte, wo oft ganze Sippſchaften Durch 
Meineid in ein Dichtverfchlungenes Mes von „Geheimnifjen“ verftrickt find. 
Und was tut’3, wenn die Gerichte von hundert Fällen einen aufdeden und 
fühnen? Neunundneungig werden doch mit ing Grab genommen. 

Und geht endlich) zu den Unglüdlichen, die aus Leichtfinn, Dummpeit, 
Serum oder falfher Nächftenliebe Hinter den Gittern büßen und fih trog 
allem und allem für brave Menfchen Halten, die „dag Unglücd verfolgt” „bloß 
wegen des bißchen Eides“. 

Es läßt fich nicht mehr verheimlichen: der Ernft des Eides ift verloren 
gegangen. Nicht lange mehr, und wir find im Seitalter des Meineids. Pre- 
digt und entfhuldigt man ihn nicht Thon offen!? 

Und fieht man fich die an, welche einen Eid ablegen müffen: entiveder 
find es Menſchen, denen der Angftfchwei auf der Stirn fteht, wenn fie Gott 
im Ernfte anrufen: Die würden auch ohne Den Eid — der nicht mit ihrem 
CHriftentum übereinftimmt — die Wahrheit jagen; oder es find Individuen, 
die „Dreift und gottesfürchtig“ fich Der unbequemen Bürde fo fchnell wie mög. 
lich entledigen; oder aber: es find vergeßliche Menfchlein, die nie zufammen- 
hängend denen, gefchweige denn jprechen gelernt haben und deren Gedächtnis 
fo ſchwach ift, daß fie nicht zwei Sätzchen feithalten können, fo Daß fie durch 
den Eindruck aller Vorgänge einen GSeelendrud erleiden, der ihr Bewußtfein 
und ihre Derantwortlichleit ausjchließt. 

Haben nach den Erfahrungen der Gerichte die Gewiffenlofen nicht das 
größte Glück, obwohl man ihnen die Unwahrheit von der Stirn ablefen Tann? 
Sie fagen trotz des Eides nicht die Wahrheit, fondern nur das, was 
ihnen nüßt. 

„Was ift Wahrheit?” ruft Pilatus aus. Und was ift „wider befjeres 
Wiffen“? „Sch fage euch,” ruft CHriftus uns zu, „ihr Tollt niht ſchwören“ 
nicht weil der Eid an fih — das Anrufen Gottes zum Zeugen — undriftlic) 
wäre; nein: wegen der unerbitflihen Folgen eines Faljcheides follt ihr 
nicht ſchwören, und: um der Piychologie der Umftände willen, unter denen ein 
Eid abgegeben wird, ſoll man nicht zum Cide greifen; denn „bald ift ein böſes 
Wort gefagt”. Und das „Ehrgefühl”, wohl auch der GSelbfterhaltungstrieb, 
laffen e8 nun nicht mehr zu, die Unwahrheit zu befennen. 

Es geht auch ohne Eid. Ich denke etwa in folgender Weile: Der 
Zeuge fritt vor den Nichkertifch. Runftpaufe von entfprechender Dauer, Damit 
Richter und Zeuge ihre Gedanken konzentrieren fönnen. Kurze, Mare Fragen 
des Richters in mildem Tonfall (größte Beherrfchung felbft bei vermeintlicher 
Unwahrheit ift nötig!). Nach beendeter Vernehmung Vorhalt der enfgegen- 
ftedenden Ausfagen, bezw. Ergänzungsfragen. Schlußfrage: „Haben Gie fonft 
noch etwas in diefer Angelegenheit vorzubringen?” Auf das beftimmte (nicht 
ſchon auf das zögernde!) ‚Nein! erhebt fih der Richter, blit den Zeugen 
ſcharf an und fagt etwa: „Ich habe Sie nach dem Gefege darauf aufmerkfam 
zu machen, daß Sie verpflichtet find, die reine Wahrheit zu jagen. Unwahre 
Aingaben werden Hart beftraft, unter Umftänden mit Iangjährigem Zuchthaus 
ohne QUnfehen der Perfon. Ste haben von heute ab dreimal drei Tage Zeit, 

Ihre foeben gemachten Angaben fich nochmals zu überlegen und dag Unklare 
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oder etwaige Unwahre richtigzuftellen. Gie bleiben vollftändig ftraflog, 
wenn Sie dies innerhalb der erften Drei Tage fun. Sie lünnen jest abtreten.” — 

Den weiteren Berlauf der Angelegenheit denke ich mir folgendermaßen: 
Noch am Tage der Zeugenvernehmung wird an die Adreffe des Zeugen unter 
Zuftelungsurfunde ein Formular gefandt ähnlichen Inhalts wie folgt: 

Köntgliches ufw. ..... Gericht zu N. M..... 

Sie haben am Soundſovielten an unterzeichneter Gerichtsſtelle Ihre 
Zeugenausſage in Sachen ..... abgegeben. 

Unklare oder unwahre Angaben werden beſtraft nad) SS So— 
undſo R.Str. G. B. 

Wenn Sie aber innerhalb dreier Tagen, alſo bis zum Soundſo⸗ 
vielten mittags 12 Uhr, unklare oder unwahre Angaben perfönli an unter- 
zeichneter Gerichtöftelle richtigftellen, fo bleiben Sie ftraflos. 

Nach diefer Zeit tritt Geldftrafe, Gefängnis- oder Zuchthausftrafe ein 
nad) SS Soundfo R.St.G. B. 

Aw. 

Nah Ablauf von drei Tagen erfolgt neuerliche Zujtellung verfchärften 
Inhalts: 

Sie haben am ..... an unterzeichneter Gerichtsſtelle Ihre Zeugenausſage 
in Sachen ..... abgegeben. 

Sie werden hierdurd) zum zweiten Male aufgefordert, unklare oder un- 
wahre Angaben zu berichtigen, und zwar bis fpäteftens..... mittags 12 Uhr. 

Nach dieſer Zeit tritt Gefängnis- oder Zuchthausftrafe ein nah SS... 

R.Str. G. B. 

Uſw. 

Wiederum nach Ablauf von drei Tagen erfolgt letzte Zuſtellung: 

Sie haben am ..... an unterzeichneter Gerichtsftelle Ihre Zeugenaus- 
jage in Sadıen ..... abgegeben. 

Sie werden hierdurdy zum legten Male aufgefordert, unklare oder un- 
wahre Angaben zu berichtigen, und zwar bis längfteng ..... mittags 12 Uhr. 

Nach diefer Zeit tritt nur noch Zuchthausſtrafe ein nah SS... R.otr.- 
G. B. — Ebenſo verwirten Sie alle politifhen Rechte für Lebenszeit, 
den perfönlichen Titel Herr (Frau), fowie dad Recht der Begnadigung. — 

Den Gerichten entjteht Durch dieſes Verfahren kaum mehr Arbeit und 
feine Roften, da die Zuftellungsgebühren den allgemeinen Prozeßgebühren zu- 
gerechnet werden. 

Aber der nicht wegzuleugnende Fortichritt gegenüber dem bisherigen 
Berfahren ift wohl, dab das Geriht zum mahnenden und warnenden 
Gewiſſen wird, bevor eg ftraft. 

Auch der Richter muß jeden Eidfall pfychologifh abwägen und, da er 
infolge der Häufung von Klagen und Eiden gar nicht in der Lage fein Tann, 
Diefer Forderung nachzukommen, fo muß er fchleunigft zu einem pfychologifchen 
Hilfsmittel greifen. 

Die Zeit Dazu drängt. Denn felbft in dem alle, wo ein Zeuge fich 
bemüht, über das Objekt rein fachlich zu fprechen, wird Doc, der Kern der 
Sache oft verdedt durch einen minder freffenden Ausdruck des Zeugen, Der 
nicht fprachgewandt ift (und wer ift fo fchlagfertig, daß fich ftetö zum Gedanken 
das rechte Wort findet?). Es entfteht alfo oft genug Mißverſtändnis zwiſchen 
Richter und Zeugen, das bis zum vollftändigen Irrtum leitet, geboren aus 
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Unachtſamkeit des Zeugen, oder Vergeplichkeit, Unkenntnis der Sache oder 
Frageform oder fogar aus mangelhafter Bildung. Nicht wenig wird Die 
Wahrheit auch ungewollt entjtellt, wenn der Zeuge in Gelbfttäufchung befangen 
ift, wenn er über ſtarke Phantafietraft verfügt und an Sllufionen leidet, in 
deren Zuftand er Gehörted für Gefehenes ausgibt, Gelejenes für Erlebtes uſw. 

Wie aber dann, wenn der Zeuge offen oder verſteckt Partei ift oder 
fi — wie e8 jedem andern Sterblichen einfchlieglich dem Nichter geht — zu 
der einen oder anderen Partei Hingezogen fühlt! Wie dann fogar, wenn 
man Zeugen vor fih hat, denen von Kindesbeinen an das Lügen als harmlofe 
Spielerei, Nederei, Schelmerei erfcheint, Denen es gewijlermaßen „angeboren“ 
ift? Sollten diefe in einem einzigen Augenblicke fo ernft und zuverläffig werden, 
wie es die bisherige Eidform fordert, und eine zeitlebens geübte lare Auf— 
faffung von Wahrheitsliebe plöslich über Bord werfen? O, die Unglücklichen, 
die Doch mit fehbenden Augen — wie die Nachtfliegen um das heiße Lampen- 
licht tanzend — ihrem Unglücke entgegengehen! Wahrheitsliebe muß an- 
geboren, zum mindeften anerzogen fein. Dder aud al die Törichten, 
welche zur leichtfertigen Notlüge greifen! Und endlich die Fülle der Un— 
verbefferlichen, die aus Charafterfhwäche kindiſchen Unarten fröhnen, wie Necht- 
haberei, Eitelkeit, Prahlſucht, Klatſchſucht, Hang zur Fälſchung und Auf: 
bauſchung, oder die aus Trägheit, Feigheit, Schmeichelfucht, Heuchelei, falfcher 
Scham und verborgenem Schuldbewußtjein handeln? 

Muf um all diefer Unglüclichen willen, Die nur zu bedauern find, wenn 
fie einen Eid ablegen follen, in einem chriftlichen Staate nicht endlich ein neues 
Mittel gefunden werden, um den harten, unerbittlichen Folgen des Meineids 
oder Falfcheids vorzubeugen und jedermann Gelegenheit zu geben, nad) reif: 
liher Liberlegung zu handeln zu feinem eigenen und feiner Familie 
und des gefamten Vaterlandes Wohl? — 


NL 
AR 
7 ERTISIN 


— — 


——— — 
z { \ 7 d — —74 
\y d 2 / 7 — 
* F —9 KIT 
N N * 1} N _ 
\ f N 
— — — 
) > B- > N 
7 N 
{ 
/j 1 
AN 


EIS 


FE 
= 
( FST k 


Nachklänge — Ein byzantinifches Potpourri — Ber 

neue del — Religion, Srotforb und Büttel — Mora: 

liiche Eroberungen — Rechtsnöte — Was not tut — 
Der „Vorwärts“ und feine Letten — Heimat 


aß zu halten im Urteil fceheint uns modernen Deutfchen nicht ge- 
MM geben. Wir bewegen uns fajt nur in Ertremen. Schon unfere 
heutige Ilmgangs- und Zeitungssprache ftrogt von Superlativen. Daß damit 
MWertunterfchiede verwifcht, die Werte felbit nivelliert, abgegriffene Scheide: 
münze werden, kommt diefen Marktfchreiern nicht entfernt in den Sinn. 
Und wenn’s das täte, wär’s auch noch fo. 

Auch die Doppelfeier im Eaiferlichen Haufe am 27. Februar de. 38. 
bat darunter leiden müſſen. An der Silberhochzeit des Faiferlichen Paares 
bat wohl jeder nicht ganz verhegte und verbocdte Deutfche mit aufrichtiger 
menfchlicher Sympathie teilgenommen. Uber auch hier wieder —: Wieviel 
falfche, frampfhafte Töne! Wieviel unnatürlicher, gemachter Überfchwang! 
Was darin geleiftet wurde, das fchlug aller Wahrhaftigkeit und Ehrlich: 
feit ins Geficht. Und zum Sehr, fehr großen Zeile war's einfah — 
Geſchäft. 

Da ſchickt mir „für Türmers Tagebuch der beglückte Adreſſat“ (sic!) 
ein Kuvert, deſſen Aufdruck ſchon allgemeines Schütteln des Kopfes er: 
regen muß: 

Ein Wunfch und Befehl Sr. Maj. des Kaifers ! 
betreffend die Verbreitung des kaiſerlich. Familienbildes zur GSilberhochzeit 
Alleinige Briefadreffe: 
Dr. Guftav Schüler, Berlin W. 8, Leipziger Straße 111. 

Sn dem eingefchloffenen Proſpekt werden alle Regifter patriotifcher 
und monarchifcher Begeifterung aufgezogen, um den „beglücten Adreſſaten“ 
zum Ankauf möglichit vieler Eremplare einer Volks- und einer Lurusaus- 
gabe des Familienbildes anzufpornen. Daß dabei mit dem „Wunfch und 
Befehl Sr. Majeftät des Kaiſers“ nicht gelargt wird, bedarf feiner Ver: 
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fiherung. „Ganz vorzüglich eignet fich diefesg Gemälde zum Gefchent 
an Ihre würdigen Beamten und Arbeiter, an Förfter, Heine 
Landpächter, an alle treuen und verdienftoollen Derjonen Ihrer Umgebung, 
die Sie zum Gedächtnis an die Gilberhochzeit unferes Kaiferpaares be— 
fonders auszeihnen wollen.” Preis: 10 Stüd 18 Marf, 20 Stüd 
30 Mark uſw. 

Auch mit einer „Dffiziellen Verlautbarung” (!) Tann der — Manager 
des patriotifchen Betriebes aufwarten. Es heißt darin: „Der Kaiſer gab 
wiederholt feiner großen Zufriedenheit Ausdruck und befahl (2), das Bild 
durch Vervielfältigung mittelft der modernen graphifchen Verfahren den 
mweiteften Kreiſen des Volkes zugänglich zu machen.” 

Ausſchließlich auf die patriotifche Begeifterung verläßt fi) aber unfer 
ebenfo menfchen- wie gefchäftstundiger „Dr. jur.“ denn doch nicht. Es muß 
auch etwas „fürs Herz“ geboten werden, und fo gibt er dem „beglüdten 
Adreffaten” diefen vielverheißenden Winkl: „NB. Die Namen der P.P. 
Subffribentenwerdenam Tageder Silberhbochzeitveröffent- 
licht, falls feine gegenteilige Mitteilung erfolgt." Dieſelbe Notiz findet 
ih auf den drei der Sendung beigefügten Beſtellzetteln. Wie aus der 
bedauerlichen Tatfache, daß fie dem Tcagebuchjchreiber vorliegen, klärlich 
hervorgeht, hat der „beglückte Adreſſat“ einen Gebrauch von ihnen gemacht, 
der den Erwartungen bes Herrn „Dr. jur.“ zum mindeften nicht entfprechen 
möchte. Und dabei gehört der Einfender feiner Geburt und fozialen Gtel- 
lung nach den erften Gefellfchaftstreifen an. Ich hoffe, daß die Mehrzahl 
feiner Standesgenoffen fih von diefer „patriotifchen” Anreißerei ebenfo 
angewidert gefühlt hat. 


* 
* 


Es fragt ſich — oder fragt ich auch nicht —, wer den monardifchen 
Gedanken mehr fchädigt: die Sozialdemokratie mit ihrer theoretifchen Ne— 
sierung des Königtums oder das byzantinifche Lakaien- und Gefchäftg- 
hubertum mit feiner praftifchen Diskreditierung und Verekelung des monar- 
hifchen Empfindens und Denkens. Unbelümmert um alle Zeichen der Seit, 
alles Erwachen aus atapiftifchen Träumen und verwunderte Ropfjchütteln, 
Ihmettern die Fanfaren von Byzanz unverdroffen ihre Stöße ins Land. 
Die „Zukunft“ hat dem Drange nicht widerftehen können, einige der Noten 
zufammenzuftellen. 

„Als in den Ubendftunden des achten Suni 1905 die Trauerfunde 
durch Deutfchland lief: Fürft Leopold von Hohenzollern ift verfchieden, da 
erfaßfe Tauſende und aber Taufende ein überwältigender Schmerz, der die 
Lippen zuden machte und manches Auge, den Tränen fremd geworden, 
feucht werden ließ. Warum diefe herbe Trauer? Weil niemand der leut- 
jeligen Liebenswürdigteit des Fürften, die ihm alle Herzen gewonnen, ohne 
tiefe Rührung gedenken konnte. Weil die Saat, die feine Güte und opfer- 
freudige Nächftenliebe ausgeftreut, nun fo plöglich fchnittreif getvorden. 
Weil alle ſich bewußt waren, daß ung ein leuchtendes Beifpiel genommen 


70 | Tüurmers Tagebuch 


in dem unvergeßlichen Fürften, der, auf des Landes Wohlfahrt unabläflig 
bedacht, allen Berufszweigen gern jede mögliche Förderung gewwährte; der, 
für das Gute und Schöne warm empfindend, als ein werktätiger Gönner 
für Wiffenfchaft und Runft fich erwies." (Aufruf zur Errichtung eines 
Denkmals.) | 

„Der Kronprinz bat neulich feine Gemahlin durch einen Heinen Scherz 
erfchredt. Auf der vor der Matrofenftation im SJungfernfee verankerten 
Fregatte wollte das junge Paar eine GSegelfahrt auf der Havel unternehmen 
und ließ fih an das aufgefettete Schiff beranrudern. Die KRronprinzeffin 
hatte bereits in diefem Pla genommen und der Kronprinz wollte eben 
überfteigen, als er ſcheinbar das Gleichgewicht verlor und Fopfüber in die 
Havel ftürzte. Erfchredt erhob ſich die Kronprinzeſſin; aber ihr GSchred 
war unnötig, denn der Kronprinz, hell auflachend, ſchwamm drüber.” 
(Kleine Preſſe.) 

„Mit dem zivanzigften September ift Kronprinzeſſin Cäcilie in ihr 
zivanzigftes Lebensjahr eingetreten. Fortan wird diefer Tag ein Merfftein 
im Sabresring für die deuffche Nation werden... In einem Kreis, wo 
das Haupt der Familie noch vor wenigen Tagen einen fo wunderbar tief: 
finnigen Vergleich aufzuftellen wußte zwifchen dem deutfchen Haus und der 
Stammburg Hohenzollern, da muß ein Geift des wärmften gegenfeitigen 
Berftändniffes, einer durch lebendigen Glauben noch mehr verflärten Har— 
monie auch im Innern, im engen und engften Verbande walten, da muß 
der fehönfte Edelftein im Diadem die Liebe fein... Einen Sieg gewann 
die Kronprinzeſſin ſchon bei dem denkwürdigen Einzug in das rofenleuchtende 
Berlin durch ihre beftriefende Anmut. Alle Anzeichen deuten darauf, daß 
diefe nur der MWiderfchein war einer reichen Geele und eines warmen Ge- 
mütes. nd die find unbefiegbar.” (Das Reich.) 

„Prinz Eitel Friedrich ift der erklärte Liebling der Hofgefellfchaft. 
Ein begabter Süngling, in allen ritterlihen Künften erfahren, genießt er 
den Ruf einer ftarken Initiative und Schwungfraft. Er hat feinen eigenen 
Pillen und ift wenig zu beeinfluffen. Uber auch die hohe Braut wird 
als eine Dame von felbftändiger Auffaffung angefprochen, die fich nicht 
leicht fremden Einflüffen beugt. Nichts Rührenderes kann es geben, als 
die zwiſchen ihr und ihrer Stiefmutter beftehende Freundſchaft. Nicht nur 
für das Herz, fondern auch für die Lebensklugheit der fürjtlihen Braut 
fprechen diefe Beziehungen. Das nalfe Milien des Waſſerſports nimmt 
zivar im häuslichen Kreis das Intereffe der vldenburgifchen Herrjchaften 
gefangen; es wird aber auch Muſik dort gemacht. Der hohen Braut wird 
nachgerühmt, daß fie eine begeifterte Wagnerianerin fei, während der 
Bräutigam bei gutem PVerftändnig die vermittelnden Michtungen bevor: 
zugt.” (Berliner Lofalanzeiger.) 

„Während er Modell ftand, berührte Kaiſer Wilhelm literarifche 
und theatralifche Themata. Er ſprach fehr eingehend über franzöfifche 
Malerei der neueren Zeit und zeigte ein fo ficheres Llrteil und ein fo ber: 
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vorragendes Verſtändnis, als wäre er Maler von Beruf. Der Maler 
meinte, er Tönne mit feinem Werk zufrieden fein; der Kaifer aber hob 
drohend den Singer und fagte dann lächelnd: ‚Ei, ei, Meifter, feien Gie 
nicht zu ftolz! Wir werden Kritit daran üben." (Derliner Lofalanzeiger.) 

„Während feiner fiebenzehnjährigen Regierungszeit vollzog Kaifer 
Wilhelm rund 30000 Entfcheidungen und vollzog rund 35000 Unterfchriften. 
Zu bemerken ift, daß oft Hunderte von Ernennungen und Berichten durch 
eine einzige Unterfchrift des Monarchen Rechtskraft erhalten. Bemerkt fei 
ferner, daß der Raifer eine große Anzahl der ihn zum Vollzug der Unter— 
fohrift vorgelegten Schriftftüde froß der verantwortlichen Gegenzeichnung 
gründlich durchlieft. Auch ihm vorgelegte Pläne und Entwürfe ftudiert der 
Raifer fehr oft gründlid. Tinte und Buntftift des Monarchen vernichtet 
dann oft eine Wochen oder Monate lange Arbeit mit einem Schlag. Neben 
diefer fchriftlichen Negierungsarbeit darf auch Die fpezififch-geiftige und 
mündliche nicht vergeffen werden." (Das Kleine Iournal.) 

„Die Strede bei der Raiferjagd in Pleß beftand aus 2842 Fafanen, 
97 Hafen, 9 Kaninchen, 1 Huhn und 3 Nußhähern. Davon erlegte Kaifer 
Wilhelm 633 Fafanen, 5 Hafen, 1 Nußhäher, zufammen 639 Gefchöpfe. 
Sonnabend jagte der Kaifer vormittags im Revier Eichwald, nachmittags 
im Revier Ponowietz.“ (Tägliche Rundfchau.) 

„Als der Kaifer zur AUntrittsvorlefung des Profeſſors Peabody 
erfchien, wurde er mit achtungsvollem Schweigen und Entblößung der 
Köpfe empfangen. Er fehien mehr erwartet zu haben, denn während er 
zuerft freundlich gegrüßt hatte, fchritt er nun, ohne ſeitwärts zu bliden, auf 
die Flügeltür zu. Als die Feier zu Ende ging, trat einer der Hausbeamten 
aus der Aula und fagte mit gedämpfter, aber bis zu mir bin deutlich ver- 
nehbmbarer Stimme zu uns auf Rorridore und Treppen gedrängten Stu— 
denten: ‚Die Herren werden gebeten, wenn Seine Majeftät die Aula ver- 
läßt, ein Hoch auszubringen.” Ich war einfach ftarr. Uber die Auffor— 
derung war an die richtige Adreſſe gerichtet. Denn nachdem das übliche 
‚Boch‘ der in der Aula Verfammelten verflungen war und der Kaifer 
binaustrat, wurde er mit dreimaligem ‚Surra’ geehrt, das fich noch einmal 
wiederholte, als er auf der Treppe ftehen geblieben ‚war, um fi den oben 
vergeflenen Mantel bringen zu laffen. Er war fichtlich erfreut über die 
Ovation; ob er’s auch gewefen wäre, wenn er ihre Entftehung geahnt hätte? 
Bielleicht, wahrfcheinlich wäre auch ohne die Aufforderung Hurra gerufen 
worden; daß es aber die Kommilitonen nach folcher Aufforderung zu fun 
vermochten, ift mir noch heute unbegreiflich.” (Aus einem Studentenbrief.) 

„Don feiner Mutter bat Wilhelm der Zweite die künftlerifche Be— 
gabung geerbt, die ihn zu einem Künftler von großer Phantafie, wern auch 
nicht von fechnifcher Vollkommenheit machte. Das Erbteil ihres reichen 
Geiftes ift auch die außerordentliche Beweglichkeit und Vielſeitigkeit im 
Willen des Kaiſers, die ihn zu dem am meiften univerfal gebildeten und 
wohlunterrichteten Manne macht, den ich kenne. Er bat alle wichtigften 


. 
h 
N 1 
ar" 
* . 
% 
nn \ 
r : 
no] h 
nn 
Ay Ay 
8 
— 
I 
— I 
De 
R 
J 
wo i 
Eee 
———— 
nr : 
P 
de, } 
I. = 
; 2 
—— = ; 
—— 
‚s 
—— 
N — 
— 
N. u 
. > 
—— Sue 
4 
! * 
« 
[eu 20 = 
el = 
ri. 
— 
= 
ee 
4 
— 
⸗ 
rer, 
Nr 


72 Zürmers Tagebuch) 


Werke gelefen. Gein beivundernswertes Gedächtnis befähigt ihn, aus diefem 
Schatz des Willens nach feinem Belieben zu fchöpfen, und dazu kommt 
noch, daß er die perjünliche Bekanntſchaft faſt aller Männer genießt, die 
in irgend einem Teil der Welt den Fortfchritt der Menschheit gefördert 
haben, und ebenfo klar wie eindringlich über alle die Dinge reden Tann, 
die für das Wohl der Menfchheit von Nugen find. Er kennt die Ein- 
richtung eines KRriegsfchiffes ebenfogut wie die Geheimniffe eines KRoblen- 
bergwerkes; er kann mit derfelben Gefchidlichkeit eine Lolomotive führen 
wie eine Ravallerie-Divifion leiten. Er ift über die Produftivfraft jedes 
Landes genau unterrichtet und ftellt in fich eine Enzyklopädie dar, der von 
der materiellen Lage feines Volkes nichts unbefannt ift. Von feinem Vater 
bat er die Gabe, durch ein liebenswürdiges Lächeln und ein freundliches 
Wort die Liebe aller zu gewinnen, denen er begegnet. Seinem Großvater 
ift er ähnlich in feiner foldatifchen Einfachheit und der freuen Anhänglich— 
feit an die Traditionen feines Hauſes. Er ift ein wirklicher Redner und 
fein Dhrafenmacher. Bei den vielen Gelegenheiten, bei denen ich ihn reden 
hörte, war feine, bei der er am ebenfo inhaltreihe Kenntnis wie dra- 
matiſche Schlagfraft an den Tag gelegt hätte. Seine Vorliebe für mili- 
tärifche Übungen bat er mit faft allen feinen Vorfahren gemein; aber er ift 
im eigenften Sinne des Wortes der Führer feines Heeres, und er hat felbft 
fein Volk in dem Glauben befeftigt, daß er, falls ein Krieg ausbrechen 
würde, als ein zweiter Friedrich der Große feine Armee perfönlich führen 
würde, Während der Herbftmandver 1888 gab er ‚feinen Kriegern einen 
Vorgeſchmack von dem, was unter feiner Führung geleiftet werden folle, 
und das Refultat war, daß alle älteren Generale fih dazu unfähig zu 
fühlen anfingen. Der KRaifer, der von einem großen Stab höherer Offi— 
jiere umgeben war, durchbrach plöglich den Kreis feiner Generale und 
ftürmte im Galopp quer über das Feld bis zu einem beftimmten Punft, 
wobei er die Gräben nicht feheute. Alle, die dabei tapfer mitkamen, mochten 
fih noch als Fräftig zum Dienft fühlen. Die zurüdblieben oder fich allzu 
angeftrengt fühlten, wurden dadurch belchrt, daß fie für die Strapazen 
eines wirklichen Feldauges nicht mehr kräftig genug feien.” (Poultney 
Bigelow; in vielen deutfchen Zeitungen veröffentlicht.) 

„ur Toren können leugnen, daß er ein felten begabter Fürft ift, 
bejeelt von feuriger und kühner Willenskraft. Keine Stunde müßig ift er, 
fort und fort auf das Wohl der Gefamtheit bedacht. Mur was recht, was 
gut ift, darauf geht fein Sinn. Ingenieure und Architekten, die der KRaifer 
ins Privatgefpräch zieht, ftaunen über die PVielfeitigkeit feines Wiffens. 
Durch die Gewalt geiftreicher Worte, durch die Eigenart beredteften Vor: 
trages reißt er Taufende bin und begeiftert fie. Ein befonderes Merkmal: 
feine durch und durch foldatifche Natur. Er ift hart gegen fich felbft. Ein 
SFeldherrntalent, eine Eroberernatur, die aber den MWeltfrieden über alles 
Ihäst und liebt. Ein Philofoph, der prüft und wägt, der durch nichts 
Außeres fich imponieren läßt, weil das Edelmetall des inneren Wertes, der 
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wahren Hoheit ihm über alles geht. Wie oft hat fich gezeigt, daß unfer 
Herrfcher, weil er auf hoher Warte ftehend, alles beſſer überjchauend, zu- 
legt doch recht behalten hat, wenn er zuerft auch ganz vereinfamt ſtand!“ 
(Stadtpfarrer Schiller in der Fräntifchen Zeitung.) 

„Ein Mann von feltener Befähigung fteht an der Spite Deutfchlands. 
Seien wir dankbar dafür!" (Wefer-Zeitung.) „Angſtliche Lobredner der 
alten Zeit haben die unausgefegte, lebhafte und unmittelbare Berührung des 
Kaiſers mit der Öffentlichkeit oft bedauert und für einen Nückfchritt angefehen. 
Wir können ihnen nicht zuftimmen. Zum Kaiſer bliden wir in den jegigen 
Zeiten innerer und äußerer Kriſen mit dem beiten Vertrauen auf, daß wir ın 
diefem Zeichen, gegen wen es auch den Kampf gelten mag, fiegen werden.” 
(Berl. Neueſte Nachrichten.) „Wilhelm dem Zweiten gilt das Wefen mehr als 
der Schein. Der Raifer zeigt, wie man mit höchiter Einfachheit feierlichiten 
Crnft verbindet: der geborene Monarch in unferer an den Säulen des Über- 
fommenen rüttelnden Zeit.“ (Berliner Börfenzeitung) „Mehr noch als 
im Vaterland, wo die Parteibrille leicht das Auge trübt, wird die große 
Derfönlichkeit des Kaiſers von den Deutfchen in der Ferne erlannt und 
gewürdigt. Don ihm wird einft das Wort gelten: Er war ein Mann, 
nehmt alles nur in allem; ihr werdet niemals feinesgleichen fehen.“ (General- 
Eonful Biermann in Petersburg.) „Der englifche Autor ift der Vielfeitig- 
feit des Kaiſers nicht annähernd gerecht geworden, da all die Anregungen 
fehlen, die der Kaiſer der Religionsgefchichte, der Affyriologie, der Malerei, 
der Mufil, der Wetterkunde, der Bildhauerkunſt, der Erhaltung und PVer- 
breitung des Volfgliedes ufw. gewidmet hat." (Tägliche Rundſchau.) „Mit 
Stolz und Genugtuung erfüllt ung die Erfahrung, daß unfere Bewunderung 
für Euer Majeftät Geiftesgaben und Charaktergröße auf dem weiten Erden: 
rnnd allenthalben geteilt wird." (Adreſſe der Berliner Stadtverordneten.) 
„Wohl können wir dem Mann vertrauen, der unfres Reiches Zepter hält. 
Kraftvoll im Ernſt, frifch, frob im Scherzen, ift unfer Kaiſer wohlbelannt 
und er erobert fich die Herzen überall im deutfchen Land. Wir rufen, 
wenn heute wir die Becher heben: Wilhelm der Eroberer foll leben!“ 
(Berliner Lolalanzeiger.) „Wer macht ſich wohl in den breiten Schichten 
des Volkes einen Begriff von der Urbeitslaft, die auf den Schultern des 
Monarchen ruht? ine acht: oder zehnftündige Arbeitszeit gibt es da nicht; 
der ganze Tag ift mit Arbeit ausgefüllt. Aus dem letzten Lebensjahr un- 
ſeres Kaiſers entnehmen wir an befonderen Ereignijfen: Ende Februar Er- 
nennung zum Doctor juris der Univerfität Philadelphia. Um 27. Februar 
Einweihung des neuen Domes. Von Ende März an fechswöchige Mittel: 
meerreife. Im Mai Befuch in Karlsruhe. Im Juni Feftlichkeiten bei der 
Vermählung des Kronprinzen. Im Juli Nordfeereife; Zuſammenkunft mit 
König Oskar, Kaiſer Nikolaus und König Chriftian. Kurze Aufenthalte 
in Wilhelmspöhe und Rominten. Beſuch in Hamburg. DVermählungs: 
feierlichkeiten in Glücksburg. Beſuch in Dresden. Im November feftlicher 
Empfang des Könige von Spanien und Denkmalsweihe in Nürnberg. 
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Möge unferem Kaiſer die Frifche erhalten bleiben, um für das Deutfche 
Reich erfolgreich wirken zu können!“ (Berliner Lofalanzeiger.) 
Sind das in gewiſſem Ginne nicht auch — Majeftätsbeleidigungen ? 


Auch den Monardiften von altem Schrot und Korn, den Anhän— 
gern eines myſtiſchen Königtums von Gottes Gnaden gibt die neue Seit 
und nicht zulegt das moderne Königtum felbft manche harte Nuß zum Knacken. 
Manch einer fehüttelt auf feinem Edelfig in Oftpreußen oder Hinterpom- 
mern betrübt fein greifes Haupt und „begreift die neue Zeit nicht mehr”. 
Und doch find das Stimmungen, die nicht etwa nur auf oftpreußifchen oder 
binterpommerifchen Edelhöfen als Geifter aus vergangenen Seiten herum« 
ipufen; es find Sınponderabilien, die in einem großen Zeile unferes von 
den Mächten der Zeit noch nicht enttwurzelten Volksſtums warm und 
lebendig find. 

Iſt e8 nur ein fonderbarer, höchſt fonderbarer Zufall, daß an dem 
Tage der Faiferlichen Silberbochzeit an die Geh. Rommerzienräte Dr. Caro 
und Fritz Friedländer Der Adel verlichen, das Volt, wie die 
„Leipziger Neueften Nachrichten” ſich ausdrüden, nicht durch den Erlaß 
einer Amneſtie, fondern dadurch erfreut wird, daß Herr Friedländer in 
Zukunft Herr von Friedländer, und Herr Caro Herr von Caro heißt? 
„Immer ftärker erwacht das Gefühl, als follte eine neue Zeit Tünftlich ge- 
Schaffen werden, in der die alten AUnfchauungen ſchwinden und neue Werte 
Geltung gewinnen, Werte, die nicht mit dem Schwerte und auf dem Schlacht: 
feld, die auch nicht im Heim des Rünftlers oder in der ftillen Stube des 
Gelehrten errungen wurden, fondern die fih münzen und zahlen laffen, juft 
wie die Scheine, die nach einer gelungenen Kohlenfchwänze oder nach einer 
verfchlagenen Spekulation in Petroleum oder Wolle in das Portefeuille 
gelegt werden. Ob folhe Dinge dem monarchifchen Bewußtfein zur Stär— 
fung dienen? Ob es gut ift, daß immer wieder mit befonderem Nachdrud 
ein getwiffer Kult der Millionen getrieben wird, wie ja fchon in dem 
Berhalten zu Cecil Rhodes, zu Vanderbilt und Pierpont Morgan, zu 
Armour und al den Dollarkönigen aus dem Erdteil der Emporkömmlinge 
bervortrat? Mit höhniſchem Zynismus fehrieb vor wenigen Tagen in einem 
Artikel ‚Israel Triumphator‘ Herr Leo Leipziger, daß die Verbindung des 
Kaiſers mit der Plutofratie eine natürliche Folge feiner Sportliebe und der 
Tatfache fei, daß ‚nur wenige unferer Adligen materiell ſich in der glück— 
lichen Lage befinden, eine acht oder ein Automobil ihr eigen zu nennen‘. 
Es hat Seiten gegeben, in denen nicht der Beſitz, nicht der Verdienft, Jon: 
dern das Verdienſt entfcheidend waren. Jetzt fcheint der Platz frei zu 
werden für eine neue XUriftofratie, für einen Adel, der das Geld anzufam- 
meln verftand, der den AUgrarftaat in einen Induftrieftaat und in unver: 
meidlicher Folge den Induftrieftaat in einen Sandelsftaat verwandelt ...“ 

Was befagter Herr Leo Leipziger, der frübere Hofjournalift und 
Mirbachverehrer, in feinen „Roland von Berlin” zum beften gibt, zum 
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Teil aus der Schule ſchwatzt, wirft immerhin ein fo bezeichnendes Licht 
auf gewiffe Strömungen und Wandlungen, daß es als Beitrag zur 
KRulturgefchichte unferer Tage auch bier nicht gut unterdrüdt werden darf, 

„Im Dberhofmarfchallamt des königlichen Schloffes”, erzählt das zu 
feinem nadträglichen, aber um fo aufrichtigeren Bedauern chriftlih ge— 
taufte Enfant terrible von „Berlin W.", „ging es vor einigen Tagen 
ziemlich ftürmifch zu. Erſt um !/,4 Uhr nachmittags hatten Majeftät ein 
feines Herrendiner zu befehlen gerubt, das bereit3 um '/.8 Uhr ftattfinden 
folte, und fo wurden eilends Hoffuriere in die Stadt entfandt, um die 
Spuren der Eingeladenen zu ermitteln. Auch das Telephon trat in Aktion, 
und als der Zeiger auf die für die Tafel feftgefegte Stunde wies, rollten 
die Wagen der Befohlenen in das Schloß. Im ganzen zwölf Perfonen. 
Der Kaiſer und acht Herren aus feiner Maison militaire, Ferner drei Zivi— 
liften: Herr Sames Simon, Herr Dr. Paul Shwabah und Herr 
Iſidor Löwe, Über den Zweck der Veranftaltung haben naturgemäß die 
Gäfte ftrengfte Diskretion gewahrt. Wir find alfo auf Mutmaßungen an- 
geiviefen, und da iſt es nicht unmwahrfcheinlich, daß es ſich dabei um irgend 
einen Eulturellen Zweck gehandelt hat, der gewiß in Beziehungen zu den 
Statuten des Wilhelms-Ordens ſteht. 

„Herr Dr. Paul Schwabach ift bekanntlich der eigentliche Chef und 
Leiter des bekannten Welthaufes ©. Bleichröder, Herr Sfidor Löwe der 
beliebte Großinduftrielle und Herr James Simon ein Kröſus der Baum: 
wolle, die er niemals in den Ohren bat, wenn von miaßgebender Geite an 
fein uneigennügiges Mäcenatentum appelliert wird. Erjt vor einigen Wochen 
ift ferner die Tochter eines Berliner Bankdirektors bei der Defilierfur dem 
Kaiſerpaar vorgeftellt worden, und auch diefer Financier darf fein Gefchlecht 
bis zu einem Ahnherrn zurüclverfolgen, der an dem bekannten frodenen Fuß- 
bad im Roten Meere teilgenoinmen bat. Endlich aber hat der Kaiſer jüngft 
einem Eſſen im Eaiferlichen Automobilflub beigewohnt, zu deſſen Teilneb- 
mern die Herren Felir Simon, Bodenftein, James von Bleich— 
töder, Dr. Levin-Stolping-Huldſchinsky und Fritz Fried- 
länder gebörten. Diefes Feft verlief in der fehönften Harmonie, und der 
Herr, der aller Etikette zum Trotz aus überquellendem patriotifchen Gefühl 
beim AUbfchied die feufchen Lippen auf die Hand des Kaifers drüdte, war 
zum Glücd cin waderer und chrenhafter chriftliher Mitbürger. Es ift außer: 
ordentlidy amüfant, zu beobachten, wie diefer jüdifhen Hofgemeinde, 
die ſich in den Dienft der Eaiferlihen Kunftideale ftelt, eine jüdiſche 
Fronde gegenüberftcht. Das ift das moſaiſche Fähnlein, das ſich um den 
Rlub der Sezeffion gruppiert und neuerdings wieder für feine Zivede 
die Manen Heinrich Heines mobilifiert hat. Dieſe Clique gibt die 
fünftlerifche Parole aus für all die Weiblein, die im Berliner Weften an 
Halbbildung und Hpfterie Tranfen — aber um den interfonfeffionellen 
Charakter zu wahren, prunft fie mit den beiden literarifchen Ehrengojim: 
Gerhart Hauptmann und Richard Dehmel. Jede neue Ehrung von 
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Games Simon oder Geheimrat Koppel führt ihr frifche Anhänger zu. 
Denn der Mann aus der Viltoriaftraße kann es auf den Tod nicht leiden, 
wenn der Nachbar aus der Tiergartenftraße mehr Ehrungen empfängt als 
er felber.” 

Darauf kommt's aber an: Ehrungen empfangen und Geld verdienen. 
Dder umgekehrt: Geld verdienen und Ehrungen empfangen. Denn ohne 
Geld feine Ehrungen. Alſo „Caro und Friedländer als Er— 
jieber”, — das ift allen Ernftes die Meinung der „Berliner Morgen 
poſt“. Im Zeitalter des Welthandels, des Weltverfehrs, der Weltpolitif 
müfje „der oftelbifche Krautjunfer wie eine vorfintflutliche Erſcheinung wirken, 
wie ein Foſſil in der Welt des Lebens. Man ftelle ihn einmal neben einen 
der Induſtriekapitäne oder neben einen der Großen im Handel und ver- 
gleiche die beiden. Aufs engfte begrenzt ift der Horizont des einen, über 
die Grenzen des Kreifes, in welchen die von den Vätern ererbte Scholle 
liegt, gebt kaum fein Blick, im beften Falle big zu der Stadt, da der Junker 
in jungen Jahren einmal in Garnifon geftanden hat. ber die Gefelfchaftg- 
Ichicht feiner ‚Standesgenoffen’ kommt er nicht hinaus, und da redet jeder 
dasfelbe, was er redet, denkt jeder dasfelbe, was er denkt. Von dem ‚haus: 
badenen preußischen Landadel’ fpricht Fürft Bismard in feinen ‚Gedanfen 
und Erinnerungen‘, und niemand hat diefen Landadel in feiner Engherzig- 
feit £refflicher gefchildert als er, der aus feinen Reihen hervorgegangen ift, 
der ihn befjer Tannte, als ihn fonft jemand gekannt hat. Und nun ber 
andere, der Große in der Welt von Handel und Wandel: von Vokohama 
bis London, von Liverpool bis Neuyork, von Bergen bis zum Kap und 
von San Franzisto bis Gidney reicht fein Blick, die ganze Welt kennt er, 
den ganzen Erdball umfpannt er mit feinen Intereifen, gleich dem viel- 
gewandten Döyffeus ſah er vieler Menfchen Städte und erkannte ihren 
Sinn. Was muß er in der modernen Welt gelten neben dem Ritter aus 
Ditelbien! Der Kaifer wird als ein moderner Menfch gerühmt, und jeden: 
falls: er, der Mann der Weltpolitit und der Seegewalt muß die Induftries 
fapitäne und die Finanzgewaltigen ganz anders einſchätzen, als es die Ba— 
rone neben feinem Throne fun, denen die Weltpolitit im Grund ihres Her- 
zens eben fo gräßlich ift wie die Flotte Er muß fie anders einfchägen, 
und er fchägt fie anders ein: feine freundfchaftliche Neigung für Simon 
und Jakob, und die Aufnahme Garos und Friedländers in die Reihen 
feines Adels beweifen das. Unferen Erb» und Schloßgefeffenen follte das 
Eindringen der altteftamentarifchen WUriftotratie in ihre Reiben doch zu 
denken geben als ein Symptom der modernen wirtfchaftlichen Entwidlung. 
Mit Grollen und Schmollen halten fie den Strom nicht auf, und es nüßt 
ihnen gar nichts, daß fie fih in die Mufchelfchalen ihrer ariftofratifchen 
Unnabbarkeit zurüdziehen. Entweder fie ſchwimmen mit dem Gtrom, oder 
der Strom geht über fie hinweg. Vielleicht verfuchen ſie's einmal mit dem 
Schwimmen. Herr von Kardorff, der Fürft Hendel von Donnersmard 
und andere aus ihren Kreifen haben ihnen ja gezeigt, daß man auch mif 
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dem blaueften Blute gute Gefchäfte machen kann, und viele verkrachte 
Leutnants, die Kognafreifende und Verficherungsagenten werden müffen, 
zeigen’d ihnen noch alle Tage: wenn der Junker erft gelernt bat, in Handel 
und Wandel die Ellenbogen zu rühren, dann kommt niemand fo gut vor: 
wärts wie er, denn das rücklichtslofe Draufgehen, das auch fonft feiner 
Kaſte eigentümlich ift, kommt ihm bier trefflich zuftatten. 

„Mögen alfo unfere Junker auf den Ballinismus nicht länger fchel- 
ten, fondern mögen fie es ihm nachtun. Gie follten die Herren Caro und 
Friedländer mit offenen Armen bei fich aufnehmen, denn fie fünnen viel 
von ihnen lernen. Garo und Friedländer als Erzieher — das fei ihre Parole. 
Sie werden es zu etwas bringen, wenn fie ihr folgen.“ 

Nun alfo! Nicht erft lange gefadelt, nicht erft peinlich geprüft, ob 
ein Gefchäft fauber ift oder nicht, ob Tauſende dabei ihre Spargrofchen 
verlieren, elend zugrunde geben. Non olet auf dem neu vergoldeten 
Wappenfchilde, Friedländer und Caro allezeit im Herzen und vor Augen, 
und wenn’s über Leichen geht: — „bringen“ werdet ihr's zu mag! 

Nur fehr gedämpft, fehr temperiert find die Ermwiderungen der be— 
teiligten Kreife auf diefe immerhin ziemlich ftarfen AUnzapfungen. Und 
bisher fehr vereinzelt. Wehmütig fieht die „Deutfche Tageszeitung” eine 
„neue Zeit gekommen, die anders geartet ift, als die Zeit des erften Raifers, 
ald diefe Zeit der fchlichten Gitten und der großen Erfolge. ‚Sachten 
und Automobile ihr eigen zu nennen, find nur wenige unferer Udeligen 
in der Lage‘, fo fehmettert in freudigen Tönen der Künder der neuen Zeit. 
In der Tat, es treten andere das Erbe der Vergangenheit an. Sie werden 
freilich nicht an der Veroneferflaufe für ihren KRaifer bluten und vor Fehr- 
bellin nicht den Tod Emanuel Frobens fterben. Weil der Boden, auf dem 
fie leben, nicht von ihrem Blut und auch nicht von ihrem Schweiß gedüngt 
ift, deshalb drohen fie fchon in das Ausland zu wandern, wenn eine Börfen- 
fteuer ihre Millionen berührt. Ubi bene ibi patria. Bier heißen fie 
Jakob, dort James oder Jacques; bier auch Heinrich und dort Henri oder 
Harry. Wer über die Grenzen gebt, der braucht nicht einmal die Merf- 
zeichen in der Wäfche und auch nicht die Gefinnung zu wechjeln. uch 
das Haus Rotbfchild Hat Jachten und Automobile, feine Gründer waren 
auf deutfchem Boden geboren. Sie zogen fort über die Grenze, hierhin 
und dorthin, nach Frankreich, nach Dfterreich und nach England. Und fie 
wurden behende Franzoſen, Ofterreicher und Engländer, denn ihre Ge- 
finnung lebte nicht in ihrer Seele, fondern Hebte an ihrem Kapital. Die 
Quitzows, die Köckeritz und Lüderig, die Krachten und die Igenplig haben 
wohl einmal dag Schwert gegen ihren Landesherrn erhoben, weil fie in 
ihm den Verderber ihrer Freiheiten und Rechte erblickten; aber deutich 
find fie alle geblieben, und deutfch find auch ihre Enfel, die jegt auf ver- 
ſchuldeten Gütern figen oder ihrem Kriegsheren im Heere dienen, die aber 
nicht durch Sachten und Automobile und durch Millionenfchenktungen für 
Mufeen und Liebhabereien fich Gunft zu erwerben vermögen. Ein anderes 
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Gefchleht dringt heran: ‚Die Kinder, ſie hören's nicht gerne‘. Und fie 
glauben, was Goethe fagt: ‚Man leugnete ſtets und man leugnet mit 
Recht, daß je ſich der Adel erlerne‘. Auch Rothſchild, auch Bleichröder, 
auch Rönigswarter find die Staffel emporgeflommen, die über den fchlichten 
bürgerlihen Namen binausführt. Sind fie darum adelig geworden? Wird 
aus ihnen und ihrem Samen ein Freiherr vom Stein, ein Marfhall Blücher, 
ein Otto von Bismard erſtehen? Wer von ihnen mag jener Stimmung 
leben, die froh von den Taten der Väter und ihrer Größe den Hörer unter: 
hält und ſtill fich freuend ans Ende diefer Reihe fich gefchloffen fieht? 
Helden werden nur von Helden gezeugt, fagt Horaz. Der neue Adel 
wurde nicht von Helden geboren. Nun mag auch im deutfchen Lande das 
Denkmal Heines erftehen. Wozu noch es hindern? Wozu noch fidh 
fträuben? Die Zeiten haben fich gewandelt, der Mammonigmus und der 
Amerifanismus bat den Deutfchen das Blut verdorben, die Überſchätzung 
des Goldes dringt durch alle Klaffen und macht ung maeterialiltifch. Go 
mag Herr Harry Heine fein Monument erhalten, und möge es dort ftehen, 
two jetzt der alte deutfche Roland fich erhebt. Denn an diefem Platz fahren 
fie alle vorüber , die Herren der Tiergartenftraße und des Börſenweſtens, 
wenn fie zum Kaiferfchloß wollen. Und dann mögen fie getroft und danl- 
bar aufbliden zu dem Denkmal des Dichters, der wie Fein anderer die 
Hohenzollern und das Preußenland ſchmähte, und fie mögen glüdlich 
lächelnd mit Deborah und Barak dem Sohne Albinonams fingen: ‚Lobet 
den Herrn, ihr von Israel! Höret zu, ihre Könige und merfet auf, ihr 
Fürften.‘” : f 

... Alle diefe Erfcheinungen, — was find fie anderes, ale Mark: 
Iteine auf der Giegesbahn der matferialiftifchen Weltanfhauung? Und 
worin unterfcheidet jich noch der Matcrialismus der modernen Staatsraifon 
und bürgerlichen Moral, wie er bier zutage fritt, von dem fozialdemo- 
fratiihen? Wird da nicht bloß eine andere Etikette auf dasfelbe Ding 
geklebt? Und beſteht nicht der einzige wefentliche Llnterfchted darin, daß 
der Materialisinus der einen Geite ein uneingeftandener, der anderen ein 
eingeftandener iſt? Solche Beobachtungen follten ung Ichren, wie wenig 
mit Schlagworten — fie find eben auch nur Etiketten — auszurichten ift. 

Berallgemeinern tut auch bier nicht gut. Es gibt auf beiden Geiten 
noch etliche Sdealiften, foweit es die Unvollkommenheit menfchlicher Kreatur 
zuläßt. Auch auf fozialdemokratifcher, denn auch bier hat die Etikette 
wenig oder nichts zu bedeuten, und mancher, der fich fanatifch zur „mate: 
rialiftilchen Geſchichtsauffaſſung“ befennt, ift erft recht ein unverbefferlicher 
Ideologe oder, was dasfelbe, ein — wenn auch irrender — Sdealift. 

Nun ift es ein ganz eigentümliches GSchaufpiel, wie mit diefer forf- 
Ichreitenden PVermaterialifierung, diefer innerlichen Abkehr von  chriftlicher 
Weltanfchauung und Ethik die äußerlihen Verfrommungsbeitre 
bungen friedlich Hand in Hand geben, als fei das eine das notiwen- 
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dige Korrelat des andern. Und follte e8 am Ende nicht auch fo fein? 
Im religidfen Sinne natürlich nicht, aber mit wahrer Religion haben ja 
diefe Veftrebungen fo gut wie nichts zu fun. Sm fo mehr mit der 
Politi Vom politiichen Standpunkt aus befrachtet, löſt fich der Wider- 
ſpruch ſofort in Wohlgefallen auf. Wer den Wefen der Religion als 
jolher, der Religion als eines GSelbftzwedes und innerlichen Beſitztums 
entfremdet iſt, kann in ihr auch nichts mehr ſehen, als ein Mittel zu andern, 
höchſt irdifchen Sweden. Und es iſt — immer vom gegebenen Standpunfte 
aus — nur folgerichtig, wenn fie in den Dienft dieſer Zwecke geftellt wird, 
um fo eifriger, je äußerlicher auf der einen Seite das Verhältnis zu ihr 
ft und je mehr auf der andern die praftifche Beeinfluſſung der breiten 
Maffen durch die Religion zu Laffenftaatlichen und dynaftifchen Oppor- 
tunitätszweden fchwindet. Db die Rechnung ftimmt, das ift freilich eine 
ganz andere Frage. 

Seien wir ehrlich: hat die neue preußifehe Schulvorlage in 
der Hauptfache einen andern Zweck? Kann fie einen andern Zweck 
haben? Glaubt ınan wirklich, wahre religidfe Gefinnung dadurch im Volke 
jühten zu können, daß man eine Lehrerfchaft, die vielleicht bis zu 95 °/, 
nicht dogmengläubig im Ginne der Schulvorlage ift, durch die Rüdficht 
auf den Brotkorb zwingen will, zu lehren, was fie felber 
niht glaubt? 

Bei diefem Gefegentwurf hat nicht nur nicht die Religion Pate ge— 
fanden, fondern auch, wie Ludwig Gurlitt im „Volkserzieher“ ausführt, 
nicht einmal die Pädagogik. „Allein die Politik und noch dazu eine 
höchft einfeitige und fehlerhafte Politi, Die Schule ſchon deshalb nicht, 
weil man die Schulmänner felbit. nicht zu Mate gezogen bat. Braucht 
man Agrargeſetze, jo fragt man den Landwirt; braucht man Schiffe, fo 
fragt man die Admirale; braucht man Kanonen, fo fragt man die Herren 
vom Generalftab um Rat. Folglich follte man die Herrn von der Schule 
fragen, wenn man an der Schule eingreifend ändern will; denn fie find 
die Sachverftändigen. Uber daran denkt man nicht: man übergeht fie und 
übergeht auch im wefentlichen die Eltern der Kinder, die mit der neuen 
Schule beglüct werden follen; denn es find ja jährlich mindeftens 10 Mil: 
lionen Kinder unferer fozialdemokratifch gejinnten Mitbürger, die fchon jetzt 
zum Stoß ihrer Eltern Eonfervativ und kirchlich orthodox erzogen werden; 
ebenſo geht's gegen den Willen der jüdifchen Eltern, deren Rinder befonders 
Ihlecht behandelt werden follen; ebenfo gegen den Willen der Millionen 
Eitern des freien Gelehrten: und aufgeklärten Bürgerftandeg, die fehon jetzt 
die Schulen ihrer Kinder als rückſtändig beklagen und fich kaum vorifellen 
innen, wie man noch fonfervativer, noch Kirchlicher erziehen will und 
kann. Alle diefe vielen Millionen, die mit zu leiden haben werden, fommen 
im preußifchen Landtage leider faft nicht zu Worte. Uber, wie gelagt, 
jelbft die vorwiegend, ja allein Sachverftändigen, die deutfchen Lehrer, etwa 
150000 Mann, behandelt man als quantit& negligeable. ... 
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„Glaubt unfere Regierung und glaubt der preußifche Landtag, deſſen 
Mitglieder ſich zumeiſt aus Männern bilden, die den Aufgaben der Schule 
völlig fremd gegenüberftehen und die an gefellfchaftlicher Politur bedeutend, 
an tiefer geiltiger Bildung aber nur vereinzelt unferen Volksſchullehrern 
überlegen find, glauben diefe Männer, daß fie unfere 150000 beutfchen 
Lehrer in ihre Tonfeffionell entitellten, ja entarteten Schulen ablommandieren 
fönnen, wie die adligen Gutsherrn die Bauernkinder zum NRübenfteden oder 
zum SHafentreiben, oder wie die Landfaplane die Ruhmagd zur Meffe 
ſchicken? Ich ftaune über die Rurzfichtigfeit der Männer, die diefen Ent: 
wurf ausgearbeitet haben, ftaune vor allem über den Mangel an Einblid 
in Die beivegenden geiftigen Kräfte unferer Tage. Ein übertrieben 
kirchlich-patriotiſcher Schulbetrieb hat jest ſchon unfere Leute der 
ärmeren Stände aus der Kirche und faft [bon aus dem GStaate 
binausgetrieben. LUnfere Lehrer erklären offen und ehrlih, daß fie 
der Kirche in gefteigertem Maße zu dienen unfäbig find, weil es ihnen 
gegen die Überzeugung und gegen das Gewiffen geht; fo die Herren Wol- 
Haft, Kopſch, Tews, Pautſch, Otto. Diele, ja faft alle befennen, daß fie 
ſchon ihre hochkonfervativ-vorthodnre Seminar-Erziehung mit Erbitterung 
gegen eine völlige veraltete, nicht mehr haltbare Glaubens: und Bildungs: 
form erfüllt habe, daß fie es ſchon jegt als eine unberechfigte Herabfegung 
empfinden, wenn ihre Tätigkeit der Kritik und dem Einfluffe von Geift- 
lichen unterftellt wird, die fie als Gachverftändige nicht anerkennen fönnen, 
die aber ihre Macht oft — wie im Falle Pötter — in rüdfichtslofer Weiſe 
ausnugen. Dem deutfchen Lehrerftande rühmt man nach, daß er Sadowa 
und doch wohl auch Sedan gefchlagen habe; man möchte ihn aber trogdem 
wie den Paria der Gefellfchaft und des Staates behandeln und ihm jede 
Möglichkeit einer freien Meinungsäußerung und einer perfönlichen Selbit- 
entfaltung dadurch abfihneiden, daß man ihn völlig der niederbeugenden 
und alles nivellierenden Zucht einer Eirchlichen und ftaatlichen Kontrolle 
unterwirft. Daran muß der Lehrerftand innerlich zugrunde gehen. 

„Einerleil! denkt der adlige Gutsherr und der juriftifch gefchulte 
Bureaumenfch: Der Glaube‘ muß dem Volle erhalten bleiben, und dazu 
ift die Schule da. Sa, weshalb machen ſich denn die oftelbifchen Gutsherrn 
fo große Sorge um das Geelenheil der Kinder? Damit fie weniger 
Kartoffel ftehlen? Das nicht, denn die frömmſten katholifchen Rinder ftehlen 
bekanntlich) am meiften. Damit fie in den Himmel fommen? Das ift jenen 
Herrn gewiß auch nicht erwünfcht; denn fie würden ihnen dort wieder be— 
gegnen und von ihnen recht unangenehme Vorwürfe zu bören befommen. 
Sa, weshalb denn? Damit es nicht an Stüsen von Thron und Altar 
fehle; das heißt zunächft doch wohl: an fonfervativen Wählern, die für die 
Agrar⸗Schulgeſetzgebung ftimmen, und das ſchöne preußifche Landtags: 
Wahlgefeg unberührt laſſen, das einem Gutsheren ebenfoviel Macht gibt 
wie 1000 Heinen Beamten und Arbeitern zufammengenommen. Diefen 
Herren ift die GSteinfhe Verfaffung ein Dorn im Auge, durch die der 
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Bauer der Leibeigenfchaft ledig wurde, die zwar Preußen und damit 
Deutſchland retten und Schaffen half, durch die er aber auch aufhörte, nur 
nach der “Flöte der großen Gutsherrn zu tanzen. Ihnen ift der gebildete 
Lehrer nicht minder unbequem, der beanfprucht, wie ein anftändiger Menfch 
behandelt zu werden, und fich erlaubt, über Glauben und Politik eine 
eigene Meinung zu haben. Das gehört fich nicht. Die einzig verbindliche 
Meinung haben der Drtsgeiftliche und der Gutshere — verftanden? Des: 
halb muß der Glaube erhalten bleiben. 

„Wir fragen weiter: ‚Welcher Glaube?’ Die Herren der Regierung 
fun immer jo, als ob es nur einen Glauben gäbe, nämlich den gerade 
von ihnen vertretenen. Wir fragen weiter: ‚Was ift denn da noch zu 
erhalten?’ Drei Millionen Wähler fagen ung doch, wie völlig unfere 
kirchlich konſervative Schulerziehung verfagt hat. Hat denn Artur Bonus, 
bat U. Kalthoff, Guftav Frenſſen, haben die liberalen Theologen, wie 
Harnad, von Soden, D. Baumgarten e tutti quanti, haben diefe Blätter 
jahrein jahraus vergeblich gefprohen? Will man wirklich in einem profe- 
ftantifchen Laude die Lehrer zum Heucheln zwingen? Grhofft man 
davon eine Stärkung des Glaubens, einen Gegen für die Jugend, fürs 
Vaterland ? 

„Diefer neue Schulgefegentwurf ift reattionär im fchlimmften Sinne 
und führt uns in eine neue Ara Wöllner zurüd. Ich ſehe darin eine 
[hwere Gefahr für Deutfchlande Kultur und Zukunft. Er würde unfere 
Schule der Hierarchie beider Belenntniffe und der Bureaufratie völlig preig- 
geben und jedes Wachstum freier männlicher Gefinnung unmöglich machen; 
er würde Preußen bei den deutfchen Bundesstaaten noch mehr in den Ruf 
und Verruf des Reaktionsſtaates bringen und dadurch trennend wirken: 
was um fo ängftlicher zu meiden ift, da Preußen an fich wenig iwerbende 
Kraft hat und fchwer zu halten vermag, was es fih mit Waffengewalt 
und in Bündniffen angegliedert hat. Diefes Schulgefeg würde uns auch 
dem Auslande verdächtig machen, zumal dem geiftig freieren England und 
Nordamerila, würde diefen Ländern fampflos die geiftige Führung auf 
Erden preisgeben und ung um die Früchte all der ſchweren Geiftestämpfe 
bringen, durch die unfere größten Männer von Luther und Friedrich dem 
Großen bis zu Lefiing, Goethe, Schiller und zu den Freidenfern unferer 
Tage den deutfchen Namen zu Anſehen und Ehre gebracht haben. 

„Das Abgeordnetenhaus vertritt nicht Preußen? Kultur, fondern 
vertritt nur deſſen fchlechteren Teil: feinen materiellen Befis, und ſteht 
gegenwärtig unter dem Drucke einer geiftigen Fremdherrſchaft. Dieſes 
Haus wird vielleicht aus Angſt vor der Sozialdemokratie, aus Gorge für 
den Geldbeutel der Begüterten, aus Liebedienerei gegen das Zentrum, deſſen 
Stimmen man für deutfchen Schiffsbau und Ranonenerwerb nötig hat, wird 
aus all folhen Gründen, die mit unferer Sugenderziehung und mit unferer 
Schule nichts zu ſchaffen haben, die deutiche Schule und damit unfere 
geiftige Kultur verfchachern. 
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„Die Rechte der Gemeinden auf Selbftverwaltung werden durd) 
den neuen Vollsfchulgefeg-Entwurf geradezu aufgehoben. Wir Preußen 
follten ung doch daran erinnern, daß unfer ſchwer heimgefuchtes Land vor 
100 Jahren durch die weifen Berater König Friedrih Wilhelms TIL von 
innen heraus neu belebt und gefräftigt wurde, und zwar durch Reformen, 
welche eine freie Gelbftbetätigung der Gemeinden und dadurch eine neue 
KRraftentfaltung jedes einzelnen Bürgers ermöglichten. Mit der Zeit tft 
leider vieles, was damals jung und lebendig war, wieder erſtarrt und in 
zähen Formalismus verfallen. Statt aber nach diefer Richtung jest freiere 
Bahn zu fchaffen, plant der Entwurf gerade Das Gegenteil: 

„Die Schuldeputationen follen gebildet werden von drei Magi— 
ftratsmitgliedern und einem Geiftlichen, dazu ſollen fommen drei Stadtver- 
ordnete und drei Bürgerdeputierte; dieſe fechs Mann bedürfen aber einer 
obendrein widerruflichen Beftätigung. Unbequeme Mitglieder kann 
alfo die Regierung jederzeit unfchädlich machen. 

„Der Schulvorftand beftcht aus dem Drtsfchulinfpeftor, das 
heißt zumeift auf gut Deutfch: aus dem Geiftlihen. Die anderen Mit: 
glieder bedürfen auch einer obendrein widerruflichen Betätigung. Der 
Entwurf unterfcheidet Gemeinden mit 25 Lehrkräften (10000 Geelen) von 
folhen, die weniger Einwohner aufmweifen. Die Lebrerftellen in den 
Heineren Gemeinden befegt die Regierung. Diefe Gemeinden werden nur 
— ‚gehört‘, Größere Städte haben allerdings das — ‚Borfehlagsredht‘. 
Für Lehrer, die etwa von der Regierung abgelehnt werden, fteht den Ge- 
meinden nochmals ein Vorfchlagsrecht zu. Dann aber beitimmt auch bier 
die Regierung! Zahlen dürfen die Gemeinden prompt. 

„Die fteht es nun mit den Rektoren, den wichtigen Mittlern zwifchen 
Schule und Haus? Die werden auch von der Regierung beftimmt! Mit 
Recht fragt Rektor Kopſch, der fih in Proteftverfammlungen gegen dieſen 
Entwurf mit beredtem Eifer ausfprah: ‚Welches Intereffe follen die Ge: 
meinden an den Schulen noch haben, wenn ihnen die Wahl der Lehrer 
genommen wird?’ ber ficher fei eben der freie Lehrerftand vielen ein 
Dorn im Auge. Diefer Gefegentwurf bilde den Schlußftein in der jeßt 
maßgebenden Schulrichtung, welche jede freie Geiftesregung im Lehrerftande 
unferdrüde und die Schule ganz der kirchlichen Aufſicht ausliefern wolle.“ 

Religiöfe Smwangserziehung in einer Seit, wo das Mißtrauen in 
breiten Schichten des Volkes gegen alles Religiöfe und Kirchliche fchon 
gerade ftark genug ift, wo es des zarteften Taktes, des liebevollſten Ver: 
ftändniffes für die freiwilligen Regungen der Volksſeele bedürfte, um eine 
Wiedererwedung ihrer natürlichen religiöfen Bedürfniſſe herbeizuführen! 
Früher fchielte man den Renitenten Dragonaden und Geligmacher ing Haus, 
heute ſucht man das felbe durch „Schulgefege" zu erreichen. Nur die Formen 
haben gewechfelt, der Geilt, ach, „der“ Geiſt ift uns geblieben! Welche 
Begriffe vom Wefen der Religion müffen die Herren haben, die fich von 
jolchen bureaufratifchen Maßnahmen religiöfe Belehrung verfprechen? Und 
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auch ihre politiſche Rechnung wird nicht ſtimmen, das Geſchäft nicht ge— 
macht werden, der lachende Erbe dieſes galvaniſierten Leichnams aus dem 
Mittelalter ganz ſicher die Sozialdemokratie ſein. Die ſchon jetzt merkbar 
zunehmenden Austritte aus der Kirche werden ſich unheimlich mehren, die 
Kirche ſelbſt das meiſte Leid tragen. Wer es mit der Religion, wohl— 
gemerkt: der Religion, nicht der fälfchlih fo benamfeten Magd ftaat: 
liher und fozialer Opportunitätszwecke, ernft und ehrlich meint, muß alle 
irgendwie gearteten Maßnahmen, Religion durch Brotkorb und Büttel 
— denn darauf läuff’s am legten Ende hinaus — zu erzivingen, grund: 
fäslih ablehnen. Müßten nicht die Diener am Wort in ihrem und ihrer 
Kirche wohlverftandenem Sntereffe die erften fein, ſich ſolche Liebesdienfte 
des Staates zu verbitten und „Seelen“ aus dem Haufe des Herrn zu 
weifen, die nicht aus innerem, freiem Bedürfniffe zu ihnen fommen, — Die 
ihnen Brotkorb und Büttel zuführen? 
* x 
* 

Auch ein Beifpiel, wie Preußen feine berühmten „moralifchen Er- 
oberungen”“ macht, diefe Schulvorlage. „Jubelnd ſei's der Welt verfündet: 
Nicht mehr fcheidet ung der Main!” — fo erfcholl es während des deutfch- 
franzöfifchen Krieges. Jetzt ift es fchon dahin gekommen, daß von einer 
‚neuen Mainlinie” gefprochen wird. Die Verſtimmung in Mittel: 
und Süddeutfchland gegen den deutſchen Norden äußert fich immer öfter 
und fchärfer. Und wenn man Stimmen hört, wie deren eine fich erſt Türz- 
lich in der Zeitfchrift „Das freie Wort” (Frankfurt a. M.) vernehmen ließ, 
jo muß das doch — bei allem Vorbehalt — auf die Dauer immerhin zu 
denken geben. 

„... Schlimm it, daß in Berlin ein ungeheueres Quantum von dem 
Beifte zu finden ift, der fich für die fulturelle Entwidelung Deutfchlandg 
immer mehr als mörderifch erweift. Das Zunfertum mit feinen agrarijch- 
tealtionären Beftrebungen, die proteftantifche Drthodorie, der klerikale Reichs 
tagspräfident mit feinem Anhang und die ganze Meihe von Tendenzen, 
denen dag Volksſchulgeſetz, die handel: und induftriefeindlichen Handels— 
verträge, die Fleifchnot und viele andere Nöte ihren Urſprung verdanten. 
Fin Reformblatt wie das ‚Freie Wort‘ würde in einem ſolchen Milieu 
gar nicht Luft und Licht finden, um fich auszuleben. Gehen wir doch bei- 
ipieleweife, daB die Berliner Hochichullehrer nicht einmal ein Wort der 
Migbilligung gegen das famofe Volksfchulgefeg finden, während in Mar: 
durg und Rönigsberg die Profefforenfchaft gegen den Entwurf Front macht! 

„er beute die ernfte Abſicht ab, dem erzrealtionären Syſtem ent- 
gegenzutreten, das fpeziel in Preußen und Sacfen eben die Macht in 
Händen bat, der muß fuchen, einen archimedifchen Punft außerhalb diefer 
Gebiete zu finden, von dem aus er die norddeutfche Reaktion aus ihren 
Angeln beben kann. Für den, der die Augen aufmachen will, ift diefer 
archimedifche Punkt im beutigen Deutfchland unfchwer zu finden. Die 
jüddeutfhen Staaten haben die Eulturelle Führung ener- 
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sifh an ſich geriffen, und ſtaunend und mißmutig ftehen die Loh— 
gerber in Dftelbien da und fehen, wie ihnen die Felle fortfchwimmen. Gie 
hatten geglaubt, daß Preußen auch die fulturelle (beffer unftulturelle) 
Fübrung felbitverftändlich haben werde in dem neuen Deutfchen Reiche, 
in dem es durch feine militärifche Übermacht die politifche Hegemonie er- 
ringen konnte. Das alte Wort, wonach Bajonette zu vielen Dingen gut 
find, daß man fi) aber nicht darauf fegen könne, hat fih an Preußen in 
jeltfamer Weife bewahrheitet. Ganz unmerklich bat es in den Rulturfragen 
die führende Stellung in Deutfchland eingebüßt, und es gebt ein Raunen 
von der neuen Mainlinie, das nicht verftummen will. 

„Baden, Württemberg und Bayern haben ihr Wahlrecht 
in freibeitlihem Sinne umgeftaltet, und die Wirkung ift an dem 
neuen Leben zu ſpüren, das diefe Länder durchftrömt. Unbelümmert um 
den Süden halten Preußen und Sachſen an ihrem veralteten Wahlrecht 
feft, und die beneidenswerten Völker müffen die Zeche dafür bezahlen. In 
Baden hat fih der Traum aller freiheitlichen Elemente Deutfchlands zum 
eriten Male verwirklicht: die Sentrumsmacht ift durch das Zufammenhalten 
aller Iinksjtehenden Parteien, von den Goszialiften bis zu den National 
liberalen, niedergefchmettert worden. Der bayerifche Ihronerbe bat fich 
offen für das allgemeine, direfte und geheime Wahlrecht ausgefprochen und 
hat dafür ein für allemal die Hoffnungen der Feinde des Reichstagstwahl- 
rechts zufchanden werden laffen. In Heffen regt fich ein neues KRunft- 
leben, und ‚Darmftadt’ bat im KRunftgewerbe fchon im Ausland feinen be- 
fonderen Klang. Ohne große Prophetengabe zu befigen, fann man vor- 
ausfagen, daß der Süden in der nächſten Zeit die Führung in den deutfchen 
KRulturfragen haben wird. Man wird gut fun, rafcheft den fchlefifchen 
Dialekt wieder zu verlernen und fich darum zu kümmern, wie die Men: 
chen in Karlsruhe und in Stuftgart fprechen. Auch der Reaktion auf dem 
Schulgebiet wird vom Süden ein Damm entgegengeftellt werden. Die 
Maffentundgebung in Frankfurt, wo zum erften Male gewiffermaßen offiziell 
unter dem Jubel von mehr als fünftaufend Deutfchen der laute Ruf er: 
tönte, die preußifhe Schulreaftion mitdem Maffenaustritt 
aus den Kirchen zu beantworten, würde den Regierenden in Berlin 
noch anders in die Ohren dröhnen, wenn fie ahnten, welche Erbitterung 
gegen das preußifche Regierungsſyſtem in Süddeutfchland herrfcht. 

„Anmerflich bat fi der Süden von dem Geifte der Bismarckſchen 
Ara emanzipiertz zunächft galt es, richtige Volkskammern zu fchaffen. Nach: 
dem bier die ſchwerſte Arbeit geleiftet ift, wird dag Tempo der Emanzipas 
tion jest noch rafcher werden. Sm vielen Dingen ift der Gegenfat zu 
Preußen fchon ſtark zu fpüren. In Baden, Heffen und Württemberg hat 
fich beifpielsweife die Feuerbeſtattung als vortreffliche Einrichtung bewährt 
— DPDreußen verbietet weiter feinen Bürgern, ihren Leichnam auf preußi- 
fchem Gebiete einäfchern zu laffen. Während Preußen und Sachfen die 
Sozialdemokratie als Ausgeburt der Hölle verfolgen, verbündet ſich dag 
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Zentrum böchit gemütlich mit ihr in Bayern und ebenfo die nationalliberale 
Partei in Baden, während die Sozialdemokratie in Heffen quasi hoffähig 
it. In der ‚Deutfches Reich” benannten Ehe zwifchen Nord- und Süd— 
deuffchland ift eine große Veränderung eingetreten. Die preußifchen Er- 
folge hatten der füdlichen Ehehälfte fo ſehr imponiert, daß fie fich viele 
Jahre ftumm von dem rauhbeinigen Genoffen fommandieren lich. Jetzt 
hat fie fich aber kräftigft emanzipiert und wendet fich von ihm ab. Man 
dachte wohl in Preußen, es werde fo gehen, wie einft Daudet in feinem 
Roman ‚Nouma Roumeftan‘ von Frankreich gefagt hat: ‚Zum zweiten 
Male haben die Römer Gallien erobert.” Das ift glüdlicherweife nicht zur 
Wahrheit geworden, und auf die politifche Eroberung des Güdeng folgt 
die ‚Eulturelle‘ nicht. Im Gegenteil: der deutfche Süden ift offenbar dazu 
berufen, Dftelbien zu kultivieren. 

„Die ‚neue Mainlinie‘ ift da: möge fich bald ein echter Staatsmann 
finden, der fie durch eine vaterländifche, freiheitliche Politik wieder über: 
brückt.“ 

Im vaterländiſchen Intereſſe wollen wir hoffen, daß der Verfaſſer zu 
ſchwarz ſieht, und was er als vollendete Tatſache hinſtellt, zunächſt nur 
eine Gefahr iſt. Daß die aber im Verzuge, wird ſich kaum beſtreiten 
laſſen. Jedenfalls täte man im Norden wohl daran, ſolche Stimmungen 
ernſtlich zu beachten, ſtatt ſie, wie es noch immer häufig geſchieht, hoch— 
mütig auf die leichte Achſel zu nehmen. Daß Mittel: und Süddeutſchland 
den Rückzug antreten, wo ihnen der Fortſchritt ſo außerordentlich gut be— 
kommt — viel beſſer als Preußen ſeine kurzſichtige, man kann ſchon ſagen: 
kurzgeſtirnte Rückwärtſerei —, läßt ſich ſchwerlich erwarten, ſchlechterdings 
nicht verlangen. 


* *ᷣ 
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Nirgend in Deutfchland werden die Vertreter des freien Wortes fo 
[heel angefehen, wie in Preußen. Schon daß in Güddeutfchland der 
Prebfünder vor das Schwurgericht, in Preußen aber vor die GStraffammer 
geftellt wird, kann in gewiffem Sinne auch ale „Mainlinie" gelten. Go 
ſind denn dort die politifchen, insbefondere die Preßprozeſſe unvergleichlich 
feltener als in Preußen. Die Anklagebehörde weiß eben, daß die Ge- 
ſchworenen nicht geneigt find, einen Ehrenmann, der das Beſte gewollt bat, 
um irgend eines Quarks willen, einer geringfügigen Entgleifung im Aus— 
drude oder dergleichen ing Gefängnis zu werfen. Gie urteilen als freie 
Männer, die es lediglich mit der einzelnen Perfönlichkeit und der einzelnen 
Sandlung zu tun haben, während manche Berufsrichter meinen, die ganze 
Bürde des zu erhaltenden Staates nebft Religion, Sitte und Ordnung 
auf ihre armen Schultern paden zu müſſen. Womit freilich nicht beftritten 
werden fol, daß mancher Schwurgerichtsfpruch anfechtbarer ift ald manches 
Irteil eines gelehrten Gerichte. 

Leidet nun aber Süddeutfchland unter feinem Mangel an politifchen 
Progeffen? Oder hat Preußen einen Vorteil von feinem Uberfluß? Tat- 
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fache ift, daß die ſozialen Verhältniffe in Süddeutfchland viel gefündere, 
die Klaffengegenfäse dort viel ausgeglichener find, die Gozialdemofratie 
felbft viel umgänglicher und verjtändiger ift alg in Preußen. Bei der ver- 
nünftigen Behandlung, die fie dort erfährt, ift es fehr wohl möglich, daß 
fie fi) zu einer demokratiſchen Volkspartei entwidelt, mit der fich leiblich 
leben und regieren ließe. SBlutrünftige Roſas und Konſorten hätten dort 
gar bald ausgefpielt, wenn ſie überhaupt hochgefommen wären, was aber jo 
ziemlich ausgeichloffen ift. Schon um ſolche Erſcheinungen ernft zu nehmen, 
bat der Süddeutfche zuviel angeborenen — Humor. 

Auch Rofaliens wahlverwandten Freund Stadthagen hätten die füd- 
deutfchen Sozialdemokraten nicht leicht als einen ihrer Parteiredner zum 
Zuftizetat in den Reichstag geſchickt. Nun bat ja befonders unfere Straf: 
juftiz leider fo viele Gebrechen, daß e8 auch Stadthagen bei all feinen 
maßlofen Übertreibungen und Verallgemeinerungen nicht ganz fehlen konnte. 
An den vorgebrachten Tatfachen, fo wenig fie auch zu den allgemeinen Be— 
baupfungen GStadthagens berechtigten, ließ fich wenig rütteln. Und fchließ- 
lich wurde der Staatsjelretär Dr. Nieberding von anderen Rednern derart 
in die Enge getrieben, daß er fich zu dem Erfuchen an die deutfchen Richter 
berbeiließ, „alles zu vermeiden, was mißdeufet werden Tann“. 

Wie weit die Unzufriedenheit, ja die Erbitterung über eine gewiſſe 
Gerichtspraris um fich gefreffen hat, davon legt felbit ein jo regierungs- 
freundliches Blatt, wie die „Täglihe Rundſchau“, der man doch wahrlich 
nicht die beliebten und bequemen „umffürzlerifchen Tendenzen“ unterftellen 
fann, eindringliches Seugnis ab. „Mit allgemeinen Behauptungen,” fo 
der Herausgeber Heinrich Rippler, „wie fie diefer Tage ein konſervatives 
Blatt wagte, dab das Vertrauen in die deutjche Rechtspflege nur in den 
fozialdemokratifchen und gewiffen durch ihr Vorleben direkt intereffierten 
Kreifen gemindert fei, ift nichts getan; denn jeder, der im praftifchen Leben 
ftebt, kann fih von ihrer völligen HSaltlofigfeit und Unwahrheit leicht über- 
zeugen. Tatſächlich hat ſich in weiten, fonft durchaus loyalen Kreifen ein 
wahrer Haß gegen unfere Yuftiz eingefreffen, der fich am deutlichiten in 
dem immer wieder gehörten Wunfche ‚unter feinen Umftänden mit den Ge— 
richten etwas zu fun zu haben’ äußert. Eine folche mweitverbreitete Ab— 
neigung, ein jo vielfach zutage tretendes Mißtrauen muß aber doch wohl 
feine Gründe haben. Es ift falfeh, gegenüber allen Beſchwerden nur 
immer auf die Würde des deutfchen Richterftandes hinzumeifen, Die Teine 
Abwehr und feine Verteidigung nötig habe, ftatt ehrlich zu befennen, daß 
unfere Rechtspflege an fehr erheblihen Mängeln trantt und 
daß unter unferem Richterftande, deffen Unantaftbarkeit und Gewiffenbaftig- 
feit wir ung mit Stolz rühmen wollen, doch auch Elemente find, die mehr 
Unzufriedenheit und Erbitterung züchten, als die aufreizendften ſozialdemo— 
fratifchen Asgitatoren. Wenn ehrenhafte Männer die Erfahrung machen 
müffen, daß ihre Ehre gewiflen Staatsanwälten und Richtern als Baga⸗ 
telle gilt, weil bei ihnen der wirkliche Ehrenfchug erft beim beamteten Manne 
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anfängt, wenn ergraufe, in bürgerlichen Ehren ftehende Männer von jungen Ä | | | 
Amtsrichtern angeſchnauzt werden, als wären fie verbrecherifche Straßen⸗ | in Se, Bet, e 
jungen, wenn Zeugen, gleich als wären fie Heloten, nußlos ihrer Zeit be- RP 
raubt oder gar noch überdies beleidigt werden, wenn Prozeſſe in die Länge EN erg | ae 
gezogen werden, daß ihr Erleben eine befondere Gnade des Schickſals ift, ee ae 
wenn bei manchen Gerichtsverhandlungen und LUnterfuchungen ſich vor die J — 
Gleichheit vor dem Geſetz ein dichter Nebel zog und das Geld und J F 
immer wieder das Geld als der Hebel der Rechtspflege er— ee ee 
ſcheint, fo find folche Erfahrungen leicht geeignet, Leute von nicht gefeftigter Se Ze ; 
Staatsanfchauung in das Lager der Unzufriedenen zu treiben. Yuftiziertümer | —— 
und Mißgriffe in der Rechtspflege wird es immer geben, denn auch die BE J 
Richter find Menſchen, und auch von ihnen iſt nur reines Wollen und ge- J re 
nügende Bildung zu verlangen; aber der Juſtizkurioſa ſind doch in Var re J 
den letzten Jahren auffallend viele geworden, und beſonders viele der J | a 
Art, daB man dem urteilenden Richter Toziales Verftändnis, die | = F Eu 
Fühlung mit dem praftifchen Leben abfprehen mußte. Swifchen — ne — ——— — — 
juriſtiſchem Urteilen und volklichem, geſundem Rechtsempfinden klaffen oft . : PER — 
tiefe Gegenſätze, an denen meiſt unſere Geſetze, nicht unſere Richter ſchuldig FE = I N je > a 
ind; aber ift es nötig, diefem natürlichen Nechtsempfinden mit einer ge- u R ee 
wiſſen Abſichtlichkeit Schläge ing Geficht zu verfegen, nur um dem Buch: Dr ee 
ftaben ganz gefreu zu bleiben? ee — 
„Hier liegen Mängel zutage und find tiefgreifende Reformen nötig. Seh — u Ks 
Das wird auch in juriftifchen Kreifen offen zugegeben; aber wenn es ie ee A — 
öffentlich geſagt wird, fühlen ſich manche Juriſten nur noch als Beſchützer a ee en TE Pi u 
eines unantaftbaren Palladiums, und die Strafen wegen Beamten: Sin. *rJ ame rg 
beleidigung treffen mit einer Schärfe und namentlich mit einer Sicher: | Baier u at 
heit, wie kaum bei Majeftätsbeleidigungen. Und doch meinen es foldhe nr — ee 9 AR 
Kritier ehrlicher mit dem höchſten Rechtsgute der Nation, der Unantaft- Rn re Se SM, —— 
barkeit unſerer Rechtspflege, als jene, die ſchweigen und murren und die u in nee RE 
Kritik der Sozialdemokratie überlaffen, die durch fie neue An— Wa ee SE Te 
hängerfcharen gewinnt. Nichts wäre verhängnisvoller für die Juſtiz, wie Be — we 0 u 
für das Reich, als wenn die bürgerlichen Parteien und die bürgerliche — > Be — = 
Preſſe, gereizt durch die agitatorifche und unchrliche Hetze der Sozialdemo- — J a Be =. — | 
fratie fich auf die Abwehr der Befchuldigungen und die bloße Verteidigung ' — | 
der deutfchen Rechtspflege befchränften, wie es bei der Etatsdebatte im J ee 
Reichstage teilweiſe gefchehen ift, ftatt felbft pofitive Reformen anzubahnen ee — 
und zu fordern, wie es namentlich der Abgeordnete Baſſermann in ver: je 
Ihiedenen Reden getan bat. Die Sozialdemokratie fünftlih zum ar 
alleinigen Anwalt der Mißftimmung gegen einzelne Llbelftände in a | 5 
unferer Rechtspflege zu machen, beißt fie mehr ftärfen, als fie eg je aus J en BR \ 
eigener Kraft zu fun vermöchte. Hier muß die freie bürgerliche Kritik ein- ——— — 
ſetzen und der Juſtizminiſter wie der Staatsſekretär ſollten die Gerichte an— | — — 
weiſen, die bisher oft beobachtete ſeltſame Nervoſität und Härte gegen — 
ſolche Kritik einzudämmen. Das justitia fundamentum regnorum gilt bis a = Ä ke 
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an der Zeiten Ende. Ein Staat, befonders aber ein deutfcher Staat, ohne 
volles Vertrauen zu der Erhabenheit und Verläßlichkeit feiner Rechtspflege 
ift undenkbar; aber eben deswegen müſſen wir alle und nicht bloß der 
Richter eiferfüchtig wachen, daß fein Fleden auf ihrem fonnenhellen Schilde 
zu ſehen fei. Die Richter aber, die auf jo hoben Poften im Staate geftellt 
find, die eine fo ungeheure Verantiworfung tragen, follten mehr denn je be- 
denken — was manche von ihnen nicht zu tun fcheinen —, daß heute etivaige 
Mipgriffe nicht nur rechtlich, fondern auch politifch fehwer wiegen, und 
daß die Staatsordnung, die gedeihliche innere Entwidlung, die Zeche für 
die Fehler des einzelnen bezahlt. Deswegen wiederholen wir die ernite, 
inhaltsfchwere Bitte des Staatsfekretärs Nieberding an die deutfchen Richter: 
alles zu vermeiden, was mißdeutet werden Tann.” 

Die „Juſtizkurioſa“ bören auf „Ruriofa” zu fein, fobald fie gar zu 
häufig vorlommen. Und erft recht, wenn fie nebenbei noch einen peinlichen 
Beigefchmad haben. Wenn 3.8. ein Mädchen deshalb ins Irrenhaus 
gefperrt wird, weil fie von gar zu großer Liebe zur Uniform beimgefucht wird, 
fo bat das für mich — namentlich in Anbetracht der befonderen Umftände — 
einen fehr peinlichen Beigefhmad. Ein Fräulein Hedwig U. war der Be: 
leidigung eines früheren Offiziers angellagt, weil fie mit einer für den 
Herrn ſehr unbequemen Hartnädigfeit Schadenerfaganfprüche gegen ihn 
geltend machte, die aus einem früheren Verhältnis mit ihm herrühren follten. 
Zu ihrer Entlaftung befundete ihre Schwefter, daß fie an dem ſogenannten 
Uniformfoller leide, der bei ihr die feltfamften Erfcheinungen annehme. 
Ein Zivilift, ſelbſt der reichite und ſchönſte, intereffiere fie nicht, dagegen fei 
fie wie närrifch hinter den Trägern von Dffiziers-Uniformen her. Wieder: 
bolt fei fie auf der Straße von der Geite der Schweiter verſchwunden und 
wie von der Tarantel geftochen Dffizieren nachgelaufen. Diefe Verrüdtheit 
batte freilich gar feinen Zufammenhang mit dem Gegenftand des Prozeſſes. 
Der Kläger batte längft die Uniform ausgezogen, als die Angeklagte ihn 
immer noch mit ihren Anſprüchen bedrängte. Die Bekundung der Schweiter 
genügte aber, um dem fachverftändigen Gerichtsarzt Dr. Strauch Gelegen: 
heit zu einer kühnen Diagnofe auf — gemeingefährlihe Geiftes- 
krankheit zu geben. Der Uniformfoller, wie er bier fich offenbart, fei 
imftande großen Schaden anzurichten, Ehen zu zerftören und fonft Unheil 
zu ftiften. Die Angeklagte bat inftändig, ihr den Weg ing Irrenhaus zu 
erfparen, und verfprach hoch und heilig, niemand mehr beläftigen zu wollen. 
Der Gerichtshof hielt es dennoch für geboten, dem AUntrage des Sach— 
verftändigen zu folgen, und befchloß, die Angeklagte auf die Dauer von 
6 Wochen einer öffentlihen Irrenanſtalt zu überiweifen. 

„Am vielleicht dann zum Schuß der Herren Dffiziere dauernd darin 
interniert zu twerden”, bemerkt die „WB. a. M.“ und fährt dann fort: „Das 
beißt wahrhaftig falomonifch urteilen! Die Seläftigung der Offiziere 
durch ihre früheren PVerhältniffe wird nun endlich aufhören. Denn tie 
Hedwig U. haben Taufende gehandelt und Taufende werden noch fo handeln. 
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Alle Tage kann man davon lefen. ‚Was willft du von mir? Noch ein 
Wort und ich werde dich wegen Uniformkoller einfperren laſſen! — Die 
kühne Diagnofe ift auch eine nachträgliche Kritik an allen unferen Offiziers- 
Dramen der letzten Zeit. Hartleben hätte feinen ‚Rofenmontag‘, Beyerlein 
feinen ‚Zapfenftreich‘ kaum gejchrieben, wenn das Dr. Strauchfche Gutachten 
ein paar Jahre früher abgegeben wäre. Auch Käthchen von Heilbronn‘ 
findet nunmehr eine plaufible Erklärung. Es gebt doch nichts über ärztliche 
Wiſſenſchaft.“ 

Jedenfalls eröffnet der Spruch ganz ungeahnte Perſpektiven. Welche 
Seelenqualen tauſender und aber tauſender zarter Mädchenherzen, die nun 
ihre brünſtige Liebe zum zweierlei Tuch heroiſch niederkämpfen müſſen, weil 
ſie andernfalls Gefahr laufen, ins Irrenhaus zu kommen? Sollte das 
aber am letzten Ende nicht auch eine Schädigung — des Militärſtandes 
bedeuten? — 

Mit Recht wird über die Überbürdung der Richter geklagt. Womit 
werden ſie nicht aber auch ganz unnütz behelligt! Standen da zwei kleine 
arme Schulmädchen, die dreizehn Jahre alte Babette Sch. und ihr 
zwölfjähriges Schweſterchen Dorothea vor dem Nürnberger Schöffen- 
gerichte. Mit blaffen Gefichtchen und Tränen in den Augen faben die ein- 
gefhüchterten Kinder auf den Amtsanwalt, der ihnen mit jtrenger Amts⸗ 
miene eröffnete, daß fie fich wegen Diebſtahls zu verantworten hätten. 

Borfigender: Alfo: Ihr habt gehört, weſſen ihr befchuldigt feid; 
ihr habt in der Nähe des Oſtbahnhofs Kohlen geftohblen? — Die dreizehn- 
jährige Babette: Die Kohlen find auf der Straße gelegen; fie fielen von 
dem Wagen herunter, als er abgeladen wurde. — Vorſ.: Das hat nichts 
zu fagen! — Habt ihr in der Schule nicht gehört, daß man nicht ftehlen 
darf? — Die Kinder, fchluchzend: Wir mußten nicht, daß man fie nicht 
nehmen durfte. — Dorf. zu der Eleinen Dorothea: Du auch nicht? — 
Das Kind fchüttelt energisch das Blondköpfchen. — Vorſ.: Für wen habt 
ihr die Kohlen geholt? — Babette: Für die Mutter! — Vorſ., wichtig: 
tuend: Aha, die hat euch wohl gefhidt? — Die Mädchen, heftig fchluch- 
jend: Mein! 

Nun wird der Schugmann, welcher die Anzeige erftaftefe, in den Saal 
gerufen. Er fiebt im Vergleiche zu den beiden Rindern wie ein Riefe aus 
und wirft ihnen vernichtende Blicke zu. 

Vorſ.: Sie haben diefe beiden bei dem KRoblendiebftahl betroffen; 
nahmen fie folche auch von dem Wagen? — Schusmann: Nein! — Vorſ.: 
Waren e8 denn viele? — Schugmann: Einige Schürzen vol! — Vorſ.: 


Sie haben die Mädchen verhaftet und auf die Wahe gebracht? 


— Schusmann: Gewiß, fie gaben eine falfche Adreſſe an. — Die dreizehn: 
jährige Babette: Das haben wir nicht getan! 

Der Hüter des Gefeges wirft dem Kinde einen zornigen Blid zu: 
Gewiß, das habt ihr getan, fonft hätte ich euch nicht auf die Wache ge: 
bracht! 


- — — — — 
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Borl.: Nun, fie werden fich in der Aufregung wohl geirrt haben? 
— Schutzmann, der nebenbei bemerft felbft verheiratet und Familienvater 
ift: Das glaube ich nicht! — Vorſ.: Was find die Eltern der Kinder? — 
Schugmann: Der Vater ift Fabrifarbeiter, die Mutter trägt Zeitungen 
aus, — Porf. (zu den Kindern): Seid ihr fchon einmal beftraft? () — 
Die Kleinen, heftig fehluchzend: Nein! 

Die Beweisaufnabme ift nun gefchloffen. Der Amtsanwalt ftellt 
großmütig den Antrag, die „Angeklagten“ freizufprechen, dem nach er- 
folgter Beratung auch ftattgegeben wird. (rleichtert atmen die beiden 
Kinder auf, als der Vorfigende ihnen bedeutet, fie könnten fich entfernen. 

War das nötig? — 

Auch der Fall Bachftein gehört hierher. Denn daß das Zentrum 
ein Parteintereſſe daran hat, den Fall nicht zur Ruhe kommen zu laffen, 
vermag noch keineswegs die Tatfache zu erfchüttern, daß es fich bier um 
eine Beläftigung der Gerichte handelt, aus der weder für den Staat noch 
die Rechtfprechung irgend ein Nutzen herausfpringt. Die „Tägl. Rundſchau“ 
berichtet darüber: „Nachdem der Divifionspfarrer Bachftein in Osnabrüd 
wegen feines Vortrages im Osnabrücker Smweigverein des Evangelifchen 
Bundes, in dem er fich einer Herabfegung des Papſttums, des Marientultus 
und ber ‚heiligen Meffe‘ fchuldig gemacht haben fol, vom Divifionsgericht 
(23. Mai 1905), vom Dberkriegsgeriht Münfter (26. Suni 1905) und, nach 
Aufhebung des Urteils durch das Reichsmilitärgericht, nochmals vom Ober: 
friegsgericht Münfter (14. November) freigefprochen worden ift, hat nunmehr 
das Reichsmilitärgericht das Urteil des Dberkriegsgerichts in Münfter zum 
zweiten Male aufgehoben und zur anderiveitigen Verhandlung an 
die Vorinſtanz zurüdgewiefen. Der dreimal freigefprocene Herr 
Divifionspfarrer Bachftein wird fih alfo zum fehften Male vor dem 
Gerichte verantworten müſſen und das Zentrum darf erneut hoffen, daß 
nun endlich die vom Gerichtsheren fo unerbittlich verlangte und von feiner 
Preſſe von Anfang an als gefichert bezeichnete Verurteilung erfolgt. Uber 
felbft, wenn Divifionspfarrer Bachftein zum vierten Male freigefprochen 
werden follte, ift dafür geforgt, daß feine Gegnerfchaft gegen den Ultra- 
montanismus fürchterlich geahndet wird. Wie man ung mitteilt, ift Herrn 
Divifionspfarrer Bachftein von einem Vorgeſetzten nahegelegt worden, 
fein Amt niederzulegen, da fonft der betreffenden Stelle bei den 
Machtverhältniſſen des Zentrums (!) ungeheure Schwierigkeiten 
entftänden. Herr Divifionspfarrer Bachftein hat fich zu diefem Verzicht auf 
fein Amt in liebevollem Mitleid mit dem Bedrängnijfe feiner Vorgefesten 
auch ſchon im November bereit erflärt und als Termin der Einreichung 
feines Entlaffungsgefuches die Beendigung feiner Prozeſſe feſtgeſetzt. Herr 
Divifionspfarrer Bachftein verliert alfo wegen eines dem Zentrum unan« 
genehmen PVortrages, an dem drei preußifche Gerichte fein Fehl 
finden fonnten, fein Amt, wird wirtfchaftlich durch die Prozeßkoſten 
ruiniert, wahrfcheinlich auch noch verurteilt, und hat die Aufregungen und 
Mühen von 6 Gerichtsverhandlungen ald Dreingabe!” 
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Und das alles „auf Wunſch und Befehl” einer politifchen Partei! 
Wie muß ein folches DBeifpiel auf fchwächere evangelifche Charaktere 
in abhängiger Staatsjtelung wirkten! Wenn fie jehen, wie Meinungs: 
äußerungen, an denen Drei preußifche Gerichte feine Schuld finden konnten, 
doch genügen, den Verwegenen unweigerlich zur Strede zu bringen, der 
fih erfühnte, die unverzeihliche Sünde gegen den heiligen Geift der Sen: 
trumspartei zu begehen. Ein wahrhaft chriftliches Verfahren beiläufig, diefe 
unverfühnliche Rachfucht, die nimmer vergeben und vergejlen kann. In alt- 
teftamentarifchem Sinne wahrhaft vorbildlich! — 

Wohl die häßlichfte Erfcheinung in unferer Rechtspflege ift der gegen 
Redakteure ausgeübte Zeugniszwang in Verbindung mit der Zeugnis- 
zwangshaft. Die bäßlichite, weil faum ein anderes Verfahren fich in fo 
ichroffen, unverföhnlichen Gegenfag zu den elementarften Begriffen bürger- 
licher Anftändigfeit und Ehrenbaftigteit ftelt. Und es ift um fo verwerf: 
licher, als es fich ald eine ganz unnütze, zwedlofe Tortur erweift, 
weil fie bisher noch feines ihrer Dpfer verleitet hat, Tchmäbhlichen Vertraueng- 
bruch wider Treu und Glauben zu begehen. Uber man befchränft fich nicht 
mehr nur auf Redakteure, kürzlich bat man fogar vier Setzer () in 
Zeugnisziwangshaft genommen. Diefe einfachen QUrbeiter hatten indeſſen eine 
höhere Moral im Leibe, als die inquifitorifche Staatsgewalt. Sie wurden, 
nachdem man fich von der Unerfchütterlichkeit ihres Ehrgefühls überzeugt 
hatte, aus der Haft entlaffen. In diefem Falle hatte die Staatsgewwalt von 
den Leuten fogar eine Handlung verlangt, die fie ſelbſt mit fchweren Strafen 
bedroht: nämlich den Verrat von Gefchäftsgeheimniffen. Die ganze 
Draris ift nur durch künftliche Interpretation des Gtrafgefeges möglich, da 
diefes ausdrüdlich als verantivortliche Perſon den verantwortlich zeichnen- 
den Redakteur vorgefeben hat. Es ift ein Ehrenzeichen im Gchilde des 
deutfchen Publiziftenftandes, daß feine Mitglieder lieber die Behandlung 
gemeiner Verbrecher über fich ergehen laffen, als daß fie ſchnöden 
Bertrauensbruch verüben. Das hat fogar — wie rühmend erwähnt werden 
mag — ein Staatsanwalt vor der Straflammer in Rudolftadt offen aner> 
fannt: er müſſe es als eine anftändige Handlungsmweife bezeichnen, 
dab der angellagte Redakteur es ablehne, den Verfafler des infriminierten 
Artikels zu nennen. Sch meine, im Grunde feines Herzens müßte jeder 
Staatsanwalt fo denen. 

Und nun noch der Gewiffenszwang bei der gerichtlichen Eidesformel. 
it fie Schon für viele überzeugte Chriften eine wahre Dein, fo geftaltet fie 
ich im Munde des Nichtgläubigen, der dabei doch ehrlicher Menfch fein 
und religiöfes Gemwiffen haben fann, zur bewußten, wenn aud er: 
zwungenen Lüge, ja zum Meineid. Als der bekannte Züricher Profeffor 
Sorel im Thoma- Prozeß in München als Sachverftändiger ſchwören mußte 
und dem Gericht bemerkte, daß er an einen perfönlichen Gott nicht glaube, 
fühlte fich der Herr Staatsanwalt zu dem harten Schluß bewogen, daß 

Forel dann über GSittlichkeit nicht urteilen könne. Daraufhin 
hat nun der Gelehrte erklärt: 
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„In der Schweiz ift die religiöfe Eidesformel vor Gericht meiſt ab- 
gefchafft oder wenigftens nicht obligatorifch, fo daß ich bisher nie in den 
Fall kam, vor Gericht einen religiöfen Eid leiften zu müffen. Als ih nun 
in München beim Eid die Worte nachfprechen mußte, ‚fo wahr mir Gott 
belfe’ uſw., habe ich es für ein Gebot der Ehrlichkeit, mir felbft und den 
anderen gegenüber, gehalten, dem Vorligenden zu erklären, ‚daß ich den 
Begriff Gottes dabei nicht perfönlich nehme.” Das ift wörtlich meine be- 
zügliche Ausſage. | 

„Sch denke doch, daß man beim Eidfehwören felbft feinen Meineid 
leiften darf. Es wäre aber ein Meineid, zu ſchwören: ‚fo wahr mir Gott 
helfe‘, ohne zugleich zu proteftieren, wenn man nicht an einen perfönlichen 
Gott glaubt. Zwingt man alfo Menfchen, die an eine perfönliche Be— 
Ichaffenheit Gottes nicht glauben fünnen, auf feine perfönliche Hilfe bin zu 
fchwören, fo zwingt man fie gefeglih zum Meineid. Dder man 
drüdt die Augen zu, gibt aber, wie es der Münchener Staatsanwalt in 
feiner Anklagerede tut, unzweideutig zu verftchen, daß man ſolchen Menfchen 
quafi das gefellfhaftlihbeDafeinsrehtabfpricht oder fie wenigftens 
für Bürger fehr minderer Güte hält. Wohl aus diefem Grunde pflegen 
darum die Leute, die nicht an einen perfönlichen Gott glauben, dennoch auf 
ihn zu ſchwören. Ich frage num diejenigen Gläubigen, welchen es mit 
ihrem Glauben und mit der Religion überhaupt ernit ift, und die nicht nur 
Gaufelfpiel damit treiben, ob die formelle Heuchelei, die mit folhem Zwang 
großgezogen wird, einer loyalen chriftlihen oder fonftigen Nächftenliebe 
und Gerechtigkeit würdig it? Gie werden mir gewiß mit nein antivorten 
und mir recht geben, wenn ich eine Eidformel ablehne oder Forrigiere, die 
meinem Glauben zuwiderläuft. Wollte man fonfequent fein, fo follte man 
alle Andersgläubigen“ oder alle Freidenker aus dem Lande verbannen oder 
wenigfteng als out-laws (außerhalb des Gefeges ſtehend) erklären. Wenn 
nicht, fo muß man den religiöfen Eid für fafultativ erklären und ihn für 
die Leute, die nicht den Glauben der offiziellen Kirche teilen, durch eine 
religiös völlig neutrale Formel erjegen.” 

Eine Erfahrung, die der Rentner Wilhelm Schellenberg in einer 
RBerfammlung in Wiesbaden Fürzlich erzählte, beleuchtet diefelbe Not: 

Er glaube nicht an einen perfönlichen Gott; er fei daher mit fih zu 
Rate gegangen, ob er es vor feinem Gewiſſen wohl rechtfertigen könne, 
den den Gefchtiworenen abzunchmenden Eid, deffen Schlußformel Tautet: 
fo wahr mir Gott helfe, zu leilten. Er fei endlich zur Verneinung der 
Frage gefommen und habe fih auch alsbald zum Staatsanwalt begeben, 
um diefem feine Bedenken vorzubringen. Dorf fei er recht freundlich emp: 
fangen worden, ebenfo bei dem Präfidenten des Schwurgerichts, dem er 
dann zugeführt worden fei. Man habe ihm gejagt, daß ed ja auch unter 
den Richtern Leute gebe, die feinen Standpunkt teilten, und der Er: 
folg diefer Beſprechung fer der geweſen, daß er, ohne direft einen der- 
artigen Antrag geftellt zu haben, von feinem Geſchworenen-Amte dispenfiert 
worden jet. 
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Doch auch nur ein Notbehelf, keine Abhilfe. Nur das Geſetz der 
Trägheit und die unſägliche Langſamkeit unſerer geſetzgebenden Faktoren 
läßt Zuſtände fortdauern, die von allen, die ſich auch nur ernſtlich mit ihnen 
beſchäftigt haben, innerlich längſt überwunden ſind. 

* * 


% 

Es ift fchon viel gewonnen, wenn man die Dinge erfennt. Und 
deshalb ift die Aufklärungsarbeit allemal die wichtigste, weil grundlegende. 
Wer fich ihr widmet, muß freilich auf fchnelle Erfolge verzichten, die Mit- 
welt flicht ihm felten Rränze. Dafür bat er aber das erhebende und an— 
feuernde Bewußtſein des endlichen Erfolges: es wird nicht heute und 
auch nicht morgen, aber eg wird! Don feinem Zulunftsftaat haben wir 
das Heil zu ertvarten. Es gibt feinen gröberen Volfsbetrug, als die Vor— 
ipiegelung, daß durch irgend eine Staatsform die Wohlfahrt der Völker 
mit einem Ruck auf eine noch nie dageweſene Stufe gehoben werden fünnte. 
Erſt müffen wir befler werden — im weiteſten ethifchen und intellektuellen 
Sinne —, damit der beffere Staat werden Tann. 

Die größte Schwierigkeit liegt in uns felbfl. Schwer ift’s, Die 
eigenen Fehler und PVerfäumniffe zu erfennen, noch fchwerer, fie einzu« 
gefteben. Und doch ift es die unerläßliche Bedingung jeden Fortfchrittes 
und Erfolges. Erſt als Dreußen unter der Sranzofenfuchtel jeine Fehler 
erfannt und abgeftellt, ja einen ganz entgegengefesten Weg eingefchlagen 
hatte, erjt da konnte es das Joch abfchütteln und den Gipfel feiner Macht 
erklimmen. Und welches Gefchrei hätten alle mwaderen altpreußifchen 
Patrioten erhoben, wenn ihnen vor dem fo eindringlichen Gefchichtsunter- 
richt durch Napoleon zugemutet worden wäre, die Gteinjchen Reformen 
durchzuführen. Und fie waren doch die einzige Rettung! 

Betrachtungen diefer Art löfte ein in Sena gehaltener Vortrag des 
früberen preußifchben Handelsminifters Freiherrnv. Berlepſch 
in mir aus. Geine Ausführungen werden ja lange nicht allen gefallen: 
„Es lebt nicht mehr als ein Drittel der gewerblichen Arbeiter in be= 
friedigenden Austommensverhältniffen; die Hälfte fan zur Not austommen, 
ift jedoch durch Krankheit und Arbeitsloſigkeit äußerft gefährdet; der 
übrige Zeil lebt unter Verhältniffen, die als völlig ungenügend anzufehen, 
für den Unterhalt einer Familie zur kräftigen Ernährung und hinreichenden 
Wohnung unzulänglich find. Die Arbeitszeit ift auch nicht als befriedigend 
anzufehen, weder für Männer, noch für Frauen, jugendliche QUrbeiter oder 
Kinder. Die rechtlihe Lage der gewerblichen Lohnarbeiter hinfichtlich des 
Koalitionsrechts, der Nechtsfähigleit der Berufsvereine, der Handhabung 
der einfchlagenden gefeglichen Beftimmungen durch die Gerichte und Ver— 
waltungsbehörden ift gleichfalls unbefriedigend. Die Teilnahme der ge- 
werblichen Lobnarbeiter an öffentlichrechtlichen Einrichtungen, an Der 
Gefeggebung und Verwaltung, ander Intereffenverfretung 
für die Berufsftände fteht teils überall, teils in großen Teilen des Reiches 
binter Dem anderen Klaſſen der Bevölkerung zurüd. Daher muß die Frage, 
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ob die Lage der Gruppe der Lohnarbeiter, ihre Stellung in der ftaatlichen 
und gejellfchaftlichen Drdnung den Anſprüchen genügt, welche Gerechtigkeit 
und Billigkeit in der Gegenwart in einem fulturell fo hoch entwidelten 
Staatsweſen, wie das Deutfche Reich it, ihr zumweifen müßte, verneint. 
werden. Unter diefen Umftänden ift es begreiflich, wenn das Evangelium 
des großen Propheten des Sozialismus, Karl Marr, in die Köpfe und 
Herzen der großen Maffe der gewerblichen Lohnarbeiter Eingang gefunden 
und fie jedes Intereffe an der Aufrechterhaltung der beftehenden ftaatlichen 
und gejellfchaftlihen Drönung verloren bat. Darin aber befteht die große 
Gefahr. Die Schuld, daß es fo weit gefommen ift, liegt in der Haupt: 
fahe an den bürgerlichen Parteien und an der Regierung. 
Die bürgerlichen Parteien haben den Bedürfniffen der auffteigenden Arbeiter: 
Haffe Fein Verftändnis entgegengebradht, und die Regierung hat 
durch verfehlte Maßnahmen, wie das GSozialiftengefeg, die Waſſer nicht 
befeitigt, fondern nur geftaut. Bismarck hat das QUrbeiterproblem wohl 
erfannt, in feinen pofitiven Maßnahmen ift er aber über die QUrbeiter- 
verficherungsgefege nicht binausgelommen. Heute fteht der Staat vor 
einem außerordentlich ſchweren Dilemma. Ohne daß die Urbeiter in der 
ftaatlihen und gefellfchaftlihen Ordnung als vollberehtigte Bürger 
angefeben und behandelt werden, wird es nicht möglich fein, dem Vater- 
lande den inneren Frieden zu erhalten.” Die Regierung, wie die 
gebildeten und die befigenden Klaſſen müßten fich ftändig vor Augen halten, 
daß nichts bedenklicher ift für die ruhige Fortentwicklung des Staatsweſens 
und der Zivilifation, als wenn fie verfäumen, die Überlieferungen der 
Pergangenheit rechtzeitig mit den Bedürfniffen der Gegenwart in 
Einklang zu bringen. „Ihr könnt das fozialiftifche Ideal, welches fich 
der Arbeiter bemächtigt hat, nicht zerftören, wenn Ihr ihnen nicht ein 
anderes gebt!" 

Nun werden gewig manche jagen, mit folchen „Zugeftändniffen“” 
fomme man nur der Sozialdemokratie entgegen. Die fo urteilen, bedenten 
nicht, daß fie fich desfelben Fehlers fchuldig machen, den Frhr. v. Berlepfch 
den bürgerlichen Parteien und der Negierung von damals mit Recht vor: 
hält, und der als folcher heute wohl auch ziemlich allgemein anerkannt wird. 
Denn es ift wohl kaum zu bezweifeln, daß rechtzeitiges fozialreformatorifches 
Eingreifen ein Anſchwellen der Partei bis zu drei Millionen Wahljtimmen 
ausgefchloffen Hätte. Der verhängnisoolle Fehler wird ja ſchon dadurch 
zur Evidenz erwiesen, daß man fpäter unter dem Drude diefer Bewegung 
ich Doch zu den fozialen Neformen entfchließen mußte, die man frei: 
willig mit mehr Erfolg und mehr Ausfiht auf die jest fo überaus 
fchmerzlich vermißte „Dankbarkeit" ins Werk hätte fegen können und follen. 


* * 
* 


Inzwiſchen blamieren fich die neuen Männer und — Frauen der 
Partei, fo gut fie können. Ketzergerichte und kein Ende. So wird fein 
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Verbrecher von der Polizei auf Waffen oder gefährliche Werkzeuge „ab- 
gefucht”, wie der „Genoſſe“ nach nicht ganz reiner „VParteimäfche” durch 
den „Genoſſen“. Das Berliner Drofchkenreglement mit feinen — ich glaube 
72? — Paragraphen ift ein Mufter von Einfachheit und freiem Gewähren- 
lafjen gegen die Glaubensfäge im Parteilatechismus des vereideten Genojfen. 
Sogar fein privater Verkehr unterliegt dem parteipolizeilichen Neglement. 

Auch der Redaktion des „Vorwärts“ ift der neue Kurs nur zu deutlich 
anzumerfen. Golche nicht nur nationalen, fondern auch rein menjchlichen 
Entblößungen, wie fie der „Vorwärts“ mit feinen unerhörten Verleumdungen 
des baltifchen Deutfchtums fich geleiftet hat umd fort und fort noch leiftet, 
wären unter der Leitung der jo ſchmählich Hinausgeworfenen und zu Kreuze 
Gefrochenen immerhin faum möglich gewefen. Hatte doch das „Zentralorgan 
der fozialdemokratifchen Partei Deutfchlands” nichts Geringeres in die Welt 
gefegt, als die — dem Verfaffer jedenfalls bewußte — Öffentlihe Ver: 
leumdung, die baltifh-deutfhen Gutsbefiger hätten ihre einges 
äfcherten Häuſer ſelbſt in Brand geftedt, „um dadurh aus den 
KRaffen der Berfiherungsgefellfhaftengroße Summen zu er: 
balten und alles auf die Revolutionäre wälzen zu können!“ 
Die Einäfcherung „einiger Güter" — es find in Wirklichkeit 2431 — fei 
die Tat „einzelner gepeinigter” oder „böswilliger Individuen“ 
gewefen, „mit denen die Revolution und das Volk im allgemeinen nichts zu 
Ihaffen bat." Demgegenüber wird in der „Tägl. Rundſchau“ ruhig, wie 
es jolchen pöbelhaften Anwürfen gebührt, feitgeitellt, „daß die baltifchen 
Deutfchen niemand peinigen konnten, weil weder Necht noch phyſiſche Macht 
fe bierzu in den Stand gefegt hätte. Die 243 Güter find aber nicht durch 
einzelne Böfewichte heimlich angezündet — dagegen hätte man ſich meift 
ſchützen können — fondern von großen Volkshaufen nad) Vertreibung der 
Gutsbefiger gewaltfam niedergebrannt worden. Diefe gewaltfamen Ein- 
äfcherungen haben ftattgefunden, bevor irgendwelche militärifche Straf: 
erpedition ftattfand. Die Gutsgebäude find oft gar nicht verfichert 
gewefen. Waren die Gutsgebäude aber auch verfichert, fo fonnte auf 
eine Entfehädigungszahlung nicht gerechnet werden, da die Verlicherungs: 
gefellfchaft der Gutsbefiger auf Gegenfeitigfeit beruht, die Mittel zur Ent- 
Ihädigung von Maffenbrandftiftungen entiweder nicht befaß oder von den 
Gutsbefisern felbft hätte aufbringen müſſen. Die anderen ruſſiſchen Ver: 
jicherungsaktiengefellfchaften aber find ftatutenmäßig zur Entfchädigung 
in Revolutionszeiten nicht verpflichtet. Wenn der ‚Vorwärts‘ feine Lefer 
zu überzeugen verfucht, daß die Gutsbefiger ihr Eigentum ſelbſt zerftört 
haben, um dadurch gegen die Revolutionäre aufzureizen, fo könnte man 
mit dem gleichen Rechte behaupten, die an den deutfchen Gutsbeſitzern, 
Pfarrern, Arzten, Gewerbetreibenden uſw. ausgeführten Mordtaten feien 
GSelbftmorde gewefen.“ 

So beichaffen ift alſo die „Wahrheit“ des „Vorwärts“ über Die 
baltifhe Revolution. Sie bat fich felbft gezeichnet. 


Fer ur; 
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Wie die Dinge in Wirklichkeit lagen und liegen, fchildert anjchaulich 
und wahrheitgemäß ein Artikel der „Zukunft“, der die ganze lettifche 
Revolution fehr glüklich als „Lettifche Pſychoſe“ zufammenfaßt. 

„Bewaffnete Haufen lettifcher Proletarier fahren aus der Stadt aufs 
Land hinaus, reißen die Prediger vor den Augen der Gemeinde von der 
Ranzel und haufen überall als Räuber und Meuchelmörder. Die ftaat- 
lichen Gewalthaber fehen tatlos zu, vielleicht weil fie machtlos, vielleicht 
weil fie zufrieden find, der Volfsleidenfchaft ein Ventil geöffnet zu fehen 
und felbjt in Ruhe wohnen zu fünnen. Oben Untätigleit und fchweigende 
Duldung, unten das Gefühl innerer Mitfchuld, das täglich erneuerte böfe 
Beifpiel und der Blutdunft, der die Hirne umnebelt: ift’3 da ein Wunder, 
daß die Zahl der Verbrechen wächſt und der Höllenwirbel immer weitere 
Kreife zieht? Gewiß nicht. Aber auch die Furcht ruft noch zu den Waffen. 
Der Deutfche, ſo heult's durch alle Gaffen, macht fich bei nächtlicher Weile 
auf, rottet fich zu fchwarzen Haufen und mäht unfer Volk, wie zur Ernte— 
zeit der Schnitter die Garben! Iſt's noch nicht genug? Noch immer nicht 
genug der Schmach deutfcher Herrfchaft? Das Volk ſteht auf. Der große 
Sag iſt endlich angebrochen! Nieder mit allen Zeichen unferer uralten 
Schande! Nieder! Dich und Pferde der Gutsbefiger werden erfchoffen, 
ihr Hausrat wird zerjchlagen, die Gutshäufer werden niedergebrannt, auch 
die Wirtfchaftsgebäude und Knechtswohnungen, denn es gibt feine Knechte 
und feine Gutswirtfchaft mehr: das lettifche Volk hat fein Eigentum zurüd- 
erobert. Staunend blidt das Volt um fihb und fiebt den Traum zur 
Wirklichkeit geworden. Flammen überall, Flammen und Rauch; und die 
deutfchen Herren fliehen mit Weib und Kind, ohne Habe, ohne Zehrpfennig 
fogar, wie fie gehen und ftehen. Einzelne Deutfche werden auf der Flucht 
gegriffen: und das Volk führt fie im Triumph mit fih, fpielt mit ihnen, 
verurfeilt fie heute und begnadigt fie morgen, nimmt die Begnadigung zurüd 
und verurfeilt fie abermals zum Tod. Bas Tann es; denn der deutfche 
Herr iſt jest ja ein willenlofes Spielzeug in der Hand des mächtigen, 
jouveränen Volles. Manche Gefangene werden erfchoffen, andere entlaffen 
und aus dem Lande verbannt. Die alten Gemeindeverwaltungen werden 
aufgelöft und durch Erekutivfomitees erfegt; in allen Gemeinden wird ge: 
ſchwind die lettiſche Republik proflamiert; fechstaufend lettiſche Bauern 
brechen ins litauifche Gebiet ein, um den Teil Litauens, der in alten Zeiten 
von Letten betvohnt war, der neuen Republif einzuverleiben. Wer nicht 
fliehen will, wird niedergemacdht; auf dem Boden, der einft Leiten gehörte, 
fol fein Fremder mehr haufen. Wir find das große, das auserwählte 
Bolt und haben das Recht, den lange erfehnten Triumph in heißem Raufch 
bis auf die Neige zu fehlürfen. Noch einmal will ich die ‚Arbeiterlieder‘ 
zitieren: ‚Steh, wie wächſt mit jedem Augenblick die Schar der Freiheit: 
kämpfer! Im ihren Augen blist das heilige Feuer, in ihren Händen liegt 
das Gewicht der Welt! Dies ift die Donnerftimme, die zu uns fpricht: 
Keine Herren find mehr, weder hohe noch niedrige! Diefer Sturmwind 
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wird die Stlavennacht enden, wird mit Donnergebraug allen Sklaven die 
Kette löfen!' 

„Ganz jo iſt es nicht gefommen. Als das Land in hellen Flammen 
ftand, bequemten die Petersburger Machthaber fich endlich, ung Hilfe zu 
fenden. Lange genug hatten fie gezögert. Und was hatten wir inzwifchen 
erlebt! Selbit von Schwarzjehern war eine fo jähe Entwiclung der Pſychoſe 
nicht für möglich gehalten worden. Wie Hunnenhorden zogen die Bauern 
durchs Land. Hunderte von Gutshäufern wurden verbrannt, die Felder 
verwüſtet, der Viehftand und alle mobile Habe vernichtet. Nicht Raubgier 
fegte die Scharen in Bewegung, fondern blinde Luft an der Zerftörung. 
In Allaſch, dicht bei Riga, wurden Bilder von Lenbad und anderen 
Meiftern von den Wänden geriffen, zu Stößen gefchichtet, mit Petroleum 
begoffen und in Brand geftedt. Und diefer Vorgang blieb nicht etwa ver- 
einzel. Überall rafte die Wut, bis alles ihrer Pranke Erreichbare in 
Trümmern lag. Don allen Seiten ftrömten und fehlichen vernichtete Eri- 
ftenzen in die Städte: Gutsbeliger, Beamte, Paftoren, Lehrer. Menfchen, 
die in kurzen Stunden alles Ererbte und in mühfamer Lebensarbeit Er- 
worbene verloren hatten. Von ihnen erfuhren wir erft die Einzelbeiten 
deffen, was draußen gefchehen war. Man patte die Gefege aufgehoben, 
die Beamten weggejagt, die Behörden zum Kinderfpott gemacht. Kein 
Unterfchied des Alters, Standes und Gefchlechtes galt mehr; Feiner. 
Hebammen und Proftituierte ſaßen im Gemeinderat. Ein Haufe Heiner, 
voneinander unabhängiger Republifen war ringsum entftanden, Recht und 
Gefes der Verachtung, dem Hohn preisgegeben, von gewiffenhafter QUrbeit, 
von Treue, Pflicht und Glauben nicht mehr die Nede. Männer, denen 
die Rottenführer eben erſt feierlich Leben und Freiheit augefichert hatten, 
wurden wenige Minuten danach aus dem Hinterhalt niedergefchoffen. Das 
zu dieſer Greuelwirtfchaft nötige Geld wurde erpreßt, geraubt, zun großen 
Seil auch von ausländischen Verbündeten den Mevolutionären geliefert. 
Der fchwärzefte Tag in diefer dunklen Zeit war der, wo wir vernahmen, 
daß der Kriegsſchatz, mit dem der Vandalenfeldzug gegen ung geführt 
wurde, aus den Erfparniffen deutſcher Menfchen ſtamme. Die 
lettifhben Mordbrenner rühmten ſich felbft ja laut, die 
deutſche Sozialdemokratie babe ihnen Hunderttaufende zur 
Berfügung geftellt; und alle Erfundigungen beftätigten die 
Tatſache, daß wirklich große Summen aus Deutſchland ing 
Pager der Aufſtändiſchen gefloffen waren. Mancher von un? 
batte vorher feine Sympathie mit den mutigen Verfuchen einer fozialen He: 
bung und Befreiung der Maffen nicht ängftlich verborgen. Nun wurden Die 
Spargroſchen deutfher Arbeiter bewilligt und benugt, um ung, die 
Pioniere Deutfher Rultur in Feindesland, zu vernichten. Können 
im Vaterland unferes Stammes die Führer der Bewegung das ver: 
antivorten? Haben die Männer, deren Interefje fie doch vertreten wollen, 


jich Die Pfennige vom Mund abgedarbt, damit im Oſten bier gemtjee 
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Landwirte, Lehrer, Pfarrer heimlos ing Elend binabfinten? Und glauben 
fie wirllich, den Zarismus“ dadurch zu ſchwächen, daß fie dem deutfchen 
Element in den Oftfeeprovinzen die Lebenskraft lähmen und den Größen- 
wahn der Letten nähren? Um mit diefem Gewimmel böfer Narren fertig 
zu werden, ift auch heute noch Nikolai Ulerandrowitfch ftarf genug. 

„Das bat fich deutlich gezeigt: als, nach allzu langem Zaudern, aus 
Detersburg der Befehl gefommen war, Leben und Eigentum der Deutfchen 
zu fchügen, war die Wildheit des Aufruhrs bald gebrochen. Uns hätte 
man übrigens vielleicht noch länger unferem Schidfal überlaffen; die ſelbſt⸗ 
herrlichen Republiken aber, die lettifche und die eftnifche Anarchie, konnte 
man nicht rubig dulden. Sollen wir nun gefröftet aufatmen? Können wirs? 
Ich will gar nicht von dem furchtbaren Elend reden, deffen Schauplaß unfer 
unglüdliches Land feit Monden geworden ift. Nicht davon, daß noch jest 
Räuberbanden bis an die Stadtmauern ftreifen, niemand feines Lebens für 
den nächſten Morgen ficher ift und aus den glimmenden Funken über Nacht 
ein neuer Brand auffladern kann. Auch bei den Lügen will ich mich nicht 
aufhalten, die leider fogar bis in deutfche Blätter den Weg gefunden haben 
und fo alberne Märchen verbreiten wie dag, die deutſchen Barone’ feien 
Leutefchinder gewefen und hätten felbft ihre Gutshöfe angezündet. Wir 
fennen die Schächer, die ſolche Gerüchte ins Ausland ſchmug— 
geln (das jüdifche Element war auch hier an der Drganifation des QUuf: 
ſtandes ftark beteiligt), und willen, was wir von ihnen zu erwarten haben. 
Seit Monaten weiß jeder von uns, daß er ſich nur auf feine Waffe ver- 
laffen darf, bat jeder, fobald er das Haus verläßt, die Hand am Revol: 
ver, fühlt jeder, daß ihm beim Aufgang der neuen Sonne befchieden fein 
fann, als ein Opfer blind wütenden Deutfchenhafles fein Blut zu laffen. 
Nicht vor dem Tod zittern wir. Wie aber follen wir, auf die auch fo viele 
Ruffen mit fcheelem Blick feben, unter einem Volk weiterleben, das uns 
diefen Unbli geboten hat? Wie fol, felbft wenn das Land äußerlich wieder 
zur Ruhe kommt, zwifchen Deutfchen und Letten je wieder ein erträgliches 
Berbältnis entftehen? Können wir, können unfere Söhne vergeffen, was 
den Deutſchen bier angetan wird, die fich redlich bemüht hatten, Ordnung 
zu Schaffen und den Wirtfchaftsertrag des Landes zu heben? Diefes Frage: 
zeichen quält ung mehr als alle Nöte der Stunde Wir wollen ung nicht 
mit Scheinheiligfeit pugen. Wie überall, find auch bier in der Behand: 
luna der Landproletarier Fehler gemacht worden. Sicher nicht mehr ale 
in der deutfchen Heimat; die Behauptung, die lettifchen Barone feien Blut: 
fauger und graufame Bedrüder, ift, wie jeder Kenner des Landes und feiner 
Menfchen weiß, töricht erfunden. Die weit überwiegende Mebrheit unferer 
Leute wurde fo bezahlt, genährt und behandelt, daß fie es dabei gut aus— 
halten konnte. Redlich haben wir uns bemüht, fie zu kultivieren. (Nicht, 
wie in Petersburg gelogen wird, zu germanijieren. Das wäre auch gar 
nicht möglich geweſen.) Hatten die Zaren nicht feierlich gelobt, die Gelbftän- 
digfeit Livlands für ewige Zeit zu achten, den Gerichten das deutfche Recht, 
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Kirchen und Schulen die evangelifche Religion zu erhalten? Haben unfere 
Väter fich geiträubt, als die Leibeigenfchaft aufgehoben, der Bauer zum 
Hofbefiser wurde? Un eine Germanifierung ward nie gedacht; Davor warnte 
fchon die Furcht, die deutfche Herrfchaft zu gefährden. Deshalb hielt man 
die Letten und Eiten den neuen Volksſchulen fern. Mur offen betämpft, 
nur verächtlich gemacht folte das Deutjchtum nicht werden, das in Sahr- 
hunderten mühvoller Rulturarbeit diefen Boden erobert hat. Doch da kam 
zuerft das rufjifche Gefegbuch, dann die ruflifche Amtsſprache und endlich die 
griechiich-ortbodore Religion. Die Panflawiften jubelten, als die Zahl der 
KRonvertiten fo gewaltig anſchwoll; noch lauter, als fie ſchon unter Alexan— 
der dem Zweiten durchgefegt hatten, daß die Sonderrechte der Oſtſeepro— 
vinzen nicht mehr anerfannt wurden. Da fing es an, das faljche Spiel! 
Die Letten und Eften wurden gegen die Deutfchen gehetzt, Manaffein rief 
den Schwarm ruffifcher Beamten und Popen ins Land, der Bau grie— 
chifcher Kirchen wurde pafronifiert, da8 Vermögen der lutherifchen Landes 
tirche unter ruflifche Verwaltung geftellt, und unfere KRonfiftorien mußten 
den Weifungen des Heiligen Synods gehorchen. Machtlos fah die Ritter- 
Schaft dem Treiben zu. Und mancher von uns gab unter vier Augen den 
Ruffen noch recht. Mancher fprach feufzend: Sie handeln, wie fie müſſen; 
ihr Cäſaropapismus kann fich nicht halten, wenn er nicht in feinem Bereich 
alles ruflifiziert. Die Kurzſicht ſolcher Auffaſſung hat fich jest nur allzu 
deutlich gezeigte. Die zarifche Politit hat auch bier für die Revolution 
gearbeitet, Wenn die deutfche Kulturarbeit ftil und emfig fortgewährt und, 
ohne von der Regierung brutal geftört zu werden, die Mafjen zu vernünf- 
tiger Erkenntnis realer KRraftverhältniffe erzogen hätte, dann wären Die 
wüſten Greuel der legten Zeit unmöglich geweſen. Die Rufiifizierung bat 
den Zuftand gefchaffen, der zur Pfychofe führte; hat einen Volksſtamm, 
der durch feige Meuchelmorde und barbarifche Zerftörungsluft bewiefen hat, 
wie unmwürdig er wahrer Freiheit noch ift, in Größenwahn und 
blinde Raferei getrieben. Wie follen wir, deren ganze Exiſtenz nun ein- 
mal im Baltenland wurzelt, mit diefen Menfchen fortan weiterleben? Und 
die Krifis ift noch nicht überftanden. In heimlich verbreiteten Proflama: 
tionen wird die Mordluft gegen die Deutfchen geftachelt, und ſchon fommt 
wieder die Kunde von Raub und Mord. Auf den Trümmern felbft gönnt 
man ung feine Ruhe. Was bleibt zu hoffen? Erfahrene Arzte willen, daß 
fo ſchwere Pſychoſen unheilbar find.” 
Und doch heißt es: Arbeiten und nicht verzweifeln. 


% * 
* 


Meine ftolze, arme baltifche Heimat! ... Rindheitserinnerungen füß 
und web, Jahrhunderte deutfchen Kampfes, deutfcher Kultur gleiten dem 
finnenden QUuge vorüber — — 


And da wogt es plöglich in wildem Chor 
Und ballt fih zu Nebelgeftalten: 
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Aus ihren Gräbern fteigen empor 

Die Väter, die hohen, die alten! 

Die Fahne voran mit dem Kreuzesbild, 
Die Speere krachen und ſchwirren, 

In der Sonne glänzen Brünne und Schild, 
Und die Schwerter bligen und Elirren! 


Und e3 tauchen herauf aus dem Nebeldampf 
Die Städte mit Mauern und Sinnen — 
Nicht fcheuen um heiliged Necht den Kampf 
Die wackeren Bürger darinnen! 

Und fließen feh’ ich den goldenen Wein, 

Und Lieder ertünen zum Mahle 

In der Gildenftube im trauten Verein, 

nd es freifen die hohen Pokale! — — 


... Und ich finne in weite Fernen hinaus, 
Und fo heimlich wird mir, fo milde —: 
Ich fig’ mit den Lieben am Vaterhaus, 
Und der Abend fintt aufs Gefilde. 

Tief unter mir feh’ ich die filberne Flut 
Durch fanfte fer fi) winden, 

Ein Kirchlein glänzt in der Abendglut, 
Und es duften fo ſüß die Linden ... 
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„Hlligenlei” und — ein Ende 


Ein Stüd Literatur Pfychologie 
Bon 


Dr. Rarl Stord 


ur ungern ergreife ich jegt noch dag Wort über „Hilligenlei”. Es ift ja 

fo viel, viel zu viel über das Buch gefchrieben worden. Lber das Buch ? 
Eigentlich fhon nicht mehr. Viel ınehr über den Verfaffer, viel mehr über die 
Fragen felbft, die — leider! — als Kernpunft des Buches erfcheinen, während 
jie Lünftlerifch genommen nur Epifoden find. 

Auch unfere Lefer haben im „Qürmer” zwei fchroff enfgegengefegte 
Meinungsäußerungen gelefen. Karl Zofts Artitel in der „Offenen Halle” des 
Märzheftes fagt im Grunde nichts über das Buch, richtet fi) mehr perfönlich 
gegen 3. Höffner, den Verfaffer der Kritit im Januarheft. Zoft nimmt be- 
zeichnendermweife nicht etwa den fünftlerifchen Wert des Buches in Schug, fon: 
dern tritt feinerfeits für die Auffaffung Chriſti und des Chriſten? AIms ein, wie 
fie Srenfjen verkündete. Höffner, der unfern Lefern ja aus vielen feinfinntgen 
Arbeiten befannt ift, ging fiher zunädhft von ganz fünftleritchen Gefichtspuntten 
aus an die Beurteilung des Werkes, fand aber nachher für feine Weltanfchauung 
in dem Buch einen fo feharfen Gegenfag, daß er natürlich hauptfächlich diefen 
fühlte und nun fo gegen das Bud) eingenommen wurde, daß ihm auch alles 
Künftlerifche im ungünftigfiten Lichte erfcheinen mußte. 

Es liegt mir nichts ferner, als diefen beiden Mitarbeitern irgend einen 
Vorwurf daraus zu mahben, daß fie bei der Bewertung des Buches fo ftart 
mit ihrer Weltanfhauung in den Vordergrund getreten find. Sch habe immer 
dag l'art pour l'art befämpft, und der Menfch tft immer wichtiger als der 
Künftler. Ich fühle auch Teineswegs mich nun etwa als fo etwas wie er- 
habenen Schiedsrichter. Es kommt auch hier nur eine dritie Meinung au zivei 
bereit8 vorgetragenen. Sch habe feinerzeit abjichtlich nicht fofort Hinter Höffners 
Kritik Her meine vielfach abweichende Anficht vertreten, weil der Aufſatz Höffners 
in fich völlig gefchloffen ift, weil jeder Lefer fpüren muß: hier fpricht eine Klare 
Weltanschauung. Die entgegengefeste hat nun cuch gefprochen. Ich rede nun, 
weil ich bei der Lektüre des Buches in diefer Hinficht weniger berührt wurde 
und von Anfang zu Ende dem Buch gegenüber ruhig künſtleriſch eingeftimmt 
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blieb, trogdem oder genauer weil ich das Handfchrift-KRapitel mir nicht zu 
eigen mahe. Wohlverftanden, ich fpreche nicht von den in der „Handſchrift“ 
ausgelprochenen Meinungen; das ganze Kapitel an fich wirkte auf mich fo als 
Fremdkörper innerhalb des Buches, daß ich etwa die Empfindung hatte: dag 
Bud) enthält zwei verfchiedene Werke, die getrennt zu beurteilen find, froß- 
dem jie Durch einen groben Fehler des Verfaſſers als ein Werk vor ung treten. 

Die Tätigkeit des Literaturkritifers erfcheint mir der des reproduzieren- 
den Muſikers etwas wefensverwandt. Der Krititer ftrebt mit allen feinen 
Dafür befonders geeigneten — in diefem Geeignetfein liegt fein Talent, fein 
Beruf — Kräften, ein Runftwerf fi) zum Erlebnig zu machen, Dadurd), Daß er 
in dieſes Kunſtwerk tief eindringt. Dann lebt er feinen Eindrud von dem 
Kunſtwerk anderen vor, indem er ein Belenntnig diefes Erlebens ablegt. Es 
erfcheint in der Regel als Urteil und deſſen Begründung. Schon daraus er- 
gibt fich, Daß der Kritiker nicht, wie man allzuoft annimmt, hauptſächlich Den 
Schwächen eines Kunſtwerks nadhfpürt, fondern feinen Werten. Es bleibt 
nafürlid) ein hohes DVerdienft, Faliches entlarvt, Unechtes geftürzt, Wertloſes 
vernichtet zu haben. Das Höhere der wirklich fruchtbaren Kritik bleibt indeffen 
immer die Entdedung von Werten, dag Hinführen zu ihnen. Nur fie vermögen 
fünftleriichen Genuß zu bereiten. Das Verlangen nach dieſem Genuſſe ſchützt 
den Kritiker vor blindem Taumel; Schwächen des Runftwerfes ftören oder ver- 
nihten den Genuß. Ya, das Gefühl, das Empfinden, das hierbei als ent- 
fcheidender Faktor in Betracht kommt, ift ein viel feinerer und lebhafterer 
Gradmeffer als der Verftand, der nunmehr binzutritt, um zu begründen, wes⸗ 
halb der Genuß ſich nicht eingeftellt Hat, der aljo dag Amt übt, das man 
gemeinhin als Kritik bezeichnet. Mit dem Verftand hat ed nämlich in Kunft- 
Dingen eine eigene Bewandtnis. Er ift durchaus Diener des Gefühls, leiftet Vor⸗ 
zügliches, wenn er ein richtiges Fühlen zu begründen hat, tut aber ebenfo aud- 
gedehnten Dienft im Gegenteil. Unlängft brachte eine franzöfifche Zeitfchrift 
einen langen Auffag, in dem die dichterifche Überlegenheit des Operntertes zu 
Gounods „Margarete” über Goethed „Fauft” bewiefen war. Der Aufjag 
war unleugbar fehr geiftreich, zeugte in feiner fcharfen Logik von lebhaften 
Verſtand — und kam zu einem verrücten Ergebnis, weil das Gefühl falſch 
eingeftellt war. ' 

Diefe Abjchweifung habe ih gemacht, weil nad) meiner Meinung 
Srenffeng „Hilligenlei“ gegenüber von vorneherein in tweiteften Kreifen 
das Gefühl falſch eingeftelt war. Ganz naiv und vorurteilslos ift dem 
Buche fajt nirgendwo gegenübergetreten worden. 

Man wirft ein: In der Tat; das Buh war von vornherein eines ſchier 
beifpiellofen Erfolges ficher, tie ja aud) der Umſtand beweift, Daß der Ver- 
leger daflir ein fonft in Deutfchland unerhörtes Honorar ausgemworfen bat. 

Gemah! Zweifellos waren die buchhändleriſchen Ausfichten für 
den buchhändlerifchen Erfolg von Frenſſens „Hilligenlei” die denkbar günftigften. 

Ganz anders dagegen ftand es in Lünftlerifcher Hinſicht. Hier war 
alles eher ungünftig für das Buch. 

Ungünfttig eingeftimmt war zunädft die Kritik. Nach Gedenffeier- 
tagen eines großen Künftlerd pflegt fich immer ein Ragenjammer einzuftellen. 
Selbft nach) der Schillerfeier ift er nicht ausgeblieben. Viel gründlicher und 
berechtigter war diefer Zuftand bei der Kritit nach ihrem finnlofen DVer- 
himmeln des. „Sörn Uhl“, Auch die Kritik Holt fich gelegentlich einen ge 


Stord: „Hiligenlei” und — ein Ende 103 


börigen Raufh, und wenn der Wein dann nicht ganz fo edel und gehalt- 
reich war, wie man ihn erft einfchägte, ftellen fih unangenehme Folgen ein. 
Auch bei einer folhen eier der Kritit über ein Kunſtwerk ift fehr viel 
Taumel, fehr viel Mode, oft wohl auch Heuchelei und jedenfalld eine ganze 
Maſſe Gefhäft. Man muß fich vorftellen, wie derartiges entfteht. Ein neu 
erfchienened Buch weckt in einem Kritiker fo ftarfe Begeifterung, daß Ddiefer 
alle Hebel in Bewegung fest, dem Buh Beachtung zu verfchaffen. Das ift 
durchaus edel und des Kritikers Pflicht. Durch diefe Krititen werden in der 
Regel zunächſt vor allem — andere Kritifer auf dag Bud aufmerkſam. Gie 
verfchaffen fich ein NRezenfiongeremplar und Schreiben. Nun ift die Lawine im 
Rollen, bald Hat fich das kleinſte Winfelblättchen darauf befonnen, daß eg 
auch einen Faden ind große Literaturgemebe einzufchlagen hat, und bringt ein 
Feuilleton über das Buch. Das alles iſt an fich nicht fchlimm, wenn das Buch 
überhaupt einen Wert darftellt. (Bei wertlofen Büchern, wie dem „Tagebuch 
einer Verlorenen“ ftellt fi der Katzenjammer fehr fchnell ein.) 

Eine folhe Einmütigkeit, ein ſolches Maffenaufgebot der Kritik hat 
immer Erfolg. Um nur ein Beifpiel anzuführen: Es find infolge der zahl- 
fofen Zubiläumsartifel zu Raabes 70. Geburtstag mehr Bände Raabefcher 
Werke verlauft worden als während der vorangehenden vierzig Zahre, in denen 
Raabe fchriftitellerifch tätig gewefen war. In all diefer Zeit war Raabe fehr 
oft Hoch gewertet worden, aber immer nur von vereinzelten Stimmen. Es be- 
darf zum Erfolg eben des Maſſenchors der Kritif. Diefer ftellt fih ein 
an Gedenttagen oder einer Neuerfcheinung gegenüber. Das lettere ift zu be- 
achten. Beim „Zörn Uhl” erftand ein zuvor in Deutjchland unerhörter Yuch- 
erfolg. Es würde zu weit führen, gehört auch nicht hierher, Die Urfachen für 
Diefe Erfcheinung zu unterfuchen. Die Tatfache, daß ähnliche Erfolge fi) auch 
bei „Götz Krafft“, beim „Tagebuch einer Verlorenen” und, wenn auch in ge- 
ringerem Maße, bei „Peter Gamenzind“, „Briefe, die ihn nicht erreichten” uſw. 
einftellten, beweift, Daß die Urfachen für den Erfolg niht im Bud, fondern 
faft ausfchließlih in äußeren Umftänden (Zeitftimmung, Buchhandel ufw.) 
liegen. Ich hebe dieſe unmwiderlegliche Tatjache hervor, weil man vielfad) nachher 
den Maffenerfolg, der immer etwas Unfeines und Unangenehmes hat, aus 
unfeinen oder fenfationellen Eigenfchaften des Buches zu erflären fucht. Das 
geſchah ja auch dem „Zörn Uhl” gegenüber. 

Doch damit ftehen wir bereits im 2. Akt dieſes Dramas eines Buches 
und Schriftftellers. | 

Auch in dDiefem Alte ift der Hauptipieler die Kritik; der Verfafler des 
Buches aber wird aus dem gefeierten Helden zum literatur-piychologiichen 
Problem. Die Kritifertruppe nämlich, Die jest ind Feld fritt, fieht vor allem 
die Tatfache des Erfolges an und — macht das Buch für dDiefen Erfolg ver- 
antwortlid. Man muß ſich fehon fo ausdrüden. Das Buch wird jegt geradezu 
zum Angeklagten. Wie kann fi) dieſes Werk erlauben, einen folchen Erfolg 
zu haben? Und nun weift man nad), daß das Buh überſchätzt worden 
‚fei. Das ift in der Tat der Fall gewefen und fomit doppelt leicht. Dann be- 
tont man alle auffindbaren Schwächen. Dann weiſt man auf geiftesverwandte 
Werte bin, die wertvoller feien, es vielleicht auch find mit der Frage: warum 
haben Diefe Bücher nicht dieſen Erfolg? (Bei Frenffen wurde befonders auf 
Raabe, auch Storm verwiefen.) Schließlich kommt man wohl dahin, daß man 
geradezu in den Mängeln, in den Schwächen des Buches die Urfachen dafür 
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fieht, daß es einen jo großen Erfolg gehabt. (Die misera plebs hatte natürlich 
den fchlechten Gefhmad.) Es hat Leute gegeben, die beim „Zörn Uhl” auf die 
freie Auffaffung in geſchlechtlichen Dingen als eine Erfolgsurfache hinwiefen. 
Dann bleibt nur noch der legte Schritt, daß man aus Erfolggurfahhen Er- 
folgsmittel madt, d. h. daß man fügt, der Verfaſſer Hat mit Den und den 
Mitteln auf die Senfationsfucht, die Lüfternheit ufiv. des Publikums (man fagt 
jest „Pöbel“) fpekuliert. 

Sp hat fi) von Schritt zu Schritt alles gewandelt. Es könnte das nicht 
fo leicht geſchehen, dieſe Gruppe B der Kritit würde nun nicht fo fehr das 
übergewicht erhalten, wenn nicht die Gruppe A, wenn nicht das liebe “Publi- 
kum — Katzenjammer hätte. Die urfprünglih fo begeifterten Kritifer müſſen 
zugeben, daß fie Die und die Schwächen überfehen Haben; fie müſſen zugeben, 
Daß dieſer Erfolg in feinem Verhältnis (nicht zum Wert des Buches, fondern) 
zum Erfolge anderer wertvollerer Bücher ftehe. Das Publitum aber ärgert 
ih, dat e8 fo Dumm war, fid) rüdhaltlos zu begeiftern oder Begeifterung zu 
heucheln, wo das Gegenteil viel „moderner“ gewefen wäre. 

Das iſt der etwas draſtiſch Dargeftellte Verlauf derartiger „Fälle“ im 
literarifchen Leben. 

Am Ende ift nun die Lage fo, daß alle Welt geipannt ift auf das 
nächte Buch des gleichen Verfaflers. Diefeg Bud wird in jedem Falle 
fo etwas wie eine Senfation. Der buchhändleriſche Erfolg tft alfo 
in jedem Galle unbedingt fiher. Uber das darf ung nicht Darüber täufchen, 
daß in Wirklichkeit die Ausfichten Des Buches auf eine gerehte, vorur- 
teilslofe Würdigung ſehr gering find. Das Buch hat faft alles gegen 
ih. Die Gruppe B der Kritik, die ſchon das erjtie Buch verurteilte, wartet 
natürlich) nur Darauf zu zeigen: „Seht, jest zeigt es fich, wie wenig er Tann.“ 
Die ehedem fo begeifterte Gruppe A der Kritik hat in leinem Fall die Freudig- 
teit wie beim erjien Male. Gie wird fih „Neferve” auferlegen. Das Publi- 
fum endlich ſteht nun auf der Höhe der kritiihen Warte. 
| In keinem Falle Hat das Buch eine unbefangen Fünftlerifche Würbi- 
gung zu erwarten; immer fpielen fo und fo viele andere Gefichtspunfte mit 
hinein. 

* ' * 

Wie benahm fi) nun Frenſſen in diefer unleugbar fehr ſchweren Lage? 

Ich für meine Perfon habe nie zu den unbedingten Bewunderern des 
„Zorn UHl” gehört; meinem alemannifhen Naturell kam diefe Art ja nicht 
gerade fehr entgegen. Und wenn und weil ich mich in den mir zunächft ja auch 
fremden Raabe zu hoher Liebe hineingelefen habe, fand ich diefe Liebe zu 
Frenſſen nicht, da er mir natlirlich viel ſchwächer ald Raabe erfchien. 

Aber vor dem Menfchen Frenffen habe ich die höchſte Achtung 
gewonnen aus der Art, wie er fih al diefen Verhältniffen gegenüber verhielt. 

Ich erinnere, um einen Maßftab zu haben, an zwei ganz Große: Goethe 
und Schiller. Nah „Götz“ und „Werther konnte Goethe es niemand mehr 
recht machen, fand er nie die unbefangene Beurteilung, die er fuchte. Schiller 
ging es jo, nachdem er mit dem „Don Carlos“ einen anderen Weg betreten 
als den, auf dem die Zugendwerte entftanden waren. Die Spannung, in die 
die Dichter zu Kritit und Publikum geraten waren, entlud ſich dann in den 
„enien“ Nun, nachdem fie fi) Luft gemacht, fühlten fie fich frei und 
machten fid) wieder an die Arbeit. Ans erhabene Deutfch der beiden Geiftes- 
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heroen übertragen, lautete Das fo, dat beide Dichter nad) Goethes Worten | — | “ 
die Pflicht fühlten, „ich fortan bloß großer und würdiger Kunſtwerke zu be- | u — 
fleißigen und ihre proteiſche Natur zur Beſchämung aller Gegner in die Ge— z ee J er Dat u 
ftalten des Edlen und Guten umzumandeln.” re ae HERE us 
Frenſſen ift fein Goethe oder Schiller; er ift überhaupt aus ganz anderem J — 
Holze. Er iſt eine weiche Natur. Darum hat er das ganze Hin und Her um — Be vw 
feine Perſon und fein Wert natürlich nicht weniger ftarkt empfunden. Frenſſen . | F m u — 
kämpfte nicht, ſondern ſchwieg und arbeitete. er a 
Man beachte und würdige genau und vorurfeilslos Frenſſens Verhalten ve ee eK, a ER E — 
nach dem Rieſenerfolg ſeines Buches. Der Mann hat doch dasſelbe Recht Se u = , NE 
wie jeder Menfch, der fi) noch nicht als unanftändig gezeigt hat. Bevor 7 ‘ 
man Vorwürfe gegen ihn richtet, muß man prüfen, ob Tatfachen oder wenigitens 2 | 
der plychologifche Untergrund dafür da ift, dag man ihn als unlautern Mann | Be ET ee 
und unebrlichen Rünftler behandeln darf. Beides ift nämlich feit dem Erfcheinen re —— — 
von „Hilligenlei“ ſehr oft geſchehen. 2 
Ich habe zahlreiche Wendungen folgender Art geleſen: „Judas hat ſeinen | 
Herrn um dreißig GSilberlinge verraten, Frenfien hat feinen Glauben unt a | 5 — 
200 000 Mark verkauft.“ Alſo eine Beleidigung ſo ungeheuerlicher Art, daß Eee ed Re | 
fie von Menſch zu Menſch kaum denkbar if. Einem Schriftfteller maht man DE ee A 
fie vor der größten und breiteften Öffentlichkeit. BE 
Die Milderen ſchoben ihm unter, daß er aus grober Senſationsſucht das een — el 
Handihriftlapitel in den Roman aufgenommen habe. Senfationsfudt ift — ee 
überhaupt der häufigſte Vorwurf. Er zieht dabei ſtark die künſtleriſche Seite in — | f 
Betracht. Höffner drückt es noch fehr milde und unperfönlid aus (Januarheft ee a ; = R | 
©. 546); er rügt übrigens fhon am „Jörn hl” „das fatale Hafchen nad) — et ne ee © J — 
Aktuellität“. ——— RER Sa P- — 
Die dritte Gruppe ſchwerer Vorwürfe iſt zuſammenzufaſſen als Spetu- de Be take u 38 ER 
lation auf die Lüfternpeit. nt ee 
MWohlverftanden, es ift etwas ganz anderes, ob ınan fagt: „In Dem De . 
Buche find Tüfterne Szenen“, oder ob man den Vorwurf erhebt: „Der Verfaffer ee a ae 
ſpekuliert durd) Lüfternheit auf die gemeinen Inſtinkte der Leferfchaft.” Im er PR u. ae a * 
legtern Falle ift der Verfaffer ein gemeiner, berechnender Menſch; im erfteren ur ns Fu ur ee 
braucht der Verfaffer im fchlimmften Falle felber lüfternen Stimmungen zu- \ a ee ; 
gänglich zu fein. Lüftern ift ja auch ein fehr Dehnbarer Begriff. Dem einen Ta ae : 
Menfchen kann etwas als finnlich (gefund) erfcheinen, wag dem andern als Be DE 2 — — — 
krankhaft oder lüſtern erſcheint. Ich kenne Leute, die allen Ernſtes Goethes — | En ehe 
„römifche Elegien“ oder „das Tagebuch“ als lüftern bezeichnen; für mich find Be — — 
die erſten voll herrlicher, kraftvoll geſunder Sinnlichkeit, und das „Tagebuch“ a: — — 
erſcheint mir gar als faſt bewußt „moraliſch“ im erzieheriſchen Sinne. Daß a — use 
ich trogdem diefe Gedichte nicht in den Händen unreifer Leute wiſſen möchte, ee ee = 
ijt Har. Man müßte fic) aber Har werden, daß auch in der KRunft, ja in ihr Ve a ** 
erſt recht, Sinnlichkeit ein relativer Begriff iſt; daß dieſe Relativität nicht nur a er | 
zwifchen Kunftwert und Schöpfer, fondern auch zwiſchen Kunſtwerk und Ge- u * 
nießer, ja zwiſchen Kunſtwerk und Ort oder Zeit des Kunſtgenuſſes liegt. Dr ze E 
Dan kann mande Herrliche Shakespcareftelle unter Lhnjtänden vortragen, daß — — 
ſie als gemeine Zote wirken muß. | ; 
Was Frenffen betrifft, fo gefällt mir die Art diefer Sinnlichkeit nicht; ' 2 
ih gebe zu, daß fie leicht als lüftern wirten kann, obwohl id) nicht diefe Emp- — J 7 | F 
findung hatte, ſondern eher die einer gewiſſen weibiſchen Schwäche. Aber die Hand — — 
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lege ich dafür ind Feuer, daß Frenſſen felbft diefe Stellen nicht als lüftern 
empfindet, und den Kopf fege ih zum Pfande, daß er auf teinen Fall mit 
diefen Szenen fpefuliert. Ich kenne Frenffen perfönlich nicht, babe ihn nie 
gefehen und kaum einen Menfchen gefprochen, der ihn kennt. Aber bei ruhiger 
Prüfung fpriht alles gegen die Annahme. Da bewußte Lüfternheit fchon 
Spekulation ift, wo fie nicht als Charafterifierungsmittel auftritt, geht beides 
zufammen. 

Zunächſt frage ih: Warum hätte Srenffen fpetulieren follen? Cui 
bono?.die alte Rechtöfrage fteht auch diefem Angellagten zu. Wenn jemand, 
fo war er nad) der Aufnahme des „Zörn Uhl“ für fein zweites Bud) eines 
Bombenerfolges fiher. Ein Spefulant hätte ſich nad) dem erften Buch gefragt: 
„Was haft du noch zu tun, um aucd dem legten Widerftreit gegen Dich zu ent- 
gehen, auf daß Du ganz Sicher gehſt?“ Wei diefer Spelulantenfrage wäre 
Srenfjen gleich bei dem Kapitel Sinnlichkeit angelangt. Die wenigen in Frage 
fommenden Gtellen im „Zörn Uhl” find faft überall zur Sprache gelommen. 
Viele Kritifer haben Frenffen für diefe freie Art, das Gefchlechtliche zu be- 
handeln, gelobt. Schon manche von diefen meinten, Die Form hätte vorfichfiger 
fein fönnen. Sehr viele meinten, derartige Szenen machten das Buch als 
Hauslektüre und für die Hände der Zugend ungeeignet. Endlich gab ed manche, 
die Frenſſen diefer Stellen wegen fchroff angriffen. 

Frenſſen mußte es aus alledem Klar werden: hier ift eine gefährliche 
Klippe. Die ganze Art und Anlage feiner Bücher rechnet Doch mit den an- 
jftändigen und gebildeten Kreifen Deutichlands als Leferfhaft. Da mußte 
fih jeder Menſch, der auch nur etwas berechnend ift, fagen: Wenn du auf 
diefem Gebiete weitergehft, ala im „Sörn Hl”, fo gefährdeft du den Erfolg, 
vor allem den Abſatz deiner künftigen Bücher. Wenn in Deutfchland ein Autor 
als „bedenklich“ für heranwachfende Töchter verfchrien ift, jo ift der Abſatz 
feiner Bücher immer gefährdet. Hintertreppen gibt's auch in den vor- 
nehmften Häufern; aber es find Leute und Bücher von ganz andrem Schlag, 
als die Frenffeng, die auf Hintertreppen ind Haus kommen. 

Spekulation heißt Berechnung. Alle Berechnung mußte Frenffen dahin 
bringen, in der Behandlung des Geſchlechtlichen ſehr vorfihtig zu 
fein, falls er feinen Erfolg nicht verfcherzen wollte. Man vergleiche Doch nur, 
wie jene Romanfıhriftfteller oder Epiker, die Publitumserfolge haben wollen, 
derartige Dinge behandeln. 

Frenſſen hat Dagegen in „Dilligenlei” der Erotil eine viel größere Rolle 
zugewiefen ale im „Sörn Uhl”. Nach meinem Gefühl lag die Veranlaffung 
dazu lediglich im Stoff. Sollte aber doch eine !iberlegung dabei mitgewirkt 
haben, fo wäre fie pſychologiſch von gerade enfgegengejester Seite her zu er- 
fären. Ich Tann mir fehr leicht denken, Daß gerade ein Paftor, der einen fo 
ftarten Einblick in das gefchlechtliche Leben — zumal in die Verirrungen — 
des Volles gewinnt, zu derfelben Überzeugung kommt wie Schopenhauer: 
„daß e8 fonderbar und kurzfichtig ift, Die wichtigfte Frage im menfchlichen Leben, 
die Gefchlechtsfrage, fo erftaunlic” nebenfächlich) zu behandeln”. Frenſſens 
Handwerkszeug, mit dem er wirken muß, ift jegt noch mehr als früher die 
Kunſt. Die Tatfache, daß unfere NRomanliteratur, die im Grunde doch 
immer den Verkehr der Gefchlechter zum Gegenftande hat, gegenüber dem 
ausgefprochen Seruellen einen Klapperftord-Standpuntt hat, wird von den 
meiften ehrlichen Literatur: und Volksfreunden ebenfo beklagt wie von Den 
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Ärzten. Daß der Romandichter, wenn er nun Gefchlechtliches behandelt, jedes- 
mal gleichzeitig moralifierender Richter fei, wird kein künftlerifch Empfindender 
verlangen. 

| So faffe ih zufammen: Man mag die Art der Behandlung des GSeruellen 
bei Frenſſen ablehnen, dazu hat jeder das Recht. Frenffen für diefe Art der 
Behandlung aber unlautere Motive irgend welcher Weife unterzufchieben, 
liegt Teinerlei Grund vor, und Teiner hat das Recht dazu, einen Mann — und 
fei e8 auch ein Künftleer — als unehrenhaft zu bezeichnen, folange er feine 
Behauptung nicht beweifen Tann. | 

Kürzer kann ich mich gegen den Vorwurf der Senfationshafcherei faſſen. 
Wenn man fagt, dat in Frenſſens „Hilligenlei“ allerlei Dinge drinftehen, die 
man nicht vermutet, die ftreng genommen nicht zur Sache gehören, fo ift dieſer 
Vorwurf vollauf berechtigt. Wenn man dagegen fagt: „Srenffen hafche nach 
Aktuellität“, fo fchließt das den Vorwurf der Senfationsfudt ein, d. h. 
Frenffen bringe die und die Dinge in den Roman nicht aus für ihn innerlich 
tünftlerifchen Gründen, nicht in Fünftlerifcher Abſicht, fondern weil er fich Davon 
eine Wirkung mehr verjpricht. Diefer Vorwurf bleibt mehr innerhalb Des 
fünftlerifchen Gebietes, wenn er natürlich auch, da Künftler und Menfch nicht 
zu trennen, auf den Charakter des letzteren ein fchlechtes Licht wirft. 

Der Vorwurf tft dem verwandt, der dem Dramatiker Effekthaſcherei, 
dem Erzähler unfünftleriiche Stoffhäufung vorwirft; er tft infofern fchlimmer, 
als in beiden Fällen Effekt und Stoffmenge aus dem einmal erwählten Gebiet 
hervorwachſen, während Frenffen ganz Fremdes, Unzugehöriges hineinziehe. 

Ich will nun keineswegs Die einzelnen Epifoden und die Einbeziehung 
des Neueſten an fich verteidigen. Darauf kommt es auch nicht an, fondern 
darauf, ob Frenſſen bewußt unkünftlerifch handelt, ob er fenfationsfüchtig ift, 
wenn er fo verfährt. 

Uber nein! Darin offenbart fi) vielmehr Frenſſens künſtleriſche Art 
am allerdeutlichften.. Man mag dieſe Art ablehnen, aber man darf dem 
betreffenden Künftler feinen Vorwurf daraus machen, wenn er nach feiner 
Art [hafft. 

Höffner ſpricht im Eingang feiner Kritik von der „ſtarken Wildheit dieſes 
urfprünglihden Talents”, nennt Frenffen einen „Tünftlerifch undisziplinierten 
Dilettanten”, gefteht ihm aber eine fehr fruchtbare Phantafie zu, die im Hervor- 
bringen von Motiven Hervorragendes leiftet, nicht aber im Geftalten. — Ich 
halte Diefe Kritik für zutreffend und mache fie mir mit etlichen Tonveränderungen 
— c’est le ton qui fait la musique — zu eigen. Dilettant 3. ®. lafje ih nur 
fürs Handwerkliche gelten; Frenſſen tft im Können Dilettant, im Künftlerifchen 
d. i. im Shöpferiich-fein keineswegs. Frenffen tft, um ein Wort Niegfches 
aufzugreifen, als Künftler eine dDurhaus dionyſiſche Natur, ihm fehlt da- 
gegen Dad Apollinifche. Er produziert fehr viel, eigentlich ift immer alles 
im Fluß; viel fchwächer ift ſchon feine Geftaltungstraft, die nur rud- und 
ſtoßweiſe zu Ichaffen vermag, deshalb für Epifoden und Nebencharaktere aus- 
reicht, Die fchneller zu bändigen find, der weiter Gedehntes Dagegen aus den 
Händen gleitet. Daraus folgt dann, daß ihm alle Kompofitionätraft, die An⸗ 
ordnung und Gliederung des Ganzen fehlt. Er hat keine LÜberficht tiber das 
Riefenmaterial, und da ihn bei feiner ftet3 regen Phantafietätigfeit immer ge- 
rade Der kleine Ausfchnitt, mit dem er fich befchäftigt, voll in Anfpruch nimmt, 
verliert er die Hauptfache aus dem Geficht, vermag alfo auch nicht das Kleine 
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und Nebenfächliche den Leitgedanfen unterzuordnen. Aus dieſer ftetS regen 
Phantaſie erklärt ji) aber auch das Hineinziehen alles deffen, was den Tag 
bewegt, dieſes fogenannte „fatale Haſchen nach Altuellität”. Frenſſens Phantafie 
fucht eben alles, was der Tag an ihn heranbringt, fofort zu verarbeiten. Bei 
ver Ungefchloffenheit feines Geftaltend mengt ſich jeder neue Eindrud fofort 
ein und wird mit hineingefnetet. 

Es iſt feinen Augenblick zweifelbaft, daß hier ein gewaltiger Fünftlerifcher 
Mangel vorliegt, daß Frenſſen, falls es ihm nicht gelingt, fich zu zügeln und 
in harte Gelbftzucht zu nehmen, niemals ein vollendetes Meifterwert voll- 
bringen wird. Lbrigens hat Jean Paul, hat auch Wilhelm Raabe fchwer gegen 
diefe Art zu fämpfen gehabt. Als Raabe einmal einfah, daß in dem betreffenden 
Fale ale Mühe des Eindämmens umfonft fei, nannte er das fo entitandene 
Werk „Stopftuchen“. Er lehnte alfo jede Forderung nad) KRompofition bereits 
im Titel ab und fagfe: Sn dieſes Buch habe ich alles hineingeftopft, was ich 
an bunten Lappen und fonftigem wertvollen Kleinzeug erraffen Tonnte. 

Sp wenig ich nun Frenſſens Lünftlerifche Kraft der Raabes oder Sean 
Pauls gleichftellen möchte, fo ſcheint mir Doch ficher, daß Frenſſen felber fühlt, 
wo feine Schwäche liegt, ebenfo daß er nad) deren Überwindung ftrebt. 

Er würde ficher nicht fo die Öffentlichkeit, das perfünliche Hinaustreten 
auf den Markt meiden, wenn er nicht fühlte, daß ihm diefe Öffentlichkeit mit 
ihren Eindrücen gefährlich ift, ibn ablenkt. Das Streben nach Überwindung 
der Schwäche bezeugt mir das Nacheinander der drei Werte „Sandgräfin“, 
„Die drei Getreuen“ und „Jörn Uhl”. Alle drei Werte bedeuten den Angriff 
auf denfelben Stoff, der im „Jörn hl” dann fo weit gemeiftert ift, wie Frenſſen 
ed Damals eben vermochte. Die beiden erften Werke find Vorbereitungen des 
legtgenannten, und zugegeben, daß in den „Drei Getreuen” die Stimmungstraft 
ftärker ift als im „Jörn Uhl”, fo eignet dieſem die ftärtere Ausarbeitung der 
Entwidlung eines bedeutenden Menfchen. — Wenn nun demgegenüber „Billi- 
genlei” wieder völlig ungeordnet ift und in der Hinſicht etwa auf der Stufe 
der „Sandgräfin” fteht, jo erklärt fi) das einfach Daraus, Daß hier eine völlig 
neue Stoffwelt ſich auftut, mit der Frenſſen felber noch ſchwer ringt. 

Doch davon zum Schluß. Zuvor noch einige Worte wegen des religiöfen 
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treffende. Es gehört eine eigene Anlage dazu, einem Manne, der frei und 
offen ein Bekenntnis ablegt, zu fagen: Du begeht einen Verrat, einen Treu- 
bruch. Es gibt Hier nur einen Treubruch und der läge darin, daß der Be- 
treffende gegen feine liberzeugung und wider befjeres Wiſſen handelte. So- 
lange man Frenffen das nicht nachweifen Tann, hat man fein Bekenntnis als 
offen und wahrhaftig anzunehmen. 

Eine andere Frage ift diefes Bekenntnis felbft. Sch werde mich hüten, 
hier auf theologifches Gebiet Überzugehen. Uber das muß ich Tagen: der Wiffen- 
fchaftler Frenffen, der Religionspfychologe macht mir nur geringen Eindrud. 

Auch eine Frage des Taktes ift Hier. War e8 angebracht in einem 
Roman, von dem Frenffen wußte, Daß ihn Hunderttaufende lefen würden, 
eine fo wichtige Frage anzufchneiden? Es tft Iediglich eine Taltfrage. Denn 
da Srenffen von der Wahrheit feiner Überzeugung durchdrungen ift, tft es 
eigentlich natürlich, daß er für feine Anficht wirkt. Aber nicht jede Umgebung 
ift für ein Religionsgefpräc, geeignet; in einen Roman gehört nach meiner 
Anficht ein Evangelium nicht hinein. 
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Endlich bleibf die für eine fünftlerifche Würdigung wichtigfie Frage nad 
dem Fünftlerifchen Werte diefes Teiles, und zwar an ſich, wie innerhalb des 
Ganzen. Sn beider Hinfiht empfinde ich diefen AUbfchnitt, der vom Dichter 
als Mittel. und Höhepunft Des Ganzen gedacht ift, ald das Schwächſte. Eine 
Konkurrenz mit den Evangelien tft ja auch in Lünftlerifcher Hinficht fehr fchwer. 
Dann aber ift diefer Teil mit dem übrigen durchaus nicht organifch veriwachien. 
Frenſſen fällt völlig aus der Rolle. Er, der fich zuvor ficher nicht mit Kai Sans 
gleichftellt, fchiebt ihn jest völlig beifeite, fpringt aber in feine Kleider und 
fhmuggelt eine eigene wiffenfchaftliche Arbeit ein, in Der der ehemalige Paftor 
Srenffen auf feine Weife bekennt, weshalb er nicht mehr Daftor ift. Rai Sans 
wäre, fo wie er vor ung fteht, niemals zu diefer Anſicht gefommen, jedenfalls 
fehlt Dann der wichtigſte Teil in der Schilderung von Kat Sans Enfwidlung. 

Alſo: ich achte diefe „Handſchrift“ als das ehrliche Bekenntnis eines 
Mannes, der für feine im Grunde lediglich aus Gemütsgründen erfolgte reli- 
giöfe Wandlung eine verftandesmäßige Begründung beizubringen ſucht. Wilfen- 
fhaftlich erjcheint mir diefe Begründung ſchwach künſtleriſch ebenfo — fie ift 
halt ein Zwitterding. In den Roman gehört fie auf dieſe Weife weder pfycho- 
logifh noch kompofitorifch hinein. Sie zerftört am allermeiften das Wert als 
Ganzes und gehört als Einzelheit Lünftlerifch zu den ſchwächſten Zeilen 
des Wertes. 

Dennod) nimmt mich die Veröffentlihung an diefer Stelle für Frenſſen 
als Menfch eher ein. Wenn etwas, beweift fie, welch naiver, ganz und gar 
nicht berechnender Künftler Srenfjen ift. Was ich oben über feine Fünftlerifche Art 
gefagt Habe, erfährt hier die befte Beftätigung. Es ift ja natürlich, daß Frenſſen 
von feiner perfönlichen religiöfen Entwicklung ganz erfüllt war. Diefem Phantafie- 
menfhen vermifcht fich nun diefes eigene innere Erleben ganz mit Dem Der 
Geftalten, die ihm das äußere Erleben vor Augen führt. Als für Srenfjen 
der Augenblicd der höchften Spannung gelommen ift, da fügt er, wie fonft eine 
alte Ballade, Anekdote, Naturfhhilderung — hier eine wiffenfhaftlide 
Arbeit ein. Kindli, wie er ift, fagt er mit entwaffnender Offenheit: Der 
bier fchreibt, der das erlebt, bin ich; na ja, Rai Zang, gewiß, er ift ein Stüd 
von mir; ich habe mir's auch fauer werden laffen und fehr viel ftudiert (darum 
führt er Die Quellen an). 

Wer gegenüber einer folchen Fünftlerifchen und menfchlicden Naivität von 
Spekulation, Senſationsſucht oder Unmwahrhaftigleit redet, muß ein fchlechter 
Pſychologe fein. — 

Auf diefes Plaidoyer für den Menſchen Frenſſen und die De 
feiner Runft fam e8 mir an. Nachdem ich die Schwächen von „Hilligenlei” 
zugegeben, könnte man einwerfen, es habe ſich wohl eine fo lange Augeinander- 
fegung nicht gelohnt. Aber der Fall Frenſſen ift gerade in den Grundzügen 
des Verhaltens von Kritik und Öffentlichkeit zum Künftler typifh. Im übrigen 
befenne ih zum Schluß, daß mir für die Entwidlung des Künſtlers Frenſſen 
diefes als Ganzes fchwache, in Einzelheiten allerdings prächtige Buch „Hilligen- 
lei” viel wert: und verheifungsvoller ift, als es ein anderer „Jörn Uhl” ge- 
worden wäre. 

Frenſſen hat hiermit gezeigt, daß er weiter will und — bei allen Mängeln — 
daß er weiter fann. Seine erften Bücher erzählten wieder, was die Welt um 
ipn dem Dichter zeigte; mit „Hilligenlei“ beginnt er von eigenem inneren 
Erleben zu fünden. Er hat bis zum „Jörn hl” drei Bücher gebraudt; viel- 
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leicht braucht er drei weitere zu einem „Rai Sans“, einem Buche, das ung die 
religiöfe Entwidlung eines ftilen Menfchen aus der Einfamteit des Kleinen 
Lebens durch die Kämpfe des großen Lebens unferer Zeit vorführt. So wenig 
alfo „Hilligenlei” die Erfüllung eines Großen fein mag, fo darf man doc) darin 
die Verheißung einer neuen Höhe feines Verfaſſers erbliden. 


Sex 
Zu Friedrich Halms 100. Geburtstag 


ie Öffentlichkeit wird fih Kaum viel um diefen Tag (den 2. April) befümmern. 

Vielleicht, daB ein größeres Theater eines der an abgelegenen Orten oder 
auf Vorftadtbühnen immer noch gelegentlich) auffauchenden, einst jo viel ge- 
fpielten Dramen Friedrich Halms wieder einmal vor ein anſpruchsvolles 
Dublifum ftell. Da wir heute literargefhichtlich fo guf gefchult find, wird 
man fich vorher in einer Literaturgejchichte oder im Konverjationslerilon um- 
fehen, und alfo mit hartem Herzen der übertriebenen Empfindfamfeit und 
ſchwülen Sinnlichkeit entgegentreten fünnen, das kalte Berechnen des Effekts 
aber vornehm ablehnen. 

Das ift die ftrenge Vergeltung, die die Richterin Zeit nirgendwo wuch— 
tiger ausübt, als in der Kunft. Denn bier büßt man nicht nur für begangene 
Schuld, fondern der Künftler büßt mit für die Schuld, die feine Zeit auf ſich 
lud, wenn fie ihn überfchägte, wenn fie um feinetwillen Größere und Edlere 
verfannte. Don Hebbel ftammt das bittere Epigramm: 


„Sedem Heroen ſtellt fich ein winziger Affe zur Geite, 
Der ſich Die Kränze erjchnappt, welche der andre verdient.“ 


Bielleicht hätte nur einer diefes Wort auf Halm angewendet, und der 
war verbiftert: Grillparzer. Er hat Halm ins Grab hinein den Vorwurf nach- 
geſchickt: 

„Du biſt mir in allen Beförderungen zuvorgekommen, 
Selbſt im Tod, den ich für mich in Anſpruch genommen.“ 

Grillparzers Ingrimm denkt in dieſem Falle daran, daß Friedrich Halm, 
d. i. — in dieſem Falle verwenden wir beſſer den wirklichen Namen — Eligius 
Franz Joſeph Freiherr von Münch ˖ Bellinghauſen die Stellung des Kuſtos an 
der Wiener Hofbibliothek erhielt, um die ſich Grillparzer beim Kaiſer Ferdi— 
nand mit dem ftolzen Schreiben beworben hatte: „Die Vorzüge und wohl auch 
die Mängel des LUnterzeichneten find jedem Gebildeten befannt, jo daß er 
Eure Majeftät zu beleidigen glaubte, wenn er erftere hier weitläufig auseinander- 
fegen wollte.“ 

Berecdhtigter, als bier, war Grillparzers Grol auf Halm in fünftlerifcher 
Hinfiht. Denn darüber ift fein Zweifel, daß Halms Werke denen Grill- 
parzers den Weg zum Erfolg verlegt haben. Der am 2. April 1806 zu 
Krakau geborene Freiherr von Münch war ein Ehrenmann, dem ed niemals 
eingefallen ift, gegen einen Mitbewerber um ein Amt zu intrigieren. Die Gtel- 
lung als Kuſtos der Hofbibliothet, wie fpäter die als Intendant — aud fie 
it ihm viel verübelt worden, weil dadurch Laube verdrängt wurde — errang 
er eigentlich in ganz regelmäßiger Beamtenlaufbahn, infofern man im Öfter: 
reich Der bier in Frage kommenden Zahrzehnte für derartige Stellungen einen 
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Zuriften aus altem Adel um jo lieber einem gewöhnlichen Plebejer vorzog, 
wenn er wirklich hervorragende Fünftlerifche Fähigkeiten beſaß. 

Diefe aber wird dem Dichter Friedrich Halm niemand abftreiten. Sn 
feinen Adern lief echtes Theaterblut; das Gefühl für den Effekt auf der Bühne 
hatte er noch durch ein genaues Studium der fpanifchen Dichter gefchärft. 
Außerdem befaß er ein ſtarkes Empfinden für die Situafion und hohe Sprach— 
beherrfchung; für diefen an Stahl erinnernden Glanz forgfam geglätteter Verje 
waren die mittleren Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts fehr dDantbar. Halm 
ift nun feineswegs auf dem Theater ein gemeiner Erfolghafcher gewefen. Seine 
Auffaffung vom Drama bekannte er in dem Sate: „Ich fuche die fittlihe Welt- 
ordnung darzuftellen, wie ein Sndividuum Dagegen anfämpft, und weil es fich 
vermeſſen darüber ftellt, tragiich untergehen muß.” Die Gefinnung dieſer Quf- 
faſſung bleibt zu loben, auch wenn fic) Daraus Lünftlerifch ergibt, day Halın 
in feinen Dramen „nie vom Charakter ausgegangen ft, fondern ftetd von einem 
Problem, einer Aufgabe” (Schönbach). Darin liegt zutiefit der Grund dafür, 
daß wir heute zu Halm fein Verhältnis mehr finden. Die Erfaflung der künft- 
lerifchen Aufgabe war ihm lediglich Verſtandesſache; deshalb übernahm er 
auch jo gern fertige Stoffe. Die Phantafte trat erft nachher geftaltend dazu. 
Daher kommt ferner fein Verhältnis zu den Zeitgedanfen, eigentlich zu den 
Sdeen des jungen Deutfchlands. Er nahm fie auf und verlegte fie in ver- 
gangene Seiten. So in „Griſeldis“ das Recht der Frau gegenüber dem Mann, 
im „Adept“ den Fluch des Goldes, im „Sohn der Wildnis” das Recht der 
Natur, im „Fehter von Ravenna” die Vaterlandsidee. 

Weſſen Schaffen in feinen Urfprüngen fo vom Verſtand beherrſcht ift, 
der verwendet nachher, wenn er überhaupt Dhantafie und Empfinden befist, 
in der Regel zu ſcharfe Ingredienzien, um den unfünftlerifchen Urfprung zu 
verdeden. So entiteht bei Halm eine „eigentümlihe Mifchung von Kälte und 
warmer GSinnlichteit, von Romantik und einem fcharfen, ja bittern Realismus, 
von ungefunder, weicher, traumfeliger GSentimentalität und pſychologiſchem 
Raffinement, von künſtleriſchem Feingefühl und grellem Ungefhmad” (Stern), 
die wir fchlechterdings nicht mehr vertragen. 

Das heißt, nur, wenn es fih um „hiſtoriſche Größen“ handelt. 
Denn in Wirklichfeit fragen auch heute die Halm immer den Gieg über die 
Grillparzer Davon. Für den legtern haben wir allerdings das Gegenftüc nicht, 


für Halm um fo mehr, am jchärfften in Sudermann. Un ihm gemeffen ift 


Halm bei wohl gleichwertiger Begabung Doch viel ernfter und voll eines weit 
fünftlerifcheren Strebeng. Dieſes Ergebnis ift, wenn es ung zur Einkehr mahnt, 
immerhin eine wertvolle Gabe des Gedenktages an einen fonft nicht mehr leben$- 
fähigen und auch nicht lebenswerten Dichter. St. 


Ar 
Wiener Schicffalsdramen 


hicfaldgewebe von fehr verfchiedener Art fpannen zwei Wiener Dichter. 

Hugo von Hofmannsthal griff Fäden der antiten Sage auf, Kultur- 
reliquien vergangener Runft, und trieb mit ihnen nervöfe Einbildunggipiele: 
Artur Schnigler, wißbegieriger auf die Geheimniffe lebender Seelen, wählte 
eine bewegte Handlung aus öfterreichifchen Kriegszeiten um die Mitte Des 
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vorigen Zahrhundert3 und fuchte in nicht ganz gelungenem Bemühn fein Lünfl- 
lerifches Ziel darin, Durch äußere GSenfationen und Kataftrophen hindurch be- 
deutungsvolle, nachdenkliche Gefchidsverfnüpfungen und Lebensführungen ficht- 
bar zu machen. 

HofmannstHal geht von Dorftellungen aus und vom Bildnerifchen; 
Schnigler vom Menfchen. 

Wieder hat Hofmannsthal, wie in der Elektra, fich einen altgriechifchen 
Stoff genommen und mit den fchärfften Reizen der Einbildungstraft feine 
Nerven zuden gemadt. Es ift, wenn man in der Hofmannsthalfchen, immer 
frampfiger fich gebärdenden Art fprechen wollte, etwas Vampyriſches in dieſem 
Dichter; er treibt Buhlſchaft mit den Schaffen alter Sagen, er wühlt fich in 
fie ein, um feine unfrudhtbaren Träume zu beleben. 

In dem Eleftraftoff waren noch Elemente von zwingender, anteilfchaffender 
Kraft. Das Los diefes Mädchens, das, als Kind durd) das Miterleben der 
Greuel vol Mord und Wolluſt feelifch vergiftet, nicht leben und nicht fterben 
kann und eine fragifch-zwitterhafte Eriftenz führt, wurde in tiefen Ausfchöpfungen 
fichtbar gemacht, und alle jene Phantafiebrünfte und aufgeftachelten Vifionen, 
an denen Hofmannsthyal fi fo gern erhigt, waren bier doch nicht nur Aus—⸗ 
ſchweifung, fondern fie dienten charakteriſierend einer gefchloffenen, innerlid) 
logifch gebundenen feelifchen Handlung. 

Diesmal ift das anders. Der Odipusftoff mit dem Inzeftmotiv bleibt 
unjerem Gefühl an fih fchon fremd, und der Schidfalsbegriff tft hier nicht, 
wie in der Elektra, zu einer inneren Dämonie geworden, zu einer Beſeſſenheit, 
die vom Menſchen Beſitz ergreift, in fein Blut ſich einfchleicht, daß er aus 
Trieb handeln muß, fondern er ift hier mehr eine Urt Regie, die äußerliche 
Situationen herbeiführt und die Gefhöpfe an der Leine hierhin und dorthin 
zieht, Daß fie alö Puppen Dinge tun, die nicht Handlungen ihres Wefens find, 
fondern Launen übernatürlichier Mächte. 

Aus der Odipusfage wählte Hofmannsthal die Vorgefhichte. Alles 
das, was im Sopholleifchen Drama allmählich aus der Vergangenheit an dem 
fataftrophifchen Enthüllungstage ans Licht fommt, wird hier als Gegenwartg- 
handlung gegeben. Und ihr Träger ift der junge Odipug, der als Pflegefohn 
beim König Polybos von Korinth aufgewachfen, aus feiner Unbervußtheit durch 
die Schmähung, daß er ein Sindling fei, aufgeftört wird; der vom delphifchen 
Drafel erlenntnisfuchend die Antivort erhält, er werde feinen Vater töten und 
feine Mutter freien; der, entjegt aus Korinth fliehend, am Kreuzweg einen 
Mann erfchlägt, Lajos den König von Theben, feinen wirklichen Vater; dann 
die Stadt Theben von der Würgeplage der Sphinx erlöft und zum Lohn Die 
Hand der Königswitwe, der Socafte — die in Wahrheit feine Mutter ift — 
und mit ihr die Herrfchaft erwirbt — und der fo das Dralel erfüllt. Das 
find die Konturen, die die Antike dein modernen Dichter lieh. Ihn reiste nun 
bei ihrer Ausfüllung befonders die Ausmalung efftatifcher Zwifchenzuftände 
zwifhen Wachen und Wahnfinnsträumen, Trampfgefchüttelte Viſionen, Die 
Flagellantismen der Phantafie. In jeelifhen Epilepfien wird dabei gewühlt, 
Blut und Dunkel werden zu einem rauchenden, ſchwelenden Chaos gemifcht und 
daraus monftröfe Gejichte geballt. An die Maßloſigkeiten der Opiumträume 
wird man erinnert und an koryhbantiſche Kulte vol Raferei und Blutrauſch. 

Sm erften Alt find diefe Mittel noch organifch verwendet, fie dienen 
dazu, einen traditionell gewordenen Begriff, das antike Orakel, mit ftarten 
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Schauern ung ind Bewußffein zu rufen. Das Orakel wird hier kühn und be- 
ſchwörungsvoll als feelifhes Erlebnis über die Grenzen hinaus dargeftellk. 

Odipus erzählt entfegengefchüttelt von den Wundern der Nacht im 
Heiligtum zu Delphi; und Hofmannsthal findet für diefe „Irance”-Stimmung 
Worte vol Dumpfheit und Geheimnisflang, vol Auffchrei und vol verzückten 
Stammelng, und feine Phantafie holt fih aus mythiſchen Urgründen Vor- 
ftellungen, die Die Seele mit Schiekjalsflügelfchlag überfchauern; Vorftelungen 
von einem hellfichfigen Ewigfeitömoment, in dem ein Wefen aus feiner Be- 
wußtfeinsfphäre heraus und in einen dDröhnenden Einklangsrapport mit Ver- 
gangenbeiten und Zukünften feines ganzen Gefchleht8 tritt und im reifen 
feines Blutes die ganze Lebenserbfchaft feiner Ahnen wirkſam fühlt. 

Das zum Ausdruck zu bringen gelang, und daraus fam dann aud) ein 
tragifches Gefühl: man fah einen Süngling, der eben noch unbewußt gewefen, 
jäh Durch den Anblic eines ſchlangenknotigen Medufenhaupts erftarren und 
für immer gezeichnet werden. 

Uber die feelifchen Ausnahmezuftände, die im erften Alte ebenjo wie in 
der Elektra für die Dramatifche Ökonomie wichtig und wefentlic) tvaren, werden 
im weiteren Verlauf, ohne jolche dDramatifche Notwendigkeit, wiederholend ge— 
häuft. Hofmannsthal geifelt und ſtachelt die Einbildungstraft ſo, daß er ſie 
ſchließlich abſtumpft. Ein ſeeliſches Überſchreien herrſcht, Die verzerrten Kon- 
vulſionen kommen immer wieder und ermüden uns in ihrer ſüchtigen, brünftigen 
Gewolltheit unangenehm. 

Sie tobt ſich vor allem im zweiten Akte aus, und ſie dient hier nur ihrem 
Selbſtzweck. Der Alt iſt ein Stück für ſich und in feiner breiten Ausmalung 
eines byfterifchen Charakters, der in dem Dramatiichen Geflige nur eine Neben: 
rolle zu fpielen bat, ſehr bezeichnend für den Dichter. Er benugt hier Die 
Figur des KRreon, des Bruders der Königin Zocafte, um eine Variation des 
Typus, der ihn oft fehon quälerifch befchäfttgt, zu geben. Diefer Typus — im 
Geretteten Venedig hieß er Zaffier und ich charakterijierte ihn Damals ſchon — 
ift der ohnmächtige, lebend. und tatunfähige Schattenmenfch, deffen Energien 
durch Einbildungen geſchwächt find, der fih an Vorftelungen aufreizt, ſich an 
der Lüge des eigenen Weſens berauſcht, ein hochmütiger Schaufpieler jeiner 
jelbftgefchaffenen Träume, Doch erbärmlich und felbjtverachtungsvoll im Wachen 
und vor der Wirklichkeit. 

Wie der Dichter die reizbare Schwäche folcher Figuren mit allem Auf- 
gebot der Pathologien fpiegelt; wie er Ohnmacht und ftärkfte Stimulanzen 
mifcht, Das hat etwas fehr Nachdenkliches. Für die Pſychologie feines Intereſſen⸗ 
treifes find dieſe Stellen ſehr auffchlußreich, für Diefes Drama aber werden fie 
nicht fruchtbar. 

Die menfhlihe Anteilnahme bleibt auch in den folgenden Akten, Die 
Odipus nah Theben führen, ihn die Sphine überwinden und ihn durch die 
Hand der Socafte, orakelerfüllend, König werden laffen, fühl und fern. In 
einer Szene fühlt man vielleicht nähere Diftanz, in der Zwieſprache zwiſchen 
der uralten Rönigsahne Antiope und der Königinwitwe Solafte Wie hier in 
der greifen Königsmutter das Nornenhafte, das Emigragende des Königs- 
gedankens ausgefprochen wird, und ihr gegenüber Zocafte fteht in der Schmerzeng- 
fheu eines leidenden Menſchenweſens, das ift voll echten Gefühle. Aus der 
Welt des Grenzenlofen, Riefenftarrenden, aus finfteren, blutgeträntten Mythen 
wächſt ein verwunfchenes Gefchöpf mit feinem Lieben und Leiden in menſch 
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liche Bereihe. Die Szenen aber mit Odipus blieben, trotz aller Holdheit der 
Sorma, fremd und fchief für das Gefühl. 

So fühl und gleichgültig der Gefamteindrud des Dramas war, fo ftart 
war die bildnerifche Verlörperung auf Reinhardts Bühne. 

Reinhardt Hat Diesmal zum dekorativen Snftrumentator den Wiener Pro- 
fefjor Alfred Toller gewonnen. 

Roller ftrebt ähnlich wie der engliihe Bühnenreformator Gordon Craigh 
nicht nach einem die Wirklichkeit Heinlich nachahmenden und mit feinen unvoll- 
toınmenen Täufchungsverfuchen doch meift verfagenden Naturalidmug, fondern 
nach) einer Stilifierung, Die phantafieerregend, fuggeftiv wirft, die Affoziationen 
erweckt, fomplementäre Wirkungen, und die Zufchauer in eine illufionsförder- 
liche Mitfehwingung verfeßt. 

Die Volksſzene des dritten Altes, da fich Die Menge, von der Sphinr- 
plage geängjtet, hilfeheifchend vor dem Königspalaſt drängt, liefert ein befon- 
ders charakteriſtiſches Beiſpiel folder fruhhtbar-andeutenden Dekoration. 

Am Außerften linken Bühnenrand die ragenden zyklopiſchen Mauern 
der Königsburg, am rechten, gleichſam auch eine Mauer, die grünſchwarz ge- 
ballte Maffe eines Sypreffenhains, und zwifchen beiden eine dritte, lebendige 
Mauer, die gedrängte Fülle des Volkes, die geduckt fi) gegen die Tore vor- 
ſchiebt — und diefe rhythmiſche Einheit abgehoben von der brennenden Helle 
des gejpannten Himmelshorizontes. 

Dazu die akuftifhe Wirkung des Chors. Als ein Orchefter war hier der 
menſchliche Stimmaufammenflang behandelt, nach dunklen und lichten Tönen 
abfchattiert, und das ſymphoniſche Braufen war vol erregender, elementarer 
Gewalt. 


* * 
* 


Artur Schnitlers Drama „Der Ruf des Lebens“, das wie fein 
„Zwiſchenſpiel“ im Lejfingtheater aufgeführt wurde, überrafchte durch) die be- 
wegte, an Eruptionen und Kataftrophen reiche Szene. Während das „Zwifchen- 
fpiel” ganz in den heimlichften Sphären des Gefühls ſich begab und Tomplizierte 
Snnerlichkeiten dialogifierte, gefchehen hier auf der Bühne Gewalttaten leiden- 
fhaftlidyiter Erregung. Mord und wilde, triebhafte Liebe erfüllen fich in enger 
Nachbarſchaft. Dinge begeben fi, die Kinalleffelten oder Kolpprtagemotiven 
ähnlich fehen. Und es ijt nicht gezögert worden, fie als folche Schnigler an- 
zurechnen. Das fcheint aber ein ungerechter Vorwurf. Kolportagemäßig ift 
doch wohl nicht das effektvolle Ereignis an fich, fondern Die Art feiner Ver- 
wendung. Iſt der Effelt, die Erplofion Selbſtzweck, fo haben wir freilich 
Hintertreppen-Niveau, iſt aber eine folche erregte Entladungsfituation im dra- 
matifch-pfychologifchen Gefüge begründet oder dient fie, was noch wichtiger, 
Dazu, bejondere verhängnisvolle innere, feelifche Ronjtellationen zu fchaffen, die 
dann zur Hauptfache werden, fo fann auh Mord und Totfchlag ein durchaus 
zwecgeheiligtes Runftmittel fein. 

Für die Novelle zeigte dag letztens Jakob Waſſermann, der Kriminal- 
gejchichtsftoffe in eine vifionäre, unheimliche Zufammenhänge bloßlegende 
Schickſalsbeleuchtung ftellte. 

Soſhlche Schiefalsbeleuchtung und folch Verknüpfen unheimlihen Zufammen- 
hangs erftrebte nafürlih auch Schnisler. Eine Fülle vol Menfchengefchicen 
ließ er nebeneinander weben, führte beftimmungsvolle gegenfeitige Einfchläge 
berbei und er wollte, daß wir diefe Einzelgefchicte, die der Erlebende in der 
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Gebundenheit feines Seins nur unvolllommen erkennt, von einer freieren, über— 
fhauenden Warte zufammenfaffend anfehen follten. 

Diefe Abficht wird klar, man gelangt auch zu ſolchem Anſchaun, man 
fühlt deutlich, wie für Schnigler fein letter Alt die Sauptfache ift, in dem all 
das wilde, wüſte Gefcheben, Die Dunklen Abenteuer Dumpfer Jugend fern liegen, 
und in Waldftille ein Nachdenklicher ein verftörtes Menfchenwefen zu einem 
neuen Leben auferweden will: „Wer weiß, ob Shnen nicht jpäter aus einen: 
Tag wie der heutige der Ruf des Lebens viel reiner und tiefer in Die Geele 
tingen wird, ald aus jenem anderen, an dem Gie Dinge erlebt haben, die fo 
furhtbare und glühende Namen tragen wie Mord und Liebe.“ 

Aber die Menfchen, die Diefe Dinge mit den furchtbaren und glühenden 
Namen erlebten, find leider alle nur allgemein fkizziert. Schnigler bat fo viel 
Schickſale hier hHineingeftopft, Daß für Das einzelne wenig Raum bleibt; Dadurch 
fann fich ein engeres Miterleben nicht entwideln, und fo ziehen die Gefcheh- 
niffe unferen Augen und Ohr wohl nah, dem Gefühl aber nur fern vorüber. 

Hter ereignen ſich ganz Dicht nebeneinander die Kataftrophen mehrerer 
Dramen. Eine Tochter, Marie Mofer, vergiftet ihren Vater mit den Schlaf. 
tropfen, der, unheilbar trank, mit quälcrifcher Graufamtleit ihre Zugend an fein 
Lager felelt und fie aus Argwohn, daß fie ihn verläßt, eingesperrt hält. Marie 
vergiftet den Vater, um einmal zu dem Mann zu kommen, den fie, ohne daß 
er es weiß, liebt, und der am nächſten Tag in den ficheren Tod gehen wird. 
Diefer Mann ift ein Leutnant von den blauen Küraflieren, dem Regiment, 
das gefchworen, ſich in dem Krieg bis auf den legten Mann aufzuopfern, um 
eine Schande des gleichen Regiments, die ſchmachvolle Flucht in einem früheren 
Krieg wieder gut zu machen. 

Zu diefem Todgezeichneten kommt die Lebenshungrige nun felbft wie ein 
Ruf des Lebens. Und fie kommt, um ungefehen Zeuge einer anderen Rataftrophe 
zu werden. Sie muß verſteckt mit anfehen, wie der Oberft feine Frau, die er 
bei ihrem legten Abfhied von dem Offizier überrafcht, erfchießt und den Mann 
verachtend leben läßt. 

Hier ift ſchon eine Zufammendrängung drametifcher Komplikationen, die 
jih gegenfeitig den Atem benehmen. Dies Drama zwifchen dem jungen Leutnant, 
der Oberftenfrau und dem Oberjten ift nur in äußerften Umriffen gezeichnet. Nur 
angedeutet wird, wie der junge Offizier Die reif überlegene Perfönlichkeit des 
Oberften verehrt und wie er unter feinem Treubruch gegen dieſen Mann leidet. 
Die Frau ift bequem nach dem Verführerinnen-Schema flizziert. Die feffelndfte 
Figur bleibt der Obrift, den man gern nicht nur ald Nebenperfon, fondern in 
einem eigenen Drama als Hauptperfon gefehen. Er tft ein Verwandter Des 
Herrn von Sala aus dem „Einfamen Weg”, ein ironifch-melancholifcher Lebens- 
zufchauer, geiftig überlegen, ein Epigrammatiler der Situation, voll heimlicher 
Romantik dabei, vol überdruß am trägen Einerlei und voll Leidenfchaft für 
das Ungewöhnliche, die er aus Mangel an Beſſerem mit Paradorien befrie- 
digt. Der Einfall und die gelungene Gefte werden fein letter Lebendgenuß. 
Und fchlieglich wird deutlich, wie die phantaftifche Eroita des Todesrittes der 
blauen Küraffiere im legten Grunde durch eine ungeheuerliche egoiftifch- äfthe- 
tifhe Idee diefes Mannes zuftande Lam, der in Menfchenhaß und Verachtung 
und einem cäfarifchen Liberlegenheitsfanatismug ſich für den gegen ihn be- 
gangenen Derrat feiner Ehe und Ehre eine riefenhafte Genugtuung gefchaffen, 
eine Apotheoſe des Untergangs. 
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Das, was fo nur in weiter Diftanz erfcheint, wäre für die Pfychologie 
Schniglers eigentlid ein originelleres, an geiftigen Befonderheiten reicheres 
Thema zur QUußgeftaltung gewefen als das hier im Vordergrund ftehende 
Thema des lebenshungrigen Mädchens Marie Mofer. 

Diefe Marie ift für die fonjt fo fubtile und nuancierte Erotit Schniglers 
allzu monoton und einjeitig nur auf den „Trieb an ſich“ geftelt. Wir wiffen 
von ihr nur die Abenteuer diefer Nacht, als fie von einem Mord, einem Toten 
fommend, den Mann, dejfen Liebe fie fucht, bei einer Toten findet, und fich in 
feine Arme wirft, trogdem fie weiß, daß er vor Morgengrauen fich neben der 
toten Frau erfhießen muß, um dem Oberften die legte Genugtuung zu geben. 
Wir willen das von ihr, und das ift viel und wenig zugleich. LUngeneuerliche 
äußere Reflexe, aber eigentlich fein deutender Einblid in Das Geelengeäder 
dieſes Wefens. 

Die gewiffe Pafjivität diefer Figur ift gewiß von Schnigler beabfichtigt, 
er will mit ihr feine VBorftellung eremplrfizieren, daß kein Menfch eines anderen 
Schidfal tft, fondern immer nur das Mittel, deffen ih) das Schickſal bedient. 
Uber die Figur fommt durch die Art, wie fie einfeitig eingeftellt wird, in eine 
dramatisch fehr ungünftige Situation. 

Sie muß in ihrem Gein und Tun ung fremd bleiben; etwas Begriff: 
liches, Unmenfchliches haftet ihr an. Und fo ift auch der Ausklang für ung 
nicht mitklingend. 

Schnigler felbft findet aus der Gewalttat und dem Entfegen, mit dem 
er die Figur der Marie fo einfeitig belaftet hatte, ohne Durch lebendig. frucht- 
bare Ergänzungszüge fie in einen menfchlicheren Rapport zu fegen, ſich nur 
mühfam heraus. Die Auflöfung der wilden Diffonanzen durch die Idylle Des 
dritten Aktes, in dem der menfchenfreundlihe Arzt Marie ermutigt, wirklich 
wieder aufzuleben, da fie nun Doch einmal lebt, wirkt nicht überzeugend. Schnisgler 
wollte die ftarfe, elementare Lebenskraft verkünden, die über Schuld und Graun 
in neuem Sonnenfchein herauswädjft. Das follte Den wahren Ruf des Lebens 
bedeuten, aber Marie ift dafür das ungeeignetfte Objekt. 

Sie bleibt nad ihren eigenen Worten ein Gefpenft ihrer felbft, das ift 
ihre einzige Wahrheit. Und auch Schnitlers Geift macht das Gefpenft nicht 
lebendig. Felix Poppenberg 
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Eine vorzüglihe Mörike ausgabe bietet der Verlag von Mar Heſſe 
in Leipzig, der ja jest in der Deranftaltung billiger Klaffiterausgaben die 
Spitze behauptet. Die ſechs Bände find in zwei geſchmackvolle Leinwandbände 
gebunden und koſten nur 5 ME. Herausgeber ift der unferen Lefern wohl- 
befannte Stuttgarter Archivrat Rudolf Krauß, Der zu den gediegenften Mörike⸗ 
fennern gehört, mit der eindringlichen Kenntnis des Lebenswertes, der Brief: 
literatur und der gefamten rafch beträchtlich angewachfenen Möriteliteratur 
aber auch noch einen fehr feinen und vornehmen KRunftgeichmad verbindet. So 
war er der berufene Herausgeber, der philologifehe Gründlichkeit in der Be- 
Handlung des Tertes mit feinfinniger äfthetifcher Würdigung des dichterifchen 
Vermögens und tiefdringender pfychologifcher Erkenntnis des Menfchen Mörite 
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zu vereinen verftand. Die Biographie, die er der Ausgabe voranfchict, ift ein 
Bud für fih und umfaßt 260 Seiten. Sie ift mit vier Bildniffen, zwei 
Schattenriffen und einer Handichriftprobe gefhmüdt. Diefe Neuausgabe be- 
deutet zunädft eine ganz ftarle Vermehrung unferes literarifchen Beſitzes; 
denn Krauß hat zu der allgemein bekannten urfprünglichen Gedichtausgabe zwei 
neue, beinah gleich) umfangreiche Iyriiche Sammlungen hinzugefügt. Das kleine 
Proſadrama „Epillner” ift überhaupt zum erfienmal veröffentlicht, andereg, 
längft Verfchollenes wieder zugänglich gemacht. Bedauern muß ich, daß vom 
„Maler Nolten” nicht wenigftens ein größerer Zeil in der urfprünglichen 
Faſſung abgedrudt worden ift. Denn jene Ausgabe ift eine fo große biblio- 
graphifche Geltenheit, daß man auch bei bedeutenden Bibliothefen fi) umſonſt 
um fie bemüht. Dabei bat dieſe erfte Ausgabe gegenüber der zweiten in 
der gefamten Art der Erzählung und der behaglichen Stimmung zweifellos 
große Vorzüge, die Durch die Umarbeitung nicht wettgemacht worden find. Sn 
der Biographie hat Krauß es mit großem Gefhid verftanden, Mörike und 
feine Freunde vor allem felber fprechen zu laffen. Dabei find wir ihm be- 
fonderen Dank fchuldig, Daß er bei den hier ausgewählten Briefen nad) Mög- 
lichkeit folhe benügt, die in der bekannten von ihm und Karl Fifcher ver- 
öffentlichten Brieffammlung (2 Bände 1903/04) noch nicht mitgeteilt worden find. 
Auch Hier erhalten wir alfo nicht nur Gutes, fondern zum Seil auch Neues. 

Außer diefer Gefamtausgabe in zwei Bänden hat der Verlag den größten 
Zeil der Werte Mörikes in feine Volksbücherei aufgenommen. Aud hier find 

die Einleitungen von Rudolf Krauß beibehalten. Da koſten dann die Gedichte 
ganze 80 Pfg. Das ift ein Band von mehr als 250 Seiten Umfang, zu denen 
noch ein Bogen biographifcher Einleitung kommt. Ein anderer, noch ftattlicherer 
Band für 1 ME. bietet den „Maler Nolten”; die Novellen und Märchen und 
das „Stuttgarter Hugelmännlein“ füllen zwei Hefte zu je 40 Pf., die herrliche 
Novelle „Mozart auf der Reife nad) Prag”, die in diefer Zert des Mozart- 
jubiläums jedermann nochmals leſen Sollte, ift gar Schon für 20 Pr. zu haben. 
Drud und Papier laffen bekanntlich) bei Heſſes Klaifiterausgaben Teine be— 
rechtigten Wünfche unbefriedigt. — — 

Die obigen Zeilen waren bereit im Drud, als mir die ſoeben erfchie- 
nenen Mörtte- Ausgaben der Cottaiſchen Handbibliothef (Stuttgart) 
zu Gelichte famen. Hier findet nun der oben geäußerte Wunſch Erfüllung. 
Der „Maler Nolten“ liegt nun in der urfprünglichen Faſſung von 1832 
jedermann zugängli vor (Mr. 129 der Bibl. Preis ME. 1.—). Gegen die 
Umarbeitung, ohne die Mörike fein Zugendwerf nicht zum zweiten Male in 
die Welt gehen laffen wollte, Die er aber nicht vollenden fonnte, hatten fich 
Heyfe, Freiligrath, Auerbach, vor allem aber Storm ausgefprochen. Der legtere 
meinte in einem Briefe an den Dichter: auch gewiſſe Schwächen der Dichtung 
„bängen fo eng mit der Tiefe und eigenftümlichen Schönheit des Wertes zu- 
fammen, daß mir in der Tat mitunter ift, als hätten Gie ed eben um dieſer 
willen gefchrieben.” 

Bon anderen Werken Möriles liegen in der gleichen, durdy Sorgfalt und 
Klarheit des Druckes, Gediegenheit der Ausftattung und Billigfeit ausgezeich- 
neten Ausgabe die „Gedichte und „Erzählungen“ vor (je 70 Pfg.). Für die 
Möglichkeit, fih mit dem prächtigen Schwaben befanntzumachen, ift alfo hin- 
länglich geforgt. * 
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Bon Dingen, die man nicht bauen kann 


Don 


9. Walling 


on Dingen, die man nicht bauen kann, aber dennoch baut, zu bauen 
V vermeint, kann erſt ſeit dem Zuſammenbruche der natürlichen Kunſt— 
entwickelung im erſten Viertel des 19. Jahrhunderts geredet werden, ſeit in 
der Kunſt die Identität des Leiſtens mit dem Vorſtellen des möglichen In— 
haltes verloren gegangen iſt und Vorſtellungen, die außerhalb der Kunſt— 
übung aus Gedantenkreifen der allgemeinen Bildung entfprangen, zu Auf— 
gaben der Kunſt gewählt wurden. 

Ein jedes Bauwerk bat einen Zweck, der den Grund feines Da: 
feins und feinen Sinn ausmacht und dem e8 völlig und adäquat ge 
nügen muß, anderenfalls e8 unzweckmäßig oder finnlos ift. In einem Wohn: 
baufe wird gewohnt; in einem Tempel wird von Gläubigen das Gött— 
liche verehrt; eine Denkfäule zeigt, was fie zeigen fol, 

So war es bis dahin, und das hatte aufgehört. Der erfte, der aus 
dem neuen Zwittergeifte große Werke fchuf, die etivag — Gegenftände — 
find und doch nichts find, war Ludwig I. von Bayern. 

Da führen vom Strome gewaltige Treppen den Berg hinan zu einem 
hellleuchtenden dorifchen Marmortempel, der weit umher im Lande gefehen 
wird: die Walhalla. Wo find die feftlichen Scharen, die fie brauchen, Die 
auf Schiffen anlangen, hinaufwallen und da oben im Tempel etwas Ernit: 
liches tun? Wir treten ein. Was ift da? Nichts! Ein großer, leerer Raum. 
Was wird da getan? Nichts! An einem Teile der vier kahlen Wände find, 
winzig anzufchauen, einige Hunderte numerierter Heiner Büften von Männern 
angebracht, welche damit geehrt werden follen. Uber tut denn das ein 
großer, leerer Raum? Was bat fein Begriff mit dem der Schägung 
zu tun? Anders wäre es, wenn ihre Volksgenoffen mit würdigem, feier: 
lihem Tun fie dort verehren wollten; aber daran denken fie gar nicht, 
noch bat der Erbauer daran gedacht. 
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Das gleiche ift es mit der Befreiungshalle; und jammerfchade ift eg 
um ben fchönen farrariichen Marmor, der zu den 34 Gtüd langweiligen, 
fo gelangweilt und überflüffig, wie e8 Figuren nur irgend möglich ift, um 
eine nichtige Leere herumftebenden Viktorien verbraucht wurde. 

Reine und edle vaterländifche Gedanken wollte König Ludwig in 
diefe Werke faffen. Später kam der franzöfifche Krieg, und nach ihm wollte 
das wohlhabend gewordene Volk felöft der Gründung und den Gründern 
des neuen Reiches Denkmäler fegen, die im Verhältnis der größeren Bes 
deutung der Aufgabe frühere überbieten, ja „die Landjchaft beherrſchen“ 
follten, in die man fie ftellte. Aber wie kann denn überhaupt ein ver- 
nünftiges Werk von Menfchenhänden in einer großen Landſchaft eine be= 
berrfchende Rolle wie ein Berg oder ein Strom Spielen wollen? Das 
Weſen feiner Formen hat doch einzig Relation zum Menjchen, der fie vor= 
ftellt, und kann alfo auch nur folche zur menfhlihen Kultur oder Auf— 
faffung der Landfchaft gewinnen; und ift nun nicht auch jene Idee unfäglich 
viel größer als die Vorſtellung eines Bruchitüdes des Landes? Kurz, da 
geht nichts zuſammen, es ift Fünftlerifch unmöglich. 

Die erfte Aufgade diefer Art war das Sationaldentinal auf dein 
Niederwalde. Bei der Preisbewerbung verfagte die Architektur völlig mit 
den hergebrachten Formen und den vorhandenen Talenten, und die Kunſt 
des fiegenden Bildhauers verfagte vor der Aufgabe und der Wirklichkeit; 
wie beides nicht anders fein Fonnte. 

In diefer Verlegenheit, da noch mehrere dergleichen Aufgaben kamen, 
trat ein WUcchiteft von großem, friſchem Talente auf — Bruno Schmig — 
und brach den Bann, den wirklichen der konventionellen Bauformen, aber 
auch den fcheinbaren der Grenzen feiner Kunſt. Mit befreiter Phantafie 
ſchuf er in feinen Dentmalsbauten koloſſale architeftonifche Gebilde als 
Hintergrund oder Rahınen der Kaiferbilder, jo koloſſal und ausgedehnt, 
wie der jeweilige Platz zuließ. Die Befchauer Frieden an ihnen klein wie 
Ameifen herum; die Brüftungen werden von gewaltigen Gteinblöden ge: 
bildet, al müßten fie anſtemmenden Syflopen ftandhalten, uff.; nur die 
Tteppenftufen haben das gewöhnliche Maß, denn leider wachjen die Weine 
nicht mit den großartigen Vorftelungen. Uber ift da nicht ein großer Auf— 
wand um nichts vertan? ft das alles nit auch völlig leer an jenem 
Inhalt und Sinn, mit dem die Arditeltur allein vernünftig da iſt? Der 
völlige Mangel eines gefeßgebenden, die Gebilde logifh beftimmenden 
Inhaltes offenbart fih auch in den arg unſchönen, weil eben durch nichts 
begründeten Willfürlichfeiten, 3. ®. in dem falkofenförmigen Bintergrunde: 
bau des Kyffbäuferdentmalg, überhaupt in allen; worüber noch manches zu 
fagen wäre, Das geſuchte Urbeiten auf Originalität und Kolofjalität in 
allen Zeilen ift auch nicht Kunft, fondern Manier, nicht weniger als etwa 
die unendlich zerfnitterten Gewänder der fpätgotifchen und die gebaufchten 
der baroden Figuren Manier waren; man hatte eben da wie hier am Maß 
und an der Einfachheit des Natürlichen nicht genug. 
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Schmis machte Schule oder in ihm erfchien zuerft, was zum Wirklich: 
werden reif war: feine Urt erfüllte auch mit ihren Fehlern ein Bedürfnis 
der Zeit, willfahrte ihrem Geifte, und wird mit ihm vergehen. 

Denn ein übler Auswuchs und ein Armutszeugnis unferes derzeitigen 
Rulturftandes, eine bloße, geiftesfaule Mode ift die Dentmalsfucht, der folche 
Kunſt dient. Gie ift dem Anfichtspoftlartenfchreiben ohne Zweifel wefens: 
verwandt. Wen diefes Urteil zu hart fcheint, fei an den ernftlich betriebenen 
Plan erinnert, der Lorelei auf ihrem Felſen ein Denkmal zu fegen, und 
an die Denkfmalsbauten für Geftalten der Sage auf dem Harze und dem 
Riefengebirge, gegen Eintrittsgeld zu beſehen. 

Diefe drei garftigen Fälle zeigen wohl Har die Grenzen, über die 
man die bildenden Künfte nicht in ein fremdes Gebiet hbineinziehen fol. 
Jedes feinere, aufrichtige Gefühl will ungeftört mit feinem Objekt, rein wie 
es ift, allein fein, um es im QUuffaffen felbft zu produzieren, will fich nicht 
durch andere darauf ftoßen und in feinen Vorftelungen durch fremde Will 
für beftimmen laffen. Wer das Lechfeld fieht oder den Trafımenifchen Gee, 
hat dieſe ungeftörte Freiheit des DVorftelens; mer möchte fie fih da wohl 
durch einen ſolchen ungeheuerlichen Bau jtören laffen, wie er jet bei Leipzig 
aufgeführt wird, und den man mit Gewalt ignorieren muß, wenn es einem 
ehrlich und ernftlih um die Sache zu tun ift? Auf dem Schlacdhtfelde von 
Lüsen erinnert ein unfcheinbarer Stein an die Stelle von Guftav Adolfs 
Tod: das Objekt ift nicht geftört. Wie konnte man auf dem früheren, ein: 
famen, verwachfenen Ryffhäufer, wo jeder Stein echt war, in Rube tief in 
die Vergangenheit hineinfchauen; das ift dahin, und wer da mal gelegen und 
geträumt hat, geht jegt nicht mehr hinauf. Freilich, was war anderes von 
einem Zeitalter zu erivarten, in welchem, wohl nur mal zur Abwechfelung, 
der deutfche Philifter mit feiner Majorität an die Reihe gekommen ift, in 
die Runftgefchichte fich einzufchreiben. 

Sn gleihem Sinne gibt es für große Ideen und große Menfchen 
feine höhere, für jene eigentlich gar feine andere Ehrung, als fie in ſich 
lebendig fein zu laffen. Db und wie man ein Denkmal fest, dazu gehört 
viel mehr Takt, ale die üblichen Komitees ahnen (vgl. das Shafefpeare- 
denkmal in Weimar). 

Ich möchte biebei noch eine andere, in moderner Zeit beliebte Art 
der Ehrungen erwähnen, 3. B.: Goethe hat in Weimar fein Lebenlang am 
„Srauenplan” gewohnt und den Plas nur unter diefem Namen genannt 
und gelannt; meinem Gefühle ift es das Gegenteil von Pietät, ihn in 
„Goetheplatz“ umzutaufen. 

Gebt den Ideen, was der Ideen ift, und der Kunſt, was der Kunft 
it; dann wird es beiden befler geben. 
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Kunſt und GSittlichfeit 


1. Nachllänge zu Henry Thodes Vortrag in der Berliner Singafademie 


ie Runft hat keine fittlichen Zwecke, aber fie hat fittlide Wirkungen. Dies 
„ gilt nicht nur von der großen Runft, fondern auch von der Fleinen. Auch 
ein boländifches Stillleben hat eine fittlihe Wirkung.” Das war die Thefe, 
die H. Thode gleich zu Anfang feiner Darlegungen aufftellte... Daß die große 
Runft fittlide Wirkungen haben kann und auch bat, beftreitet wohl niemand. 
Mit Der Ausdehnung dieſer Thefe auf Die Heine Runft aber hapert ed gar 
fehr. Thode brachte nur die Behauptung, aber nicht den Beweis. Thode ffügte 
fich hierbei feheinbar auf die Üfthetifer des vorigen Jahrhunderts, vor allem 
auf Schiller. Sch fage nur fcheinbar, denn Schiller hat nie behauptet, daß die 
Runft überall direkt fittlide Wirkungen habe, Er hat nur behauptet, daß die 
Erziehung dur die Kunft, Die eine harmoniſche Ausbildung unferes „Emp- 
findungsvermögens“ bewirkt, den Menfchen fähig macht zum fittlichen Handeln 
(Briefe über die äfthetifche Erziehung). Alfo erft Durch den Umweg über die 
Kunſt kommen wir leichter zur Sittlichleit. Man kann alfo Doch wohl einem 
holländiſchen Stilleben feine fittlihe Wirkung zufchreiben. Es fcheint nun aber 
trogdem Thode, felbft wenn er es nicht direkt betonte, die fittlihen Wirkungen 
etwa gleich zu fegen mit den geiftigen. 

Das führt ung vor allem zu der Frage der Bedeutung des Gegen- 
ftändlihen in der Kunſt. Thode wandte fich in fcharfer Polemik gegen die 
moderne äfthetifche Theorie, Daß das Gegenftändliche für Die Kunſt gleichgültig 
fei. nd das mit Recht. Die KRonfequenz dieler Thefe würde zu den größten 
Ungeheuerlichleiten führen. Es wird Died bejonders klar, wenn man fie be- 
trachtet bei dem feruellen Gegenftändlichen in der Runft. Es wird da nämlich 
einfach die Vorausfegung gemacht, daß die ftarken, ja liberjtarten Wirkungen, 
die Das feruelle Gegenftändliche fchon an fi) auf den Befchauer oder Hörer 
hat, und zwar ohne viel individuelle Unterfchiede, einfad) gegenüber dem „Wie”, 
der ganzen Behandlungsart, zurücktreten. 

Wir wollen einmal in roher Weife die Behandlungsart des Gegen- 
ftändlihen als die „Form“ bezeichnen. Es liegt dann das Wefentliche des 
Runftwertes in der Relation zwiſchen dem Gegenftändlichen und der Form. 
Nach Thode ift dann die Form die Art, wie der Gefühlscharafter des Kunft- 
werfes zum Ausdruck gebracht wird, Nach Thode nun fol die Form — Da 
der Menfch eben vorwiegend ein geiftiges Wefen ift — den Stoff vergeiftigen, 
ihm eben das Stofflihe nehmen. Das führt nun aber zu einem zweiten Punkte, 
dem Thode nicht die gebührende Beachtung gezollt hat. Es ift nämlich Das 
Verhältnis zwifhen dem Gegenftändlihen und der Form gar fein abjolutes. 
Während man fagen kann, daß das GStofflihe, das Gegenftändliche, feiner 
Qualität nad im allgemeinen gleich wirft auf die verfchiedenften Individuen, 
ift Die Form, d.h. wie uns ein Kunſtwerk erfcheint, den allergrößten fubjeltiven 
Schwankungen unterworfen. Sie hängt vor allem ab — ganz allgemein ge- 
fagt — von der äfthetifchen Bildung des Befchauers oder Hörerd. Es ift alſo 
ganz Mar, daß je nach diefer äfthetifchen Bildung ein Befchauer oder Hörer 
mehr oder weniger Stoffliches in einem Kunſtwerk bewältigen Tann. Selbſt 
die größten Kunſtwerke wirken auf den ungeübten Befchauer eben unfittlic), 


—— 
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weil dag Runftwert auf ihn wegen feiner mangelnden äfthetifchen Bildung 
nicht oder faft nur als Stofjliches wirft. Das begegnet uns alle Tage, und 
eigentlich darf man all diefen Leuten einen Vorwurf nicht machen. Sp haben 
alfo die Geiftlichen, Die in Mainz Reproduftionen u. a. berühmter Antifen aus 
einem Schaufenfter entfernen ließen, nicht den Vorwurf der Rigorofität ver- 
dient, fondern nur den einer höchſt mangelhaften äfthetifchen Bildung. Welcher 
von dDiefen Vorwürfen der fchmeichelhaftere ift, vermag ih nicht zu ent- 
ſcheiden. 

Die Behandlungsart des Stofflichen in der Kunſt kann nun aber auf 
zweierlei Weiſe geſchehen, und Damit kommen wir auf die zwei einander gegen- 
überftehenden Ridytungen in der Kunſt. Ich möchte die eine, Die vorwiegend 
die vergangene KRunft beherrfcht, Die ertenfive, und die andere, in der modernen 
Runft befonders ſtark herportretende, die intenfive Behandlungsart des Stoffes 
nennen. Die erfte Richtung will — und das meint Thode mit dem geiftigen 
Vertiefen des Stoffes — durch eine idealijtifche Behandlungsart oder durch 
Zugrundelegen einer Idee den Stoff über fich felbft Hinausführen, fo Daß er 
nicht mehr Selbſtzweck ift, und fomit auch einen Teil feiner rein ftofflichen 
Wirfung verliert. Die zweite moderne Richtung will mit allen zu Gebote 
ftehenden Mitteln der Technik und der Naturtreue den Stoff eben nur als 
Stoff zur Wirkung bringen. Diefe Richtung wuchs hervor aus der über- 
triebenen Wertichägung des Könnens, das ſich in einem Kunſtwerke offenbart. 
Mit diefer Üübertriebenen Wertſchätzung geht dann die Erfcheinung parallel, Daß 
man auc) den äfthetifchen Wert eines Kunſtwerkes nach dem Grade des Könnens, 
das es zeigt, bemißf. In einem gewiſſen Sinne ift Dies auch richtig, und es 
ergibt fih die Tatſache, daß ein Kunſtwerk auch vergeijtigt werden kann da- 
Durch, daß Das Können, das fich in der rein ftofflihen Behandlung eines Kunft- 
werfes offenbart, auf den Betrachter dDominierend wirft. Die Freude an einem 
folhen Können ift zweifellos auch eine äjthetifche, und kann auch ebenfo wie 
Die andere idealiftiiche Bebandlungsart das rein Stofflihe eines Kunſtwerkes 
verfehwinden laſſen. Es zeigt fi) aber, Daß diefer Richtung der Kunſt hin- 
fichtlich igres Gegenftändlichen viel engere Grenzen gefegt find, als der erfteren, 
und daß das Gegenftändliche eben nicht gleichgültig ift. Es ift nämlich ganz 
Har, daß die Wirkung, Die das zum Ausdruck kommende „Können“ auf den 
Beſchauer übt, [don an fich bei weiten feine fo ſtarke ift, wie die der idealifti- 
fchen Richtung. Gie hängt vor allem viel ftärfer ab von der äfthetifchen Sil- 
dung in dem Sinne, daß immer ein hohes Maß von technifhen Willen und 
Beobadhtungsgabe nötig ift, Damit überhaupt erft das Können zum 
Bewußtfein kommt. 

Das zeigt fih nun fehr deuttich Dei Dem feruellen Gegenftändlichen, auch 
wenn ed ein großes Können zum Ausdruck bringe. Denn die rein ftofflichen 
Wirkungen des Geruellen find an ſich ſchon fehr ftark, und nur ein ganz ge- 
waltiges Können vermag fi) neben der Wirkung des Geruellen Donninierend 
Durchzufegen. Man kann fi) das gut Har machen an der Behandlungsart 
des Nadten. Thode jagt, daß der nadte Körper ſchon an ſich ein Ideal fei 
und deshalb nur eine ideale Behandlunggart vertrüge. Das hat viel Richtiges 
und trifft auch zu bei der idealiftifchen Behandlungsart, Man kann 3. B. nicht, 
wie ed manche Moderne lieben, einen idealen Vorgang — etiva aus der Mytho- 
logie oder der Bibel — mit bloßen Alten darftellen. Anders verhält es fich 
aber da, wo eben der Alt nichts weiter als ein Akt, d. h. Selbſtzweck fein fol. 
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Da kann doch eine meifterhafte technifhye Behandlungsart einen Körper, der 
an fich rein realiftifch iſt, äfthetifch erfcheinen laffen. E3 gibt aber wenige, die 
Dies fertig bringen, und noch wenigere, die ein folches Werk aus den oben an- 
gebdeuteten Gründen äfthetifch genießen können. 

Wenn man alfo die Wirkungen diefer beiden Runftrichtungen, vor allem 
da, wo fie das GSeruelle behandeln, auf die breiteren Schichten betrachtet, fo 
können wir Thode, der ja dieſe praftifchen Wirkungen im Auge hat, beiftimmen, 
wenn er fagt, daß die moderne Richtung unfittlich wirke, aber nur infoweit, daß 
fie unfittlicher wirfe als die andere Richtung. Ob die breiten Maffen einen 
großen Unterfchied zwifchen beiden machen, ift wohl fraglich. Sch glaube, daß 
eine „Jo“ von Correggio ebenfo unfittlid) auf die breiten Schichten, und Die 
sehen bis Hoch in die „Gebildeten” hinein, wirkt wie manche der von Thode 
verdammten Modernen. 

Damit komme ich nun zu dem von Thode fo fehr betonten verderblichen 
Einfluß diefer modernen Richtung auf die Runftentwicdlung. Da muß man 
fagen, dat Thode feine Gegner Hinfichtlich ihrer Fähigkeit, weiter zu wirken, 
bedeutend überjhägt. Wenn wir die gefamte Kunftgefchichte betrachten, To 
finden wir, daß nur diejenige Richtung einen breiteren Einfluß ausgeübt hat, 
die in fi) hatte die größere Fähigkeit der Weiterentwicdlung. Eine fo 
engbegrenzte Richtung wie die ift, gegen die Thode fich wendet, ermüdet, wenn 
die wenigen Bariationen erfchöpft find, ganz von jelbft und geht an fich ſelbſt 
zugrunde Wir haben diefe Richtung, wenigfteng in der Wortfunft, in voll- 
fommener Ausbildung ſchon bei den Franzofen gehabt. Dort ift fie mit innerer 

totwendigfeit aus den Runftftrömungen hervorgegangen und haft wirkliche 
Meifterwerfe hervorgebracht. Diele unferer Modernen haben ihnen nach- 
geftrebt, und man kann ihnen dieſe Gerechtigkeit nicht verfagen, mit erniter 
Bemühung, aber fie feheiterten daran, daß dieſe Kunſt etwas dem deutlichen 
Wefen völlig Fremdes ift. Im großen ganzen befigen fie nicht dieſes einfeitige 
Können der Gallier, werden deshalb des Stoffes nicht Herr und erzielen meift 


nur grobe, finnlihe Wirkungen. 
Walter Poppelreuter 


S 


2. Eine Rede von Hans Thoma 


Wenige Tage nachdem Henry Thode in Berlin trotz ſeiner glänzenden 
Beredſamkeit den Eindruck nicht ganz hatte verwiſchen können, daß er die 
wichtige Frage „Kunſt und Sittlichkeit“ allzuſehr von akademiſcher Theorie 
aus behandle, ſprach Hans Thoma, der treffliche Altmeiſter, in der badiſchen 
„Erſten Kammer“ zu derſelben Frage einfache, aber wahrhaft goldene Worte. 
Der Künſtler, der von deutſcher Kunſt das treffende Wort geprägt, daß ſie 
uns weniger Lebensſchmuck als Herzensſache ſei, hat damit gezeigt, daß 
ihm ſelber die geiſtige und ſittliche Volksgeſundheit vor allem am Herzen liege. 
Wir wollen an unſerem Teil beitragen, die Rede aus dem raſch vorüber— 
gehenden Lärm des Tages in die Stille ruhiger Zeitbetrachtung zu retten, und 
teilen deshalb an dieſer Stelle ihren Wortlaut mit: 

„Es iſt wohl das erſtemal, daß einem Maler, einem Vertreter der bil: 
denden Künfte, die hohe Ehre zuteil geworden tft, von fo hervorragender öffent- 
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licher Stelle fprechen zu Dürfen. Es ift für mich fein kleines Wagnis, Das 


Wort zu ergreifen, da ich fein Redner bin, und ich bitte zum voraus um Die 
Nachficht des hohen Haufes. | 

„Den KRünftlern, wenn fie von einer Ler Heinze oder von obrigleitlichen 
Einfhräntungen und ftrengerer Handhabung beftehender Gefete gegen die über- 
hHandnehmenden Erzeugniffe unfittliher Machwerke hören, ift es mindeftens fo 
zumute, wie den Befigern von Automobilen, wenn ihnen Einfchränfungen von 
Staats wegen auferlegt werden; beide hören, daß die Gemeinfchaft vor AUus- 
fohreitungen und Entgleifungen derjelben gefchüst werden müſſe. Und doch ift 
das Automobil für den Beſitzer ein tdealeres Fortbewegungsmittel, er kennt 
feine Entfernung mehr. Durch den Raum zu rafen, muß ein HSochgefühl be» 
fonderer Art fein — es ift vielleicht etwas ähnliches, wie wenn die künftlerifche 
Dhantafie, unbehindert durch die Schranken der Materie, ihren Flug nimmt. 
Beide denfen gewiß nicht Daran und haben wohl noch weniger die Abficht, 
den ruhig hinwandernden Menfchen Schaden zufügen zu wollen. 

„Ich will den hinkenden Vergleich aber nicht fortfegen, aber ich möchte 
bei Gelegenheit diefer Zuftizdebatte von der Stelle aus, Die ich in diefem hohen 
Hauſe nun einzunehmen die Ehre habe, es ausfprechen, daß die wahre wirt: 
liche Runft auch von ftrenger Anwendung der beftehenden, gegen Verbreitung 
unfittlicher Erzeugniffe gerichteten Gefege nichts zu befürchten hat. Denn Die 
wahre Runft beruht doch gerade auf Höchfter Gittlichkeit, indem fie mit berufen 
ift, Das menfchliche Fühlen aus den Dumpfen Trieben Des Begehrens zu höherer 
Form zu erheben — und Formgebung in diefem Sinne ift auch immer zugleich 
Veredlung oder Klärung. Die Runft muß und wird fittlich fein, und wenn fie 
es nicht ift, fo verliert fie fhon von felbft Das Necht zu beftehen. Sch erinnere 
bier an das hohe Wort, dag Schiller an die Rünftler gerichtet hat: ‚Der Menfch- 
heit Würde ift in eure Sand gegeben, wahret fie, mit euch fällt fie, mit euch wird 
fie fich heben.” Die Künftler möchte ich an diefes Wort erinnern, und fie werden 
gewiß davor bewahrt werden, Schaden anzurichten im allgemeinen Volksgefühl, 
und fie werden dann auch vor ftrengen Gittengefegen beftehen fünnen. Es ift 
fa möglih, daß ſolche Gefeze aucd da und Dort bedenkliche Entgleifungen 
treffen, aber Doch in den weitaus meiften Fällen willfürliche Entgleifungen, die 
unter dem Scheine der Kunſt aus nicht lauteren AUbfichten gemacht werden. 
Das fittlihe Gefühl unferes Volkes ift gewiß nod) gefund genug, hierüber zu 
entfcheiden. Mißgriffe der Polizei werden wohl vortommen, aber man dürfte 
fie nicht allzu tragifch nehmen, wie es gar häufig in den Zeitungen gejchieht. 
Und wenn auch einmal 3. B. Michelangelo arretiert wird — ich meine natür- 
lich im Schaufenfter —, fo wird ihm Das weiter auch nichts ſchaden. 

„Wenn die Künftler fich ihres Hohen Berufes, wie etwa Schiller ihn auf: 
gefaßt hat, bewußt find, wird das ominöfe -Zufammennennen von Kunft und 
Unfittlichkeit von felbit aufhören. Freilich gehört auch Talent dazu, etwas Un- 
fittliche8 machen zu fünnen — und wenn man Kunſt nur von können ableitet, 
fo könnte man nicht viel fagen — aber zur eigentlichen Runft gehört eben doch 
der ganze Menſch und vor allen aud) fein Wille — und der Wille eines jeden 
Menfchen, wenn er ſich über das Tieriſche erhebt, Tann nur ein fittliher Wille 
fein — der Menfchenmwille, ein geiftiges Eigentum, das ihn zum Menfchen 
macht. Man hat freilich fhon gefagt, was Tann in bezug auf Fünftlerifche 
Erzeugniffe ein Gendarm wifjen, er wird da in bezug auf bildende Kunft doch 
nur fagen, was nadt ift und was verkleidet ift — Mißgriffe Tönnen da freilich 
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vorfommen — aber dann gibt es doch auch höhere Inftanzen. Die Bildung 
in bezug auf tünftlerifche Dinge ift doch jegt auf einem hohen Standpunkt 
— ja man hat aud) Sachverftändige. 

„Zum Schluffe mache id) aber nod) ein Gefländnis, das man mir vielleicht 
übelnehmen wird — ich würde nämlich in Gerichtsfachen, welche Unſittlichkeits- 
fragen betreffen, feine Schriftfteller, feine Künſtler und feine Ärzte berufen als 
Sachverſtändige — die gehen vielleicht Doc von anderen Vorausfegungen aus, 
als die find, um die es ſich handelt. — Mir fcheint, Daß eine Art von Volks- 
gefühl über das, was zuläflig ift, was ſich fchieft, Doch noch das Richkigere 
treffen würde; wo das Volksgefühl ift und wer das hat, das ift freilich ſchwer 
zu fagen. — Wenn ich nun noch etwas zu fagen wage. was nad) diefer Rich- 
tung, die ich ja Doch nur andeuten fann, hinweift, fo muß ich mich ſchon Hinter 
die Worte eined gewiß anerfannten freien Dichters verfchanzen, Goethe hat 
geſagt: ‚Willft du wiffen, was fich fchickt, jo frag’ bei edeln Frauen an.’ 

„Ih meine etwa fo, das Gefühl für Frauen, für unfere Mütter, Gattinnen, 
Schweftern, Töchter, das in unferem deutjchen Volke von jeher jo lebendig 
war und hoffentlich immer lebendig bleiben wird, ift ein edles Gut, das Tacitus 
Ihon bei den alten Germanen anerfannt hat. — Diefes deutfche Volksgefühl, 
meine ich, es wird wie fein anderes ung zu leiten vermögen, wenn wir urteilen 
jollen, was in Kunſt und Leben fittlich und fchicklich if.“ 
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8 ift bereits errichtet, noch zu Lebzeiten des Künftlers und ift nur wenige 

Zage nad) feinem 60. Geburtstage der Welt enthüllt worden. Ein Denk: 
mal, beredter als Erz und Stein, auch ein lebendigered Zeugnis der Liebe und 
Wirkung des Manneg, dem es errichtet ift, ald Die Geldipenden ed wären, mit 
denen ein ehernes Bild fich hätte errichten laffen. Im DVerlag von Karl Hirfch 
in KRonftanz ift ein „Bedentbuh zu Wilhelm Steinhaufens fed- 
zjigftem Geburtstage” erfchienen, das den QAnfpruch erheben darf, ein 
Ehrendenkmal des großen Künftlers zu fein. !iber 30 Männer und Frauen 
haben fich bier vereinigt, um von den Wirkungen, die Steinhauſens Kunft auf 
fie geübt, zu fprechen, bald in freudigem perfünlichem Genußbelenntnig, dann 
wieder in äfthetifchen Unterfuchungen der Kunſt Steinhauſens oder auch in der 
Betrahtung jener großen Fragen des Kunſtlebens, zu deren Klärung dag 
Schaffen des Meifters beigetragen hat. Dazu kommen dann 20 Bilderbeiträge 
geiftesverwandter Künftler, die auf ihre Art Dem verehrten Genoſſen huldigen. 
Das ganze, ſehr ſchön ausgeftattete Buch koftet nur 6 ME. Es tft darum wohl 
geeignet, eine größere Verbreitung zu erhalten und für die Weiterwirtung Des 
Mannes in weiteften Volkskreiſen Wirkung zu üben. Damit diefe eine voll- 
tommene und ftarfe würde, dazu bedürfte es freilich einer Ergänzung. In 
gleihem Format und gleicher Ausftattung follte eine Auswahl aus Gtein- 
hauſens Werken erfcheinen. Diefe würden dann mit der Wirkung auf Die 
Sinne und auf dag Gemüt am träftigften und werfvollften unterftügen, was 
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jegt die Feder begeifterter Verehrer verkündet. Ein kleines Teilchen hat Stein- 
haufen in diefem Buche ja auch bereits mitgewirkt. Aus feinen verfchiedenen 
Schriften Hat Karl Röhrig Ausſprüche zufammengeftellt, die jo etwas wie ein 
perfönliches Gelbftporträt ergeben. Bon diefen Ausſprüchen Des verehrten 
Meiſters feten bier einige angefchlofjen. 

„Wie e8 der Phantafie des Kindes möglich ift, Bilder, Szenen, Figuren 
zu fehen, wo der Erwachſene nur Holzipäne und Grashalme fieht, fo fieht 
auch der ſchaffende Künftler mehr, als ihm die Natur zeigt. Er will Die Natur 
bloß nachahmen; aber feine Fähigkeiten, feine Hönde und feine Farbtöpfe Taffen 
das gar nicht zu; — er überlaffe fich all dieſem unmillfürlich, und es wird 
etwas ganz anderes als das Vorbild, — ein Runftwerf, 

* % 
; * 

Schweift unfer Verlangen und unfer Geift ing Unendliche, fo ſucht er 
dann defto lieber in der Enge wieder feine Ruhe. Und welche Enge umfängt 
ihn lieber als die Enge und Stille des Haufes? Hter im Leben mit feiner 
Familie, in feinem Heim, hat der Deutfche immer wieder Kraft zu neuem Wirken 
nach außen gefunden. Nach dem Ideal feines Familienleben wurde er in 
der Fremde beurteilt, um das wurde cr beneidet. Auf dies durfte er ftolz 
fein, und wieder und wieder haben auch die deutfchen Maler verfucht, diefes 
Glück des Lebens in ihren Vildern feitzuhalten. 

* * 


* 
Alle Kunſt, wenn ſie mehr will, als nur dem Augenblick dienen, wie alle 
Religion, wird aus Sehnſucht geboren. 
Die Grundſtimmung ale Kunſt ift Sernußt 


Die Liebe zum Kleinen ift der Schlüffel zum Großen, und nur wer dad 
Große kennt, weiß auch das weine zu a 


Das ift ein Kennzeichen großer Runft: = offenbart ihre große Gewalt 
vom erften Augenblid an. Ein Geheimnis fefjelt ung gleich an ſie. Das ift 
ihre Macht. Ohne dieſes Geheimnis ift Das Kunſtwerk wertlos. Ohne Das 
Unergründliche würde die Kunſt nicht beitehen. 


* * 
* 


Die Malerei iſt die Aufzeichnung eines Wechſelgeſprächs zwiſchen der 
Seele und der Natur. Sie iſt ein Verſuch, ſich mit der Natur zu verſtändigen, 
ihre Sprache zu verſtehen. In jeder Form, in jedem Dinge liegt ein Geiſt 
verborgen, der mit uns zu reden verlangt. Das iſt der notwendige Inhalt des 
Kunſtwerks. 


* 
* 


Den Augenblid müſſen wir fefthalten. Das Bild muß ſchweben, daß 
man Angſt hat, es verändere ſich. — Sch habe die verhüllte Stimmung gerne. 
Etwas Verborgenes, Geheimnisvolled bricht durch. 

% * 
* 

Der Naturalismus muß etwas Einfaches und Großes zugleich fein. Und 
heute, nachdem das naturaliftifche Prinzip der modernen Kunſt jo viel genügt 
bat, ift ed wieder an der Zeit, von Naturbefeelung und Poefie zu reden. Und 
das ift die Domäne der Deutſchen. Waffer und Wellen find wahr gemalt, 
nicht wenn ihre Farbe getroffen ift, fondern wenn wir ihr Raufchen im Bilde 
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vernehmen. Der rötliche Herbftbaum ift wahr gemalt, wenn er vom Scheiden 

fpriht und von der Schönheit im Scheiden. 

Es ift unglaublih, wie Maler Peffimiften fein können. Da hat Die 

moderne Philofophie unglücklich für die Kunſt gewirkt. Die ganze Kunſt fol 
ja doch die Freude an allem Gefchaffenen fein. 
* * 


Welche Fülle der lieblichſten Gegenſtände jedem zur Freude an Form 
und Farbe! Wie ſchön geſchmückt iſt die Erde mit ihren Blumen, ihren 
Quellen! Jeder Schmetterling offenbart eine Schönheit, und aus jedem Tierlein 
ſpricht ſie und aus jedem Geſtein. Und wie nun, wenn du den Menſchen an: 
ſiehſt! Wir brauchen nicht zu lagen, ung iſt viel zu unferer Freude gegeben. 


Das unerfättlihe Auge, es findet genug. 
* 


2* 


* 

Sp ift fein Sweifel, Religion und Runft werden fi) immer fuchen, fich 
finden, fie werden nicht voneinander laſſen können. Über den Cingangspforten 
in ihre Reiche fteht das gleiche Wort: Sehnſucht, — ſchwächer glänzend das 
Wort Hoffnung. 


x * 
* 


Und noch etwas ſteht groß vor der Seele des Künſtlers: Nichts kannſt 
du verbergen; eine Sache wird in deinem Bilde, deinem Werke verhandelt, 
darum aber, um dich ſelbſt geben zu können, ohne einer Anklage gewärtig zu 
ſein, mußt du ſelbſt dich rein fühlen, deiner Verantwortung bewußt. Denn 
jeder Künſtler iſt entweder ein Wohltäter oder ein Verführer des Volkes. 

* * 


%* 

Sn einer Zeit, welche dem Verftande, den fogenannten exakten Willen: 
Ihaften, Dem Rechenerempel, dem Erperiment fo viel Macht einräumt, ift, wie 
e8 Scheint, Das Begehren unferer Seele, ihre ungeftillte Sehnſucht um fo größer, 
ich den Gebeimniffen der Runft hinzugeben. 

Ohne Zweifel ift Die heutzutage oft fo leidenfchaftlich ſich außernde Kunit- 
liebe aus folder Quelle zu erflären. Und wie eigentümlich), — gerade die 
ihweigfame Malerei fcheint jest in der lärmenden Seit eine um fo größere 


Anziehungskraft auszuüben. 
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Die Stellung der Muſik im Gejamtbereich 
der Kunſt 


Don 


William Wolf 


ir entnehmen die folgenden Darlegungen mit Genehmigung des Verlags 
— von Karl Grüninger, Stuttgart, dem ſoeben erſchienenen Werke „Muſik— 
Aſthetik in kurzer, gemeinfaßlicher Darſtellung mit zahlreichen Notenbeiſpielen 
von William Wolf“ (Preis ME. 7.20). Dieſer Abdruck ſoll eine Empfehlung 
des guten Buches an unfere Lefer fein. Eine nähere Befprechung und GStellung- 
nahme zu diefen Fragen, mit denen fih auch der Mufikliebhaber viel mehr be- 
Ihäftigen müßte, behalten wir ung noch vor. 

* * 

Ein vergleichender Blick auf die fünf hohen Künſte: auf die Bau— 
funft, Skulptur, Malerei, Mufit und Dichtkunft, zeigt ung diefelben vor 
allem darin unterfchieden, daß fie in den drei verfchiedenen Hauptgebieten 
des Dafeins walten: daß die drei erfteren, die fog. bildenden Künſte, fich 
in der Welt des Stoffes und der fichtbaren Gegenftände beivegen, die Mufıt 
in der Welt des Gemütes ihre Domäne bat, die Dichtkunft die Welt des 
denfenden Geiftes beberrfcht. 

Aus diefer Dreiteilung der Gebiete ergibt fich jedoch nicht einfach 
eine entjprechende Dreiteilung der Aufgaben oder der Inhalte. Cs 
erjcheint jo naheliegend, daß Inhalt und Beruf der bildenden Künfte in 
der Abſchilderung der finnlichen Welt, fowie derjenige der Poefie in der 
Wiedergabe der Geifteswelt beftehen müffe. Dies aber wäre ein irriger, 
an der Dberfläche der Erfcheinung baftender Schluß; in Wahrheit ftreben 
vielmehr fämtliche Rünfte nach einem gemeinfamen höchſten Punkte, 
als dem Kern und Endziel ihrer Schöpfungen, und diefer ift die Darftel- 
lung der Gemütswelt. 

Für den Beruf der Runft, d. i. für Herftellung des Vollendet:Schönen, 
war die erfte und höchſte Forderung: Geiftig-Schönes als Inhalt, in finnlich: 
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Schöner Erfcheinung dargeftellt. Denn nur im Geifte ift wahrhaftes geben, 1.4 ee — 
während das Sinnenbereich an ſich ein totes iſt, und nur im geiſtigen In— — | “ I ee u 
halt ift wirkliher Gehalt. Andererſeits erbliden wir aber innerhalb der a J — J Ri SEN 
geiftigen Welt felbft eine Spaltung, einen Unterfchied des Weſens und des a a, — 
Wertes. Die höchſte Daſeinsform, das wahrhafte, volle Leben, finden Su En An 5 
wir nicht im Intellet, in der Sphäre des bloß neutralen Bewußtſeins und ee ee 
der Gedantenfchöpfung, fondern im Gemüte, der Sphäre der Gefühle | | he, Sen 
und Willensftrebungen, die unfer eigentliches Ich bewegen; und fo erweift a se — En 
fih auch der Inhalt des Intellefis nicht an fich als gehaltvoll, fondern Sun u Een; 
erft die Beziehung zum Gemüt, die den gedachten Inhalt zugleich zum | Be Een 
empfundenen werden läßt, verleiht demfelben Wert. | a “en 

Aus der Gemütswelt mithin, als dem höchjtitehenden ‚unter den drei a ee! Ta x 
Gebieten des Univerſums, als dem Bereich des eigentlichiten Lebens und ME Ze Er 
Gehaltes, fchöpft die Runft, die Kunſt überhaupt, alfo auch jede Art der | ae 
Kunſt, ihren Inhalt. Die Gemütswelt ift in einer jeden Kunſt das eigent- | a . u ; 
liche, das zentrale Gebiet, und für die bildenden Künfte und die Poeſie, on A m — Dr 
welche fich in der fichtbaren Welt und der Gedankenwelt beivegen, find dieje | . ee — 
Welten nur die Eingangspforten, um zu jenem Zentralgebiete zu ge— Re 
langen. Mit anderen Worten: Poefie und bildende Künfte wollen durch a 
ihr Sichtbares oder Gedantenhaftes einen Gemütsinhalt darbieten. N. a 

Um liebiten bietet ung die Runft den Gemütsinhalt direkt, d. i. fie I a 
ihildert das Gemüt ſelbſt. Das Gemüt aber eriftiert nur innerhalb des ; en ee | 
Menfchen (— außerdem nur noch embryonifch im Tiere —), daher ijt a a 
die Schilderung des Menſchen die nächte, am liebften ergriffene Auf: Da u A 
gabe der Kunſt und diejenige, die das Ziel des Kunftbeftrebeng am un- an ee ee es 5 
mittelbarften erreicht. Bereits von der Skulptur an, twelche fich gänzlich I a a — FR \ " 
auf Die Wiedergabe des Menfchen (oder menfchenähnlich gedachter Wefen) EL Se 4a, 
fonzentriert, durch Malerei und Mufi bis bin zur Dichtkunft ſehen wir Die — | | 
Darftellung des Menfchen nach feiner Eigenart und feinem inneren Leben, Bam De ein 
als Charakter, als Perfönlichkeit und in feinem Gemütswalten, feinen Freu— — — 
den und Schmerzen, ſeinen Neigungen, Leidenſchaften und Betätigungen N, 
ſeines Willens im Vordergrunde aller künſtleriſchen Vorlagen ſtehen. Einzig ee 
die AUrchiteltur hat nicht den Menschen zu ihrem Gegenftande, aber fie gibt | Far ws Br: 
das, was größer ift als der Menfch, fie veranfchaulicht ven Allgeiſt, von | ee a 
dem der Menfch erft eine Emanation if. Der AUllgeift, die Quelle, aus Dee ee 
der das menfchliche Gemüt ftammt, wird vom religisfen Menfchen felbft ee, 5 
al3 Gemüt gedacht, als böchfte Form des Gemütes, reine und allumfafjende Ra — 4 
Liebe; hierzu tritt die Vorftelung der Erhabenheit Gottes als des Welt- a an 
ihöpfers und Weltbeberrfchers, und aus dem Zufammenflug von beidem | u 
die Vorftellung der alles Srdifche überragenden, unnahbaren Hoheit, welche 2 5 er 
wir „Heiligkeit“ nennen. In den letzteren beiden Momenten hauptfächlich 8 | af Ä 
findet die Architektur ihre Aufgabe, indem fie ung durch ihre großartigen, Be | 
wunderbaren und eine überirdiiche Hoheit ausfprechenden Sormengebilde a ‘ | En Er 
das Wefen und Walten des Weltgeiftes fühlen läßt. | a 2 f 

Der Türmer VII, 7 | I —— — 5 
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Während fo die WUrchiteltur dag Gemütswalten, wie es in der Gott: 
beit, dem univerfalen Wefen gedacht wird, veranfchaulicht, ftellt die 
Skulptur das individuelle gemütbegabte Wefen, den Menfchen dar, und 
zwar diefen nur noch allgemein, als Einzelerfcheinung, ohne die Umgebung 


der übrigen Welt. — Beide Künfte, Baukunſt und Plaftik, entfalten ihre 


Schöpfungen im Bereich der fichtbaren Formen. Da der Form eine 
gewiffe abitrafte Natur eigen ift, fo fuchen die Formenkünfte ein Gegen- 
gewicht durch einen Fräftigen realen Untergrund, fie ftellen ihre Formen an 
dem konkreten, wirklichen Stoffe dar; die Baukunſt Tonftruiert ihre ideen- 
reihen Rombinationen an der ficht: und greifbaren, ſchweren Materie, und 
die Plaftil gibt ihr Abbild des Menfchen nicht als bloße Linie oder Fläche, 
jondern ebenfalls am realen Stoffe, als den vollen raumerfüllenden Körper 
des Menfchen. 

Die Malerei ſieht von der kompakten Rörperlichkeit ab, fie vergeiftigt 
die Form zur bloßen Linien: und Flächenerfcheinung, und hebt fich fo völlig 
aus der materiellen Maffe heraus. Was fie hierdurch an konkreter Sinn⸗ 
lichkeit verliert, erfegt fie von anderer Geite in überreicher Fülle; nicht nur 
indem fie den Schein der Körperlichkeit, vermittelft der Schattierung, 
vollfommen herſtellt, fondern noch wefentlicher durch die Farbe, welche den 
Anblic der fichtbaren Dinge in aller Vollſtändigkeit wiedergibt, ung 
die Erfcheinung ihrer vollen Wirklichkeit und Lebendigkeit vor die Sinne 
führt. — Die Malerei ift die erfte Runft, welche ein volles Weltbild 
gibt. In der Plaftik tritt der Menfch, oder eine Gruppe von wenigen 
Menfchen, ifoliert auf; ebenfo ifoliert tritt in der Architektur der makro⸗ 
fosmifche Geift in die Erfeheinung. Die Malerei aber ftellt den Menfchen 
in und mit der Welt dar, die gefamte Fülle irdifcher Erſcheinungen ift 
ihr als GScilderungsbereich gegeben. Dadurh kann fie nun auch den 
Menfchen in der Vollftändigkeit feines Wefens, nach allen Seiten 
feines Lebens fchildern; indem fie ihn eingereiht in die Umgebung von Mit: 
menfchen, verbunden mit der Natur und mit dem vollen Leben der Wirt: 
lichkeit binftellt, vermag fie ung die taufendfältigen feelifhen Situationen 
zu eröffnen, welche fich aus diefen mannigfaltigen äußerlihen Beziehungen 
ergeben. Die Malerei gibt von diefen Situationen nur die fichtbare Er- 
Iheinungsfeite, aber wir fchauen Durch diefelbe hindurch Har in das 
Innere. Wir bliden in die beftimmten Lebensverhältniffe und Schidfalg- 
lagen der Menfchen, und nehmen fowohl ihre allgemeinen Charaktere wie 
die befonderen, im vorliegenden Augenblick in ihnen waltenden Gemütse: 
bewegungen und Gedanken wahr. So gibt die Malerei ein allfeitiges 
Weltbild, den Inhalt aller drei Sphären, der Außenwelt, der Gemütswelt 
und der Denkwelt, vereint, fo wie dies in der Wirklichkeit der Fall ift, in 
diefer Vereinigung aber bildet den Kerngehalt das Innerfte des Menfchen: 
fein Charakter und fein Gemütsleben. — Auch wo die Malerei nicht direkt 
den Menfchen darftellt, ift es ihr doch um einen Gemütsinbalt zu tun: 
in der Landfchaftsmalerei, in welcher fich, durch Eindrüde der Natur, 
Stimmungen projizieren. 
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Ebenfalls ein volles Weltbild gibt die Dichtkunft, jedoch, ent- 
gegengejest der Malerei, von der Geite des Geiſtes. Im Geifte des 
Menschen bildet fich alles, jegliches Objekt der finnlichen Welt und jedes 
Moment der Gemütswelt ab, beide Sphären häufen hier ihren Inhalt als 
Vorſtellungen auf, zu denen noch die Erzeugniffe der Denkſphäre felbit, die 
Begriffe, Gedanken, Schlüffe, Erkenntniffe hinzutreten. Der Ausdrud diefes 
gefamten Geiftesinhalts ift die Sprache. Durch die Sprache vermag daher 
der Dichter die ganze Welt in der Phantafie des Hörers oder Lefers auf: 
leben zu laffen. Wieder aber ift es innerhalb diefes allfeitigen Lebensbildes 
die zentrale Welt, das Gemüt, auf welche das Intereife des Poeten fich 
fonzentriert und auf welche er das Intereffe derer, welche feine Mitteilungen 
empfangen, wefentlich hinlentt. — In der Poefie ift die Weltfchilderung, 
da fie nur mittels der Sprache bewirkt wird, im höchften Grade vergeiftigt. 
Gleichwohl wird die fortfallende Sinnlichkeit vollkommen dadurch erfegt, 
daB die Sinnenwelt fich in unferem Innern, eben als Phantafie-Vorftellung, 
wiederaufbaut; ferner dadurch, daB die fprachliche Darftellung felbit ung 
lebensvoll anmutet, weil fie den Inhalt als ein beivegtes, wechjelndes Nach- 
einander in der Zeit entfaltet, und weil fie die Form der direkten per- 
fönlihen Äußerung an fich trägt. Dazu kommt fehließlich ein unmittel- 
bar-finnliches Element, das Wort als ein Tönendes und Rhythmiſches, 
das an den Ginn des Gehörs appelliert. | 

Die Mufit endlich gibt die Darftellung jener zentralen Welt un- 
mittelbar. Gie aber gibt fein volles Weltbild, fie hebt nur die 
Gemütswelt heraus. Gie verkörpert diefen rein 'geiftigen Inhalt in einer- 
lebens: und fchönbeitsreichen Sinnenwelt, aber nicht in derjenigen der 
Wirklichkeit, fondern in einer felbftgefchaffenen Ginnenwelt, der 
Tonwelt. — Diefe Sfolierung entfteht, weil die Mufit in fich felbft nur 
fähig ift, die Prozeffe des Gemüts darzuftellen, nicht aber die Inhalte der 
Außenwelt und der Dentwelt wiederzugeben. (Die Tonmalerei, welche dies, 
übrigens nur teilweife und andeutend tut, tritt erft in Funktion, wenn 
das Wort hinzulommt, alfo der Kreis der reinen Mufif verlaffen wird.) 
Die Mufit muß jene beiden Welten nicht nur aus äußerer Nötigung, 
fondern auch aus inneren Gründen negieren: würde fie die Gefühle in der 
Berflechtung mit der Außenwelt und der Begriffswelt, wie fie im wirklichen 
Leben vorkommen, darftellen, fo würde fie ein völlig zufammenbanglofes 
Stüdwerf liefern; fie muß daher das Leben des Gefühle darftellen, wie es 
lediglich nach feinen eigenen Lebensgefegen fich entwidelt. Dies bat zu= 
gleich den ungemein wertvollen Erfolg, daß in der Mufit das Gefühl in 
feinem eigenften Wefen fih uns auftut, voll und klar ohne alle jene 
Einfchräntungen und Beeinfluſſungen, welche es im wirklichen Leben er- 
fährt. Jetzt aber erft, nach getwonnener Erkenntnis von der zentralen Be: 

deutung der Gemütswelt, erfchließt ſich ung die ganze künſtleriſche Not- 
iwendigfeit und die ganze künftlerifche Hoheit, welche diejer Ifolierung inne- 
wohnt: die Gemütswelt, die Rern- Welt unter den Dafeinsgebieten, fol 
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in einer der hohen Künfte rein, von allen Hüllen befreit, hervortreten; fie, 
das Hauptgebiet, verlangt der Runftgeift irgendwo in abjfoluter Form, 
in feiner eigenften, unangetafteten Erfcheinung dargeſtellt zu ſehen. Dieſe 
hohe Aufgabe fällt der Muſik zu. 

Hierin beruht nun auch der tiefſte Grund dafür, daß die reine Muſik, 
trotz ihrer Abgeſchiedenheit von Außenwelt und Begriffswelt, uns eine 
durchaus volle Befriedigung bietet, eine Befriedigung, derjenigen gleich, 
welche Poeſie und Malerei, die alle Sphären des Dafeins umfpannen, in 
ung erzeugen. Die Mufit gibt den Kerngehalt aller Kunft. Gie gibt 
nur Ddiefen, aber eben um ihn rein und vol! zu geben. — 

Uber wiewohl die reinen Gefühlsbilder, welche die Mufik bietet, eine 
volle Befriedigung gewähren, fo eriftiert doch in der menfchlihen Natur das 
Berlangen, Daneben auch Gefühlsbilder von der Urt zu befigen, wie fie 
das Leben enthält, wo alle inneren und äußeren Sphären des Dafeins 
beifammen find. 

Das Intereffe der menfchlichen Natur an der Gegenftandswelt, die 
ihn umgibt, und an der Gedankenwelt, die er in feinem Innern aufbaut; 
ist ein zu großes, ein zu urfprüngliches, ticfes und lebhaftes, als daß nicht 
das Bedürfnis nach einer Muſikart entftehen follte, welche in die Darftellung 
des Rerngebietes diejenigen der anderen Gebiete mithineinzieht, und fo 
wiederum ein volles Weltbild gibt, wie dies Malerei und Dichtlunft tun. 
Zwar erfegt die reine Mufif in gewiffer Weife das Fehlende, indem fie 
eine Art Abglanz der fichtbaren Welt und der Geifteswelt in fich felbft 
erzeugt, und diefer Erfag genügt vollfommen, fobald das Beſtreben waltet, 
fih auf die Betrachtung der Gemütswelt zu fonzentrieren; aber neben 
dem Fünftlerifchen Verlangen nach Konzentration auf das Innerfte und 
Eigentlichte befteht in der Menfchennatur auch das gegenteilige Verlangen 
nah Erpanfion, nah AUllfeitigleit und Ganzheit. Daher bildeten 
fih neben der reinen Muſik die „gemifchten" Mufilgattungen, welche zum 
Gefühlsleben die urfprünglich mit ihm verbundenen Vorftellungskreife der 
Sinne und des Geiftes wieder hinzubringen. 

Beide Vorftelungsfreife werden der Muſik vermittelt durch das Element 
der Dichtkunft: durh die Sprache. Denn die Sprache vermag ſowohl 
reine Gedanken mitzuteilen, als auch die äußeren Dinge zu „Ichildern”, d. i. 
durh Nennung diefer Dinge ihre Bild in ung wachzurufen. Gomit ift es 
ein Anſchluß an die Pocfie, welcher die Mufit das gemwünfchte Ziel er- 
reichen läßt. 

Die Mufit macht nicht etwa den Verfuch, ſich die Sinnenwelt von 
der Malerei, ftatt von der Dichtkunft, zu erborgen. Man follte meinen, 
daß diefes Mittel das näberliegende und beffere fei, da ja in der Malerei 
die finnliche Welt unmittelbar und in voller Lebendigkeit zur Erfeheinung 
gelangt. Uber Malerei und Mufit amalgamieren fih in feiner Weife, 
Jene gibt eine ftarr feftftehende Kunfterfcheinung, die Muſik hingegen eine 
flüffige, ein vollftrömendes und wechfelndes Leben; und gerade die direkt 
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finnliche, realiftifhe Natur des malerifchen Bildes vermag fich mit der 
verflärten und andersgearteten: Sinnlichkeit der Muſik (der Sinnenwelt des 
Gehörs), aus welcher der Gemütsinhalt unmittelbar hervordringt, nicht 
innig zu vermifchen. Das Wort der Poefie hingegen ift felbit ein inner- 
liches und verflärtes Element: in ihm idealifieren fich die finnlichen Er- 
Scheinungen zu Vorftellungen unferes Geiftes. Wird es in der Vokal-Muſik 
ale ausgefprochenes Wort, ale Tert, hereingezogen, fo iſt feine Verbindung 
auch mit der Tonmwelt eine böchft volllommene: die Worte breiten fich 
gleich den Tönen in der Seit aus, fließen mit diefen vereint dahin, und 
es find dieſelben Lauforgane des Menfchen, welche den Gefangton und 
das Zertwort in: barmonifcher Verfchmelzung erklingen laffen. Wird das 
Wort für die Programm Mufit, nur ale Überfchriftswort verwendet, fo 
bleibt es vollends innerlich, unausgefprochen, und die Vorftellungen, die eg 
erweckt, breiten fich in ung nur als Hintergrund des Mufilftüds aus. 

Sn diefen gemifchten Gattungen reiht fih mithin die Mufit den 
beiden Künften an, welche Gefamtbilder des Lebens geben. Dieſe Ge- 
famtbilder nehmen in jedem der drei Fälle eine twefentlich andere Form an. 
In der Malerei erhalten wir die Welt von der Sinnenfeite dargeftelle, 
durch welche die inneren Sphären bindurchfcheinen; von der Dichtkunft wird 
uns der Inhalt fämtlicher drei Sphären in der Form des Gedankens 
und der inneren Vorftelung gereicht; die Muſik endlich, indem fie fih mir 
dem Wort verfchwiftert, fchildert vor allem und unmittelbar die Gemütg- 
welt, und läßt die Snhalte des Denkt: und des Sinnengebietes, legteren 
nur als geiftige Vorftellungen, mithindurchwirfen. So wird in jeder diefer 
Künſte eine andere der drei Hauptſphären in den Vordergrund geftelle, 

. Das Weltbild der Muſik unterfcheidet fich aber, wenn wir genauer 
prüfen, noch in einem bedeutfamen Punkte von beiden anderen: das 
mufitalifhe Weltbild hat nicht die Form der Wirklichkeit. In der 
Wirklichkeit drückt fich das Gefühl nicht in Tönen aus, fondern begnügt 
fih mit den Andeutungen der Sprache, Miene und Gebärde. Bier aber 
wird das Gefühl aus feiner Verborgenheit herausgehoben, und wird ihm 
eine eigene und vollkommene förperliche Erfcheinung gegeben. Auf diefe 
Weiſe wi:d hier die Wirklichkeit korrigiert, erhöht. Im wirklichen Gein 
bat die Kernwelt, das Gemüt, wie eben jeder Kern, eine Schale, eine Hülle, 
die hier nie völlig gefprengt wird. Die Mufif aber, ald Vokal: oder Pro- 
gramm Mufik, verändert die Mifchung der Elemente, fie läßt das Wert: 
vollfte derjelben, die Sphäre des Gemüts, auch am vollflommeniten 
in die Erfheinung treten und gibt ihm damit im Gejamtbilde Die 
gebührende herrſchende Stellung. 
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Eine Stunde Gelang 


Sr wenigen Wochen wird in Berlin der 3. mufitpädagogifhe Kon— 
gref ftattfinden. Die Verhandlungen werden ſich zum großen Teil mit 
der Frage des Schulgefangs befchäftigen. Zunächſt hauptſächlich mit der 
Volksſchule. Es wird da ein heftiges Hin und Her der Reden und Meinungen 
entftehen, und ich möchte an diefer Stelle nicht vorgreifen, fondern den Ver- 
lauf abwarten, um dann zufammenfaflend die Frage infoweit zu behandeln, 
als fie auch jeden Nichtfachmufiler angeht. So viel fann man aber Doch fhon 
fagen. Allgemein ift Die Anficht, daß die Schule für den Gefang jegt nicht 
genug leiftet, daB jedenfalld die Ergebniffe der Schulgefangspflege nicht be- 
friedigen können. Allgemein ift ferner die Einficht, Daß die Muſik ein fo her⸗ 
vorragendes Volkserziehungsmittel ift, Daß wir alles mögliche tun wollen, fie 
ftärfer für die ethifche Volkskultur fruchtbar zu machen, als es in den legten 
Jahrzehnten geſchehen ift. 

Die Teilnahme, die die Behörden dem erwähnten Kongreß entgegen- 
bringen, beweift, daß auch Hier dieſe Einficht und der Wille zu beflern vor- 
handen ift. Um fo mertwürdiger berührt ed, daß bei der Fertigftellung der 
Lehrpläne für dag Mädchenlyzeum der Gefang in unerhörter Welfe an die 
Wand gedrüdt worden if. Ein Schulmann, Direktor Blümlein, macht dazu 
im „Tag“ folgende beachtenswerten Ausführungen. 

„Bisher waren dem Gefang auf der hohen Mädchenfchule in allen 
Klaffen je zwei Wochenftunden zugeteilt, und die Teilnahme war für alle 
Schülerinnen verbindlih. Nach dem neuen Lehrplan ift dem Gefang nur eine 
Stunde zugewiefen, und die Teilnahme fteht im Belieben der Schülerinnen. 

„Daß mit einer Wochenftunde falultativen Unterricht im Singen gar 
nicht8 erreicht werden kann, wird auch dem Nichtfachmann Kar fein. Die melo- 
dDifchen und rhythmiſchen Übungen, die Ausbildung des Gehörs, die Mund- 
ftelung, die Tonbildung, die reine Ausfprache, die Doch auch dem deutfchen 
Unterricht fehr zuftatten kommt, das alles wird künftighin vernachläffigt werden 
müffen; der Lehrer wird froh fein, wenn er ein paar leichte Lieder notdürftig 
wird einüben Tönnen. Don der Aneignung auch des Lleinften Ranons, von 
Chorälen, vaterländifchen und Volksliedern wird nicht mehr die Rede fein 
fönnen, noch weniger von mehrftimmigen Gefängen. Des ganzen reichen 
Schates von Liedern, den bisher die Schülerin nach neun, bzw. zehn Jahren mit 
von der Schule ing Leben nehmen konnte, wird die Tünftige Lyzealſchülerin bar 
fein; nüchtern, profaifch wird fie durch das ſchon fo nüchterne Daſein Hin- 
wandeln, und wenn fie einjt al8 Ehefrau ein Kindlein auf den Knien wiegt, 
wird fie ihm kein Liedlein fingen können. ‚Shr Kinderlein, kommet“, ‚Soviel 
Stern” am Himmel ftehen‘, ‚Der Mai ift gelommen’ find für fie fremde 
Klänge! 

„And dabei Heißt es noch in den legten behördlichen Beftimmungen: 
Mädchen und Frauen find von alters die berufenen Hüterinnen des Dichte- 
rifhen Gutes, dag im Volksliede ruht. Die Mädchenfchule hat die Pflicht, 
mit dafür zu forgen, daß der gemeinfame Haus und Familtengefang wieder 
zu Ehren komme, indem fie vorzugsweife folche geiftlichen und weltlichen Lieder 
übt, Die nad) Wort und Weife wert find, ein Lebensgut der Schülerin zu werden. 
Und hat nicht der Kaiſer gerade in den legten Sahren immer wieder auf Die 
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Pflege des Liedes Hingewiefen? Iſt er nicht felbft nach Kaffel und Frank⸗ 
furt a M. zu den Sängerfeften geeilt, um fein hohes Sntereffe daran zu be- 
tunden? Und ift nicht eben die Rommiffion in feinem Auftrage an der Arbeit, 
Lieder fürs deutfche Volt zu fammeln? Wahrlich, nichts fpricht diefen von 
allen Boltsichichten mit Freude anerkannten Beftrebungen fo fehr Hohn als 
Das neue Lyzeum, das der Schule die zwei Stunden — das Mindeftmaß! — 
obligatorifchen Singens nehmen will. Daß dies auch nicht der Wille der 
Kaiferin ift, fondern nur der Reformerinnen, für die Haus- und Familien- 
gefang ebenfo gleichgültig find wie Haus und Familie felbjt, das bezeugt ein 
Wort der Herrfcherin felbft, Die, alg die Rede auf den Gefang der Mädchen 
kam, ausfprah: ‚Sede Frau muß einen rechten Schag von Liedern befigen!’ “ 

E83 ift dDiefen Ausführungen nur der Wunſch hinzuzufügen, daß noch ge- 
beffert wird, bevor es zu fpät tft. 

Ein anderes aber habe ich bei der Gelegenheit zu erwähnen. Sn den 
legten Wochen fand im Zirkus Buſch in Gegenwart des Kaiferpaares ein 
Konzert von 2000 Kindern der Berliner Gemeindefchulen ftatt. Alle, die dem 
Konzerte beimohnten, waren einig im Lobe diefer Leiftungen. Gerade weil wir 
nun fo Dringend nach Beflerung der Schulgefangsverhältnifjfe auch in den Volks- 
fhulen verlangen, muß fcharf hervorgehoben werden, daß jeder Schluß von 
diefem Konzert auf die Gefangsleiftungen in den Volksſchulen unberechtigt ift : 
l. waren für dieſes Konzert aus jeder der hundert Berliner Gemeindefchulen 
die beften Sänger ausgewählt; 2. waren für dieſes Konzert viele Sonder- 
proben abgehalten worden, und zwar ohne jede Schonung des übrigen Unter. 
richts. Das legtere betone ich nur, weil fonft immer von Schulmännern auf 
diefen Unterricht verwiefen wird, wenn etwas für Gefang verlangt wird. — 
Afol man laffe fich feinen Sand in die Augen ftreuen! 


M. C., B. — K. B. F. — C. S., H.O. — K. B., D. — K. K. L. b. T. — 8.8. 
— A. K. M. (K. W.) — F. H., M. — R. B., BE — F. Rhh. M. b. H. S. — B. R. P. b. O. 
— F. H. M. — F. G. B. — F. G. We⸗M. — F. K., K. — UN in H. — A. K. K. i. Pr. 
— G. R., NM. — G. S. V. b. D. — E. W. vd St. B. Verbindlichen Dank! Zum Abdrud 
im T. leider nicht geeignet. 

u. K., B. Die Proben genügen unferen Anſprüchen leider nicht. Das im einzelnen zu 
begründen, tft bei der Fülle von Einfendungen völlig unmöglich. 

H., Ch. „Die Geiger” kämen vielleicht in Betracht. 

L. M., B. A. Für eine Monatsichrift längſt post festum. 

R. B., D. Mit den Beilagen, die ausſchließlich Verlagsangelegenheiten ſind, hat die 
— — zu tun. 

L., N. H. Geben Sie ung Ihre Adreſſe, auf daß wir Ihnen die Skizze „Ein Begräb— 
nis“ zuſchicken können. Sie iſt für den T. nicht geeignet, für eine Tageszeitung aber wohl 
verwertbar. 

E. 9, B. 5. D. Bei ftärterer Zufammendrängung Ihrer Kräfte würden Sie wohl 
Brauchbares Schaffen können; fo zerfließt alles. 

L. B., Lpz. Bei Ihnen ift e8 das übermaß der Empfindung, das Gie nicht, zur Geſtal⸗ 
tung kommen läßt. Alles in allem zeugen die Dichtungen für kräftige Leidenſchaft und echt 
dichteriſches Schauen. Aber jede vierte, fünfte Zeile verſagt völlig, iſt bloßes Fuuſet oder reine 
Rhethorik. 

H. Sch., R.B. Einige der Ritornelle kommen in die engere Auswabl. 

R. H., B. — O. E., M. u. a. Wenn Sie ahnten, welche Füllle redaktioneller Arbeit zu 
erledigen iſt, würden Sie nicht, trotz unſerer ſtändigen Ankündigung, daß uns auf Gedichte 
briefliche Antwort unmöglich iſt, ſolche verlangen. 

K. H. L. Ihre Gedichte befunden Begabung, find aber ohne Eigenart. In der Sprache 
zu viele feftftehende Ktifchee- Formeln, in der Empfindung zu wenig Gedrungenbheit. 

W. L., Ch. — M. K., S. b. B. — E. J. A. — O. A. W. — DW, St. Nachdem 
nun auch die Gegenſtimme zu Wort gekommen iſt, ſei's genug damit. Wie der Leiter unſerer 
literariſchen Abteilung denkt, erfahren Sie aus dieſem Heft. 

A. W., Nn. a. D. Ihr Proteſt gegen die Preiskrönung von Hauptmanns „Roſe Bernd‘ 
iſt jedenfalls energiſch genug, wenn Sie dichten: 

Gemeinheit iſt es, die Sünde im Leib 

Durch ſchnöde Heirat zu decken: 

Wie aber kann in ſolchem Weib Mit welchem, welchem, welchem Grund, 

Ein Dichter die Heldin entdecken?? Solch Dichterſtück zu krönen??? 

E. M. H. — E. Chr. i. B. Wirklich noch recht unreif. In ein paar Jahren klopfen 
Sie wieder an. 

J. Grf. R. Verbindlichſten Dank! Wie Sie ſehen, im Tagebuch verwendet. 

H. Se, L. Laſſen Sie ung dieſe „Sprüchlein“ noch getroſt der Ofenflamme Überantivorten ; 
ans Tageslicht muß Beſſeres. 

ER. G.K.b B., Schl. Für die frol. Zeilen Dank und Gruß! „Nach heiligem Lande“ 
kommt vielleicht in Betracht. 

J. K. D. Die Mühe, ein ganzes Heftchen mit Beſchwerden vollzuſchreiben, verdient 
zum mindeſten Dank. Hat Ihnen die Niederſchrift geholfen, ſofern ſie Ihrem Gemüt Erleichte⸗ 
rung verſchafft hat, ſo hat ſie uns nichts geſchadet. 

H. O. Inwieweit es möglich ſein wird, die Erfüllung Ihres Wunſches in Erwägung 
zu ziehen, können wir jetzt noch nicht überſehen; jedenfalls danken wir Ihnen für die Anregung. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Fryr. v. Grotthuß, Bad Oeynhauſen t. W. 
Literatur, Bildende Kunſt und Muſik: Dr. Karl Storck, Berlin W., Landshuterſtraße 3. 
Drud und Verlag: Greiner & Pfetffer, Stuttgart. 
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Des Ranzlers Probeſtück 


Bon 


. Daul Harms 


eit acht Jahren leitet Bernhard von Bülom verantwortlich die 
S auswärtige Politik des Deutſchen Reiches. Der Staatsſekretär ward 
Kanzler, der Kanzler ward Graf, der Graf ward Fürſt — ohne daß die 
öffentliche Meinung ein ſicheres Urteil über Charakter und Fähigkeiten des 
Mannes hätte gewinnen können. Geblendet vom ſichern und gewandten 
Auftreten des Neulings, hat ſie ſeiner erſten Erhöhung rückhaltlos zuge— 
ſtimmt; als der müde Grandſeigneur Chlodwig Hohenlohe die Bürde des 
Kanzleramtes ablegte, da wird es in Deutſchland nicht allzuviele gegeben 
haben, die nicht damit einverſtanden geweſen wären, daß der junge, friſche 
Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes ſein Nachfolger wurde. In der 
Tat, unter all den braven Verwaltungsbeamten wirkte Herr Bernhard, der 
ſich in der Welt umgetan hatte und weltmänniſche Formen mitbrachte, un— 
gemein jung und friſch. Von dem Manne mit dem ſilberglänzenden Scheitel, 
der am 5. April wachsbleich und ſterbensmatt im Kanzlerſtuhle des Reichs— 
tages lag, wird man das nicht mehr behaupten können, auch wenn er — 
was man ihm und uns von Herzen wünfchen darf — fich rafch und völlig 
erholen Sollte. Un jenem Tage hatte er dem Reichstage Bericht erftattet 
vom vorläufigen Ubfchluffe des Marokko-Handels — den man als fein 


Probeftück bezeichnen darf. Denn zum erften Male hat hier der Ta 
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ſoweit wir unterrichtet find, das Reichsſchiff in Eritifcher Zeit felbftändig ge- 
jteuert. Dffenbar hat er dabei auch Rüdjicht walten laffen auf die Sonder: 
art des Kaiſers, der fein eigner Kanzler fein will; der aber fcheint zwar 
viel gefragt und getrieben, ih im ganzen aber doch der Führung des Kanzlers 
anvertraut, oder wenn man lieber will, ihm freie Sand gelaffen zu haben. 
Sp wird der Marokko⸗Handel von ungeahnter Bedeutung, nicht nur für 
Deutfchlande Weltftellung, fondern auch für das Urteil, dag der Deutfche 
fich über die dermaligen Leiter unfrer Politik zu bilden verpflichtet if. Man 
fanıı nunmehr vergleichen und mefjen und einfchägen, nach den Mapftäben, 
die der größte Meifter der Staatskunft im 19. Sahrhundert feinem Volke 
binterlaffen bat; denn man bat in gewiſſem Sinne AUbgefchloffenes vor fich. 

Bon vornherein ift dabei feitzuhalten, daß fih in der Gefamtbeit 
politifcher Erfcheinungen, die wir furz die maroffanifche Frage nennen, eigent- 
lich zwei Fragen, fehr verfchieden an Umfang und fortwirtender Bedeutung, 
unaufhörlich mit einander verfchlingen und verquiden; nämlich eine örtlich 
umgrenzte Frage widerftreitender Wirtfchaftsintereffen, und eine allgemeine 
Frage politifcher Kräfteverteilung. Die zweite Frage ift feit Bismarcks 
Rüdtritt noch nie völlig zur Ruhe gefommen, aber erft am glimmenden 
Feuer des Zanfes um Marokko bat fie fich mit einer Lebhaftigkeit entzündet, 
die die alten Gegner von 1870 bis bart an die Schwelle des Krieges trieb. 
Wie war das möglich? Bedeutet Marokko fo viel, und was bedeutet es 
ung? Denn um Sleinigkeiten Tann das europäifche Gleichgewicht heute 
nicht wohl mehr aus den Fugen gehn! 

Marokko ift der legte Ausläufer der Eroberung Nordafrilas ourch 
die Araber und den Islam. Die ceingeborenen Berberftämme nahmen den 
Islam an, und nun fonnte er, an der fehmalften Stelle zwifchen Ceuta und 
Gibraltar, das Mittelmeer überfluten und nach Europa vordringen;z Tarif, 
der Feldherr der Mauren, hat der Stätte, da fein Fuß zuerft europätfchen 
Boden betrat, bis auf den heutigen Tag feinen Namen gelaffen. Als der 
Strom der Eindringlinge nach harten Rämpfen endlich zurüdebbte, drangen 
die Sieger nach: der marokkaniſche Wüftenfand bat viel edles fpanifches 
und portugiefifhes Blut getrunfen. Sonſt führte Maroflo, wie die andern 
Berberſtaaten auch, in die der arabifhe Beſitz an der afrikfanifchen Nord- 
füfte zerfiel, ein unabhängiges Dafein, das auf Seeraub gegründet war; 
die Beziehungen zum Nachfolger der Kalifen, dem Padifchah in Kon— 
Ttantinopel, waren Stets loder. Uber auch nah Süden! auf den weltlichen 
Sudan, griff im 16. Jahrhundert die Eriegerifche Macht Marokkos über, 
und ein blühender Karawanenhandel verband das Scherifenreih mit Tim- 
buktu, der Rönigin der Wüfte am mittleren Niger. Während in der Folge: 
zeit aber die europäifche Kultur mit Niefenfchritten dem „Zeichen des Ver: 
kehrs“ zuftrebte, fant die Welt des Islams in Schlummer und blieb mehr 
und mehr zurüd, In ihren Kämpfen um den Welthandel gegen Spanier 
und Franzofen entdedten die Engländer das Mittelmeer aufs neue für die 
Weltgefchichte und festen fihb in Gibraltar und Malta fell. Napoleons 
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ägyptifcher Zug blieb Epifode, aber fehon bald nach dem Sturze des Korſen 
erinnerten fich die Franzoſen, daß fie doch auch cine Mittelmeer-Macht 
feien, und Louis Philippe vollendete die Eroberung Algiers. Schon dies 
Unternehmen wollte nach Marokko übergreifen, zuckte aber vor dem Wider- 
ſpruch Englands zurüd. All dies blieben vereinzelte Toloniale Unterneh: 
mungen einzelner Völker, die damals nimmermehr, auch nur vorübergehend, 
zum Mittelpunfte der hohen Politik hätten werden können. Erft als Leffeps 
die Landenge von Suez durchftochen und das Mittelmeer dem Weltverfehre 
vol eingefügt hatte, konnte es eine „maroffanifche Frage” geben. Vorerft 
freilich gab es eine ägyptifche. Weil die Franzoſen wie gebannt in das 
Bogefenloch ftierten, ging ihnen Agypten verloren. Die herbe Lehre rüttelte 
fe auf: mit keckem Griffe fchnappte Jules Ferry den Stalienern Tunis 
weg — und feitdem traut in Nordafrila da, wo die Beligverhältniffe noch 
nicht endgültig entichieden find, Keiner dem andern mehr über den Weg; 
die Frage, wer am urfprünglichen Sugange des Mittelmeeres neben Eng- 
land der Herr fein follte, mußte früher oder fpäter brennend werden. 

Zn diefer Frageſtellung ift zum Teil ſchon die Antwort darauf ge» 
geben, was Marolko für ung bedeute. Deutfch find die beiden größten 
Reedereien der Welt, und wenn wir's ſchon nicht mehr hindern künnen, 
daß England das Land des Suez-Kanals an fich geriffen hat und englifche 
Kanonen die Nordfeite der Straße von Gibraltar beberrfchen, fo kann's ung 
eben darum nicht mehr gleichgültig fein, wer feine Sand auf die Südſeite 
legt. Zu tief find wir felbjt in den Weltverfehr hineingewachfen und mit 
den Sntereffen der Welthandelsftraßen verknüpft! Dazu kommt dag Intereffe 
am Lande felbft. England und Frankreich haben in Afrika riefige Rolonial- 
reiche zufammengeballt, Deutfchland hat mit Müh' und Pot ein paar übrig: 
gebliebene Broden errafft, leiſtete fich zudem den Schwabenſtreich, den beften 
davon, die Inſel Sanfibar, an England zu verfchleudern. Hier ift nun 
noch ein Stüc unabhängigen afrifanifchen Bodens, nad) dem Urteile deutfcher 
Forfcher zufunftsreich, ſowohl für den Handel wie für die unmittelbare 
Bewirtfehaftung. Die Südweſtecke befonders, das Vorland des Atlas— 
gebirges, gilt als fehr geeignet für den Weizenbau. Der Hebung harren 
noch die Bodenfchäge der Berge. Mandeln, Datteln, Wachs, Gummi, Wolle 
faufen wir fehon jest in Marokko für 7!/: Millionen, und für 4 Millionen 
Maren führen wir ein. Außerdem arbeitet beträchtliches deutfches Kapital 
im Lande, 21 Millionen Mark haben wir dem Sultan bar geliehen, der mit 
dem Maghzen, einer Urt von Notabeln-Bertretung, die Sentralgewalt aus— 
übt, foweit fie ihm nicht von unabhängigen oder aufrührerifchen Räuber: 
ftämmen beftritten wird. Gollen wir, die Hände in den Tafchen, daneben 
ftebn und zufehn, wie das finderarme Frankreich fich auch in diefem noch 
freien Stüd Afrikas häuslich einrichtet, um dann ung die Türe vor der Nafe 
zuzufchlagen? Das ift für ung der maroffanifchen Frage bejonderer Zeil. 

Er hatte deutfche Forſcher und Politiker fehon lange befchäftigt, be: 
vor er von der Regierung des Herrn von Bülow amtlicher Aufmerkſamkeit 
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gewürdigt wurde. Die Geheimen Räte am grünen Tifche hatten fich wohl 
fhon längſt der bequemen Gewohnheit hingegeben, die maroflanifche Frage 
unter das Rubrum der „alldeutichen GSchwärmereien und Pbantaftereien“ 
einzureiben; als des Ranzlers Aufmerkſamkeit von anderer Seite her darauf 
gelenkt wurde. Mit Unbehagen mußte die deutfche Regierung wahrnehmen, 
wie das Streben der franzöfifchen Politit, mit wachfender Sicherheit, auf 
die völlige Vereinfamung Deutfchlands in Europa ausging. Die gegebene 
Grundlage für diefes Streben war das Bündnis mit Rußland, das Deutfch- 
land zwifchen zwei Feuer nahm. Es mußte fich da um fo hilflofer fchmoren 
laflen, als es fih, in unbegreiflicher Rurzfichtigfeit, von den Verbündeten 
hatte verführen laffen, nach dem Frieden von Shimonoſeki Japan vor den 
Kopf zu ftoßen und fich fo der einzigen Möglichkeit zu berauben, auch Ruß- 
land zwifchen zwei Feuer zu fegen. Uber die rührigen Japaner zündeten 
den Ruffen das Feuer im Dften auf eigene Fauft an, und der „große 
Verbündete“ ward in einer Weife labmgelegt, die fich niemand in Franf- 
reich, leider auch niemand im amtlichen Deutfchland hatte träumen laffen. 
Diefer Sufammenbruch des abfolutiftifchen Rußlands begann zur felben Zeit, 
als Delcaffe feinem Gebäude der Vereinfamung Deutfchlands den Schluß- 
ftein einfügen wollte, in Geftalt des englifch-franzöfifchen AUblommens über 
Nordafrika vom 8. April 1904. Darin verzichtete Frankreich endgültig 
auf Ägypten, das England tatfächlich längſt befist, und England überließ 
dafür an Frankreich Maroffo, das weder England noch Frankreich befigt. 
Frankreich mußte allerdings verfprechen, dem — englifchen? — Handel für 
die nächften 30 Sabre offene Türe zu verbürgen. Über Marokko aber be- 
ftebt ein älteres Madrider Abkommen vom Jahre 1880, das auch Deutfch- 
land unterzeichnet hat und worin allen Unterzeichnern die Meiftbegünftigung, 
ohne zeitliche Einfchränfung, zugefichert if. Hier bot fich aljo, wie immer 
die geheimen Abmachungen zwifchen Frankreich und England lauten mögen, 
eine Handhabe zum Eingreifen, und da man ficher fein konnte, durh Ruß⸗ 
lands Niederlagen den Rüden dauernd frei zu behalten, fo befchloß Bülow, 
jegt oder nie den Ring der Delcaffefchen Vereinfamungs: Politik zu fprengen. 

Längere Zeit find die Fäden ungefehn gefloffen, der Ranonendonner 
im fernen Dften nahm die Aufinerkfamfeit des europäischen Publikums ge= 
fangen. Was e8 dann aber, nach Jahresfriſt etwa, vom Marokko-Handel 
zu jehn befam, war deutlih: am 31. März 1905 ging Wilhelm II., der auf 
feiner Fahrt ing Mittelmeer begriffen war, in Tanger ans Land. Das 
hieß: Sch, der deutfche Kaifer, betrachte den Sultan von Marokko ale 
Meinesgleichen und Marokko als ein unabhängiges Land. Nun mußten 
die Franzoſen, daß fie beim PVerfuche der „friedlichen Durchdringung“ auf 
den bekannten KRürafjierftiefel ftoßen würden. Dem Gultan war natürlich 
gewaltig der Naden gefteift, er feste den dringendften Forderungen des 
franzöfifchen Gefandten unbeugfamen Widerftand entgegen. Es war ein 
fühnes Spiel, das Deutfchland fpielte, und daß der Kaiſer, der es einge- 
leitet hatte, feine Spazierfahrt gelaffen fortfeste, mag auf die Franzofen 
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tiefer gewirkt haben, als wir ahnen. Unerhoört in der Geſchichte der deutfch- 
franzöſiſchen Beziehungen ſeit 1871 war jedenfalls der Gewinn: der fran- 
zöfifche Minifter des Auswärtigen blieb auf der Strede! 

Es war ein verblüffender Erfolg. Hat Deutfchland verftanden, ihn 
feftzubalten? Sehn wir zu, was weiter gefchahb. In den erften Junitagen 
von 1905 trat Delcaffe, unfer fchärffter Widerfacher, vom GSchauplage 
zurück, ſeitdem verbiß fih Bülow feit und immer fefter in den Gedanken 
einer internationalen Konferenz. Ein volles halbes Jahr hatte die deutſche 
Diplomatie zäh und hartnädig daran zu arbeiten, um diefen Gedanken allen 
beteiligten Mächten annehmbar zu machen und feine Ausführung ficherzu- 
ſtellen. Pielleiht hat uns auch bier Roofevelt einen jener Liebesdienfte 
erwwiefen, die ibn nichts koſten und uns ſtets aufs neue entzüden. Crleich- 
ternd wirkte jedenfalld der Sturz des Tory-Kabinetts anfangs Dezember, 
wenn er auch an der Haltung Englands in der Gache felbft fo wenig 
änderte, wie der Regierungswechfel, der in Frankreich während der Kon— 
ferenz eintrat. Am SIahrestage des Kaiferbefuches in Tanger, am 
31. März 1906, hatte diefe ihre Urbeiten, nach zehnmwöchentlicher Dauer, 
fachlich beendet, eine Woche fpäter fonnte auch der förmliche Abſchluß 
folgen. Und was ift das Ergebnie? Vor allem erhält Maroffo eine, mit 
internationalem Kapital ausgeftattefe und mit einer internationalen Ver— 
waltung verfehene Staatsbanf, die in das gefamte Finanziwefen des Landes 
Drdnung und Stetigkeit bringen fol. Wie die Bank ihre Aufgabe erfüllt, 
muß cura posterior bleiben, es ift ja auch in der Politik genug, daß jeder 
Tag feine eigene Sorge habe. Frankreich hat in der Bank zivar den Vor- 
rang, aber doch nicht ganz den, den es erftrebte. Und Deutfchland hat, 
neben anderen Staaten, feine Sand im Wirtfchaftsleben Marokkos und 
fann dafür forgen, daB es geftärkt und dadurch das Land wideritande- 
fähig gemacht werde gegen franzöfifche Durchöringungsgelüfte. All dies 
von Rechts wegen. Das ift ohne Frage wieder ein großer Erfolg. Uber 
auh Frankreich hat feinen Erfolg. Es organifiert in jedem Hafen, gemein- 
fam mit dem von ihm abhängigen Spanien, eine Polizeimacht, die jedem, 
der das Land von der Küfte her „friedlich durchdringen” möchte, bös auf 
die Finger fehen wird. Auch von Rechts wegen. Dann ift da noch der 
Ihweizerifche Generalinfpekteur mit dem Nechte der Kontrolle über die acht 
Polizeitruppen. Der kann, wenn er das Zeug dazu hat, zweifellos dazu 
beitragen, daß in Marokko bald wieder alles drunter und drüber geht. Will 
er irgendwo und irgendivie Ordnung ftiften, fo wird er fich hinter eine der 
in Tanger vertretenen Mächte ſtecken müſſen, da feine eigene Macht nur 
auf dem Papiere fteht. Unter folchen Umftänden ift das Wahrfcheinlichite, 
daß er fich darauf befchränfen wird, mit oder ohne Geift und Grazie fein 
Gehalt zu verzehren. 

Das iſt, nüchtern betrachtet und von nebenfächlichem Kleinkram ab: 
gefehen, das Ergebnis der zehnwöchigen Diplomatenarbeit in Ulgecirag; 
alleg weitere iſt deforative Phraſe. Der „große Grundfag der offenen 
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Türe” beifpielsweife, den Bülow noch in feiner legten Reichstagsrede prieg, 
was bat der mit den Ergebniffen der Konferenz zu tun? Auch für ung ift 
die Tür in Marokko dermalen noch offen, nicht weil die Konferenz getagt 
hat, Sondern weil hinter unferem Gefandten in Tanger und hinter unferen 
Kaufleuten immer noch ein paar Millionen Soldaten und — leider erſt! — 
ein Dugend Panzerfchiffe ftehen. Wär’ es nicht fo, dann wären wir Deutfchen 
wohl die erften, denen die franzöfifchen Polizeioffiziere die „offene Türe“ 
durch endlofe Schilanen verleiden würden. 

So alfo, auf die neuen Möglichkeiten zurückgeführt, die fie praftifcher 
Betätigung fchaffen, wollen die Ergebniffe von Algeciras gewürdigt fein; 
bevor man der Frage näher treten kann, ob das Erreichte im richtigen Ein- 
ange zu den aufgewandten Mitteln ftand, oder ob es auf anderem Wege 
vielleicht billiger wäre zu erreichen gewefen. 

Dazu gehört freilich noch die Vorfrage, ob denn auch alle richfigen 
Mittel angewandt worden feien, um das Mittel der Konferenz für uns fo 
wirkſam wie möglich zu machen. In der Bismard-Zeit wäre das die über- 
flüffigfte Stage von der Welt gewefen, heute aber ift unfere Diplomatie 
nicht mehr die erfte der Welt, und darum ift diefe Frage fo berechtigt, — 
wie fie im allgemeinen ſchwer zu beantivorten if. Die Diplomatie läßt 
fih nicht leicht hinter ihre Kuliffen guden. Was man aber durch den 
Rückſchluß von der Wirkung auf die Urfachen ermitteln kann, rechtfertigt 
vollflommen die Behauptung: fo erbärmlih wie die Marotlo-Ronferenz 
müſſe lange fein diplomatifches Unternehmen des Reiches mehr vorbereitet 
worden fein. In dialektifch verklaufulierter Form hat das Bülow ja felbft 
zugegeben, wenn er am 5. April im Reichstage fagte: „Unfer Vertrauen 
in die Gtärfe, die ein feiter Nechtsboden verleiht, war fo groß, daß wir 
auf die Konferenz drangen, obwohl jedermann wußte, daß drei Großmächte 
durch Sonderabmachungen an Frankreich gebunden und eine vierte ihr 
AUlliierter ift, wir alfo unfere Forderungen auf der Konferenz gegen eine 
Mehrheit der Großmächte durchaufegen hatten.” Ein folches Vertrauen 
ehrt den Vorfteher einer Kleinkinderfchule, auf dem Plag aber, wo ein 
Bismard geftanden bat, wird es zu fträfliher Vertrauensfeligfeit. 
Bismarck fchrieb Schon 1857 an Gerlah: „Mein Ideal für auswärtige 
Dolitiker ift die Vorurteilsfreibeit”, und daß er dabei auch das Vertrauen 
zu den Vorurteilen rechnete, beweilt der fernere Sat: „Sch glaube, daß 
niemand etwas für uns fun wird, der nicht zugleich fein Intereffe dabei 
findet.” Das „fein” bat Bismard gefperrt jegen laffen. Diefer Grundſatz 
enthält die Quinteſſenz aller Realpoliti. Ihm folgend bat DBismard 
das Reich geeint und ihm 20 Sahre lang einen Frieden mit Ehren und 
fteigendem Anſehen erhalten. Daß ſchon fein vierter Nachfolger für die 
answärfige Politit wieder den ſchwächlichen Grundfag des Vertrauens auf 
„unfer gutes Recht” verkünden darf, den Bismard in feiner voramtlichen 
Zeit bis aufs Blut bekämpft batte; daß er ihn offen im Reichstage ver- 
tünden darf, ohne daß ihm von den Bänken der M. d. R. ein Sturm des 
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Unwillens entgegenbrauft, das beweift am Ende freilihb nur — wie fehr 
Realpolitik Sache der Einzelperfönlichkeit ift und wie ſchwer fie Gemeingut 
einer Rörperfchaft wird. 

Das entlaftet aber den derzeit Verantwortlichen nicht. Was ift vor 
der Ronferenz gefchehen, um einen Teil jener Mehrheit auf unfere Geite zu 
ziehen? Gar nichts. Was hätte gefchehen fünnen und folglich müffen? Nun, 
Spanien — das der höfliche Bülow noch als Großmacht gelten läßt — ift 
wohl zu abhängig von Frankreich, um für unfere Zwecke in Betracht zu 
fommen. Uber Italien, dem Frankreich einſt Tunis unter den Händen weg— 
geriffen hatte, wie es ihm und ung und andern jest Marokko wegreißen 
wollte! Stalien, das fozufagen doch noch immer mit ung verbündete, follte 
nicht beizeiten zu überzeugen gewefen fein, daß fein Intereffe bei uns 
beffer aufgehoben war? England war fchwerlich zu befehren, denn da es 
Marokko an Frankreich gejchentt hatte, obne im Beſitze des Verfügungs- 
rechts zu fein, fo mußte es allermindeftens doch die Anſprüche Frank: 
reichs unterftügen, wollte es dort nicht einen antienglifchen Umfchlag der 
Volksſtimmung beraufbefhwören. ber binwiederum Rußland! Das zu 
bekehren gab’s doch wohl ein draftifches Mittel. In feinem Haflifchen Nüd- 
blick auf die preußifche Dolitit vor feinem Amtsantritte verurteilt Bismarck 
Iharf und unzmweideutig die verpaßten Gelegenheiten, wo Preußen dem 
Sarenreiche feine Hilfe oder feine wohlwollende Neutralität „gratis” ge= 
leiitet babe. Heute können wir auf eine verpaßte Gelegenheit mehr zurück— 
bliden. Während des japanifchen Krieges haben wir die wohlmwollendite 
Neutralität beobachtet, Die Rußland je vom Deutfchen Reich erfahren bat. 
Wenn wir aber fchon damals darauf verzichteten, ung vom unerträglichen 
Drude des Zweibundes gemwaltfam frei zu machen: haben wir ung denn 
nicht wenigitens die gleiche „wohlwollende Neutralität” von Nußland für 
die Aufrollung des Marokkohandels zufichern lajjen? Wenn dag zur ge- 
gebenen Zeit verfäumt wurde, dann können wir uns eigentlich über die 
moralifche Dbrfeige nicht beklagen, die Rußland ung erteilte, als es in 
offner NRunddepefche auf Frankreichs Seite trat. 

Wenn aber die Gelegenheit, wenigftens Italien und Mußland an 
unfer Interejfe zu binden, einmal verfäumt war: war e8 dann — fo muß 
man angeficht8 der tatfächlichen Ergebnijfe doch fragen — wirklich noch 
zwecmäßig, auf der Konferenz zu beitehn? Wozu hat ung denn unfere 
nah Bülow fo unvergleichlich Starke „MRechtsftellung” verholfen? Zunächit 
einmal zu einer europäifchen Gefamtquittung über den Zickzackkurs der legten 
16 Iahre, die wir, wenn wir nicht von allen gufen Geiftern verlaffen find, 
ung lieber nicht in einen der beliebten, billigen Erfolge umdeuten follten. 
Trotzdem wir — fo lautet wohl die richtigere Lesart — die Interejfen 
und in Goffes Namen auch das Recht von ganz Europa gegen Sranfreich 
verfochten, hat Europa Wert darauf gelegt, ung zunächſt einmal fo tief in 
die Patfche geraten zu laffen, daß die Konferenz als gefcheifert gelten 
tonnte. Das kann nur bedeuten, daß wir mit unfrer Politik der Qlllerwelts- 
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freundfchaft und des „Hans Dampf in allen Gaffen”-Spielens, mit der 
Depeche an Krüger und der Ehrung für Lord Roberts, mit dem Welt: 
marjchall für China und dem Alten Frigen für Wafhington, mit dem Gruß 
an den „Admiral des Stillen Ozeans” und dem Pour le merite für Stöffel 
und Nogi, mit all den großen Worten und halben Taten daheim nichts 
weiter erreicht haben, als daß und niemand mehr traut. Dder daß man 
uns alles zutraut, was auf dasjelbe hinauskommt. Unfrer Würde wär’ es 
gewiß angemeffener gewefen, die Konferenz zu verlaffen, nachdem ung die 
ftilfchweigende Abſicht diefer Lehre deutlich) geworden war. Ob unfere 
Bereinfamung dadurch nicht noch vollftändiger und noch offentundiger ge- 
worden wäre, ob nicht der Krieg gegen Frankreich und England, mit einer 
balbfertigen Flotte auf unfrer Seite, die rafche Folge davon gewefen wäre, 
mag dahingeftellt bleiben. Tatfache ift ja, dab uns Öfterreich, mit an- 
ertennenswerter Bundestreue, aus der Patfche half, und daß wir unfern 
Willen durchfesten, in Marokko als wirtfchaftliher Mitbewerber inter- 
national anerkannt zu werden. Freilih nur um den Preis, daß Franf: 
reich das Recht zugefprochen wurde, auch über den Teil des internationalen 
Verkehrs, der nicht über die algerifche Grenze gebt, eine gewiffe Aufficht 
auszuüben. Wenn nun diefe beiden Vorrechte einmal feindfelig aufeinander 
ftoßen, was dann? Gind wir dann nicht genau fo weit wie vor der Kon- 
ferenz? Und bat nicht vielmehr die Konferenz die Gefahr eines folchen 
Zufammenftoßes der Wirklichkeit näher gebracht, als fie vorher war? 

Das eben ift die bedenkliche Schwäche aller Konferenzen, daß fie 
Machtfragen nach dem Schema des privaten Rechtes regeln follen und 
doch die legte Inſtanz nicht fchaffen können, die — wie die GStaatsgewalt 
über das Privatrecht — ihre ſchützende Hand über die mühfam gefundenen 
Rechtsformeln hielte. Darum war Bismard fein Freund von Konferenzen, 
abgefehn etwa davon, wenn es fi) darum handelte, einen Schwachen 
Mores zu lehren. Bon feiner Rolle des ehrlichen Maklers, auf dem 
Berliner Rongreife, dachte er fpäter nicht fonderlich hoch. Und der ganze 
Kongreß konnte es zu feinem Scheinerfolge auch nur deshalb bringen, weil 
die Machtfrage im voraus entjchieden worden war: Rußland hatte fich tot 
geliegt, und England ftand gerüftet da. Db es unfers Amtes war, die 
Entwicklung Rußlands um 25 Jahre aufhalten zu helfen, darüber mag 
man jest wohl anders denken. Als 20 Sabre vor dem Berliner Kongreß 
der Minifter v. Manteuffel fo lange gefleht und gebettelt hatte, bis Preußen 


zu den Parifer Konferenzen zugelaffen war, da empfand Bismard das als 


eine Schmach und eine Torbeit dazu. Gewehr bei Fuß hätte Preußen 
ſtehn bleiben müffen, dann hätte man fich wohl beeilt, der gerüfteten Groß- 
macht die Rückſicht angedeiben zu laffen, die man der an Recht und Billig- 
feit befcheiden erinnernden nur widerwillig gewährte. Sollte man aus diefer 
biftorifchen Erinnerung nicht den Fingerzeig entnehmen können, wie wir den 
Marokkohandel bätten betreiben müſſen, um billiger zu befjfern Sielen zu 
Tommen? 
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Als Machtfrage haben wir ihn bis zum Juni 1905 behandelt, und 
find von Erfolg zu Erfolg gefchritten. Man hat das Einfegen der Perfon 
des deutfchen Kaiſers getadelt; nun, e8 wäre nicht gut, wenn fich dies Ver- 
fahren einbürgerte. Uber es geht wohl für einmal, befonders, da dies eine 
Mal den Erfolg auf feiner Seite hafte. Solange wir als Großmacht zur 
Großmacht Sprachen, haben wir „unfer Recht“ gegen Frankreich behauptet, 
das ihm fchließlich fogar feinen Minifter opferte. Da waren wir auf der 
Höhe. Da fcheint ung ein wenig fehmwindlig geworden zu fein, und wir 
verfrochen uns hinter dag „Prmmzip der Internationalität” —: fogleich be- 
gann man, mit uns „Schindluderchen” zu fpielen! Uns haben wir mit 
diefem Prinzipe die Hände gebunden; niemand in der Welt braucht mehr 
zu fürchten, wir könnten ung in Marokko unfer Recht nehmen, falle man 
es ung weigern follte; wir werden folgerichtig immer wieder an das drei— 
mal heilige Prinzip der Internationalität appellieren müſſen, das wir ein- 
mal angerufen und — tie wir behaupten — fogar mit Erfolg angerufen 
haben. Wenn fich aber Frankreich ein zweites Mal noch weniger um dies 
Prinzip kümmern follte? Anerkannt bat die Ronferenz ja das Prinzip, 
aber was bat fie getan, um es zu fchüsen? Man bat nichts davon 
gehört, daB feine Sonderabfommen mit Spanien, Italien 
und England durh die Konferenz aufgehoben wären, im 
Gegenteil. Wie, wenn Frankreich darauf und auf das ruffifche Bündnis 
baute und gelaffen fortführe, Marokko friedlich zu durchdringen? Dann 
haben wir jest wohl den Vorteil, daß wir rafcher als feither etwas von 
feinen Praftiten erfahren können; wenn wir fie aber hindern wollen, wird 
uns fehließlich wohl nichts anders übrig bleiben, als hinter das verlörperte 
Prinzip, den Strohmann von Generalinfpefteur, die Macht des Deutfchen 
Reiches zu ftelen. Und dann wären wir ja glüdlich wieder fo weit, wie 
im Sabre 1905, bevor wir es ablehnten, ferner von Macht zu Macht zu 
verhandeln, und uns in die dämmrige Kühle unfrer vortrefflihen „Nechts- 
ftelung” zurüdzogen. 

Berträge zwifchen gleichberechtigten Mächten find ftärkere „Realitäten“ 
als Ronferenzbefchlüffe, die Erfahrung hat die konferenzwütige deutſche 
Dolitit doch rafch genug machen müffen. Während Frankreichs Gonder- 
ablommen ruhig weiter beitehn, riß Amerika in die Ronferenzafte jofort ein 
Loch, indem es erllärte, es übernehme feinerlei Gemeinbürgfchaft für ihre 
Durchführung! Es ift zu fürchten, daß die überhaupt niemand übernehmen 
will, wenn man fie gerade am nötigften hätte Wegen dieſer innern 
Schwäche der Ronferenzbefchlüffe hätte man doch verfuchen follen, Prinzip 
Prinzip fein zu laffen und Frankreich in einem Sonderablommen dahin zu 
bringen, unfre Intereffen in Marokko anzuerkennen, und nicht nur die Inter: 
effen felbft, fondern auch das Intereffe an ihrer örtlichen Unterlage. Ein 
folhes Abkommen wäre nicht zu haben geweſen, deutete der Kanzler ab. 
Nun, dann nicht! Dann hätten wir den Rat Bismards vom Jahre 1856 
befolgen jollen und Gewehr bei Fuß ftehn bleiben, tvag — mutatis mutandis 
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auf Marokko angewandt — bedeutet hätte: wir fahren, unbefümmert um die 
AUbmachungen dritter, rubig fort, Marokko als „unabhängigen Staat” zu 
behandeln und uns da fo häuslich einzurichten wie möglich. Die Franzoſen 
wären ung binnen kurzem von felbjt gekommen, einfach weil fie ung hätten 
fommen müffen. 

Oder es hätte Krieg gegeben! — rufen ängftliche Philifter. Ganz recht, 
obwohl die Sranzofen dann eigentlich Herren Delcafje nicht hätten zu opfern 
brauchen. Uber die Kriegsgefahr ſchwebt, wenn man’s recht betrachtet, über 
jeder Politik. Selbſt Bismards fpätere bewußte Friedenspolitit war ein 
paarmal hart am Kriege. Inter Wilhelm II. haben wir der Reihe nach zu 
Srankreich, zu Rußland, zu. England, endlich zu England und Franfreich 
bedenklich fchlechte Beziehungen gehabt. Und wer weiß, ob uns aus 
der Ronferenz von Algeciras nicht die größte Rriegsgefahr 
von allen erwäch ft, weil wir da den Glauben erwedt haben, uns könne 
man ſchon fehr viel bieten, ehe wir wirklich vom Leder ziehn. Ein Teil 
der deutfchen Preffe, der der Konferenz nichts Befferes nachzurühmen weiß, 
als daß wir dort einmal wieder unfre Friedensliebe über jeden Zweifel 
hätten leuchten laſſen, fehgint allerdings auch nicht zu ahnen, welch fchlechten 
Dienft er dem Deutfchen Reiche damit erweift. Um unfre Friedensliebe 
zu befunden, bedurfte es eines fo ſchwerfälligen Apparates kaum; dazu 
hätte e8 genügt, daß wir Herrn Delcafje freie Hand gelaffen hätten. Aber 
— es fol und muß eben um jeden Preis ein Erfolg herausgerechnet 
werden! Auch um den Preis des Gelbftbetrugs. Und nicht nur in den 
Zeitungen fol er herausgerechnet, auch in den Staatskanzleien fol er heraus⸗ 
gewirtfchaftet werden, rafch, endgültig, damit man die dekorativen Zutaten 
erledigen fann — die ung meiftens fogar die Sauptfache find — und zu 
etwas anderm übergehen. Uns fehlt zu jener Politit nach Bismarckſchen 
Grundfägen, die nach Delcaffes Sturze abgetvartet und die Dinge hätte 
an ſich herankommen laffen, das erfte Erfordernis: Geduld. Warten 
fönnen, diefe nach Beaconsfield größte Tugend eines Staatsmannes, wer 
bat fie bei ung? Wer — darf fie haben? DBezeichnend für den neuen 
Kurs ift feine erfte, ungeheure GSelbfttäufchung geblieben, da er meinte, mit 
ein paar Erlaffen und einer Konferenz die foziale Frage löfen zu können. 
In jenem Sturmfchritte, der damals Bismarck erfchredte, fol noch heute 
alles erledigt werden, was ung gerade zumeift beſchäftigt. Darin nicht 
allein, aber mit darin ift der Grund zu fuchen, daß die verhältnismäßig 
einfache und durchfichtige Marofkofrage unfre Staatsmänner fo hergenommen 
bat, daß Richthofen zufammenbrah und Bülow eine ernjte Erſchütterung 
fühlte. Wohl war der Marokkohandel ein kritifcher Sal, aber durch wie- 
viel fchwerere Krifen haben der alte Kaifer und Bismard Preußen und 
das Reich gefteuert, ohne zufammenzubrechen! Auch Bismard befam ge- 
legentlich feinen Weinkrampf, dann war der Anlaß aber auch darnach. 
Bülow ift, foviel man fehn kann, von Haus aus fanguinifch-phlegmatifchen 
Temperaments, vielleicht hätte er fich nur feinem Temperamente zu überlafjen 
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brauchen, um auch den zweiten Teil der Krife, langfamer zivar ald den 
eriten, aber nicht minder glüdlich abzumwideln. Uber er fühlte die Hetz— 
peitiche hinter fi), das bekam ihm fchlecht und befam unfrer Politit noch 
fhlechter. Man wollte ein Ende fehn, und fo forcierte man das Tempo, 
wo man es hätte dämpfen müfjen, und man begnügte fich nach ungeduldigem 
Sagen und Treiben mit papiernen Erfolgen, wo man — nach Sahren, Jahr— 
zehnten vielleicht erft — goldne Früchte hätte pflüden können. Marokko 
wird — wenn nicht alles täufcht — für unfere Politik eine Epifode bleiben, 
wie fie fich ja feit 1890 aus lauter lofen Epifoden zufammenfeszt. Wenn 
trogdem Marokko für uns nicht verloren gehn foll, fo wird der Deutfche 
Raufmann in die Brefche treten müffen, die die deutfche Diplomatie nicht 
bat fchließen können. 

So alſo fiehbt des Ranzlers Probeftük aus, im Lichte jener Lehrfäge 
des Handwerks, die uns ein bisher unübertroffner Meijter hinterlaffen bat. 
Ein glüdlicher Anlauf, verpfufcht durch eine überftürzte Baftelei, um nur 
rechtzeitig etwas zuftande gebracht zu haben. LUnfere Politik ift nicht 
mehr Kunſt des Möglichen, die entjchloffen zugreift, wo etwas zu holen 
ift, und geduldig reifen läßt, was feine Zeit haben will; unfre Politik iſt 
längft zur ISmprovifation geworden, die Halbfertiges mit fchönem Schein zu 
einem Zwitterdafein aufpust, Robbauten ohne Dach und Fenfter mit Gips, 
Pappe und Leinetvand zu feheinbar wohnlichen Häufern herrichtet, um fie 
— nachdem alle Welt das Pfeudo-Runftwerk eine Weile bejtaunt und be— 
Hatjcht hat — im Sturm und Regen verlommen zu laffen. Ernite Fragen 
des Völkerlebens behandelt diefe Politik nicht felten fo erfchredend fpielerifch, 
daß man blutige Tränen weinen möchte; nur für „Prinzipien“ und andere 
luftige Gebilde ficht fie mit einem Feuereifer, daß es denen, die die Haupt— 
arbeit zu leiften haben, ans Leben geht. Den Mann aber, der alles das 
mit feinem Namen dedt, den mag man kritifieren, weil man muß; aber 
man fol nicht vergeffen, daß auch er einem harten Muß unterliegt, wenn 
er Wafler ins lede Faß der Danaiden fchöpfl. Es macht einen ärger- 
lichen Eindrud, wenn man Herrn Bernhard von Bülow, der die deutjche 
Politik noch mit keinem Zukunftsgedanken befruchtet hat, im Reichstage 
mit paftoralem Pathos und einer Rhetorik von geftern gegen den Gozia= 
lismus fechten fieht. Uber der 5. April löfcht manchen frühern Eindruck 
aus. Da bat man den Beweis erhalten, daß auch dies feheinbar jo glüd- 
bafte Ranzlerleben feine heimliche Tragik birgt; eine Tragik, woran eine 
ftaatsmännifche Vollnatur zehnmal gefcheitert wäre. Das follten auch die 
bedenten, die in verärgerter Stimmung gern nach einem Bismarck rufen. 
Haben fie fih wohl Har gemacht, dab ein Bismard heute wie in den 
neunziger Jahren, nur in der Oppofition möglicd wäre? Uns ſollt' 
er auch da willkommen fein, aber gerade da — möchten ihn jene Doc) 
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rau Helene führte ihren Gaft in das Gemach, das fie den beiden 

Bräuten eingeräumt hatte. Dort ftanden, mit blendend weißem Linnen 
überzogen, zwei fchmale eiferne Bettftellen. Einige Weidenmödel vervoll- 
ftändigten die Einrichtung. Durch die offenftehende Tür aber fab man ing 
PDalmengrün, zwifchen dem das blaue Meer hindurchfchimmerte. 

„Set find Sie nur noch zwei Stunden von Ihrer Miflionsftation 
entfernt, aber hoffentlich darf ich Gie ein paar Tage bier behalten”, plau- 
derte Frau Romund. 

Maria legte ihren Hut ab. Wie erfchöpft fie ausſah! 

„Hier!“ ſagte ihre forglihe Wirtin und goß aus einem auf dem 
Tisch ftehenden Krug frifhes Waffer in ein Beden. „Bier haben Gie 
Kühlung — und dann!" — — fie lachte, 

Das Mädchen Fämpfte einen Augenblick mit fich felbft; dann fant 
fie auf einen Stuhl und brach in heftiges Schluchzen aus. 

„Uber, liebes Fräulein!” tröftete Helene und ftreichelte ihr das Haar. 

Da umklammerte Maria mit beiden Armen Frau Romunds Hals. 
„Sch bin ja fo verlaffen!“ 

„Nicht doch! Gleich am Ufer fanden Sie einen Bekannten.“ 

„Belannte ftehen einem oft ferner als Fremde”, fagte Maria mit 
Anftrengung. 

Die junge Frau fühlte der Braut das Peinliche der Situation nach. 
„Es wird alles gut werden. Sie find ermüdet und aufgeregt.” Sanft drückte 
fie den bebenden Körper an fich. 

„Herr Calwer fol nicht kommen — nur noch eine PViertelftunde fol 
er warten!” bat die Weinende. „Ich muß mich erft fammeln.“ 

Sie horchte auf. 

Bon draußen ber vernahm man das Gefpräch zweier Männer, die 
freundlich Eingende Stimme Nomunds und eine fchwächere, alles langfam 
afzentuierende. 
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„Dit er es, welcher mit Ihrem Herrn Gemahl redet?” forfchte Maria, 
durch den Tränenguß etwas erleichtert. „Er fpricht angenehm.” 

„Selbftverftändlich ijt er es”, beitätigte Helene gutmütig. „Er beißt 
auch nicht,” achte fie; „nein, er ift ein lieber, grundehrlicher Menih. Man 
darf wahrhaftig froh fein, wenn man einen fo braven Mann befommt. 
Was gibt's für Männer! Hul” 

„Grundehrlich!“ fagte Maria raſch. „Sa, das fpricht aus feinen 
Briefen, — den drei, vier, die er mir fehrieb —. Ehrlich — und gut. — 
was hilft alles andere?“ | 

„Gar nichts!” ftimmte Helene, innerlich aufatmend, zu. „Seien Gie 
nur gleich recht lieb und nett mit ihm! Er verdiente." 

Einigermaßen beruhigt löfte Maria die Arme von Helenens Naden. 

„Sch komme bald. Wollen Sie's ihm fagen ?“ 

Die junge Frau eilte hinaus. 

„Was treibt ihr, wo fteckt ihr?” fragte draußen Romund,. 

Helene machte ein verlegenes Geficht. 

„A bah, Mädchenzierereien!" tröjtete der Hausherr den niedergefchlagen 
dreinfchauenden Freier. Diefer fühlte fich noch recht fchwach. Er faßte nach 
-einer Stuhllehne. 

„D weh! Was ift Ihnen?” rief Romund bejorgt. „Nach den 
fchweren Fieber ift es für Sie ſchon zu viel Aufregung.” Er führte den 
Sröftelnden zu einer Chaifelongue, drückte ihn fanft nieder und dedte ein 
Plaid auf ihn. 

Geduldig lehnte Chriftoph den Kopf zurüd und fchloß die Augen. Ihm 
war fo müde, fo traurig zumufe. Es war ihm, als weiche das beglüdende 
Gefühl hoffnungsvollen Ausfchauens in die Zukunft, das ihn bisher beherrſcht 
hatte, von ihm. Od' und Kalt legte fich’s ihm auf die Seele. — — — 

Ging nicht eine Tür? Nahte fich nicht etwas? Rauſchte nicht ein 
Gewand? Stand es nicht dicht neben ihm? D, etwas ganz anderes, als 
ibm bisher je genaht! Geine Pulfe flogen. Es fror ihn, und zugleich 
durchfuhr es ihn Heiß. Er biß die Zähne zufammen und hielt die Augen 
gefchloffen. Wenn fie es war? Go follte fie ihn nicht fehen. Cine Kleine 
Meile — und er fühlte fi) wieder Herr feiner felbjt. Er blickte auf — vor 
ihm ftand ein fchönes, fchlanfes Weib, das halb fcheu, halb mitleidig zu 
ihm niederfchaute. 

„Maria!” In feiner Stimme zitterte tiefe Erregung. 

Gie ſah ihn vor fich, den kranten Mann mit dem Ausdruck des Ent- 
behrens und Entfagens im blaflen Angeſicht. 

„Er bedarf meiner!" Der Gedanke fchlug alle anderen Regungen 
in ihr nieder. 

Beruhigend drückte fie feine Hände in den ihren. Er aber, nicht ge- 
übt in artiger Rede fehönen Frauen gegenüber, fagte nur immer wieder: 
„Wie Danke ich dir, daß du gekommen bift!" 

* * 


* 
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Der Stabsarzt hatte eine Wohnung im Hofpital inne. 

„Adevi!“ rief Gabriele und trat in das geräumige GSpeifezimmer. 
„Bringe die Flafchen wieder in den Getränfefühler!” beauftragte fie den 
dahereilenden Hausburſchen. „Unſere Gäfte kommen nicht. Dort fehe ich 
fie eben" — fie fpähte durchs Fenfter — „zu Romunds gehen.“ 

Mit einem bedauernden AUbfchiedsbli auf die einladenden Speifen 
führte der ſchwarze Diener den erhaltenen Auftrag aus. Gabriele aber 
goß Waſſer in ein Glas und ftellte die freundlichen Sträußchen hinein, mit 
denen fie die Gedede geſchmückt hatte. Dann trat fie unter die Tür, welche 
in das Arbeitszimmer des Doktors führte. 

Nahe am Fenfter ftand der Schreibtifch, und alles vor und auf den 
Regalen war peinlich geordnet. Wie oft in dem altertümlich gefchnigten 
Armſtuhl ſaß der arbeitiame Mann, in feine Bücher vertieft und Ruſtan 
zu feinen Füßen. 

Manchmal hatte Gabriele ihn aber auch aufgefchredt aus der Be⸗ 
trachtung des meifterhaft ausgeführten Ölgemäldes drüben an der Wand, 
das ein finnendes, liebreizendes Mädchengeficht darftellte. 

„Die Ähnlichkeit ift wirklich frappant!” dachte die Schweſter, und ihr 
Auge brütete nachdenklich über dem Kunſtwerk — — — 

Sie fuhr zufammen; denn die Tür wurde ungeftüm aufgeriffen. er: 
ftört erfchien der GStabsarzt auf der Schwelle. 

„Da fteben Sie nun vor dem Bilde”, fprach er fie barfch an. „Warum 
haben Sie vorhin gerätfelt ftatt zu reden?“ 

„Am alles in der Welt, was ift Ihnen, Doktor? Was fagen Sie 
da? Was hätte ich denn reden follen? Ich konnte ja nur oraleln wie 
eine Pythia, verführt durch die Ähnlichkeit der Photographie jeiner Braut, 
die Bruder Chriftopb mir zeigte, mit dem Bilde bier — — — 

„3a fo!” befann ſich der Stabsarzt. „Jetzt fange ih an gu ver: 
ftehen — — —" 

„Ah, Doktor, warum konnte ich nicht ahnen — ahnen, daß, was 
mir als ein ergößliches Spiel des Zufall erfchien, Sie dermaßen — — —“ 

„Schon gut!” lenkte er ein. 

„Wie konnte ich ahnen, mein Scherz iverde Sie dermaßen aus dem 
Konzept bringen, daß Sie kaum wieder zu erfennen find. Faſt möchte meine 
Dummheit Sie um PVerzeibung bitten — — —“ 

„Shre Güte entwaffnet mich vollftändig”, gab er fich gefangen. „Ich 
gehöre eben zu den unglücjeligen Naturen, die dazu beſtimmt ſcheinen, Dis— 
barmonie zu bringen, wohin fie nur kommen.” 

Gabriele lachte. „Wenn alle Leute jede Keine Aufwallung fo fchnell 
bereuen würden wie Sie, dann müßte mit jedermann auszulommen fein.“ 

„Sch weiß nicht, ob Sie das noch fagen würden, wenn Gie mich ganz 
fennten, mein Leben und mich felbft.” 

Erregt fohritt er im Zimmer bin und ber. 

Die Schwefter blieb eine Weile unfchlüffig ftehen; dann ging fie leife 
dem Ausgang zu. 
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„Warum wollen Sie gehen? Natürlich, ich bin langweilig. Uber 
Ihre Nähe tut mir wohl. Es ift fo fürchterlich, immer mißverftanden zu 
iverden. Gie nehmen mich, wie ich bin. Bei Ihnen habe ich das Gefühl, 
daß ich mich nicht erſt in eine gewünfchte Form zu legen brauche. — — 
Wollen Sie mir etwas Gefelfchaft leiften? Heute paart fich ja alles: die 
berenbuterifchen Redensarten Bruder Johannes' finden ein wohltönendes 
Echo im Herzen feiner Braut, und bei Romunds drüben —“ Er ftöhnte 
qualooll auf und ſank auf den Stuhl vor feinem GSchreibtifch nieder. „Es 
ift ja zum Tollwerden!“ 

Gabriele hörte ihn geduldig an. „Nun, fo beichten Sie mal die 
ganze Gefchichtel Worte erleichtern wie Tränen.” Gie ließ fih an der 
Schmalfeite des Tifches nieder. „In der Regel ilt es nur ein Rattenkönig 
von Einbildungen und Vorurteilen, was die Leute auf die Idee bringt, fich 
unglücklich zu fühlen. Ich meine immer, zum Unglüdlichjein, was doch 
weiter nichts ift ale Mißvergnügen darüber, daß der Eigenfinn, will fagen : 
der eigene Sinn nicht das erreicht, was er will — ich meine, dazu ift unfer 
bißchen Leben denn doch zu kurz. Was liegt daran, wenn's auch einmal 
nicht nach unferem Kopf geht? Bietet fich mir rechts Teine fchöne Aus— 
ſicht, ſo ſchaue ich links und entdecke wohl auch etwas Nettes —“ 

„Sie reden wie ein Weib”, fiel er ihr ins Wort. „Ihnen Steht diefe 
Fügfamkeit ganz recht an.” Er nahm ein ſchmales elfenbeinernes Papier- 
meffer, das vor ihm lag, vom Tiſch und fpielte nervös damit. „ber den 
Mann, der fo leicht einen durchkreuzten Wunfch fallen läßt, würden Sie 
ihn nicht einen Schwächling nennen? Das ift es ja, warum ich die Sähne 
zufammenbeiße vor Zorn über mich felbft — Zorn, daß ich damals nicht 
twiderftandefähig genug war und heute fehben muß, wie das Weib, das ich 
liebe, einem andern fi — —“ Er warf das Inftrument heftig auf den Tifch. 

„Das arme Ding! Was hat es Ihnen getan?” Gabriele griff nach 
dem Papiermeffer und hielt die bis zur Durchfichtigkeit feingefchliffene Fläche 
gegen das Licht. „Da —! Es bat richtig einen Heinen Riß befommen. 
Hoffentlich find Sie ein ebenfo fehuldlofes Opfer der Verhältniffe wie diefes 
Meffer.“ 

Martini ergriff lebhaft ihre Hand. „Ich habe nie an eine Freund- 
[haft zwifchen Mann und Weib geglaubt. Uber feit ich Sie fenne, dente 
ih anders darüber.” 

„Wirklich?“ fragte fie aufleuchtend. „Alſo, ich fehlage ein auf gute 
Kameradfchaft." 

Er hörte kaum auf ihre Worte. „Es muß etwas gefchehen”, fagte 
er, bald unftet feinen Schnurrbart über dem feingefchnittenen Mund ztwir- 
belnd, bald grüblerifch ins Leere ftarrend. „Schwefter, wollen Sie meine 
Verbündete fein?“ 

Sie ftußte. 

„Hören Sie, wie die Sache zufammenhängt!” begann er die Freundin 
einzuweihen: „Einer hat die urteilslofe Wahl feiner Jugend folgendermaßen 
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charakterifiert: ‚Sch fah eine Schar Tauben auffliegen; ich ſchoß hinein, und 
die, welche ich fraf, war mir recht!’ Ebenfo könnte ich von mir fagen. Als 
Student ſchon gab ich mein Wort der Tochter eines meiner Familie be— 
freundeten Eeinftädtifchen Bürgermeiſters, deffen väterlihes Wohlwollen 
mich in die Lage verfeste, mich ganz und gar meinen Studien bingeben zu 
fönnen. — Im Haufe meines zukünftigen Schwiegervaters berrfchten ftrenge 
Sitten und jene Unfelbftändigfeit des Denkens, die niemals unbefangen ur» 
teilt, fondern nur fragt: Was werden die Leute Jagen? Diefe engherzige 
Art behagte mir von Jahr zu Jahr weniger. Uber eine, ich muß wohl 
fagen ſchwächliche Rüdficht auf die nun einmal vorhandenen Verhältniffe 
einerfeits, aufrichtige Dankbarkeit andererfeits, hielten mich gebannt. Go 
vergingen vier, fünf Jahre! Kurz vor meiner definitiven Anſtellung, nach 
der ich die Heirat nicht mehr länger binausfchieben konnte, wollte ich noch 
einmal’ meine Freiheit koften und nahm einen Erholungsurlaub in die Schweiz. - 
— Hoch oben am Waldrand fand ich auf meinen planlofen Streifzügen 
eines Tages ein Eeines, freundliches Gafthaus. Dort machte ich die Be- 
fanntfchaft eines Malers und feiner Schweiter, — — Und nun feben Sie 
fih noch einmal diefes Bild hier über meinem Schreibtifch an und denken 
Sie fich neben diefem füßen, feffelnden Geficht das ins Männliche überfegte 
Ebenbild! Ich meine, Sie werden begreifen, daß diefe beiden fchlanten, 
Schönen Geſchöpfe mich intereffieren und bei näherer Belanntfchaft bezaubern 
mußten.” Martini fchaute in Gedanken verfunten vor fich bin. „Herrgott, 
war das Schön! Nach al den Masten endlich zwei Menfchen!“ 

Nach kurzem Zaudern 309 er eine Schublade feines Schreibtifches 
auf und entnahm ihr ein paar Blätter. „Ich befige noch einiges aus jener 
Zeit. Schlecht genug werde ich Ihnen erfcheinen im Spiegel diefer Briefe. 
ber lefen Sie! Das war meine Maria!” 

„Dertrauen Sie mir nicht zu viel an?” fragte Gabriele beflommen 
und ſtreckte abwehrend die Hand aus, | 

„Hein“, fagte er kurz. Er ftand auf und ging mit verfehräntten Armen 
im Zimmer auf und ab, während die Schweiter las: 

„Einziger! 

Acht Tage find wir getrennt — eine Ewigkeit! Auf Schritt und 
Tritt werde ich an Dich erinnert. Ich bin den ganzen Tag bei Dir. Habe 
ich aber abends mein Rämmerlein betreten und ift der Riegel vorgefchoben, 
dann, wenn die Heine, rötliche Kerzenflamme fladert und die alte Uhr an 
der Wand tickt, dann, liebe Seele, neftelt Deine Maria das goldene Kettchen 
vom Hals, löft den Ring, der daran hängt, ihr heimlich gehütetes Kleinod, 
los und ftedt ihn als trauten Nachtgenoffen an den Finger, Deinen Ring 
mit den fchillernden Steinen und den zarten Perlen. Er erzählt mir ein 
Märchen von Gnonen tief im DBergesinnern und von Niren weit unten 
am Meeresgrund und von einem Wanderer, der in feliger Stunde als 
Unterpfand der Treue den Ring mir gereicht. Lange find die Edeliteine 
und die Perlen durch die Hände feilfehender Krämer gegangen, die ihre 
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bolde, ſtumme Sprache nicht verftanden. Lange ift der Wanderer umber- 
geirrt, zanverftanden und beimatlos. 

Doch fehe ih Dich, wie Du den fteilen Bergpfad niederftiegft, fonnen- 
durchgläiht, mit ftaubbededten Schuhen. Otto und ich faßen im Schatten 
der alten Buchen hinter unferem Gafthaus. Ein ftaunend grüßender Blick 
hinüber und herüber — und zarter als ein Sonnenftrahl wob fich’8 von 
mir zu Dir. Du zogft nicht weiter — 

Einige Tage — gab es mirklich eine Zeit, da wir einander fremd 
waren? Wie belebte fich Dein ernftes Geficht, ald Du im Bruder den 
erfannteft, der gleich Dir nicht die platten Fußftapfen gedanfenarmer Ge— 
wohnheit nachtritt! Wie Funfen und Blige fprüben, wenn ſchwüle Atmo— 
ſphäre fich endlich entladet, jo brach’s aus Dir hervor mit Worten, blenden> 
den, hinreißenden, verwegenen. 

Wie aufleuchtende Wetterftrahlen fuhr eg in das Grau, das mich 
bisher überdbämmert hatte. Großes, Unendliches ahnte ich, die ich bisher 
nur das Nächftliegende geſchaut. Und nun kamen lichte Tage. Weit die 
Erde, blumig das Feld und Har der Himmel. Ein feliges Wandern Geite 
an Seite, ein wunfchlofes Ruhen Auge in Auge. LUnzertrennlih waren 
wir drei, und doch gehörten Du und ich nur ung allein; denn Otto fchivelgte, 
blind für die übrige Welt, in Farben und Linien und fuchte fie mit Pinfel 
und Stift feftzubalten. 

Erſt als der Bruder auf Dein Drängen mein Bild zu malen be— 
Hann, und Du ftürmifch Fritifierteft, wenn nur eine winzige Linie mir nicht 
glich, da erft begann er zu ahnen, wie es um uns ftand. Zartfühlend über- 
ließ er mir das erfte Wort darüber, aber fein ftil fragender Blick heifcht 
noch bis heute vergeblich Antwort von mir. 

Wenige Stunden vor Deiner Ubreife ſprachſt Du das ent|cheidende 
Dort: Nur Außerlichkeiten feien noch zu befeitigen; ob ich Geduld haben 
fönne, ob ich fo lange unfer Geheimnis bewahren wolle? 

Ob ich könne? Db ich wolle? Ulles kann ich, alles will ich, twag 
Du verlangft, mein Liebfter. Eine Stunde Dich zu beglüden, ift mein ganzes 
Leben tvert. 

Sn Treue 
Deine Maria.” 

Gabriele 309 die QUugenbrauen hoch und griff baftig nach dem 
zweiten Brief. 

„Du! 

Es ift doch recht ſchwer, zu lieben und zu ſchweigen. Graufamer 
Lohengrin, auch durch meine Tage zittert die Melodie: ‚Nie folft du mic) 
befragen.” Warum eigentlich fo geheimnisvoll? Welche Außerlichkeit ift 
ſo mächtig, ung nun ſchon fo viele Tage den Mund zu verfchließen? Ich 
ſtimme Dir ja bei, daß das Verhältnis zweier Menfchen den zarteften Duft 
berliert, fobald andere bineinfchauen, und Du fprachft von dringenden Ver— 


bindlichkeiten, die Du erft löfen wolleft, ehe Du als freier Mann Deinen 
Der Türmer VII, 8 11 
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eigenen Herd gründelt. Gewiß, nur auf geordneter materieller Baſis fann 
ideales Glüd gedeihen.” 

Gabriele hörte auf zu lefen. 

„Sie fchreibt bier von materieller Baſis. Was heißt das? Doktor, 
warum haben Sie dem armen Mädchen nicht gleich von Ihrer Verlobung 
gefprochen? Das zu verfchweigen, war nicht recht von Ihnen.” 

Martini war dicht an fie berangetreten. 

„Das ift eg ja eben”, fagte er niedergefehlagen. „Sch fehe wohl 
ein, welchen Fehler ich damals beging. In jenen Tagen redete ich mir 
ein, ich wolle Maria fchonen, ihr die Widermärtigfeiten erfparen, welche 


der Bruch des alten Verhältniffes mit fih bringen würde — — —" 
„Et cetera, et cetera!“ murrfe Gabriele, „das kennt man ja. “Uber 
weiter im Teer!" Sie ſah in den Brief: „Baſis — — gedeihen." Gie 


fuhr fort zu leſen: 

„And doch ift fo wahr, was Sokrates fagt: ‚Nichts bedürfen ift gött- 
lich, wenig bedürfen bringt uns der Gottheit am nächiten.” Preift wohl 
Zefus deshalb die Armen felig, weil fie diefem Zuftand am nächſten find? 
Uber wer begreift folche Weisheit, wer erftrebt fie? Gierig ftreden die 
Menfchen die Hände aus nach dem Golde, mit dem fie fich wohl Erbden- 
ballaft erfchachern und zugleich die Sorge und die Angſt um den Ballaft — 
aber nicht das Glück und die Freiheit! 

Wir jedoch — wiſſen wir’s nicht beffer, Herzlieb? Denkſt Du noch 
daran, wie der gefällte Baumftamm am Waldrand ung ein angenehmerer 
Sig deuchte als wmweichgepolfterte Stühle? Wie der faftig grüne Rafen 
unfere Schritte fo lind aufnahm, als wäre er ein fehwellender Teppich ? 
Wie unfer Reichtum uns blendete, als aus jedem Blumenkelch ung ein 
Diamant entgegenfchimmerte und den Himmel Ströme von Gold über: 
fluteten? So viel lichtes, warmes Gold, das einen verflärenden Widerfchein 
über Dich ausgoß! 

Wie felten werden die Menfchen des Reichtums inne, der ihnen all: 
überall entgegenquilltl Wenn fie in dumpfen HSäufern ihr hartes, gelbes, 
faltes Metall durch die Finger rinnen laffen, das ihre Gefichter fo hart, 
fo gelb, fo kalt macht, dann denfen fie, fie find reich. 

Alſo mache Dir feine vergeblichen Sorgen! Und nicht wahr, ich 
brauche nicht mehr Verſteck zu Spielen mit der Welt? Denn Har und licht 
muß fein, wer fich des Lichtes freuen will. Leb wohl und fehreibe bald 

Deiner Getreuen.” 

Nachdenklich Fächelte Gabriele mit dem Briefe ihr Geficht. „Ich weiß 
nicht, ſoll ich mich glücklich ſchätzen oder beflagen, daß ich für derartige 
Schwärmereien gar fein Verftändnis habe? ebenfalls bedauere ich das 
Mädchen bei diefer Gemütsart um fo mehr; denn befanntlich ift die Ehe 
der Schlechtefte Nährboden für Iyrifche Stimmungen. Warum blieb fie übri- 
gens nach dem Fal Martini nicht bei ihrem Bruder?“ 

Schweigend reichte ihr der Stabsarzt ein anderes Blatt. 
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„Zeurer Freund! 

Bon vielen Tränen faft verwifcht find die lieben Worte, welche Du 
mir gefchrieben haft. Wie ift es nur möglih? Mitten aus froheftem 
Schaffen bat meinen geliebten Bruder das Geſchick geriffen. Es ift leider 
fo, wie der Seitung&bericht, von dem Du fchriebit, Dir's erzählt hat. Otto 
oing am Fluß entlang, wo Knaben auf dem morfchen Eis fich tummelten. 
Sie brachen ein. Otto — natürlich! — ftürzt zu ihrer Hilfe herbei — um: 
fonft! Drei blühende Leben find im Sturm dahingerafft, die Knaben und mein 
einziger Bruder. Wahnfinniges Gefchid, das den Retter zum Dpfer macht! 
— Doch nein, mir darf nicht bange fein um den Teuren. Reicheren Stoff 
wird fein fuchender Geift finden. Wer bier redlich feine Pflicht getan hat, 
wie follte der verdammt fein, entwicklungs- und fatenlos ein anderes Leben 
zu leben? 

Uber was rede ich da?! Nun, ich rede es ja zu Dir. Meinen An— 
gehörigen gegenüber dürfte ich es nicht. Wir verftehen ung nicht mebr. 
Anders bin ich heimgelommen als ich ging. Ich ftaune, weil ich denke, wo 
ich früher bloß gedankenlos zuftimmte; ich ftaune über die fichere Kenntnis, 
welche diefe bibelgläubigen Seelen vom Diesfeits und Ienfeits haben. Ein 
Verbrecher, wer ihre Anfchauungen nicht teilt! Sch geftehe Dir, ich Bin 
zu traurig, um mich mit ihnen auseinanderzufegen. Indeſſen bencide ich 
fie beinahe um den Glauben, mit dem fie fich alles jo beruhigend zurecht- 
zulegen verftehen. Es ift jo bequem, zu glauben; denn denken heißt ver- 
gleichen, arbeiten, Tämpfen. Ich bin wohl durch Dich und Otto religiöfen 
Anfchauungen gegenüber etwas Kritifcher geworden. Uber ich bin feine 
Kämpfernatur. Ich bedarf im Kampfe der Anlehnung. Wenn ih Dich 
nicht hätte, wie verlaffen ftünde ich da! Schwerlich könnte ich mich aus 
eigener Kraft von dem anerzogenen Gehorfam gegenüber gewohnter Lber- 
lieferung löfen, der mir gleichfam in Fleifh und Blut übergegangen ift. 

Ich beginne zu ahnen, was ein Märtyrer ift: Einer, der eg vermag, 
einer erfämpften Erkenntnis unbedingt alles aufzuopfern. Alles gegenüber 
allen! Diefer Mut, diefe Kraft ift nicht in mir. Uber angefeuert von Dir, 
till ich weiter lernen, weiter ftreben und mir eine eigene Weltanſchauung 
erringen. 

Auf Dich vertraut 
Deine Maria.“ 

Behutſam ſchob Gabriele die Briefe ineinander. Beinahe gegen ihren 
Willen hatte ſie einen Blick in ein Verhältnis getan, das ihr unvermutet 
ihren Hausgenoſſen in ein ganz neues Licht rückte. Wie ein kalter Guß 
wirkte die gemachte Erfahrung auf ſie. Der Doktor tat ihr leid, weil fie 
ihn nicht mehr bewundern fonnte. Xnd fie felbft tat fich leid, weil fie 
ihn nicht mehr bewundern durfte, 

Mit Spannung beobachtete Martini den Wechfel von Teilnahme und 
Enttäufhung in ihrem ausdrudsvollen Geſicht. 

„Was fagen Sie zu alledem, Schwefter? Können Gie mir dag 


Ay 
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Rätſel löſen, wie es möglich ift, diefelde Maria, welche diefe Briefe ge- 
chrieben bat, nun bier zu feben — bier und fo?“ 

Gabriele zucte die Achſel. „Nichts leichter als das! Es ift eben 
die alte, die alte Gefchichte: Ein fchwärmerifches, junges Mädchen wird in 
feiner erften Liebe getäufcht. Das Luftfchloß ift eingeftürzt, und nüchtern 
und vernünftig ſucht fie nach einem foliden, zuverläffigen Unterfchlupf. Iſt 
es Doch das Schickſal gerade des mweiblichiten Weibes, daß es, wenn es fich 
auf dem erften Adlerflug verflogen bat, erfihroden und entmutigt zurüd- 
flüchtet, two dann, nebenbei gejagt, das entrüftet gadernde Nutzgeflügel eifrig 
bemüht ift, ihm die verhängnisvollen Schwungfedern auszupiden.“ 

„Sie reden wie ein Buch“, meinte der Doktor. 

„Dein, ich rede wie das Leben”, fagte fie trocken. „Sch kenne nicht 
wenig Mädchen, die mit fechzehn Jahren SHuftrationen waren zu Chamiffos 
‚Srauenliebe und =»Leben’ und mit fechsundzwanzig Liebe und Leben bloß 
als ein vernünftiges Nechenerenpel betrachten. Übrigens, Verchrter, wie: 
viel Schuld fällt dabei auf das fogenannte ftärkere Gefchlecht! Das Tändeln 
der Männer verdirbt den Charakter der Weiber!“ 

„Tändeln?“ fuhr der Stabsarzt auf. „Meine erſte Wahl war eine 
Mißwahl, und wer fich unverftanden fühlt, ift um fo geneigter, fich an ein 
gleichgeftimmtes Weſen anzufchliegen. Ich fand endlih den Mut, meiner 
Braut die Sachlage offen mitzuteilen, ftieß aber bei ihr und ihrer Familie 
auf den beftigften Widerfpruh. Man Hatfehte, zifchelte, infrigierte und 
wußte Marien die Situation in einem fo traurigen Lichte darzuftellen, daß 
das verfchüchterte Rind, ohne eine Nechtfertigung von mir hören zu wollen, 
mit mir brad). Das Ende vom Liede war, daß die Ehre meines Fräulein 
Braut dadurch gerettet wurde, daß fie meine Frau Gemahlin wurde. 
Pflicht! So nennt es die Welt. Was mich trieb, den nicht endenwollen: 
den Szenen und alljeitigen Vorwürfen ein Ende zu machen, war Trog und 
PBerzweiflung. — Und nun wiffen Sie auch, warum ich bier bin und — 
allein!" 

„And jetzt?“ fragte die Schwefter, „was jest?“ 

„Jetzt follen Sie mir helfen, daß Mariens Ehe nicht zuftande kommt.“ 
Seine Augen fladerten. 

Draußen bellte Ruftan. Durchs Fenſter fiel ein Schatten. 

„Studer Johannes!“ unterbrach Gabriele das Gefpräh. „Er kommt 
mit feiner Dame.” 

Der Stabsarzt ftedte die Briefe in die Bruſttaſche und wandte fih 
mit einer gewilfen Haft zum Gehen. | 

„Doktor“ — Sie vertrat ibm den Weg —, „das war Ihnen doch nicht 
ernft, was Gie eben ſagten?“ 

„Derteufelt ernſt! — Uber ich bin jest wirklich nicht in der Der: 
faſſung, den Wirt zu machen; ich habe Nötigeres zu tun.” Er griff nach 
feinem Tropenhelm. 

„Sie wollen doch nicht zu Romunds?“ fragte Gabriele erfchroden. 
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„Wohin denn ſonſt?“ Eine trogige Entfchloffenheit lag in feinem Gefichte. 

„Aber was wollen Sie denn? Gie, ein verheirateter Mann ?“ 

Er lachte kurz und hart auf und eilte davon. 

Als er fi) dem Nachbarhaufe näherte, ftanden abgewandt Chriftoph 
und Maria auf der Veranda. Faſt um KRopfeshöhe überragte die Braut 
den Bräutigam. Gie lehnte am Geländer und hörte ihm gejenften Hauptes 
zu. Jetzt legte Chriftoph fchüchtern und ungefchict den Arm um ihre Taille. 
Sie duldete es. 

Dem Stabsarzt flimmerte es vor den Augen. Stier fah er auf das 
Paar da oben. 

„Was wollen Sie denn? Gie, ein verheirateter Mann?” Hang’s ihm 
wie Hohngelächter im Ohr. 

Chriftopb, kühner geworden, zog die Braut näher an ſich — und fie 
dDuldete eg. 

Martini Enirfchte mit den Zähnen. Eine Hölle jagte durch fein Blut. 

Fa, was wollte er denn? Verletzt wandte er fich ab. Ein gefihlagener 
Mann, ging er von dannen. — — Um Strande flatterte die Geebrife, 
Lange wanderte Martini auf der Düne bin. Ihr tolles Gpiel trieben die 
Wogen. Hier hatten fie tiefe Buchten in den Sand gewühlt, dort ihn fo 
hoch getrieben, daß Hügel entitanden waren, die zuweilen den Ausblick ver- 
dedten. Gleich mweißgebleichten Knochen lagen die länglichen Schalen von 
Tintenfifchen über der Sandöde ausgeftreut. Langbeinige Krabben und 
graugelbe Seeſpinnen aber flohen vor dem Schritt des Wanderers bligfchnell 
in ihre Löcher zurück. 

Der Stabsarzt zog Marieng Briefe hervor. Die fhäumende Bran- 
dung befpülte feine Füße. Blatt um Blatt zerriß er die Zeugniffe einer 
vergangenen Zeit und fchleuderte die Fesen ins Meer. Gie fchwebten — 
fie ſhwammen; einzelne flatterten zurüd ang Llfer. Mit der Fußfpige ſchob 
er fie vollends in den Bereich der daberriefelnden Wellen. Da, noch das 
letzte — es zitterte auf einer Mufchel. Wie hilflos eg winftel Schon be- 
teute er fein vorfchnelles Tun. Er blickte umher — ja, e8 war das leGte, 
Er griff danach) und las: „Eine Stunde Dich zu beglüden, ift mein ganzeg 
Leben wert.” 

Namenlofes Sehnen wollte ihm die Bruſt zerfprengen. „Schwach- 
heit! Lüge! Komödie!” fchrie er wild hinaus. Seine Stimme verhallte im 
Meeresraufhen. Gligernd und fchillernd wogte und wiegte fic) die Flut, 
ein großes, erhabenes Lächeln über den winzigen Menfchenwit. 

* 

Ubendnebel verfchleierten den Mond. Won den nächtlichen Feuern 
der Höfe beleuchtet, zeichneten fih hier und da die ftumpfen Gtrohdächer 
des Negerdorfes in fcharfen Konturen ab. 

In der Gegend des Hofpitals lag fihon alles in tieffter Ruhe. Nur 
von Romunds Haus ber fehimmerte noch ein rötlicher Fleden durch den 
grauen Dunft — das helle Fenfter der beiden Bräute. 
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Pauline fniete vor ihrem Koffer. Zwiſchen Kleidern und Wäſche 
heraus nahm fie ein Gebetbuh. Sie ſchlug es auf, feste fich damit auf 
den Rand ihres Bettes und verfuchte zu lefen. Dann und wann fchaute 
fie zu Marien hinüber, die auf ihrem Lager regungslos ausgeftredt ruhte. 
Dauline erfchraf. Wie totenbleich die Schlummernde ausfahb! Warf das 
Licht folch gefpenftifchen Schein? Prüfend näherte fie ihre eigene Hand 
der Flamme. Dein! Rofigbräunlich fchimmerte ihre Haut. „Maria!” 
rief fie leife mit einem Anflug von Sorge. Keine Antwort! Gie über- 
flog eine halbe Geite ihres Buches und träumte vor fih bin. Sie be 
trachtete ihren Verlobungsring und lächelte zufrieden. Dann aber las fie 
mit halben Gedanken ihr tägliches Kapitel zu Ende. Sie löfchte das Licht 
und entlleidete ſich züchtiglich. Einmal borchte fie wieder auf. Hatte es 
nicht geflungen wie unterdrüdtes Stöhnen? „Vielleicht träumt fie?" fagte 
fie zu ſich ſelbſt. „Maria!“ rief fie noch einmal — und wieder feine Ant— 
wort! Beruhigt legte fie fich nieder. Mach kurzer Zeit atmete fie tief — 
fie fchlief. 

Nur darauf hatte die andere gewartet. Gie richtete fich auf; jest 
brauchte fie nicht mehr die furchtbare Gefpanntheit ihres Innern zu ver- 
bergen. Das Blut hämmerte in ihren Schläfen; eine ungeheure Angſt und 
Bangigfeit lag über ihr. Sie fab ganz Har — ja, fie wollte ihr Leben an 
das eines Menfchen fnüpfen, der wohl ihr Mitgefühl und ihre Achtung 
hatte, dem aber in ihr fein Puls entgegenfchlug. So mußte es dem Ver—⸗ 
brecher zumute fein, welcher ſich ſagt: „Morgen Schließen fich hinter dir die 
Tore der Freiheit für immer.” Aber hatte fie nicht felbft gewollt, was nun 
fo nahe vor ihr ftand? Ihre Gedanken fingen an fich zu verwirren. Ihr 
Herz ſchlug fo heftig, daß fie unwillfürlich beide Hände darauf preßte — 
und da fühlte fie die fchivellende Rundung ihres Buſens. Mit weitges 
öffneten Augen ftarrte fie ins Dunkel. „Lieber Gott, du haft mich fo ge: 
fhaffen, wie ich bin; du haft ein Weib aus mir gemadht. Hilf mir!” 
Tränen rannen über ihre Wangen — fie trodnete fie nicht. Die Macht 
war mitleidig, die Nacht war gut; die Nacht nahm alle gleißnerifchen Hüllen 
hinweg und fihloß verfchwiegen die Augen — die Nacht! 

Wie ſchwül es im Zimmer war! Maria ftreifte die dünne mwollene 
Dede, unter welcher fie rubte, zurüd. Aus dem offenbar noch ungebrauchten 
Gewebe ftieg ein matter Napbtalingeruch auf. So duftefe es daheim in 
den Kleiderfchränfen. Braun und altertümlich ftanden fie in dem großen, 
weißgetünchten Rorridor, und einer der Schreine hatte folch einen jchiweren, 
verfchnörfelten Schlüjfel, beinahe fo groß wie der Gatrifteifchlüffel, den der 
Kirchendiener nebit den Happernden Opferbüchfen jeden Sonntag dem Vater 
ablieferte. „Heim, beim! Water, guter Vater!" fchluchzte fie leife. Weh, 
lauter Weh brannte in ihr. „Ach, du liegit ja im Grabe, Vater”, befann 
fie fih auf fih felbit. „Im Elternhaufe wohnen andere Menfchen, und 
der gute, alte Schrank ift verfauft worden, weil in der engen Mietswohnung 
fein Raum für ihn war." Die Gefichter ihrer zwei Schweſtern tauchten 
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vor ihr auf, diefe alternden, beherrſchten Pfarrerstöchtergefichter. Und Ieib- 
baftig vor ihren Augen ſtand der bejahrte Sausfreund mit dem Patriarchen: 
bart, welcher den drei verwaiften Mädchen mit Rat und Tat beigeftanden. 
Er war es ja, auf deilen Rat fie nach Afrika gegangen war, um die Ge— 
fährtin Chriftophs, feines Neffen, zu werden. 

„Timm ihn!" hatten die Schweftern der Nachgeborenen geraten. „Er 
iſt brav, er ift folid — es kommen Seiten, wo man bereut, wenn man zu 
wählerifh war. DI" — — Diefes DI Was enthüllte es nicht alles! 
Reue, Enttäufchung und die Sorge ums täglihe Austommen! Wie ein 
unbeilvertündender Unkenruf Hang diefes O! Und Maria ergab fib da— 
mals, und allmählich träumte fie fich in den Gedanten hinein, in Afrika 
werde ihrem leeren Herzen ein befriedigender Wirkungskreis winken nad 
der langen verbitternden Zeit, welche den fonnigen Tagen ihrer jubelnden 
Liebe gefolgt war. Grgeben und wunfchlos hatte fie fich leiten laffen — 
und jest? Warum ftörte der Betörer aufs neue ihren Frieden? Warum 
mußte ihr neben Martinis beftriefender Perfönlichkeit ihr Verlobter fo 
fümmerlich, fo unbeholfen erfcheinen? Was war das für eine Zeit ge- 
weſen, in der fie gezittert und geglüht hatte, wenn nur von ferne Herberts 
Schritte ihr entgegenklangen, wenn nur feine Hand fie berührtel Welche 
Schauer des Entzüdens! Und jegt? Sun — oder laffen — alles einerlei! 
Sie preßte die Hände ineinander — fie waren kalt. Und nun jollte Hoch— 
zeit fein. Ach, diefe fchredtliche Bangigkeit! Und es war doch alles einerlei. — 

Sie konnte es nicht länger ertragen, fo ruhig zu liegen. Leife ſchlüpfte 
fie aus dem Bett und fchlich durchs Zimmer. Die aufgelöften ſchwarzen 
Flechten fielen ihr über die Schultern, als fie krampfhaft behutfam die niedrig 
figende Türklinte herabdrückte. 

Draußen auf der Veranda blies die Scebrife durch Mariens langes 
Nachtgewand — frifch legte es fich auf ihren Körper. Die Nebel waren 
gefunten, und am füdlichen Firmament ftand licht und groß der Mond. 
Faft taghell vor dem Haufe der Hof, die Düne, das Meer! Die Palmen 
taufchten, und von fern berüber tönten fremd und ungewohnt einförmige 
Negermelodien ang Ohr der Laufchenden. 

Sie breitete die Arme dem Meer entgegen, und ihre Seele weitete 
ih beim Unbli der Sterne. Hier war die Freiheit! Die Freiheit? Ja, 
und die Erhabenheit auch, und in der Erhabenbeit die Verfühnung — Ber: 
löhnung für den, der die rechte Demut hat im Anſchauen der großen, un- 
endlichen Gottesnatur. „Was liegt an mir?” fragte ſich Maria. „Nichts 
dauert ja lange.“ 

Un Ländern und Städten war fie vorübergefahren, an Städten voll 
twimmelnder Menfchen. Und fie wußte es wohl: überall regieren die Starfen 
und leben eine kurze Weile im Munde der Welt — die Schwachen aber 
gehen dahin ohne Spur, und Millionen fehen ihre Träume welken und 
können Verwelktes nicht wieder blühen machen, mögen fie nun grollen oder 

ſeufzen, toben oder fich befcheiden. Und was liegt daran, ob man der Ob- 
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ſiegenden einer iſt oder einer von denen, die unterliegen? Nichts dauert 
ja lange! 

Reſigniert ſchmiegte ſie ſich in die Polſter desſelben Weidenſofas, 
auf dem Chriſtoph heute geruht, als ſie zuerſt an ihn herangetreten war. 
Sie zog ein dort liegendes Plaid über ſich und ſank allmählich in einen 
leichten Schlaf. Manchmal wachte fie auf — — wieder an jener Bangig- 
feit — es Sollte ja Hochzeit fein — und dann murmelte fie im Halbtraum: 
„Nichts dauert ja lange,” | 

Als der Morgen zu grauen begann, fuhr fie auf; denn drüben am 
Hofpital riefen zwei Männerftimmen nach dem Doktor. Rede und Gegen: 
rede hallten durch die ftile Nacht. Ein Türriegel wurde laut zurüd: 
gefchoben, und Pferdegeiwieher begrüßte den nabenden Tag. Im Hof wurde 
ein Roß gefattelt. Mit mächtigen Sägen fprang Ruftan herbei, und nun 
fam im blendend weißen Anzug er felbft daher, der Stabsarzt. KRofend 
ftreichelte er fein Tier, das ihm zutraulich den Hals entgegenbog. Er klopfte 
Ruftan, der fich fchmeichelnd an feine Seite drängte, den glatten Hals. Sa, 
fo war er! Un feiner Kreatur konnte er ohne Teilnahme vorübergehen. 
Er mußte lieben und wurde wieder geliebt. Uber diefe gefühlsbewegliche 
Urt, war fie nicht gerade fein Verhängnis? Wo follte er fich hinretten 
mit diefem eindrudsfähigen Gemüt? Damals war fie feinem bejtrictenden 
Wefen zum Opfer gefallen; fie hatte vertraut und war getäufcht worden. 
Wieder hatte fie nun die Macht feiner Perfönlichkeit empfunden — aber 
eg war ihr eine innere Öenugtuung, fich ibn gegenüber behauptet zu haben. 
Selbftzufrieden, mit einem leifen Triumpbgefühl fchaute fie ihm nach, wie 
er landeinmwärts davonritt. Und als er verfchwunden war, da glühten golden 
die erften Strahlen der aufgehenden Sonne herauf. Hochzeit — —! Uber 
Maria fprach tapfer vor fih hin: „Nichts dauert ja lange!” 

(Fortfegung folgt) 
Ar 


Unvergeſſen 
Von 
Otto Thörner 


Ich ſehne mich ſo ſehr nach dir. 

Die Sonne ſinkt. Die Sonne ſinkt. 
Und in dem Dämmer ſcheint es mir, 
Als ob von fern dein Goldhaar blinkt. 


Wo gingſt du hin? Dein Schritt verſcholl, 
Dein weicher Schritt, ſchon längſt im Raum — 
Und dennoch iſt noch immer voll 

Von deinem Glanze Tag und Traum ... 
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IF: den jüngiten Beratungen des Militäretat? im Reichstage wurde 
natürlich) auch das heillofe Kapitel der Goldatenmißhandlungen 
aufgerollt. Was der KRriegsminifter von Einem auf die Befchwerden des 
Abgeordneten Dr. Müller- Meiningen erwiderte, kann man nur mit einem 
heitern, einem naffen Auge lefen: „Ich muß fagen, die Stunden, in denen 
mir diefe Vorkommniſſe in der Armee hier vorgetragen werden, find mit 
die fchwerften, und ich fühle die ganze Demütigung, die darin liegt, 
daß in der Armee derartig ſchwere und auf feine Weife zu ent— 
\huldigende Mißhandlungen vorkommen... Ich glaube, daß die 
Neigung zu Mißhandlungen durch die Leute nicht in der Kaſerne erzeugt, 
jondern vielfach in die Kaſerne hineingefragen wird. Allerdings findet dieſe 
ſadiſtiſche Richtung durch die Einrichtungen des militäriſchen 
Lebens einen gewiſſen Nährboden. Sie wiſſen alle, daß wir in die 
Armee rohe und ungeſittete Elemente, die ſchon vielfach vorbeſtraft ſind, 
hineinbekommen, die im Umgang mit anderen Menſchen eine gewiſſe hypno- 
tiſche, dämoniſche Kraft zu haben ſcheinen, welche jeden Widerſtand unter— 
drüdt. Solche Fälle ſind häufig vorgekommen, und ich glaube, es iſt 
niemals möglich, ſie aus der Armee vollſtändig herauszubringen. Sie finden 
ſich beinahe in jedem Internat.“ Solche Fälle würden immer vorkommen, 
wo junge Leute zuſammenleben, und namentlich wo eine gewiſſe Disziplin 
herrſche, die natürlich auch dahin wirke, daß der Untergebene ſich ſcheue, 
gegen den Vorgeſetzten mit Beſchwerden vorzurücken. 

Weiter verſuchte der Kriegsminiſter den ſtatiſtiſchen „Nachweis“, daß 
die Zahl der Mißhandlungen in den letzten Jahren erheblich zurückgegangen 
ſei. Auch die vom Abg. Müller-Meiningen vorgebrachten Fälle ſtellte er in 
milderem Lichte dar. Nichtsdeſtoweniger erklärte er, wie ſchon 1903: „Wenn 
auch nur 100 Leute in der Armee mißhandelt werden, dann ſind es noch 
immer hundert zu viel. Wir werden mit dieſen Mißhandlungen zu 
Rande kommen müſſen und wir werden auch mit ihnen zu Rande kommen. 
Ich glaube, in dieſer Richtung wird mich die Armee nicht im Stiche laſſen.“ 

Das letzte iſt es aber, was bei allem guten Willen des Kriegsminiſters 
füglich bezweifelt werden darf, Man muß, um die Berechtigung dieſes 
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Zweifels zu verftehen, nicht nur die Meinungen und Erfahrungen der höheren 
PBorgefegten hören, fondern auch die des gemeinen Mannes, wie fie uns 
Artur Nowakowski in feiner (bei Schröter in Zürich erfchienenen) Brofchüre 
vorführt: „Wie läßt ſich die jährliche Zahl der 14000 Beſtrafungen mit 
Zuchthaus und Gefängnis in der deutfchen Armee gewaltig vermindern?” 
Die Erfahrung aktiver oder penfionierter Offiziere fei in diefen Dingen un- 
maßgeblich, weil einfeitig. „Sie ftüst fich eben nur auf das UÜbermittelte, 
das Gehörte, aber nicht auf das felbft Erlebte und felbft Erlittene. Der 
gemeine Mann dagegen, fei er nun ein mehr oder weniger empfindlicher 
Menſch, der ununterbrochen in der Kaferne gelebt, hat allen jenen Erfchei- 
nungen unmittelbar gegenübergeftanden und mußte alles Bittere am eigenen 
Leibe erfahren und willenlos über fich ergehen laffen. Daher follten Rat: 
Ihläge eines gemeinen Mannes... die größte Beachtung finden. 

„Der Dffizier bleibt eben Offizier auch dann noch, wenn er die Uni— 
forın abgelegt hat, und nicht mehr ‚zu Befehl‘ zu fagen braucht. In beiden 
Fällen vermag er ſich ebenfowenig in die Lage des ‚Gemeinen’ zu verfegen, 
wie der von Geburt reihe Mann in den Hunger und in das Elend der 
darbenden Klaffen. Der Offizier hat eben niemals zwei Sabre als wehr- 
Iofer Rekrut hinter Rafernenmauern verbracht. Ratſchläge der Dffiziere 
folten nur dann Beachtung finden, wenn bei neuen Maßnahmen ihre 
Autorität darunter leiden, oder ihre militärifche Tätigkeit befchränkt werden 
fönnte. Zudem follte berüdfichtigt werden, daß beiden Teilen, Offizieren 
und Rekruten, ganz verfchiedene AUnfichten über den militärifchen Dienft 
eigen find. Der Dffizier ift aus Liebe zum Beruf Soldat geworden, der 
gemeine Soldat dagegen einer gefeglichen Verpflichtung nachgekommen, die 
er je nach gegebenen Umftänden freudig oder gezwungen erfüllt. 

„Das Dffizierforps bildet für fich einen eigenen Stand... Wir 
fönnen jedoch nicht umhin, zu bemerken, daß der Dffizier in der Front fich 
bei vortommenden Mißhandlungen der Soldaten von Ulnteroffizieren möglichit 
paſſiv verhält... Der fich über Mißhandlungen befchwerende Goldat ift 
für ihn ein Denunziant, der nur ſchadet ...“ 

Es muß nun von vornherein bemerkt werden, daß der Verfafjer mit 
feiner Darftelung der von ihm beobachteten Fälle Feineswegs in der Weiſe 
verallgemeinern will, ald ob nun die Gefamtheit oder die Mehrzahl der 
Vorgeſetzten, insbefondere der Dffiziere, fich dergleichen zufchulden kommen 
ließe. Mit Schriften folcher Tendenz würde ich meine Lefer nicht behelligen, 
da ich fie felbft nicht ernft nehmen fünnte. Dazu babe ich ſchon perjönlich 
zuviel Offiziere kennen gelernt, die meine AUnfichten über das Kapitel durch: 
aus teilen. Unfer „Gemeiner” ift aber ein Mann, dem nichts ferner liegt, 
als irgendwelche Verunglimpfung oder Schädigung der deutfchen Armee. 
Man fühlt eg im Gegenteil feiner ganzen Darftellung an, daß er von der 
ehrlichen Abſicht befeelt ift, — auch durch pofitive Vorfchläge — zur 
Heilung von Schäden beizutragen, die fich weder fotfchweigen noch ver: 
fleiftern laffen, andererfeits aber geeignet find, unferem Volke das Teuerite 
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und Heiligfte zu untergraben: die Achtung vor der eigenen Würde 
und Ehre. Denn dies ift wohl die empfindlichfte und fchmachvollfte 
Schädigung, die einem ehrliebenden und mannbhaften Volke zugefügt 
werden fann. 

Der Verfaffer geht bei feinen Schilderungen — ich möchte faft fagen — 
twiffenfchaftlich zu Werte. Es ift eine fürmliche Naturgefchichte der Sol— 
Datenmißhandlungen, was ung dieje perfönlichen Erfahrungen und Beob— 
achfungen eines „Gemeinen“ vorführen. Wie die Saat des Übels aufgeht, 
wie fie ihre giftigen Blüten und Früchte zeitigt, um dann immer wieder neues 
Unbeil auszufäen, das wird bier mit anfpruchslofer Naturtreue dargelegt. 
Schritt für Schritt verfolgen wir die Einzelheiten des Dienftes, infoweit fie 
mehr oder minder „günftige” Gelegenheiten zu Mißhandlungen bieten. 

„Beim Antreten kann der Unteroffizier viele Dinge am Anzuge 
des Untergebenen rügen, die eigentlich nicht zu rügen wären. Er fagt ‚Un- 
vorjehriftsmäßig‘ und fchlägt dabei dem Soldaten mit der Fauft oder Hand 
ins Geficht. Es kann ihm der Putz des Helmes nicht gefallen; er faßt ihn 
bei der Spige, fchlägt fortwährend mit der ganzen Kraft den fchiweren Helm 
dem Soldaten auf den Ropf und gibt ihm zum Schluß noch ein paar Ohr: 
feigen. — Gefällt ihm der Putz der Stiefel nicht, fo tritt er mit den Füßen 
und AUbfägen dem Soldaten auf die Zehen, daß diefer ſich vor Schmerz 
frümmt, oder er nimmt fein Gewehr und ftößt ihm mit dem Kolben auf die 
Füße oder fchlägt damit gegen das GSchienbein. — Wenn er findet, daß 
ein Knopf nicht blank genug ift, reißt er fo lange an dem Manne herum, 
bis die Knöpfe aus dem Futter geriffen find. — Durch ſolche Vornahmen 
der Mufterung kann er den Mann famt feiner Uusrüftung derart verun- 
ftalten, daß, wenn der Hauptmann fommt, die mißhandelten Leute ihm fofort 
auffallen. — Der Hauptmann rügt den Unteroffizier, Daß er mit jo unvor- 
fchriftgmäßig angezogenen Leuten zum Dienſte fommt; der Unteroffizier 
meldet dem Chef, daß der betreffende Mann noch fchlimmer zum Dienſte 
berausgetreten fei und ſich das Inftandfegen der Sachen nicht mehr habe 
vornehmen laffen, da die Zeit eine zu furze war. Der Hauptmann befommt 
dadurch eine Wut auf den Mann (weil er die falfche Ausſage des LUnter- 
offiziers weder prüfen kann, noch will). Der Soldat befommt Strafererzieren, 
Arreſt oder Rapport zudiltiert und hernach, weil er nicht vorfchriftsmäßig 
zum Dienfte gefommen ift, vom Unteroffizier noch eine gehörige Tracht 
Prügel, damit er merkt, daß die Strafe des Unteroffiziers eine viel härtere 
und feine Dienftgewalt eine viel größere fei als die des Herrn Haupt— 
manns.“ 

Das Einzelexerzieren ſetzt ein. Der Unteroffizier beobachtet nun 
den Soldaten fortwährend. „Sobald er findet, daß der Rekrut nicht nach 
ſeinem Geſchmacke exerziert, ſchlägt er ihn mit der Hand oder mit der Fauſt, 
und zwar fo, daß dieſe Mißhandlung von dem vielleicht anweſenden Vor- 
gefesten (Dffizier) nicht gefehen wird. Der legte will natürlich feine Miß- 
bandlungen ſehen und fieht fie einfach nicht —! 
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„Glaubt nun aber der Unteroffizier, daß ihm der Offizier zur Zeit, 
wo er den Rekruten mißhandelt, nicht befonders gewogen ift, fo greift er 
zu einem anderen Mittel. Wenn der Rekrut ererziert, läuft er Direkt 
hinter ibm ber, aber im entgegengejetten Schritte. Go tritt er dem 
Grerzierenden fortwährend auf die Haden oder ftößt ihm die Spiten feiner 
Stiefel gegen das Fußgelenk. Die Folge davon ift, daB der Rekrut, deffen 
Füße durch das Ererzieren fo wie jo überangeftrengt und in Schweiß ge- 
badet find, fußfranf wird. Der Staub, der in die Stiefel dringt, und der 
Schweiß an den Füßen freffen fih in die Wunden ein. Diefe entzünden 
fich heftig, denn bei dem fortwährenden täglichen Ererzieren und Marfchieren 
kann der Heilungsprogeß nicht vor fich gehen. Das Ende davon ift, daß 
der Mann zu lahmen anfängt, was doch fchließlich auffallen muB. Unter— 
bleibt das Lahmen ſelbſt nah Schimpfen und Drohungen des Lnteroffiziers 
nicht, jo geht diefer zum Feldwebel, der doch fo viel wie nur möglich in 
einer Kompagnie unterdrüden fol, und meldet ihm: ‚Rekrut X kann nicht 
ererzieren.‘ Darauf wird der Soldat bei dem Crerzieren oder Ausmarſch 
zu einer Arbeit in der Kajerne fommandiert. Werden die Entzündungen 
trogdem immer heftiger, jo daß er zur Krankmeldung fchreitet (was ihm 
allerdings fehr bart nachgetragen wird), jo fommt er vor den Arzt, dem 
er den wahren Sachverhalt nicht vortragen darf, den er anlügen muß, in- 
dem er ibm angibt, die Wunden rührten vom Ererzieren ber. Der Arzt 
natürlich fchimpft und fchnauzt den Mann an, daß er nicht zeitiger die 
Wunden gemeldet habe, da die Fußfrankheit fchon zu weit vorgefchritten 
fei, um ſchnell geheilt zu werden. Der Arzt beklagt ich bei dem Haupt— 
manne der Kompagnie, welcher der fußkranke Goldat angehört. Natürlich 
bekommt der Rekrut nun neue und noch fehlimmere Vorwürfe und zwar 
in der Urt: ‚Wenn der Kerl wieder Dienft tut, fo erhält er drei Stunden 
Strafererzieren.’ Daß diefe drei Stunden Strafererzieren einem Fußkranken 
zudiktiert werden, ift ja Wurfcht. Der Mann muß eben beftraft werden. 
Der Feldwebel tut e8 dem Haupfmanne nach und fchimpft den Soldaten, 
der fchließlich ganz verzweifelt ift, ebenfalls füchtig aus. Drei big vier 
Tage vom Dienft entbunden zu werden, täglich in der Nevierftube zum Ver— 
binden der Wunden zu erfcheinen und, wenn es nötig ift, noch ein paar Tage 
vom Grerzieren und von Märfchen fortzulaffen, ift dann der Schluß. — Wie 
viele aber laufen nun nicht mit ihren Wunden herum, bis diefe fich an das 
Marfchieren gewöhnt () haben, vereitern und fchlichlich chronisch werden?“ 

Beim Turnen: „Tritt der Rekrut an das Gerät, 3. DB. das Red, 
und iſt nicht imftande, fogleich die Übung zu machen, fo wird er mißhandelt. 
Wenn er in die Höhe fpringt und es ihm vielleicht mißlingt, die Stange 
zu ergreifen, jo kneift ihn der Unteroffizier beim nächften Verſuche mit den 
Fingernägeln ing Gefäß. Natürlich wird der Übende nun fchon ein- 
gefehüchtert. Sein Gedanke ift jest nur noch der, er werde bei weiterem 
Mißlingen noch viel ärger gefniffen und gefchlagen werden. Geine Auf: 
merkſamkeit wird abgelenkt, und ein Mißlingen ift fiher... Ein altes Ver: 
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fahren, um die Zahl der Klimmzüge recht hoch zu treiben, ift folgendes: 
Hat der Soldat vier bis fünf diefer Übungen gemacht, fo nimmt der Unter: 
offizier eine Sted- oder Nähnadel und fticht fie dem Turnenden beim An— 
ziehen ins Gefäß, wobei diefer natürlich zufammenzudt und unter An— 
ſpannung aller Kräfte vielleicht fich bis zur Hälfte noch emporzieht; ein 
zweiter, etwas ftärferer Nadelftich erfolgt, dies bringt den Rekruten felten 
ganz in die Höhe, wohl aber läßt er die Stange los und fällt herunter. 
Natürlich beginnt dann die Übung von neuem, jedoch mit dem Unter- 
Ihiede, daß der Unteroffizier jedesmal gleich zweimal kurz hintereinander 
recht Eräftig mit der Nadel zuſticht ...“ 

Nur bei den Schiegübungen werde nicht mißhandelt, weil fie Feine 
günjtige Gelegenheit dazu böten oder, wenn doch, ein Geivehr fich leicht — 
jelbft entladen möchte. 

Beim Appell felbft Eönne feine Mißhandlung vorkommen, wohl 
aber vorher und nachher. „Nach dem Kommando ‚Raustreten’ ift der 
Hauptmann noch nicht anwefend. Während nun die Leute ihre Sachen 
für den Appell ordnen, unterzieht der Unteroffizier fie noch einer kurzen 
Keitit Natürlich findet er niemals alles zu feiner Zufriedenheit; er fchlägt 
dafiir den Leuten ins Geficht oder ftößt fie mit der Fauſt. Wenn der 
Hauptmann dann die Sachen befichtigt und etwas findet, was nicht nach 
feinem Gefchmade ift, fragt er den Unteroffizier: Haben Sie das gefehen?’ 
‚Zu Befehl!’ lautet die Antwort. Trogdem war es den Augen des Unter- 
offiziers ſowie denjenigen des Refruten entgangen. ‚Haben Gie den Mann 
darauf aufmerffam gemacht, daß es nicht richtig iſt? ‚Zu Befehl! ‚Ma, 
dann Ffriegt der Mann drei Tage Arreſt!“ fagt der Hauptmann. Daß der 
Rekrut außer den vom Hauptmann zudiktierten drei Tagen Arreſt von 
jenem Unteroffizier außerdem noch Prügel erhält, davon erfährt der Herr 
Kompanieführer natürlich nichts.” 

Wenn nun noch die Quälereien mit den Dienftftunden ihr Ende er- 
teihten! Aber weit gefehlt! Außerhalb des Dienftes fest die Schinderei 
oft erft recht ein. Die famofen nächtlihen Übungen im Hemde vor dem 
glühenden Dfen, die außerordentlich bygienifche und appetitliche Verwen— 
dung der Sahnbürften zum Dielefoheuern und all die andern barmlofen 
Scherze find ja männiglich befannt. Ein befonders frauriger all, der aber 
keineswegs vereinzelt vorlommt, ift dem Verfaſſer noch lebhaft im Gedächtnis. 

„Der Chef hatte während des Exerzierens einen Mann, der beim lang: 
famen Schritt durch Drill eg nicht fertig bringen konnte, feine Fußſpitzen 
ttog größten Schreieng und Schimpfens beim Vorwerfen der Beine hinunter: 
zudrücen, dem Unteroffizier zur befonderen Behandlung nach dem Ererzieren 
empfohlen. Der Ramerad flüfterte mir beim Wegtreten tränenden Auges 
ins Ohr: Jetzt möchte ich lieber im Zuchthaus fein.” Um felbigen 
Abend Stand der Mann feldmarfchmäßig angezogen, während die anderen 
Kameraden ihr AUbendbrot einnahmen, vor zwei unter fich befreundeten 
Unteroffizieren, twobei der eine fommandierte und der andere mit dem Ge: 
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wehrfolben dem QÜrmften auf den Fuß ftieß. Uber es mißlang ihnen, den 
Füßen des Soldaten eine fehönere, nach unten gebogene Lage beizubringen. 
Die Füße waren infolge ihrer natürlihen Form hierzu nicht geeignet. 
Zudem glihen die großen Stiefel de8 Mannes eher einem Halbmonde, 
als einem Paar vorfchriftsmäßiger Marſchſtiefel. — Derartige Früchte 
zeitigen die Hinterftuben der Rafernements, wenn den Goldatenfchindern ... 
Vorſchub zu ferneren Mißhandlungen geleiftet wird... .“ 

Und nun noch die Zärtlichkeiten der älteren „Rameraden”, der lieben 
Stammleute! „Man ift der AUnficht, daß ein Zufammenleben der Re— 
rufen mit den Stammleuten für jene ſehr förderlich fei. Deshalb werden 
die Rekruten fowie die Stammleute aus ihren bisherigen Wohnungen 
herausgenommen, untereinander vermifcht und als neugebildete Korporal- 
fchaften auf die verfchiedenen Stuben verteilt, d. h. jede Korporalfchaft er- 
hält ihr beftimmtes Zimmer, in dem ungefähr die eine Hälfte Rekruten und 
die andere Hälfte Stammleute find... 

„Diefes Zufammenmwohnen und leben fol den Zweck haben, daß die 
Relruten von den Stammleuten etwas lernen! Die Abficht ift fehr gut. 
Aber fie trägt in Wirklichkeit nur immer fchlechte Früchte... Ein Stamm- 
mann wird fich niemals die geringfte Mühe geben, einen Rekruten über 
dienftlihe Dinge aufzuklären und zu unterrichten. Damit fäme ein Rekrut 
bei dem Stammann ſchön an. Der lebt im Traume fchon als Reſerve— 
mann und hütet fich, feine einftigen Gchinder in der Weiterbildung der 
‚Sammel‘ zu unterftügen. Im Gegenteil, er verfucht dem Unteroffizier einen 
Streich zu fpielen und ihm das Leben fo ſchwer als möglich zu machen. 
Das find aber alles nur die Früchte, zu denen der Keim im erften Sahre 
der Refrutenzeit gelegt wurde, weil eins auf das andere verderblich gewirkt 
bat. Der Glaube an den Vorteil des Zufammenlebens beider Jahrgänge 
ift nur ein gewaltiger Irrtum aller derer, die niemals gemeiner Soldat ge= 
weſen find und nie ald Rekrut vder Stammann in der Kaferne gelebt 
haben. 

„Denn der Rekrut mit dem Stammann zufammenlommt, ijt er für 
ihn der ſogenannte Hammel (Dummkopf) und bleibt eg auch bis zur Ent: 
lafjung der Stammleute. Steht nun der befte und tüchtigfte Rekrut dem 
Ichlechteiten und unfähigften Stammann gegenüber (diefe zwei find gewöhnlich 
die ärgiten Feinde), fo muß der Rekrut fich von diefem ing Geficht fchlagen 
laffen, ohne einen Laut von fich zu geben. Das ift fo alter Brauch und 
Sitte in der deutfchen Armee. Wehrt fich der Rekrut dagegen, wenn der 
Stammann ihn fchlägt, auch nur dadurch, dad er es fich verbittet, fo holt der 
Stammann gleich eine Rotte von 15—20 Kameraden feines Jahrganges, 
und diefe Leute wollen dann die Richter ſpielen. Sie fragen nicht, ob der 
Stammann einen Grund zum Prügeln hatte, d. h. ob der Rekrut etwas 
verfehen habe; er wird einfach verurteilt, weil er fich nicht vom Stamm— 
manne prügeln laffen will. Diefe Stammleute bearbeiten den Rekruten 
mit Säbel- und Tornifterriemen, bis er faft bewußtlos ift und fich kaum 
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noch rühren Tann. Des Abends muß er zu den Stammleuten auf die ver: 
fhiedenen Stuben fommen, an der Türe vor dem Eintreten vorfichtig an- 
klopfen, fie befcheiden öffnen mit dem alten Spruche: „Alte Knochen, es 
fommt ein dummer Sammel angelrochen!’ und befcheiden um Eintritt bitten. 
Zuerft fliegen ihm ein paar Holzfchemel an den Ropf. Retiriert er, gibt 
ed von neuem Hiebe. Er muß an der Tür ftehen bleiben und die Schemel 
abwehren, damit fie ihm nicht verlegen. Hierauf muß er fie vom Boden 
aufheben, an die Tifche ftellen, zu den Stammleuten gehen und fragen, ob 
fie für ihn Arbeit hätten. Darauf erhält er von jedem Stammann zivei 
Daar langſchäftige Stiefel zum Reinigen und Pugen, womöglich auch ein 
paar Röde dazu. Zufammen find es dann gewöhnlih 20—30 Paar 
Stiefel, mit denen er abzieht. Beim Verlaffen des Zimmers erhält er noch 
ein paar FZußtritte mit der Mahnung, die Stiefel fehr bald, fauber gepugt, 
wieder zu bringen.” Natürlich) muß er dabei feine eigenen Sachen zum 
nächften Dienfte vernachläfiigen, wenn ihm nicht etwa mitleidige Seelen 
unter den Rekruten belfen. Er befommt wieder Prügel vom Unter— 
offizier, Schimpfe vom Hauptmann. „DVerrät er dem Unteroffizier, daß er 
für die Stammleute 20—30 Paar Stiefel pusen mußte, dann rächen fich 
diefe Leute wieder, und wenn der Unteroffizier auch die Namen der Stamm- 
leute weiß, fo richtet er doch allein gegen 15—20 Stammleute in folchem 
Falle mit Gewalt nichts aus. Einer oder der andere der Stammleute fpielt 
ihm dafür einen ärgeren GStreih. Gelangt aber die Sache zur Kenntnis 
des Hauptmanns, fo ftraft er die Leute höchſtens mit einer Warnung 
oder einer halben Stunde Nachererzieren!" 

Der Stammann gebietet über die Rekruten wie ein fouveräner Herr, 
„Er übt an ihnen Handlungen aus, die im öffentlichen Leben aufs ftrengfte 
beftraft werden, nämlich neben dem Prügeln — das Gteblen!... 

„Es iſt eine wahre Freude, in den Schrank des Rekruten einen Blick 
hineinzumwerfen zu der Zeit, wo er nur mit den Refruten zufammen: 
wohnt. Sowie er aber mit den Stammleuten zufammenlebt, beginnt 
alsbald eine Kleine Unordnung, die immer mehr zunimmt. Bald fehlt ihm 
eine Bürfte, bald ein Handtuch oder die Geife, bald die Handſchuhe, Mütze, 
Stiefelwichſe, das Gewehröl. So geht es langfanı hintereinander fort; eins 
löft das andere ab. AUnfänglih, folange fein Geld ausreicht, Fauft er immer 
die Effekten nah. Bald aber wird er gewahr, wohin fie kommen, 
nämlich zu den GStammleuten, die natürlich, wenn der Rekrut feine Sachen 
wiedererfennt und zurüdfordert, ihn befchimpfen und bedrohen, daß fie ihn 
wegen gemeiner Befchuldigungen durch andere Stammleute vornehmen laifen 
würden. Der Rekrut ärgert fich, ſchweigt und nimmt fich vor, künftig beifer 
aufzupaffen. Daß trogdem die Diebftähle fortgefegt und raffinierter aus- 
geführt werden, weiß er natürlich nicht. Hat er vielleicht das Drillichzeug 
gewaſchen und zum Trocknen aufgehängt, fo wird er von einem Stammann 
gerufen, damit er ihm etwas aus der Kantine hole. Während ſich num der 
Rekrut in der Ranfine befindet, die natürlich überfüllt ift, fo daß er warten 
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muß, geht der Stammann und ftiehlt ihm das Drillichzeug. Er vertaufcht es 
sugleich mit dem eines Diebsgenoffen. Wenn der Rekrut dann zurüd- 
kommt, empört es ihn, und er wirft dem Stammann den Diebſtahl wo- 
möglih vor. Nun fängt der Dieb an, auf ihn zu hegen, er kann frech 
behaupten und beweifen, daß er die Sachen nicht beſitze. Vor allem trachtet 
er darnach, den Rekruten mundtot zu machen. Er verabredet mit einigen 
Genoffen, als ‚heiliger Geift‘ bei ihm zu erfcheinen. Mitten in der Nacht, 
wenn alles Ichläft, fommen 4—6 Mann, mit Riemen und Kleiderpeitfchen 
verfehen, in die Stube des Rekruten bereingefchlichen.. Mit einem Rud 
reißen zwei dem GSchlafenden die Bettdeden über den Kopf und ziehen 
fie mit aller Kraft nach unten, fo daß der Kopf feit eingefchloffen ift. Die 
übrigen beginnen nun mit ihren Deitfhen und Riemen auf den 
nadten Körper des Schlafenden [loszupeitfchen und zu prü- 
geln, ald wenn es Steine hageln würde. Glauben fie, daß fie genug ihre 
Macht als ‚alte Knochen‘ ausgeübt haben, fo fehleichen fie fich wieder ſtill 
davon. ft ein Spigbube dabei, fo hat er dem Geprügelten noch den Bruft: 
beutel, worin fih das Geld befindet, vom Halfe bei den Mißhandlungen 
weggeriffen. — — — Das ıft die böfe, bitterböfe Saat vom erften 
Jahre, die dann im ziveiten diefe Früchte trägt. Das iſt das Refultat des 
Zufammenlebens der Nefruten mit den Stammleuten. Dies 
ift der Nährboden, aufdem die ärgften Vergeben und Ber: 
breden gedeiben.. 

„Schweigt aber der Rekrut über den Diebftahl, was dann!? Braucht 
er einen Drillichanzug oder einen der ibm geftohlenen Gegenftände unbe: 
dinge zum Dienfte und fiegt über ihn die Dienftpflicht, erſcheint ihm 
diefe heiliger als das reine Gewiffen, dann kommt er in die Verfuhung 
und wird binabgefchleudert und zum Spitzbuben gemacht. Er ftiehlt ſchon 
aus Geldnot und Dienftpflicht den ibm fehlenden Gegenftand bei einem 
anderen. Er weiß aber nicht, daß er ihn umtaufchen muß, weil er feine 
Diebsgenoffen hat. Er wird erwischt, vor den Nichter geftellt, als Spitzbube 
verurteilt und wandert ing Gefängnis...” 

Die Meldung, daß ihm etwas geftohlen fei, bringt dem Rekruten 
nur den Vorwurf vom Borgefegten ein, „er paſſe nicht ordentlich auf feine 
Sachen auf und fei ein Tiederliches Schwein”. 

Was find das nun aber für Stammleute? „DBauernburfchen, Oorf: 
burſchen, Kleinftädter, VBorftädter, Leute, die bis zu ihrer Militärzeit eriftenz: 
[08 berumvagierten, Zubälter und Landfireicher waren. Wenn diefe Leute 
im Refrutenjahre fi) vom Unteroffizier gehörig prügeln ließen und hernad) 
von den GStammleuten lernten, wie man mit den Mefruten verfährt, wie 
man es macht, ſich als Stammann das Leben zu erleichtern, dann ijt Die 
Saat für die böfen Handlungen im zweiten Sahre gelegt. Diefe Leute ver: 
Stehen es, die Vorgefegten zu ärgern, indem fie fich einfach dumm ftellen. 
Sie genießen Branntwein, geben auf Tanzböden und kommen des Gonn- 
tags betrunfen nah Haufe. Sie fihlagen auf die Rekruten log oder bleiben 
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über den Urlaub aus. Um ihre Effekten für den nächften Dienft kümmern 
fie fich nicht, die find ja in gufen Händen, in den der Rekruten. Kommt 
ſolch betrunkener Soldat nach Haufe, und fteht ein Rekrut auf Poften, 
jo rempelt er ihn an. Dennoch wird der Rekrut nicht wagen, ihn zu arre= 
tieren. Jener geht in betrunfenen Zuftande mit dem blanken Seitengewehr 
auf die Wache los... 

Raum ein Prozent von dem, was beim Militärvorgebt, 
fomme zur gerihtlihden Verhandlung. Eine große Zahl von, Taten“ 
werde, fowie fie der Kompaniechef erfahre, durch das Disziplinarverfahren 
geahndet. Und doch, meint der Verfaſſer, könnten fie alle durch einen 
Beſchluß befeitigt werden! „Diefer Beſchluß darf natürlich nicht hindernd 
auf das Syſtem oder auf die Ausbildung der Refruten wirken. Er darf 
nicht die Offiziere und Unteroffiziere beeinträchtigen, noch eine Verlänge— 
rung der Dienftzeit erfordern. Er ſoll darın beftehen, daß Die verſchie— 
denen Sahrgänge vollftändig voneinander gefrennt leben. 
Dadurch würden Diebftähle, Mißhandlungen, Verbrechen und Vergeben 
befeitigt werden, die vielen Beftrafungen mit Zuchthaus und Gefängnig 
wegfallen. Der Rekrut würde die rohe Natur des GStammanned und 
deffen brutale Untaten und das dreifte Benehmen gegen Vorgeſetzte nicht 
erben. Er würde fo dienfteifrig und ehrlich, wie er erzogen ift, auch im 
zweiten Sahre als Stammann bleiben und jeden Befehl mehr reipeftieren 
ale jetzt ... 

„Die Formierung der Kompanie könnte trotzdem ohne Benachteili— 
gung vor ſich gehen; die beiden Jahrgänge würden genau wie jetzt die 
Dienſte gemeinſam verrichten und ſicher in der Disziplin, weil feine ftören- 
den Elemente vorhanden find, bei weitem mehr leisten. Und zudem, wenn 
der Ausbildner feine Leute länger bebielte, würden fie fich befjer kennen 
lernen und der Unteroffizier mit feiner Rorporalfchaft inniger verwachten. 
Jetzt muß der Rekrutenunteroffizier feine Leute, nachdem er fich mit ihnen 
vir Monate abgeplagt bat, auf einmal einem andern überlaffen. Gerade 
die Leute aber, die er fi) fo mühſam abgerichtet hat, wird er ungerne 
entbehren. 

„Der neue Unteroffizier dagegen fennt die ihm zugeführten Leute faft 
gar nicht, und es koſtet wieder Prügel, che er fih an fie und fie an ihn 
ih gewöhnt haben. Auch hierdurch würde den Mißhandlungen der Re— 
rufen von Vorgeſetzten ein neuer, großer Damm gefegt werden. Bliebe 
lie beim alten, fo würde jeder Unteroffizier feine Korporalſchaft fchügen 
und mit Ehrgeiz daran arbeiten, daß fie das Beſte leiſtet ...“ 

Daß Vergehen Vorgefegter gegen Untergebene milder geahndet wer- 
den, als die umgefehrten Fälle, liegt einmal im ganzen Syftem des Mili- 
farismus und der militärifchen „Disziplin”. Muß aber die Kluft zwiſchen 
den Strafen für beiderlei Vergeben, auch von die ſem GStandpunfte aus, 
eine fo abgründige fein, wie fie fich in der militärifchen Gtrafgefeß- 
gebung und Rechtiprehung vor ung auftut? Man halte die Marimal- 
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trafen für Vergehen der erſten Urt gegen die Minimalftrafen für 
die der zweiten. Was fteht den ungeheuerlichen angedrohten und voll- 
zogenen Strafen für diefe auf der anderen Geite gegenüber? Nur der 8 122 
des Militärftrafgefeges: Wer vorfäglich einen Untergebenen ftößt oder ſchlägt 
oder auf andere Weife Eörperlich mißhandelt oder an der Gefundheit be: 
fhädigt, wird mit Gefängnis oder Feſtungshaft big zu 3 Jahren be- 
Itraft. In minder [hweren Fällen () kann die Strafe big auf eine 
Woche WUrreft ermäßigt werden. Auch kann (im wiederholten Nüdfalle 
muß neben Gefängnis: oder Feſtungshaft) auf Dienftentlaffung oder 
Degradation erfannt werden. „Mithin”, bemerkt Nowakowsky, „fallen die 
tätlichen Lbergriffe der Vorgeſetzten bei der Aburteilung zumeift unter 8 122 
des Militärftrafgefeges, unter den Begriff ‚Mißbrauch der Dienftgewalt‘. 
Dennoch werden diefe Delikte faft immer als ‚minder fhwere Fälle‘ 
angefehben und mit 8—14 Tagen Mittelarreft beftraft. Gei die 
Zahl der verübten Mißhandlungen eine noch fo umfangreiche, nur die Schivere 
der Taten kann die Strafe erhöhen, 3. B. im Falle, daß mit der Dienft- 
waffe mißhandelt wurde, eine fihwere Verlegung eines Gliedes und deffen 
zeitiveilige Unbrauchbarmachung vorgefommen ift.“ 

Nur ein ſtrenges Gefes, das dem PVBorgefegen verbietet, den Sol: 
daten überhaupt anzutaften oder durd) andere antaften zu laffen, könnte 
die volfentehrende Schmah der Soldatenmißhandlungen an der Wurzel 
freffen. „Höchſtens dürfte der Llnteroffizier berechtigt fein, dem Rekruten 
einen anderen Rekruten (nicht Stammann) zuzuteilen, falls jener einer Hilfe 
zum rafchen Ankleiden oder Umhängen des Ioornifters bedarf. Ebenfo künnte 
auf ganz befondere Veranlaffung des Kompanicchefs oder deſſen Vertreters 
(der aber immer ein Offizier fein muß), wenn es unbedingt erforderlich ift, 
ein Berühren des Mannes geftattet fein, vielleicht deſſen Surechtitellung 
im Gliede in Anwesenheit des Offiziers.“ 

Sicheren Erfolg würde aber ein folches Gefeg auch nur dann ver: 
bürgen, wenn gleichzeitig die Meldepflicht der Rekruten einträte. 
„St doch der Vorgeſetzte verpflichtet, wenn er von Untergebenen 
angegriffen wird, fofort Meldung zu machen. Go könnte die Verpflich— 
fung des Soldaten, wenn er vom Dffizier herab bis zum Stammann von 
einer Diefer Perfonen angetaftet wird, unbedingte Meldung davon zu machen, 
beifere rüchte tragen, als wenn, wie heute, nichts dagegen gefchieht und 
immer nur Klagen um Klagen gehört werden, die fchließlich in bittere Ver— 
sällung übergehen. Noch ift e8 Zeit, diefem Treiben einen Damm zu 
fegen. Ein folcher würde auf die Autorität der DVorgefegten nicht den 
geringiten Nachteil ausüben, im Gegenteil die Rapitulationgluft bei 
den Soldaten eher fteigern, und fo mancher gufgeartete und gefittete 
Bürgerfohn die Luft in fich verfpüren, beim Militär zu bleiben. Es wird 
wohl jeder zugeben, daß die meiften Söhne durch die brutale Behand- 
lung der Refruten von den Unteroffizieren einen Ekel vor dem Kapitu: 
lantenleben haben, weil fie fich fagen: ‚Solch einem Menfchendreffeur- 
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und PDeinigerleben, täglich Prügel auszuteilen, follft du die fchönften Sabre 
opfern? Du haft als Unteroffizier eine befchränfte Freiheit und noch dazu 
furchtbar ungebildete und rohe Gefellen als Kameraden, die wehrlofe Leute 
prügeln!! Gerade daran liegt es, daß die Zahl der KRapitulanten 
immer geringer wird.” Der Ubjfcheu, 12 Jahre lang Menſchen— 
dbreffeur und Drügelmeifter fein zu müffen, ließe die Mehrzahl 
der jungen Leute von der Kapitulation zurüdfchreden. „Sehr bezeichnend 
dafür :ift das Erlebnis eines Fürzlich gegangenen Unteroffiziers, der feine 
Leute nie ſchlug und feine Rameraden ermahnte, ihm nachzuahmen. Die 
Mehrzahl der Unteroffiziere in feiner Kompanie waren DBauernburfchen 
und Unteroffiziersfchüler gewejen, dumm und dreift, fie fingen an, ihren 
humanen und anftändigen Kameraden zu fchneiden und über ihn zu fehimpfen, 
ihm vorzumerfen, er halte e& mit den Mefruten. Folge davon war, daß 
diefer Unteroffizier und ein Freund von ihm, mit dem er zuſammen kapitu— 
liert hatte, ich nicht weiter verpflichteten und den Soldatenrock auszogen.“ — 

Ein verhängnisvolles bel, dag auch von militärischer Seite immer 
mehr zugeltanden wird und mit furchtbarer Notwendigkeit fortzeugend 
Böſes gebiert, ift die geiftige Mindermwertigfeit fo vieler Rekruten. 
Der richtiger: die MNichtberüdfichtigung dieſes Defekts bei der Aus— 
bebung und Behandlung folcher Perfonen. Sind fie nicht ſchon „geftraft“ 
genug, diefe Bedauerndiwerten, an denen Doch meift nur die Günden 
der Väter heimgefucht werden? Und doch kennt das Militärftrafgefegbuch 
auch für fie weder den DBegriff der verminderten Zurechnungs— 
fähigkeit, noch den der mildernden Umſtände überhaupt. Das mili- 
tärifche Geſetz kennt nur den Vegriff der „minder ſchweren Fälle“ (SS 58, 
97, 122, 123, 129, 140). „Der Unterſchied diefer beiden im Militärftraf: 
geſetzbuch enthaltenen Begriffe ift nach allgemein anerfannter juriftifcher 
Definition der, daß die mildernden Umftände fubjektiver Natur und in der 
Seele des Täters zu fuchen find, die minder ſchweren Fälle aber objektiv 
durch die Form der Straftat bedingt find. Auf diefem gleichen Stand- 
punft ftanden zweifellos auch die Gefeßgeber des Militärfirafgefegbuches, 
denn es heißt in den Motiven’ ausdrüdlich: ‚Das Gefet ... verfteht nach 
Vorgang des Strafgeſetzbuches für das Deutfche Neich unter minder ſchweren 
Fällen objektiv leichtere, nlicht auch fubjeftiv leichtere Fälle. Trotz— 
dem bat die Praris den Begriff der minder ſchweren Fälle oft auch fub- 
jeftiv aufgefaßt und ift demgemäß enffchieden tworden.” 

Immerhin bleibt die untere GStrafgrenze, die Minimalftrafe, 
auch für den wohlwollendften Ankläger und Richter beftehen, ein Gewiſſens— 
zwang, der von beiden Geiten auch öfter ausdrüdlich beklagt worden it. 
Sollte nun aber wirklich das Vaterland in Gefahr geraten, aller Zucht 
und Disziplin in unferer „herrlichen Armee“ das Todesglöcklein läuten, 
wenn man die untere Strafgrenze überhaupt fallen ließe? Gollte es wohl 
einen zurechnungsfähigen Bürger im deutfchen Vaterlande geben, der da 
befürchtete, daß die Militärrichter ohne ſolchen Zwang fträflihe Milde 
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und Nachlicht gegen Vergeben wider die heilige Disziplin würden walten 
laffen? Das einzig Richtige wäre freilich, daß fie gar nichf in die Lage 
gerieten, über Leute mit abnorm minderwertigen Geiftesträften aburteilen 
zu müflen, daß man folche Leute überhaupt nicht aushöbe und die ärztliche 
Unterfuchung des Rekruten nicht auf den förperlichen Zuftand befchränfte. 
Damit würde man auch fonft manchen Duell des QÜrgerniffes verftopfen, 
da e8 befanntlich nicht felten diefe minderwertigen Elemente find, die auch 
den beffer gearteten, aber nicht genügend urfeilsfähigen Unteroffizier zum 
AUußerften reizen. Die Soldatenfchinder aus Paffion würden fich natürlich 
auch dann ſchadlos zu halten wiffen. Moralifche Kretins gehören aber 
ebenfowenig in die deutfche Volkswehr wie intellektuelle. 

Die landestundige Behandlung des Nekruten durch gewiffe Vorge: 
feste könnte allerdings zu dem Urteil berechtigen, daß an ihn alle anderen 
Anfprüche geftellt werden, nur nicht der, irgend eine Art von moralifcher 
oder intelleftueller Derfönlichkeit vorzuftellen. Ja, gibt eg für ihn ein fchlim- 
meres Übel, als folche erbliche Belaftung? Wieviel Ieichter und fchöner hat 
es der Schlaufopf, der bei feinem Eintritt ins Militär auf alle und jede 
Derfönlichkeit von vornherein freudig verzichtet, um fie dann fpäter als „alter 
Knochen“ oder Vorgefegter den jüngeren Jahrgängen defto ausgiebiger zu 
Gemüte zu führen! 

Erfolgreiche, berühmte Tierbändiger find fchon längft zu der Er- 
fenntnis gelangt, daß die Dreffur mit brutalen Gewaltmitteln eine verfehlte 
fei, daß Güte die Tiere viel willfähriger mache als körperliche Mißhand— 
lung. Es fcheint, daß es Deutfche gibt, die ihre eigene Raffe und Nation 
nicht fo hoch einfchägen wie das Tier, da fie bei ihrer Dreffur auf förper- 
liche Mißhandlung nicht glauben verzichten zu dürfen. Und dabei — follen 
wir doch „Gottes Ebenbilder“, fol der Unteroffizier „Gottes Stellvertreter” 
und „höchftes Glück der Erdenkinder“ die „Perfönlichkeit” fein? Iſt das 
nicht fonderbar ? 3. €. Frhr. v. ©. 
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Mein Ahne 
Von 
Adolf Reuter 


Ich weiß nicht, wann er lebte, Es wird in Chronikbüchern 


Und weiß nicht, wie er hieß, Kein Wort von ihm geſagt, 
Ob einſt er ſchwang die Senſe, Doch mein' ich, er war immer 
Ob Hammer oder Spieß. Fromm, ehrlich, unverzagt. 
Gelebt hat er ganz ſicher, Mir iſt, er ſei geweſen 

Sonſt wär’ ich heut’ nicht da. Ein friſch und fröhlich Blut. 
Doch ift nicht überliefert, Ich weiß mir nicht zu Helfen: 
Was fonft mit ihn gefchah. Ich bin ihm Heut’ noch guf. 
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Neues vom alten Mark Twain 


Von 


Dr. Benno Diederich 


o% Leſern des Türmers ift Marf Twain fein Unbefannter. Vor einiger 
Zeit (Juliheft 1903) hat der Verfaffer diefer Zeilen in einem Aufſatz 
über Mark Twain und den amerifanifchen Humor das Leben des Dichters 
fEizziert und an mancherlei Proben, teils aus ihm, teild aus andern Humo- 
riften unter feinen Landsleuten, nachzumweifen verfucht, welches die eigen— 
tümliche Note diefer Spielart der bumoriftifchen Literatur ift und worin 
das Liebenswürdige und Zündende ihrer Capriccios beftebt. 

Nun feierte Mark Twain am 30. November 1905 in feinem Heim in 
der Nähe Neuyorks feinen 70. Geburtstag. Verändert bat fich natürlich die 
Dhyfiognomie des Schriftftellers nicht weiter. Bei Spezialiften eines be— 
ſtimmten Stils, auf den fchließlich der amerifanifhe Humor herauskommt, 
fann zudem von einer Weiterentwidlung faum die Nede fein; es gibt hier 
nur eine größere oder geringere Fähigkeit, mit Worten und Begriffen zu 
jonglieren. Mark Twain ift aber in der Kunſt, das Überrafchende mit der 
gleichmütigften Miene auszufprechen, der große Virtuoſe nicht nur unter den 
Umeritanern, fondern wohl überhaupt in der Weltliteratur. Darum bleibt 
es immer erfreulich, gelegentlich zu ihm zurüdzufehren und ſich mit ihm über 
eine Heine halbe Stunde binwegzulachen. Außerdem ift von der deutfchen 
Mark Twain-Ausgabe (bei Robert Lug in Stuttgart) feit 1903 eine neue 
Folge erfchienen. Darum hofft der Verfaffer diefer Seilen, daß ihm Die 
zahlreichen Freunde Marf Twains Dank willen, wenn er ftatt einer neuen 
äfthetifchen Unterfuchung cin verhältnismäßig unbekanntes Gapriccio des 
Dichters eben aus jener neuen Folge, wenn auch in twefentlich gefürzfer 
Geftalt, mitteil. Die Lefer werden in ihm all die Eigenfchaften finden, 
die fie fonst bei Mark Twain fchägen gelernt haben, und vielleicht, wenn 
die GSaltomortales feiner Einfälle nicht mehr gar fo balsbrecherifch find, 
daran denken, daß derjenige, der fie gefchrieben, jegt ein Siebziger ilt. 

Markt Twain hat das Tagebuch des erften Menfchen aufgefunden; 
er hat Adams Hieroglyphen entziffert und glaubt, daß „dieſer nachgerade 
als öffentlicher Charakter eine genügende Bedeutung befit, um die Heraus: 
gabe des Tagebuchs zu rechtfertigen”. Somit veröffentlicht er: 
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Adams Tagebud 


Montag. Diefes neue Gefchöpf mit dem langen Haar fängt an, 
mir fehr im Wege zu fein. Es ift immer hinter mir ber und Iungert be- 
ftändig um mich herum. Sch mag das nicht; ich bin nicht an Gefellfchaft 
gewöhnt. Ich wünfchte, eg bliebe bei den übrigen Tieren... Es ift heute 
umwölkt, denke, wir werden Regen haben. 

Dienstag. Habe den großen Waiferfall unterfucht. Er ift das 
Beſte auf dem ganzen Grundftüd. Das neue Gefchöpf nennt ihn „Niagara: 
fall”. Das neue Gefchöpf tauft alles, was uns gerade in die Quere fommt. 
And das immer unter den Vorwand, dab es fo „ausfehe". 

Mittwoch. Habe mir einen Unterfchlupf gegen den Regen ge— 
baut. Uber ich konnte ihn nicht friedlich für mich behalten. Das neue 
Gefhöpf war gleichfalls fofort drinnen. Als ich es hinauszudrängen ver- 
fuchte, vergoß es Waſſer aus den beiden Löchern, mit welchen es fiebt, 
wifchte es mit dem Rücken feiner Pfoten fort und gab dabei Töne von 
ſich, wie verfchiedene der anderen Tiere, fobald ihnen etwas weh tut oder 
fie ſich fürchten. 

Freitag. Das Benennen geht unaufhaltfam weiter. Ich hatte für 
das große Grundftücd bier einen fehr guten Namen erfunden — Garten 
von Eden. Ich gebrauche den Nanten jetzt noch, aber nur verftohlen. Das 
neue Gefchöpf fagt, man ſehe in der ganzen Landfchaft nur Wald, Felſen 
und Waſſer; fie erinnere nicht im mindeften an einen Garten, fondern fehe 
aus wie ein Darf. So hat es ihm denn, ohne mich weiter zu fragen, den 
Namen Niagarafall-Parf gegeben. 

Mein Leben ift nicht mehr fo glüdlich wie früber. 

Samstag. Das neue Gefchöpf ißt zuviel Früchte. Wir werden 
wahrfcheinlich bald Mangel daran haben... Siemlich nebelig heute früh. 
Ich felbft gebe nicht in den Mebel hinaus. Aber das neue Gefchöpf tut 
ed. Es geht in allen Wettern aus und fommt.dann mit ſchmutzigen Füßen 
wieder hereingeftampft. Dabei |pricht es fortwährend, und früher war es 
bier ſo angenehm und ruhig. 

Sonntag. Hab’ ihn glücklich hinter mir. Diefer Tag wird immer 
ermüdender. Der Sonntag wurde im letten November zum Ruhetag gewählt 
und abgefondert. Früher hatte ich in jeder Woche fchon ſechs folche Tage. 
Und heute? Heute morgen fand ich das neue Gefchöpf, wie e8 mit Erd: 
klumpen nach dem verbotenen Baum warf, um die QUpfel berunterzuholen. 

Montag. Das neue Gefchöpf fagt: fein Dame ſei Eva. Es fagt, 
der Name fei dazu da, damit ich es rufen fünne, wenn ich es bei mir 
zu haben wünfche. Darauf erwiderte ich, daß der Name dann überflüffig 
fei. Dies Wort bob mich augenfcheinlih in der Achtung des neuen Ge: 
ſchöpfes. Darauf fagte mir das Gefchöpf, daß es gar fein „Es“, fondern 
eine „Sie“ fei. Mir iſt's einerlei; fie mag fein, was fie will, wenn fie nur 
ihrer Wege gehen und nicht bejfändig reden wollte! 


175 


Diederih: Neues vom alten Markt Twain 


Freitag. Gie hat es für gut befunden, mich zu bitten, nicht mehr 
über den Waſſerfall zu geben, wie ich es mir angewöhnt hafte. Ich möchte 
nur tiflen, warum? Sch babe es immer getan, feit ich bier bin. Bin 
darauf in einem Faß über den Fall hinuntergefegelt, — auch dag war nicht 
nach ihrem Gefhmad. Dann in einer Wafchbutte, — fie war noch immer 
nicht zufrieden. Ich fühle mich hier von allen Geiten eingeengt. Ein Orts— 
wechfel wird mir guf fun. 

Samstag. Bin durchgebrannt und habe mir, nachdem ich zwei Tage 
darauf losgewandert war, einen neuen Unterfchlupf gebaut, an einer ab- 
gelegenen Stelle. Uber fie hat mich aufgeſpürt; fie ftürzte plöglich zu mir 
herein und machte wieder das Hägliche Geräufch, das ich nicht hören mag, 
und ließ das Waffer aus den beiden Löchern, mit denen fie fieht, beraus- 
Ihießen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als mit ihr zurückzugehen, — 
aber ich werde fofort wieder ausreißen, wenn fich die Gelegenheit bietet. 

Sonntag. Habe ihn glüdlich hinter mir. 

Montag. Ich babe Eva ſchon wieder an dern verbotenen Baum 
erwifcht. Sie war hinaufgeflettert, und ich warf mit Erdflumpen nach ihr, 
bis fie berunterfam und fagte, es hätte's ja niemand gefehen. Sch glaube, 
fie hält das für eine genügende Rechffertigung, um die gefährlichiten Dinge 
zu fun. 

Dienstag. Das Neuefte, was fie mir gefagt hat, ift, daß fie aus 
einer von meinem Körper genommenen Rippe gemacht fei. Das fcheint 
mir eine geiwagte Behauptung. Mir hat noch nie eine Rippe gefehlt! 

Samstag. Geftern fiel fie in den Teich, als fie fich zu weit vor- 
bog, um fih im Waffer zu betrachten. Gie fut das immer, fobald fie an 
einen Teich fommt, nur ift fie bis jest noch nicht hineingefallen. Sie bat 
ſo viel Waffer gefchludt, daß fie beinahe erſtickte. Das fei ein höchſt un- 
behagliches Gefühl, erklärte fie, als fie wieder draußen war. Es machte fie 
auch fraurig wegen der Gefchöpfe, welche im Wafler leben müffen, und 
die fie Fifche nennt. Die Folge war, daß fie geftern abend eine ganze 
Menge Fifche einfing, hereinbrachte und, damit fie warm werden möchten, 
in mein Bett tat. Uber ich habe fie beobachtet und die Wahrnehmung 
gemacht, daß fie durchaus nicht glüclicher ſchienen als vordem. Mur viel 
jtiller find fie den ganzen Tag gewefen. Und wenn es wieder Nacht wird, 
werde ich fie einfach vor die Türe werfen und nicht wieder mit ihnen fchlafen, 
denn fie find unangenehm fchleimig und naßfalt, und das Liegen ziwifchen 
ihnen iſt unbehaglich. 

Sonntag. Habe ihn glüdlich hinter mir. 

Dienstag. Gebt bat fie fich mit einer Schlange eingelaffen. Die 
anderen Tiere find froh, weil fie beftändig an ihnen herumbantierte und fie 
nicht in Ruhe lich. 

Freitag. Sie fagt mir, die Schlange habe ihr geraten, die Frucht 
von dem Baum zu koſten, und ihr verfprochen, daß das Ergebnis eine 
große, ſchöne und edle Fortentwicklung fein werde. Ich riet ihr, von dem 
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Baum fortzubleiben. Gie fagte, fie wolle es nicht. Sch ſehe allerlei Un- 
annehmlichfeiten voraus und denfe wieder ans Auswandern. 

Mittwoch. Sch habe eine bunte Zeit hinter mir. An jenem Abend 
bin ich ausgeriffen und die ganze Nacht hindurch geritten, fo fehnell mein 
Pferd laufen konnte. Ich befand mich auf einer grafigen Ebene, auf der 
Zaufende von Tieren verfammelt waren, teils ſchlafend, teils miteinander 
fpielend, wie das bei Tieren Brauch ift. Uber plöglich ftießen fie alle 
famt ein entfegliches Gebrüll und Gebeul aus, und fchon im nächiten Augen- 
blie lief auf der ganzen Ebene alles wirr durcheinander. Wie rafend fielen 
die Tiere übereinander ber und zerfleifchten fich gegenfeitig. Sch bätte fo 
etwas nie für möglich gehalten, doch wußte ich fofort, was es zu bedeuten 
hatte — Eva batte von der verbotenen Frucht gegeffen! Tiger ftürzten 
fih auf mein Pferd und zerriffen es, fie würden mich felber gefreffen haben, 
bätte ich mich nicht fchnell aus dem Staube gemacht. Senfeits der Grenze 
des Parks fand ich diefen Plag, und bier habe ich mich feitdem ein paar 
Tage äußerft behaglich befunden, big — fie mich auch bier entdeckt hatte 
und plöglich vor mir ftand. Das Merhvürdigfte dabei war, daß mir das 
eigentlich gar nicht fo unangenehm ſchien. Auch fand fie den Platz gar 
nicht übel und hatte natürlich fofort einen Namen für ihn, — weil er gerade 
fo ausfahb. Schließlich war ich fogar ganz froh, daß fie mich aufgefunden 
hatte, da es bier herum weder Früchte noch Beeren gab, wie drüben im 
Dart, und fie ein paar von den Apfeln des verbotenen Baumes mitgebracht 
hatte. Ich war fo hungrig, daß ich mich genötigt fah, fie zu verfpeifen. 
Eigentlich) ging es gegen meine Grundfäse. Auch etwas Neues habe ich 
an ihr entdeckt. Sie fam in einer Art Umhüllung von Zweigen und Laub- 
gewinden, und als ich fie fragte, was diefer neue Unfinn bedeuten folle, 


und ihr dag grüne Zeug herunterriß, da zitterte fie an allen Gliedern und 


wurde rot im Geficht. Ich hatte noch nie jemand zittern und rot werden 
feben, es fchien mir nicht nur unſchön, fondern geradezu blödfinnig. Sie 
fagte aber auf meine Frage nur: ich würde das bald an mir felbft erfahren. 
Und darin hatte fie recht. Denn trog meine Hungers legte ich den Apfel 
halb angebiffen beifeite — e8 war obendrein der feinfte, den ich je gefoftet 
babe, noch dazu bei fo vorgefchrittener Jahreszeit — und fing an, mich 
felber mit dem Grünzeug zu behängen, das ich ihr cben vom Leibe geriffen 
hatte. Dann fah ich fie an, wie fie jo daftand, und befahl ihr mit Ent: 
rüftung, noch mehr Zweige und Blätter zu holen, weil es fonft ein wahrer 
Skandal fei. Sie gehorchte mir mit Eifer, und dann fchlichen wir beide 
nach dem Plate zurüd, wo die wilden Tiere vorhin die Vernichtungs- 
Schlacht gelämpft hatten, und fammelten einige von den Fellen. Sch befahl 
ihr, daraus für uns ein paar Anzüge zufammenzunähen, in denen wir ung 
öffentlich zeigen könnten. 

Nächſtes Jahr. Wir haben cs Rain getauft, fie hat eg einge: 
fangen, während ich weiter draußen im Land war, um zu jagen und allen 
zu ftellen. Gie fing es im Tannengehölz, ein paar Meilen füdlich von der 
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Erdwohnung, die wir ung angelegt haben. E83 ift vielleicht irgendwie mit 
ung verwandt. Wenigſtens glaubt dies Eva, aber meiner Meinung nach 
ift es ein Irrtum. Der Unterfchied in der Größe rechtfertigt fehon die An— 
nahme, daß es nur eine andere, noch neue Urt Tier ift, vielleicht ein Fiſch. 
Als ich es aber ins Waffer warf, um mir Gewißheit zu verfchaffen, fan 
es jofort unter, worauf fie ihm nachiprang und es herauszog, ohne mir Zeit 
zu laffen, die Sache durch meinen Verfuch zu entfcheiden. Sch bin aber 
noch immer der Überzeugung, daß es ein Fifch ift, während es ihr gleich- 
gültig zu fein ſcheint, was es if. Mir ift an ihr neuerdings überhaupt 
mancherlei unverftändlich. Sie hat noch nie auf ein Tier große Stücke ge— 
halten, wie auf diefes, doch weiß fie mir feinen Grund dafür anzugeben. 
Ih glaube wirklich, fie hat ihre fünf Sinne nicht mehr beifammen. Big: 
weilen trägt fie den Fifch halbe Nächte lang auf ihren Armen umber, wenn 
er jammert und winfelt, weil er ins Waffer will, und wenn ich ibn dann 
nad) dem nächiten Teich fragen und hineinwerfen möchte, jo wehrt fie fich 
dagegen. Gie drüdt den Fiſch an ihre Bruſt, Hopft ihm leiſe auf den 
Rüden und macht mit ihrem Munde allerlei Töne, die ihn beruhigen follen. 

Sonntag. Am Sonntag fiheint fie ſich's zur Megel zu machen, 
nicht zu arbeiten, fondern ganz erfchöpft von der Wochenarbeit dazuliegen 
und den Fiſch auf fich herumfriechen zu laffen. Sie ftedt fich auch feine 
fleinen Pfoten oder Vorderfloffen in den Mund, und er fängt an zu lachen. 
Mein Lebtag babe ich noch feinen Fifch lachen fehen, und dabei kommen 
mir allerlei Zweifel. 

Mittwoch. Es ift fein Fiſch. Das weiß ich jest — aber darum 
fann ich noch lange nicht begreifen, was es eigentlich if. Wenn Eva es 
nicht auf den Armen bat, liegt es meift am Boden auf dem Nüden und 
ſtreckkt die Füße in die Luft. Das babe ich noch bei feinem Tier gejehen. 
Ich glaube, eg muß ein Riefenkäfer fein. Wenn es ftirbt, will ich es aus— 
einandernehmen, um feine innere Einrichtung zu unterjuchen. 

Drei Monate fpäter. Die Gefchichte wird immer rätfelbafter. 
Das Gefhöpf liegt nicht mehr am Boden, fondern friecht auf feinen vier 
Füßen herum. Die Kürze der DVorder- und die Länge der Hinferbeine 
deuten darauf hin, daß es aus einer Ränguruhfamilie ftammt. Es muß 
eine Abart fein, die bisher noch nicht Fatalogifiert ift. Ich habe es Kæn- 
gurum Adamiensis getauft. Es muß ein ganz junges Eremplar geweſen 
fein, ale Eva e8 in dem Tannengehölz fing, denn es ift feitdem beftändig 
gewachfen. Seht ift es wohl fünfmal fo groß wie damals, und wenn es 
etwas haben will und es nicht gleich befommt, macht es dreißigmal mehr 
Lärm als früher. Zwang und Gewalt machen die Sache nur Schlimmer. 
Sie befänftigt es immer mit Zureden und Schöntun und meiftens damit, 
daß fie ihm alles gibt, was fie ihm zuerft rundweg abgefchlagen hat. 

Drei Monate fpäter. Unſer adamitifches Känguruh wächſt nod) 
immer fort. Ic habe noch nie gefehen, daß ein Känguruh fo lange braucht, 
um feine volle Größe zu erreichen. E8 hat jest einen Pelz auf dem Kopf. 
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Könnte ih nur ein zweites fangen — Doch das ift eine ganz vergebliche 
Hoffnung. Es it eine neue Urt, und von diefer das einzige Eremplar, — 
fo viel fteht jegt fell. Seit geftern ift mir auch noch der legte Zweifel ge- 
fchwunden. Ich hatte ein wirkliches Känguruh gefangen und mit nach 
Haufe gebracht, in dem Gedanken, daß das unferige in feiner Einſamkeit 
froh fein würde, wenigitens einem ihm einigermaßen verwandtes Tier zu be= 
gegnen. Uber e3 fiel bei dem bloßen Anblick in folche Krämpfe, daß ich 
fofort wußte, es habe noch fein derartiges Gefchöpf gefehen. 

Fünf Monate fpäter Es ift fein Känguruh! Es kann fich feit 
wenigen Tagen felbft auf den Hinterbeinen aufrecht erhalten, wenn es fich 
gleichzeitig mit einer feiner Vorderpfoten an ihrem bingeftredten Finger felt- 
bält. Über ein paar Schritte kommt es dabei freilich nicht hinaus, fondern 
fällt jedesmal wieder auf alle Biere zurüd. Viel wahrfcheinlicher, daß es 
eine Art Bär ift. 

Bier Monate fpäter. Ich bin wieder auf einem längeren Jagd⸗ 
ausflug fortgewefen. In der Zwiſchenzeit hatte der Bär gelernt, fich ohne 
Hilfe und auf den Hinterbeinen allein fortzubelfen und etwas, das tie 
„Poppa“ und „Mamma“ Hang, zu fagen. Sch beabfichtige, feinetwegen 
auf eine neue Forfchungserpedition auszugeben und die großen Wälder 
weiter im Norden nad) einem zweiten Cremplar zu durchfuchen. 

Drei Monate fpäter. Es war ein langer und langmweiliger Jagd— 
ausflug. Uber er war ganz und gar erfolglos. Und was hat fie in Der 
Stifchenzeit getan? Ohne fih vom Plage zu rühren und fich im mindeften 
anzuftrengen, hat fie unterdeffen gerade auf dem neuen Grundftüd ein zweites 
Sremplar eingefangen! Hat man je von folchem Glüd gehört? 

Tags darauf. Sch habe das neue Gefchöpf genau mit dem alten 
verglichen, und es ift gar fein Zweifel, daß fie vom gleichen Schlage find. 
Ich äußerte den Wunfch, eines für meine Sammlung auszuftopfen. “iber 
fie wollte nichts davon wiffen. Das neue ift gerade fo bäßlich, wie das 
andere zuerft war. Gie haf ihm auch fchon einen Namen gegeben — Abel. 

Zehn Sabre fpäter. Es find Sungens! Wir mwiffen das jest 
fhon feit geraumer Zeit. Nur ihre anfängliche Winzigfeit und Geftalt- 
tofigfeit hat uns fo lange irregeführt. Wir hatten es noch nicht erlebt, 
daher unfere lange Ungewißheit. Jetzt haben wir ung bereitd daran ge 
wöhnt, — auch ein paar Mädel find Schon angelommen. 

Abel ift ein guter Zunge. Aber wenn Rain ein Bär geblieben wäre, 
fo würde das beſſer für ihn gewefen fein. 
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Das Duell im Lichte der Wiſſenſchaft en 
er ehemalige Minifter a. D. Stanislaus Ritter von Madeysfi trägt in der = | ey — — f: 
Wiener „Öfterreichifchen Rundſchau“ fo beachtenswerte Gedanken zur a ut Au SE. el, i 
Quellfrage vor, daß ihre Würdigung auch im Reiche nicht dringend genug — ae Ds 
empfohlen werden kann. a ee at 
Seit dem Ende des 15. Jahrhunderts ift die GStrafgefeggebung aller le: rs J — 
Kulturſtaaten mit der Bekämpfung des Duells beſchäftigt. „Als Waffe dient Ve Eh Ba An 
ihr dabei das gefegliche Duellverbot. Intereffant ift die Auffaffung des erften Ri — — Rt, 
englifhen Strafgefeges gegen unbefugte Duelle. Es wird darin Totfchlag und sche, a 
Majeftätsbeleidigung erblickt — eine Auffaffung, welche dem Tonftitufionellen ee, J ee 
Sinne der Engländer entſpricht. Das Duell ift nämlich eine Gelbfthilfe, fomit en . — Kane: 
ein Eingriff in die Staatsgewalt, fomit eine Verlegung der Majeftät des ee \f ME 
Könige, da dieſer die Staatdgewalt repräfentiert. Sonſt wird das Ducl in ee a. id“ | 
der Regel als ein Sonderdelift qualifiziert und bald mit zu großer Strenge, ae > Wat if = 
bald mit zu großer Milde geahndet. — a — 3* r 
„Während diefer langen Epoche von über vier Jahrhunderten gab es — ME a 
Zeiten, in welchen eine ausgiebige Wirkung des gefeglichen Duellverbofes zu a | 12 — ya, — 
verzeichnen war. Leider beſtand ſie in einer ſo bedeutenden Zunahme der BT J 
Duelle, daß damals füglich von der Blütezeit derſelben geſprochen werden a pn, — he 
fonnte. Es war das im 17. und 18. Sahrhundert, als namentlich in Frank— Be 9— en — 
reich, aber auch teilweiſe in Deutſchland die übertriebene Strenge der Gtraf- — — I 
androhung und das damit verbundene Märtyrertum der Ehre die Nitterlichkeit Ba — — | des 
zum Trotze reiste. Don einer !lberwindung des Duelld durch das gefegliche ee . u eo 
Verbot weiß die Gefchichte nichts zu erzählen. Bee ne 
Wenn von Überwindung gefprochen wird, fo darf man wohl nicht an j AN ne — a 
ein Ausrotten mit Stumpf und Stiel denken. Ein ſolches ift bei feinem Delikte F —— 
möglich. Sagt doch ein geiſtreiches Scherzwort, das Strafgeſetz lebe vom a . ss 
Berbrehen. Was aber dem Mißerfolge des Duellverbotes den eigenfümlichen — Ze 
Charakter aufprägt, das liegt darin, Daß dem Geſetzeszwange ein anderer Zwang — 
ſiegreich ſich entgegenſtellt, nämlich ein Zwang, der in den Empfindungen und —— se — 
Begriffen der Geſellſchaft wurzelt. Man leugnet gar nicht, daß das Duell die Eee m 
Rechtsordnung verlegt und deshalb ftrafwürdig if. Man verweigert nur im le 
vorhinein dem Gefeze den Gehorfam, weil man fic) pon der herrfchenden a a a 


Meinung zu der Übertretung des Geſetzes gezwungen fühlt. Diefer Zwang 
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übt feine Wirfungen derart, daß ihm großenteild auch der richterliche Spruch 
und die Gnade der Monarchen weichen, fo dat das Gefes, welches das Duell 
verbietet, faſt gar nicht zur Ausführung gelangt. 

Angeſichts einer folchen Ohnmacht des Gefeges gegenüber dem Leben 
muß Doch für den Geſetzgeber die Frage entftehen, ob es denn mit den Zwecken 
des Staates vereinbar fei, die Majeftät des Gefeges und die Autorität des 
Richters der dauernden Gefahr einer Erfehütterung auszufegen, und zwar einzig 
und allein dem doktrinären Prinzipe zuliebe, daß jede ftrafwürdige Handlung. 
auch gefeglich verboten und gerichtlich geahndet fein foll? 

Ich ſtehe nicht an, dieſe Frage unter den gegebenen Verhältniffen zu 
verneinen. nd von den gegebenen Verhältniffen feheint mir nicht zulest jene 
Strömung der Gegenwart Berüdfihtigung zu verdienen, die ftetS bereit ift, 
fich rückfichtölog gegen jede Autorität zu fehren, fofern es gilt, das Individuum 
von den Banden der Rechtsordnung zu befreien. 

Diefe Strömung verfügt heute ſchon über eine faft fünftlerifch audge- 
bildete Auflehnungstechnif, welche eine weite Skala von fyftematifch gegliederten 
Abjtufungen umfaßt, von den fehwächlten Geftalten einer paffiven Reſiſtenz 
bi8 zu den fchärfften Formen aktiver Eingriffe in die Privat- und Staats- 
wirtfcehaft, Staatöverwaltung und Staatsmaſchine. Einer ſolchen Strömung, 
die nicht ohne Erfolg die fozialen und ftaatlihen Bande der Gefellfchaft be- 
droht, von Gefeges wegen dadurch Nahrung zuzuführen, daß Gefege einer 
fiheren Mißachtung preißgegeben werden, halte ich in hohem Maße für be- 
denklich.“ 

Gibt es nun ein Mittel, der Juſtiz dieſe ohnmächtige und demütigende 
Rolle zu erſparen? Doch! Es beſteht einfach darin, daß man von der Er— 
laſſung eines beſonderen geſetzlichen Duellverbots Abſtand 
nimmt. 

„Man beſtrafe nicht das Duell als ein vornehmes, privilegiertes Sonder—⸗ 
delikt, ſondern die Folgen des Duells als gewöhnliches Verbrechen gegen die 
körperliche Sicherheit. Dadurch entgeht man einer Mißachtung des Geſetzes, 
man trifft das Duell in ſeinen Folgen und bietet dem Richter die Möglichkeit, 
je nach der Sachlage beſſer zu individualiſieren, als dies bei dem gegenwärtigen 
Standpunkte des Geſetzes möglich iſt. So konnte ich, um nur ein Beiſpiel anzu- 
führen, niemals begreifen, worin der Unterfchied zwifchen einer vorfäglichen 
Tötung im Duell und dem Morde beftehen follte, der eine ungleiche Behand- 
lung der zwei Fälle rechtfertigen würde. 

In dem Imftande ift er doch gewiß nicht zu finden, daß der Mord, 
wenn auch nicht immer, Doc) jehr häufig im Momente des aufwallenden Affeltes 
fofort ausgeführt wird, während die Tötung im Duell ftet3 nur mit lÜber- 
legung erfolgt. Denn vorber muß doch das gewiſſe Zeremoniell des Duelltoder 
mit peinlicher Korrektheit beobachtet twerden — dieſes nimmt aber jedenfalls 
etwas Seit in Anſpruch. 

Wenn ferner behauptet wird, der Getötete habe im voraus feine Ein- 
willigung in die eventuelle Tötung freiwillig gegeben, jo ift das doc) eine in- 
baltslofe Phrafe. Iſt es richtig, daß der Duellanf unter dem Zwange der 
herrfchenden Meinung handle, fo ift auch feine Einwilligung überhaupt Teine 
freiwillige: d. h. fie ift eine fingierte oder fie beſteht nicht. 

Endlich kann auch der Umftand nicht imponieren, daß der Tötende im 
Quell aud) fein eigenes Leben aufs Spiel fest. Er it juriftifch ganz gleich- 
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gültig und verdoppelt die fittliche Vermwerflichleit dadurch, Daß zugleich zwei 
Menfchenleben riskiert werden... 

tiber die Entftehung des Duell gehen befanntlic) die Anfichten der 
Hiftoriter auseinander. Mag nun der Zweikampf aus dem deutfchen Fehde— 
rechte oder aus dem irrenden Rittertum der Romanen feinen Urſprung ab- 
leiten, unter allen Umjtänden ift er auf dem Boden ftändifcher Xlngleichheit, 
unter dem Einfluffe ritterlicden Geiftes zu einer vornehmen Gitte des Adels 
herangewachfen, welche, genährt von dem Standesvorurteile und von den Mäch- 
tigen befhügt, jabrhundertelang der Majejtät der Gefege und der Macht der 
Staatsgewalten froßte. 

Sn feiner Blütezeit ſchied dag Duell die Gefellfihaft in zwei eigene 
Welten, welche von verfchiedenen Anfchauungen über die Ehre und verfchiedenen 
Behandlungsarten derfelben beherricht waren. Die Standesangehörigfeit und 
die dadurch bedingte Gatisfaltionsfähigkeit eröffneten den Zutritt in das 
Myfterium der Standesgemäßheit, die in dem Ehren- und Duellloder ihren 
legten Ausdrud fand. Was fich außerhalb des Myfteriumd befand, das war 
nur einfacher Menfch, der nicht beleidigen, nicht beleidigt werden konnte. Das 
Duell war ein Vorrecht der höheren Stände. 

Allein der raftlofe Fortfchritt der Rultur mußte auch bei dem einfachen 
Menfchen das Gelbftbewußtfein wecen. In den großen Kämpfen, weldye um 
die Menfchenrechte ausgefochten wurden, meldete fi) auch die Idee der Bleich- 
heit, um zunächſt in den Verfaffungen der Staaten rechtliche Anerkennung zu 
erringen, dann aber, auf dieſe gejtüst und gepaart mit der raſch fortfchreiten- 
den Verbreiterung und Vertiefung der Bildung, unfer foziales Leben immer 
mehr zu durchfegen. 

Die nächſte Folge war die Aufhebung der Stände. Diefe bezog fich 
allerdings auf die rechtliche und politifche Stellung, fie machte aber aud) eine 
foziale Reinhaltung der Stände nicht mehr möglich. 

Schon die große franzöfifhe Revolution durchbrach die adelige Er- 
Elufivität des Duells. Bürgerliche ftrömten fofort majjenhaft hinein, um ihre 
lang zurüdgehaltene Eitelfeit dDurdy den Genuß des vornehmen Vorzugs der 
Adeligen zu befriedigen. Als eine Errungenschaft der Revolution ftellte fich 
eine plögliche und bedeutende Zunahme der Duelle ein, welche nad) der Zuli- 
revolution in einen fürmlichen Aufſchwung ausarfefe. Das Kontingent ftellten 
die Bürgerlichen bei. Doch ging die Kinderkrankheit vorüber, eine Einwirkung 
auf das Duell mußte aber zurücdbleiben. 

Vergebens fieht man feither einer genauen Beantivorfung jener 
Fragen entgegen, Die fi) um das Wefen der Duellfitte drehen; der Fragen 
nämlich: 

Wer ift heute fatisfaktionsfähig, wer tft es nicht? 

Was ift Heute ftandesgemäß, was ift eg nicht? 

Man glaubt in den modernen Gefelfchaftstlaffen die Fortſetzung der 
alten Stände zu finden. Das trifft jedoch zumindeft in Anſehung des Duells 
gewiß nicht zu. Die Kriterien liegen in ganz anderen Momenten und find 
nicht mit der Genauigfeit feftzuftellen, wie fie bei den Ständen waren. 

Wenn daher die GSatisfaktionsfähigfeit des heutigen Duell an Die 
‚gebildeten Stände‘, ‚atademifchen Berufszweige‘, ‚höheren Gefellfchaftstlaffen‘, 
oder ‚an Menfchen von Erziehung‘ gelnüpft werden will, fo ift dieſe Grenz- 
bezeichnung ebenfo willfürlich wie nichtöfagend. 
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Sm folgenden gipfelt die Rückwirkung der Idee der Gleichheit auf das 
Duell: 

Das Duell Hat als Sitte feine ſcharfen Konturen und feine Präzijion 
eingebüßt. Seine innere Konfiftenz wurde erfchüttert, die äußeren Grenzen bis 
zur Unkenntlichkeit verwifcht, das ganze Wefen hat fich verflacht! 

Aber auch ein andere? Moment fommt in Betradht, nämlich der perſön— 
lihe Mut, dem das Vorurteil der Duelljitte die Zauberfraft verlieh, nicht bloß 
befchädigte Ehre zu reparieren, fondern auch Chrendefelte — wenn es auch 
ruchlofe Taten wären — mit feinem Nimbus zu Deden. Wie ift e8 unter Dem 
Einfluffe des Zeitgeiſtes um diefen bejtelt? 

Ich bitte um PVerzeihung, wenn ich vorher noch die Frage ftelle, worin 
eigentlic) der Mut beim Duell beiteht? 

Sch ftelle die Frage lediglich zu dem Smwede, um auf jenen Mut auf- 
merffam zu machen, den man beim Duell in der Regel vergißt, Der aber alle 
anderen Momente des Duelld derart in den Schatten ftellt, daß bei einer 
ruhigen, ernften Betrachtung eigentlich nur er allein fofort in Die Augen ſpringen 
follte. Sch meine den Mut, das Leben eines Menfchen, entweder ein fremdes 
oder das eigene, auf fein Gewiſſen zu nehmen. Das ift ein jo trauriger, ver- 
antiwwortungsvoller, ein das Gewifjen fo fchwer bedrüdender Mut, daß eine 
aud) ganz flüchtige Betrachtung genügt, um in jedem Menfchen ein Gefühl des 
Abſcheues vor der fittlihen Verwerflichfeit desfelben hervorzurufen. Darum 
pflegen Duellfreunde bei diefem Mute fid) nicht aufzuhalten. Poetifcher tft 
ihnen der Todesmut, der Entſchluß, freiwillig dem Tode ing Antlig zu ſchauen, 
furchtlos in den Tod zu geben. | 

Allein aud) in dieſem Mute ift feither eine wefentlihe Wandlung ein- 
getreten. SHervorgerufen hat fie Die große Umwälzung, weldye Die Aufhebung 
der Söldnerheere und Einführung der allgemeinen Wehrpflicht nach ſich ge- 
zogen hatte. 

Der Mut ift von den felbftfüchtigen Zwecken des Individuums abge- 
lenft und in den Dienſt der Gefamtheit geftellt worden. In diefer Veredlung 
wird die Bereitſchaft, jederzeit fürs Vaterland in den Tod zu gehen, jedem 
wehrfähigen Manne ſchon in früher Zugend als eine der erhabenften ftaats- 
bürgerlichen Pflichten anerzogen. Der Mut hat aufgehört, ein Privileg irgend 
eines Standes zu fein, er ift Gemeingut aller wehrhaften Männer geworden. 
Der Mut ift Heute nicht mehr fo felten, die Feigheit oder Furchtſamkeit nicht 
mehr fo Häufig wie ehedem. Sie haben beide ihre gegenfäglichen Endpole ver- 
laffen und fich einander genäbhert. 

Und wenn dem gegenüber jene in erfchredender Weife fich mehrenden 
Fälle betrachtet werden, in welchen Menfchen freiwillig in den Tod gehen, 
weil ihnen der Mut zum Leben fehlt, fo muß man zu der Einficht gelangen, 
daß der ftrahlende Glanz des Mutes, der einst dem Duell feinen Reiz und 
feine Anziehungskraft verlich, feither bedeutend verblaßte! 

Endlich ift von den Erfcheinungen der Gegenwart noch eine herporzu- 
heben, die für unfere Frage von befonderer Bedeutung tft. 

Vergebens ſuchen nämlich die Hiftorifer nach einem allgemeinen Gefege, 
welchem die Einwirkung der Sivilifation auf die Religion und Moral unter- 
liegt. Db fie dag Gefes finden, wer kann das vorausfehen? Allein ein anderes 
Geſetz fteht feit, welches auch das foziale Leben beherrfcht, und zwar Das Ge- 
jet, Daß jede Bewegung eine Gegenbewegung, jeder Angriff eine Abwehr her- 
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vorruft. Diefem Gefete unterliegt auch Religion und Moral in ihrer Be- 
ziehung zur Zivilifation. Nun hat es die moderne Seitrichtung mit fich gebracht, 
Daß pofitive Religion und mit ihr die Moral neuerdings Gegenftand einer 
prinzipiellen und heftigen Befämpfung geworden if. Im Wege natürlicher 
Reaktion mußte in den betroffenen Kreijen, welchen die Pflege diefer höchften 
Güter Lebensbedürfnig ift, die Religiofität erftarfen. Das Gewiffen und das 
ethifche Pflichtgefühl fchärfen ihre Energie ein, um ihre Macht über den Willen 
des Menfchen in vollem Maße auszuüben. 

Diefe Erſcheinung ift dem Duelle nicht günftig. Wir finden darin die 
Erflärung, warum in jenen Gefellfchaftstreifen, welche für fatisfaktionsfähig 
und fatisfaftionspflichtig angefchen werden, die Fälle fich mehren, daß Heraus- 
forderungen zum Buell, entgegen dem Ehrenfoder, abgelehnt werden; warum 
folche AUblehnungen, entgegen dem Ehrenkoder, geſellſchaftlich nicht geächtet 
werden; warum endlich Verbindungen und Berfammlungen angefehner Männer, 
entgegen dem Ehrentoder, Befchlüffe falten und propagieren, daß eine Ab— 
lehnung der Herausforderung aus prinzipiellen Gründen feine unehrenhafte 
Handlung fei. 

Es empört fih das Gewiſſen gegen die fittliche Verwerflichkeit des 
Duell und ftachelt den Willen auf, Dem fonventionellen Zwange zu wider- 
fteben ! 

So hat der Geift der Zeit Dem Duell den Lebensfaden unterbunden. 
Als Standesfitte ift es unhaltbar geworden, als allgemein fozialed Vorurteil 
friftet es fein innerlich fehwächliches, weil von Neligion und Moral immer 
mehr gefhwächtes Dafein, bis ihm dag Licht der Aufflärung ein Ende bereitet. 
Und diefes Licht kommt und von der Wiffenfhaft! Denn auch in ihrem Reiche 
hat fi) manches geändert. Gefallen ijt vor allem die Scheidewand, welche 
einft die Wiffenfchaft von der Laienwelt abfchloß. Gie wendet ihr Augenmerk 
auch Laienfragen zu und forgt felbft dafür, daß Ergebniffe ihrer Forſchung im 
Laientum Verbreitung finden. So tft aud) das Duell zum Gegenftande wifjen- 
IHaftlihder Forfchung geworden. Zwar beflagt fich die Willenfchaft über Die 
Hartnädigkeit der Duellmyſtik, allein fie hat Doch an ihrem Gewebe arge Ber- 
wüftungen angerichtet. 

Bewiefen hat fie vor allem, daß dem Duell jede Eignung fehlt, jene 
Swede zu erreichen, welchen es zu Dienen beftimmt ift. Auch mußte die Legende 
von der ehrerzeugenden Kraft des Mutes an der einfachen Konjtatierung zer- 
fhellen, daß der tatfächliche Zuftand der Ehre oder Unehre der Duellanten 
nad) dem Duell ganz derfelbe bleibt, wie er vor dem Duell war. 

Um der Wucht der PVernunftsgründe der Wilfenfchaft zu enfgehen, 
hat dag Duell feine Zuflucht zu der force majeure des Gefellfhaftszwanges 
genommen. Aus ihr leitet es in Dem befcheidenen Gewande eines ‚unver- 
meidlichen übels oder ‚einer erlaubten Sünde‘ eine Rechtfertigung ab. Allein 
auch dieſe Pofition ift nicht uneinnehinbar. Dem Anſturme der Wiffenfchafe 
gegen diefe Pofition verdanken wir die Klärung desjenigen Punftes, welcher 
den Kern unferer Frage bildet, nämlid) die Klärung des Begriffes der Ehre. 

An die Spite ihres Räfonnements ftellen die Duellanhänger Den Gap, 
die Ehre gehöre dem Gefühlsleben an. 

Sp fehr man auch geneigt wäre, in der Bekämpfung des Duells feine 
Traditionen zu fehonen, fo müffen Doch dabei jene Grenzen eingehalten werden, 
die ſich aus den Geboten der Gerechtigkeit ergeben. Denn das Duell trifft das 
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foziale Leben; dieſes fteht aber unter der Herrfchaft des Nechtes, in welcher 
die Gerechtigleit waltet. 

Soferne das Duell Zwecke verfolgt, welche der Gerechtigkeit entiprechen, 
ist es nicht denkbar, daß fich auf dem Boden des Rechtes nicht Mittel finden 
follten, welche die Bedürfniffe zu befriedigen vermögen. Denn dazu ift ja das 
Recht da. Nur darf man nicht verlangen, daß Momente der Gefühlswelt den 
Ausſchlag geben, denn das innere Leben des Menfchen ift der menfchlichen Ge- 
rechtigkeit unzugänglich. 

Das Gefühl des eigenen Wertes, das Ehrgefühl, ift, foferne fich fein 
Mat dem Werte genau anpaft, ein löbliches Gefühl. 

Auf dem Bemwußtfein des eigenen Wertes beruht die eigene Würde, 
eine Der fchönften Zierden des Menfchen, die ihm überdies den eigenen Geelen- 
frieden bedingt. 

Wenn jedoch das Ehrgefühl entweder gar nicht oder nicht ganz fundiert 
ist, dag Heißt, wenn ein Wert gefühlt wird, welcher gar nicht oder nicht in Dem 
Maße befteht, dann kann man von der Gerechtigkeit nicht verlangen, daß fie 
das überreizte Ehrgefühl nur Deswegen in Schuß nehme, weil es eine Kränkung 
empfunden hat. 

Höher ald das Ehrgefühl ift der innere Wert des Menfchen einzu- 
ſchätzen, das heißt, der Wert der ethifchen Elemente, aus welchen fich der 
Charakter zufammenfegt. Und doch muß fich die Gerechtigkeit verfagen, den 
menfchlichen Charakteren die verdiente Alnerfennung zu zoaen, Denn das innere 
GSeelenleben entzieht ſich der irdifchen Gerechtigfeit — da willten ganz andere 
Mädıte. 

Uber auch in dem AUnfehen, in dem Arteile anderer von unferem Werte 
findet der Ehrſchutz Feine verläßliche Stütze. 

Das Anfehen ift ein Foftbares Gut. Geinem Träger gegenüber ift es 
gleihfam ein Lohn für die Gelbjtüberwindung, welche erforderlich war, um 
feinen Charakter ethifch zu gejtalten. Es verfchafft Befriedigung und fpornt 
zum Verharren in der Ehre an. Das QUnfehen tft außerdem ein Moment, 
welches das Fortlommen des Menfchen und feine foziale Stellung in hohem 
Maße beeinflußt. Darum verdient ed, vom Rechte gefhüst zu werden. Allein 
es ijt Doch nur ein Abglanz, der fi) von unſerem Werte reflektiert, es ift ein 
Abglanz der Ehre, aber nicht die Ehre felbft. Darum bat es mit dem Ehr- 
gefühl, diefem Gelbitfpiegel des Wertes Das gemein, daß fie beide erft einer 
Sundierung bedürfen. Anderfeit3 wäre das eine jämmerliche Ehre, die jo rein 
nur von der Gnade der Mitmenfchen abhängig fein follte. 

Die Ehre — fo ehrt die Wiſſenſchaft — fest fich aus zwei verfchiedenen 
Beftandteilen zufammen. Der eine Beftandteil beruht auf der dem Menfchen 
angeborenen und dankt den: Chriftentum bei allen Menfchen als gleich aner- 
fannten Menfchenwürde, welche den Anſpruch begründet, daß man ald Menfch 
und nicht als Tier oder als Ieblofe Sache behandelt werde. Diefen Anſpruch 
kann ein dritter verlegen, die Ehre felbft bringt der Menfc mit fih zur Welt 
und nimmt fie ins Grab mit. Ein dritter Tann fie weder nehmen noch mindern. 

Der zweite Beftandteil liegt darin, was der Menſch der Gefellfchaft 
wert ift. Er liegt in den Handlungen des Menfchen, aus welchen objektiv zu 
erfennen iſt, daß er die ihn obliegenden fittlichen und rechtlichen Pflichten er- 
füllt Hat. Die Wiffenfhaft nennt den Wert den Verkehrs- oder Sozialwert 
eines Menfchen. Diefer Wert begründet den Alnfpruch, daß man nicht fo be- 
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handelt werde, als ob man unehrenhaft wäre. Der Anſpruch auf verdiente 
Behandlung kann von einem dritten verlegt werden. Die Ehre felbft ift aber aus 
dritter Hand unverlegbar. Mindern kann fie nur ihr Träger felbft, wenn er durch 
Handlungen oder Xnterlaffungen beweift, daß er feine Pflichten nicht erfüllt. 

Sn diefer Errungenfhaft der Wiſſenſchaft finden wir die alte Wahr- 
heit wieder, die zu den fundamentaljten Grundfägen der Moral gehört, und 
die ung in den PVerirrungen Des fozialen Lebens abhanden gelommen war. 
Sie ift geeignet, uns die urfprünglihe Friſche der Empfindungen zurüczu- 
geben, die wir an dem Kaflifchen Altertum bewundern, und die manche Völker 
der Neuzeit, die Engländer voran, fich längjt ſchon wieder zu erlangen ver- 
ftanden haben. 

Tragen wir diefe Wahrheit in die weiteſten KRreife der Geſellſchaft, auf 
daß fie Die Gemüter Durchdringe, die innere Ruhe feftige und den Mut der 
Überzeugung ftärke, den Mut, das, was als Wahrheit anerkannt wurde, offen 
zu befennen und Dafür einzuftehen, Den Mut, der als falfch erwiefenen Meinung 
anderer zu widerjtehen. 

Und wenn ung eingewendet werden wollte, alles das fei Theorie, welche 
das wirkliche Leben verleugne, fo antworten wir darauf: 

Sn das öffentliche Leben ift die Unfitte eingeriffen, daß wirkliche oder 
vermeintliche Widerfacher nicht mit jachlichen Argumenten, fondern mit perfön- 
lihen Snveltiven, Beleidigungen und Verleumdungen befämpft werden. Die 
Reihe derjenigen Männer, welche Dad Fegefeuer folcher Angriffe überftanden, 
ift groß, fie wächft von Tag zu Tag und reicht fehr Hoch hinauf. Keiner von 
ihnen bat fich gefchlagen, und feiner hat an feiner Ehre auch das Geringfte 
eingebüßt. Sm Gegenteil, die Unehre der ungerechffertigten Angriffe fällt unter 
allgemeiner Entrüftung auf die Beleidiger zurüd. Sedes Opfer diefer modernen 
Kampfesart ift eine lebende Fackel, welche Die Wahrheit der Unverletzbarkeit 
der Ehre weithin bezeugt und beleuchtet! Und je höher das Opfer, deſto weiter 
die Kreiſe, bis zu welchen das Licht der Wahrheit dringt. Se erhabener die 
Tugenden der angegriffenen Perfönlichkeit, defto niedriger die Unehre des AUn- 
griffs, deſto plaftifcher aber auch die Wahrheit, daß die Ehre Durch dritte Hand 
unverlegbar iſt!“ — 

Wann endlich werden fich die Hochgemuten Inhaber der verfchiedenen 
patentierten und privilegierten Standes-, Raften-, Klaſſen⸗ und Eliquen- „Ehren“ 
zu der Höhe diefer im Grunde doch fo einfachen Erkenntnis auffchwingen ? 
Quousque tandem, o Catilina? Cine Ehrenreinigung, die durch Mord und 
Totfhlag und nur durch diefe erzielt werden kann, follte man billig fatilina- 
rifhen Eriftenzen überlaffen. Wenn die fich gegenfeitig aus dem Wege räumen, 
fo können Staat und Gefellfhaft das fchließlich verfchmerzen. (657 
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ie furchtbaren Kataftrophen in Italien und Nordamerita haben einen leb- 

haften Meinungsaustaufch über den Vulkanismus veranlaßt. Dabei ift 

natürlich auch die Annahme eines feuerflüfjigen Erdinnern erörtert worden. 

Nun bat fich der Univerfitätslehrer und Senator Blaferna, wohl der bedeu- 
Der Türmer VII, 8 13 
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tendfte Phyſiker Staliens, darüber ausgefprohen und zwar in fo gemein- 
verftändlichen und beftimnten Worten, daß auch der Laie fih eine Meinung 
darnad) bilden Tann. 

„Niemand leugnet”, fchreibt er im „Popolo Romano“, „die Hitze des Erd- 
innern. Der Gegenfag zwifhen Phyſikern und Geologen befteht nur 
Darin, daß den erfteren die Erde als eine Durch und durch feite Kugel von 
äußerft hoher Hite gilt, die im eiskalten Weltraume fich langjam von außen 
nad) innen abfühlt, während fie nach den Geologen nur eine fefte Rinde 
befist, im Snnern aber noch feuerflüfftig if. Die Phyſiker haben die 
Annahme von dem feuerflüfiigen Innern feit geraumer Zeit aufgegeben. Schon 
Lord Relvin (William Thomſon) war auf Grund feiner gründlichen und aus— 
gezeichneten Xlnterfuchungen zu dem Ergebnis gefommen, daß die Erde als eine 
durchaus feſte Rugel zu betrachten fei. Er wies nach, daß die feften Körper, 
wenn fie hinreichende Dehnbarkeit bejigen, bei hinreichend fchneller Umdrehung 
fih an den Polen abplatten als z. B. eine Kugel aus Glas oder 
Stahl von der Größe der Erde fich mit der Gefchwindigkfeit Der letzteren drehte, 
würde ihre AUbplattung, wie zu berechnen ift, ungefähr diefelbe fein, die Die 
Erde hat (Nagy Des Halbmeſſers). Wäre die Erde innen feuerflüjlig, fo müßte 
unbedingt die Abplattung an 40 Male ftärker, allo ganz gewaltig fein. Profeſſor 
Tuceimei hat berechnet, daß der Veſuv Millionen von Raummetern Lava aug- 
wirft. Die Zahl erreicht noch lange nicht einen einzigen Raumfilometer. 
Hätte die Erde ein feuerflüjliges Inneres, fo würde fie mindefteng eine Billion 
Raumkilometer enthalten. Aber auch bei den ftärkiten Itnaausbrüchen, 3.8. 
1865, als fieben Kraterſchlünde vier bis fünf Monate lang tätig waren, habe 
ic) die ausgeworfene Lava nur auf ein Raumlilometer berechnet, und diefe 
Beobachtung war eg in erfter Linie, die mir Zweifel an dem Vorhandenfein 
des feuerflüjfigen Erdinnern erregte. Denn ic) ſagte mir, daß, wenn wirklich 
der Vulkan mit dem Erdinnern in Verbindung ftände, ganz ungleich größere 
Maffen ausfliegen müßten. Als Vergleich führt Vlaferna an, daß niemand 
an einen Kanal zwifchen dem Fluß und der hinter der Afermauer liegenden 
Straße glauben würde, nur weil er ein Liter oder ein Raummeter Waffer in 
der letzteren ſihe. Aus diefen und anderen Gründen fei die Annahme von 
dem feuerflüffigen Erdinnern unhaltbar; denn unmöglich) Tünne eine Theorie 
phyſikaliſch falſch und geologifch richtig fein. Übrigens fage ich nichts Neues; 
ich lehre es feit 30 Sahren. Bis heute gibt es feine vollftändige Erklärung 
des Vulkanismus; aber es gibt mehrere feftgelegte Punkte, auf denen Die 
fünftige Erklärung aufzubauen ift. Es find Diefe: 

1) Das Erdinnere ift völlig feft und befigt fehr hohe Hite, immer- 
hin wahrfcheinlic) nicht über 1000 Grad. 

2) Alle tätigen Vulkane liegen in der Näbe des Meeres. 

3) Die Vulkane find als örtliche Erſcheinungen zu betrachten, und ihre 
Tätigkeit ift an Die Mitwirlung des Waffers gebunden; der Waffer- 
Dampf dient als bewegende Kraft, und die nebenfächlichen Stoffe kommen viel- 
fach aus dem Meere. 

4) Zur Bildung der Lava bedarf c8 einer erhöhten Site, Die wahr. 
a von chemifchen Vorgängen herrührt.” 
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M kann den Frieden auf mancherlei Weiſe predigen. Einige ſuchen den 
= % guten Zweck dadurch zu erreichen, daß fie die Greuel des Kriegs mög— 
lichſt unverhüllt dem Lejer vor Augen führen, um dadurch abfchrecdend zu 
wirfen. Andere malen das goldene Land des Friedens im vollen Sonnenlicht, 
um dadurch anzuziehen. Etliche erzählen Yeldzugserinnerungen und fnüpfen 
daran Den frommen Wunfh: Möge es das lesztemal geweien fein! Andere 
zeichnen den Zukunftskrieg und laffen und Die zermalmenden Donnerfchläge 
diefes welterfchütternden Gewitters ahnen. Zu dieſer legten Klaffe gehört 
„Seeftern, 1906, der Zufammenbruch der alten Welt” (bei Dietrich in Leipzig). 
Wer das Buch gefchrieden hat? Die Frage ift oft venfiliert worden. Big zum 
Raifer hinauf hat man geraten. Aus der völligen Beherrfchung der technifchen 
vom Marinewefen hergenommenen Ausdrüce wollte man auf einen Marine» 
Offizier Schließen; an den politifchen Redatteur der Yeipziger Neueften Nachrichten, 
Dr. Ferdinand Grautoff, hatte man am allerwenigften gedacht. Der Standpunft 
des Verfaſſers ift zunächft der national-deutfche, aber fein Blick ift weit genug, 
um ihn über die fehwarg-weiß-roten Grenzpfähle hinüberzutragen. Er weitet 
fih aus zu einer faft prophetifchen Fernſicht. Nicht alles was der Perfaffer 
über Die Gruppierung der europäiihen Mächte im „Zufunftstrieg” fagt, halte 
ich für zutreffend. Aber der von ihm vorgezeichnete Gang der Ereigniffe ent- 
behrt nicht einer gewiſſen Wahrjcheinlichfeit, wenn man einmal die Voraus- 
jegungen, von denen er ausgeht, gelten läßt. Was aber fchwerer wiegt als 
ale Zufunftsphantafien: unfer Autor ift Nealijt: er zeichnet den Krieg bei 
aller Anerkennung der Mannestugenden, die er wecken mag, bei allem fadh- 
männijchen Snterefje, dag er den kriegerifchen Dperationen entgegenbringt, in 
feiner ganzen Scheußlichkeit, und mehr als einmal glaubt man den erbarmung$- 
lofen nadten Würger auf ſtarkknochigem Roß — fo wie ihn Stud gezeichnet 
Hat — über die Verwundeten bhinreiten zu fehen. Die beiden Geelen freilich, 
die in der Bruft des Verfaſſers wohnen, find nicht zur völligen Harmonie ver- 
ſchmolzen. 
Dem Friedensfreund klingt noch zu oft das Wort in den Ohren: „Das 
Volk ſteht auf, der Sturm bricht los“, und man meint dabei noch etwas von 
dem wollüſtigen Grauſen des Naturmenſchen herauszufühlen, der dazu geneigt 
ist, ſich's tannibaliſch wohl fein zu laſſen, wenn's einmal recht ſchweinemäßig 
zugeht. Wir wollen nicht mit ihm darüber rechten, wenn er die deutſchen Gee- 
leute vor Samoa auf einem fchlecht armierten Schiff in den ficheren Tod gehen 
läßt und ſich an diefer nuglofen Opferung zu weiden feheint; dem Dichter muß 
e8 erlaubt fein, den Heldentod der Spartaner unter Leonidas einmal zur Qlb- 
wechſlung auch ind Marinedeutfch zu übertragen. Schon ſchlimmer aber ift es, 
wenn er nach Walderfee die deutfche Kavallerie „herrliche Tage” erleben läßt. 
Die Ehrenretfung. die er diefem mittelalterlichen Inſtitut angedeihen laſſen will, 
wird wohl auch von Fachmännern für verfehlt erachtet werden. Noch ver- 
fehlter aber finden wir eg, doß er den Ausbruch des europäifchen Kriegs als 
unvermeidlich darftellt. Wie fehr er mit diefer Eventualität vertraut ilt, das 
gebt u. a. befonders daraus hervor, daß er mit den tatfächlich) vorhandenen 
Befeftigungen, Schiffgarmierungen und Panzertürmen rechnet, ald wären wir 
Ihon mitten in der Hölle, die man Krieg zu nennen pflegt. Es ift dabei fehr 
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beachtenswert, daß „Seeſtern“ voll von guten Räten iſt für die Ausgeſtaltung 
unſrer Marine und unſres Küſtenſchutzes. Eine deutſche Niederlage zur See 
ſoll nach der Abſicht unſres Dichters beſtätigen, daß die überlegene, niedrige 
Bauart der engliſchen Panzerſchiffe praktiſcher fir den Kampf fei, als die 
deutſchen mit ihren hohen, dem Feinde ein gutes Zielobjekt liefernden AUuf- 
bauten über Ded. Eine Befeſtigung des Kieler Hafens nach der Landfeite hin 
fol eine unumgänglich notiwendige Forderung fein, da eine Lberrumpelung 
Kield, fo wie die Dinge liegen, nicht ausgefchloffen fei. Die fingierte Ver— 
nicehtung der deutjchen Flotte bei Helgoland foll denen eine furdtbare Lehre 
geben, die jich einer Vermehrung unfrer Kriegsſchiffe gegenüber ablehnend ver- 
halten haben. „Daß unsre Linienfchiffe zu Hein waren, daß 11—13 000 Tonnen 
nicht den 15000 und 16000 der Feinde gewachfen find, Daß die 24 cm Geſchütze 
nicht fo weit ſchießen wie s0,5 cm, — Das hätte man zum voraus wiſſen können.“ 
Mit derartigen Tiraden wird die Mühle des Ylottenvereind in Gang gefest. 
Daß aber auch eine ftärfere deutſche Flotte feine Garantie gegen das Schickſal 
der Vernichtung in fich trägt, daß überhaupt das deutfhe Volt Teine Flotte 
bauen fann, die den vereinigten franzöjiich-englifchen Gejchwadern die Stange 
halten, die eine Blockade der deutfchen Küften verhindern und die deutfchen 
Kolonien gegen jeden Angriff von außen fehügen könnte, — das muß ein Mann 
von der Begabung „Seeſterns“ wiſſen. 

Wenn „Seeftern” die Einigung der europäifchen Völker predigen will, 


— eine Abſicht, an der wir nicht zweifeln können, wenn wir die Überfchrift 


„Zufammenbruc der alten Welt“, die Einleitung und den Schluß vergleichen, 
fo wäre es vielleicht befjer gemwefen, wenn er die Gefahr, die der Krieg be- 
fonders für unfer deutfhes Volt mit fich) bringen müßte, noch deutlicher ge- 
zeichnet hätte. Es iſt ſchwer glaubli, Daß Stalien, das von England nad 
„Seeftern” mit der ficheren Vernichtung feiner Flotte bedroht ift, fi) anhäng- 
lih an den Dreibund ermweift, während Rußland den Bund mit Frankreich 
bricht und eine für uns wohliwollende Neufralität bewahrt. Wir haben in 
Wahrheit keinen einzigen zuverläfjigen Freund. Nicht einmal Öfterreich kann 
angefichts der tfchechifchen und magyariſchen Treibereien als jolcher betrachtet 
werden. Rommt der europäifhe Krieg, fo haben wir wenigftendg mit Drei 
Feinden, mit Rußland, Frankreich) und England zu rechnen. Daß wir Dann 
zur See vernichtet werden, ijt mathematisch ficher. Ob wir zu Lande fiegen, 
ift bei der großen Libermadjt der Gegner unwahrfcheinlich. 

Daß der Krieg ungeheuer verluftreid) wäre, das wird auch von unferem 
treffliden Gewährsmann mehr ald einmal hervorgehoben. Dabei ift es ihm 
als Verdienft anzurechnen, daß er die Schreden des Kriegs nicht verfchweigt. 
Er Spricht ganz unverhohlen von dein Eindruck, der fo äußerſt Deprimierend 
auf Den Soldaten wirft, wenn er noch vor dem Kampf die ftühnenden Opfer 
der Schlacht und ihre blutenden Glieder vor Augen bekommt. Er läßt den 
Lejer den furchtbaren Verzweiflungsfchrei der Verwundeten vernehmen, die in 
brennenden Häufern rettungslo8 dem Flammentode preisgegeben find. Er 
zeigt, wie der Wahnfinn einen Offizier ergreift, der vergeblich verfucht hat, 
den verwundefen Sohn aus dem Feuer zu reften. Er weiß, wie es „Daheim“ 
ausfieht in der Zeit des Kriegs und wie es den Handelsfchiffen auf dem Meere 
geht. „Faſt ein Drittel Des Ichwimmenden Nationalvermögens des deutſchen 
Volks“, Heißt es ©. 141, „befindet fi) als Kriegsbeute in den Händen Des 
Feindes, der Handel ift gänzlich Tahmgelegt.“ nd welcher Sammer in den 
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Familien! Die Kinder fragen: „Kommt Vater nie wieder zurück?“ Und welch 
ein Schickſal liegt in dem Wort „Nie wieder“. Der Verfaſſer weiß, daß der 
Krieg die wildeſten Leidenſchaften entfacht, daß er Die tieriſchen Inſtinkte auf- 
peitſcht, wenn Der Soldat die Waffe auf einen Gegner richtet, der ihm perſön— 
lich nicht8 zuleide getan, der ihm unbefannt und gleichgültig ift, — auch ein 
Menſch, um deflen Leben Weib und Kinder zittern... 

Er kennt aber auch die ganze Schwere der außerhalb Europas drohenden 
Gefahr; er fieht den vom islamifchen Fanatismus entfachten heiligen Krieg 
aufflammen; er fieht. wie die Chinefen unter blutigen Greueln die Europäer 
vertreiben, wie Die Schwarzen mit fatanifcher Graufamleit in den Eingeweiden 
der Weißen wühlen, wie fie, während Europa in furchtbaren Zudungen liegt, 
die Herrſchaft abfchütteln, die bisher eine Handvoll Weißer über fie ausübte. 
Und was ift dann der curopäifche Krieg anders als die Gelbftzerfleifcehung, ja 
Selbftvernichtung der europäifchen Rulturnationen? Und wer hat den Nugen 
davon? Niemand anders als die Vereinigten Staaten von Nordamerifa. Der 
„Seeftern“ läßt ung darüber nicht im Zweifel. „Wo die deutihe Flagge im 
überfeeifehen Handelsverkehr verſchwunden war, war fie überall durch das 
Sternenbanner erfegt worden.” Aber auch England und Sranfreich hätten 
unter dem europäifchen Krieg furchtbar zu leiden, Man kann zwar berechtigte 
Zweifel darüber hegen, ob die Schwächung Englands, wie „Geeftern“ will, 
tatfächlich fo groß wäre, daß daraus ein Verluft der englifchen GSeeherrfchaft 
— zugunften des lachenden Bruder Sonathan herzuleiten wäre. Uber darin 
hat er ficher recht, wenn er den Glauben verwirft, wonach die Welt zu Kein 
wäre, als daß auf ihr nicht zwei große Völker nebeneinander beftehen könnten, 
und der Beifall aller Edeldentenden ift ihm gewiß, wenn er gegen die „Un- 
verantwortlichen” eifert, Die den Völkerhaß ſchüren, Die da meinen, ein Waffen- 
gang zwifchen Deutfchland und England werde wie ein Gewitter die Luft 
reinigen, die nicht bedenken wollten, daß ein europätfcher Krieg bei den taufend- 
fältigen Beziehungen zu den Überfeeifchen Neuländern notwendig die Welt in 
Flammen fegen müſſe. Und ein lebensfräftiges Zufunftsprogramm liegt in 
den Worten, daß den andern Weltteilen gegenüber denn doch die europätichen 
Sntereffen folidarifch feien, daß die europäifchen Staaten fich dazu entfchließen 
follten, Die ihnen von Afrika und Aſien ber drohende Gefahr gemeinfam zu be- 
Tämpfen. 

Bei aller Anerkennung diefer europäifierenden Tendenz, die wie Früh: 
lingskraft unter der Eisdecke nationaliftifcher Geſinnung durchbricht, hätten wir 
doc) gewünſcht, daß das Buch einheitlicher geftaltet gewefen wäre. Der Ver—⸗ 
faffer verfährt noch zu fehr nach dem Scillerfchen Nezept: 

Wollt ihr zugleich den Kindern der Welt und den Frommen gefallen, 
Malet die Wolluft, nur — malet den Teufel dazu. 

„Seeftern“ gefällt den Nativnaliften, weil er das Lafter des Kriegs wie 
ein DBrillantfeuerwert mit hellem Funfenfprühen malt, und er gefällt den 
Sriedensfreunden, weil er den Teufel, der die Triegführenden Parteien holt, 
dazu malt. Das Lafter ift und Friedensfreunden immer noch zu fehön ge- 
raten. Und Dennoch, wer die Predigt verfteht, auf die „Seeſtern“ vielleicht 
halb wider Willen hinausgedrängt wurde, der wird mit ung für ein einiges 
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Sizilien 
Sn Ein Sehnen zieht bei dem Klange diefed Wortes durch Die Bruft 
des Hörers, ein Sehnen, das in dem leiſen Wunfche verflingt, es felbft 
zu fehen, dieſes Sonnenland, das noch heute als ein Eiland abfeits vom Wege 
Des brandenden Völkerlebens inmitten des blauenden Meeres dahinträumt und 
noch wenig weiß von dem Haften und Drängen, dem Eilen und Gtürzen, Das 
unferem Leben feinen Stempel aufprägt. Celten findet eine Kunde von dem 
Leben auf „Irinacria” ihren Weg big zu uns herauf, wenig willen wir von Dem 
Leben feiner Bewohner, feiner Kultur und Boltswirtfchaft, nur von Zeit zu 
Zeit wirft eine erfchütternde Schilderung der entfeglichen Verhältniffe in Der 
Hölle der Schwefelbergwerte ein grelles Streifliht auf das Elend der Kinder- 
arbeit in Sizilien, ruft ein neuer Etreich der legendenummwobenen Mafia für 
einen Augenblick ein neugieriges Intereſſe wach. 

Und doch, welche Fülle farbenreicher Bilder entrollt fi) vor dem Auge 
des Beſchauers, der fid die Mühe nicht verdrießen läßt, Land und Leute auf 
Sizilien näher zu betrachten. Wer fih in Georg Wermerts neu erfchienened 
Wert über die Snfel Sizilien (Dr. Georg Wermert: Die Infel Gizilten in 
volfswirtfihaftlicher, Eultureller und fozialer Beziehung. Berlin 1905. Dietrich 
Reimer [Ernft Vohfen]) verfentt, in dem der Verfaſſer die Ergebniffe mehr- 
jähriger perfönlidher Studien Des Landes und feiner Bewohner niederlegt, 
wird zu feinem Erftaunen finden, wie fi hier in einem Teile Europas ein 
Stüd Leben und Wirtichaft erhalten hat, dag in mancher Beziehung aus dem 
Mittelalter in die moderne geit verfegt zu fein fcheint. Dabei handelt es fich 
nit um eine lederne, troden gefchriebene Länderbefchreibung. Die glänzende 
Sprade, die vielfach geradezu plaftifche Form des Ausdrucds tragen dazu bei, 
dieſes Werk gediegenen Wiffens zu einer genufreichen Leftüre zu machen. 

Eine der merfwürdigften Erjcheinungen und bezeichnend für den Charakter 
der fulturellen Zuftände auf der Inſel ift die fog. Mafia. Während im Übrigen 
Stalien räuberifche überfälle und Entführungen zur Erpreſſung hoher Löfe- 
gelder dankt energifcher polizeilicher Maßnahmen fo gut wie ausgerottet find, 
ftehen fie auf Gizilien durd) die Mafia noch in hoher Blüte. Allein in der 
Provinz Palermo, dem Hauptfig der Mafia, famen im Jahre 1898 noch 178, 
im Jahre 1900 112 mal derartige Überfälle und Entführungen vor. Cine Bande 
von Mafioten brachte Durch die Erpreffung von Löjegeldern von Entführten in 
weniger als einem Jahre die hübiche Summe von rund 400.000 Lıre zufammen. 

Die Spuren der Mafia laffen fi bis ing 18. Jahrhundert hinein ver- 
folgen, hatten aber damals andere Wurzeln als heute, wo es fic) um nicht viel 
mehr als NRäuber- und Erprefferbanden handelt. Im 18. Jahrhundert hatte 
die Mafia etwas Verwandtes mit der niederdeutichen heiligen Feme. Ihre 
Mitglieder kamen zufammen, um räuberifche Adelige und verrottete Magiftrats- 
mitglieder abzuurteilen und umzubringen. Sie waren Genofjenfchaften der Ver- 
teidigung und der Abwehr und bildeten fich fpäter mwahrfcheinlich zu folchen 
des Angriffs und des Überfalles heraus. Die heutige Mafia trägt einen 
anderen Charakter. Gie iſt feine einheitliche, über ganz Gizilien ausgebreitete 
Gelte, deren Mitglieder fi) Durch ein Zeichen oder Kennwort fofort verftändigen, 
aber jie bildet Dennod) eine mehr oder minder fefte Vereinigung von Perfonen, 
welche fi) entweder dauernd oder zu einem vorübergehenden Zwecke in einer 
Stadt oder einer Gegend zufammenfinden. Die einzelnen Teilnehmer ent- 
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ftammen den verfchiedenften Volksſchichten, vom niedrigften Zuhälter. bis zum 
einflußreihen QAUbgeordneten, der dank der Macht feiner Genofjen nach dem 
Monte Citorio in Rom entfandt worden iſt und bier mit Dem Minifter ver- 
tehrt, der vielleicht feiner eigenen Partei angehört. Infolge ihrer Verzweigung 
durch alle Schichten der bürgerlichen Gefellichaft Giziliens, bis hinab zu den 
zweifelhafteften Eriftenzen, für die ein Meineid, ein Mord nichts AUbfchrecden- 
des hat, bejigt Die Mafia einen unheimlich weitreichenden Einfluß in den Staats-, 
Provinziale und Gemeindewahlen, in der Handhabung der Rechtspflege, in 
allen Angelegenheiten des öffentlichen Lebens. In bezug auf die Befreiung 
eines Genoffen im GStrafprozeß hat die Mafia es in Palermo fo weit ge- 
bracht, daß die großen Prozeffe der Mafia, fo in neuerer Zeit noch der Prozeß 
Palizzolo überhaupt nicht in Palermo oder Sizilien verhandelt werden fonnten, 
fondern nach dem nördlichen Stalien verlegt werden mußten, wo ihr Einfluß 
nicht hinreichte. Sn ihrer Einflußfphäre werden die Zeugen beeinflußt und 
falfhe Zeugen beftellt, welche mit eiferner Stirn ihre vorher genau feftgeftellten 
Ausfagen abgeben und fi) Durch fein Kreuzverhör beirren laffen; aud) auf das 
Geriht, namentlich aber auf die Gefchworenen fuht man durch Drohbriefe, 
durch falſche Durftellungen in ergebenen Blättern und fonftige Mittel einzu- 
wirken, um eine Freilprechung auch bei bewieſener Schuld herbeizuführen. 

Die Mittel, um Geld zu erhalten, find einmal Erprefjungsbriefe, ferner 
der bereits erwähnte Loskauf aus der Gefangenfchaft, Ricatto genannt, der 
am einträglichften ift, endlich ausgedehnter Viehraub. Die Erpreffungsbriefe 
werden vom Capo Mafia, d. h. dem Anführer einer Maftaabteilung, ge- 
fhrieben und an einen reichen Grundbefiger verjandt, der meiſtens nicht wagt, 
jih auf feinem Grund und Boden blicken zu lafjen. Sn dem Brief wird eine 
Summe verlangt, welche an einen durch ein Kennwort legifimierten Empfänger 
an einem bejtimmten Orte zu zahlen iſt. Für den Fall der Nichtaushändigung 
oder Benachrichtigung der Polizei wird Verwüſtung des Beſitztums oder 
direft Mord angedroht. Sn vielen Fällen wird die erprefte Summe gezaplt, 
weil der Aufgeforderte weiß, daB es mit den Drohungen blutiger Ernft ift, und 
er die Ohnmacht der Polizei kennt. 

Ein Seil der Erllärung für das Räuberunwefen, das die Mafia dar- 
ftellt, liegt in dem unglaublichen Elend und der Verrottung, in welcher der 
fizifianifhe Bauer und Arbeiter lebt. Der Grundbefig befindet fich in den 
Händen einiger großer AUdeligen, die fih um ihr Eigentum nicht fümmern, 
fondern, in Rom oder im Auslande lebend, dieſes in Pacht geben. Der Pächter 
verpadhtet es weiter an verfchiedene Unterpächter, dieſe wieder weiter, big es 
fhlieglich in Heinen Parzellen in die Hände der Bauern gelangt. „Geplagt 
und gefchunden ärger als das Laftvieh; wenn das Jahr um ift, nichtd verdient, 
die Nahrung jämmerlih, die Kleidung gänzlich unzulänglich), ohne jegliche 
geiftige und fittliche Erhebung über Das Laftviehdajein, muß der Bauer fid) 
abmühen für den Eigentümer oder Großpächter, von dem er wie das Herden- 
vieh behandelt und für welchen er lediglich zur Fruftifizierung benügt wird. 
Was der Gabellotto (Pächter) ihm noch gelaffen, muß er zum Wucherer 
tragen; denn er ſteckt meiftens in Schulden und bedarf des Vorfchuffes für 
feine Arbeit, weil er von irgend etwas fein Leben friften muß. Iſt ed nun 
ein Wunder, wenn die Entichloffenften und Sntelligenteften unter ihnen den 
Gedanten der GelbftHilfe ergreifen und mit eigener Kraft dasjenige wieder zu 

erpreflen fuchen, was man ihnen entzogen hat?“ | | 
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Zu der Armut tritt grenzenlofe Unmwiffenheit und Unbildung. Sm Jahre 
1896 hatte Sizilien noch 67%, Unalphabeten. Selbſt Rußland beſaß im Sahre 
1898 nur 61,7%, Deutfchland (1901) 0,19%. Schuld an der Unwiſſenheit ift 
naturgemäß der Rückſtand des Unterrichtsweſens. Schulpfliht und Schulbefudh 
Dauern nur bis zum zehnten Jahre. Diefe völlig ungenügende Seit kann noch 
verfürzt werden, wenn die Kinder ein gutes Examen beftehen. Gie werden 
dann bereits mit Dem achten Zahre entlaffen. Außerdem tft der Schulbefuch 
ein fehr unregelmäßiger. Unter hundert eingefchriebenen Schulpflichtigen ſchwän⸗ 
zen die Schule 27,38. Zu dem ungenügenden Schulbefuh tritt die Unzuläng- 
lichfeit der Kräfte. Golange man nod) Lehrer mit einem täglichen Gehalte 
von 1 Lira anftellt, einem Lohn, wie ihn 3. ®. der Briefbote in Heinen Städten 
auch erhält, ift ein wefentlicher Sortfehritt nicht möglich. Einem Lehrer von 
höherem Grade werden auf dem Lande Sahresgehalte von 440 Lire und wenn 
es hoch kommt 660 Lire, alfo im Höchftfalle noch nicht 2 Lire für den Tag 
geboten. 

Sn einem Lande mit folder Schulbildung finden Aberglaube, Lüge, Un- 
fittlichfeit guten Nährboden. „Haufenweife laufen die Leute in ihrem Wahne 
des AUberglaubend zu Heren und Hexenmeiſtern, um ihr Leben zu verlängern, 
den günftigen Ausgang einer Unternehmung durch übernatürlihe Kräfte herbei- 
zuführen oder um einen Schag zu heben und auf irgend eine andere Weife 
Reichtümer zu erlangen, wobei man fi) in angenehmen Slufionen wiegt.“ 
Die Zahl der abergläubifhen Bräuche ift Legion. Das Volt glaubt an dag 
Schickſal, an Zauber, böfe und gute Geifter, an Gefpenfter, welche die Nächte 
hindurch umherfchweifen. Die Viehfrankheiten werden durchweg auf Hexrerei 
zurüdgeführt. Der Glaube an Zeichendeuterei, böfen Blick, Teufelderfcheinungen 
und dergleichen ift allgemein verbreitet, Morde aus Aberglauben, etwa um 
einen Schaß zu heben oder die Untreue Der Geliebten feitzuftellen, find an der 
Tagesordnung. Das fpurlofe Verfhwinden von Perfonen wird nit auf 
Berbrechen, fondern vielfach auf übernafürlihe Kräfte zurücgeführt. Daß 
der Komet einen bevorftehenden Krieg anfündigt und Gewitter und Erdbeben 
Erfcheinungen des Zornes und der Rache der Gottheit find, ift felbftverftändlich. 

Mit Armut, Aberglauben, Unfultur ift ein außerordentlich tiefes Niveau 
des Gittlichfeitäftandpunftes verbunden. Der Verfaſſer entrollt hier ein Bild 
ungeſchminkter Wahrheit, das erfchütternd wirkt. 

tiber diefem menſchlichen Elend in kraſſeſter Form blaut ein faft 
immer lachender Himmel, entfaltet fih eine Natur von paradiefifcher Schön- 
heit, von tropifcher Fruchtbarkeit. Mildes Frühlings: oder heißes Sommer- 
klima herrſcht wenigftens in den Küftendiftrikten und den fruchtbaren Ebenen 
während des größten Teiles des Jahres. „Nachtfroft kennt man dort nicht, 
und es macht für den Neuantommenden, der ſich aus nordifchen Eis- und 
Schneewüften etwa um Neujahr nad) dem fonnigen Süden gerettet hat, einen 
eigenartigen Eindrud, dort neben blühenden Roſen Kapuzinerkreſſe in voller 
Blüte oder Georginen Iuftig Inofpend und blütentreibend zu erbliden, welche 
bei dem leifeften Froſt fofort zufammenfallen. Zauberifch ſchön ift es, aus 
einem Felde von blühenden und grünenden Mandelbäumen die fehneefchimmernde, 
im BOIDEREN Sonnenfchein gligernde und funkelnde Pyramide des Una, etwa 
von Taormina aus, zum blauen Himmelszelte emporragen zu fehen und fich 
Dabei von Der Sonne die Glieder wohlig durchwärmen zu laffen, während in 
Deutihland das holde Simmelslicht oft wochenlang fein Antlig jchmollend ver- 
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hüllt, das Firmament ſich in graue Nebeltücher einwickelt und höchſtens die 
Jugend auf dem Eiſe des Griesgrames ſpottet. Dann glänzen die Goldorangen 
bei Catania und Lentini in fabelhafter Fülle aus dunklem Laube, als wäre der 
Sonnenſtrahl des letzten Sommers in verzehrender Glut daran hängen geblieben, 
und die Zitronen blühen und duften in wohliger Luſt, auf eine volle Ladung 
der würzigen Frucht bald eine neue zeitigend. Leiſe flüſtern die ſilbernen 
Blätter des Olbaumes im Winde, der Johannisbrotbeerbaum entfaltet ſeine 
wunderlichen, unſcheinbaren Blüten direkt aus den dicken Äften und dem Stamme, 
der mit ſeiner ſchönen ledergrinen Belaubung den zarten Vorgang ſchützt, und 
die rieſige indiſche Feige ſtarrt, als wäre ſie aus Gußeiſen gefertigt, protzig 
in die Lande hinaus. Dabei ſind die Grasflächen mit mannigfaltigen Blumen 
bedeckt, welche von Schmetterlingen umgaukelt werden, und die dicken ſchwarzen 
Käfer ſchwirren umher wie im nördlichen Deutſchland an den Auguſtabenden. 
Schlanke grüne Eidechſen huſchen über das von der Sonne beſchienene Geſtein 
und ſchauen mit ihren liſtigen Äuglein um ſich, ob nicht irgend ein Inſekt zum 
Imbiß zu erhafchen ift.“ 

Allerdings nicht überall herrfcht Diefer ewige Frühling. In den Höher 
gelegenen Landesteilen fällt während der Wintermonate Schnee, wie auh Froft 
und empfindliche Kälte in den Gegenden eintreten Tönnen, die 650 m überfteigen. 
Nah den Wärmeverhältniffen richtet fich der Pflanzenwudhs. Die Palıne 
fteigt etwa bis zur Höhe von 500, an den füdlichen Abhängen bis 950 m, 
während die Ölbäume bis 1000, der Weinftoc bis 1100 m am Abhange des 
Ätna emporklettert. Darüber hinaus reicht bis zu 2200 m das Gebiet des 
Waldes, der 3. T. aus mächtigen Eichen taufendjährigen Alters, Daneben aus 
Buchen, Birken, Vogelbeerbäumen, Kiefern, Kaſtanien, Pappeln ufw. befteht. 
Senfeit8 der Waldzone folgt die legte Zone, in der noch Pflanzenwuchs ge- 
deiht bis zu 2600 m. Aber faum mehr als Gräfer und Farren finden bier, 
in der Regione deserta, wie fie Der Staltener bezeichnend nennt, noch genügende 
Lebenskraft. Darliber hinaus hört jeder Pflanzenwuchs auf, aber noch 300 m 
ragt der höchſte Kegel des Ätna in den blauen Äther hinein. Während an 
der Südfeite der Schnee im Sommer durch die heftige Einwirkung der Sonnen- 
ftrahlen allmählih ganz verfchwindet, befinden ſich an den übrigen Geiten 
Gletſcher, Eis und ewiger Schnee. 

Die Haupterwerbsquellen der Inſel bilden Aderbau und Viehzucht. Schon 
im Altertum war fie Die Kornkammer Roms. QUuf diefem Gebiete tft fie zwar 
inzwifchen von anderen Ländern längft abgelöft worden, dafür aber ift die Obft- 
kultur zu hoher Entfaltung gebracht worden, und hier wieder fteht der Agrumen- 
bau (Agrumen iſt Gefamtname für Zitronen, Pomeranzen und die Früchte anderer 
Drangengewächle) an erfter Stelle. Ein reicher Kranz von Agrumengärten 
umgürtet Die ganze Inſel, namentlic) an der nördlichen und öftlichen Seite, und 
läßt fie als Garten Eden erfcheinen. “Palermo liegt inmitten eines ungeheuren 
Sitronenhaineg, der viele Quadratkilometer groß ift. In der Provinz Palermo 
befinden fi 3905000 Agrumenbäume, d. h. faft foviel wie auf der ganzen 
Apenninhalbinfel zufammengenommen. Dann geht der Agrumenbau an der 
ganzen Nordküfte entlang, überall wohin man blickt, befinden fi) Agrumen⸗ 
gärten, abwechfelnd mit Ölbäumen, Mandelanlagen und dichten Anpflanzungen 
von indifchen Feigen. Die fruchtbarften Anlagen liegen um Lentini, in Der 
Provinz Syrakus. Ein Orangendbaum trägt dafelbft jährlid) etwa 500—700, 
ein Zitronenbaum 800-1200, eine Bergamotte 200-300 Früchte. Die Anzahl 
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der Orangenbäume kann gegenwärtig anf 41/, Millionen, Der Limonenbäume 
auf 6l/, Millionen, der Mandarinen, Bergamotten und Zedernbäume auf 
350000 gefhägt werden, fo daß auf der ganzen Snfel die einfchlägige Rultur 
auf 111/ Millionen Bäume zu veranfchlagen iſt, während zu gleicher Seit Die 
Halbinfel Italien und die Inſel Sardinien noch nit ganz 6 Millionen Bäume 
befigen. Die Einnahme aus den Agrumenkulturen in Sizilien Tann im Durd)- 
ſchnitt auf mindestens 34 Millionen Lire, bei voller Ernte und guten Preifen 
auf 50-60 Millionen Lire veranjchlagt werden. 

Der Getreidebau nimmt für Sizilien, wie bereit Turz angedeutet wurde, 
in feiner Weife mehr die Bedeutung ein, die er im Altertum befaß. Zum 
Zeil auf die äußerft ungünftige Verteilung des Grund und Bodens, zum Teil 
auf die Rückſtändigkeit der Bewirtfchaftung, die in den allerprimitivften Formen 
vor fich gebt, ift ed zurücdzuführen, wenn Gizilien heute nicht einmal foviel 
Getreide produziert, wie es zur Ernährung feiner Bewohner bedarf, und noch 
Brotfrühte einführen muß. Trotz der natürlihen Fruchtbarkeit der Acker⸗ 
frume werden vom Hektar im Mittel nur 10,26 hi Getreide geerntet, das find 
noch 0,50 hi weniger als im Durchſchnitt des ganzen Königreich Stalien. Die 
Gefamternte an Getreide belief fi) im Sahre 1898/99 auf 5200000 hi gegen 
48,4 Millionen im ganzen Stalien. 

Bis vor furzem war der Wein noch eine der hauptſächlichſten Quellen des 
Reihtums der Snfel, der in neuefter Zeit durch das verheerende Auftreten der 
Phylloxera aber harte Schläge erhalten hat. Auch bei der Weinerzeugung 
macht fi) wie beim Getreidebau die wirtfchaftliche Rückſtändigkeit, die Untennt- 
nis der rationellen Herftelungsmethoden ftörend bemerkbar. „Man bejist in 
Sizilien die herrlichiten Trauben, welche an Süße und Aroma nichts zu wünfchen 
übrig laffen, aber die Güte des Weines ift den Eigenfchaften der Trauben in 
feiner Weife entfprechend. Methoden find im Schwange, welche vielleicht mehr 
als 1000 Jahre zählen.” Namentlich die Unfitte des Gipfeng befteht in Sizilien 
noch an den meiften Orten. An manchen wird fogar eine mehrmalige Gipfung 
vorgenommen. Die Menge der in Sizilien Lultivierten Weinforten ift eine außer- 
ordentlich mannigfaltige. In der “Provinz Trapani, mwofelbft ſich die welt- 
berühmte Weinfultur von Marfala befindet, werden einige 40 verfchiedene 
Sorten angebaut. Bon den befferen Weinforten, Die hergestellt werden, und 
die auch faft immer guf find, find Marfala, Moscato, Malvafia und Lacrimz 
Christi zu nennen. Der Malvafia von Lipari hat einen vorzüglichen Ruf, man 
ftellt von ihm zwei Sorten her, eine füße und eine £rodene, Die ſich Durch ihren 
Zudergehalt unterfcheiden. Auch Liefert die Snfel Lipari einen Weißwein, 
der wegen feiner fammetartigen Weiche fehr gefhäst if. Die Bereitung 
von Marfala, der ein Mifchproduft ift und fi einen Weltruf erworben hat, 
erfolgt in der gleichnamigen Stadt Durch zwei englifche und eine palermitanifche 
Firma. Neben den genannten ſchweren Weinen werden meiftend nur geringere 
Sorten erzielt, die aber, wie der VBerfaffer betont, immer noch bei weitem befjer 
find, als die neapolitanifchen Tifchweine. 

Das Werk bietet noch eine Fülle weiteren reichen Inhalts. Aber ſchon 
das Gegebene dürfte wenigſtens andeuten, wieviel Snterefjantes, von dem 
übrigen europäifchen Leben Abweichendes Kultur und Volkswirtſchaft auf 
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2) bi das geiftlihe Gewand ſchützt nicht vor gar weltlichem Gehnen nad) 
irdifch-eitelm Tand, auch Demokraten dünkt byzantinifcher Weihrauch gar 
fein und lieblich, allwo die eigene werte Nafe ihn einziehen darf. „In Bayern,” 
fo lefen wir in den „Leipziger Neueften Nachrichten”, „wo der Demos im 
Herifalen Gewande feine Herrfchaft etabliert Hat, hält er für feine Augerwählten 
einen Troß von Bedienten und Würdenträgern, wie man ihn fonft wohl in 
feinem bundesitaatlihen Parlamente kennt. Eine Menge von uniformierten 
Rammerboten hält fih in gefhäftigem Müßiggang bereit, um den Herren 
Deputierten ihre Dienfte zu weihen. Das Herbeiihaffen von Bier, Weiß- 
würften und Rettichen, den Schmalzler nicht zu vergeffen, fpielt Dabei eine große 
Rolle. Die Rammerboten in ihren blaufilbernen Uniformen mit Stulpenftiefeln 
und etwas verbeulten, borftigen, troddelgefcehmücten Ungftröhren find im ge- 
wöhnlichen Leben Eckenſteher, Wirtshaustolporteure, Teppichllopfer oder Ge- 
müfehöfer, bis ihnen die Eröffnung des Landtages zu der glänzenden Meta- 
morphofe verhilft. Die bedeutendfte Figur unter dem Hofftaat, mit dem id) 
der königlich bayerifche Landtag umgibt, ift der Landtagsportier. Er ftedt in 
einem ungeheuren, über und über bordierten Rod mit fägtellersgroßen Knöpfen, 
trägt ein ungeheures, tumtartiges Bandelier mit einem lächerlich Heinen Degen 
um feine walzenförmige Geftalt und hat auf der Herrgottsfonnenwelt nichtg 
weiteres zu tun, als am refervierten Aufgang für Die Landboten zu ftehen und 
jeden der Herren Deputierten mit einer finnig kombinierten Ehrenbezeugung 
zu begrüßen. Er greiff gravitätifch an den Zweimaſter und ſtößt zugleich mit 
feinem ungeheuren Stod zum Gruß auf ein Stüd Blech, Das eigens zu diefem 
Zweck auf dem Boden angenagelt ift. Um die Wonnen diefer Begrüßung 
„vol und ganz“ auszuloften, fhleicht mancher Neuling unter den Landboten 
die Hintertreppe hinab, um noch einmal vorbeizutommen und ſich's noch ein» 
mal eistalt den Buckel binauf- und berunterlaufen zu lafjen, wenn der präch- 
tige Portier z. 3. ihn, Geine illuftre Herrlichkeit, den Hinterhubernazi von 
Feldmoching, in der vorerwähnten feierlichen Weife falutiert. Außer den zehn 
Mark Diäten und dem Bemwußtfein des refervierten Zimmers im Hofbräuhaus 
ift das fo ziemlich das höchſte Der Gefühle für einen Landboten in Bayern. 

„Aber auch eine Ehrenwache hat der hohe Landtag, einen Poſten vor 
dem Haus mit der GSargdedelfaflade und eine ganze Abteilung Goldaten in 
diefem Haus, wahricheinlich deshalb, weil das Minifterium meint, der Landtag 
tönne ihm geftohlen werden. Tag und Nacht müſſen die Soldaten Machen 
brennen, und den wachhabenden Offizier verdammt überdies fein Gefchic dazu, 
auf Der Tribüne der Dunlellammer, die — lucus a non lucendo — fort- 
während ‚tagt‘, die weifen Reden der Auserwählten des Landes mit anhören 
zu müffen.” 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Metnungsaustaufch dienenden Einſendungen find unabhängig 
mm vom Standpunltte des Herausgebers —t — 
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Motorſchrittmacher 


ie lange wird das gänzlich unfportmäßige Fahren mit Motorſchrittmachern 

auf den deutſchen Nadrennbahnen noch dauern? Gind diefem wahn- 
finnigen Sport nicht ſchon Menfchenleben genug zum Opfer gefallen? Es fei 
nur an Braunfchweig und Leipzig erinnert, ganz abgefehen von den zahlreichen 
Fällen, die vertufcht oder ganz totgeſchwiegen wurden, weil es feine Leichen 
gab. Was hat das Schrittmahen durch Motore überhaupt mit dem Rad— 
rennfport zu tun? Jeder Sport foll die perfünliche Kraft, Gefhidlichfeit und 
Geijtesgegenwart der Ausübenden betätigen, und zwar möglichjt frei von jeder 
fünftlichen Unterftügung, foweit es ſich nicht um Die direft benugten Geräte, 
wie Auto, Ruder: oder Segelboot, Rad, Schläger, Bälle ufiw. handelt, aud) 
unter Verhältniffen ausgeübt bzw. vorgeführt werden, die der alltäglichen 
Wirklichkeit fo weit wie möglich entfprechen. Noch vor einigen Jahren war 
das auch beim Nadrenniport der Fall, bis die Smweiradmotoren auftauchten. 
Der Hauptwiderftand, mit dem der Radfahrer auf glatter Rennbahn zu 
fämpfen hat, ift der Luftwiderftand. Wird diefer durch Motorjchrittmacher 
herabgemindert oder nahezu ganz befeitigt, fo fann der (Fahrer natürlich viel 
fhneller vorwärts fommen, größere Streden in kürzerer Zeit zurücklegen und 
aud) das Fahren felbft längere Zeit aushalten, da der Motor, wenn er fonft 
gut konſtruiert ift, feine Ermüdung fennt und bedeutend jchneller fahren kann 
ald der gewandtefte Radfahrer. Natürlich |pielt bei der Verwendung eines 
Schrittmachers auch die Gefchicklichkeit des Nadfahrers eine große Rolle, da 
er zunächſt Anfchluß an feinen Motor gewinnen und Diefen in allen Lagen 
des Kampfes aufrecht erhalten muß, ganz befonders bei dem gefährlichen Liber- 
holen in den Kurven, wo die geringfte Unvorfichtigkeit oder Böswilligkeit — auch 
das kommt vor! — alle Beteiligten in Lebenägefahr bringen fann. Ob Diefe 
Gefchieklichkeit des Nennfahrers fportlich fo Hoch eingefchägt werden Tann, wie 
die ausdauernde Kraftanftrengung zur Lberwindung des Luftwiderftandes ohne 
Schrittmacher, ift eine große Frage. Freilich geftaltet fich jo ein Nennen mit 
fchneidigen Motorfchrittmachern für die Zuſchauer durch das rafende Fahren, 
das fortiwährende Gefnatter und vor allem die erhöhte Unfallgefahr viel auf- 
regender, auch das Bild wird wechfelvoller und belebter, ald wenn die Fahrer 
allein über die Bahn fliegen. Man muß es fehen, wie 5—8000 junge Leute 
gleich einer Mauer Ropf an Kopf fünf Stunden lang die Rennbahn umftehen, 
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dem ſtärkſten Regen und Sturm, den glühendſten Sonnenſtrahlen trotzend, man 
muß es hören, mit welchen Zurufen Schrittmacher und Fahrer zu immer größeren 
Anſtrengungen angeſtachelt werden, man muß das Geſtikulieren, die vor Auf—⸗ 
regung glühenden Köpfe betrachten, um zu begreifen, wie der Schnelligkeits— 
koller heute einen großen Teil des jüngeren Geſchlechts beherrſcht. Das Rad, 
dies nötige und faſt unerſetzliche Beförderungsmittel der Neuzeit, hat heute Haus- 
recht in den meiften Familien, faft könnte man fagen, die Jungen bringen das 
Rad mit auf die Welt. Zwiſchen acht und zehn Zahren beginnen ihre Wett: 
fahrten auf Straßen und öffentlichen Plägen, nicht zur Freude der Peffanten; 
dann werden die Nadrennen, mit und ohne Eltern, befucht, der Beitritt zu einem 
Radfahrervereine folgt, und bald fpricht und träumt Der junge Mann nur noch) 
von Gefchwindigfeiten, Rekorden uſw. Alle Borjtellungen, dag Nadfahren fei 
der Gefundheit fhädlich, fobald eine gewiſſe Gefchwindigfeit überschritten werde, 
find umfonft. Die Spazierfahrten der Vereine arten teilweife in Wettrennen 
aus, und einzelne Radfahrer halten felbit Die Hauptverkehrsadern der Großftädte 
für Rennbahnen. Dom Rade gehts auf den Motor und von da, fobald das 
nötige Geld vorhanden, ing Auto. Wie faın man fid) da tvundern, wenn ein 
Fahrer den andern zu übertrumpfen ſucht und die Mehrzahl der Fahrer zu 
Rad, auf dem Motor und im Auto dahinrafen, als ob die Straßen ihnen allein 
gehörten? Das find die Folgen der „Erziehung zur Schnelligkeit“ ! 

Sn unfrer mit Dampf und Cleftrizität dahinftürmenden Seit, in der 
PBergnügungen und Schauftellungen um fo befjer ziehen, je mehr fie dem De: 
dürfniffe des großen Publikums nach Aufregung und Nervenfigel entgegen- 
fommen, mag die Verwendung von Schrittmachern und dag AUuspumpen Des 
Sahrers bis auf den legten Atemzug dort angebracht fein, wo um jeden “Preis 
Geld gemacht werden fol. Aber dort, wo nad) den öffentlichen Anzeigen 
unter der Sportflagge gefahren und der Sport in den Vordergrund gejtellt 
wird, da follte man aud die natürlichen Gefege des Sports berücfjichtigen und 
alle fünftlichen Hilfsmittel ausfchliegen. Was würden Fachleute und Zufchauer 
wohl fagen, wenn bei Regatten die Ruder-, Segel: und Motorboote jemweilig 
einen Tleinen Dampfer vor ſich herfahren ließen, um in deſſen Kielwaffer 
Ihnefler vorwärts zu kommen? Wie würde es ausfehen, wenn jeder Nenn: 
reiter beim Flachrennen ein mit Windfchirm verfehenes Auto als Schrittmacher 
benugte? Genau fo unberedhtigt iſt vom fportlihen Standpunkte aus der 
Motorfohrittmachher beim Radrennen. Gind doc, Schon in Sportsfreifen Die 
Ihwierigen Fragen erörtert: „Wie groß und die darf der Schritftmacher fein? 
muß er enganliegende Kleidung tragen oder ift eine aufgebaufchte, fteife, die 
den Mann breiter und als Windfang geeigneter macht, zuläſſig?“ Gachver- 
ftändigen find Diefe Dinge durchaus nicht unbefannf, es befteht aber eine gewiſſe 
Scheu, ihnen näher zu freten, um nicht die große Menge als Zufhauer zu 
verlieren. Im Intereſſe des wirklichen Nadfahrerfports dürfte es liegen, wenn 
die Frage der Motorfohrittmacher von berufener Geite einmal gründlid), auch 
nach vorftehenden Gefichtöpunften, geprüft und rein fachlich entfchieden würde. 
Nicht Die Polizei Hat hier einzufchreiten, fondern der gefunde Menfchenverftand, 
wenn auch erjtere ein Wort mitzufprechen hat, da bei den Unfällen im Motor: 
rennen nicht nur Diejenigen, die mit vollem Bemußtfein der Gefahr ihre Haut 
zu Markte tragen, gefährdet find, fondern auch die Zufchauer, die in ihrer 
Mehrzahl von der ihnen drohenden Gefahr feine Ahnung haben. 

3.2. AUlgermiffen, Köln⸗Riehl 
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enn alle Nörgler im deutfchen Vaterlande den Staub von ihren 
Pantoffeln fchütteln und den geliebten heimatlichen Triften Valet 
fagen wollten, wie ihnen das einftmals von ſehr hoher Stelle nahegelegt 
wurde, — wie viele KRindlein wohl würde dann Mutter Germania noch am 
treuen Buſen wiegen? Es wäre die reine Bölferwanderung! Denn ad, 
es ift längft nicht mehr nur die böfe, böfe rote Motte, die unfere herrlichen 
Tage fhnöde begeifert und ihre Nattenzähne an den Markiteinen der Welt: 
gefchichte west. Erſchröcklich Erdreuften geht durch deutfche Lande, löſt alle 
Bande frommer Scheu. So recht behaglich fühlt man fi) wohl auf feiner 
Seite, auch wo man’s noch für opportun hält, „Jo zu tun”, Der Marokko— 
handel bat die „patriotifche" Begeifterung fo manchen loyalen Bürgers 
merklich abgekühlt. Und es muß immerhin gejagt werden, daß er fich 
nicht nur über die erlittene Gefchäftsitörung durch die andauernde Ulnficher: 
beit der politifchen Lage bitter beklagt, fondern auch ein lebhaftes Gefühl 
für die internationale Bloßſtellung der deutfchen Reiche politik bekundet. 
Wenn man die fozialdemofratifche Kritit unferer auswärtigen Geſchäfts— 
gebarung mit einer Handbewegung abzutun pflegt und, foweit fie nicht 
der Liebe zu Volk und Vaterland entfpringt, mit einigem Recht, fo ift ein 
folches Verfahren Kreifen gegenüber, wie fie 3. B. der — „Reichsbote“ 
vertritt, einfach lächerlich. Man darf ibm nachrühmen, daß er zumeilen 
ausfpricht, was andere in demfelben Lager auch denken, aber nicht von Jich 
zu geben wagen. Anbeirrt durch allen offiziöfen Weihrauchnebel und die in 
den Vorzimmern der Minijterialbureaus präparierten Giegespalmen, urteilt 
das auch am Hofe gelefene Blatt: 
„Wie unfere Diplomatie vor Ausbruch des oftafiatifchen Krieges 
einen Hereinfall obnegleichen erlebte, fo bat fie fih auch nach De: 
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endigung diefes Krieges in fehr großem Umfange eitlen Hoffnungen Din» 
gegeben. Unſer früherer Botfchafter in Petersburg, der noch wenige Tage 
vor Ausbruch der Feindfeligkeiten nach Berlin zu berichten wußte, es werde 
feinen Krieg in Oftafien geben, ift inzwifchen durch Herrn von Schoen er» 
fest worden; wir haben aber noch nichts davon gehört, daß die Hoffnungen, 
welche auf Rußland gefest wurden, irgendwie in Erfüllung gegangen wären. 
Das iſt nun noch das wenigfte, aber entfchieden muß danach) Nachfrage 
gehalten werden, wie unfere Meichsregierung zu dem Glauben gelangen 
fonnte, eine neue Marokkokonferenz werde eine Mehrheit für Deutfchland 
und demgemäß einen Erfolg herbeiführen. Ehe Deutfchland diefe Konferenz 
anregte, müſſen die leitenden Männer doch bei den Botfchaftern und Ge— 
fandten in den KRonferenzitaaten angefragt haben, wie die fremden Regie: 
rungen zum Marofloftreite ftänden. Wären die leitenden Stellen in Berlin 
zuverläffig bedient worden, hätten fie insbefondere gewußt, daß auf Stalien 
fein Verlaß fein würde, daß die Vereinigten Staaten nicht die mindefte 
Neigung bätten, fih auf Deutfchlands Seite zu ftellen, daß Spanien ent- 
Ihieden zu Frankreich neige, dann wäre der Ronferenzgedanfe wahrfcheinlich 
gar nicht bervorgetreten. Wir können alfo nur annehmen, daß es um die 
Information wieder einmal fehr mangelhaft beftellt gewefen ift. 

„Es wird zwar immer verfucht, unfere gegenwärtigen Schwierigfeiten 
alg die Folge früherer Fehler hinzuſtellen; aber Fürft Bülow leitet nun 
5'/s Jahre die PDolitif des Reiches; da müßte man doch ſchließlich auch die 
Folgen feiner Methode ſehen. Wenn er nach 5/2 Jahren noch immer 
unter Fehlern der Vorgänger zu leiden hat und es ihm in diefer Zeit nicht 
möglich geweſen fein follte, ihre Wirkungen zum großen Teile zu befeitigen, 
dann erhebt fich die Frage, ob er das überhaupt fann. Es gibt fogar 
Leute, welche die jegige Lage als die Folge feiner Politit der fröhlichen 
Selbfttäufhungen und Täufchungen über andere anfehen. 

„Auch der Hinweis auf den neuen Herrn in England ift feine Ent» 
Ihuldigung. Gewiß, mit der alten Königin Piltoria hatte unfere Diplomatie 
ein bequemeres Auskommen alg mit ihrem Nachfolger; aber Dämonifches 
bat Rönig Eduard ficher nicht an fich, und er iſt fein Nattenfänger von 
Hameln, daß unfere früheren Freunde und Sahrtgenoffen dem Klange feiner 
Dfeife nachlaufen müßten. Wenn fie das trogdem tun, und eg um ung 
einfamer wird, fo hat das nicht zum wenigften feinen Grund darin, daß 
unfere Diplomatie wahrjcheinlich dem König von England felber die Trümpfe 
in die Hände fpielt, mit denen er uns fchlägt, und unfere Diplomatie zu 
fpät über feine Unterbandlungen mit anderen Mächten unterrichtet und alfo 
nicht in der Lage war, ihn das Spiel zu verderben. Daß Stalien ich 
andere Freunde fuchen und ung in der Tinte figen laffen werde, haben wir 
Ihon vor Bahr und Tag gejagt. LUnfere Offizidjen, die trotz aller Fehl— 
ſchläge immer auf fehr hohem Roß figen, wollten das natürlich beffer willen 
und verficherten, daß unfere unter dem Fürften Bülow immer ftärfer zutage 
tretende Hinneigung zum Vatikan auf Stalien feine Rückwitkung üben 


a ‘ : 
BL En Ze un 
. En 


CR Er 


200 Turmers Tagebud) 


werde; heute dürften fie wohl eines andern belehrt fein. Dies ift eine ſehr 
große Täufchung, welche dem Reichskanzler auf fein Konto zu fegen ift; 
was andere Fehlfchläge betrifft, namentlich den mit der Marokkokonferenz, 
fo fcheinen uns da Unzulänglichkeiten unferer diplomatifchen Vertretungen 
im Auslande vorzuliegen. Darüber ift nun bereits genug gefchrieben worden, 
und es ift Zeit, daß die Reichsboten den leitenden Männern fehr dringend 
eine gründliche Reform, namentlih eine Perfonalreform der Diplomatie 
nahelegen, bei der die Tatfache Beachtung findet, daß die Vertretungen der 
anderen Regierungen mit Advofaten, Sournaliften, Ärzten und anderen aus 
den Rreifen des Bürgertums bhervorgegangenen Männern befest find, 
während unfere Diplomaten ausschließlich fehr erflufiven Kreifen an: 
gehören, und fih auch nur in erflufiven Kreifen im AUuslande be 
wegen, infolgedeffen nicht erfahren, was in den Ländern, wo die Öffent: 
liche Meinung und die Preffe eine fo große Rolle Spielt, vor fich gebt. In 
früheren Seiten mögen folche erklufiven Perfönlichleiten am Plate gemwefen 
fein, aber jet, wo fich die Verhältniffe in jenen Ländern total geändert haben, 
ift das im allgemeinen nicht mehr der Fall. Als Sinekuren dürfen diefe 
Stellen nicht angefeben werden. Dazu find fie viel zu wichtig. Wie viele 
Hunderte von Millionen bat das deutfche Volk an den auswärtigen An— 
leihen — Portugal, Griechenland, Buenos Aires — verloren, was nicht ge: 
fchehen wäre, wenn unfere dortigen Vertreter dem deutfchen Volk Haren 
Wein über die finanziellen Verhältniffe diefer Länder eingefchenkt hätten.“ 

Es ift eben lange nicht alles gut, was früher einmal gut war. 
Wenn Anatole France für das republifanifche Frankreich feftftellen wollte, 
daß die Gemwohnbeiten der franzöfifehen Diplomatie fich feit Ludwig XV. 
nicht geändert hätten, daß Herr von Choifeul, wenn er in diefem Jahre ale 
Minifter des Auswärtigen auferftände, in den Bureaus alles fo wieder: 
fände, wie er e8 1764 verlaffen bat, fo können ſich ahnungsvolle Gemüter 
vielleicht eine annähernde Vorftellung davon machen, wie es erjt in Preußen: 
Deutfchland mit dem Fortfchritt der diplomatischen Gepflogenheifen aus: 
fehen mag, zumal, wenn fie fich deren praftifche „Erfolge“ vor Augen halten. 
Nun find es aber die auswärtigen Vertreter, von deren perfönlichen In: 
formationen und geheimen Mitteilungen an den verantwortlichen Gtaate- 
mann oder das Staatsoberhaupt Krieg und Frieden, das Wohl und Wehe, 
die politifche Eriftenz des Volkes abhängen. Man muß fich diefe Lage der 
Dinge in ihrer ganzen Folgenfchivere vergegenwärfigen, um die verhängnis— 
vollen Möglichkeiten zu ermeffen, die weitere Wiederholungen folcher Uber: 
rafchungen, wie fie unfere Diplonatie beim Ausbruch des ruffifch-japanifchen 
Krieges, in Algeciras uſw. erlebte, auf die Dauer nach fich ziehen müßten. 
Nach den bisherigen Erfahrungen täten wir auf alle Fälle gut, uns nur 
auf unfere eigene Kraft zu verlaffen und bei künftigen internationalen Ver: 
wiclungen das Gtreitobjeft genau darauf zu prüfen, ob es den vollen 
Einfag diefer Kraft und unferer ganzen nationalen Griftenz ohne jede 
andere Hilfe auch wirklich lohnt. 
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Auf eine wejentliche Wendung diefes Standes der Dinge zum Befferen 
will ich zwar von ganzem Herzen hoffen, an fie zu glauben fällt mir äußerft 
ſchwer. Es find hier befondere ISmponderabilien im Gpiele, deren Einfluß 
ich der nüchtern= fachlichen Berechnung entzieht, und denen andererfeits 
die verantwortlichen Perfönlichkeiten, die von Xlmtes wegen dazu berufen 
wären, nicht das genügende Gegengewicht halten. Was haben wir mit all 
unferen Friedens: und Freundfchaftsverficherungen erreicht, wen mit den 
gleichmäßig auf alle Staaten und Völker unparteiifch verteilten Strablen 
unferer Huld erwärmt? Welchen Mugen aus den ung fo oft wie unver: 
dient gebotenen günftigen Gelegenheiten gezogen ? 

„Im Sahre 1901”, erzählt William Thomas Stead, der befannte 
deutfchfreundliche Publizift im „Xinglo-German: Courier”, „frühſtückte ich 
mit meinem lieben alten Freunde M. Leffar, dem damaligen zweiten Haupte 
der rufjifchen Botfchaft, im Travellers’ Klub. Mach dem Frühftücf geriet 
M. Leffar in eine nachdenkliche Stimmung und bemerkte: Was ihr euch 
nicht klar zu machen feheint, ift, daß der Kaiſer mehr als einmal 
jwifhen euch und einer europäiſchen Roalition geftanden 
bat. Ganz allein tat er das, und dazu noch angefichts der Feidenfchaftligen 
Begeifterung für die Buren auf feiten feines eigenen Volkes! ‚Ich kann 
Sie verfichern, fagte M. Leffar, ‚ich babe niemals ein Volf einem anderen 
gegenüber fo tief verpflichtet gefehen, wie es England dem Deutfchen Weiche 
gegenüber während dieſes Krieges geworden ift. Und da die Deutfchen niemals 
etwas umfonft tun (?! D. T.), fo bin ich gefpannt, welchen Preig der 
Raifer fordern wird’ M. Leflar ging nach Peling und ftarb, ohne 
‚dies Geheimnis zu löfen. Aber Erkfundigungen an anderen Stellen über- 
zeugten mich, daß die ruflifchen Diplomaten nicht reden, ohne Beweiſe au 
der Hand zu haben. Die Intrige wurde vom Grafen Murawiew ohne 
Wiſſen des Zaren fortgefponnen, wenn nicht ausgefonnen. Uber fie fcheiterte 
an der abfoluten Weigerung des Kaiſers, irgend etwas damit zu fun zu 
baben. Zu jener Zeit haften wir faum eine Patrone in unferen XUrfenalen 
oder einen Soldaten im Pereinigten Königreich. Wir hatten keinen 
Freund in Europa außer dem Kaifer LUnfere eigene Regierung, 
vom König bie zum legten Mitglied des Miniſteriums, ſchreckte natürlich 
davor zurüd, zuzugegeben, daß fie dem Kaifer fo viel fchuldete. Anderſeits 
wünfchte der Kaifer nicht, fein eigenes Blut dadurch zu verlegen, daß er 
befannt mache, wie er das nationale Gefühl zugunften der Buren 
unbeachtet ließ, um England von feinen Feinden zu be: 
freien.” 

Und der englifche Dank? Wer lacht da? Wer aber dürfte auch in 
der Politit auf Dankbarkeit rechnen, Gefühlswallungen überhaupt feinen 
politifchen Karten beimengen ? 

„sn den heutigen Zeitläuften”, fchreibt AUjar in der „Gegenwart“, 
„ann die erblihe Monarchie mit konſtitutionellem Beigeſchmack im allge: 
meinen wohl noch als die zweckmäßigſte Negierungsform gelten. Trotzdem 
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lafjen fich die großen Nachteile nicht verlennen, die mit ihr in Kauf ge— 
nommen werden müffen. Läuft es eigentlich nicht aller Logik zumider, daß 
von dem Willen eines einzelnen das Schidfal vieler Millionen abhängt, 
die ganz die Fähigkeiten haben, ihr Schidfal felber zu beftimmen, und daß 
diefer einzelne feiner Entwiclung und feinen Lebensverhältniffen nach außer- 
ftande ift, die Eriftenzbedingungen der von ihm Regierten kennen zu lernen 
und dem feine Entfchließungen anzupaffen? Abgeſondert vom Volke wird 
der angehende Herrfcher erzogen. Hat er aber den Thron beftiegen, ſieht 
er fih von einer Mauer umftellt, die Diener, Schmeichler und GStreber 
bilden, und die ibm von den Vorgängen draußen in der Welt nur fo viel 
mitteilen, als es ihnen felber gut dünkt. Hieran ändert ſich auch nichts, 
wenn der Monarch beftändig im Uutomobil oder im Eifenbahnmwagen figt 
und fein Reich bereift. Denn die Mauer, die ihn zu Schauen hindert, nimmt 
er immer mit fih; und wenn er fie einmal zu Haufe laffen wollte, fo würde 
er in der Provinz doch auch nur auf Schmeichler und Gtreber ftoßen. 
Überall bleibe ihm die Wahrheit verfchloffen. Streng genommen ift alfo 
der fo aufgewachſene und in ſolchem Milten lebende Fürft die zum Herrfchen 
ungeeignetfte Perſönlichkeit. Um fo wichtiger ift daher die Wahl feiner 
Ratgeber. Deren Vorzüge und Qugenden müffen die der erblichen 
Monarchie anbaftenden Nachteile einigermaßen wett machen, wenn nicht ein 
Genie, das alles aus fich felber weiß und verfteht, ein geborener Rönig auf 
dem Thron ist. Außer einer genauen Kenntnis der Zuftände im Reiche 
und im befonderen ihres Reſſorts ift bei ihnen namentlich eine große Un- 
eigennügigfeit vorauszufegen, vermöge deren fie das allgemeine Wohl über 
das eigene zu ftellen imftande find. Solche Ratgeber des Monarchen find 
aber in Preußen-Deutfchland ſchon feit langer Zeit nicht mehr anzutreffen. 
Saft alle den Herrſcher beratenden Herren geben der Vermutung Raum, 
daß fie Bedenken gegen deffen Pläne, Abfichten und Entfchlüffe nicht 
auszusprechen wagen, weil fie fürchten, damit anzuftoßen und ihrer 
einflußreichen Stellung zu fobaden... Uneigennügigfeit zu üben, d. h. 
in diefem Falle dem Monarchen Dinge zu fagen, die er nicht gern hört, 
ift eben heute nicht jedermanns Sache, vollends nicht der Ratgeber der 
Krone. Zum allgemeinen Wohle einmal, wie der Berliner fagt, eine Lippe 
zu riskieren, dag überlaffen fie gern denen, die feine einflußreiche Stellung 
zu verlieren haben... ." 

Das Automobil, das den Raifer an irgend einen Ort im deutichen Vater- 
lande brächte, wo er nicht von einer mit Fäuften und Ellenbogen patriotifch 
wetteifernden Menge, fälſchlich „Volk“ genannt, mit brutaler Neugier an« 
geftarrt, mit der bekannten „nichtendenwollenden jubelnden Begeilterung“ 
angebrüllt würde, — dies märchenhafte Gefährt müßte erft erfunden wer- 
den. Die Provinz kann fih da dreift neben der Reichshauptitadt ſehen 
laffen, wie der „Einzug“ des KRaifers in Krefeld mit den rühmlichſt be- 
fannten „Tanzhuſaren“ kürzlich wieder einmal urbi et orbi demonftriert hat. 
Und doch hat der natürlich herrliche Aufzug bei dem Berichterftatter der 
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„Frankf. Zeitung” nicht ausgerechnet diejenigen Empfindungen ausgeldft, die 
man von einem loyalen und patriotifchen Zeitungsmanne — als ſolchen 
gibt ſich der Berichterftatter zu erfennen — füglich erwarten follte. Gogar 
— man denfel — das „Jogenannte Hohenzollernwetter“ begrüßt er nur „mit 
ſehr gemifchten Gefühlen”, denn fie feien ein Produft der Erfahrung: „Der 
Gedanke nämlich, daß alles, was Beine und etwas Kleingeld hat, bei Glanz 
und Sonnenfchein erft recht dem Brennpunfte des allgemeinen Intereſſes 
zuftrebt, verleidet mir mit der Zeit dag patriotifche Empfinden big zur Simpli— 
ziffimus- Stimmung. Ein gnädiger Regen geftaltet die Ausſicht er- 
träglicher. 

„Aber troß des herrlichen Wetters geriet ich in eine glüdliche Ge⸗ 
dankenfphäre hinein. Unter den Mitreifenden unferes Wagens befanden 
fih einige übermütige, dem Badfifchalter eben entronnene hübſche Mädchen. 
Wie fchwärmten fie für die Tanzbufaren‘, und wie lachten fie fo un» 
nachahmlich über die neuelten Leiftungen des die Gefellichaft erheiternden 
‚Simpliziffimug’, der den feiltanzenden Huſaren und den Oberftleutnant 
mit dem unglüdlich gewählten Familiennamen, fo — na, jo ‚Ichändlich und 
niederträchtig‘ wiedergibt... 

„Sch fah den wahrhaft prachtvollen Schmud Krefelds von der Rehr- 
feite, und diefe Tatfache geftaltete fich mir zu einem Symbol für fo manche 
andere Erfcheinung des ‚unvergeflichen‘ Tages. Welch trauriger Anblick, 
diefer Schmud von der Rückſeite! Die ſchönen Illufionen zerrinnen., Dem 
Schmud, unecht und vergänglich, wie er ift, entpricht der an folchen Tagen 
ich breitmachende HSurrapatriotismug... Guftav Freytag hat irgendivo 
gefagt, in den Vollsmaffen müjfe die Überzeugung entfacht werden, wie 
unmwürdig es eines freien Mannes fei, fih als Straßendeflora- 
tion bei Fürftenempfängen verwenden zu laffen. Es Scheint, als wenn 
unfer Volk mehr und mehr das Gefühl für die Wahrheit diefer Worte 
verliert. Krefeld wenigftens lieferte fprechende Beweiſe für diefe politifche 
Rüditändigkeit der Maffen. Man kann es fchließlich verstehen, wenn einer 
von dem Wunfch erfüllt wird, den Herrfcher des Landes fehen zu dürfen. 
Das ift aber heutzutage für den gewöhnlichen Gterblichen faum anders 
möglich, als auf dem Wege zahlreicher Demütigungen und Gchifanie- 
rungen. Alle diefe ‚hochpatriotifchen‘ Veranftaltungen ftehen heute unter 
dem Zeichen des Polizeitones, der dem Pöbel bietet, was er gerade will. 
Raum eine WUchtung vor der freien Perfönlichkeitl Schnauzen, Schimpfen 
und rüdfichtslofes Vorgehen gegen die Maffen wird zur Parole. Es it 
nicht fo ſehr der einzelne Mann des GSicherheitsdienftes, der dies ver- 
fchuldet, fondern e8 liegt am Syftem. Das Treten nach unten und 
das Verſchwindenlaſſen der eigenen Perfon nach oben — wer be- 
gegnet dieſer Praxis nicht auf Schritt und Tritt! Ein in der Nähe meines 
Standortes poftierter berittener Polizift erfüllte feine Dienftobliegenheiten 
mit befonderem Eifer, und zwar gegenüber einer fich hübfch ruhig verhalten- 
den Menge. Sie kam mit feinem Gaul fo oft und gründlich in fehr un- 
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ſanfte Berührung, daß fie ſchließlich eine drohende Haltung annahm, wo- 
durch das Verhältnis ein äußerft geipanntes wurde. Der Unmut der Menge 
ob folcher Behandlung war e8 wohl, der das Hurra auf den vorbeireiten- 
den Raifer bier dünner als anderswo ausfallen ließ. Der Schugmann, 
dieſes bemerfend, brach in ein paufenlofes Surrarufen aus, um fo feine 
Schugbefohlenen zur Nacheiferung anzufpornen. Dffenbar mochte er mit 
feiner Truppe an Patriotismus nicht zurüdftehen. Diefelben Bürger, die 
der Polizift fortwährend recht unbürgerlich behandelte, fuchte er nachher 
zum Hurrarufen anzufpornen. 

„Wozu ift denn das große Publiftum auch da? Die Kraft feiner 
Stimme fol darüber hinwegtäufchen, daß in der Gegend Taufende und 
Ubertaufende von Sozialdemokraten fiten! Der Schein muß ge— 
veftet fein; er bewahrt vor der fchredlich dräuenden Ungnade! Und dag 
Volk läßt fih ale Mittel zum Zweck gebrauchen! Ohne das Volk ver: 
mögen die gefellichaftlichen und behördlichen Korporationen feine Figur zu 
machen, die imponieren könnte. Gie imponiert ja ohnehin faum! Man 
denfe nur an die fchwülftigen, alles Maß überfteigenden byzantinifchen Be— 
grüßungsanfprachen, die bei folchen Gelegenheiten gehalten werden! Es ift 
für den geiftigen Standpunkt der Preffe ein erfreuliches Zeichen, daß fie 
dDiefe Reden, die ihr, bevor fie gehalten find, ausgehändigt werden, nur 
felten drudreif findet. Die führende Preffe wenigfteng legt die faft-, kraft— 
und charakterlofen Redeprodukte einfach beifeite. 

„Man bat die Preffe an den Kaiſertagen fehr nötig! Aber ihre 
Vertreter duldet man nur, weil’s nicht anders geht. Das Gefühl drängte 
fih auch den Herren auf, die im Schweiße ihres Angeſichtes in Krefeld 
ihrer Berufspflicht nachgingen. DBefcheiden ftanden fie da, falt mehr als 
befcheiden, als der die Ordnung präfentierende Offizier ihnen in barſchem 
Tone bedeutete, fie dürften fih nicht an die Stadfverordneten herandrängen, 
fondern müßten zurücd und fich wegen ihrer Stellung mit den Krieger: 
vereinen ins Ginvernehmen fegen. Natürlich, mit den Kriegervereinen ! 
Liebevoll und freundlich bat derfelbe Offizier einige hochſtehende Be— 
amten, ihrerfeits auch etwas zurüdzutreten. Ich 309 es vor, angefichts diefer 
ungleihen Behandlung dem Machtbereich des betreffenden Dffiziers zu ent: 
rinnen und mich unter andere Obhut zu begeben. Der Anblick der 1400 
Schulkinder tat meiner Seele wohl. Es verärgerte mic) aber ein Gefpräch, 
dejjen unfreiviliger Zeuge ich war. En Mann erzählte einem geduldig 
ausbarrenden alten Mütterchen ein Stückchen von der Freigebigfeit der 
Stadt Krefeld. Sie hat fich die Ausſchmückung Unſummen koſten laffen, 
ſcheint aber doch bei aller Freigebigfeit geizig und hartherzig zu fein. Der 
Mann erzählte, ein Lehrer fei bei der Stadtverordnetenverfammlung dahin 
vorftellig geworden, fie möge zehn Kindern feiner Klaffe, die nur Holz: 
ſchuhe befäßen, Lederfchuhbe anweifen. Die Stadtoäter hätten dag Gejuch 
mit der Begründung abgelehnt, für derlei Zwecke fei fein Fonds dal 

„Die Ankunft des Kaifers, der Gefang der Rinder, das Hurra der 
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Maffen — alles das padt für den Augenblick. Sch ſah Sanguiniker, denen 
die diefen Tränen aus dem Kopfe quollen. ‚Da ift er! Da ift er! Da 
ift er! Der auf dem Braunmweißen!’ rief ein Alter aus, und er umarmte, 
fo gut das Gedränge es erlaubte, feine Alte minnig und innig. Diefe 
Armfeligteit, fo naiv und unverdorben wie fie auch war, ließ mich an dag 
Rom der KRaiferzeit denken. Dort war der Imperator fchon bei Leb— 
zeiten gleichfam den irdiichen Sphären entrüdt, und nach feinem Tode ver: 
fette man ihn gar unter die Götter, So finden wir auch lange Seit hin- 
durch die deutschen Raifer von einem Glorienfchein umgeben. Unſere moderne 
Auffaffung bat ihn hinweggetan — wahrlich nicht zum Schaden der Fürften 
und der Völker. Man bat eingefeben, dal die gefrönten Häupter Fleifch 
vom Fleifche des Volkes find. ‚Die fteile Höh', wo Fürften ſtehn,“ ift in 
der Auffaffung des Volkes fehr wefentlich niedriger geworden. Wie gering 
aber diefes Selbſtbewußtſein in manchen Schichten leider doch noch ift, be» 
wies der Krefelder Kaifertag, und es ift zweifellos, daß folche Tage info» 
fern nicht harmlos find, als fie hier und da eine weitere Degeneration 
des politifhen Empfindens verfchulden, 

„Die Herrlichkeit ift vertrodnet und verdorrt, die für einen Tag und 
für einen Mann aufgehäuft war, obwohl Krefeld doch, wie es felbit ſtets 
befennt, eine arme Stadt ift. Und trogdem diefe förmlihe Verſchwen— 
dung! Ich habe nicht? dagegen einzuwenden, daß man einem gefrönten 
Saft ein Lied fingt und eine Fahne flattern läßt, wie es vor hundert und 
mehr Sahren der Fall war. Damals fam der Herrfcher mit feinem Volt 
in Berührung. Auch der einfachfte Mann hatte Gelegenheit, fein Anliegen 
vorzubringen. War diefes Vertrauen fein Schmud, taufendmal herrlicher 
als aller Flirt und Tand unferer Tage? Heute [perrt man das Volk“ 
hinter Spaliere und Stride, und es reden und handeln ‚im Namen 
des Volkes’ Leute, die von der Volfsmeinung faum etwas wiffen und fie 
auch nie achten. Ein Syftem heucdhlerifcher Schauftellungen und 
leerer Formalitäten ift im Schwung und täufcht die Monarchen über 
die Wirklichkeit hinweg.“ 

Nun, haft du noch nichts gemerkt, lieber Lefer? Sieh dir doch ein— 
mal die Öurrabrüller von heute an: find es nicht die Nörgler von geftern ? 
Sind es nicht diefelben treuen Seelen, die fih morgen wieder zu Waller 
und zu Lande mit derfelben Dpferfreudigfeit zufammenfinden, um vor einem 
— Hennig Soalier zu bilden, ftunden: und ftundenlang mit Inurrendem 
Magen auszuharren. bei ſtrömendem Regen, bitterer Kälte oder fengender 
Glut die feftlihe „Einholung“ des populären Raubmörders brünftig herbei— 
zuſehnen? 

„Ich bezweifle,“ philoſophiert Dr. Hans Fiſcher in der von ihm her— 
ausgegebenen Berliner Wochenſchrift „Die Funken“, „daß Details aus 
dem Leben irgend eines Herrſchers brennendere Neugier entfeſſelt haben 
als Hennigs Lebenslauf. Hat ſich nicht ein Reporter ſelbſt zu dem ehr— 
lichen und gänzlich unbeſcholtenen Vater des Mörders aufgemacht, um 
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Genealogie zu treiben und die Quellen des Hemnigſchen Daſeins aufzu⸗ 
graben? Hat er nicht fogar den Stuhl befchnüffelt, auf dem Hennig vor 
Monaten faß, obwohl anzunehmen ift, daß fich nach fo langer Frift der 
letzte Meft feines Spezififchen Leibesduftes bereits verflüchtigt bafte? Der 
junge Mann des ‚Lofalanzeigers’ berichtefe, daß bei der Nachricht von 
Hennigs Ergreifung auf der Leipziger Straße eine Erregung geberrfcht 
babe, wie faum bei einem politifchen Ereignis der legten Jahre. Was will 
er andres Damit fagen, als daß fie ſich höchiteng dem Getümmel bei höfi— 
ſchen Feften vergleichen ließ? Wenn jest ein fpekulativer Kopf auf den 
Gedanken käme, ein Hennig Mufeum aufzumachen, in dem die grünen Filz« 
pantinen, die Fußlappen, ein gefälfchter Pfandfchein des Mörders vorge: 
wiefen würden nebft der Patronenhülfe, aus der die erfte Rugel auf die 
Berliner Rriminalbeamteu platte, der Mann würde mindeftens ein fo gufes 
Gefchäft machen, als wenn er ein dynaftifches Raritätenkabinett in Entre- 
prife nähme. 

„Wäre Hennigs Reife von Stettin nach Potsdam amtlich publiziert 
worden: wahrlich, fie hätte einem Triumphzuge geglichen. Schon fo, auf 
das bloße Gerücht bin, ſammelten ſich die Menfchen auf den größeren 
Stationen und verrenften fich die Hälſe mit derfelben Befliffenheit, wie nur 
je nach einem Hofzuge. Ankunft auf dem Stettiner Bahnhofe Donnerstag, 
den 15. März, abends 6 Uhr 17 Minuten. ‚Eine riefige Menfchenmaffe 
erwartete die Einfahrt des Gchnellguges, um den Langgefuchten zu jehen. 
Eine polizeilihe Ubfperrung des Bahnhofs war nicht erfolgt, doch hielten 
Dutzende von Kriminalbeamten und Schugleuten die Perrons beſetzt. Papier: 
blumen waren nicht aufgehängt, auch fehlte die dienernde Amtsperſon; aber 
das äußere Bild der harrenden Menge ift dir von andern Gelegenheiten 
ber geläufig. In Potsdam entrollt ſich derfelbe Proſpekt. Doch wurde 
der Trubel bier fo groß, daß fich etwas ereignete, was nur bei befonders 
riefigen Empfangsfeftlichfeiten programmatilch zu fein pflegt: es verunglüdte 
einer tödlich. Herz, was willft du mehr? Weiter kann das Intereffe doch 
faum mehr getrieben werden. Dder am Ende doch? Geben wir zu. 

„Wen ein Fürft mit der Singerfpige anrührt, der beginnt plöglich 
von inmwendig heraus zu leuchten und zu glühen; e8 geht mit ihm äbnlich 
wie mit dem Fünftlich illuminierten Ramel im Wintergarten, das dem Tanze 
der Saharet zuſieht; er lenkt die Blicke der gefamten Bevölkerung auf fich. 
Auch von Hennigs vortrefflicher Derfon fällt ein reichlicher Nimbus auf 
die, die mit ihm in Berührung famen. Ich hege nicht den geringiten 
Zweifel, daß der Kriminalfehugmann Jöks und der Wächter Haafe füch- 
tige Männer find, die ihre Steuern ftets zur richtigen Zeit bezahlten, nie 
in Rollifion mit den Behörden famen und immer zur Zufriedenbeit ihrer 
Borgefegten arbeiteten, und ich gönne ihnen von Herzen die Prämie, die 
fie gänzlich ahnungslos filchten. (Wäre es nicht eine Pflicht der Dantbar- 
feit, das Fahrrad, das eigentlich zur Entdedung Hennigs führte, zur Be: 
lohnung mit Goldbronge anzupinfeln?) Uber, aufrichtig geftanden, als ich 
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fie porträtiert fah: den Kriminalſchutzmann mit rundem und biederem Kopfe, 
den ein abwärts gefrümmter Schnurrbart ziert und ein bürftenförmig empor- 
gelämmter Schopf krönt, und den firen Wächter, der fchneidig die deutſche 
Barttracht erfor und das gelodte Haupthaar unter YUnwendung einiger 
Domade forgfam fcheitelt — da war ich zunächſt überrafcht. Nicht Iange. 
Denn ich erinnerte mich, Gefichter von ähnlicher Dugendprägung häufig 
abgebildet. gefehen zu haben, eftva wenn neue Hofchargen ernannt wurden. 
Es fällt mir nicht ein, die Preſſe deswegen zu fchelten. Schließlich ift fie 
dazu da, die vorhandenen Inſtinkte des Publitums zu nähren, und was 
nüst der Kuh Muskate? Die will Heu! 

„Wäre ich aber ein Fürft — worauf ich entfchieden noch weniger 
Anwartichaft babe als auf den Raubmörder —, fo würde ich gelegentlich 
zwifchen Seften und Apotheoſen folgendem Gedantengange nachhängen: 
All diefe Leute da, die fich um meine Equipagen und Aufzüge drängen, 
daß fie ohne Überwachung der Polizei zwifchen die Beine der Pferde pur- 
zen und die Räder meines? Wagens mit ihren Köpfen befchädigen wür— 
den; diefe Leute, die jo laut fchreien, daß man eine Diftanz von vier bis 
fünf Metern halten muß, um fein Trommelfell nicht ernftlich zu gefährden; 
diefe Leute, die fich feit drei Stunden die Beine in den Leib fteben, um 
meinen Federbufch vorbeiflirren zu fehen: fie würden mit derfelben fcham- 
ofen Neugier ftehen, ſich drängen und glogen, wenn bier eine Prozeflion 
vorbeitäme, die einen armen Sünder zum GSchafott geleitet. Diefe Dame, 
die einen Tribünenplag für fünfzig Mark gefauft hat, um mich und die 
Meinen anzuftarren, fie würde mit Freuden hundert ausgeben, um der Hin— 
tihtung eines Mörders beizuwohnen. Den öden Burſchen, die fih um 
einen von mir ausgejpudten Zigarrenftummel balgen — follte ihnen nicht 
auh der Knopf einer Mörderhofe eine ſchätzbare Narität dünten? Als 
Grommell unter dem Jubel der Taufende in London einzog, fagte er zu 
fenen Begleitern: ‚Diefelben Menfchen würden ſich um mich drängen, wenn 
man mich zum Tode führte” Er hat fi außerordentlich überfchägt. Gie 
würden auch mitgegangen fein, wenn man einen ganz gemeinen Hammel⸗ 
dieb auffnüpfen wollte. Aufregung tft das einzige Ziel der beiveglichen 
Maffe; für das Gefühl beweift die Aufſtauung gaffender Müßiggänger 
nicht, rein nichts.” 

Jede, auch die anfpruchslofefte, die beiläufigfte Bemerkung des Kaiſers 
wird zu einer Sentenz, einem Bonmot auffrifiert. Mit gravitätifchem Ernfte 
wußfen Organe freien Männerftolzes vor Königsthronen brühwarm ihren 
Leſern aufzutifchen, Kaifer Wilhelm habe eine intereffante Äußerung 
getan, die wörtlich (I) lautete: „Seitdem ich dag Automobil zu meinen 
Fahrten in Berlin und Potsdam benuge, gewinne ich fehr viel Zeit; das 
neue Gefährt ift doch ungemein praktiſch.“ Diefe Veröffentlichung ift denn 
doch ſchon geradezu kindiſch! Welche fehr berechtigten Betrachtungen über 

die Geiftesverfaffung des ehrfamen Zeitungsfchreibers würde der Kaifer wohl 
anftellen, wenn er feine nebenfächlihe Bemerkung als intereffante Auße- 


208 | Turmers Tagebuch 


rung, ja als Offenbarung einer überrafchend neuen Entdedung gedrudt vor 
ſich ſähe. 

Daß dieſer Byzantinismus in feiner an Blödſinn ſtreifenden Gedanken— 
loſigkeit leicht beleidigend werden kann, liegt in ſeiner Art. Vor einiger 
Seit wurde in der Preſſe eine Äußerung kolportiert, die der Kaiſer an den 
jegigen Chef des Generaljtabes gerichtet haben follte. Als der die Be— 
rufung auf den Poften zuerſt erfchreckt abgelehnt, weil er fih den Auf— 
gaben diefes Amtes ganz und gar nicht gewachſen fühle, habe ihn der 
Kaiſer mit den Worten beruhigt: „Im Kriege bin ich mein eigener General» 
ftabschef, und das bißchen Sriedensarbeit müßten Sie doch bewältigen können.” 
Diefe „Außerung“ ging durch die gefamte Preffe und wurde von ihr — das 
ift eben das Bezeichnende — mehr fEommentiert als beftritten. Sa, 
e8 fanden fich eifrige Verfechter des darin verfretenen „Standpunktes“. 
Endlich nach vielem Für und Wider wurde der bitterernfte Eniſchluß ge— 
faßt, das fchwerfte offiziöfe Gefhüs auffahren und die Norddeutfche All— 
gemeine ein Dementi abprogen zu laffen, das verheerend in die Neihen der 
Freunde und Feinde ſchlug. Tiefſter moralifcher Entrüftung voll erklärte 
das norddeutfche ganz allgemeine Blatt auf Grund befonderer Ermächtigung, 
an der Gefchichte fei überhaupt fein wahres Wort, die angebliche Auße: 
rung vielmehr eine „grotesfe Erfindung von AU bis 3%. Nun, die Erfindung 
war weniger grotesk als ihre willige Qlufnahme und Behandlung bei Preffe 
und Publikum. Denn der Humor von der Gefchichte ift, daß fie tatfächlich 
und buchftäblich aus einer älteren Nummer des — nein, ich bringe es 
faum über die Feder — des Simpliziffimus ftanımte!! 

„Es wird in weiten Kreifen und am meiften in gewiſſen politifchen 
und gefellfchaftlihen Schichten, auch in fog. hochſtehenden der Reichshaupt: 
ftadt, bei den verfchiedenften Gelegenheiten mit pointierten Außerungen des 
Kaiſers als letztem Beweismittel für fehr überrafchende Vorgänge, uner— 
wartete Creigniffe und kühne Behauptungen feit Sahren vielfach operiert, 
und eg ift allmählich recht ſchwer geworden und erfordert eine gewille Kenner: 
Tchaft, das Wahre vom Erfundenen zu unterfcheiden. Auf welchem Boden 
die Möglichkeit zu einer nicht nur für die Beurteilung unferer Berhältniffe 
im Innern, fondern auch in der Wirkung nach außen hin oft fehr bedenk— 
lichen Legendenbildung gewachfen ift und wodurch diefer Boden von Zeit 
zu Zeit wieder von neuem gedüngt wird, ift binlänglich befannt. Es rächt 
ih da die aus den beſonderen Charaftereigenfchaften und dem lebhaften 
Temperament des Kaifers entiprungene Gepflogenheit, daß er perfönlich, in 
früheren Jahren noch mehr als in den legten, durch mündliche und fchrift: 
liche Rundgebungen zu vielen auf den verfchiedenften Gebieten unferes öffent: 
lihen Lebens fpielenden Fragen von der hohen Politik big zur KRunftpflege 
in ſehr markanter Weife Stellung genommen hat. Man bat fich all 
mäblich gewöhnt, leider alles zu glauben, und im Auslande, 
namentlich im überfecifchen, bilden angebliche ÄAußerungen des Kaifers und 
Pläne, die man ihm unterfchiebt, in weiten Umfange eine oft mit nieder: 
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trächtiger Gefchieflichleit ausgenügte Unterlage für die Beeinfluſſung der 
öffentlichen Meinung in Deutjihland und über die Abſichten der deutjchen j 6 — | 
Politik. Es ift für den, der fich mit diefen Dingen einigermaßen befchäf: . — a 8 vi — 
tigt hat, gar nicht ſchwer, mit Zuhilfenahme berühmt gewordener Muſter | eh — N —— 
ſo ziemlich für jede Angelegenheit des öffentlichen Lebens oder auch für ee — = . \ — | 
ausländifche Vorgänge eine fenfationelle Äußerung des Kaifers zu erfinden, Bee ten 
die dann al3 willfommene Neuigkeit ihren Weg in die internationale Preife e Sun 2 
findet und dort die Anſchauungen über Deutfchlands Politik mehr beein- I — ne 
flußt, als durch nachträgliche Erklärungen und verjtändige Artikel der großen — = —— — — 
deutſchen Blätter wieder gut gemacht werden kann. Auf dieſe Weiſe kann —— ee NE 
man auch Unfinniges, namentlich im Auslande, glaubhaft machen, und es u ae © We 
ift beinahe auffällig, daß ſich noch nicht witzige Köpfe gefunden haben, die | Tr . \ Bien 
dem Kaiſer Eroberungsabfichten auf die rufjischen Dftfeeprovinzen oder auf a ae © ee 
Dolen in Form biftorifchromantifch geprägter Ausfprüche untergefchoben u ur Rue j 
haben ...“ . nk a Se 
Diefe Betrachtungen der „Frankfurter Zeitung” bezeugen eigentlich ee Pe; 
nur, daß die Simpliziffimus-Stimmung ſchon in Kreiſen um fich gegriffen ER u: u 
bat, die felbft feine Ahnung davon haben. — — ———— | 
: * i N — F IJ Br aa f 
Es gefchieht eben in Wirklichkeit fo manches, was von Rechts wegen en a en ’ | 
in den Gimplizifjimus gehörte. Darin haben wir auch die Erklärung für el ren a ER — 
die Leichtgläubigkeit, mit der ſaftige Späße des Münchener Witzblattes für te Sl, Me — 
bare Münze genommen und allen Ernſtes diskutiert werden können. Manches I — —— 
tatſächliche Ereignis würde, wenn es als Witz im Simpliziſſimus ſtände, en — sr 
von „Gutgeſinnten“ als „frecher Iyniemus” und „Ichamlofe Verhöhnung BE EN — 
unſerer heiligſten Güter“ gebrandmarkt werden. Geſchieht es aber in Wirk— — - ( 
lichkeit — welch plöglich verändertes Bid! Da ift die Sache mit einmal J 
gar nicht ſo arg, daß davon groß Aufhebens gemacht werden dürfe, derlei * u — LE 
fet eben nur menfchlih und könne jedem mal paflieren. Kein Lappen in | on che 
deutfchen Landen ift fo ſchmutzig, daß nicht eifrige Mohrenwäfhe an ibm Ko 
vorgenommen würde. Davon haben wir fa im Reichstage erſt kürzlich | 
unfere blauen Wunder erlebt. we } 
Wenn e8 3. 3. dem „Simpliziffimug” einfiele, eine „Hebung“ des an, Mn, rel 
monarchifchen Gefühls durch polizeiliche Entziehung der — Sitzgelegenheit N in an: Ro | 
und dadurch bewirkte „Hebung“ eines gewiffen Körperteild mit dem Gtift — a War. our 
zu veranfchaulichen, — wäre das nicht ein ganz artiges Bild? Und wenn ee 
es die von jedem „Untertan“ vorfchriftsmäßig zu präftierende Loyalität von een, 
der Polizei mit dem Zentimetermaß abmeffen und — fagen wir — auf =“ a en — 
genau 200 Zentimeter Diſtanz von der Perſon des Monarchen feſtſetzen Ehe 
ließe, twäre das nicht auch ein ganz netter Wig? EraeR | | 
Ein Mitarbeiter fchreibt an die „Volkszeitung“: „Heute früh 91/s Uhr ee Hl. 
ging ich die Straße Inter den Linden entlang. Um ein ivenig zu ruhen, er 
nahm ich auf einer der berühmten Bänke ohne Lehne Platz, wo ſchon cn . 
mehrere andere Paflanten ſaßen. Alsbald trat der in der Nähe der Bank TS 
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ftehende Schusgmann herzu und forderte mich nebft den anderen Yanf- 


benutzern auf, aufzufteben und zwei Meter zurüdzufreten. Auf 


die Frage nach dem Warum diefer Unordnung entgegnete der Schugmann : 
Weil Seine Majeftät lommen. Kurz darauf paffierte der Kaifer zu 
Pferde mit Gefolge den Reitweg der Straße in der Richfung nach dem 
Schloſſe. Indem ganzen Straßenzuge, foweit er mit Bänfen bes 
ftellt ift, war an jeder Bank ein Schugmann in Llniform poftiert. 
Überall erging von diefem aus an die auf den Bänken GSigenden beim 
Herannahen des Kaifers der Wunfch (oder der Befehl?) fich zu erheben 
und fih zwei Meter rückwärts zu konzentrieren. Auf meine Frage an 
einen Mann, den ich für einen Geheimpoliziften bielt, was zu diefer neuen 
Polizeitaktik Anlaß gäbe, wurde mir erwidert: Da wiederholt Perfonen, 
vermutlich Sozialdemokraten, bei der Annäherung des Kaifers figen ge- 
blieben feien, jo werde die gegenwärtige Praris befolgt..." 

„Ohne Zweifel”, bemerkt die „Volkszeitung“, „wird durch diefes Ein- 
greifen der Polizei in die Technik der Loyalitätsbezeugung der 
Bevölkerung das Eine bewirkt, daB das Publiftum beim Vorbeireiten oder 
Vorbeifahren des Kaifers einen tadellos loyalen Eindrud macht. Ufer: 
dings erwächft der riefigen Anzahl von uniformierten und geheimen Schuß: 
leuten, die bei der ‚Stredenbefegung’” Unter den Linden und im Tiergarten 
bei Ausritten des Kaifers aufgeboten wird, durch die Durchführung der 
Maßregel ‚Auffteben, zwei Meter zurüd‘ eine vermehrte Urbeit. 
Uber es wird dadurch auch unter die harmlofen Spaziergänger ein militäri- 
fcher Zug gebracht, der immerhin eine gewiſſe Gleichartigfeit des polizeilich 
überwacdhten Dvationsverfahrens verbürgt. Doch geftatten wir uns einen 
leifen Zweifel daran, daß es nur Sozialdemokraten waren, die den Platz, 
den fie einmal eingenommen hatten, befegt hielten, auch wenn plöglich der 
Kaiſer vorüberritt. Denn es gibt in Berlin eine ganze Menge von Men- 
fchen, die, wenn fie fich Unter den Linden einen Augenblick zur Ruhe nieder- 
laffen, nicht willen, ob und wann der Kaifer vorüberlommt, die auch den 
Kaiſer nicht erkennen, wenn er in einer Gruppe von mehreren anderen Offi- 
zieren berangeritten fommt. Es ift nicht immer demonftrafiver Republika: 
nismus oder böfer Wille, wenn ein Einheimifcher oder ein Fremder nicht 
fofort aufipringt und den Hut abnimmt, fobald der Kaifer vorbeifprengt 
oder vorbeifähre. Im allgemeinen bedarf es in Berlin gegenüber den 
Loyalitätsbezeugungen des Publikums keinerlei Nachhilfe durch die Polizei. 
Oft wird in Berlin von einem Teile der Bevölkerung fogar lieber eine 
leere Hofequipage mit größtem Reſpekt begrüßt, ehe man riskiert, irgend 
ein Mitglied des königlichen Hauſes nicht zu grüßen, das zufällig in der 
Kutſche fisen könnte. 

„Jedenfalls wollen wir der Berliner Bevölkerung von dem neueſten 
umſichtigen Eingreifen der Polizeiorgane in die Privatrechtsſphäre der 
Lindenpaſſanten und Bankbenutzer hierdurch Mitteilung machen, damit 
jedermann weiß, wie er ſich in Bedarfsfällen zu verhalten hat. Möge 
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jeder, damit er allen möglichen Weiterungen aus dem Wege gehe, dem ee, 
polizeilichen Wunfche ‚zwei Schritt zurüd‘ möglichft prompt nachfommen. u ee N 
Denn vor Gericht würde diefer Wunfch wahrfcheinlich als polizeilicher a. — 
‚Befehl‘ charakterifiert werden, der im Intereſſe der Verkehrs— | De en 
fiherheit erteilt worden fei. GSolchen Anordnungen aber hat ein guter A nn la ai en 4 
Staatsbürger allemal unweigerlich nachzukommen. Z3wei Meter find ja a ee 
auch feine nennenswerte Entfernung. Zurück zur Bank find es auch nur i a ee 
wieder 200 Zentimeter. Vier Meter aber kann jeder Spaztergänger Unter h a 
den Linden mehr zurücdlegen, als er urfprünglich beabfichtigt hatte, wenn er 
er dadurch den Berliner Schusleuten die Ausübung ihres Uns erleichtert a a ee 4 
und außerdem in hervorragender Weiſe zur einheitlichen Durchführung des | ee — 
Loyalitäts- und DVerkehrsreglements auf der Mittelpromenade Unter den WW a u we; \ 
Linden beiträgt.“ N, Be ee 
Die Simpliziffimus-Stimmung ftedt an. Nur der „Vorwärts“ ver: Ze. — 
ſteht keinen Spaß. Auch was Geſchriebenes fordert der Pedant: „Unferes Er nr, 
Erachtens ift die Polizei nicht berechtigt, eine QUufforderung wie die oben ZZ z ni ee, 
erwähnte ergeben zu laffen, und es dürfte ihr verteufelt ſchwer fallen, irgend re — Sr —— 
eine Beſtimmung herauszufinden, auf Grund deren ſie ſolches Recht — ae 
herleiten lünnte. Die Städteordnung gibt jedem Einwohner dag Recht, ae | — — 
die Einrichtungen des Stadt, einſchließlich der Straßen zu benützen. Der Be F— 
leider vom Kammergericht — insbeſondere Streikpoſten gegenüber — a 
oft betätigte Rechtsirrtum, ein Schutzmann und ſeine ſelbſt — — le. wen 2? . 
irrige Anficht fteben höher als Richter und Gefeg, muß aller- 
dings dazu gelangen, unter Umſtänden alle Einrichtungen der Stadt ihrem ee el 
Zweck zu entziehen. “ 
„Wenn das Gitenbleiben etwa eine Qlchtungsverlegung oder gar wm Eee St 
eine Beleidigung des Monarchen fein fol, fo ift fchlechterdings nicht zu BEE NE a 
verftehben, wie in dem (erziwungenen) Aufftehen oder Zurüdtreten eine E40, a 3 — wir A 
Achtung oder eine Ehrung erblidt werden kann.“ MM; — — 
Mit der Behauptung, daß die Rechtſprechung des Kammergerichts en De 
Gericht und Geſetz der Autorität des Schutzmanns unterordne, hat der „Vor— DER es $ 
wärts“ leider nur zu recht. Das preußifche Ramimergericht hat fich grund- u J 
ſätzlich auf den Standpunkt geſtellt, daß jedem Befehle des Schutzmanns N Eu 
„im Sntereffe der DVerfehrsficherheit” unbedingt Folge zu leiften und J ® 
das Gericht nicht zuſtändig ſei, zu prüfen, ob der Befehl des Mo Ve 
Schutzmanns berechtigt oder nicht berechtigt war. Es genügt alfo = — An dr 
das fubjeftive, feiner Begründung bedürftige Ermeffen des Schutzmanns. ee ir u 
Ob fein Befehl notwendig ift, ob dabei wirklich ein öffentliches Verfehrs- ee JJ 
intereſſe vorliegt oder vielleicht das Gegenteil, iſt völlig belanglos. Der a "2.2, 
Schusmann kann die willtürlichften, ungefeglichften Befehle „im Sntereffe zum, | | 
der Verfehrsficherheit” erteilen, und das Publitum hat unbedingt und ohne | ; a 
zu muden Drdre zu parieren, mag der Befehl noch fo unvernünftig fein, a J 
noch ſo ſehr gegen die geſetzlich verbürgten Rechte des Staatsbürgers ver—⸗ — ee 
ſtoßen. Was können auch gegen eine allmächtige Polizei Geſetz und Ver: ZEN a: 
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faffung noch in einem Staate bedeuten, deifen Gerichte fich felbft für unzuftändig 
erklären, die Gefeglichkeit poligeilicher „ Maßnahmen” auch nur zu prüfen? 

Ein englifhes Blatt behauptete einmal, vor preußifchen Gerichten 
gelte erit die WUusfage von 12 big 15 Sivilverfonen fo viel wie die eines 
einzigen Schugmannee. So ift eg nun in der Tat nicht, wohl aber zeigen 
preußifche Gerichte häufig eine unverfennbare Neigung, dem Zeugnis von 
Dolizeibeamten mehr Glauben zu fchenfen, ale dem unbefcholtener Bürger. 
Auch die Vergehen und Verbrechen von Schugleuten finden zumeilen eine 
erftaunlich milde Beurteilung vor Gericht. 

In Dfchersleben hatte ſich der GStadtverordnete und Verleger des 
dortigen „General-Anzeigers“, Hermann Stoeter, wegen Beleidigung dreier 
Dolizeifergeanten zu verantworten. Gchon fo manches Idyll hatte er mit 
der heiligen Hermandad feines teuren GStädtcheng erlebt. Nach einer Ver- 
handlung im September vorigen Jahres vor dem Landgericht in Halber- 
ftadt äußerte Stoeter im Eifenbahnabteil über die Polizeifergeanten Wieden- 
bach, Lange und Franke, daß fie gemeingefährliche Leute feien und von 
rechtsivegen ind Zuchthaus gehörten. Wegen diefer Beleidigung wurde er 
angeklagt. Er gibt zu, es gefagt zu haben, aber in folgender Form: Wieden- 
bach, Lange und Franke find Leute, die mich morden wollen, das find 
gemeingefährliche Leute, die gehören ing Zuchthaus. Polizeifergeant Wicden- 
bach erfcheint noch als Nebenfläger, Er verdächtigt gleich den Gerichts: 
bof, daß die Alten gefälſcht (!) feien mit Hilfe eines Rechtsanwalts. 
Der Berhandlungsleiter ſucht Wiedenbach von der Grundlofigkeit feiner Ver— 
Dächtigungen zu überzeugen, das fruchtet nichts. 37 Zeugen werden vernom- 
men. 3 entrollt fich folgendes Bild: Dem Polizeifergeanten Franke wird 
nachgewiefen, daß er feinen Kollegen, den Dolizeifergeanten Röper, ver: 
leumdet und dafür vom hiefigen Schhöffengericht beftraft worden ift. 
Mehrere Zeugen befunden, daß er auf der Wache erzählt habe, wenn er 
wolle, riffe er au die Amtsrichter rein. In Hötensleben hätte 
er den Amtsrichter fo weit gehabt, daß diefer Kniefälle vor ibm gemacht 
babe. Derfchiedene Zeugen fagen aus, daß Franke bei dem Reftaurateur 
Benede eine Marf von einem Gpielteller geſtohlen. Polizeifetretär 
Briehm, daß Franke ihn verfehiedentlih angelogen habe. Polizeifergeant 
Lange verweigert die Ausſage, als ihm vorgehalten wird, daß er in 
der Kaiferftraße ohne jede Urſache dreimal auf den Arbeiter Tomalla 
gefchoffen babe, worauf ihn der Ievolver abgenommen worden fei. 
Dolizeifergeant Wiedenbach bat in der Keffelfchen Gaitftube erzählt, daß 
Franfe, wenn’s mal paßte, Stoeter eines Abends niederfchießen oder 
wegfnipfen werde; das bezeugt unter Eid die Grau Witwe Keffel. Wieden: 
bach beftreitet die Wahrheit der eidlichen Zeugenausfagen in allem, was 
gegen ihn gejagt wird. Rechtsanwalt Dtto Schrader bekundet, daß Wieden- 
bach vor etwa einem halben Jahre in der Salberftädterftraße zu ihm gefagt 
babe: „Du Lump, du QVagabund, dich Krüppel müßte ich bier gleich auf 
der Straße totſchieß en.“ Wiedenbah babe zu ihm gefagt, er babe 
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einen längeren Arm als die Bürger bier; wenn er Anzeige mache, fielen 
diefe immer rein. Die Ehefrau des Polizeifergeanten Röper bekundet, daß 
Dolizeifergeant Wiedenbach öfter in der Wohnung des Kommiſſars Hänfch 
geweſen, troßdem den Polizeifergeanten vom Bürgermeifter Becker aus: 
drücklich unterfagt war, mit dem vom Dienfte fuspendierten Polizeitommilfar 
zu fprechen. DVolizeifergeant Röper babe fi auch überzeugt, daß er 
falfbe Eintragungen in dem Wachtbuche gemacht babe. Polizei: 
fergeant Röper bekundet, dab er auf ihn, da er in der Tür der Wacht: 
tube geftanden habe, zugegangen fei und gejagt habe: Sie wollen wir 
bier fchon fortkriegen, wir wollen Sie fehon binkriegen, wo Gie hingehören. 
Zeuge Rodenbed bekundet, daB Wiedenbach ihn babe bineinlegen wollen, 
weil er fich mißliebig über ihn bei dem legten Termin, der gegen Gtoeter 
anftand, ausgefprochen habe. 

Ähnlich belaftend waren eine ganze Reihe anderer Ausſagen. Der 
Gerichtshof fab trogdem den Wahrhbeitsbeweis nicht im all: 
gemeinen als geführt an; er fei nicht zur Überzeugung gekommen, 
daß die Polizeifergeanten gemeingefährlich tim landläufigen Ginne 
feien. Doch wurde wegen der einen drohenden Äußerung Franfes nur auf 
100 ME Geldftrafe gegen Stoeter erftannt. 

Wenn Sicherheitsbeamte, denen Verleumdung, Diebftabl, Re— 
volverfchüffe auf friedliche Bürger, Bedrohung jeder Urt, Fälſchung ufw. 
nachgewiefen werden, „nicht gemeingefährlich”“ find, wer, hoher 
Gerichtshof, ift es dann? Typiſch an diefem Falle ijt wieder, daß nicht 
die Schuldigen ſich zu verantworten haben und beftraft werden, fondern 
der mit erweislich wahren Befchuldigungen vorgehende, Jich bedroht fühlende 
Antläger! Aus dem Bericht gebt leider nicht hervor, ob die Braven noch 
fürder über die Sicherheit der guten Stadt Dfchersleben und ihrer Bürger 
wachen werden. Verwunderlich wär's nach mancherlei anderen Erfah 
tungen nicht. — 

Daß die Polizei gewilfe Vorfälle, die für fie einen peinlichen Bei— 
gefhmad Haben, nicht gern aufgefrifcht ſieht, kann man ihr vom rein: 
menfchlichen Standpunfte aus nicht verdenken. Db fie aber das Recht hat, 
jolhe Auffriſchungen ohne friftigen gefeglichen Grund einfach zu verbieten, 
it eine andere Frage. Nun zählt ja die Flucht des bereits von ihr 
ergriffen gewefenen Raubmörderd Hennig gewiß nicht zu den erbaulichiten 
Erinnerungen und Ruhmestaten der Berliner Polizei. Uber ob fie gefeglich 
berechtigt war, die (inzwischen wieder erlaubte) Tinematographifche Darftellung 
ihrer Aventiuren mit Hennig zu verbieten, erfcheint mir denn doch zweifelhaft. 
An fih wäre e8 ja nur wünfchenswert, wenn derartiger Unfug überhaupt 
eingefchränft würde, Uber e8 werden viel fchlimmere Schauftellungen ges 
duldet und der toben GSenfationsluft des gebildeten und ungebiideten Pöbelg 

die weiteftgehenden Zugeftändniffe gemacht. Warum alfo erftreckt fich der 
löbliche Eifer ausgerechnet nur auf diefen Sal, wo doch nicht nur auf 
„Lünftlerifhen" Gebiete, nein, in der nadteften, fchamlofeften Öffentlichkeit 
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Auswüchſe wuchern, gegen die fich der anftändige Bürger vergeblich nach 
polizeilihem Schuge umfieht, gegen die fein Hilferuf nach dem behelmten 
Manne troftlos verballt wie die Stimme des Predigerd in der Wüfte. 
Mitten im fafhionabelften Berlin herrfchen Zujtände, die in einem „Stim⸗ 
mungsbilde” der Berliner „ Wahrheit” nicht zu kraß gefchildert werden. 

„Seder Berliner ift ab und zu geztvungen, die Kranzler-Ede bei Nacht 
zu paffieren. Auch wird es zuweilen nicht möglich fein, verbeiratete Frauen 
oder Töchter anftändiger Familien davor zu bewahren. Schon die Pafjage 
der Friedrichftraße zu nachıfchlafender Zeit ift nun wirklich fein Vergnügen. 
Jede anftändige Frau muß fich bier gefallen laffen, von Dirnen befpöttelt 
zu werden, jeder Mann in ihrer Begleitung ift den gröblichiten Infulten 
ausgefest, ohne fich dagegen irgendwie wehren zu können. Wehrt fich To 
ein Armer wirklich einmal, verbittet er fich die infamen Pöbeleien des 
Schmutzes — dann gnade Gott ihm! Don allen Seiten ftrömt dag weib- 
liche after und fein männlicher Anhang hinzu, und der Paffant kann zu- 
frieden fein, wenn er fein bißchen Leben rettet, fein Hut ganz blieb und 
fein Rod nicht zerrifien wurde. Rufe einer da einmal nad der 
Dolizeil Er wird feine belle Freude haben! 

„Trotzdem ift das Leben der nächtigen Friedrichitraße noch harmlos 
im DBergleiche zum Treiben an der Kranzler-Ede. Daß hier allnächtlich 
hundert Dirnen ihren ‚Wechfel’ haben, nur nebenbei. Uber man jehe ich 
nur einmal die männlichen Geftalten an, die bier ihr Wefen treiben! Dutzende 
von Zubältern ‚wadeln‘ bier ihre ‚Tillen’ ab, Dutzende von ‚Wonnelnaben’ 
lauern bier auf Fang. Diefen Ort des ordinärften Großftadtlafters pafliert 
fein einziger, ohne irgendwie beläftigt zu werden. Kaum bat man den 
MWürftchen Mar, der zur Erbeiterung diefer Sorte von Gefindel nicht wenig 
beiträgt, glücklich hinter fich, nabt fich die Dirne mit ihrem verlocenden 
Angebot, und zehn Schritt weiter fteht ihr Zuhälter und lauert mit gierigem 
Auge auf den Gimpel, der durch fchmusigen Bettzins die Koften zweier 
Unterhalte beftreiten fol. Dankt man böflichft für die Offerte, folgt ge= 
meinfte Schimpfrede unmittelbar. Wagt man es aber gar, darauf irgend- 
wie zu reagieren, ſteht fofort eine Baffermannfche Geftalt neben einem und 
‚erledigt’ die Konfequenzen folcher Beleidigung eines ‚ebrbaren’ Gewerbes. 
In legter Zeit erjt wieder find uns geradezu ſkandalöſe Vorkommniſſe be- 
richtet worden, die gewöhnlich dadurch ihr Ende fanden, daß der betreffende 
Herr in einem Wagen fchleunigft das Weite fuchte. Verſucht man es mit 
Hilfe eines Schutzmanns, fih Necht zu verfchaffen, muß man zunächſt 
mit zur Wache fteigen. Dort ftehben fämtliche Zeugenausfagen gegen 
den Kläger, denn Dirnen, Zuhälter und männliche Proftituierte halten dem 
Paffanten gegenüber feit zufammen. Gelftverftändlich ift das, ganz ab» 
gefehen vom Zeitverluft, dag Gegenteil eines Genuffes, und der anftändige 
Mann wird den Gang zum Kadi fihon deshalb meift vermeiden. 

„uber follte e8 denn gar feine Möglichkeit geben, diefem Treiben 
ein Ziel zu fegen? Kann man den Herrfchaften der Kranzler-Ede nicht 
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eine andere Herberge verfchaffen als die auf dem Trottoir einer unferer 
zur Nachtzeit ficherlich belebteften Straßen? Wir follten meinen, es bedürfe 
nur eines Winfes und die flandaldfe Betriebfamteit der Kranzler⸗-Ecke hätte 
mit einem Male ein Ende. Was nügt ung der S 175, wenn wir dulden, 
daß die Bengels der Rranzler-Ede und der Paffage mit frecher Stirn ihr 
ſchmutziges Gewerbe treiben, leiden, daß fie jeden Vorübergehenden mit 
ihren AUnerbietungen bebelligen?! Vieles mag ſich im Rieſenverkehr einer 
Großftadt nicht ändern laffen: — das Zubälterwefen und die männliche 
Droftitution an einer der Hauptverkehrsadern Berlins, das find aber 
denn doch Erfcheinungen, denen gegenüber es dag Wort ‚unmöglich‘ nicht 
geben ſollte.“ 

Als ſich endlich einmal die Gelegenheit bot, gegen das Zubältertum 
die Schärfe des Geſetzes zu fchleifen, — was ward daraus? Kin Gefes 
gegen die Kunſt! Ler Heintze ... 

Und warum ift die Polizei jo furchtbar empfindih? Wo doch das 
Publikum fich fo viel von ihr gefallen laffen muß und wirklich oft auch mit 
Humor gefallen läßt. Uber davon feheint die Polizei fogar in den beiteren 
Rheinlanden wenig übrig zu haben. Gang dort das fröhlihe Völkchen in 
aller Harmloſigkeit das ebenſo finnreiche wie volfstümliche Karnevals— 
lied: „Alle Leute faufen, alle Leute faufen, nur die Schugleuf faufen 
nicht.” Nun ift doch für jeden Verftändigen und gerecht Denkenden ohne 
weiteres Har, daß darin nur ein Lob für die Schugleute liegen fann, indem 
ihrer Nüchternheit ein glänzendes Zeugnis ausgeftellt wird. Was das bei 
den Verfuchungen und Verführungen, denen fie gerade in den rebengefegneten 
Rheinlanden fo vielfach ausgefest find, zu bedeuten hat, wird gleichfalls 
jedem Einfichtigen fofort einleuchten. Welche fpartanifche Enthaltfamleit, 
welche eiferne Manneszucht! Uber der Polizei wollte eine folche, wenn 
auch noch fo rühmliche Ausnahmeftellung nicht behagen, fie wollte fich nicht 
fo hoch über ihre Mitbürger erheben, fühlte fich in ihrer Befcheidenheit 
„beleidigt“, ging hin und klagte. Und als man nun die „beleidigenden‘ 
Sangesbrüder beifammen zu haben glaubte, fiehe, da waren ihrer einhundert= 
undaweiundvierzig, die fämtlich in Anklagezuſtand verfegt wurden und nun 
secundum ordinem abgeurteilt werden. Ulfo ein Monftreprogeß! Einer ift 
bereit der rächenden Nemefis zum Opfer gefallen. Eine Veleidigung zwar 
konnte das Gericht in feinem Unterfangen nicht finden, wohl aber den mit 
Recht fo beliebten „groben Unfug”. Und fo mußte der Attentäter mit etlichen 
Märkern in die Ranne fteigen. Und das von Rechts wegen. Vivant sequentes! 

% * 


* 

... Auch in anderer Richtung, die nicht nur die Intereffenfphäre 
der Arbeiterfchaft (vgl. Roalitionsrecht, Streifpoftenftehen zc.) berührt, fondern 
auch tief in die der bürgerlichen Geſellſchaft ſchneidet, läßt ſich eine bedent- 
liche Neigung der fammergerichtlichen Urteile beobachten, die Zuftändigfeit 
der Gerichte gegenüber den „Maßnahmen“ und „Verfügungen“ der Ver: 
waltungsbeamten einzufchränten. Doktor Jaspis zu Groß-Lichterfelde 
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hatte ſeinen ſchulpflichtigen Sohn nicht zur Schule geſchickt, ſondern ihn 
ein Jahr lang im eigenen Heim unterrichten laſſen. Auf Grund der 
Regierungs-Polizeiverordnung vom 14. April 1900 wurde J. wegen nicht 
genügend entſchuldigter Schulverſäumnis des Knaben angeklagt. Das 
Landgericht Berlin II fprach ihn jedoch mit folgender Begründung frei: 
Es wäre erwiefen, daß der Sausunterricht durch den ftaatlich geprüften 
Boltsfchullehrer im fraglichen Jahre gleichwertig geweſen fei dem, den der 
Zunge in dem Sahre in der Volksſchule erhalten hätte. Der Knabe fei 
genügend in der Bildung gefördert worden. Der Angeklagte könne darum 
nicht als fäumiger Vater im Sinne des Allgemeinen Landrechts ($ 46 I. 12) 
gelten und fomit auch nicht auf Grund der angezogenen Regierungspolizeci: 
verordnung beftraft werden. 

Die Staatsaniwaltfchaft legte Reviſion ein und erzielte, daB das 
landgerichtliche Lrteil aufgehoben und die Sache noch einmal an die 
Borinftanz zurüdverwiefen wurde Der erfte Gtraffenat des 
Kammergerichts führte in der Begründung aus: Nach S 43 11. 12 des 
Allgemeinen Landrechts habe jeder Einwohner, der den nötigen Anter— 
vicht für feine Kinder in feinem Haufe nicht beforgen Tünne, feine Kinder 
nach zurüdgelegtem fünften Lebensjahre in die Schule zu fchiden. Die 
Ausnahme ſei die, daß er den nötigen Unterricht in feinem Haufe befchaffen 
fünne, Die Frage, was der nötige Unterricht fei, könne natürlich nicht der 
Willkür deffen zur Entfcheidung überlaffen werden, der fein Kind nicht in 
die Schule Schicken tolle. Der Staat habe die allgemeine Bildung im Sinne 
der Elementarfchulbildung als Norm bingeftellt. Das gebe aus der Ver: 
faffung hervor. Dei der Feftftelung, ob ein Kind zu Haufe den nötigen 
Unterricht erhält, feien ale Maßftab die in der Volksſchule gelehrten 
Fächer anzulegen, und die Art, wie fie gelehrt würden. — Es fei ein 
Fehler, wenn der Vorderrichter meine, über die Frage nach Erteilung 
des nötigen Unterrichts im Haufe habe der Richter zu entfcheiden. 
Mindeftens fei es nicht im vollen Umfange richtig. Ob der im Hauſe er: 
teilte Unterricht den ſchultechniſchen Drinzipien des Staates ent: 
ſpreche, könne nur von der Schulauffihtsbehörde nachgeprüft 
werden. Dagegen fei es Sache des Richters, nachzuprüfen, ob der betreffende 
Bater, der beim Hausunterricht des Kindes das nicht erreichte, wag die 
Schulbehörde als nötig anfebe, „ſäumig“ verfahren fei im Sinne des 
S 4611. 12 des Ullgemeinen Landrechts und darum auf Grund der Gtraf: 
vorfchriften der Negierungs-Polizeiverordnung zu beftrafen fei oder nicht. 
Unter Berückfichtigung der vom Genat aufgeftellten Grundfäge bezüglich 
der Aufgaben von Schulbehörde und Nichter müſſe das Landgericht den 
Tatbeſtand noch einmal nachprüfen. 

Nach diefer Nechtiprechung würde auch ein Vater zu beftrafen fein, 
der feinem Rinde einen befferen Lnterricht als den in der Schule erteilen 
läßt, fofern nur nach Anſicht der Schulauffichtsbehörde nicht die „nötige” 
Methode angewendet wird, „Ganz tie beim Gtreikpoftenrecht," bemerkt 
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der „Vorwärts“, „wo das Rammergericht dem Richter das Recht nimmt, 
feftzuftellen, daß der Angeklagte der Sicherheit des Verkehrs nicht im 
Wege geitanden hat.“ 

Man ſieht, wie wenig Gefeg und Rechtfprechung Parteifache, tie 
folidarifch die Intereffen aller Klaffen daran beteiligt find, wie was die 


eine trifft, auch die andere treffen fann. Mit der mehr leichtfertigen als 


optimiftifchen Auffaffung, daß allein die Sozialdemokratie ein Intereffe an 
der Kritik unfrer Rechtszuftände habe und darum betätige, erteilt man ihr nur 
ein unverdientes Lob. Denn auch der befannte und — man kann fagen — 
als glänzender Yurift berühmte fozialdemotratifche AUbgeordnete Wolfgang 
Heine gefteht unummwunden zu, daß feine Partei folch ausfchließliches Ver— 
dienft nicht für fih in Anſpruch nehmen könne. In einem Aufſatz der 
vom Ehepaar Dr. Braun herausgegebenen „Neuen Geſellſchaft“ knüpft 
Heine an einen Vortrag des Profeffors Gierde, den diefer im Haufe des 
preußifchen Yuftizministerd vor geladenen Gäften und, wie es fcheint, auch 
in Anweſenheit des Kaiſers gehalten bat, Betrachtungen, die darum in 
ihrer maßvollen Kritik nicht minder beherzigenswert find, weil fie einen fozial- 
demokratifchen Volksvertreter zum Urheber haben. Giercke hatte von der 
deutfchen Rechtiprechung u. a. gejagt: 

„S9 darf fie auch feinen Schritt zurüchweichen vor dem neuerdings 
immer lauter erfchallenden und ſogar im Reichstage fich immer fühner hervor 
twagenden Vorwurf, die heutige deutfche Nechtöpflege fei Rlaffenjuftiz! 
Wer erhebt diefen Vorwurf? Die Sozialdemokratie! Er ift die Antwort 
auf gerechte Verurteilungen fozialdemokratifcher Friedensftörer. Uber er 
wird verallgemeinert und jo hartnädig wiederholt, daß er leider auch in 
weiteren Rreifen nicht ohne Eindruc bleibt. Einzelne Mißgriffe, die nie 
ausbleiben fünnen, werden maßlos übertrieben, andere durchaus unantaftbare 
Vorgänge werden tendenziös entjtelt, ein reichlihes Maß von Verleum— 
dung und Lüge wird beigemifcht. Der ganze Vorwurf ift nichts als cin 
begerifcher Verfuch, an einer befonders bedrohlichen Stelle unferen Staats= 
bau zu unterhöhlen. Der leidenfchaftliche Eifer, mit dem er erhoben wird, 
liefert nur — ganz ähnlich wie bei den Angriffen auf dag Heer — den 
Ihlagenden Beweis dafür, wie klar man im Lager der Feinde der heutigen 
Staatsordnung erkennt, welches feſte Bollwerk gegen ihre Beftrebungen 
unſere Juſtiz bildet. Die deutfche Iuftiz kann die in Wahrheit durchaus 
grundlofe Verdächtigung mit ftolzer Verachtung zurückweiſen.“ 

„Herr Gierde”, erwidert darauf Heine, „Tpricht davon, daß den An— 
griffen gegen die Rechtspflege ein reichliches Maß von Verleumdung und 
Lüge beigemifcht wäre. Er hätte beffer getan, feine Wiffenfchaft davon, was 
von dem im Reichstage Vorgebrachten unmwahr wäre, zum Beſten zu geben, 
damit fein Gönner und Gaftgeber Herr Befeler ... die ſozialdemokratiſchen 
Angriffe widerlegen könnte. Nun, eg würde ihm fo wenig glüden, wie Herrn 
Dr. Nieberding, der fih auch auf gereizte Rekriminationen befchränfen mußte, 


aber die Richtigkeit des Behaupteten nicht widerlegen konnte. Golange 
Der Türmer VII, 8 15 
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Herr Gierde nicht einen Berfuh macht, die angeblichen Unwahrheiten nach- 
zuweifen, bleibt feine Bebauptung felbft eine Unwahrheit. 

„Ebenfo unwahr ift e8, wenn er den Schein zu erweden fucht, als 
ob die Ungriffe gegen die Mechtspflege nur von Sozialdemokraten aus: 
gingen, die den Vorwurf der ‚Rlaffenjuftiz‘ erhöben ‚als Antwort auf ge- 
rechte Berurteilungen fozialdemofratifcher Frisdensftörer‘. Er verfhmweigt 
Dabei, daß die Klagen über das Schwinden des Vertrauens in die deutfche 
Rechtspflege ganz allgemein find und von den verfihiedenften Geiten er- 
boben werden, überall natürlich unter dem Gefichtspunft, der den Betreffen- 
den am nächſten liegt. Die Klagen der Sentrumspartei über gefünftelte, 
nicht mit gleichem Maße meffende und harte politifche Verurteilungen aus 
der Kulturkampfszeit find noch nicht vergeffen. Welfen, Polen, Dänen, 
Elſäſſer, felbft Deutjchfreifinnige twilfen auch davon zu erzählen, kurz jede 
politifche Richtung, folange fie in der DOppofition iſt. Selbſt fo harmlofe 
Dpponenten wie der alte Trojan vom Kladderadatfch und der Privatdozent 
Dr. Förfter, die ihre unentwegte Feindfchaft gegen die Sozialdemokratie zu 
betonen nicht unterließen, find wegen Majeftätsbeleidigung eingefperrt worden. 
Bis ing Lächerliche verlieren fich die unzähligen GStrafprozeffe wegen der 
geringfügigiten Beamtenbeleidigungen, wegen groben Unfuges, wegen Ver: 
fammlungen, PVereinsbildungen, Qanzvergnügen und Konzerte oppofitio- 
neller Staatsbürger, mit denen die Juſtiz ftändig zu tun bat. Sn den Ge- 
heimbimdsprogellen gegen Schulfuaben und andere halbe Kinder befommt 
das Komiſche freilih einen fehr bitteren Beigeſchmack. 

„Es iſt die anfcheinend nicht zu überwindende, unedle und auch) un: 
Huge Tradition deutfcher Megierungsweisbeit, die Mechtspflege als 
Werkzeug zu benugen, um die Ausſprache und Verbreitung 
der Überzeugungen politifcher Gegner zu befümpfen Zum 
Zeil dient dazu ſchon die verfehlte Gefeggebung, aber es ift nicht zu ver: 
fennen, daß auch die Rechtſprechung diefen Beftrebungen weit 
mehr entgegengefommen ift, als fie nach Lage der Gefep: 
gebung nötig gehabt hätte. Ja, die Interpretationen, namentlich auc) 
mancher höheren Gerichte, haben vielfach erit den Fingerzeig für ſolche Ver: 
folgungen gegeben. Wo untere Inftanzen ernftbaften Widerftand geleiftet 
haben, iſt er meift an den Korrefturen durch die oberen Kollegien erlahmt. 

„eben den eigentlichen politiſchen Prozeſſen ſtehen die gewerffchaft: 
lichen, die mit der Sozialdemokratie nicht das geringfie zu tun haben, und 
denen chriftliche Gewertjchaftsführer genau fo zum Opfer fallen, wie Gostal: 
demokraten; ja kürzlich ijt fogar ein bürgerlicher Berichterftatfer in ſolchem 
Streifpoftenprozeß zur Strecke gebracht worden. 

„Danı die Neligionsanklagen! Evangelifche Geiftliche find neuerdings 
wegen Religionsbeſchimpfung vor Gericht geftellt worden, früher geſchah es 
katholiſchen Rednern und Schriftftellern. Gerade auch aus der Geiftlichkeit 
wird jet der Ruf laut, diefe Nechtfprechung, die zu einer Bedrückung der 
Gewiſſen wird, durch Befeitigung der ganzen Gefesbeftimmung unmöglich 
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zu machen. Und al diefe Vorftöße gegen die Freiheit von Kunft und 
Wiſſenſchaft, die neuerdings meift mit Hilfe der Unfittlichfeitsparagraphen 
verfucht werden, und auf die fich ein weientlicher Teil der im Reichstag 
vorgebrachten Kritik bezog! Stand da die Sozialdemokratie allein ale An— 
Häger? — 

„And wie war es mit den feit Sahren wiederkehrenden Beſchwerden 
über den Zeugniszwang, die Gingherzigfeit in der Entjchädigung der un- 
fchuldig Verurteilten und Verhafteten, die Handhabung des Begnadigungs: 
rechts, die juriftifchen Eingriffe in die Erziehungs: und Unterrichtsrechte der 
Eltern und unzählige andere mit der fozialdemofkratifchen Politit abfolut 
nicht zufammenhängende Dinge? Go Stolz die Sozialdemofratie darauf fein 
fann, daß fie auch bei diefen Kämpfen an der Spitze fiht, fo unmahr ift 
es, wenn man die Bedeutung der Befchwerden dadurch einzufchränten fucht, 
daß man behauptet, fie gingen nur von der Sozialdemokratie aus. Wenn 
der Raifer aus dem Vortrag das Bild einer von allen ‚Gutdenfenden‘ be- 
wunderten und unangefochtenen, nur von der Sozialdemokratie angegriffenen 
Juſtiz beimgenommen haben follte, fo ift es ein Potemlinfches Dorf ge- 
wefen, das der Redner ihm vorgeführt hat. 

„Das Wort ‚Rlaffenjuftiz‘ gebrauchen allerdings vornehmlich Gozial- 
demofraten, wobei fie von dem Rechte Gebrauch machen, ein Ding nach 
der für fie felbjt wichtigften, fie am meiften intereffierenden Eigenschaft zu 
bezeichnen, aber Herr Gierde, der in demjelben Vortrag von einem Zwie— 
jpalt zwifchen dem Yuriftenbetwußtfein und dem NRechtsbemußtfein des Volkes 
— freilich nur für die Vergangenheit — Spricht, hätte Doch wohl den inneren 
Zuſammenhang zwifchen den Klagen der Gozialdemotratie und der Kritik, 
die andere Parteien üben, finden follen. 

„Anfere Rechtspflege ift zunächft juriftifceher und bureaufra- 
tifcher Natur. Vom Juriftentum ftammt die Neigung, die Begriffe 
und Worte des Rechts, die unentbehrliche Mittel und Werkzeuge find, zu 
Herren des Rechts zu machen, und aus ihnen Ronfequenzen abzuleiten, die 
oft dem Willen des Geſetzgebers widerfprechen und zu unerträglichen Folgen 
führen. Spezififh bureaufratifch ift die befondere Art von Über— 
fpannung der Staatsidee, die unfer derfelben Verwechfelung von Zweck und 
Mittel die Staatsmafchinerie wie den Staat felbft betrachtet, und die Staats: 
bürger vornehmlich ale Objekte, nicht als Träger der ftaatlichen Tätigfeit 
behandelt. Dies äußert fich unter anderem in der abgöttifchen Ehrfurcht 
vor dem Setifch des Inftanzenzugs und dem Widerwillen gegen jede Urt 
freier Kritik und Selbfthilfe, fowie der Tendenz zur Steigerung der äußeren 
Autorität aller Behörden, insbefondere auch der Zuftiz felbft. Unterftügt 
wird diefer bureautratifche Charakterzug durch die Freiheit der Juftigbureau- 
kratie von jeder wirkſamen rechtlichen und moraliſchen Verantwortungspflicht, 

einem Mangel, der nicht bei allen Perſönlichkeiten in genügendem Maße 
durch ein geſteigertes Gefühl der Verantwortlichkeit vor ſich ſelbſt erſetzt 
wird. So wird die Freiheit der Beweiswürdigung, fo notwendig ihre Ein- 
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führung war, zum Teil in einer ſehr wenig zu billigenden Weife angewendet; 
dasſelbe gilt von der durch die dehnbare Faffung vieler Gefege begünftigten 
und durch das BGB. ftellenweis zum Prinzip erhobenen Freiheit der 
richterlichen Beurteilung überhaupt. 

„Steht demnach die Juſtiz ſchon durch ihren juriftifchen und bureau- 
fratifchen Charakter in gewiſſem Gegenfage zum allgemeinen Bollsempfinden, 
fo ergibt fich noch ein befonderer Gegenfaß daraus, daß die Mehrzahl der 
Juſtizbeamten in immer fteigendem Maße den befigenden und berrfchenden 
Bolksichichten entnommen und durch die Urt der Ausbildung und durch 
Standesanfchauungen noch mehr gehindert wird, für die befonderen Ber- 
hältniffe der eriverbenden Klaffen volles Verftändnis zu gewinnen. Wenn 
man es als Klaſſenjuſtiz' bezeichnet, daß die Gerichte oft fehr milde 
Strafen über die Ausfchreitungen Vermögender und Gebildeter verhängen, 
und fehr harte über die von QUrbeitern, fo liegt darin nicht, daß fie aus 
böfer Abſicht den Arbeiter höher beftraften als ihren GStandesgenoffen, 
fondern daß fie mehr PVerftändnis für die zerftörenden Wirkungen einer 
Gefängnisftrafe bei einem QUngellagten haben, der ihnen näher fteht, als 
bei einem Angehörigen eines anderen Standes. 

„Diefe Entfernung des Richterftandes von den breiten Volksmaſſen 
muß aber ganz befonders dann ihre Wirkungen äußern, wenn die Recht: 
ſprechung die Gebiete berührt, auf denen der Rampf wogt zwifchen den 
aufwärts ftrebenden und den heut berrfchenden Klaffen. Als ‚Rlaffenjuftiz‘ 
wird die Rechtfprechung auch empfunden, wenn fie dabei, fei es mehr oder 
tweniger unbewußt, die Sntereffen der Herrfchenden als die des Rechtes und 
des Gemeinwefens felbft betrachtet, den Intereffen der um Befferung ihrer Lage 
ringenden Klaffen aber fremd und verftändnislos gegenüberfteht. Dabei han: 
delt es fich in erfter Reihe noch nicht einmal fo ſehr um wirtfchaft- 
liche Sntereffen, etwa die Verfuche des Proletariats, fich beifere Löhne 
zu erfämpfen, fondern weit mehr um die Anſprüche der aufjtrebenden 
Schichten auf Freiheit und GSelbftbeftimmung. Wenn bei Streils 
die Rechtiprechung ſich fo häufig der Arbeitgeber und der Streitbrecher aufs 
twärmfte annimmt, fo denkt fie meines Erachtens dabei kaum an die peku— 
niären ntereffen der Kapitaliften, ja fie würde vielleicht den Arbeitern 
Lohnaufbefferungen gönnen; aber der Streik felbit als Akt der GSelbfthilfe, 
als Verlegung der Autorität des QUrbeitgebers ift ihr unſympathiſch, und 
das formale Recht des GStreikbrechers, zu arbeiten, fteht ihr höher als fein 
moralifches Unrecht gegen die Beftrebungen feiner Berufsgenoffen, fich durch 
eigene Kraft vorwärts zu bringen. Auf demfelben Grunde beruht meines 
Erachtens auch die mißtrauifche Haltung, die die Juſtiz gegen die von 
Arbeitgebern und Arbeitern vereinbarten Tarifverträge vielfach und neuer: 
dings immer mehr einnimmt. 

„Anzweifelhaft gibt es fehr viele Richter, die ihre angeborenen oder 
anerzogenen Klaffenvorurteile zu überwinden und auch das politifche und 
foziale Streben anderer Klaſſen zu würdigen verftehen. QUnzuerfennen iſt 
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namentlich das foziale Verftändnis eines großen Teils der richterlich vor: 
gebildeten Beamten, die die Rechtfprechung der Gewerbegerichte zu keiten 
haben. ber gerade dies ift ein Beweis, daß es wohl möglich ift, fi) aus 
den Banden der Klaffenüberlieferung zu befreien. Denen aber gegenüber, 
die fich nicht davon frei zu machen willen, fondern einfeitig und ungerecht 
über Beftrebungen der arbeitenden Klaffen urteilen, ſoll das Wort ‚Rlaffen- 
juftiz‘ auch nicht bedeuten, daß fie dabei das Bewußtſein hätten, im Inter: 
eſſe ihrer Klaffe wider Recht und Geſetz zu verfahren. Dhne weiteres wird 
man zugeben müfjen, daß fo kraſſe Nechtsbeugungen feltene Fälle find. 
Uber daß es vielfach an dem nötigen Verftändnis für die Verhältniffe und 
Beftrebungen anderer KRlaffen fehlt, daß politifche Leidenfchaften und foziale 
Vorurteile oft genug auch am Richtertifche nicht jchweigen, tft unfere auf 
Erfahrungen gegründete Überzeugung. Beläge dafür find in den öffent: 
lichen Erörterungen der legten Jahre genügend angeführt worden . 

„Man mache e8 fich nicht fo leicht, darüber von obenherab, als über 
das ‚alltägliche Gefchrei gekränkter Intereffen’ und den ‚Schaum, der an der 
Dberfläche auffprist‘, abzufprechen. Es find ernfte, unfer Volk, unfer Vater: 
land, unfere nationale Ehre liebende Männer, dazu Männer aus den ver- 
ſchiedenſten Parteien, die mit gewiffen Erfcheinungen der deutfchen Recht: 
Iprechung nicht einverftanden find. Daß daneben weite Gebiete der Rechts- 
pflege liegen, die von diefer Kritik nicht betroffen werden, fondern fich be= 
rechtigten Lobes erfreuen, daß auch der deutfche Richterftand in feinem 
Durchſchnitt eine Menge guter Eigenfchaften und tüchtiger Leiltungen auf: 
weiſt, vermag nichts daran zu ändern, daß auf anderen Gebieten das Ver— 
trauen zur Rechtspflege erfchüttert ift.. .“ 

Könnte der größte Teil diefer Ausführungen nicht ebenfogut aus 
bürgerlicher Seder ftammen? Sch möchte wetten: wenn der Verfaſſer und 
das Blatt nicht genannt wären, würde niemand als Autor einen Gozial- 
demofraten vermuten. Und follte auf folcher Grundlage eine Verftändigung 
nicht möglich fein? Wird hier nicht von einem Sozialdemokraten dargelegt, 
was objektiv dentende Vaterlandsfreunde aus dem bürgerlichen Lager 
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längft erfannt und peinlich empfunden, vielfach auch offen ausgefprochen 


haben? 

Was fol man zu einer Rechtfprechung jagen, bei der, wie mehrfach 
nachgewiefen wurde, Richter ihre Urteile vor Beginn der mündlichen Ver— 
handlung bereits fir und fertig haben, während diefe doch nach dem Gele 
die allein enticheidende fein fol? Dder zu dem unverföhnlichen Gegenfaß 
zwifchen den Urteilen verfchiedener Gerichte? Da wird einer in Leipzig zu 
eindreiviertel Sahren Gefängnis auf Grund desſelben „Crimens“ 
verurteilt, von dem ein anderer in Berlin völlig freigefprochen wird! 
Ahnliche Fälle find gerade in letter Zeit durchaus nicht vereinzelt vorge— 
fommen, und alle die auseinanderklaffenden Urteile erfolgen „von Rechtes 
wegen“. Was ift nun „Recht“? Die Freifprechung oder die hohe Ge- 
fängnisjtrafe ? 
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Das Zeugniszwangsverfahren gegen Redakteure, diefe aus den Seiten 
der heiligen Inquifition in das zwanzigfte Sahrhundert hinübergeſchmuggelte 
moderne Tortur, fteht alleweil noch in voller Blüte. Trotz der Beftimmung, 
daß von dem Verfahren nur Gebrauch gemacht werden Tann, nicht muß; 
troß des offiziellen Verfprechens im Parlament, eg nur im Notfall an- 
wenden zu tollen. Erft kürzlich wieder ift ein Redakteur nad) mehrmonat- 
licher Saft mit völlig zerrütteter Gefundheit aus dem Gefängnis 
entlaffen worden. Gelbftverftändlich, wie immer, ohne den geringften Erfolg 
für die inquifitorifche Staatsgewwalt, es fei denn, daß fie in der ſchweren 
gefundheitlichen Schädigung ihres Opfers einen „Erfolg” ſähe. So wird 
aus dem Ermittelungsverfahren eine Strafe, das Mittel zum Zwed. Und 
wer wollte behaupten, daß dies die Abſicht des Gefehgebers gewefen, der 
Zweck des Gefeges ſei? Zweck Tann doch nur fein, die gefuchte Perfon 
zu ermitteln. DVerfehlt dag Mittel der Zwangshaft in der Praris feinen 
Zwed, wie e8 bisher ohne Ausnahme der Fall war, fo darf ein 
ſolches unzweckmäßiges Mittel nach dem Ginne des Gefetes nicht an 
gewandt werden, da das Gefeg die Zwangshaft nicht befiehlt, fondern 
nur zuläßt. Und das legte nach allen Regeln der Logik doch nur für 
den Fall, daß das Mittel mit einiger Wahrſcheinlichkeit feinen 
Zweck erfüllt. Nun frage ich aber die Herren Staatsanwälte und Richter 
auf Ehre und Gewiffen: Haben Gie, verehrte Herren, auch jest, nach all 
den gemachten Erfahrungen, noch immer die ehrliche Überzeugung, daß 
„einige Wahrfcheinlichkeit" vorhanden ift, deutfche Redakteure durch die 
Zeugniszivangshaft zum Bruch des ihnen gefchenkten Vertrauens zu be: 
twegen, zur Verlegung des Amts⸗ und PBerufsgeheimniffes, das dieſen 
Männern auch ohne Dienfteid ebenfo heilig ift, wie Ihnen das Ihrige? 
Sie künnen diefe Frage nach Ihrem Ermefjen beantworten. Wenn Gie aber 
jene Überzeugung nicht haben, wie wollen Sie es dann vor fih, Ihrem 
Amte und den Ihrer distretionären Gewalt unterjtelten Männern noch 
fürder rechtfertigen, ein Swangsmittel anzuwenden, das Sie felbft nicht für 
zweckmäßig halten? Llnd haben Sie nicht die doppelte Pflicht, die Zweck— 
mäßigfeit des Mittels auf das ernftlichite zu prüfen, da doch das Gefet die 
Unwendung oder Nichtanwendung verfrauensvoll in Ihre Hände legt, die 
Frage alfo für Sie zur peinlihften Gewiffensfrage macht? 

Es ift dahin gekommen, daß die Preſſe Schon längft Schug für ihren 
eigenen Schußparagraphen verlangen muß! Bei den heute berrfchenden 
Tendenzen natürlich mit völlig negativem Erfolge. „Ein fehr fchöner Para: 
graph”, fchreibt die Berliner „Vollszeitung”, „ftebt im Deutſchen Neichs- 
ſtrafgeſetzbuch. Er ift faft zu Schön für diefe Welt. Der wunderfchöne 
Paragraph beruht auf einer fehr richtigen Auffaffung von dem Wefen und 
den Aufgaben des Staatsbürgers und der Prefje. Er fihert dem verant- 
wortlichen Redakteur Straflofigteit zu, wenn diefer in feiner journaliftifchen 
Tätigkeit bei Befprechung öffentlicher Übelftände, tadelnswerter Übergriffe 
uſw. ‚berechtigte Intereffen wahrgenommen‘ bat. Ein fehr verftän- 
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diger Gedanke und eine fehr gerechte Maßnahme! Denn die Preſſe — 
natürlich nur die unabhängige, die fich den Behörden gegenüber in jeder 
Beziehung frei weis — Die unabhängige Preſſe erblickt gerade in der 
Wahrnehmung und Vertretung berechtigter Intereffen der Allgemeinheit, 
der Intereifen des Volkes ihre fchönfte Aufgabe. Die Verfaffer des Para— 
grapben mit dein gemeinnügigen Grundgedanten haben als ‚berechtigtes’ 
Sntereffe jedes Intereſſe angejeben, das aus ethifchen, aus fittlichen Grün 
den dem einzelnen und der Allgemeinheit zugute kommt. Gchon in feiner 
Eigenfchaft als Staatsbürger hat jeder anitändige Menfch die Dflicht, fich 
der Intereſſen der Allgemeinheit anzunehmen... . 

„Manchen Redakteur hat der Gedanke allein, daß er mit ſeinen 
Artikeln für das bedrohte oder verlegte Intereſſe, der Geſamtheit eintrete, 
dazu getrieben, in ſcharfer Kritit ſchlimme ÜÄbelſtände des Staatslebens zur 
Sprache zu bringen. Das Publikum ſeinerſeits weiß genau, daß viele 
Schäden des Staates erſt dann geheilt werden, wenn ſich die unabhängige 
Preſſe der Dinge bemächtigt und die vielfach bemerkbare Indolenz der 
Bureaukratie kraftvoll bricht. Aus dieſem Grunde iſt die unabhängige 

Preſſe die erfolgreiche Fürſprecherin des Publikums geworden; aus dieſem 
Grunde genießt die unabhängige Preſſe bei dem Publikum ein Vertrauen, 
wie es zahlreiche Behörden bei der Bevölkerung nie beſeſſen haben. Es 
iſt nur ein ſichtbarer Ausdruck der moraliſchen und der Kulturbedeutung 
der unabhängigen Preſſe, daß der 8 193 des Deutſchen Strafgeſetzbuches 
den ſtrafrechtlichen Schutz desjenigen Redalteurs verbürgt, der in einem 
inkriminierten Artikel ‚berechtigte Intereſſen wahrgenommen’ bat. 

Aber dieſer Paragraph iſt, weil er durchaus vernünftig gedacht iſt, 
für dieſe Welt zu ſchön geweſen. Wenn im Vertrauen darauf, daB das, 
was im Deutſchen Strafgefeßbuch jteht, nun auch Gültigkeit habe, ein 
Redakteur berechtigte Intereffen wahrnahm und bei einer trotzdem anhängig 
gemachten Anklage den Schug des S 193 für fi reflamierte, dann kam 
ein ſehr fchlauer Richter, dann noch ein fehr ſchlauer Richter, dann kamen 
immer mehr fehr fchlaue und daneben fehr preßfeindlide Nichte. Denn 
viele Richter bilden ſich ein, eine möglichit geringſchätzige Meinung von 
der Preſſe fer das Kennzeichen einer füchtigen, ftaatserhaltenden Gefinnung 
und einer ausnehmend juriftifchen Begabung. Und diefe Eugen und braven 
Richter machten dem Zeitungsfchreiber Har, daß unter den ‚berechtigten 
Intereſſen“, die er nach 8 193 wahrnehmen dürfe, nicht die Sntereffen der 
Allgemeinheit zu verſtehen ſeien. Die gingen ihn, den Redakteur, fo pflegte 
es in der unergründlichen Richteriveisheit zu heißen, nicht das geringite an. 
Nur wenn e3 fih um feine eigenen Öntereffen handele, dann könne er 
frei von der Leber weg reden! Und was das Traurigfte an der Sache tft: 
das Reihbsgericht, das ſchon jo manche Unbegreiflichkeit geleiftet hat, 
ſtellte fih in jahrelang praftizierter Sudilatur gleichfalls auf den Standpunkt 
der Vernichtung des einft fo ſchön und gut und wahr und Fulturfreiund- 
lich empfundenen S 193. Berechtigte Intereffen der Allgemeinheit? Unſinn! 
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Die bat ein einzelner nicht zu vertreten. Nur wenn ein Redakteur jelbit 
einmal Unbill erfahren, wenn er felbft unter einem behördlichen Miß— 
griff gelitten hat, wenn ev felbjt durch eine Gteuerpolitif, die er bekämpft, 
fi) perfönlich gefchädigt fühlt, nur dann nimmt er ‚berechtigte Sntereffen‘ 
wahr! Tiefer fonnte die Miffion, der Beruf, die Würde eines 
unabhängigen Redakteurs nicht hberabgedrüdt werden, als 
durch die Belehrung, daß die fchönfte Geife feines Berufes — für die 
Sntereffen der Gefamtbeit, des Volkes einzutreten — für ihn in 
die Karikatur der Selbſtloſigkeit verkehrt fe. Daß er nur, 
wenn er für fein eigenes Intereffe, für feine eigene Derfon, eintrete, Gnade 
finde vor der Madame Juſtitia! 

„Den Richtern, die durch diefe märchenhaft J ‚Auslegung‘ 
des Paragraphen 193 diefen Schugapparat für die Preffe einfach in die 
Rumpelkammer geworfen haben, ift offenbar noch niemals der Gedante ge 
fommen, daß, je anftändiger, vornehmer, fittlicher ein Redakteur denkt, je 
höher er feinen Beruf auffaßt, er um fo weniger feine eigenen, 
perfönlihen Interejfen in der Preffe verfolgt! Wir follten meinen, cs 
wäre nicht allzu fehwer für einen preußifchen oder deutſchen Richter, fih 
in diefe AUnfchauungsweife hineinzuverfegen und vor ihr diejenige Achtung 
zu hegen, die der Michter ſeinerſeits vom Publikum für fich verlangt, wenn 
er fein Amt gewiffenhaft und uneigennügig ausübt." 

Grotesker konnte wohl der Sinn des 8 193 nicht „ausgelegt” werden, 
als daß von den Interejjen, die der Redakteur und Publizift in der Preſſe 
vertritt, nur feine rein perfönlichen, materiellen berechtigt 
feien, die idealen, etbifchen, auf das Wohl der Gefamtheit gerichteten 
aber nicht berechtigt. Wer alfo in der deutfchen Preſſe ohne perfünlichen 
Nutzen und aus reiner chriftlihen Nächftenliebe fih der Unterdrückten, 
Armen und Elenden annimmt, vertritt Fein berechtigfes Intereffe. Wohl 
aber der feinen Gelderwerb, feinen fchmusgigen Profit den Intereffen der 
Geſamtheit voranftellt. Und wenn's auch aus unlauteren Motiven gefchieht, 
— cr verteitt „berechtigte Intereffen”, ihm fteht der 8 193 als Schutz⸗ 
engel zur Geitel Und das in einem fein „Chriftentum” mit fo bimmel- 
blauem Augenaufſchlag markierenden Staate, im Reiche der Gottesfurcht 
und frommen Gitte, im Lande der Denker und Dichter. Der Niederfchlag 
einer wahrhaft erhabenen ethiſchen Weltanfchauung, des reinften apofto- 
lichen Chriftentums. Und wie fingt doch einer diefer deutfchen Dichter? 

Was Wirklichkeit dir immer für goldne Kränze flieht, 
Mein Bolt, der Zdeale Bilder ftürze nicht! 

Sind ihre Tempel öde, Du walle noch dahin, 

Sn ihrer Sternglut bade fich ewig jung der deutfche Sinn! 

Nun, deutfcher Sinn, bade dich einmal jung in der GSternglut der 
Ideale diefer modernen Staatsmoral! 

Endlich nimmt fich num auch ein hervorragender Nechtögelehrter jener 
Preffe an, die es noch immer nicht begreifen kann, daß fie über den ge- 
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meinen Gefchäftsbetrieb nicht hinausftreben darf. Profeffor Kohler be 
font in einem Aufſatz „Ehre und Beleidigung” im „Archiv für Strafrecht“ 
ſehr treffend, daß die Preſſe ebenfo wie der Lehrer und der Anwalt ihren 
Beruf hat, und daß e8 zu diefem Beruf gehört, Mißſtände zu rügen, 
das Volk vor Irrgängen zu warnen und auf die zum Heil und Gedeihen 
führenden Wege binzumweifen. Er wendet fih gegen die Berfagung 
des Schußes des $ 193 Strafgefegbuhs (Wahrnehmung berechtigter Inter: 
effen) durch das Reichsgericht und gegen die Argumentation von „vermeint: 
lichen Übelftänden, die den Redakteur felbft gar nicht berühren”. Gie be- 
rührten ihn ebenfo wie ettva den Syndikus eines Vereins Dinge, die den 
Verein ſchmälern, wenn fie auch den Syndikus nicht weiter perfönlich be— 
treffen. Es gebe eben auch DBerufstätigfeiten, die auf freier Snitiative be: 
ruben, bei der die Pflicht der Berufserfülung mehr durch moralifche, als 
durch rechtliche Gebote geregelt ift, und dazu gehört der Beruf der Preffe: 

„Welchen anderen Beruf follte fonft die Dreffe haben? Etwa die 
Neugierde zu befriedigen, etwa zu unterhalten, etwa theoretifche Anfichten 
zu vertreten? Dein, die Preife hat den Beruf, die praftifchen Intereifen 
der Nation und damit der Menfchbeit nach allen Richtungen hin zu fördern, 
Mißſtände hervorzukehren und Ideen zu verbreiten, welche 
die Welt in ihrer Rulturarbeit fördern follen.... Ber Beruf der 
Dreffe wird vom Reichögericht verfannt, wenn es annimmt, das Recht 
der Preffe fei nichts anderes, als das Recht der freien Außerung. Eben- 
fogut könnte man fagen, das Necht des Anwalts fei nichts anderes als das 
Recht der freien Ausfprache; in der Tat handelt es fib um Zweck und 
Ziel der Äußerung, und diefes ift im einen Falle ebenfo berechtigt wie im 
anderen. Dazu kommt, daß die Tätigkeit der Preſſe ebenfalls beruflich 
ausgeübt wird, alfo nicht etwa gelegentlich, in vereinzelten Fällen, fondern 
in regelmäßiger, zielbewußter Arbeit, welde ein ganzes Men 
Ihenleben ausfüllen kann, und den Mann der Preſſe zwingt, Stellung zu 
nehmen und auch da tätig zu fein, wo etwa Neigung und per: 
ſönliches Bebagen ſchweigen müffen. Dazu fommt ferner, daß 
die Dreffe eine vom Staat anerkannte Inftitution ift, deren Dienfte der 
Staat auf Schritt und Tritt bedarf, wenn er offizielle Blätter herausgibt, 
wenn er feine Bekanntmachungen auf dem Wege der Preffe erläßt, wenn 
er Mißverftändniffe des Publitums auf dem Wege der Preffe berichtigt.” 

Es fol der Verdienftlichkeit diefer Ausführungen feinen Abbruch tun, 
aber —: mußte, um das darzulegen, erft ein Brofeffor, ein Nechtsgelehrter 
fommen? Es fcheint wirklich, daß wir in der „Frommen” KRinderftube Deutfch- 
land wieder mit dem ABC und Einmaleins fittlicher und rechtlicher Be: 
griffe werden anfangen müſſen. 

Dur unter dem vollen Schuß des S 193, wiederholt Kohler 
zum Schluß, Tann die gute Preffe gedeihen. Und nach feinen Ausführungen 
iſt gerade unter der guten Preffe diejenige zu verftehen, die nicht bloß die 
Neugier des Publitums befriedigen will, wie die „unpolitifche" Klatjch: 
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prefje, fondern die Dreffe, die ihren Beruf in etwas Höherem fieht: in 
der Belehrung und Aufklärung, in der politifihen und kulturellen Hebung 
des Publikums, in der Belämpfung aller öffentlihen Mipftände, die der 
Nulturidee des Staates wideriprechen! Alſo gerade die Dinge, bemerkt 
die Volkszeitung, die nach einer unbegreiflich Eurzfichtigen Nechtfprechung 
den Redakteur „nichts angehen”, fie find es, die er unter dem Schuß 
des S 193 von fittlichen Gefichtspunften aus behandelt! 
= ale 

Sp ungern ich das Wort anwende, da es ein viel mißbrauchtes Schlag: 
wort iſt: — alle diefe Erſcheinungen haben doch eine fatale Familien- 
ähnlichkeit, allen ift ein gemeinfamer Gtempel aufgevrüdt, der der Nee 
aktion. Und zwar Reaktion mit modernem Aufpug und feden 
Smwangsanleihen bei den Großen unferer Vergangenheit, bei Dichtern und 
Philoſophen, die fih zu fol erzwungener Dienftleiftung eignen wie der 
gel zum Mundwifchen. Bülow, der Geiftreiche, des Reiches Zentral- 
oder, wenn man will, Zentrumsfonne, hat den Anfang gemacht. Und wo 
hätte er ein beiferes Vorbild finden können, als bei der römifchen Welt: 
macht, deren Erbweisheit es fo meifterbaft verftcht, alle Metamorphofen 
der Zeit in ihrer äußeren Gewandung mitzumachen, ohne doch ein Jota von 
dem altererbten Beſitz preiszugeben. Uber der — fonft bisher nicht uns 
fumpatbifche — preußifche Minifter des Innern, Ser von Bethmann— 
Hollweg, bat den Neichslanzler noch überterumpft und im preußifchen 
Abgeordnetenhauſe wohl die verwegenfte AUttade geritten, die je auf einem 
fahlen Pferde unternommen ward. Denn keinen Geringeren als ausgerechnet 
Immanuel Kant hatte er unter feine Schenfel geziwungen, um nicht nur die 
reine und praftiiche Vernunft, fondern auch den blöden Michel in Grund 
und Boden zu reiten. Und — allerhand Hochachtung vor unferer gebil- 
deten öffentlichen Meinung und den noch gebildeteren preußifchen „Wolts- 
vertretern“! — das Reiterſtücklein gelang, gelang vorfrefflih! Ich traufe 
meinen Augen und Dhren nicht, als fonft ganz verftändige Leute auf den 
Zauber glatt hereinfieler. Ja, wenn man dem Michel „gebildet” kommt, und 
noch gar von „oben“, womit man ibn, wie's fcheint, keineswegs verwöhnt 
bat. Wenn man fih auf Kant beruft, Tann man fogar, ohne erheblichen 
Widerfpruch bei den „Gebildeten”, dreift und gotteefürdtig behaupten, das 
plutokratiſche preußiſche Landtagswahlrecht, bei dem bekanntlich einzig und 
allein der Zlmfang des Geldbeutels entfcheidet, erziele eine Ausleſe der 
Nation, mache „die beften und edelften Kräfte, die ein Volk und darüber 
hinaus die Menfchheit zu produzieren vermag, zu Führern des Lebens“ ! 

„zebhafte Zuftimmung” verzeichnet bei diefen Worten des Minifters 
der parlamentarische Bericht. Sachte, es kommt noch viel fchöner. „Das”, alio 
Doch diefe ideale Wirkung der Geldbeutelauslefe, der Ausleſe nach der legten 
Steuerquittung, „jellten aud) diejenigen bedenien, die fo ungeftüm nach einem 
neuen Wahlrecht rufen und die fich in erfter Linie als die Vertrefer der 
modernen Entividlung bezeichnen, Ich habe in diefen beiden legten Wochen 
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einen Ausdruck gebraucht, von dem ich weiß, daß er gefährlich ift und viel- 
fach mißbraucht wird. Wohin ftreben die Kräfte? Wenn man lediglich 
auf die Stimmen hört, die in der Öffentlichkeit hervortreten, dann müßte 
man vielleicht glauben, daß wir einer allmählichen Nivellierung rettungslog 
entgegeneilen. Aber das ift ja gerade das Charakteriftifche, dab diejenigen 
Kräfte, welche die Produzenten unferer materiellen und geiftigen Güter 
find, die Kräfte, die vielleicht auch der Dichter im Auge batte, wenn er 
von ihnen fagte, daß fie der Gottheit lebendiges Kleid wären, daß das, 
was diefe Kräfte wollen und was fie erftreben, durchaus nicht etwas Des 
mofratifches if. Die Erfindungen auf. dem Gebiete der Chemie und der 
Phyſik, der erobernde Fleiß unferes Raufmanns, die Entwidlung unferer 
Landwirtfchaft und, fo parador es Klingen mag, der gewaltige Anfturm unferer 
AUrbeiterfchaft, was find diefe anders als ein Zeichen dafür, daß Triebkräfte 
in unferem Volke arbeiten, welche nicht nivellierend find, welche nicht gleich- 
machen wollen, welche höher hinaus wollen? Es mag Sehr fehiver fein, 
in einer Seit der Gärung, wie der unferigen, Drognofen ftellen zu wollen; 
fie werden immer fubjeltiov gefärbt fein. NIber wenn man nach einer Er: 
Härung trachtet, warum denn die religiöfen Dinge unfere Zeit fo innerlich 
aufregen, wenn man fiebt, wie unfere Philoſophie langſam, aber allmählich 
den großen Nriftolraten des Geiftee, Rant, erkannt hat, wie auch unfere 
Raturpbiloiopbie in dem Kern deffen, was fie lehrt, weniger Wert zu legen 
beginnt auf den Anfangspunkt als auf die Gewißheit, daß man immer wie: 
der zum Höheren aufiteigen muß, — iſt es dann wirklich ein Zeichen 
von Schwärmerei, wenn man fagt, daß die Kräfte, welche für unfere Nation 
beftimmend find, nicht die Höhe gleichmachen, Jondern zu immer Höherem 
binauffteigen?“ | 

Sehr fchön, fehr wahr, zwar Feinesiwegs neu, im Gegenteil: cher mit 
einem befcheidenen Stich ing Gemeinplägliche. Uber — wie ift mir denn? 
Ale diefe fchönen Dinge follen durch das ausfchließende preußifche Wahl⸗ 
recht bewirkt werden? Dies Wahlrecht, das jeden, der nicht vorfichtig genug 
in der Wahl feiner Eltern oder von befonderen Glüdszufällen begünftigt 
war, einfach ausmerzt, den politiſchen Wettbewerb auf eine Kleine An— 
zahl glücklich Befigender beichränft, ausgerechnet diefes Wahlrecht foll „die 
beften und edelften Kräfte zu Führern des Lebens” machen. Befte und edelite 
Kräfte des preußifchen Volkes find alfo nah Anſicht des Herrn Minifters 
Derfönlichkeiten wie etwa der Wurfthoflieferant Hefter oder der Fettpuder- 
fabrifant Zeichner uf. in Berlin? Ic will der bürgerlichen Honorigfeit 
der Herren keineswegs zu nahe treten, aber dafür, daß fie die geiftige Elite 
des Preußenvolkes verkörpern, müßte mir der Herr Minifter erft einige ent- 
Iprechende Leiftungen nachweifen. Auch bei der großen Mehrzahl der preußi- 
Ihen Herren Abgeordneten müßte ich unbedingt darauf beftchen. 

Der holde Raufch hätte ſchon verfliegen, die buntjchillernde oratoriſche 
Seifenblaſe zerplagen müffen, als der Abgeordnete Defer die nüchterne 
Stage ind Haus warf, durch welche geheimnisvollen Fäden denn eigentlich 
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die Steuerleiftung mit dem ethiſchen Wert zufammenhänge? Und 
ebenfo ernüchternd hätte der Hinweis des Abgeordneten Brömel wirken 
müffen, daß ohne das allgemeine Wahlrecht die foziale Gefeggebung und 
die Roalitionsfreiheit des Meiches nie und nimmer zuftande gefommen wären. 
Aber die Weihrauchwolfe, in die man fich hüllte, duftete gar zu ſüß ... 

„Die ich rief, die Geifter, werd’ ich num nicht log!” wird der Minifter 
lich bald feufzend eingeftehen müffen. Man befchwört nicht ungeftraft Geifter 
wie Kant zur Unzeit. Und fo muß fich’s der Herr Minifter fchon ge- 
fallen laffen, daß der wirkliche Kant nicht nur gegen ihn Zeugnis ablege, 
fondern auch gegen das ganze Syſtem, in dem fich die Maßgebenden von 
heute fo behaglich fonnen. Kant war nichts weniger als ein Volksverächter 
oder gar Anhänger einer plutofratifchen Herrenmoral. Er fagt: 

„Sch bin felbft aus Neigung ein Forſcher. Ich fühle den ganzen 
Durft nach Erkenntnis und die begierige Unruhe, darin weiter zu kommen, 
aber auch die Zufriedenheit bei jedem Fortſchritte. Es war eine Zeit, da 
ich glaubte, dieſes alles Fünnte die Ehre der Menfchheit machen, und ich 
verachtete den Pöbel, der von nichts weiß. Rouſſeau bat mich zurecht ge: 
bracht. Diefer verblendete Vorzug verfehwindet; ich lerne die Men: 
fchen ehren und würde mich viel unnüger finden als die gemeinen QUrbeiter, 
wenn ich nicht glaubte, daß diefe Betrachtung allen übrigen einen Wert 
geben könne, die Rechte der Menfchheit berzuftellen.” 

„Sontenelle fagt: Vor einem Vornehmen büde ich mich, aber mein 
Geift bückt fich nicht. Ich Tann hinzufegen: Vor einem niedrigen, bürgerlich 
gemeinen Mann, an dem ich eine Rechtichaffenheit des Charakters in einem 
gewiffen Maße, als ich von mir felbft nicht bewußt bin, wahrnehme, büdt 
fich nein Geift, ich mag wollen oder nicht und den Kopf noch fo hoch fragen, 
um ihn meinen Vorrang nicht überſehen zu laffen.” 

Die dem Gefeg Geborchenden follen nad) Rant „auch zugleich ver: 
einigt gefeggebend fein. Es ift Pflicht, ſolche Verfaffung ber: 
beizuführen, vorläufig aber Pfliht der Monarchen, republitanifch zu 
regieren, d. i. das Volk nah Prinzipien zu behandeln, die dem Geift der 
Freiheitsgefege (tie ein Volk mit reifer Vernunft fie fich felbft vorfchreiben 
würde) gemäß find.“ 

Gegen den beliebten Einwand, daß das „niedere Volk“ für die poli- 
tifche Freiheit „nicht reif” fei, wendet er fih mit Schärfe: „Es zum Grund: 
fat zu machen, daß denen, die ihnen einmal unterworfen find, überhaupt 
die Freiheit nicht tauge, und daß man berechtigt fei, fie jederzeit davon zu 
entfernen, iſt en Eingriff in die Regalien der Gottheit felbit, 
die den Menſchen zur Freiheit ſchuf. Bequemer ift e8 freilich, in 
Staat, Haus und Kirche zu herrfchen, wenn man einen folchen Grundfag 
durchzufegen vermag. Über auch gerechter ?” 

Uber er gebt noch weiter, viel weiter, als denen, die feinen Schatten 
beraufbefchworen haben, lieb fein wird. Ihm genügt nicht einmal die fo- 
genannte gemifchte Staatsverfaflung, die Tonftitutionelle Monarchie: 
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„Der Souverän verfährt alsdann durch ſeinen Miniſter zugleich als 
Regent, mithin deſpotiſch, und das Blendwerk, das Volk durch die Depu— 
tierten desſelben die einſchränkende Gewalt vorſtellen zu laſſen (da es eigent⸗ 
lich nur die geſetzgebende hat), kann die Deſpotie nicht ſo verſtecken, daß 
ſie aus den Mitteln, deren ſich der Miniſter bedient, nicht hervorblickte. 
Das Volk, das durch ſeine Deputierten (im Parlament) repräſentiert wird, 
hat an dieſen Gewährsmännern ſeiner Freiheit und Rechte Leute, die für 
ſich und ihre Familien, und dieſer ihre vom Miniſter abhängige Verſor— 
gung, in Armeen, Flotte und Sivilämtern lebhaft intereffiert find, und die 
(Itatt des Widerftandes gegen die Anmaßung der Regierung, defjen öffent: 
liche Unkündigung ohnedem eine dazu ſchon vorbereitete Einhelligkeit im 
Volke bedarf, die aber im Frieden nicht erlaubt fein kann) vielmehr immer 
bereit find, fich felbft die Regierung in die Hände zu fpielen. Alſo ift 
die fogenannte gemäßigte Staatsverfaffung, als KRonftitution des inneren 
Rechts des Staats, ein Unding und, anftatt zum Recht zu gehören, nur 
ein Rlugbeitsprinzip, um, fo viel als möglich, dem mächtigen Übertreter der 
Boltsrechte feine willkürlichen Einflüffe auf die Regierung nicht zu erfchweren, 
fondern unter dem Schein einer dem Volke verftatteten Oppofition zu be- 
mänteln.” 

Kant ſchwebte überhaupt eine demokratische — bitte, nicht „Tozialdemo- 
kratiſche“ — Republif als Ideal vor. Auf diefe Republif müßten alle 
Beitrebungen abzielen, daß „jene alten empirischen (ftatutarifchen) Formen, 
welche bloß die Untertänigfeit des Volkes zu bewirken dienten, fich in 
die urfprüngliche rationale auflöfen, welche allen die Freiheit zum Prin- 
zip, ja zur Bedingung alles Zwanges macht, der zu einer rechtlichen 
PBerfaffung im eigentlichen Sinne des Staates erforderlich ift, und dahin 
auch dem Buchftaben nach endlich führen wird. Dies ift die einzige bleibende 
Staatsverfaffung, wo das Gefeg felbitherrfchend iſt und an feiner beſon— 
deren Perfon hängt.“ 

„Das“, bemerkt Kurt Eisner in der „Neuen Gefellfchaft”, „war die 
Urt, wie er die Menfchheit lehrte, ihre Kräfte nach oben zu treiben.” — 
Über die „eingefchränkte" Verfaffung, die dem Volke durch feine Vertreter im 
Darlament wenigfteng den paffiven Widerftand geftattet, urteilt Kant noch: 

„In einer Staatsverfaffung, die fo befchaffen ift, daß das Volt durch 
feine Repräfentanten (im Parlament) jener (der fouveränen Gewalt) und 
dem Repräfentanten derfelben (dem Minifter) gejeglich widerstehen fann — 
welche dann eine eingefchräntte Verfaffung heißt — ift... nur ein nega- 
tiver Widerftand, d. i. Weigerung des Dolls (im Parlament), und 
erlaubt jener, in den Forderungen, die fie zur Staatsverwaltung nötig zu 
haben vorgibt, nicht immer zu mwillfahren; vielmehr wenn das le&tere ge= 
Ihähe, jo wäre es ein ficheres Zeichen, daß das Volk verderbt, feine Re⸗ 
präfentanten erfäuflich, und das Oberhaupt in der Regierung durch feinen 
Minifter defpotifch, diefer felbft aber ein Verräter des Volkes fei.“ 

Man fieht, der dicke Wilhelm — Verzeihung, Friedrich Wilhelm II. 
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fchägte den Königsberger Weifen von feinem Standpuntte aus viel rich- 
tiger ein, als der Minifter feines Nachfahren, wenn er Kant für einen 
ganz gefährlihen Burfchen hielt und an Wöllner fchrieb, daß es „mit 
Kantens fchädlichen Schriften nicht länger fortgeben” dürfe. „Diefem 
Unweſen muß abfolut gefteuert werden, eher werden wir nicht wieder gute 
Freunde." Wöllner erließ denn auch daraufhin das bekannte, höchſt lächer: 
liche Sendichreiben an den „würdigen, bochgelahrten lieben Getreuen”, das 
auf ein Verbot weiteren unbefugten Denkens binauslief und Übertretungen 
mit Strafe bedrohte. . ß 
— 

Betrachten wir uns doch einmal die Früchte, die an dem Baume 
des preußiſchen und der ihm wahlverwandten „Wahlrechte“ reifen. Kann 
dort, wo ein Aufſteigen zu einer höheren Bildungs» und Kulturſtufe in 
den meiften Fällen ausgefchloffen ift, von einem Wettbewerb, einer Aus: 
lefe der Kräfte noch die Rede fein? Kinen, wenn nicht den wefentlichen 
Teil der Bevölkerung diefer Gebiete bildet das Landproletariat. Und nun 
höre man, wie eine fonfervative Landedelfrau, Elifabeth von Derten, in der 
„Deutfchen Monatsſchrift“ über das Los diefer Stieftinder der Gefellfchaft 
und die fo berzzerreißende Klage der „Landflucht” urteilt: 

„Auf dem Dorfe ift der Landarbeiter die unterfte Stufe der Bevölke⸗ 
rung, er ift es jahraug, jahrein, Sonntag wie AUltag. Im Gefühl der 
Dienftbarkeit zieht er den Hut vor der Herrfchaft, grüßt er den Inſpektor; 
in ruhiger Würde blickt der Bauer auf ihn herab, derfelbe, mit dem er 
eine Schulbank drüdte, der damals vielleicht für einfältiger galt als er und 
der feither auch nichts dazu gelernt hat. In der Kirche haben die Herr: 
fhaft, die Paftor: und Lehrerfamilie ihren befonderen ‚Stand‘, die eriten 
Bänke nehmen die Bauersleute ein und das eben eingefegnete Bauern- 
mädchen, das geftern noch mit aufs allgemeine Kirchenchor gehörte, raucht 
heute an der alten Tagelöhnermutter vorbei und zieht den Mund gar Thief, 
wenn dieſe fich wegen Platzmangels in einen der vorderen Site drängen muß. 

„Hübſch hinten, ihr Tagelöhner, immer hübſch hinten! Da gehört 
ihr hin!‘ 

„Derfelbe fchroffe Raftengeift drückt fich überall und fortwährend aus, 
bei Zanzvergnügen, Samilienfelten, Schügenfelten, im Gafthausleben und 
in der Gemeindeverwaltung. Kein öffentliches Amt wird vom Tagelöhner 
befleidet, feinem Verein gehört er an außer bier und da dem Krieger: 
verein, feine wefentliche Veränderung und Verbeflerung iſt für ihn oder für 
feine Rinder in Ausficht, wenn er fie das Gelbe werden läßt, was er ift. 
Wenn er es zum mitarbeitenden Aufſeher über die anderen, zum Hofmeifter 
oder Vorknecht bringt, fo bat er das Außerſte erreicht, was fich erreichen 
läßt, und das weiß er von vornherein. Der Lauf feines Lebens liegt gleich 
aufgezeichnet vor ihm, ängftlich warten die Eltern darauf, daß er einge: 
fegnet werde, um mitverdienen zu künnen, dann kommen einige Jahre als 
Hofgänger oder Knecht, eine meift frühe Heirat, eine Rinder, nun feiner: 
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jeitd ein ängftliches Warten auf ihr Heranwachfen — dann fühlt auch er 
ſchon die Kräfte ſinken — er gehört bald zu den Alten, die mit einer Rente 
als Zugabe, und foweit fie ſich nüslicy machen können, ganz gern in der 
Familie gefehen werden, im übrigen zum alten Eifen rechnen, das beffer 
aus dem Wege geräumt ift. Wie oft hört man: ‚Hei ig all ult, veel Tann 
bei nich mibr daun, da lohnt fein Doktern. Go geht das Leben dahin, 
unter Arbeit, ‚Sorgen und Gärgen‘, wie Stenffen fagt, unter dem ftets 
gleichbleibenden Einerlei — wie ermüdend das wirkt, das zeigt die gleiche 
mütige, ja ftumpfe Ergebung dem Tode gegenüber, die oft etwas fchmerzlich 
Ergreifendes bat. 

„Auch unter ſtets gleicher Beobachtung bringt der Tagelöhner 
fein Dafein zu. Gelbft das belichte Wechfeln und Herumziehen von einem 
Dorf zum andern ändert daran nichts. Sedermann fennt jedermann, überall 
Bekannte und Verwandte, der Mann, der gefeffen bat, die Stau, die in 
ihrer Jugend liederlih war — fie werden ihre Vergangenheit nie wieder 
108. Denn jedes intereffante Detail in dem Leben jedes einzelnen bildet 
anregenden Gefprächsftoff weit in der Nunde, und nie wird das alles fo 
gänzlich vergeffen, dag es nicht gelegentlich wieder in Erinnerung gebracht 
würde, auch wenn Jahre und Jahrzehnte darüber bingingen und alles fich 
geändert hat, was damit zufammenhing. 

„And nicht allein die eigenen Arbeits- und Standesgenoffen find gut 
orientiert, auch der Gutsherr, der Paftor uſw. willen genau Beſcheid. Das 
ganze Verhalten des Tagelöhners ift einer ftrengen Kritik unterworfen, und 
wenn er bei der Urbeit nüchtern ift, ſich aber Sonntags betrinft, fih im 
Dienft fleißig und füchtig zeigt, in feinen eigenen PVerhältniffen aber nicht 
vorwärts kommt, fo entgeht dag dem Xrbeitgeber nicht, und er bildet fich 
fein Urteil danach, das er natürlich weitergibt, wenn die Gelegenheit es 
mit fih bringt. Überall Kontrolle, nie wird das Dienftverhältnis völlig 
abgefchüttelt. 

„Eine ganze Gedankenreihe erweckte mir neulich ein Heiner Vorgang. 
Im Haufe eines außerordentlich wohlmollenden, allgemein beliebten Guts— 
befigerd wartete ich auf einen Tagelöhner namens Bäder, mit dem ich etwas 
zu befprechen hatte. Schritte auf der Treppe —, der Hausherr im Meben: 
zimmer öffnet die Tür nach dem Flur. ‚Wer iſt da?’ — daun in jovialem 
Son: ‚Ad Sie, Böder — na, wie gehts Ihnen? Was bringen Gie 
Guts? Kommen Gie doch herein.” — Fußtritte nebenan. — ‚Bier — 
legen Sie ſich. Ich hatte erft aufitehen und auch in das Mebenzimmer 
gehen wollen, aber: ‚Das ift nicht der Böder, den ich erwarte‘, fagte ich 
mir ganz inftinktiv. Sch hatte recht, es war fein Tagelöhner, ein Bauer 
war's, der mit Sie angeredef, eilfertig ing Zimmer genötigt, nad feinem 
Ergehen befragt, zum Giten aufgefordert wurde. Der bloße Ton der 
Stimme fagte mir das. 

„Sogar auf der Lofalbahn und in der Heinen Stadt, die der Tage: 
löhner zu Beforgungen auffucht, find die Candarbeiter als folche befannt, 
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felbft wenn ihre Kleidung fie nicht auszeichnet, auch hier werden fie mit 
dem etwas geringfchägigen, pafronifierenden Wohlmollen behandelt, das ſich 
ſchon beim Sprechen in der Klangfarbe kundgibt. Welch Unterfchied im 
Leben des ftädtifchen Urbeiters! Wenn in feinem vielleicht erbärmlichen 
Heim die ganze Woche gedarbt, wohl gar gehungert wurde, fo verläßt er 
es Sonntags — ein guter Familienvater — mit den Seinen, im ftädtilchen 
Aufputz, der alle gleich macht, nimmt feinen Platz ein neben dem Offizier, 
neben der eleganten Modedame, ohne fi dadurch im mindelten bedrüct 
zu fühlen, wird in der Deftile genau fo prompt bedient, wie jeder andere 
— wie follte er da nicht das Bemwußtfein feiner Ubhängigfeit, der Ge- 
drüctbeit feiner Lebenslage verlieren: ‚Bier bin ih Menfch, bier darf 
ich's fein!‘ 

„Es wird oft ausgefprochen: Auf dem Lande habe das einitige 
patriarchalifche Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter ein Ende, es 
fei unwiederbringlih für alle Seiten dahin. Das ift nur teilweiſe wahr. 
Übrig geblieben ift alles Drückende des engen Zufammenlebeng, des familien- 
haften Verbandes, die Feſſeln, die Beläftigungen, die Demütigungen. Die 
Aquivalente dafür aber fehlen mehr und mehr, und hierin liegt es, daß 
das Leben auf dem Lande fo unbefriedigend wirft. Hier muß wieder ein: 
gefegt werden, bier find Verſäumniſſe nachzuholen und neue Werte zu 
Schaffen. Alfo fort mit der verhängnisvollen, bequemen Autofuggeftion der 
Befiger: ‚Da ift nichts mehr zu machen.’ 

„Immer, folange e8 Menfchen gibt, werden fie dazu neigen, fich in 
Gruppen zufammen zu tun, um bald ein Triegerifches, bald ein friedliches 
Schuß: und Trutzbündnis miteinander zu fchließen, immer wird das wahr: 
haft Familienhafte feine bobe Anziehungskraft, — ja, die höchſte Anziehungs: 
kraft behalten. Man hat e8, ale Neuerungen und Schwierigkeiten eintraten, 
zu leichten Kaufs aufgegeben, und erſt wenn es in zeitgemäßen Formen 
wieder bergeftellt ift, werden die Verhältniffe auf dem Lande für die ab- 
bängigen Arbeiter erfreulich werden. 

„Diefen Stand zu heben, ihn ein befcheidenes Standesbewußtfein 
zu verleihen, des einzelnen GSelbftbewußtfein zu erhöhen, die ganze Lebens: 
haltung in Wohnung, Kleidung, Nahrung, Vergnügen, Bildung zu beffern, 
muß vom Arbeitgeber nicht nur nicht verhindert, fondern angeftrebt werden. 

„Leider ift oft das Gegenteil der Sal. Die nähmen noch mehr Lohn 
und dabei haben fie ſchon Geld auf der Sparkaſſe. — Was wollen die mit 
einem Sofal — Was brauchen die einen Kinderwagen! — So was fiel 
den Leuten früher gar nicht ein! — das find Nedewendungen, die man oft 
bört. Unfern Ahnen fiel auch manches ‚nicht ein‘, was ung jebt unent- 
behrlich ſcheint. Es ift das gute Necht aller Stände, höher zu ftreben, der 
vierte Stand aber, als der befiglofefte, hat das meifte Recht dazu. Daß 
dies Recht in feinem vollen Umfang anerkannt wird, ift die erfte Grund- 
lage zu einem ncuen, erfprießlichen Verhältnis zwischen Arbeitgeber und 
Arbeiter auf dem Lande... 
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„Ja, man kann fagen: Auf dem großen fozialen Arbeitsgebiet Deutfch- 
lands ift fein Feld fo wenig bebaut und bietet Feines zugleich die Möglich: 
teit fo Iodender, lohnender und freudebringender Tätigkeit, wie die Wohl- 
fabrtspflege auf dem Lande. Wie viele Dorfbewohner gibt es noch, an die 
fein geiftiges Intereffe außerhalb des religiöfen, fein edles, anregendes Ver: 
gnügen, feine Ahnung eines KRunftgenuffes, feine Gelegenheit der Fort: 
bildung über den dürftigen Maffenunterricht der einklafligen Schule hinaus 
berantreten, folange er lebt! Und Doc fängt auch im fehwerfälligen hinter: 
pommerfchen Hofgänger, im fchweigfamen oftpreußifchen Scharwerfer, im 
meclenburgifchen Tagelöhner der moderne Menſch an fich zu regen, dem 
der fait tierifch ftumpfe Wechfel zwischen mehr oder minder auskömmlichem 
Broterwerb und mehr oder minder befriedigendem Familienleben nicht mehr 
genügt. Die wenigen Gebildeten auf den Dörfern haben deshalb die unab- 
weisbare Pflicht, das Empfangene weiterzugeben, mit jeder Gabe, jedem 
Talent zu wuchern, die Träger des gefamten geiftigen Lebens in ihrem Be: 
reich zu fein. 

„Anter den Landgeiftlichen fallen verhältnismäßig wenige ihren Beruf 
in diefem teitherzigen Sinne auf, immerhin find Hunderte bei der Ver: 
waltung von Darlehnskaffen, an Gemeindeabenden, in Jünglings-, ung: 
frauen, Gefangvereinen ufw. tätig. Die Zahl aber der ähnlich gemein- 
nügig, in erfter Linie für ihre Arbeiter wirkenden Gutsbefiger ift jo ver- 
fhwindend gering, daß man nur von Ausnahmen von der Regel Tprechen 
fann. Es bedarf gemeinfamer Arbeit, des Zufammenfchluffes aller 
Gebildeten auf dem Lande, mehr wie fonft irgendwo. Auch die weiblichen 
Kräfte müffen in ganz anderem Umfang in den Dienft der Allgemeinheit 
treten ... 

„Das Daſein im öden Häuſergewirr der Stadt, herausgeriſſen aus 
dem belebenden Zuſammenhang mit der freien herrlichen Gottesſchöpfung 
draußen, wird auch im beſten Fall etwas Ermüdendes, Naturwidriges, Ge— 
zwungenes behalten. Vom Landleben aber ſagt Guſtav Freytag wahr und 
ſchön: Alles, was den Menſchen ſtark und geſund macht, das iſt dem Land— 
wirt zuteil geworden. Ihm ftählt die reine Gottesluft die Muskeln des 
Leibes, ihm zwingt die uralte Drdnung der Natur auch die Gedanken zu 
geordnetem Lauf. Er ift der Priefter, welcher Beftändigfeit, Zucht und 
Sitte, die erften Tugenden eines Volkes, zu hüten bat. Wenn andere nüg- 
liche Tätigkeiten veralten, die feine ift fo ewig wie das Leben der Erde; 
wenn andere Arbeiten den Menschen in enge Mauern einfchließen, in die 
Tiefen der Erde, oder zwifchen die Holzplanken eines Schiffes — fein Blick 
bat nur zwei Grenzen, oben den blauen Simmel, unten den felten Grund, 
Ihm wird die höchfte Freude des Schaffens, denn was fein Befehl von 
der Natur fordert, Pflanze und Tier, das wächft unter feiner Hand zum 
eignen frohen Leben auf: die tägliche Arbeit ift fein Genuß, und in dieſem 
Genuß wächft feine Kraft. 


„uf diefer Grundlage gefunder Lebensbedingungen, deren ua 
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Früchte auch der teilhaftig werden kann, der eine fremde Scholle bebaut, 
laſſen ſich trotz des einſchränkenden Rahmens irdiſcher Unzulänglichkeiten 
beſcheidene Idealexiſtenzen ſchaffen, durch den Ring gemeinſamer Intereſſen 
und froh verlebter Mußeſtunden, gemeinſamen Vorwärtsſtrebens zu einem 
harmoniſchen Ganzen vereint, in deſſen Dienſt jeder freudig ſeine Kräfte 
ſtellt. Iſt dies der Grundton der Geſinnung, ſo werden ſich die einzelnen 
Stimmführungen bald von ſelbſt finden. Neue Bahnen werden ſich öffnen, 
ungeahnte Gaben hervortreten in beglückendem Wettbewerb. Es heißt nur 
die Brücken betreten, die den Menſchen mit dem Menſchen verbinden, 
dann tritt die Wandlung ein; der enge äußere Zuſammenhang verliert das 
Drückende, er wird zum ſegensreichen Halt, die genaue Kenntnis der gegen— 
feitigen Lebensumftände macht es leicht, den Hebel recht einzufegen, um fie 
günftig zu geftalten, der Tleine Kreis, auf den wir ung zu befchränfen 
haben, ermöglicht es, unfere kurz geftecten Ziele auch wirklich zu erreichen. 
Für die Großgrundbefiger bleibt die Lage nach wie vor ernit. Dur eine 
befriedigende Löfung der AUrbeiterfrage Tann ihnen die Zukunft fichern, 
findet fih diefe Löfung nicht, fo gebt die Zeitwoge erbarmungslos über 
den Großgrundbefig hinweg ...“ 

Hier weift ung eine edeldenfende Frau den Weg, den wir einfchlagen 
müffen, um — wenn auch noch lange nicht zum Ziele, fo doch ein Stück 
weiter zu fommen. Nicht nur mit der falten berechnenden Vernunft, viel 
mehr noch mit dem Herzen müffen wir, ein jeder an feinem Zeile, an 
unjere foziale Arbeit geben. 

Und vergeffen wir auch nie, daß der Menfch nicht vom Brot allein 
lebt, daß wir die Gemüter noch nicht gewonnen haben, wenn wir den 
Körper gefättigt. Erſt wenn wir die Menfchenwürde unferer elenden und 
enterbten Brüder höher achten, als es jest noch vielfach gefchieht, nicht zu—⸗ 
legt aus purer Gedanfenlofigfeit und überfommenen Vorurteilen, wenn wir 
fie als freie und gleichberechtigte PDerfünlichfeiten anerkennen, wird den 
fozialen Kämpfen der giftige Stachel genommen werden, ein freudiger, nicht 
mehr duch Haß und Neid verpefteter Wettbewerb unfere Kräfte fteigern 
und unferem ganzen Leben einen höheren Inhalt geben. 

Dhne ein gewiffes Maß von Freiheit und Unabhängigkeit ift aber 
fein Aufſtieg möglich und finkt der Menfch unter das Tier oder, wie Kant 
fih ausdrüdt, zum „Hausgerät“ herab. 

„Der Menſch bat feine eigenen Neigungen, und vermöge feiner 
Willkür einen Willen der Natur, in feinen Handlungen diefem zu folgen, 
diefen zu richten. Es kann num nicht? entfeglicher fein, als daß die Hand- 
lungen eines Menſchen unter dem Willen eines anderen ftehen follen. Daher 
kann fein Abfchen natürlicher fein, als den ein Menfch gegen die Knecht: 
fchaft hat. Um desgleichen weint und erbittert fich ein Kind, wenn es das 
tun fol, was andere wollen, ohne daß man ich bemüht hat, es ihm beliebt 
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zu machen. Und es wünfcht nur bald ein Mann zu fein, um nach feinem 
Willen zu fchalten. — — 

„Es ift in der Unterwürfigfeit nicht allein etwas äußerst Gefährliche, 
fondern auch eine gewiſſe Häßlichkeit und ein Widerfpruch, der zugleich 
feine Unrechtmäßigfeit anzeigt. Ein Tier iſt noch nicht ein fomplettes Weſen, 
weil es fich feiner felbit nicht bewußt ift, und feinen Trieben und Nei— 
gungen mag nun durch einen anderen widerſtanden werden oder nicht, fo 
empfindet e8 wohl fein Übel, aber es ift jeden Augenblick für dasfelbe ver- 
ſchwunden, und es weiß nicht von feinem eigenen Dafein. Daß der Menfch 
aber gleichfam feiner Seele bedürfen und feinen eigenen Willen haben fol, 
und daß eine andere Geele meine Gliedmaßen beugen fol, das ift unge- 
reimt und verkehrt. Auch in unferer Verfaffung ift ung ein jeder Menfch 
verächtlich, der in einem großen Grade unterworfen ift. Anſtatt daß die 
Freiheit mich über dag Tier zu erbeben fcheint, fo fest fie mich noch unter 
dasjelbe; denn ich fann beffer gezwungen werden. Ein folder Menſch ift 
gleihfam für fih nichts als ein Hausgerät eines anderen. Der Menfch, 
der abhängt, it nicht mehr ein Menfch; er bat diefen Rang verloren, er 
tft nichts als ein Zubehör eines anderen Menfchen.“ 

Daß ein Geift, der fo tiefe Blicke in den Sufammenhang der Dinge 
getan, auch deren Bedingtheit voneinander zu würdigen gewußt hat, und 
daß er nicht diefe notwendige und felbftverftändliche Abhängigkeit auch der 
Menfchen voneinander aus der Welt fchaffen will, braucht wohl faum weiter 
ausgeführt zu werden. Wie müjfen wir doch erft in die Anfchauungen 
unferer Großen bineinwachfen, die ung prophetifch lange vor uns die Wege 
wiejen, die wir wandeln follen, und von deren Zielen wir noch jo ferne 
find. Wir, die wir’s doch fo herrlich weit gebracht! 
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Gedenkfeiertage und Kalendertyrannei 


Von 


Dr. Reinh. Volker 


ei uns daheim, im Weinland, gilt die Regel, daß man ſich in echtem, 
B reinem Wein ſchon einmal einen ganz gehörigen Rauſch kaufen könne, 
ohne darum einen Katzenjammer befürchten zu müſſen. Ja, es gilt der 
Brauch: je beffer der Wein, um fo gründlicher vielleicht der Raufch, um 
fo grundlofer jedenfalls die AUngft vor dem nachherigen Sammer. Ich möchte 
nicht zu tief in den Schaß intimerer heimatlicher Erinnerungen greifen und 
will nicht ettva eigene Erfahrungen zu dieſem „gehaltreichen” Kapitel zum 
beiten geben, zumal ja nicht nur der Wein eine edle Gottesgabe iſt, fondern 
auch die Fähigkeit, ein gehöriges Maß zu vertragen. 

Uber ich mußte immer an diefes Verhältnis von Raufch und Ragen: 
jammer denken, als ich in der legten Zeit wiederholt zum Teil recht katzen— 
jämmerlihe Betrachtungen über — den vorangehenden Raufch bei Eünft: 
lerifchen Feften gelefen habe. „Leute,” dachte ich bei mir, „ihr müßt einen 
gefälfchten Wein da getrunfen haben, oder ihr feid überhaupt wohl etwas 
Ihwah im Magen, fo daß ihr nicht viel vertragen könnt, — fonft würdet 
ihr euch nicht fo ärgern, weil ihr und andere einen Raufch gehabt. Gelbft 
wenn ihr in jelbigem Rauſche etwas über die Stränge gefchlagen oder 
etlihe Dummbeiten gemacht, — du lieber Gott, man hat ja gemerkt, daß 
ihr einen Rauſch gehabt.“ 

Aus der großen Zahl diefer Erfcheinungen der legten Zeit greife ich 
einen Aufſatz von Oskar Bulle, der in der von ihm geleiteten „Beilage 
zur Allg. Zeitung” mit der an ihm oft gerühmten Ruhe und Umficht über 
Die Frage „Gedenktage und Kalenderherrſchaft“ fpricht, dabei aber doch nach 
meinem Gefühl zu — nachräufchlich fieht. 

„Joch umraufchen ung die Klänge der legten großen Mozartfeier — 
da wird ein Wort gegen folche Gedenktage wohl manchem wie ein Frevel 
erſcheinen. Und doch muß diefes Wort endlich einmal auch in der Öffent: 
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lichleit ausgefprochen werden. Im Meinungsaustaufhe von Mund zu 
Mund hört man es fchon oft genug, und zwar nicht nur von mißmufigen 
und galligen Eigenbrödlern, die ja über alles, was nach Maffenbetrieb 
fchmedt, von vornherein zu brummen haben. Auch auf foldhe, die der 
Meinung find, daß das Volk in allen feinen Schichten nicht genug von 
und über Mozart hören kann, hat Doch die Urt, in der feine legte Gedenk— 
feier betrieben wurde, vielfach verftimmend gewirkt. Ebenſo wie das Über: 
maß von Stimmungsheuchelei, das bei der hundertjährigen Wiederkehr von 
Schillers Todestag im vorigen Mai fich breitmachte. Die Urt der öffent- 
lichen PBeranftaltungen, der faſt gefchäftsmäßige Betrieb ſolcher Gedenk—⸗ 
feiern ift es, der jeden feineren Sinn verlegt und abſtößt. Weil eine laute 
Begeiſterung fünftlich gemacht wird, und zwar oft genug von folchen, die 
felbft am wenigiten begeiftert find, wendet fich die ftille und tiefgehende 
Verehrung für die gefeierte Perfönlichkeit unmwillig von dem Lärm ab, der 
an den Gedenktagen ihren Namen umbrauft. Eine Profanation dünkt mit 
Recht die oft finnlofe Verberrlichung des großen Mannes, die bei folchen 
Gelegenheiten zutage tritt, dem wahren Begreifer und Bewunderer feiner 
Größe. So erfcheinen denn die Rollen geradezu ausgetaufcht: die eigent- 
lichen Enthufiaften, die nie aufgehört haben, den Gegenftand der Gedenk: 
feier in ihrem Herzen hochzuhalten und fein Andenken in Wort und Tat 
zu pflegen, halten fich ftill beifeite, und eine nur für diefen Tag mit dem 
Thyrſos beivaffnete Rorybantenfchar umjauchzt in tollem Jubel das von 
ihr kaum verftandene Bild des Heros, 

„Man kann diefen Nollenaustaufch wohl verftehen, wenn man fid) 
gegenwärtig hält, wie heute die Gedenffeiern und die mit ihnen verknüpfte 
laute und fünftlich gemachte Begeiſterung gemeiniglich ins Leben treten. 
Sie werden nicht durch ein fpontan und mit uneindämmbarer Gewalt fich 
tegendes Bedürfnis in der Volksfeele hervorgerufen, fondern hängen meiſt 
nur von einem aufmerkſamen Studium des Kalenders und der in ihm ver» 
zeichneten hiftorifchen Erinnerungstage ab. Was hat aber der Kalender 
im Grunde mit der Begeifterung zu fun? Der Zufall kann es ja geben, 
daß der hundertjährige Geburts: oder Todestag eines dem ganzen Volke 
teuren großen Mannes mit einer Stimmung in der Geele dieſes Volkes 
zufammenfällt, die die Erneuerung feines Andenkens mit impulfiver Kraft 
heraufbeſchwört und in folcher begeifterungsvollen Erneuerung einen not= 
wendigen Ausbruch inneriten Empfindens findet. Das war bei der Feier 
der hundertjährigen Wiederfehr des Geburtstags Schillers im Jahre 1859 
entfchieden der Fall. Uber noch öfter wird ein falendarifch verzeichneter 
Erinnerungstag mit einer tiefgehenden Feierftimmung in der Volksſeele nicht 
zufammentreffen. Wir faben das im vorigen Sahre bei der Wiederkehr 
des Todestages desselben deutfchen Dichters. Dann kann es nicht aus: 
bleiben, daß die Feierftimmung und Begeifterung gleihfam fünftlich her— 
vorgerufen werden müſſen, daß nur durch einmütiges Zuſammenwirken der 
in der Literatur wie in der Preſſe mit Reminiszenzen befhäftigten Sal: 
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toren, der fich amtlich Hierzu verpflichtet fühlenden Behörden und Gefell- 
fchaften, der im Geiftesleben des Volkes eine offizielle Rolle fpielenden 
Derfönlichleiten und der vielen anderen, die überall mittun müſſen, ein all» 
gemeines Gedenkfeit zuftande kommt. Golche Gedenffeiern aber tragen immer, 
mögen fie infolge des großen gegenwärtigen Zuges nach breiteiter und lau- 
tefter Öffentlicheit auch einen noch fo gewaltigen Umfang annehmen, einen 
mehr oder weniger unfreiwilligen Charakter an ſich. Sie erfolgen auf Kom⸗ 
mando, und deshalb ftoßen fie alle Gemüter ab, die fich von vornherein 
nicht gern kommandieren laffen.“ 
* %* 
* 

Im allgemeinen wird man diefen Ausführungen vollftändig zuftimmen. 
Erft recht erfolgt diefe Zuftimmung, wenn der Verfaffer nachher ausführt, 
wie gefchäftsmäßig alle Gedenftage auggefchlachtet werden, wie man es fich 
längft nicht mehr an den Hundertjahrtagen genügen läßt, fondern das 50., 
25., ja dag 10. „Jubiläum“ feiert. Desgleichen ift ficher der Kreis zu weit 
gezogen. Scherl, der diefe „Volksſeele“ fo genau Tennt, bat feit einiger 
Zeit eine Erweiterung des „Lokal⸗Anzeigers“ vorgenommen, in der er jest 
verzeichnet, wenn ein Berliner Dienftmädchen das zehnjährige Feſt feines 
Dienftes bei einer Herrichaft begeht, wenn Herr X. die Glüdwünfche und 
Berehrung der Öffentlichkeit erwartet, weil er feit 25 Jahren bei derfelben 
Familie als — Chambregarnift wohnt. Tatfache ift es auch, daß das Aus— 
fchlachten von allerlei Jubiläen längft ein befonderer Beruf des Journalis- 
mus if. Das weiß jede Redaktion, 

Alſo darin find wir wohl alle einig, daß das viele „Subilieren”, das 
Feiern von Gedenktagen aller Urt einen lächerlihen Umfang angenommen 
bat. Es ift dabei mehr Temperamentsfache, ob man über diefe Erfchei- 
nung fich ärgert oder lacht. Ich neige zum legteren, wenigfteng ſoweit diefe 
Feierei von künftlerifchen Gedenttagen in Betracht fommt. Ich glaube zu 
diefem Lachen um fo mehr berechtigt zu fein, weil fchließlich mehr Gutes 
ale Schlechtes herauskommt. 

Denn zugegeben, daß bei Gelegenheiten wie GSchillere oder Mozart: 
feier unendlich viel Begeifterungs: und Bildungsheuchelei getrieben wird, — 
fehben wir doch genauer zu, wer davon Schaden leidet, und ob nicht bei 
alledem ein Nugen herausfchaut. Zunächſt ift feftzuhalten, daß nur bei 
wirklich großen Rünftlern und Menfchen der Verfuch unternommen 
wird, eine große allgemeine Feier zu inszenieren. Man braucht nur zu 
überlegen, wie Häglich im Grunde doch das Heine-Zubiläum der legten 
Wochen war, in feiner Gefchraubtheit und Gezivungenheit gekrönt durch 
Alfred Kerrs Aufruf zum Heinedenkmal. Zugegeben nun, daß die Ber 
geifterung bei der Schillerfeier künfilich angefacht war, daß fo und fo viele 
Feſtkomitees und Feftredner ihre Begeifterung beuchelten, daß zahllofe Feſte 
und Unternehmungen vom Gefchäftsgeift unternommen wurden. Getue iſt 
fo fchredlich viel im Leben. Geheuchelt wird immer. Es heuchelt aber 
fein Wahrhafter, um des Gefchäftes willen feiert Fein Edler. Darauf 
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fommt eg an. Diejenigen unter den „Gebildeten”, die geheuchelt haben, 
haben nur fich gefchädigt. Und um diefe Leute ift es nicht ſchade. 

Kein einziger, der feinen Schiller ſchon vorher im Herzen frug, hat 
fih durch den Humbug, der mit Schiller getrieben wurde, feinen Schiller 
verleiden laffen. Er hat einfach nicht mitgefeiert. Aber es ift nicht zu 
leugnen, daß doch Taufende, und fei es noch fo oft auch nur aus Neugier 
und Mode, fih mit Schiller befchäftigt haben, die es fonft nicht getan 
hätten. War nun in ihnen der Boden vorhanden, in dem die edle Saat 
aufgehen Tann, die Schillers Werke auch dann bergen, wenn die Sand, 
die fie ausfät, unedel ift, jo ift fie aufgegangen, auch wenn das urfprüng- 
lihe Gefühl, aus dem fie zu Schiller griffen, nicht echt oder edel war. Und 
dann wurden Taufende zur AUnfchaffung der Werke Schillers angeregt, 
Zaufenden wurden Bücher gefchenkt, Taufenden Vorftellungen Schillerfcher 
Werte zugänglich gemaht. Mögen die äußeren Lorbeeren, der Beifall, 
der Dank der Veranftalter, die DOrdensauszeichnungen, der Geldgemwinn bei 
der Schillerfeier noch fo oft an Heuchler und Komödianten gelangt fein — 
Schiller ſelbſt fam dadurch zu den Rechten. And darauf fommt 
e8 an. Diejenigen, die bei einer folchen Gelegenheit lügenhaft find, find 
es immer. “Uber bei diefen Gelegenheiten wird ihre unreine Kraft, die 
nur Böſes (d. i. Selbftfüchtiges) will, das Gute fchaffen müſſen, weil fie 
fich indireft in den Dienft eines Guten ftellt. 

Man wirft ein: es ift aber doch furchtbar äußerlich, fih nun 
durch ein an fich ganz gleichgültiges Datum, das mit der Sache felbit gar 
nichts zu fun bat, zu dieſer Feier beftimmen zu laffen. Gewiß iſt das 
eigentlich äußerlih. Gewiß bot an fich die Stimmung des deutſchen Volkes 
im Frühjahr 1905 nicht die Momente, die eine Schillerbegeifterung nafür- 
lich hätte entjtehen laffen. Uber, wie vieles ift äußerlich, was Doch in 
hohem Maße innerlich fruchtbar gemacht werden kann. Der Sonntag 
an fich ift etwas QAußerlichee. Daß juft fieben Tage um find, ift fein 
Grund, „ſonntäglich“ geftimmt zu fein. Nein, aber eine vorzügliche Ges 
legenheit, mich in diefe Stimmung zu verfegen. Wenn mich diefe Stim- 
mung fonft überfommt, werde ich von mir aus alles aufwenden, um ihr 
innerlich zu dienen. Uber warum fol ich darum den äußeren Anlaß, den 
das Eintreffen des Tages bietet, ſchelten; liegt nicht darin auch eine fug- 
geftive Kraft, die mir hilft, jene wertvolle Sonntagsfeierlichfeit meiner Geele 
zu erreichen. Wie äußerlich find Geburtstage, Neujahrstage u. dgl. Wer 
aber hätte es noch nicht erfahren, daß er an folchen Tagen tieferdringenden 
tlberlegungen über fein bisheriges Leben, guten Vorſätzen für die Zu- 
funft zugänglicher ift als fonft?! Wer hätte vor allem nicht erfahren, daß 
auch Menfchen, die font ernfteren Mahnungen nicht leicht Gehör fchenten, 
an folchen Tagen ihres Lebens folchen zugänglicher find. 

Derartigen Tagen im Leben des einzelnen entfprechen die Gedenftage 
im Leben des Volkes. 

3a, wirft man ein, es taugt aber auch nichts, wenn im Leben des 
einzelnen, in der Familie zu viele Feſte gefeiert werden. 
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Gewiß, man darf eben den Maßftab nicht verlieren. E3 ift zwei: 
undfünfzigmal Sonntag im Jahr, aber nur einmal Dftern. Gollen wir 
darum nun Die Sonntage gar nicht feiern, weil fie jo häufig find? — Dann 
noch eins. Es gibt Gedenktage, die wir nicht feiern im Ginn von freus 
digem Begehen, an denen wir vielmehr ernft, wohl gar traurig find. Das 
tirchliche Leben fennt Bußtage, Totengedenktage; begeht anders den Kar— 
freitag als Dftern. In der Familie gedenken wir Verftorbener; dem ein- 
zelnen ruft fein Gewiffen eine unfchöne Tat, das Ilnterlaifen eines Guten 
deutlich und rechtzeitig ing Gedächtnis, 

Sp aud) fol das Begehen der Gedenktage in der Öffentlichkeit fein. 
Man darf den 100. Todestag Kotzebues nicht fo feiern wie den Schillers. 
Man follte den erfteren vielmehr als eine Art Bußtag begeben, als Jubi— 
läum des niedrigen und fehlechten Geſchmacks, der noch immer in Blüte 
ſteht. Die Kotzebues gibt es noch immer, fie heißen nur anders. Die 
Schiller gibt es nicht, auch nicht unter anderm Namen. Warum gibt es 
noch die Rogebueg, warum gibt's ihrer fo viele? Weil wir das Publikum 
für die Rogebues haben. Wären wir dagegen ein befferes oder ebenfo 
gutes Dublitum für einen Schiller, wenn er bier wäre? Wie verhalten 
wir ung denn gegenüber den ſtarken und ernften Künftlererfcheinungen 
unferer Tage? 

D, ich glaube nicht, daß eine derartige Kogebue: Gedenkfeier” uns 
Schaden könnte! 

Es fommt alfo nur darauf an, daß wir die Gedenkltage richtig be 
gehen! Wir follen diefe Tage als ernfte Menfchen begeben, nicht als 
äußerliche Hurra- ımd Hochfchreier! Darauf kommt eg an. Gedenktage 
find vor allem Tage der Gewiffenserforfhung Wohl ung, wenn 
wir dann mit gutem Gewiffen fröhlich feiern dürfen. 

Ich halte auf allen Gebieten, zumal aber auf den fünftlerifchen, ein 
aufmerkffames Begehen der Gedenktage für durchaus fruchtbar, wenn wir 
den Gedenktag nicht von vorneherein als Feft:, Trink: und Hurratag auf: 
faffen, fondern eben als Gedenttag. 

1. Durch die Ausdehnung der Prefle, die Peinlichkeit, mit der fie 
jedes Ereignis verzeichnet; die Bedeutung, die für fie als Tagesüberfiht 
auch an fich geringere Erfcheinungen gewinnen — mülfen uns die Leiftungen 
des Tages viel bedeutfamer erfcheinen, als fie m Wirklichkeit find. Eine 
Äberſchätzung unferer Seit, unferer Peiftungen, unferer felbit ift davon 
die Folge. 

Es ijt das natürlichfte Gegengewicht, wenn dagegen der Vli immer 
wieder auf das Vergangene hingewiefen wird, wenn wir unfere Leiftungen 
an denen der Vergangenheit meilen. 

2. Die Beſchäftigung mit der Zeitung ift für Millionen die einzige 
geiftige Nahrung. Dadurch, daß die Zeitung dem, was der Tag bringt, 
naturgemäß eine große Aufmerkſamkeit fchenkt, wird der Geift diefer Mil: 
lionen nur mit den Werten des Tages erfüllt, 
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Es iſt dem gegenüber ein wahres Glück, wenn dieſe gleiche Preſſe 
durch das Begehen der Gedenktage die Werte der Vergangenheit, das 
Hiſtoriſche ins geiſtige Leben dieſer Millionen hineinbringt. 

3. Auch nach der anderen Richtung wirkt das Begehen der Gedenk— 
tage heilſam. Xlnfere Erziehung arbeitet ſehr viel mit hiſtoriſchen Werten. 
Drüfe ſich Doch jeder, z. B. gerade auf Tünftlerifchem Gebiete, wie viele 
feiner Werturteile nicht aus einem perfönlichen Verhältnis zu den befreffen- 
den KRünftlern und Werfen, fondern aus Literafur-, Kunſt- und Muſik— 
gefchichte gefchöpft find. Was für jeden Gebildeten gilt, gilt auch für 
die Gefchichte felbft. Auch der Hiftoriker ift nicht imftande, jedesmal alle 
überfommenen Werturteile von neuem auf ihre Berechtigung nachzuprüfen. 
AUbgefehen davon befommt der Hiltorifer, felbjt wenn er die Prüfung vor: 
nimmt, zu leicht ein einfeitig, von gefchichtlihen Gefichtspunften aus ge: 
fälltes Urteil. Solche Gedenktage erheifchen eine Nachprüfung jener 
Urteile und fordern diefe vom Gegenwartsftandpuntt. Was haben wir 
noh an dieſem Künftler, diefer KRunft? Wie oft fanden wir auf diefe 
Weile wieder Werte, wo wir feine mehr vermuteten? Wie oft untgefehrt 
erlannfen wir, daß bier etwas preisgegeben werden konnte und mußte, was 
man bislang mitgefchleppf. 

Wenn tpir fo die Gedenktage richtig begehen, jind fie von höchitem 
Werte auch für unfer Gegenwartsleben. Gie find dann Tage der Ge: 
wilfenserforfchung. Wohl ung, wenn wir fie freudig feiern können; wohl 
ung, wenn wir dadurch zur Einkehr gemahnt werden; wohl ung auch dann, 
wenn wir efivas als für ung wertlos erlennen müſſen, was wir aus bloß 
gefchichtlicher Überlieferung fchägten. 
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n der modernen engliſchen Dramatik, die ſich faſt ausſchließlich im Aus— 
ſtattungs-, Spektakel und Exzentrikſtück betätigt, erſcheint die Phyſiognomie 
eines Menſchen von beſonderem Schnitt. Mephiſtopheliſch ſcheinen die Züge, 
und um den ironiſchen Mund zucken boshaft züngelnde Schlangen. Wenn 
dieſer Mund ſich öffnet, ſo ſcheint er wie Friedrich Schlegel zu ſagen: „Ich 
bin des Witzes lieber Sohn.” Im Zickzack ſpielender Einfälle werden die !lber- 
einfünfte der menfchlichen Gefellihaft beleuchtet, die Kuliſſen des forgfam auf: 
gebauten „moralifhen Puppenſpiels“ Drehen ſich unter diefem KRreuzfeuer und 
zeigen die denfwürdigften Kehrſeiten. Sm infernalifchen Schwefellicht, unter 
höhniſchem Gelächter enthüllt fich die Unficherheit, Das Schwankende aller Kon- 
ventionen, und die folideiten Standpunkte geraten ing Wanken. 
Das ift Bernard Shaw, der Ire, der in London nicht aufgeführt 
wird, und dem wir auf Berliner Theatern in der verdienftlichen Überfegung 
von Trebitſch nun fehon öfter angeregt begegnet find. 
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Was an diefer Perfönlichkeit interefitert, ift aber nicht fo fehr der Wis, 
als feine ganze Lebenseinitellung überhaupt. 

Bon ihm Tann man mit einer Variation des berühmten Wortes „Das 
Moralifche verſteht ſich von felbft” fagen: der Ernſt verfteht ſich von ſelbſt. 
Er Haft es, mit der Feierlichleitämiene pofitive Verkündigungen zu geben, 
er fpottet in der erprobten Erkenntnis des Relativen aller Dinge über Die 
ahnungsloſe Sicherheit derer, die an die Lebenserfcheinungen mit feften Regeln 
und Sabulaturparagraphen herantreten. E38 reizt ihn, in dieſe „präftabilierte 
Harmonie” eine Bombe zu werfen, den Schreden des Zweifeld zu erwecken, 
daß fich die Sicheren und GSelbftgerechten Die Trümmer und Gegen ihrer Welt- 
anfchauung mühſam wieder zufammenfuchen müfjen. 

Doch ift das nicht Spott und Gelbftzwed. Das Leben wird von diefem 
Stoniter vielleicht viel erniter und tiefer genommen als von denen, Die den Ernft 
breit und felbftgefälig auf den Lippen tragen. Zweifellos ift in Shaws Komö⸗ 
dien ein viel größeres Willen um das Leben und die „Lebensſachen“ als in 
mancher ſpreizigen Tragödie. 

Er Hat vor allem die ſpürende Erkenntnis für Die widerſpruchsvollen 
Mifhungen, und es reizt ihn, in feinen Darftellungen kritiſch bloßzulegen, wie 
hinter den glatten, reftlo8 präzifierten und meist hochtönenden Etiletten für 
Taten und Menfchen ein fehr kompliziertes Räderwerk verfchiedenfältigfter, 
mit- und gegeneinander wirkender Eigenfchaften fteckt. 

Sn Ddiefer Abneigung gegen das Denkfaule, das die Dinge mit einem 
„Entweder— oder” beurteilt, das fie „Elipp und klar“ einteilt und rubriziert, 
ift die Shawſche Art mit ihrer großen Wißbegierde auf die PVielfältigteiten 
der Menfchennafur, ernft und wahrheitsfuchend, wenn fie auch, vielleicht aus 
feelifcher Verfchämtheit, Die Maske des Narren und das fpaßende Erigramm 
als Form und Ausdrud wählt. 

Shaws befonderer Trieb ift es, Die feftgelegten regijtrierten Begriffe und 
Titel mit völliger Vorausfegungslofigkeit fich anzufehen und ihnen ihr wirt. 
liches Weſen abzufragen. Bor allem hat er ſolche Recherchen an dem Be- 
griffe des Heldentums geübt. 

An Ddiefen Tun mag Shaw zunädit als ein verneinender, gerſtörender 
Geiſt erſcheinen. 

Um auf den Grund zu gelangen, muß freilich manche Nimbushülle fallen, 
und bei der ſcharfen Scheinwerferbeleuchtung wird manch ſchwache Stelle etwas 
lächerlich illuminiert. Doch nie wird es ein billigdankbarer Endzweck, durch 
ſolche Beleuchtungskunſtſtücke ein einfeitig-erhaben ſtiliſſertes Heroenmonument 
zu einer nicht weniger einſeitig auf das Komiſche ſtiliſierten Karikatur zu 
machen, ſtatt der Epopöe eine “Farce aufzuführen. 

Zur Natur der Erfeheinung in der Allfeitigfeit ihrer Eigenfchaften, mit 
dem Durcheinander von Menfchlichleiten und genialen Sntuitionen will Shaw 
durchdringen, und es wird ihm ein reifed Sntellettvergnügen, den lebendig 
wirkſamen, veräjtelten Kreislauf, den befeelten Reigen, in einer originellen, 
fomplizterten Perſönlichkeit Darzuftellen. Das ift feine Komödie, und da tft er 
nun wirklich der weile Narr, der feinem „Helden“ auch gern den Spiegel der 
lächerlichen Wahrheit vorhält, nicht aus der Therfites-Monomanie oder der 
Philiftergenugtuung, fondern aus der Freude am bunt facettierten menfchlichen 
Phänomen. 

Das wird vor allem deutlich in der Hiftorifchen Kömödie „Cäfar und 
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Klespatra“, die, lang verfprocdhen, jest von Reinhardt im Neuen Theater 
aufgeführt wurde. (Bud bei S. Fifcher, Zerlin.) 

Wie Shaw im Schlachtenlenfer das Thema Napoleon freilich nur in 
einer leichten Vorfpiel-Etüde verfucht, fo zieht er hier Napoleons antites Vor- 
bild in die menfchliche Diftanz. 

Und der Stoff dieſes Cäſarſpiels ift nicht das einjeitige und auf der 
Bühne überzeugend kaum darftellbare Thema vom Feldherrn und Welteroberer, 
fondern die Eriegerifche Eroberereigenfchaft wird nur als ein Teil der gefamten 
Menfchen-Eroberer-Natur Cäſars gefaßt. 

Sn kühn und geiftreich ausgefpielten Bildern vol Einbildungstraft ftellt 
fi diefe Cäfarnatur dar, in al den Reizen überlegenen Temperaments. 

Künftlerifch tft das Temperament dieſes Shawſchen Gäfar, von einem 
intuitiven „Dämonion“ getrieben; voll Freude am Einfall, voll Luft am Spiel 
mit der Welt und den Menfchen, momentan, eindrudsempfänglich, immer auf 
das „göttlich Unverhoffte”, „le divin imprevu*, aus; Dabei iſt er als Lebens⸗ 
fenner und Menfchenverächter nicht ohne Schaufpielerei, wenn es die Wirkung 
gilt. Und ein Charmeur, der feine eigene graziöfe Laune liebt, das Gaufelfpiel 
pointierter, fcherzender Liebensmwürdigkeiten, das er über Gerechte und Un- 
gerechte leuchten läßt. Er kann fich das leiften, Da er im Grunde fich niemanden 
gibt, niemand haft, niemand liebt, und im tiefften einfam bleibt. 

Es ift die Art der Lebensepigrammatifer, wie jie Artur Schnigler in 
moderner Geftaltung im Sala des „Einfamen Weges” und in dem DOberft der 
weißen Kürafftere feines legten Stückes charakterifierte. In ihnen eint fich 
Stepfis und Relignation mit einer heimlichen Liebe zum NRomantifchen, zu 
Dhantafiereizen und Slufionsgenüffen. Und hierin find fie Künftler und 
Strategen. 

Das wird nun bier in Handlung umgefegt. Und eine fehr fruchtbare 
Situation ergibt fih: Cäfar in Ägypten und die Begegnung mit der fechzehn- 
jährigen Kleopatra. Diefe Berührung der urbanen römifchen Kultur mit den 
dumpfen, feltfamen Myfterien des finfteren Totenlandes, feinen monftröfen 
Mythen, den Märchenfeltfamteiten der Sphinxe und Memnonsfäulen, dem 
Blut. und Mordgeruch, der um die Tindlichen KRronprätendenten Kleopatra und 
ihren Leinen Bruder Ptolemäus fchwelt, wird anſchauungsvoll dargeftellt. 

Kleopatra tft noch ein junges Kätzchen, in der Mifchung des Kindlichen, 
der Rleinmädchenangft vor der Tyrannei der grotest.-dämonifchen „Reichgamme”, 
und den ſich jäh regenden lauernden Wildheitsinftinkten und den graufam- 
bizarren Launen — ein Räschen, in dem fich Die künftige Tigerin regt. 

Shaw hat mit feiner pfychologifcher Runft all jene Reime, aus Denen die 
fhidfalsreife KRleopatra Shakeſpeares erwädft, hier in halb kindliche Maße 
transpontert. 

Shrer „Milchzeit, als ihr Verftand noch grün,” gedenkt Kleopatra bei 
Shalefpeare und fie fpricht dem Boten, der ihr die Hand küßt, vom großen 
Cäfar, „dem Vater eures Cäſar, der oft, wenn er auf Sturz der Könige fann, 
auf den unwlürd’gen Fleck den Mund gedrücdt mit faufend Küffen“. 

Die wilden, fprunghaften Launen, die jäh ſich hegenden Gegenſatzwünſche, 
die einer den anderen töten wollen; die Wutausbrüche — „ich möchte gleich Dich 
ſchlagen, eh’ du fprichft” — ; dies Eruptive allen Gefühls, um nicht an der inneren 
Raferei zu erftidlen, diefer blindwiütende Wirbelwind in Lieben und Haffen; 
dies „Zigeunerifche“ oder Tierhafte, Das Verrat und Untreue in volltommener 
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Unſchuld als Naturtrieb übt — all Diefe Züge der fpätern Kleopatra, „des kalt⸗ 
gewordenen Biffen auf Cäfars Teller”, hat die Shawſche halbflügge Kleopatra 
in einem ihrer Situation und ihrem Alter alllimatifierten Grade. 

Und eine befondere urfprungserhellende Beleuchtung wird dieſem Wefen 
gegeben: diefe Kindheit ift von den Slutgreueln der Palaftmorde und von den 
grotesk ˖ mythiſchen Abftammungs-PVorftelungen aus Götter-, Dämonen-, Fabel: 
tierbuhlfchaften ummittert. Der römiſchen Fühlen, kultivierten Sntelligenz fteht 
fie fo wie ein Elementariwefen aus einem nächtlichen Zwiſchenreich gegenüber: 
triebhaft, ein Snitinktgefchöpf, felbjt ein junges, halb wildes, tüdifches, Halb 
fhmeichlerifhes Raubtier. 

Sie wird Das reizende Spielzeug des alten Eroberers, fein legtes Er- 
lebnid. Shaw läßt dabei das Sinnlich ˖ Erotiſche im Hintergrund, es tft ihm bei 
dDiefem Thema das Nebenfächliche. Seinen Efprit reizte es vielmehr, wie Cäfar 
den fo eigenen, ihn durch feine Fremdheit und Wildheit fefjelnden Wefensftoff 
dieſes KRind-Weibes in feine bildnerifchen Hände nimmt, fie erweckt, ihr fein 
Gepräge gibt, daß fie nun ganz fein Gefchöpf ift, Daß fie aus dieſer Sand zur 
Königin von Ägypten wird. 

Für diefes feinſchmeckeriſche, geiſtige Genießertum, Das erlefenftes Raffine- 
ment in der fouveränen Herrjchaft über Seelen und Schicffale fucht, für dieſes 
Genießertum — deſſen Pſychologie übrigens am hellfichtigften von Kierlegaard 
im „Tagebuch eined Verführers“ analyfiert wurde — findet Sharm zwingende 
PVergegenwärtigung. Sener vorhin charakterifierte heimliche Hang fleptifcher 
Naturen zum Phantaftifchen ift dabei ſehr bejtimmend. 

Und gleich das Vorfpiel des Kleopatra-Intermezz08 bringt Cäfar in jenes 
geliebte Fluidum des Unverhofften und Ungewöhnlichen, der sensation nouvelle. 

Daß ift Die genial erfundene Szene in der Wüfte vor der Sphinx, zwifchen 
deren Tagen fi) Kleopatra, in der Nömerangft aus dem Palaft flüchtend, ein 
Neſt gejucht und wo fie nun in der Mondnacht den einfamen Cäfar — der 
pſychologiſch echt vor den Menfchen ein Blagueur, in der Stille aber ein in fich 
Gekehrter ift — aus feinen Eroberergedanten ſchelmiſch aufftört. In diefem 
Nachtdialog fpielt eine Poefte vol Sronie und Grazie und heiter tiefen Lebens: 
finng, das Märchenhafte wird wirklich und das Wirklihe märchenhaft — 
Sräumerei und Lächeln verfehwebt in Schleiergebilden. 

Mit Leichter Hand nur wie zum Spiel iſt das alles Hingeftreut, als 
romantifch-ironifche Ergöglichleit, Doch indirelt kommt Dabei manch Lebens: 
nachdenkliche8 und viel Wiffen um Menfchendinge heraus. Narrheit und Er- 
fennfnig berühren jich, und mit Shfenverfen Tann man fagen: Sn diefem Reid) 
iſt Pathos und Gelächter gleich. 

Unendlich fein ift, wie Shaw durch das fchillernde Gewebe diefer Cäfari- 
hen Cauferien die heimliche Trauer der großen Einfamen Hindurchfcheinen läßt, 
die ihr Wiffen und ihre Einficht mit ihrer inneren Vereinfamung erfauft Haben. 

Er verlangt und erwartet nichts von den Menfchen, er kennt ihre Natur, 
er benutzt fie, foweit ed geht, und er fieht in allem, auch.in Verrat und Un- 
treue elementare Ereigniffe, Die man abwehren, vor Denen man fich hüten muß, 
aber denen man nicht Die Ehre des Haſſes oder einer perjünlichen Affelt- 
realtion erweift. 

Als ihm jemand von Rache für Feindichaften fpricht, erwidert er: „Was 
babe ich mit Rache zu thun, räche ich mich am Winde, wenn er mich Durch- 
fröftelt?” 
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Und ale Kleopatra ihm fchrecdhaft, mit der Teichtfertigen Schwurbereit- 
haft des Weibes jagt: Sch habe dich nicht verraten, Gäfar, ich ſchwöre eg, 
erwidert er ihr unbeweglih: „Das weiß ich; ich Habe dir ja nicht verfrauf.” 

Diefer zivililierte Geift vol Nobleffe und Geſchmack verſchmäht Menfchen- 
opfer, und als ihm die Graufamtleiten in den gallifchen Kriegen vorgeworfen 
werden, fagt er die bitteren Worte von der „Staatsräfon“ und von dem 
Gößgenbilde und dem Fetifchdienft des „Nechts”, Das, von der anderen Geite 
gejehen, ebenfogut Unrecht fein Tann. Und auch jene Souveränität des Freien, 
fich ſelbſt zu ironifieren und jelbfterfenntnisvnll die eigenen Schwächen zu 
gloflieren, teild aus Laune, teils in einer inftinktiven ficher und gefahrlos be- 
herrſchten Diplomatie der Aufrichtigfeit fehlt der Shawſchen Gäfargeftalt nicht. 

Und mit fcherzenden Worten, die gleichzeitig welthiftorifche Schiefals- 
zulunft bergen, fchließt die Komödie. Cäſars ägyptiſche Miffion ift beendet, 
feine Flugbahn reißt ihn weiter. Er verläßt Das Land und er verläßt aud) 
dag Kleopatra-Spielfägchen, dem die „männermordenden Krallen“ inzwifchen 
reif gewachfen. Und zum Abfchied — Kleopatra kommt, ihn zu nehmen, Cäfars 
Gedanken find fchon viel weiter fort — verfpricht er ihr ein fchönes Gefchent 
aus Rom zu fenden: einen munteren jungen Mann ftatt feines Alters, und 
fein Name tft: Markt Anton. 

Es ift nun recht intereffant, daß dies gligernde Charaktermofaitwerf, das 
wie ein paradorenfrohes jeu d’esprit wirkt, der hiftorifchen Cäfar- Wahrheit 
‚eigentlich fehr nahe verwandt ift, viel näher jedenfalls als das Shafefpearefche 
Cäfar- Porträt. 

Georg Brandes vergleiht den Shalefpeare-Cäfar mit dem Plutardh- 
Cäfar. Aus der Charakteriſtik des antiken Schriftftellers hebt er als bezeichnende 
Züge Cäſars die bezaubernde Umgangskunſt, feine Höflichkeit und feine Anmut 
hervor; feine Freiheit von toter Würde, feine Weltmanns-Eleganz, Die fich auch 
einen gewiffen Dandismus leiften konnte, da er mit der gleichen Leichtigkeit, 
mit der er in der Hauptſtadt der erfte Gentleman von Rom war, im Lager 
Strapazen und Ungepflegtheiten auf fi) nahm. 

Aus dem Plutarch wird auch Das Urbane Cäfars betont, der gegenüber 
dem, wie Shaw fagt, „langweilig brutalen Leben der Tat” die geiftigen 
Kulturen ſchätzte: „Die Schranken des Beifteslebens zu erweitern ift mehr wert 
als die Grenzen des Reichs auszudehnen“, fchrieb der Welteroberer huldigend 
an Gicers. Sein Lager war wie eine Akademie zwifchen den Schlachten, „reich 
an feinen und klugen Leuten, jungen Schriftftellern und Poeten, wisigen und 
geiftreihen Männern“, und Gauferie, Grazie und Courtoifie des Einfalls galt 
viel. Sm Plutarch fteht auch der Zug, dat Cäſar feinem Wefen nad) voll 
Nahficht und Milde war, daß Graufamtleiten und Strafen gegen Die Veneter und 
Percingetorir nicht Affekttaten waren, fondern aus einer Erkenntnis unabänder- 
liher Notwendigkeit gerade ſolcher Abfchredungsmittel kamen. Brandes ftellt 
diefem Bild die Shalefpearefhe Faſſung gegenüber, und Tonftatiert, Daß 
Shatejpeare, der aus Unkenntnis die Partei des römifchen Puritanismus er- 
griff, dadurch außerftand gefegt wurde, „aus der reichen Mine Cäſars all das 
darin geborgene Gold an den Sag zu fördern”. 

Bernard Shaw aber ift aus der Erpedition in die Mine einer reichen 
Menfchennatur mit bunter Beute beladen zurüdgelommen. Der Begriff Cäfar 
ift Durch ihn, zum mindeften in den Charakter-Ornamenten des Menfchenfpielers 
und Menfcheneroberers, Erfcheinung und Geftalt geworden. 


| 
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Und wenn 'man die Züge bei Shaw mit dieſem Brandes. Plutarch-Erkurs 
— der lange vor der Shawfchen Komödie gefchrieben wurde und gar feine Be- 
ziehung darauf hat — vergleicht, fo tft Dies Cälarbild entfchieden von biftorifcher 
MWahrfcheinlichkeit. Sch erwähne das nur nebenbei — mir würde auch unab- 
hängig davon dieſe reihe Phantafie über eine Menfchennatur hohes Der- 
gnügen machen — und ich tue es deshalb, weil Huge Kritiker aus ihrer ficheren 
Renntnis des Bellum Gallicum heraus nur wegen mander eingemifchten 
Quibbles und DOperettenfpäße — der Ire kann den Bluff ſich nie verhalten — 
von einer Biermimik˖ Auffaſſung Cäſars fprachen. 

As ich das las, bekam ich einen tiefen Schreck über meine Geſchmacks⸗ 
verderbnid. Erft als Plutarch als helfende Inftanz aufftieg, war ich beruhigt. 
So find — obgleich Das ganz unſhawſch ift — Autoritäten Doch zu etwas gut. 


Felix Poppenberg 
rpb 


Anaftafius Grün 
(Zu des Dichter 100. Geburtstag) 


„Hier ruht mein freufter Genoß Im Land, 

Der Hypochonder zubenannt; 

Er ftarb an frifcher Vergesiuft, 

An Lerchenfchlag und Rofenduft!“ 
Sy" und wie er den Hypochonder überwunden hat, macht den großen Wert 

aus, den Anaftafius Grün noch für Die Gegenwart hat. Wenn man die 

fünf Bände feiner „gefammelten” aber noch lange nicht „Jämtlichen” Werte 
(Berlin, Grote) durchblättert hat, muß man ſich eingeftehen: von Diefen Werten 
ift nicht allzu viel wirklich lebendig zu erhalten. Ein Band unferer „Bücher 
der Weisheit und Schönheit“ wäre für ihn gerade Das rechte Format, um fich 
in Der Bücherei des Literafurfreundes zu behaupten. Dabei könnten dann 
fogar einige feiner „politifhen Reden“ aufgenommen werden, Die kürzlich als 
Band V der Schriften des Literarifhen Vereins in Wien erfchienen find. 

Aber je mehr man die Werke ftudiert, um fo prächtiger erfteht der 
Mann. Shm bat die deutfche Literaturgefchichte nicht allzu viele an die Seite 
zu ftelen. Den Grundgedanten feiner politifchen Auffaffung — und mit ihr deckte 
fi) fein ganzes Leben — hat er in der Herrenhausrede vom 11. Sanuar 1864 
in folgende Worte gefaßt: 

„Es find Heute Worte gegen den Liberalismug gefallen. Liberalismus, 
ein elaftifches Wort, unter dem man fich denken fann, was man eben will, ein 
Wort mit dem großer Mißbrauch) getrieben wird, ein Begriff auch, dem viel 
aufgelaftet wird, was er eigentlich nicht zu vertreten hat. Die Definition des⸗ 
felben tft fchwer, fie wird jchwieriger durch Die ebenfo elaftifche Devife ‚Sreihett 
und Fortſchritt. Nach meiner Anfchauung tft ein Mann liberaler Gefinnung 
derjenige, welcher redlich und ehrlich das Necht ehrt, wo er es findet, Dort, 
wo er es nicht zu finden glaubt, es ebenfo ehrlich fucht, und wo er es gefunden 
hat, e8 tatfächlich zu verwirklichen ftrebt.“ 

Wie er hier gefprochen hat, hat der Graf Anton Alerander von QAuer- 
fperg gehandelt und gedichtet. Er war im Handeln ftärfer als im Dichten. 
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Er bat nicht umfonft den „legten Ritter”, den Raifer Mar fo fehr ge- 
liebt. Auch andere feiner Geftalten, vorab Nithart im „Pfaff vom Kahlenberg“ 
beweifen, daß er jene Männer am meiften liebte, die ein weiches Herz mit 
jtarter Fauft vereinigten; die, im Empfinden leicht gerührt, unerfchütterlich 
ftanden, wenn es die Tat galt. 

Sp ward er der „Rofendichter”, den man ob feiner Naturfchwärmeret 
gern verfpottere; aber Die Verbindung mit der Natur war echt und fie hat 
ihn vor der Hypochondrie, der Schwermut, der „Reichsverdroffenheit” bewahrt, 
der fo viele treffliche Öfterreicher in den mittleren Jahrzehnten des 19. Zahr- 
hunderts verfallen find. Diefer einem uralten Adelsgeſchlechte entſproſſene 
Edelmann wußte der weichen und entnervenden Hofluft zu entgehen, wie fein 
anderer feiner Standesgenofjen. Dafür holte er fich in der Bergesluft Srifche 
und Optimismus, 

Es war ein Optimismus der Tat, der ſelbſt den verroftetiten politifchen 
RVerhältniffen gegenüber ftandhielt.e Darum nannte er fih aud) voll Hoffnung 
als politifcher Dichter Anaftafius Grün, „nachdem der wahre Name der da- 
maligen Senfurverhältniffe halber nicht wagen konnte, mit einiger Ausfiht auf 
ungeftörte Wirkfamteit literarifch aufzutreten”. 

Der innige Zufammenhang mit der Natur hat auch feine Dichtung vor 
blutlojer Rhetorik bewahrt, felbft Dort, wo die Verfe durch Tagesereigniife 
hervorgerufen waren, Die wirklich nicht mehr wert waren, als einen journaliftifchen 
Leitartitel. Ihm drängten ſich aber auch für das fcheinbar Abgelegenfte treffende 
Vergleiche aus dem Leben der Natur auf. Gie find das dichterifch Lebendige, 
wo die Politit nur zur ſchwungvollen Nednerphraje den Anlaß gab. | 

Mit diefer Fähigkeit der Beobachtung aller Einzelzüge, der Liebe zum 
Kleinen und Kleinften hängt freilich aud jene Schwäche des Dichters zu- 
fammen, die Grillparzer in das Wort Heidete: „Qluersperg verftehe zu bildern, 
aber nicht zu bilden.” Das Bilden des Ganzen, dag Unterordnen ded Neben- 
fächlichen ift ihm wohl nie ganz gelungen; dafür bietet Das Epifodifche in feinen 
Dichtungen eine glänzende Fülle von Schönheit und Lebensweisheit. Sie vereint 
mit dem fieghaften Optimismus feiner Natur, feiner kernhaften Männlichkeit 
find Werte, die wir Anaſtaſius Grün noch heute herzlich verdanfen. 

Aus feinem äußeren Lebendgang genügen wenige Daten. Am 11. April 1806 
ift er zu Laibach geboren. Gelebt hat er in trugiger Unabhängigkeit und ließ 
fi weder durch Staatd- noch Hofämter verloden. 1830 trat er mit „Blättern 
der Liebe” zum erftenmal dichterifch hervor. Noch im gleichen Jahre folgte 
der Romanzenzyllus „Der legte Ritter”. 1831 trat dann Anaſtaſius Grün 
auf den Plan und feuerte mit den „Spaziergängen eines Wiener Poeten“ „in 
die Stickluft jener Tage dieſes Büchleins kecken Schuß” (Sreiligrath). Die fünf 
Jahre fpäter erfchtenene Sammlung „Schutt“ tft dann die gemwaltigfte Leiftung 
feiner politifhen Lyrif. Den Erfolg diefer die Leidenfchaften der Zeit mächtig 
aufmwühlenden Sammlungen konnten die unpolitifchen Gedichte nicht haben. 
Dafür find wir heute wohl in der Stimmung, die reihe Gedankenfracht und 
den blühenden Zilderfchag der Epen „Nibelungen im Frad“ und „Pfaff vom 
Kahlenberg“, des voltäliedhaften „Robin Hood“ und der Gedichte „In der 
Veranda“ zu fammeln. 1848 trat Grün zuerft ald Parlamentarier auf, dann 
unermüdlich ald Kämpfer für Freiheit und echten Fortſchritt und für Deutſch- 
tum von 1859—1874. Er war ein harter und heißer Kämpfer; aber auch die 
Gegner haben ihm das Zeugnis herrlicher und ehrlicher Mannhaftigkeit nicht 
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verfagt. Das Jahr 1866 war für ihn ein ſchwerer Schlag, aber die Einigung 
von 1871 begrüßte er mit Freude und mit der undezwinglichen Hoffnung, daß 
die höhere Einigung aller Deutfchen auch noch Wahrheit werden würde. 

Am 12. September 1376 ift er in Graz geftorben. Der Mann, den der 
Rampf nicht brechen konnte, hatte mit feinem weichen Herzen die Huldigungen, 
die ihm als GSiebzigjährigem vom ganzen Volke erwiefen worden, nicht zu er: 
tragen vermocht. Das Wort aber, das Hamerling ihm nachgefungen, behält 
Geltung: 

„Dein Grün, fo behr und beiter, 
Des ſchönſten Bannerg Sier, 
Es überlebt die GStreiter, 

Den Streit und dag Panier.“ 


3 


St. 


Der „Meininger” 


erzog Georg II. von Meiningen Tonnte am 2. April feinen S0. Geburtstag 

feiern. Es fehlte der Feier viel von dem offiziellen Feftgepränge, das 
fonft im neuen Deutfchen Neich fo gern in Überfülle entfaltet wird. Dafür war 
ein redliches, ftilles Mitfeiern zahllofer einzelner, das Yürften nicht leicht zu- 
teil wird, weil ed dem perfönlichen Verdienjt und nicht der Stellung gilt. 

Mir Züngeren im deutfchen Vaterlande, Denen die Einheit Des Reiches 
von Kind an als felbjtverftändlicher Wert überlommen tft, empfinden oft allzu- 
leicht die zahlreichen Kleinen Sonderherrjchaften ald Hemmnis für eine gedeih- 
lihe Entwiclung zur großen politiichen Einheit. Aber in den legten Sahren 
begegnet man Doch felbft bei Preußen immer häufiger der Meinung, daß auch 
die „Heinen“ Fürſten im großen Deutfchland noch eine jehr wichtige Aufgabe 
zu erfüllen haben. Ic für meinen Teil glaube nimmer an eine fegensreiche 
Förderung künftlerifcher Lebenskultur durch Preußen, auch wenn mehr guter 
Wille dazu vorhanden wäre, als es der Fall ift. Es find zu viele Gegen- 
ftrömungen, und das große politifche und militärifche Leben ftellt fo ftarfe An⸗ 
ſprüche, daß alle jene Dinge, deren Wert nicht dem nächften Tage fihtbar wird, 
in den Hintergrund gedrängt werden. Gerade die Pflege Fünftlerifcher Kultur 
aber verträgt nicht3 Improvifatorifches. Das bemweift nicht nur das Verſagen 
der vom Kaiſer fo reich bedachten preufifchen Bildhauerei, Das zeigt auch der 
viel weitjichtiger und planmäßiger unternommene Verfuch des Großherzogs von 
Heſſen für die bildenden Künfte. Immerhin, im legteren Falle zeitigt der ein- 
mal fo bochgemut gegebene Anſtoß immer neue willlommene Bewegung 
(rheinifcher Künftlerbund, Händelfefte in Mainz, Darmftädter Runftgemwerbe- 
arbeit u. dgl.). 

Auf diefem Gebiete Fünftlerifcher Lebenskultur können die Heineren deut: 
ſchen Bundesfürſten eine vielfeitige und fegensreiche Tätigkeit entfalten. Gie 
würde um fo wertvoller, als dadurch Gegenpole gegen Berlin und feinen gleich: 
macherifchen Einfluß gefchaffen würden. Daß die Grofftädte zu Lebenszentren 
werden, tft nicht zu verhindern. Aber man kann dafür forgen, daß für jene 
Lebenskräfte, die im wilden Getriebe der Großſtadt nicht zur Entfaltung ge- 
langen fünnen, andere Sammelpunfte entftehen, von denen aus eine immer 
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erneute Wirkung auch auf die Großftädte und ihren Mafjenkunftbetrieb aus- 
ſtrahlt. Sommerfrifchen unferes Rulturlebeng! 

Der erfte deutfche Fürft, der im neugeeinten Deutihen Neich dieſe Auf- 
gabe erkannte und in feiner Art glänzend durhführte, war Herzog Georg II. 
von Meiningen. 

Seine Teilnahme wandte ſich zunähft dem Theater zu. Er erfcheint 
hier als Ergänzung Richard Wagners, wobei nicht au&gefchloffen ift, daß er 
fih manchmal als Gegner der einfeitigen Betonung des Mufildramas durch 
Wagner gefühlt Haben mag. Der Herzog verfuchte — und darin liegt fein 
größtes Verdienft —, die Wirkung des Wortdramas dadurch zu erhöhen, daß 
er Daraus auch eine Art von Allunſtwerk fchuf, indem er die fünftlerifchen 
Wirkungen der Plaftit und Malerei denen der Dichtung verband. Denn darin 
beruht die fo leicht als „Ausftattung” abgetane Meininger Regiekunft. Wir 
ſehen heute eher die Fehler, die einfeitigen Übertreibungen der „Meininger”, 
weil ihre gewaltigen Werte fo ing Gemeinbewußtfein übergegangen find, daß 
fie als Gelbftverftändlichleiten gelten. Das ift freilich auch wieder der größte 
Erfolg, den ein Tünftleriiches Streben haben Tann. 

Die „Ausftattung” im echten Meininger Sinne war nicht? Außerlicheg, 
denn fie war nur Mittel zum Zweck. Sie follte lediglich dazu Dienen, dag 
Dichterwert möglichft eindringlich zu geftalten, fie jollte fi) nie vor die Dich- 
tung drängen, nie zur Hauptfache werden. Wir haben feither diefen Fall viel- 
fach erlebt, nicht nur in den Kaiferfeftipielen zu Wiesbaden, fondern auch bei 
manchen Aufführungen der Reinhardtfchen Bühnen. Entjcheidend dabei ift, 
daß die Meininger trog aller Sorafalt für die Snfzenefegung doch den wich- 
tigften Stimmungsfaltor im Spiel erkannten. Eine Kleine in der Thüringiſchen 
PBerlagsanftalt zu Hildburghaufen erfchienene Feſtſchrift hebt dieſe Tatſache 
mit folgenden Sägen hervor: 

„Der Herzog hat die Maffe GVolksſzenen, Straßenaufläufe, Gruppen 
von Kriegern, Tänzerinnen) als befeelten Organismus hingeftellt. Für ihn war 
die Maffe eine Summe von Individualitäten. Auch der Statift wurde unter 
feiner Leitung zum Schaufpieler. — Wichtiger ald der Nollenträger tft Die 
GefamtHeit der handelnden Perfonen, das Enſemble. Wie der einzelne Dar- 
fteller das Fortfchreiten und Abfallen der Handlung in Sprache und Spiel 
abzutönen hat, fo muß auch das Enfemble von Fünjtlerifhem Rhythmus und 
tünftlerifcher Disziplin getragen und gehalten fein. Die Fünftlerifche Reife einer 
Bühne wird nicht erbracht durch die Überlegenheit des Darftellers, fondern 
durch die Ausgeglichenheit des Enſembles. Auf der Bühne ift nichts fo gering, 
ald daß es nicht einen großen Künftler intereffieren könnte. Auch in kleinen 
Rollen zeigt fich der große Darfteller. Wenn ſich der Schaufpieler als kon— 
genialen Snterpreten des Dichterd betrachten will, Dann fol er feine Ehrfurcht 
vor dem Dichter zuerft Dadurch beweifen, daß er ihm keines feiner Worte unter- 
fhlägt und ihm fein Wort Hinzudichtet. Deshalb Beherrſchung der Bühne durch 

den Dichter, aber auch Beherrfhung des Dichters durch den Darfteller.” 
Sp find die Meininger die Begründer der heute fo viel berufenen 
Enfembletunjt. — 

Mit dem Aufhören der Gaftreifen des Meininger Theaters verſchwand 
der Ruf „Die Meininger“ noch nicht aus unferem Kunftleben. Hans von Bülow 
zog mit dem Meininger Orchefter durch die Welt und zeigte, daß in der Mufit 
Die Erziehung zum Ganzen und zum freuen Dienfte am Werke ebenfo fruchtbar 
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fer, wie beim Theater. Und nad Bülows Abgang erhielt Fris Steinbach die 
tiberlieferung. Hier erlebten wir das, was ich Sommerfrifche unferes Kunft- 
lebens nannte. Der Draußenftebende kann nicht ahnen, welche Strapazen ein 
Berliner Mufitwinter für den Kritiker diefes Mufiflebens bedeutet. Aber fie 
alle empfanden Die Konzerte der Meininger als Erlöfung. Warum? Die 
Peiftungen an fi) waren Doch Teinesivegs bedeutender als die der Berliner 
Kapellen?! Nein! aber die Frifche, die Sachlichkeit, Die Selbſtloſigkeit Diefes 
Muſikbetriebs war etwas, was in der Großſtadt nicht gedeihen kann. 

Der alte Herzog von Meiningen kann mit frohem Selbſtbewußtſein auf 
fein Lebenswert zurückbliden. Er hat den Beweis erbracht, wie viel und wie 
fegensreich die Heinen DBundesftaaten und ihre Fürſten ins Räderwerk der 
arogen deutichen Reichsmaſchine eingreifen FTünnen. Möge fein Beifpiel und 
Dabei vor allem auch die edelftolze Zurüchaltung der eigenen Perſon bei den 
deutſchen Fürſten viel Nachfolge finden. St. 
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< ie norwegischen Dichter haben immer die Berufung gefühlt — in jenem 
biblifchen Sinn des Wortes — Richter ihres Volles zu fein. 

Ibſen übte dieſe Miffton als ein großer Wertkritiker, der unter Die 
Satten und Faulen den fruchtbaren Zweifel warf. Björnſon übernahın jenem 
gegenüber, der von ſich felbft fagte: „Mein Amt tft Sragen, nicht DBefcheid 
zu geben”, den pofitiveren Beruf zu verfündigen, zu reformieren, er fchüttelte 
die Lömwenmähne und Donnerte „Laboremus”. 

Sn weiterem Abſtand von dem zerjegenden Skeptiker und von dem pathe- 
tifhen Prediger ſteht als ein ſatiriſcher Gefellfchaftefpiegler der eben ver- 
ftorbene Kielland. 

Sein ftofflihes Snterefjengediet läßt fi) mit dem Titel eines Ibſenſchen 
und eines Björnſonſchen Dramas ausdrüden: „Stügen der Geſellſchaft“ und 
„Falliſſement“, und wollte man diefe Titeldefinition noch vervollftändigen, ſo 
fönnte man, nicht unpaffend für Kielland, der feine Erziehung zum Schrift. 
fteler in Paris gefunden, das Wort Mirabeauß hinzufügen: Les affaires sont 
les affaires. 

Die Analyfe und Sondierung der fozialen Klaffen, Kaften. und Stände, 
die treibenden wirtfchaftlichen Motive, dag Thema des Geldes und des „Han— 
dels große und merkwürdige Poeſie“, die wirtfhaftlihen Prozeffe im gefell- 
fhaftlihen Organismus, Steigen und Fallen, Abfterben und Auffommen, das 
find jeine Themen. Kielland behandelt fie in feinen Erzählungen als ein glof- 
fierender Erperimentator, der feine Präparate und ſozialchemiſchen Darftel- 
lungen mit fcharfpointiertem ironifchen Begleittert vorführt. Das eigentlich 
Dichterifche, Das auf den Menfchen, auf das befondere Perfönlichkeitsproduft 
ausgeht und feine Pielfältigfeiten in die Erfcheinung umfest, ift in diefen 
erzählenden Studien nicht zu finden. Kielland ftrebt hier viel weniger nad) 
ber Pſychologie des einzelnen, originellen Weſens als nach der Pfychologie der 
Klaffen, und feine Perfonen find darum Typen und Repräfentanten. 
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Kielland ift Satiriter und feine Schlaglichter gelten den „Stügen der | J 
Gefellichaft” und den bequemen und gewinnbringenden Lebenslügen. Das ——— 
norwegiſche Beamtentum geißelt er ſcharf in dem Roman „Arbeiten“. nn ne 

Mit beißendem Hohn wird ausgemalt, wie „Der Kreis von Männern, u Ä 
welche die Ordnung höher halten ald den Eigenwillen, welche treu und ge- Tr 
borfam gegen die unerfchütterlihen Wahrheiten der Überlieferung und Kon- — | 
vention fi um den Thron ſcharen“, engherzig, kulturhemmend und profitgierig er Sie RN | 
ihre Stellung mißbrauchen. Und gleichzeitig Damit fchneidet der Roman die ta, ER — 1 
Frage an und beantwortet fie, die Kielland fehr befchäftigte, Die Frage, warum ee ee ee 
gerade fo viele der beiten bürgerlichen Elemente, der wirklich ftrebfamen Ar— Fe. au u ne S 
beiter nach Amerika auswandern: „die Lniformierten bleiben zurück in dieſem . — 
Lande und vermehren ſich, Die Uniformierten und Zerlumpten” ... 

Die Entwicklungen der Kaſtenunterſchiede, die Gegenſätze zwiſchen alter Be de 
und neuer Generation fhildern die Romane „Schiffer Worfe” und „Garman et ee 
und Worfe“, und in „Fortuna“ gibt Kielland ein Stück von fich felbft in der ee — | 
Perfon Abraham Knorr Lövdahls. Er hat in einem Brief das felber zu- Du 
gegeben und lächelnd Darauf aufmerlfam gemacht, daß in dDiefem Namen, „was | — u ie 
bis jegt noch fein feharfjinniger Kritiker entdedt hat“, feine eigenen Buchftaben ne ER — 
A. L. K. (Alexander L. Kielland) enthalten ſind. MET 

Dieſer Lövdahl verſucht wie der Johnſon in „Garman und Worſe“ a ee 
anfangs den Kampf mit den heuchlerifchen Gefellfchaftsmächten für die Unter- ia ee hi — 
drückten, für die Opfer und Paria der herrſchenden Moral. Aber es iſt be- — en — 
zeichnend für Kielland, daß er ſeine Stürmer und Dränger in ihrem Kampf — 
mürbe werden und mit dem allgemeinen Strom dann weiter ſchwimmen läßt. — Goa — en 
Kielland ift eben auch mehr fteptifch, mehr Ankläger und Weder als ein ea — 
glaubensdurchdrungener Prophet neuer Morgenröten. nd felbfterfenntnisvoll zz um — u { 
fagte er von fih: Sch werde niemals fchwertichwingend an der Spitze gehen, u A 
aber ich ftreue Stiche in Das, was ich fehreibe. NEN — 

Das dankbarſte Kapitel für den Satiriker, die Geſellſchaftsmoral, die een — 
ſich in Rettungsvereinen, Wohltätigkeitsaſſembleen und Belehrungsklubs be- no NN i 
tätigt, aber pharifäifch und felbftgerecht ift, ohne wahrhaft die Gefallenen mit ee — — 
liebevoller Hand aufzurichten, wird in der Erzählung „Elſa“ behandelt. ee 

Das Thema der Kaften findet eine intereffante Spiegelung im Roman P | | 

„Jakob“. Die Jakobsleiter ift Das Gleichnig dieſer Gefchichte von dem VBauern- De — m 
jungen, der in die Stadt kommt und es erreicht, in die Höhe zu ffeigen, zu mn 
Anfehen und Geld, und den Übergang von der Unterklaffe zur Oberflaffe zu er 
beftehen. Be 

Natürlich ift Das, wie fi) bei Kielland von felbft verfteht, keine mora- | i Et — — F 
liſche Erzählung vom Sieg der Tugend, des Fleißes, der Ehrlichkeit, ſondern lisa ae BE 
eine grimmige Gatfire auf die einzigen Mittel, die einen folchen übergang ua, 
zwifchen abgrundgetrennten Reichen möglich machen: zähe Verfchlagenheit, un- — — J TR | 
erbittlich über Leichen gehende Rückſichtsloſigkeit, die mit eiferner Energie ſkrupel⸗ N ER 
los auf die Geldjagd geht, und dann, im Befis, der Gefelfchaft die Bedingungen Re we 
diktiert, vor denen fie fi), wenn auch anfangs murrend, beugt. ee —— 

Sn dieſen Zeichnungen von Menſchen und Verhältniſſen find die Kon- a Bi Be ır]- 
turen meist fehr Died aufgetragen, und ziemlich kraß wird mit den Charafteri- Fe RR 
flerungsmitteln des Gegenfages gearbeitet. Der Humor für das Schiwebende, in 
für Das Gemifchte in allen Erfcheinungen fehlt, eine allzu direkte Art, die „mit 0 
dem Laternenpfahl winkt” und mit dem Zeigeſtock auf ihre Tafel fhlägt, 
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macht die Satire etwas grobdrähtig. Eine Stelle ift bezeichnend dafür, von 
einem gligernden Schmud wird gejagt: „das find Die Tränen, welche Neid 
und Schande, Täufhung und Wut darüber geweint haben, und wenn es fcheint, 
daf der Boden fich biegt, während wir tanzen, fo ift es, weil er unter dem 
Neide von Millionen erzittert”. So wird aud in einer Skizze „Voltsfeft“ die 
Stimmung eines Jahrmarkts mit dem Flittertand der fahrenden Leute allzu 
abfichtlich und zu deutlich programmatifch auf den Gegenfat der luftigen Außen- 
und der jammervollen Kehrſeite angelegt. | 

Schwingendere Atmofphäre bannt Kielland, wenn er die Stimmung 
feiner Schaupläge verdichtet. Jene ſeltſamen Zwilchenzuftände der nordiichen 
Städte, „wenn die Sonne im Spätherbit hinter den ſchweren gelben Wetter- 
wollen untergegangen tft“, und Dunkelheit und Winterjchlaf fi) herabſenkt, 
find juggeftiv nachgefchaffen. Man fühlt diefe Dicke, pehfchwarze Nacht der 
engen, winfligen Straßen, der fteilen Landungsbrücen, „wo man topfüber ins 
Waſſer ging, wenn man fremd oder befrunfen war”. Ab und zu eine fehwan- 
tende Laterne, bald befümmert zur Erde geneigt, um einen Übergang über die 
Schmugpfüsen zu juchen, bald ihr Licht einem Vorübergehenden gerade ing 
Gefiht oder an den Wänden der niedrigen Holzhäufer entlang werfend. Dann 
die Wachtrunde aus alten Matrofen und Schiffsbauleuten mit krummen Rüden; 
langfamen Schritte kommen fie, in dicken Friesröcen, Die Laterne in der linken 
Hand, den langen Stab mit der ſchweren Eifenjpise aufs “Pflafter ftoßend. Und 
noch Ipäter fommt die Brandwache mit fchleppenden Tritten der alten fchiefen 
Lederftiefel. Pier oder fünf uralte Männer, mit aufgefchlagenen Kragen und 
tief über die Ohren gezogenen Pelzmügen, jo daß eine Seuersbrunft ihnen 
fhon die Bärte verfengen mußte, ehe fie etwas Davon merften. 

Sn folcher nordifchen Stadt wurde Kielland 1848 geboren, es ift Sta- 
vanger, eine der ältejten Städte Norwegens, die aber Durch Brände oft heim- 
gefucht, in iprem Äußeren mannigfahe Metamorphofen durchgemacht. 

Sn feiner Baterftadt ward Kielland nach feiner Parifer Zeit, in der die 
meiften feiner größeren Arbeiten entjtanden, 189] Bürgermeifter. Vom nega- 
tiven Geſellſchaftskritiker pofifiver Stadtvater. Seine Produktion ftocte äußer- 
li von da ab. Für ſich aber ging er innerlich neue Wege: I want a hero. 
Und er, der in franzöfifcher Luft fo intenfiv Die Lebensläufe und Schidfale 
norwegifcher KRleinftädterei bedacht, wählte fich jegt in Der norwegiſchen KRlein- 
ftädterei zur geiftigen Gefelfchaft franzöfifche Eroita: Napoleon. 

Bordeutend hatten fi) diefe beiden fo ertremen Welten in einer an fi) 
recht harmloſen Humoreske berührt, in der Gefchichte „Die Schlacht von Water- 
loo“, in der ein alter penfionierter Haudegen auf den Wällen der Chriftiania- 
feftung Akershus im Sonnenfhein Schlachhtenpläne in den Sand zeichnet und 
wenn er einen Willigen findet, ihm feine Kriegsgefchichten erzählt. Hier ift ſchon 
in dem fonjt recht unperfönlich gehaltenen Ton ein „le Grand“-KRlang und eine 
Viſion fteigt auf: der marmorbleihe KRaifer auf Dem weißen Pferde, rafend 
über Gräben und Heden, ein Dämon des Krieges. 

"Der wird nun der Umgang des Bürgermeifterd von Stavanger. Er be- 
fchreibt in den erften Geiten des Buches „Ringsum Napoleon“, das die 
Frucht diefes Umgangs bringt, wie er anfangs den Wiener Kongreß ftudieren 
wollte, um „die Reaktion zu verftehen, die nach kurzem Auffhwung am Schluß 
des Jahrhunderts über ung alle hereinbradh,” wie er aber nicht vorwärts fam, 
fondern unwiderftehlich zurücgezogen wurde zu dem, was dahinter lag, und 
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wie er zuletzt nur den einen „kleinen Mann mit den verſchränkten Armen und 
dem quergeftellten Hut“ fah. 

Kiellands Napoleonsbuch ift Leine Dichtung und feine Wiffenfchaft. Es 
tft ein Tagebuch der Eindrüde und Erlebnifje feiner napoleonifchen Bücher- 
ftudien. Eine geiftige Expedition, eine Durchquerung Durch das Reich eines 
befonderen menfchlichen Phänomen macht er und er hält Die Sehens und Denf: 
würdigfeiten dieſes „voyage sentimentale* durch eine Menfchennatur in leben- 
digen Refleren feit. | 

Er ift Dabei weder ein Herold noch ein Fritifcher Legendenzerjtörer, fondern 
ein Zufchauer vol großem Verftehen, mit Maßen, die vorurteild- und voraud- 
ſetzungslos aus der betrachteten Erfcheinung felbft gemonnen werden. Ohne 
Heinefhen Enthufiasmus und ohne Shaws geiftreihe Paradorie gewinnt fich 
diefer Napoleonbetrachter eine Diftanz, aus der ihm Romantik und Alltäglich- 
leiten, das Geniale und die Schwächen zur organifchen Gefamtnatur verfchmelzen. 

Es ift fehr merkwürdig, daß Kielland, der in feinem eigentlichen Erzähler- 
wert Zuftände und Angelegenheiten, die rem publicam als Hauptfache nahm 
und die Menfchen nur als deren Manifeftanten, am Ausgang feines Lebens 
von den Dingen auf Die Perfon fam. 

Er hätte vielleicht noch manche tiberrafhung bereitet. So aber iſt er, 
Napoleon im Herzen und Stavanger vor Augen, jäh geftorben. Und war erft 
fiebenundfünfzig Jahre alt. Felix Poppenberg 
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m 24. März ift Eduard Grifebach geftorben. Es ſtellt fich faft im gleichen 
Augenblid das Wort „der Dichter des Neuen Sannhäufer” ein. Mit 
diefem 1869 erfchienenen Gedichtzyklus hat der Damals 24 jährige Dichter fich 
wohl allzu früh einen nachhaltigen Ruhm erworben. Der Gedichtband liegt 
heute in mehr als zwanzig Nluflagen vor, und es konnte eine Zeitlang fcheinen, 
als werde aus Griſebach ein Konkurrent der Zulius Wolff und Baumbach. 
Aber feit etwa dreißig Jahren, nachdem er dem erjten Gedichtband einen viel 
fhmwächeren, „Zannhäufer in Rom“, nachgeſchickt hatte, ift Grifebad) nicht mehr 
dichterifch tätig gewefen. Auch jenes erjte Wert war nicht aus feelifchem 
tiderfchwang entftanden, nicht aus überfhäumender Freude oder erjchütfernder 
Qual eines ringenden Menfchenherzend heraus; ed war dag Erzeugnis eines 
feingebildeten Geiftes. 

Auf Naturanlage mag e8 beruhen, daß der zum füchtigen Suriften und 
Berwaltungsbeamten heranwachfende junge Mann fo frühzeitig in der Philo- 
fophie Schopenhauers untertauchte, Daß er durch fein ganzes ferneres Leben 
bin eigentlich von feinem Ereignis tiefer berührt oder gar aufgewühlt worden 
if. _ Schopenhauerfhe Philofophie, großftädtifche Kühle, die überlegen und 
rückſichtsvoll lächelnde Frivolität Des weitgereiften, welterfahbrenen Mannes, 
endlich eine genußfüchtige, aber jegliche ftarfe Tat vermeidende fehmwüle Ginn- 
lichkeit fchufen jenen „Neuen Tannhäuſer“ und dieſem feinen großen Erfolg. 
Heine war zweifellos des Dichters ftärkfted Vorbild. Immerhin wäre es ver- 
kehrt, Griſebach bloß als Epigonen Heines einzufchägen; denn er befaß ja ge- 
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rade dag, was Heine dauernd fehlte: eine fcharf umriffene Weltanfchauung. 
Daß diefe in fi) den Keim der Schwäche, ja der Verneinung trägt, wurde 
zum Verhängnis für den jchöpferifchen Künftler. 

übrigens Tündete fi) bereit3 mit Der zweiten Auflage des „Neuen Tann- 
häuſers“ an, worin Grifebachs ftärfftes und für Deutſchlands eigenartigites 
Können beruhte. Diefe zweite Auflage war auf Bütfenpapier gedruckt, mit 
altertümlihen Buchſtaben, ganz in der Art der altberühmten Duodezbändchen 
aus der Offizin der Elzevire. Das war im damaligen Deutfchland der großen 
Prachtwerke mit überladenen Golddrud ein Ereignis der Buchtechnil. Daß 
Grifebadh auf diefe Bändchen während des Krieges von 1871 aufmerffam ge- 
worden war, wo er fih in Epinal eine große Zahl franzöfifcher Neudrude 
diefer Ausgabe erworben hatte, zeugt für eine tiefergehende und waäahrere 
Leidenfchaft, als die oft fo überhist fich gebärdenden Lieder im „Neuen Tann: 
häuſer“. Griſebach ift Denn auch zu einem der vornehmiten deutſchen Bücher⸗ 
liebhaber geworden. Ohne über allzu große Mittel zu verfügen, ift es ihm 
gelungen, eine ganz bedeutende Bücherfammlung zufammenzubringen, zu der 
er in jenem prachtvoll engen Verhältnis ftand, das den Bücherliebhaber vom 
Berufsbibliothekar unterfcheidet. E& waren eben feine Bücher, feine Lebens- 
freunde, die er nad) Inhalt und Aufmachung genau fannte und emfig ftudierte. 
Auf diefe Weife find fein „Ratalog der Bücher eines deutfchen Bibliophilen” 
(1894/95) und fein „Weltliteraturfatalog” (1898) zu ganz wertvollen literatur- 
gefchichtlihen Hilfsmitteln geworden, trogdem es fich hier um ganz perfönliche 
Bücher handelt, in denen ein VBücherliebhaber von feiner Bibliothek Runde 
gibt und dabei Art und Schidfal der ihm gehörigen Bücher befchreibt. Er 
bat außerdem in einigen literaturgefchichtlichen Werfen dann fyitematifchere 
Arbeiten geboten. Ich habe diefe Studien, die fih hauptfädhlich mit der 
deutfchen Literatur von 1770 bi8 zu Heine befchäftigen, mit großem Geminn 
gelefen, trogdem nicht zu verkennen ift, daß dem Verfaſſer die Gabe wirklich 
tief eindringender Pfychologie verjagt war. 

Das fhädigte auch die Charakter- und Lebensbilder, die er feinen por- 
züglichen Dichferausgaben vorausgeſchickt hat. Dabei hat er als echter Lieb- 
baber natürlich) nur Ausgaben von Werken veranftaltet, die ihm befonderg 
lieb waren oder wo er mit den Dichtern irgend etwas Verwandteg in fich fühlte. 
Neben den trefflihen Ausgaben Schopenhauers bei Iteclam und im Inſel⸗ 
verlag gab er das Beſte in feiner bei Hefje erfchienenen Ausgabe der Werke 
E. TS. U Hoffmannd. Daneben erfuhren Bürger, Grabbe und Lichtenberg 
feine Liebe, und noch) kurz vor feinem Tode hat er eine Neuausgabe von „Des 
Knaben Wunderhorn“ für den Hefjefhen Verlag zu Ende geführt. Die Er- 
fheinung Griſebachs und feine Arbeiten auf dieſem Gebiet find für mein Ge 
fühl dadurch wertvoll, daß fie ein Gegengewicht bilden gegen die einfeitig philo- 
togifche Art, in der die meiften Ausgaben veranftaltet werden. Auch feine 
literaturgefhichtlichen Arbeiten wirkten gerade dadurch, daß fie nicht aus dieſem 
fritifchen Geifte des fcharfen Zufammendrängens heraus entftanden waren, 
fondern immer den Charakter eines Stüdes Weltliteratur trugen. Es wäre 
zweifellos für unfere literaturgefchichtliche Wiffenfchaft von großem Vorteile, 
wenn häufiger in dieſer Weife der Künjtler und Kunftliebhaber zu Worte 
kämen und die einjeifige Herrſchaft des ftrengen Gelehrten dDurchbrächen. 
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Dieſer beliebte Romanſchriftſteller, deſſen neun Romane in über 40.000 Erent- BEL urn 
plaren verbreitet worden find, nachdem fie zupor in unferen gelefenjten nee N — a © 
Seitfehriften erfchienen waren, ift plöglich vor einigen Wochen zu Bartenitein BE Bin. Alan. ® 5 
in Oftpreußen geftorben. Pe # 0 0003 | 
Der freiwillige Zug nad) dem DOften, gar nad) Oſtpreußen, ift bei unferen | J — — | = u 
Künftlern jedenfalls nicht Häufig. Um fo überrafchender, wenn er bei einem ö Be 
Manne auftritt, der die ganze Welt bereift Hatte und in den erotifchen Ländern 22 
ebenfo gut Befcheid wußte wie in Deutfchland. Dabei war Oftpreußen nicht ur I NE ze 
einmal des Dichters Geburtsftätte, — er ftammte aus Sagan. Es fah aber > Ya ah —— 
nach den letzten Werken aus, als ſollte es ſeine künſtleriſche Heimat werden. IE 
Auch in dieſem Falle ſchien die „Heimat“ ihren heilenden Einfluß ausüben zu E — en 
follen. Megedes Romane, die von Anfang an ein ganz ungewöhnliches fech- a De Ar 
nifches Geſchick gezeigt hatten, waren krank. „Kismet“, „Unter Zigeunern“, ve er Se 
„Quitt” (der erfolgreichfte), „Bon zarter Hand“ und „Felicie” find durchweg A — 
Werke eines durch LÜberfättieung müde gewordenen Mannes, bei dem ſich die 2 — a 
modernfte Zeitkrankheit der Vlafierfheit mit Der Gier nad) neuer Senfation in ee, — 
erſchreckender Deutlichkeit offenbarte. Die Menſchen, die hier mit der außer- — 
ordentlichen Gewandtheit des nie verlegenen, weltkundigen Journaliſten zu— er De 
fammengebracht und durcheinandergewürfelt wurden, waren alle wurmftichig: age. 
weltmüde Lebemänner, aufgeregte Frauen mit interefjanter Vergangenheit und wen — 
eine im Geiſt verdorbene Jugend. Was da als geſundes Gegengewicht ein— a er 
geführt wurde, war auch überreizt, und es erfchten ald Reaktion gegenüber der — — 
verderbten Umgebung, ſtatt als natürliches Erzeugnis. Ein ziemlich ſchwacher — 
Deffimismus, der in weltmännifcher Sronie ſich Luft machte, vermodte die a I 
innen glimmende Sehnſucht nach Reinheit, nad) wahrer Schönheit, nad) wirklich en * ir 
ſtarkem Erleben nicht zu verbeden, weder bei den dargeſtellten Menfchen, noch Rue ie, 
beim Dichter felber. Das ſtarke, d. h. Das überrafchende, ungewöhnliche Ge» ne] | 
ſchehen follte die Erlöfung von der müden Gleichgültigleit bringen. Das war ul ee 
nafürlich ein Irrtum, denn ein folches Gefchehen kann nur neue Senfation F " a N 
nur neue Aufregung und danach doppelte Erfchlaffung erzeugen. j ee | 
Da 309 fich der mweitgereifte Mann in Die große Einfamfeit Oſtpreußens J Brig | — 
zurück. Und jetzt begann langſam die Heilung durch die Ruhe. Gerade daß J 
es nicht ſchnell kam, erweckte die ſichere Erwartung endgültiger Geneſung. Die ee = 
Natur begann wahre und tiefe Stimmungen auszuldfen, die Natur dort, wo las 
fie ftil und in ihren Linien einfach ift, wo jegliche GSenfation fehlt. Das fün- — 
digte ſich im „Blinkfeuer von Brüſterort“ an, wo die Poeſie der ſamländiſchen he 
Küfte mit ihren ftilen Reizen das tiefe Erleben zweier jungen Herzen einipinnt. | I | 
Noch geht es nicht ohne gewaltfamen Schluß, und der „Überfater” brachte Be en |: 
fogar wieder einen Nüdfall in die alte Art. Aber Megedes neuftes Buch Fire, * 
„Modeſte“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt, in der auch ſeine übrigen — Due 
Bücher erfchienen find) zeigt feine alten Schwächen eigentlich nur noch in Der Be 
Geftalt des Grafen Faltner von Od mit feiner geheimnisvollen, ſtark bewegten a — — 
Vergangenheit und dem für reine Mädchenherzen unwiderſtehlichen Zwang des ee, DA j — 
Gberfättigten, peſſimiſtiſchen Lebemannes. In der Haupfgeftalt aber, dieſem “ wa ® u 
Mädchen Modefte, das aus dem unfruchibaren Reichtum einer dem Landadel en J 
ſich angliedernden Großinduftriellenfamilie und dem ganzen Zwang des Her— Be ze. 
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kommens fi herausringt zu kraftvollem Empfinden und zu charaftervoller 
Betätigung dieſes als recht erfannten Empfindens, liegt es wie ein Symbol 
für die eigene Entwiclung des Künftlers. Die Freude an originellen Geftalten, 
an ruhiger, feiter, fo ganz und gar unintereffanter, gefunder Männlichkeit 
ſpricht aus diefem Buche ebenfo wie die freudige Genußfähigkeit für die Leinen 
Freuden der einfachen Natur. Auch vollzieht fich Hier zum erftenmal die Ent- 
widlung ohne das Eingreifen überrafchender oder befonders fenfationeller Er- 
eigniffe. So hatte ich dieſes Buch, das mir noch von der allzu reichen Herbit- 
ernte Des letzten MWeihnachtsbüchermarftes auf dem Redaktionstiſch laſtete, 
mit bejonders freudigen Gefühlen aus der Hand gelegt, in der ficheren Zu- 
verfiht, Daß hier eine ftarfe Begabung fich zu wirklich fruchtbarer Tätigkeit 
durchringe, als die Nachricht von dem Tode des erft 42jährigen Schriftftellers 
Durch die Seitungen ging. So find wir wieder um eine Hoffnung ärmer, haben 
aber erneut die Beftätigung des herrlich gefundenden Einfluffes der Natur auf 
den „modernen“ Menfchen. St. 


I 
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Aus deutfher Wiffenfhaft und Kunſt. Mufterftüde 
wiffenfhaftlider Profa (Leipzig, B. G. Teubner; jedes Bändchen ge- 
bunden ME. 1,20). — Es ift ein fehr beachtenswertes Unternehmen, defjen erite 
Bändchen ich hier ankündigen Tann. Wer hat es noch nicht bedauert, daß die 
Schätze unfrer großen wiflenfchaftlichen Literatur den breiteren Volksſchichten 
eigentlich völlig verfchloffen find. Dabei tft ein Weg zur Abhilfe ſchwer. Große 
wiffenfchaftlihe Werke werden immer einen teuren Preis haben und erheifchen 
als Ganzes für die Lektüre nicht nur reife Bildung, fondern auch gefteigertes 
Snterefje für den betreffenden Gegenftand, und endlich ein beträchtliches Maß 
von Zeit. Endlid) wird das Vorhandenfein ſolcher Werke gar nicht genügend 
befannt. — Nun liegt hier der Verfuch vor, aus bedeutenden wiffenfchaftlichen 
Werken in fid) gefchloffene Bruchftücte mitzuteilen. Die Herausgeber der be- 
treffenden Bände fuchen dabei etwas in fich Gefchloffenes zu bieten, fo daß 
ein größeres wiffenfchaftliched Gebiet eine ziemlich gleichmäßige Beleuchtung 
erfährt. Auf diefe Weile wird nicht nur an ſich wertvolle Bildungsmaterial 
weiten Kreifen zugeführt, fondern es wird auch die Kenntnis vom Vorhan⸗ 
denſein folcher Werte verbreitet, wie die Teilnahme für fie wachgerufen. 
Mir liegen zwei Bändchen „Zur Gejchichte der deutfchen Literatur“, heraus⸗ 
gegeben von Weffely, und „Zur Runft“, herausgegeben von Spanier, vor. 
Das eritere enthält Beiträge von Treitfchle, Gervinus, Hettner, Bielſchowsky, 
Erih Schmidt u. a., im zweiten find vertreten Anton Springer, Georg Birth, 
Furtwängler, Lihtwark, Baiersdorfer, Zufti, Wölfflin ufw. Dem Bändchen 
über Kunſt find noch 17 Abbildungen Hinzugefügt. Ich empfehle das Unter- 
nehmen allgemeiner Beachtung; aud) die Schüler unferer höheren Lehranftalten 
werden vom Studium Diefer an den Unterricht gut anfıhließenden Aufſätze 
fehönen Gewinn haben. St. 
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Bildende Kunst. 


Augenlärm 


Von 


H. Walling 


Ss menfchlihen Wefen, wo es rein ift, frei geworden vom Niedrigen 
und nicht durch Leidenschaften abgebogen, ift Schönfein die Form, in 
welcher alles mit ihm Einige ihm insg Bewußtſein eingeht. Schön immer 
und ewig ift ihm die unendliche Natur, in ihrem Kleinften und im Größten, 
im SZarteften wie im Furchtbarften; fchön das Raufchen des Waldes und 
das DBraufen des Meeres und die Stimmen alles Lebenden an ihren Orten ; 
und ſchön die Geftalt des Menfchen und die Laute feiner Stimme. 

Indeffen ein eigentümlicher Unterfchied ift da zwifchen dem, was wir 
bören, und dem, was wir ſehen, welcher zufammen mit der Unvergleichbar— 
Zeit ihrer als finnlicher Empfindungen aus ung verborgener Wurzel herauf: 
fommt: der Ton ift uns näher, etwas Eigenes, er ift wie unfer Denken 
und Fühlen in der Zeit da, d. h. wir vernehmen ihn, wenn er da ift, und 
fonft nicht; während wir die Dinge nach unferem Belieben fehen, wenn 
wir die Aufmerkſamkeit auf fie richten. Ton und Gefühl find in Einem 
da, wogegen die Dinge uns ale ein anderes da find. Daher kann der 
Menfch eher fingen, als er zeichnen Tann, und ift ihm die Muſik die gött— 
[ichfte der Künfte oder wenigſtens diejenige, welche vor allen ibm Gött- 
liches offenbart: homo homini deus. 

Sn diefer unmittelbaren Beziehung des Gehörs zum Ich liegt es 
auch, daß wir im Hörbaren von felber fo leicht wie ung äußern auch 
andere verftehen und mit Wohlgefallen oder Unluft darauf reagieren, und 
daß unfere Sprache nicht der Namen für folche Urteile ermangelt; twogegen 
wir Diejenigen über Gefehenes großenteils mit denfelben Worten ausdrücen 
oder fie in Sätzen zu entwideln genötigt find, und bei ihnen auch für ge= 
wöhnlich cher logisch als fühlend ung erregen. 

Eines derfelben wollen wir, als ein Beifpiel für die übrigen, näber 
betrachten. Lärm nennen wir tadelnd Töne und Geräufche, welche von 
jener ſchönen Einheit im Wahrgenommenen abweichen und fie darum ftören. 
Solcher Einheitsgebilde ift ung eine unendlihe Mannigfaltigkeit möglich 
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— denn c8 gibt ja unendlich viel Schönes für ung —; fie rufen, fie regen 
einander en und verfchlingen fich zu noch reicheren Gebilden, wenn nur ein 
Gleiches in ihnen lebt. Iſt dies zu ſchwach, fo wenden fie fich jedes als 
ein Befonderes an das Ich, es aus der Schönheit in das bloße Wahr« 
nehmen des Nebeneinanderfeins im Wirklichen herausziehend; es kann fo 
weit geben, daß fie einander bloß Gtörung und Lärm find, ärgſtens etiva, 
wenn zwei Muſikſtücke gleichzeitig gefpielt werden. 

| Dasfelbe gefchieht auf dem Gebiete des fehenden Wahrnehmens, nur 
daß auf ihm die Empfindlichkeit allgemein eine viel geringere ift: akuftifcher 
Lärm und Störung vermag bis zu körperlichen Schmerzen die Nerven zu 
erregen, Augenlärm — um es kurz fo zu nennen — wird bei wenigen tiefer 
wirken als bis zu flüchtigen Stimmungen des Unbehagens, — befonders in 
unferer Seit; denn kei den alten Griechen und auch fonft war es anders, 
und ift es, wie erzählt wird, auch heute noch in gewiffen Gegenden, fo bei 
den Japanern. Was auch von manchem andern gilt als bloß vom Gegen- 
ftande unferer Betrachtung. Es find das eben Fragen der wahren Kultur, 
und da wird man für ſich und für fein Volt und feine Seit immer be- 
fcheidener, je mehr man erfennt. 

Der Bahnzug führt ung durch einfame Landfchaften, Feld und Wald, 
Heide oder Gebirge; die Sinne ruhen in der Harmonie der Natur. Ein 
ärmliches Gehöft erfcheint flüchtig und entfchwindet cbenfo ſchnell; aber der 
Giebel des Häuschens fnallte greil weiß auf mit einer riefigen Infchrift: 
Leibniz Cafes oder Chocolat Suchard oder dergleichen. Abſcheulich! Wir 
nähern ung der Stadt, es braucht ſchon gar feine große mehr zu fein: in 
gleicher Weife erfcheinen auf den Feldern aus Brettern hergeftellte Wände 
mit den Namen von Gafthöfen. Mit jeder Minute wird es nun mehr und 
ärger, und in den Hauptftraßen großer Städte erreicht der GSpeftafel für 
das Auge feinen Höhepunkt. Nirgends, auch nicht oben an Giebeln und 
Dächern findet der wahrnehmende Sinn fich ungeftört: meterhohe Reklamen 
Schreien von allen Geiten durcheinander in abfichtlicher Disharmonie, denn 
jede will die QUufmerlfamfeit von den anderen weg auf fich ziehen; und 
wird es Abend, fo find die Augen noch übler daran, indem das wüſte 
Treiben mit grellftem eleltrifchen Lichte fich fortfegt. Abſcheulich! um es 
fich vecht deutlich zu machen, denfe man eine folche Straße gänzlich menfchen: 
leer und ſtille. 

Wie anders näherte man ſich dem alten Rom oder Pompeji! Noch 
heute erkennen wir es bewundernd. Und wer nach Rothenburg o. T. auf 
einer der Landſtraßen von Weſten her reiſt, etwa von Niederſtetten (auch 
Schrozberg) oder Creglingen über Schwarzenbronn, an einem hellen 
Sommernachmittage, und es fo einrichtet, daß er gerade vor Sonnenunter— 
gang in die Stadt einzieht, hat geſehen, wie es bei uns im Mittelalter 
ausſah, und hat fo Schönes, ſo Märchenhaftes für fein ganzes Leben cr: 
lebt, wie ibn von diefer Art auf deutfchen Boden nirgends mehr zufeil 
werden fanı. 
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Die fchönften Reden von der äfthetifchen Kultur des Volkes werden 
gehalten, aber praftifch rührt man fich nicht im mindeften, das wenige zu 
fhügen, was ihm an folcher von der Vergangenheit noch überfommen war. 
Man verfuche fih bloß mal vorzuftellen, ob folhes Wefen im alten 
Griechenland oder Rom, in unferem Mittelalter und noch in der erften 
Hälfte des 19. Jahrhunderts bei ung möglich gewefen wäre, und was da— 
mals gegen es fich empört hätte. Dies wieder zu Recht und zu Kräften 
zu bringen, follte man fich angelegen fein laffen; was hilft e8 dazu, wenn 
der Staat jährlich große Summen vergeudet, eine Bilderfammlung in der 
Hauptſtadt um ein paar Stüde zu Schwindelpreifen zu vermehren, nach 
denen niemand Sehnfucht hafte als der Herr Direltor? Es ift eben alles 
nicht fo leicht, wie man's fich macht, felbit nicht die Kunſtpflege. 

MWie natürlich, wie richtig find die alten Werfel Sie fagen, was fie 
zu fagen haben, Tchlicht das Wefentliche, oder e8 redfeliger in Pracht oder 
auch in Laune; und damit bat es fein Bewenden. Pier einfach gerade 
Wände umfchließen das Haus: weshalb fol man fie denn mit Borfprüngen 
bin und ber Iniden? Die Senfter und Türen figen, wo man fie von 
innen braucht: weshalb fol man es anders machen? Einen Turm baut 
man, wo man ihn nötig hat, und fonft nicht. So bleibt dag Wahre der 
Stoff der Schönheit. Wie traulich find die Bürgerhäufer überall, wie in 
Ruhe die bäuerlichen Gehöfte an ihrer Stelle gleichfam gewachfen und die 
Burgen auf den Bergen! Und heutzutage? Seit Jahrzehnten ift kein öffent- 
liches Gebäude errichfet worden, dem man nicht mindefteng Ed- und Mittel: 
tifalite aufgezwungen hätte, und außerdem nach Möglichkeit Giebel, Ruppeln, 
Türme und Türmchen. Die Villen — in Deutfchland nennt man fo auch die 
freiftehenden Wohn- und Miethäufer der Städte — befizen mehr Ecken und 
Winkel, Grate und Kehlen, als fie Zimmer haben, und nicht viele gibt es 
ohne Turm; und die Fronten der Straßenhäufer, mit Motiven prunfend, 
welche gar nicht ihr Eigentum find, mit ihren glänzenden Fenſterreihen find 
fie die Masten unfäglich öder Zimmer. Der Mangel inneren, wefentlichen 
Einklangs geht an allen diefen Gebäuden hindurch bis in alle Einzelheiten, 
Augenlärm, und weiter nichts! 

Ein Wohnhaus in einem Garten: ich denke an freundlide Stuben 
und Rammern, die ing Grüne ſchauen, an einen Slur, bei dem mit Raum 
nicht gegeizt tourde, eine helle Treppe, und was man fonft in feinen vier 
Wänden braucht, innert vier Außenmauern. Mit diefer unwillkürlichen und 
ziemlich unbewußten Vorſtellung nähere ich mich: aber wie gerät ihre 
Harmonie auseinander, welche ungerufenen VBefonderheiten treten da über» 
al dreift und vorlaut auf, fo daß gar nichts mehr recht zufammenflingt! 
Die gleiche Diskordanz finde ich dann auch zwiſchen dem, was ich da fehe, 
und den Bewohnern; denn Sufälligfeiten, die bloß den Einfällen der auf 
fie erpichten Architekten entftanımen, find jenen doch nicht adäquat; fie 
kommen in ein folches Gebilde und den Gtil irgend eines Jahrhunderts zu 
wohnen hinein, wie e8 fich gerade frifft. Wir fehen: es herrfcht Mißklang 
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zwiſchen allen Faktoren: der natürlichen Idee des Werkes, dem Werke und 


dem Bewohner. Wen trifft die Schuld? Der nächſte Schuldige, an den 
man ſich praktiſch halten muß, iſt wohl meiſtens der Architekt, aber hinter 
ihm ſteht als der eigentliche der Geiſt der Zeit. Wie unähnlich iſt er dem 
Geiſte des ſchönen Wahren, der zu ihnen allen aus der Vergangenheit 
redet, welche die Architekten doch To fleißig ftudieren. Aber „wer Obren 
bat zu hören, der höre!” heißt es fchon feit zweitaufend Jahren vergeblich. 
Der Geift der Zeit ift eben immer der ftärlere. 

Selbſt die erfreulichen Verfuche der legten Jahre, durch das Studium 
der Werke aller, auch der älteften Völker der Gefchichte fich völlig von 
Schablonen zu befreien, helfen nicht dazu, dag Übel der Willkür, der Ab: 
fichtlichkeit los zu werden. Was heute da die Beten mit Bewußtfein tun, 
wird nicht ein unbewußtes Tun Aller, eine Eigenfchaft im Stande der 
Rultur, wird nur auch eine Mode werden: wenn wir nicht im Weſen uns 


ernitlich ändern. 


Runit 


Aphorismen von Ernft Freiherr von Feuchtersleben 


m 29. April war der hundertfte Geburtätag des öfterreichifehen Arztes, 

Dichters und Denters von Feuchtersleben. Geine „Diätetil der Seele“ 
wird aud) heute noch viel gelefen. Von den Gedichten tft wohl nur „Es ift 
beftimmt in Gottes Rat” lebendig geblieben. Smmerhin ein Mann, defjen 
Merle Hebbel fo hoch einfchägte, daß er fie neu herausgab, follte nicht fo 
gleichgültig übergangen werden. Diefelbe in Deutfchland nicht gerade häufige 
Gabe, Wiffenfhaft in anziehender Form zu bieten, von der die „Diätetit 
der Seele” zeugt, hat er auch gegenüber den verfchiedenften Lebensfragen be- 
tätigt in den „Lebensbläftern”, „Ronfeflionen” und „Refultaten”. E8 war ein 
glüdlicher Gedanke, das Wichtigfte aus dieſen Werten in „Aphorismen“ zu 
fammeln. €. Schroeder hat die Arbeit mit Gefchid geliefert; das fchmucde 
Bändchen ift bei Otto Tobias in Hannover erfohienen. (Preis ME. 1.—.) Es 
verdient weitefte Verbreitung. 

* * 
* 

Das Wiſſen trennt die Menſchen, die Kunſt vereinigt ſie. Das ſchaffende 
Genie erregt durch ſeine Werke ſelbſt jene produktive Fähigkeit des Genießenden, 
kraft welcher er dieſelben auffaßt, die darinliegenden Intentionen erkennt und 
fortführt und ſo das Werk, welches als Produkt des Individuums immer 
etwas Unvollendetes iſt, durch Hinzutun aus ſeinem Innern eigentlich komplettiert. 
So erhebt der wahre Dichter den Leſer und Zuſchauer zu ſich und läßt ihn 
gleichſam mit an ſeinem Werke dichten. 

Das wäre dann eigentlich das rechte Verhältnis zwiſchen den Werken 
und dem Publikum, allein die neuere Zeit hat ein anderes erfunden, welches 
fie Kritil nennt. — — — Wir find in einem unfruchtbaren Schwanken 
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zwifchen Autoritätsdefpotismus und Anarchie. Jener ift jo übel als diefe. 
Der Schwache hält fih an Autorität; er fühlt fich Durch fie gefichert, beruhigt, 
ergänzt und nach außen gefhügt. Denn er braucht nur immer die Lömwenhaut 
vorzuhalten, um — den Eſel dahinter zu verbergen. Dagegen der Rräftigere, 
jede Schranke verachtend, legt die Elle feines Ichs an die Welt und mißt diefe 
an jener. Mag er immerhin mit Leben, Runft und Wiffen gebaren nad) dem 
Pfunde, das ihm verliehen ward; die bittere und füße Frucht, die feiner Saat 
erwächſt, muß endlich Doch er felbft verdauen! Uber uns andere lafje er ſäen 
nach unferer Weife, wie wir ihn nach der feinen!... 

Die Autorität darf niht Durch Verneinung, fie muß durch Fort- 
ſchritte befeitigt werden. Um irgend ein Höhereg, fei es eine Idee, ein 
Charakter oder was immer, zu durchdringen, wird unabweislic) Begeiſterung 
gefordert. Wer für Shakeſpeare nie begeiftert war, hat ihn auch nie ver- 
ftanden. Hat man das Große einmal dDurdhdrungen, fo wird fih im Fort- 
fchreiten ſchon aud) dag Relative des erreichten Standpunkte zeigen. Denn 
welhes Menfchlihe wäre unbedingt? So durchdringt fih ein Menſch, ein 
Bolt, ein Zeitalter mit einer Idee, affimiliert fie, ftreift dann Die Schlangen- 
haut ab und reift, mit dem Blute der Vergangenheit genährt, neuen Ver— 
wandlungen entgegen. Das ift die Metamorphofe der Bildung, das tft die 
Erziehung des Menſchengeſchlechts. 


Nachahmung iſt gänzliche Aufopferung des Geiftes an die Natur, Rnecdht- 
ſchaft; Manier ift Aufopferung der Natur zugunften des Individuums, Willlür. 
Stil ift Harmonie zwifchen Geift und Natur, freie Gefeglichkeit. 

* 

Es gilt auf die Notwendigkeit der inneren Bildung hinzuweifen, die 
zum Verftändnis der Runft, die zum Urteil über Künftler unbedingt erforderlich 
ift. Nicht Die Runft darf fich je zum Publikum herablaffen; dieſes muß fich zu 
ihr heranbilden. Nicht die Empfindung des Liebhabers, nicht der Geſchmack 
und das Machtwort der Salons entfcheiden hier, — fondern eine höhere Initanz, 
deren Ausspruch zu vernehmen und zu deuten man ein echter, füchtiger, durch- 
gebildeter, ein fittlicher Menfch werden muß. 

* 

Wir verlangen, daß aus dem Werke die Seele des Künſtlers zu uns 
ſpreche; er darf verlangen, daß wir dieſe Sprache zu leſen wiſſen. Nicht unſer 
flüchtiges Behagen, nicht ein vergänglicher Modegeſchmack, nicht eine hinein- 
gelegte oder herausgedeutete Zeitfendenz darf Das Urteil über ein Kunſtwerk 
fprehen, fo daß wir etwas Daneben oder Dabei fühlen und phantafieren. 
Das Wert muß ein felbftändiges Leben haben und uns diefem unterwerfen, 
fo daß wir das unfere daran erweitern, ergänzen, erheben fünnen. Freilich 
muß, wenn es fo fein fol, der Künftler erft fich felber bilden, Damit er ung 
wieder bilden könne. Nur unter diefen Bedingungen und fonft nie wird und 
fann eine goldene Zeit für die Runft und den Künftler möglich werden. Er 
wird wieder, wie er es in Griechenland war, ein Priefter des ewig Wahren, 
Großen und Schönen, ein Geweihter höherer Menfchheit fein, wird Werte 
fhaffen, die durch alle Völker und alle Zeiten dauern und blühen werden. 

* 

Der eigentliche Genuß an Kunſtwerken und Büchern liegt in der Emp- 

findung, einen größeren Geift faffen zu lernen, in der fühlbaren Erweiterung 
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der Seele. Was wir nicht verſtehen oder was wir ſo völlig verſtehen, daß 
wir es ſelbſt hervorbringen könnten, verſchafft uns dieſen Genuß nicht. 
* 

Kunſt iſt keine Entdeckung, kein Plan, keine Weisheit, keine Kirche, ſie 
ſpricht nicht Das forſchende, nicht das fühlende Vermögen im Menſchen einzig 
an, — ſondern den Menſchen ſelbſt und ganz. Sie überliefert das Unaus- 
fprechliche, felbft unausfprehlih, ein echtes Geheimnis. 

* 

Runftwerfe wirken zur fittlihen Veredelung, indem fie das Beſte in uns 
freimachen, unfern Standpunft erhöhen, unfer Snneres läutern. Kadapoıs. 
Sp werden wir beffer, indem der Künftler bloß feinen eigenen Zweck im Auge 
hält und die eigentliche, unmittelbare Moralijierung den Predigten, Müttern 
und Prügeln überläßt. , 

Der Dichter wirkt, 3. 8. im Luftfpiel, fittlich, nicht nur infofern er fittliche 
Charaktere und Verhältniſſe hinftellt, oder indem er pofitiv fittlide Marimen 
ausspricht, oder — als Dichter überhaupt — infofern alle Dichtung Durch Gemüts- 
erhbebung die fittlihe Kapazität erweitert, — fondern auch, indem er das 
Menfhlihe in feiner Schwäche genetifch begreifen, alfo mit Billigfeit anjehen 
lehrt, worin die Humanität befteht. 


Es ift eine der falſchen, gangbaren Vorftellungen, daß das Genie, wie 
die Unſchuld, nichts von ſich wiſſe. Das Genie, eben weil es eins iſt, wird 
bald genug feinen Standpunft wie den der anderen gewahr; es Tann fich nicht 
verbergen, alfo auch ſich felbft nicht; und überhaupt ift das Genie Geift und 
Einficht und nicht, wie fo viele wähnen, eine wunderfame überaus gefchicke 
Dummpeit. z 

Ale Runft ift Symbolik. Wenn fie bedeutungslog bleibt, wird fie Sande 
wert; wenn fie allegorijiert, wird fie Philofophie; das find ihre beiden Abwege. 

* 

Das Gute iſt ſchwer zu wirken; das Wahre zu finden koſtet noch mehr 
Bemühung; kein Menſch hoffe das Schöne hervorzubringen, es werde ihm denn 
von oben gegeben. — 

Was nicht das Innerſte des Menſchen befreit, iſt kein Wert der Kunft, 
ſondern des Handwerks. 

Das Schöne und das Erhabene ſind die Marken des Kunſtgebietes. 
Denkmale gehören dem zweiten an, denn ihr Zweck iſt Erhebung. Lachende 
oder fcehmerzlich-füße Erinnerungen, gut für Stammbücher und Kirchhöfe, laden 
zu erneutem Genuffe oder zu müßiger Wehmut ein. Beides fteht dem ver- 
einzelten, unwichtigen Menfchen wohl an in einer Stunde der Menfchlichkeit, 
— nicht den Nölfern, nicht dem Manne im Angefichte der Völker. Hier ift 
„Tat“ das Lofungswort, und Taten find Kinder der Erhebung. Aus Den 
Erinnerungen der Nationen bleibt nur das Große übrig, denn nur in ihm ift 
die Bürgſchaft des Ewigen gegeben, während Schmerz und Freude vergänglid 
find. Sn diefen Sägen liegt die Bedeutung öffentlicher Sinnbilder. Doch find 
nirgends, in Leben nder Kunſt, die Grenzlinien fo fharf gezogen als auf dem 
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Dapiere. Der Künftler wird je nach dem Bedürfniffe, beſtimmte Zeiten oder 
Derfonen zu &harakterifieren, das Erhebende aus der Rührung wie aus der 
Freude, ja dem Scherze, übergänglich zu erzeugen willen. 

Den Menfhen erhebt nichts Träftiger als die Größe menfhlicher Per- 
fönlichkeif. Darum galten von jeher Bildniffe vorzüglicher Menfchen als Die 
würdigften Dentmale ihrer Zeit. Denn, man fage, was man wolle — zur Ehre 
unferes Gefchlecht? fei es wiederholt: die Zeit Schafft ihre Männer — Der 
Mann geitaltet feine Zeit. In ihren Regenten, Herven, Dichtern, Denfern, in 
feiner Abſtraktion von Befhäftigung oder Betrieb, wird ihr Charakter aus- 
gefprohen. Welche Richtung Tann fie nehnten, die ihr nicht vorgezeichnet 
worden wäre? Wer fihreibt Richtungen vor als der Gedanke? Und wo ent- 
fpringt der Gedanfe als im Geifte des Tüchtigen ? 

Aber auch nur in diefem Sinne gilt der Menf in der Gefchichte, nicht 
durch Die Schlacken feiner Sndividualität. Nur in diefen Ginne Tann das 
Dentbild feinen Mann verewigen wollen. Wer an dasfelbe herantritt, den 
muß zugleich das Gefühl der innigen Gegenwart und der Ewigkeit des AUb- 
gebildeten ergreifen. (Stonifch ideal.) Der Künftler erreicht eine folche Abficht 
Durch die innerlich freue aber ideelle Aluffaffung und Behandlung des Kopfes, 
Durch den Ausdrud eines auf fich felbft ruhenden und gegründeten feften 
Dafeins ohne Heinlihen Bezug nad) außen, Durch eine Funftgemäße, würdige 
Bekleidung, felbft Durch das Koloſſale der Dimenfionen, das die Griechen, ganz 
der natürlichen, finnlichen Empfindung des Menfchen treu, für Götter und 
Herven unerläßlidh fanden, mit einem Worte: Durch Dad, was ınan in den 
Künften „Stil“ nennt, was da macht, daß der Menfch des Künftlers nicht wie 
„Hinz und Kunz“, fondern wie ein Menfch ausfieht, was da hindert, daß ein 
Goethe von feiner Büſte mit in die Wefte gefteckter Hand fagen mußte: fo 
würde ich mid ſchämen, por meinem Herzoge, gefhweise vor Welt und Nad)- 
welt dDazuftehen. 

Die Griechen haben uns die Verlörperung diefes höheren Begriffes be- 
tanntlic) binterlaffen; wir ftellen mit Necht ihre Formen obenan, nicht weil 
fie griechiſch — weil fie menfhlih find. An allen ihren Denkbildern erhebt 
und Diefes unbezeichenbare Etwas, dieſes befcheidene und große, ſtille Dafein, 
diefer über alle Glieder und Falten ausgegoffene Geijt. Sie hielten ftreng an 
den angeführten Grundfägen. Minder bedeutenden Menfchen war es nicht 
vergönnt, ihre Perſönlichkeit Durch die Runft feitgehalten zu ſehen; die völlige 
Nachahmung war in Griechenland bei Strafe verboten. Nur die höchiten 
Derfönlichkeiten hielt man als foldhe der Verewigung würdig; und bier wußte 
die Runft zu ergänzen, was etwa eine Laune der Natur überfehen oder mut- 
willig behandelt hatte. Denn die Kunft, da fie vom Menfchen ausgeht, nimmt 
den Menfchen viel wichtiger und ernithafter, als die Natur ihn behandelt. So 
nüßfe Lyfippos den fehiefen Hals AUleranders dahin, daß der Held, gegen den 
Himmel gewendet, fi) als den Sieger der Erde fühlte. Man mußte dreimal 
gefiegt Haben, um eine folche ifonifche (Porträt) Statue erhalten zu Dürfen; 
eine idealifierte war nach dem erften Siege geftattet. Sp hielten es die Griechen. 

Das alled haben fie gut gemacht, aber immer — nicht al8 Griechen, 
fondern ald Menfhen. Wer da glauben würde, ein griechifches Gewand fei 
die Anwartſchaft auf Unfterblichkeit, dem würde fein Glaube nicht helfen. Das 
eben bewähre die Kunft des Künftlers bis auf den Saum des Gewandes herab 

— wie e8 den Geift des großen Menfchen bewährt hat, den er darftellt —, 
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daß er der Zeit gebe, was der Zeit und dem Ewigen, was dem Emwigen ge- 
hört. Wer an fein Gebilde hintritt, habe zugleich Das rein Menſchliche und 
die Gefchichte vor Augen, fühle fi) an Perfonen und an Zeiten erinnert, aber 
nicht an den Schneider. (Hiftorifch ideal.) — — Monumente haben und be- 
halten ihrem Weſen nach immer etwas Symbolifches. Zft nicht alle Erinnerung 
ein Sinnbild? Go viel iſt alfo gewiß: das Dentbild fol repräfentieren. Die 
Zeit durch den Menjchen, den Menfchen in feiner Zeit. Aber nicht die Re 
präfentation der Etikette, wie fie Berninis Standbilder zeigen, die Repräſen⸗ 
tation gefchichtlicher Würde fteht ihm an. 

— — — Un der Zahl der Monumente weckt, bildet, berichtigt, läutert 
fi) der Runftfinn, der nationale. Die tommenden Gefchlecdhter werden in unfer 
Erbe eingefegt. Eine verfteinerte Gefchichte fpricht tiefer zu ihnen als eine 
gedrucdte. Denn an der Geſchichte ift nichtE lebendig als die Erhebung, die 
fie gewährt. Gehe alles übrige im Pergament und Löfchpapier famt Datum 
und Sahreszahl immerhin zugrunde, wenn nur jene bleibt und mit ihr die 
Bürgichaft für unfere Beftimmung! Die Runft hält feft, was der Unfterblichkeit 
fähig iſt; das Gebrecdhliche verfehwindet vor ihr. Der Sinn für das Große 
nährt fich Durch den KRünftler im Menfchen, Durch den Menfchen im Künftler; 
Taten und ihre Darftellung find fi‘ verwandt; und mit welchem Gefühle weilt 
der Held unter Denfmalen, die ihm fein eigenes vorbedeuten, mit welchen fchafft 
fie der Künftler, dem fie zugleich fein eigenes find. 

Noch erwäge man, daß wie für Perfönlichkeiten Denkbilder, fo für Zeiten 
Architekturen die eigentlichften Monumente find. Aus den Bauten der Völker 
fpriht ihr ganzes Dafein zu und. Ruinen zwifhen wuchernden Gefträuchen, 
wie Schatten der Unterwelt aus der Tiefe gefördert, reden eine bedeutungs- 
volle Spradhe. Man follte lernen fie zu verftehen, fie zu überliefern. Die 
großen und eingreifenden Verhältniffe der Baukunſt wirken tiefer, erziehen- 
Der für die Menfchen, ald ein oberflädhlicher Beobachter vermutet. Hierin ift 
noch viel, fehr viel zu fun. Uber hHarmonifch müßte es gefchehen; alle Künfte 
in einem Sinne, zu einem Ziele wirlend, und dag Leben mit ihnen. 


IR 


Eugene Carriere 
(+ 27. März 1906) 


Sy Carriere bat die franzöfifche Runft einen der für ung Deutfche fym- 
pathifchiten Künftler verloren. Als Menſch und Runftgenoffe war er auch 
in der franzöfifhen Künftlerfchaft verehrt und geliebt, wie faum ein anderer. 
Wer follte au) den Mann nicht bewundern, der wie ein Held „litt, ohne zu 
Hagen”, den dag Bewußtſein des nahen Todes (Halskrebs) nur zu verftärkter 
Arbeit anftachelte. Wer hätte Den Runftgenoflen nicht achten follen, der felber 
ein Einjpänner, dem niemals von andern Förderung zuteil geworden war, 
immer und überall mit ganzer Kraft für die freie Bewegung der KRunft, für 
Geltung jeder Eigenart eintrat. 

„Ich kann ruhig fterben; ich habe gearbeitet und ich habe geliebt”, hat 
er wenige Tage vor feinem Ende auf einen Zettel gefchrieben; ſprechen konnte 
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er ja längft nicht mehr. Gearbeitet Hat er mit unbeugfamer Kraft; es ift ihm 
Ihwer geworden, durchzudringen. Er ftand ja der ganzen Seitftrömung ent- 
gegen. Wo alle KRunft um ihn herum nach Helligkeit und Farbe ftrebte, hüllte 
er feine Bilder wie in einen Nebelfchleier, aus dem in fanften Tönen ein Hell- 
dunkel leiſe ſprach. Nur leife. Seine Kunſt verlangt willige und aufmerffame 
Betrachter, die fich liebevoll in jedes Bild verfenfen. Aufdringlich ift feines 
dieſer Bilder, deren jtile8 Grau in Grau nur felten Durch den Schimmer, Durch 
die Andeufung einer helleren Farbe unterbrochen wird. 

Er hat geliebt. Seine Frau, feine fieben Kinder, die Freunde preifen 
die opferwillige Liebefähigleit feiner Natur. Seine Runft aber iſt Das hohe 
Lied Der Liebe. Es Klingt dort am volliten, wo es die reinfte Liebe der Mutter 
zum Kinde preift. Allerdings die Tonart iſt zumeift Mol. Waren es Die 
harten Kämpfe der Zugend oder die früh jich anfündigende Krankheit, Carrières 
Geftalten tragen alle die Züge des Schmerzadels. Es ijt nicht Krankheit, auch 
nicht gerade Leid, — es ijt mehr jener Zug des Unförperlichen, des Welt- 
fremden und damit des fürperlich Hinfälligen, Der fich Leicht jenen Menfchen 
aufprägf, für die der Schwerpunft des Lebens im Geelifchen liegt. Wir finden 


bei unferm Gabriel Mar etwas ähnliches; aber Carrière iſt völlig frei von . 


dem Theatraliihen, dag bei Mar manchmal dag Gefühl der Manieriertheit 
erzeugt. 

Bezeichnenderweife erzeugt auch Carrières eigenartige Technik, trotzdem 
fie überall die gleiche ift, nie den Eindrudf der Manier. Gie ift eben durchaus 
natürlicher Ausdrud für die GSeelenbilder diefes Künftlers, dem die Erfcheinung 
der Dinge nur infofern von Wert war, als fie vom feelifchen Inhalt Kunde gab. 


St. 
hr 
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MM Viktor Müllers „Schneewittchen mit den fieben Zwergen“ bieten 
wir ein erftes Bild aus der „Deutſchen Sahrhundert-Ausftellung”, Der 
der Bildſchmuck der nächſten Hefte gelten wird. Wir haben im Februarheft 
des 7. Zahrgangs des gleichen Künftlers „Nomeo und Julie” gebraht und 
damals das Wichtigfte über feinen Lebensgang mitgeteilt. Unjer heutiges Bild 
ift nicht nur ein Zeugnis für den föftlichen Humor des Mannes, fondern in 
feinen weichen, leicht verfchwimmenden Tönen ein Meifterftüc deutfcher Luft- 
malerei. 

Der Karlöruher Ferd. Dörr hat eine größere Zahl von Nadierungen 
gefchaffen, in denen eine echte Naturſtimmung mit malerifher Bildfraft aus: 
gelöft wird. 

tiber Carriere fpricht ein befonderer Artikel. Dagegen find noch etliche 
Worte über die Bildbeilagen unferes Aprilgeftes nachzutragen. Gie bezogen 
ih fämtlih auf DOftern. Der Franzofe Leon Geröme (geb. 1824) hat faum 
ein zweites Mal ein fo vergeiftigtes Werk gefchaffen, wie diefe „Auferſtehung“. 
Beſonders überrafchend wirkt bei ihm der Verzicht auf die Gejtalt des auf: 
erjtehenden Erlöfers, da er fonft gerade dag Erzählende anftrebt. Er iſt einer 
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der unermüdlichften franzöfifchen Künftler, als Bildhauer ebenfo bedeutend 
wie in feinen Gemälden, die ihre Stoffe mit Vorliebe Dem Drient oder dem 
Haffifchen Altertum entnehmen. 

Daß Ludwig Fahrentrog einer der tiefjinnigften und geftaltungs- 
fräftigften unter den deutſchen Malern ift, werden fpätere Hefte beweifen. Wir 
werden noch in dieſem Zahre eine größere Reihe feiner zu wenig bekannten 
Werke vorführen. 

ider Wilyelm Schäfer ift im Iesten Dezemberhefte gefprochen worden, 
ale wir das von ihm mit Bildern geſchmückte „Leben unferes Heilandes“ von 
MWilpelm Thiele (Hamburg, Guſtav Schloeßmann) unfern Lefern empfohlen 
haben. Die Empfehlung wird durch unfer Bild, das jenem Werke entnommen 
ift, eine nachdrücdliche Bekräftigung erhalten. Übrigens ift Diefes und noch fünf 
andere Bilder von Schäfer jegt auch ale Wandfpruch erfchienen (ebenda). Die 
Größe der Blätter ift 24x35 cm; der Druck in rot und fhwarz. Jedes Blatt 
koſtet 25 Pfg., die ganze Gerie 1.40 ME. Diefe von aller Sentimentalität und 
allen überflüffigen und unfachlichen Blumenzierat freien Wandfprüche verdienen 
Die tweitefte Verbreitung. 

tiber den Schweizer Johann Boffard werde ich bald ausführlicher 
reden müffen, da eine große Ausftellung der Plaftiten, Gemälde und Zeich⸗ 
nungen dieſes Künſtlers vorbereitet wird, der nach meinem Gefühl zu den be- 
deutendften und eigenartigften Erfeheinungen unferer Zeit gehört. Wenn dag 
äußere Leben ihm günftiger fein wird, als bisher, werden wir in ihm wohl 
den erften deuffchen „Allkünftler” Des Raumes erhalten, denn feine ſchöpferiſche 
Kraft erftreckt ſich auch auf die Architektur. 
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„Mozartheuchelei“ 
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Dr. Karl Stord 


ie Sefte, die zu Mozarts 150. Geburtstag veranftaltet worden find, 

find nun vorbei. Es ift fiher, daß auch dieſes Welt wieder manche 
überfchwenglichen Urteile hervorgerufen hat, weniger überfchiwenglich in bezug 
auf Mozart ſelbſt — da ift es fehwer, zu hohe Worte zu finden — als für 
unfer eigenes Empfinden, als vor alleın in der Abwägung der Werturteile 
zwifchen Mozart und anderen großen Künftlern. 

Es gidt ja immer Leute, die dadurch einen Großen am beiten zu 
feiern glauben, daß fie andere neben ihm Klein machen. Es gibt Ferner 
Leute, die es nicht wahr haben wollen, daß ein Bergesgipfel Heiner wird, 
wenn man fich von ihm entfernt, daß bei Veränderung des Standpunkte 
ein an fich viel Uleinerer Gipfel höher erfcheint ala der weitentfernfe Berg- 
tiefe. Es ift ganz klar, daß dadurch der Größe jenes anderen Gipfels 
feinerlei Abbruch getan wird. Wir können auch das feſte Bewußtfein in 
ung fragen, weil wir es ja eben wiſſen, dag jener andere Gipfel höher und 
gewaltiger ift; aber wir müſſen doch jagen, um wahrhaft zu fein: für mich, 
wo ich jetzt ſtehe, ift diefer andere, an fich Heinere, bedeutend größer. So 
ergeben fich denn Urteile und Ausſprüche, div vor einer ruhigen Abwägung 
nicht Stich halten, Überfchwenglichkeiten, die unter Umftänden geradezu alg 

Heuchelei erfcheinen und dann das Gegenteil von dem bewirken, was mit 
ihnen beabfichtigt wird. 

Wir haben jest auf die zahllofen Mogartfeftartifel einen etwas häß— 
lichen Epilog erhalten in Paul Zſchorlichs Broſchüre „Mozartheuchelei“ 
(Leipzig, Rotbbarth). Es fällt mir hier Feineswegs ein, gegen diefe Bro— 
Ihüre etwas fchreiben zu wollen; fie leidet vielleicht viel mehr als all jene 
Auffäge, gegen die Zfchorlich fich richtet, an der Tatfache, daß fie unter 
einem äußeren Druck entitanden ift. Bei ruhiger Abwägung in Ipäteren, 


= 


268 Stord: „Mozartheuchelei“ 


nicht mebr vom Subiläum berührten Tagen wird der Verfaffer felber die 
Urteile und Empfindungen, die er in dem Buche ausfpricht, Tchwerlich auf: 
rechterhalten; follte er e8 dennoch tun, fo wird er ſich eben als Einfpänner 
betrachten laffen müffen. 

Es find ziwei Gedanken, die in Sfchorlihe Broſchüre ftark hervor: 
treten ıumd nähere Erwägung verdienen; „Die KRalenderbegeifterung“ und 
„Vom ewigen Fluß der Dinge“ laſſen fie fich überfchreiben. Beide bringen 
feineswegs neue Gedanken. Über Wert und Anwert der fog. Kalender- 
begeifterung ift an anderer Stelle dieſes Heftes gehandelt. 

Wichtiger und bedeutungsvoller ift die zweite Behauptung vom „ewigen 
Fluß der Dinge”. Auch der hier ausgefprochene Gedanke hat keineswegs 
den Reiz der Neuheit für fih; aber ich gebe zu, daß es nötig ift, ihn 
inmer von neuem ing Gedächtnis zurücdzurufen. Wenn die Gefchichte des 
menfchlichen Geiftes und der menfchlihen Ethik dartuf, daß fich fogar die 
Anſchauung vom Guten und Gittlihen im Laufe der Zeit gewandelt hat, 
fo werden wir ung nicht wundern, daß dasselbe auch von der Anschauung 
des Schönen gilt. Es gibt Fein abfolue Schönes, fondern die Anſchauung 
von Schönheit wechfelt im Laufe der Zeit; fie wechjelt gegenüber den leben- 
digen Werten, gegenüber den Menfchen; fie wechfelt natürlich noch viel 
ftärfer gegenüber der Kunft. Die tiefiten Wirkungen, jene, zu denen fie 
wirklich berufen ift, vermag die Kunft aber nur dann auszulöfen, wenn fie 
dem Begriff des Schönen entfpricht, genauer, wenn fie den Menfchen das 
Berlangen erfüllt, das fie zur Kunſt treibt. Denn es ift ja nicht einmal 
immer etwas gewefen, was wir mit dem Begriff „ſchön“ zufanımenbringen 
möchten, was den Menfchen zur KRunft geführt bat. 

Aus diefer einfachen Betrachtung ergibt fih, dab die Wirkung der 
Kunſt befehränft fein muß, nicht nur beſchränkt gegenüber den Menfchen, 
nach deren Veranlagung und geiftigen Bildung, fondern vor allem aud 
begrenzt innerhalb der Zeit. Ich habe in meiner „Mufikgefchichte" 
(Stuttgart, Muthſche Verlagshandlung, ©. 88) ausführlich dargefan, wie 
es fommt, daß die Muſik immer mehr als alle anderen Künfte diefer zeit: 
lihen Begrenzung unterworfen ift, daß eg, im Gegenfaß zu anderen Künften, 
bei der Mufit ftreng genommen die Renaiſſance, eine Wiedergeburt ver: 
gangener Muſik nicht gibt. Der Sal Joh. Sch. Bach, der dem fcheinbar 
ſchroff widerfpricht, liegt Jo, daß die Muſik diefes Rieſen ihrer inneren 
Eigenfchaften wegen in ihrer Zeit nicht wirken fonnte. Dieſe inneren Eigen- 
fchaften der Bachſchen Mufik find erst feit Beethoven wirklich ftark lebendig 
in unferem muſikaliſchen Leben, fie find es, die ung ewig zu Bach führen, 
und zivar über jene Formen hinweg, die bis zu einem gewilfen Grade ein 
Hindernis bilden, um zu Bach zu gelangen. 

Daneben freilich müffen wir bedenfen, daß unfere Seit neben dem 
Streben nad) Neuem in allen Künften ein bewußtes Aufftapeln alter Werte 
bat. Wir haben in unferem geiftigen Leben einige Jahrzehnte hinter ung, 
die man als hiftorifche bezeichnen könnte. Die gefchichtlichen Wiffenfchaften 
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Haben einen riefigen Fortfchritt gemacht, der bauptfächlich darin beruht, daß 
an die Stelle des bloßen Aufzählens vergangener Tatfachen und Ereigniffe 
der Verfuch des pſychologiſchen Verftändniffes diefer Vergangenheit ge: 
trefen ift. Es iſt ſehr leicht möglich, daß auf diefe Weiſe in ung eine fo ftarke 
Fähigkeit zu einer Urt von biftorifcher Einftimmung erzeugt wird, daß wir 
auch dort, wo es hauptſächlich auf folche Stimmungswerte anlommt, unfchiwer 
zu einer Vergangenheitefunft ein Verſtändnis finden. Es ift eben doch nicht 
bloß Überreiztheit der Nerven, wenn wir in unferer heute fo verwickelten 
Zeit überall eine Freude an dem Primitiven in den Künften auftreten fehen. 
Jedenfalls gehört zur unleugbaren Tatfache, daß wir diefe Freude empfinden, 
die Fähigkeit, ung für diefe primifive Runft empfänglich einzuftimmen. 

Es wäre kindiſch, wenn man behaupten wollte, daß fich eine folche 
Fähigkeit nicht auch big zu einem gewiffen Grade der Mufit gegenüber 
folte herſtellen laſſen. Man bat es in der Fatholifchen Kirchenmuſik der 
letzten Jahrzehnte erlebt, daB aus einer religiös liturgifchen Stimmung ber- 
aus eine Begeifterung für den Daleftrinaftil wachgeworden ift, die für etliche 
Jahrzehnte alles moderne Schaffen aus der Fatholifchen Kirche völlig ver- 
bannt bat. Das war doch Feineswegs bloß Komödie, fondern zum großen 
Teil ein starkes, echt mufikalifches Empfinden. 

Aber trotz alledem bleibt feftzubalten, daß die Wirkung mujifalifcher 
Werke zeitlich begrenzt ift, und c8 muß rundiveg zugegeben werden, daß 
auch ein Mozart diefem Gefere unterworfen fein wird. Ebenſo ſchroff ift 
aber rein aus der praftifchen Erfahrung abzulehnen, daß für Mozart diefer 
Zeitpunkt bereits gefommen fei. Man fann aber ebenso ficher behaupten, 
daß es überhaupt undenkbar ift, daß für Mozart eine länger dauernde 
Deriode der Unwirkſamkeit eintreten ann, denn feine Muſik gipfelt im 
Drinzip der Melodie. Diefes Prinzip ift die Urkraft aller Mufif, 
wie das Volkslied fämtlicher Völker der Welt beweift. Die KRunftmufit 
batte fi nur durch Sahrhunderte von diefem Prinzip der Melodie ent: 
fernt oder hatte fich wenigftens von anderen beberrfchen laffen. Aber die 
Tatſache, daß die Melodiebildung für feine andere Muſik, für die Werfe 
feines anderen Romponiften fo durchaus zum innerften Lebensprinzip ge— 
worden ift, wie gerade für die Mufit Mozarts, ſchützt diefe auch dann vor 
einer völligen Unwirkſamkeit, wenn alle anderen Triebfedern, die für die Ge- 
ftaltung der Mozartifchen Muſik in Betracht fommen, veraltet fein werden. 
Indes das ift eine Frage, die überhaupt noch weit in der Zukunft liegt und 
zu deren Unterſuchung wir eigentlich faum Anlaß haben, denn alle Momente, 
die 3. B. Iſchorlich als Beweis dafür anführt, daß die Mozartifhe Muſik 
für ung veraltet fei, zerbrödeln vor jeder fchärferen Unterfuchung zu Staub. 
Man kann dem Verfaffer im günftigften Falle zugeftehen, daß er eben nur 
für feine ganz merfwürdige und abfonderliche Auffaffung der Mufit recht 
hat; dem allgemeinen Empfinden auch der Gebildeten, auf die er fich fort: 
während beruft, entfpricht dies Verhalten aber keineswegs, wie wir alle 
Tage erfahren können. 
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Da Mozarts Muſik wie feine andere auf dem CEwigfeitsprinzip der 
Mufif, der Melodie aufgebaut ift, muß e8 der Mozartifchen Muſik gegen: 
über leichter als bei jeder andern fein, einen Weg zu finden, der immer 
wieder zum Herzen diefer Kunft führt und fie ung als Gegenwartswert 
empfinden läßt. Denn je reicher an Ewigfeitsinhalt eine Kunſt ift, umfo 
leichter läßt fich dag dem Wandel Unterworfene der formalen Erfcheinung 
überwinden. 

Die gewaltigfte Gefhmadswandlung auf dem Gebiete der Mufik hat 
im legten Zahrhundert die Dper erfahren. Mozarts Werke find noch aus 
dem Boden der italienifchen Sängeroper berausgewachfen; wir fteben heute 
alle im Banne des Wagnerfchen Mufildramas. Zwei Momente find eg, 
die in Mozarts Dpern dramatifche Ewigfeitswerte darftellen: 1. Die Wahr: 
beit des jeweiligen Gefühlsausdruds; 2. die wahre Durchführung der 
dramatfifchen Charaktere; in fehr hohem Maße kommt dazu die Wahrheit 
der jeweiligen Bühnenfituation. 

Wohlverftanden, die unvergleichliche mufitalifche Schönheit der Opern 
Mozarts ıft bloß imftande, diefe Werke uns mufitalifch lebendig zu erhalten. 
Diefe dramatifchen Eigenschaften aber vermögen fie auch ald Dramen in ber 
Deriode des Mufitdramas in voller lebendiger Wirkung zu beivahren. 

Nur muß dann die heutige Art der Aufführung diefe dramatischen 
Werte hervorkehren. Es ift Har, daß feinerzeit diefe Werke als Sänger: 
opern gegeben wurden, mit möglichfter Hervorhebung der rein mufikalifchen 
Werte jeder „Nummer“. Heute wird man verfuchen, 1. die Einheit der 
Charaktere durch die ganze Dper; 2. die jeweils hervorragende Charakteriſtik 
im Ausdrucd des Inhalts; 3. die wahre Schilderung jeder Situation hervor: 
zubeben. Dadurch wird manches hervorgehoben, manches fallen gelaffen 
werden müſſen. 

Auf diefe Weife werden Mozart: Qlufführungen entjtehen, die anders 
find als die gewohnten. Uber fie werden trotzdem echt im Geiste fein, und 
diefer Geift wird unferem Geifte vertraut und feuer fein. Nein, wir brauchen 
nicht zu beucheln, um Mozarts Muſik zu lieben; wir müffen nur echt 
muſikaliſch empfinden können. 


Adolf dam 


(+ 3. Mat 1856) 


Ip Karl Adam wurde am 24. Zuli 1803 zu Paris geboren. Sein Vater, 
Ludwig A, war zu der Zeit Profeffor am Parifer Konfervatorium. 
Am 3. Dezember 1758 zu Miettersholz im Elfaß geboren, hatte er fich im 
Studium der deutfchen und italienifchen Altmeifter ein fehr reifes Können er- 
worben, das ihm die freundfchaftlihe Hochſchätzung eines Glud eintrug. Als 
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Lehrer — u. a. war Herold fein Schüler — erfreute er fich eines großen 
Ruhmes, der ihm bis an fein Lebensende, am 8. April 1848, treu blieb. — 
Der junge Adolf Karl zeigte zunächft nichts von des Vaters Ernft und Streben. 
Er war ein rechter Tunichtgut, der auch, nachdem er dag gelehrte Studium 
aufgegeben hatte und ind Ronfervatorium eingefreten war, fic) in leichtfinniger 
und fpielender Ausnugung feiner großen mufilalifchen Begabung gefiel, big 
ihn Boieldieu in eine ernftere muſikaliſche Zucht nahın. Geine zahlreichen 
Phantaſien, wie die Muſik, die er von 1824—1829 zu vielen Vaudevilles und 
Liederfpielen lieferte, verraten feine Begabung für Melodie, zugleich aber aud) 
ein großes Talent ald Smprovifator. Die Ausarbeitung ift oberflächlich 
und leichtfinnig. 

Das gilt leider auch von feiner erften größeren Oper „Pierre et 
Catherine“, die ihm am 9. Februar 1829 die „Opera comique“ erſchloß. 
Die Heirat mit einer Choriftin hatte ihn mit feiner Familie entzweit, erjt 1833 
gelang es Herold, eine Ausfühnung herbeizuführen. Eine Reihe Qlrbeiten, die 
Adam, der mit größter Leichtigkeit fchuf, rafch hintereinander dem Publikum 
vorführte, vermochten Teinen nachhaltigen Eindrud zu machen, erft der Ein- 
after „Le Chalet“, „Die Schweizerhütte”, errang am 25. September 1834 
einen größeren Erfolg, der Adams Ruf auch nad) Deutfchland trug, für ihn 
felbft aber die Bedeutung hatte, Daß er von nun ab ernftere Anforderungen 
an fich felbit ftellte und fich von der fElavifhen Nachahmung feiner Vorbilder, 
zumal Aubers, freimachte. Die Frucht diefer Ummandlung zeigte fich in der 
dreiaftigen fomifchen Oper, die am 13. Dftober 1836 einen ungeheuern Erfolg 
errang: „Der Poftillon von Lonjumeau” Diefes Werk hat fich big 
auf den heutigen Tag auch in Deutfchland, das in Theodor Wachtel den beiten 
Doftilon-Darfteller gehabt hat, auf der Bühne erhalten, und wirft dank der 
bübfchen Handlung, der melodiereichen und geiftvollen Mufit noch heute ſo 
friſch wie am erften Tag. 

1839 fehen wir Adam in Petersburg, 1840 in Berlin, an beiden Orten 
mit Ehren überhäuft, die ihn aber in feiner unermüdlichen Tätigkeit nicht hin 
derten, die nur in den Sahren 1846—49 eine vollftändige Unterbrechung erfuhr. 
Adam hatte felber ein Dpernunternehmen, Iheätre national, gegründet, bei 
dem er erfahren mußte, daß die beiten Abfichten nicht ausreichen, wenn fie 
nicht von genügendem Kapital unterftügf find. Gein finanzieller Ruin nöfigte 
ihn zu verdoppelter Tätigkeit, Der die Güte des Geleifteten nicht immer Schrift 
hielt. Seit 1848 befleidete er überdies eine Profeſſur am Konfervatorium. 
Er ftarb am 3. Mai 1856. 

Bon feinen 53 Bühnenwerlen erfcheinen noch gelegentlich im Spielplan 
unferer Bühnen „Le roi d’Yvetot“ (1843), „La poup&ee de Nuremberg“ (1852) 
und „Si j’etais roi“ (1852). Eher würde fich wohl ein Wiederbelebungsverfuch 
mit einem feiner Balletts lohnen, unter denen „Giselle ou les Wilis“ (1841) 
in rein mufifalifcher Hinficht den Höhepunkt von Adams Schaffen bezeichnet, 
das ihm in der Gefchichte der franzöfifchen Spieloper einen dauernden EChren- 


plag neben Auber und Boieldieu fichert. 
(Aus Dem „Opernbuch“ von Karl Stord. Stuttgart, Muthſche Verlagshandlung. 4. Aufl.) 
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A. C., C. — IR, D. — J. M. S. — H. S. i. H. — O. M., W. — O. S. E. — 
E. B., B. — W. B., B. — P. S. F. i. Bg. — B. K. S. — K. D., U. Verbindlichen Dank! 
Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet. 

E. G., L. Das „Stücklein inneren Erlebens“ ahnt man allenfalls, doch iſt's noch nicht 
ſtark genug, um fremde Teilnahme an ſolchem Erleben zu erzwingen. 

C. G., W. In der Stimmung ganz hübſch herausgebracht, aber noch nicht bedeutend 
genug für den Druck. 

H. D., K., Zentr. China. Noch nachträglich vielen Dank für die Blätter aus dem fernen 
Oſten und Ihre frdl. Wünſche! Das heitere Skizzchen haben wir gern geleſen und ung dabei 
in die hübſchen Bildchen vertieft, die Ihr Kodak fo fcharf feftgehalten. Schade, daß nicht aud 
die drolfige „Flucht vor dem Drachen“ in effigie Dabei war. Herzliche Grüße aus der Heimat! 

Cl. 3., ©. i. V. Beſten Dank für liberfendung der trefflichen, ebenſo geſinnungstüch⸗ 
tigen, mannhaften, wie gedanken: und ausdrudsvollen Zeftrede, zu der Gie der S. nur be 
glüdwünfchen kann. Die berechtigte Freude an dieſen im beften Sinne patriotifchen Ausfüh- 
rungen brauchen Ste fich Durch die Anpöbelung feiteng einiger ruppiger Genoſſen drüben und 
angjtbeflommener Byzantiner hüben nicht verdrießen zu laffen. Die Blätter erhalten Ste unter 
Kreuzband zurüd. Freundl. Gruß! 

L. 9, F. a. DM. Ihre frdl. Einfendung haben wir an den Verfaſſer weitergegeben. 

Th. 3. Beſten Dank für die Ausfchnitte. Was der T. davon Hält, werden Sie ge» 
legentlich im „Tagebuch“ finden. 

% ©. J. Aud) Ihnen beften Dank für Den Artikel, den wir ſchon von der Chriftlichen 
Welt ber Fannten. 

Dr, S. 8. Ihre gegenteilige Stellungnahme in der Vipifektionsfrage, die ja wohl — 
leider! möchten wir fagen — die Meinung vieler Ihrer Standesgenpifen tft, wollen wir unfern 
Lefern nicht vorenthalten. Die Annahme, Daß Ihre Ausführungen „ganz falfche Vorjtelungen“ 
berichtigen könnten, die der Förfterfche Artikel „in nicht unterrichteten Kreifen zu erwecken ge: 
eignet wäre“, teilen wir freilich nicht. Gie fchreiben: „Von einer Verteidigung unferer 
hervorragendften Ärzte ſehe ich ab; denen kann eine Beſchimpfung wie ‚Eurzfichtige Selpftlinge’ 
nichts anhaben. Aber die Sache ſelbſt! Herr Förſter ſchätzt Leben von Menjch und Tier gleich“ 
body ein, denn fonjt könnte ich feinen Standpunft Überhaupt nicht verfiehen, da ich Doch an: 
nehmen muß, daß er fid) big ing Tleinfte Detail mit der Frage beichäftige bat, ehe er feine 
Vorwürfe in die Welt fchleudert. Ja, da dürfte Herr Förfter denn Doch nur mit wenigen den 
Standpunkt teilen, denn die allermeiften Menfchen (auch edle!) werden das Stier preisgeben, 
wenn fie Dadurch ein Menfchenleben erretten können. Und ift es etwas anderes, wenn ein dem 
Tode nahe erfcheinendes, um Luft ringendes Kind Durch wenige Mengen Behringfches Diphterte: 
ferum faft wie mit einem Schlage befjer wird und dem Leben und den Eltern erhalten bleibt?! 
Ja, Serum gäbe es nicht ohne Tierverſuche. Und für Leute, denen ein Beiſpiel nicyt genügt: 
ein arıner Menfch Liegt Da mit qualvollen Hirnerfcheinungen; aus der Art der legteren ſieht der 
Chirurg, an welcher Stelle des Hirns die Gefchwulft oder der Eiter fit; er operiert den Mann 
und erhält ihm das Leben. Ga, diefe genaue Kenntnis verdankt der Chirurg, verdanken wir 
nur und nur den Tierverfuchen, Den verläfterten Viviſektionen. Solche Beifpiele, die fich mehren 
laſſen, müßten genügen, um ein für allemal jede gegnerifche Stimme zu unterdrüden. Oder 
aber man ftellt Menfch und Tier auf die gleiche Stufe, Tann Hört eben alles auf! Ich per- 
füntlich hin fein Freund der Viviſektion, ich Iiebe die Tiere viel zu fehr. Sch Halte aber die 
Viviſektion für ein nofivendiges Übel, etwa wie viele den Krieg als notwendiges Übel anfehen. 
Ich halte eg weiter auch für ausgefchloffen, Daß der Gieg in der Viviſektionsfrage auf jeiten 
der kurzſichtigen GSelbftlinge fein wird, Die den qualvollen Tod eines Mitmenfchen gefchehen 
laffen wollen, um ihrer eigenen Gefühlgs—weichheit Genüge zu fun. Ich meine, jeder Vater 
und jede Mutter, die fih fagen: Za, unter Umftänden Tann ich das Leben meines Lieblings der 
Bivifeltton verdanten müffen, wird nit mir anertennen, wie fchwer der Beruf es fühlenden 
Menſchen macht, daß fie Pflichten unterdrüden follen im Intereffe höherer Pflichten, und wird 
fi) der Hebterei gegen dieſe Menfchen und ihren Beruf enthalten.“ 

N 4} . Yın Tagebuch des vorigen Heftes habe ich — allerdings mit einem 

Berichtigung. Fragezeichen — betläufig erwähnt, daß Das Berliner polizei- 
liche Drofchlenregleinent 72 Paragraphen zähle. Zu meinem Bedauern muß ich feftftellen, daß 
ich ınich darin geirrt babe. Das Berliner Drofchlenreglement zähle nicht 72, fondern nur 113 
(einhundertunddreizehn) Paragraphen. Der Türmer 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthbuß, Bad Oeynhauſen t. W. 
Literatur, Bildende Kunft und Muſik: Dr. Karl Stord, Berlin W., Landshuterftraße 3. 
Drud und Verlag: Greiner & Pfetffer, Stuttgart. 
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Gedanfen über eine neue Lebensauffallung 


Hon 


Leo N. Tolftoi 


. 

ie ein einzelner Menſch nicht leben kann, ohne eine beſtimmte Vor— 
W ſtellung vom Sinn ſeines Lebens zu haben, und ſtets, wenn auch 
oft unbewußt, ſeine Handlungen mit dieſem von ihm ſeinem Leben bei— 
gelegten Sinn in Übereinſtimmung bringt, genau fo können auch Mehr— 
beiten von Menfchen, die unter gleichen Bedingungen leben — Völker — 
gar nicht anders, als eine Vorftelung vom Sinn ihres gemeinfamen und 
aus ihrer Tätigkeit entfpringenden Lebens zu haben. Und wie ein einzelner 
Menſch, der in ein neues Alter tritt, unausbleiblich feine Lebensauffaſſung 
ändert, und der ertvachfene Menfch den Sinn feines Lebens in etwas anderem 
erblict als das Kind, genau fo verändert auch eine Mehrheit von Menfchen, 
ein Volk, unausbleiblich, feinem Alter entfprechend, feine Lebensauffaffung 
und die aus diefer Auffaſſung entfpringende Tätigkeit. 

Der Unterfchied in diefer Beziehung zwifchen einem einzelnen Men: 
Ihen und der ganzen Menfchheit befteht darin, daß, während ein einzelner 
Menfh bei der Beftimmung der Lebensauffaffung jeder neuen Lebens: 
periode, in die er eintritt — einer Lebensauffafjung, die aus feiner Tätig: 
teit entfpringt —, die Fingerzeige der Leute benußt, die vor ihm gelebt und 
dag Alter, in das er eingetreten, ſchon hinter ſich haben, die Menfchheit 
diefe Fingerzeige nicht benugen fann, weil fie ſich ftet3 auf einem A nicht 
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betretenen Wege vorwärts beivegt und niemanden bat, den fie fragen kann: 
Wie muß man das Leben auffaffen, und unter den neuen Bedingungen, 
in Welche wir eintreten und in welchen noch niemals jemand gelebt hat, 
verfahren ? 

Snzwifchen kann, wie ein verheirateter Mann mit Kindern unmöglich 
das Leben fo auffalfen fann, wie er es als Kind aufgefaßt bat, auch die 
Menschheit nach den verfchiedenen Veränderungen, die mit ihr vorgegangen 
find: gemäß der Dichtigkeit der Bevölkerung und Begründung des Ver: 
kehrs zwiſchen verfchiedenen Völkern, Vervollkommnung der Mittel, den 
Kampf mit der Natur aufzunehmen, und Aufhäufung des Wiſſens — das 
Leben nicht mehr wie früher auffaffen, fondern muß unbedingt fich eine 
nenne Lebensauffaffung zu eigen machen, aus der die Tätigfeit entfpringt, 
die dem neuen Zuftande entfpricht, in welchen die Menfchheit eingetreten 
iſt oder eintritt. 

Diefer Notwendigkeit entfpricht die befondere Fähigkeit der Menſch— 
heit, von fich einzelne Leute abzufondern, die dem ganzen Leben der Menfch: 
beit einen neuen Sinn geben — einen Sinn, aus dem eine ganz andere 
Tätigkeit entfpringt, als die frühere ift. Die Begründung diefer der Menfch: 
beit in den neuen Bedingungen, in die fie eintritt, eigenen Lebensauffaffung 
und der aus ihr entfpringenden Tätigkeit ift dasjenige, was man Religion nennt. 

Und deswegen ift die Religion erfteng nicht, wie die Willenfchaft 
glaubt, eine Erfcheinung, die früher einmal der Entwicklung der Menfchheit 
entſprach, dann aber überlebt wurde, fondern fie ift eine das Leben der 
Menfchheit ftets begleitende Erſcheinung und ift in unferer Zeit der Menfch: 
heit ebenfo notivendig wie in jeder anderen Zeit. Zweitens ift die Religion 
ftet3 die Beftimmung einer zulünftigen und nicht einer vergangenen Tätig: 
feit, und deswegen ift Har, daß die Unterfuchung vergangener Erfcheinungen 
in feinen Sal das Wefen der Religion ausmachen Eann. 

Das Wefen jeder religiöfen Lehre liegt nicht in dem Wunfche eines 
ſymboliſchen Ausdruds der Naturkräfte, nicht in Furcht vor ihnen, nicht 
in dem Bedarf nach etwas Wunderbarem und nicht in den äußeren Er— 
Iheinungsformen, wie das die Männer der Wiffenfchaft glauben. Das 
Wefen der Religion liegt in der Eigenfchaft der Menfchen, propbetifch den 
Lebensiveg vorauszufeben und anzugeben, den die Menfchheit gehen muß, 
liegt in einer anderen Beftimmung des Sinnes des Lebens als früher, woraus 
dann eine andere Tätigfeit der Menfchheit, als die frühere, für alle Zukunft 
entfpringt. 

Die Eigenfchaft der Vorausbeftimmung des Weges, den die Menfch- 
heit geben muß, ift in größerem oder geringerem Grade allen Leuten 
eigen; aber ſtets und zu allen Zeiten hat es Menfchen gegeben, in denen 
diefe Eigenfchaft mit befonderer Kraft erfcbienen ift, und diefe Menfchen 
haben klar und genau das ausgedrückt, was unklar alle Menfchen fühlten, 
und haben die neue Lebensauffalfung begründet, aus der eine andere Tätig: 
feit, als die frühere, für viele Jahrhunderte und Sahrtaufende entfprungen ift. 
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Solcher Lebensauffaffungen kennen wir drei: zivei bat die Menfchheit 
ſchon durchlebt, die dritte ift diejenige, welche wir jegt im Chriftentum durch— . — 
leben. Es gibt ſolcher Auffaſſungen drei und nur drei nicht deswegen, En ne 
weil wir willtürlich die verfchiedenen Lebensauffaffungen zu diefen drei ver- en An 
einige haben, fondern weil die Handlungen aller Menfchen ftets als Grund- a En — — 
lage eine von dieſen drei Lebensauffaſſungen haben, weil wir anders als ee Ä mern 
nur auf diefe drei Arten das Leben nicht auffaffen können. | ee Et 

Diefe drei Lebensauffaffungen find folgende: die erfte — die perfün- De: Se 
liche oder tierifche, die zweite — die gefellfchaftliche oder heidnifche, und Die u }: Pu 
dritte — die der ganzen Welt oder die göftliche. rn R 

Nach der erften Lebensauffaffung ruht dag Leben des Menfchen allein el a re 
in feiner Perfönlichkeit,; das Ziel feines Lebens liegt in der Befriedigung ee FE si 
des Willens diefer Perfönlichkeit. Nach der zweiten Lebensauffaffung rubt : ee ee 
dag Leben des Menfchen nicht in feiner Perfönlichkeit allein, fondern in ee Le. 
einer größeren Anzahl und in der folgerichtigen Handlungsweiſe mehrerer | Dr — 
Perſönlichkeiten: im Stamm, in der Familie, im Geſchlecht, im Staat; das Pr OR u ee RE 
Lebengziel befteht in der Befriedigung des Willens diefer Mehrheit von — — Aa 
Derfönlichkeiten. Nach der dritten Lebensauffaffung liegt das Leben des a u ae = 
Menfchen weder in feiner Perfönlichkeit, noch in einer Anzahl und der 220% 
folgerichtigen Handlungsweife von mehreren Perfönlichkeiten, fondern im En ax le 2. : 
Urſprung und in der Quelle des Lebens — in Gott. ee 

Diefe drei Lebensauffalfungen dienen als Grundlage aller früheren —— — 
und jetzigen Religion. ee 

Der Wilde erkennt Leben nur in fih, in feinen perfönlichen Wün— — “ri 
fhen an. Das Wohl feines Lebens ift in ihm allein fonzentriert. Das Durur 
höchfte Wohl ift für ihn die möglicht vollftändige Befriedigung feiner Lüfte, a 
Die Triebkraft feines Lebens ift perfünlicher Genuß. Seine Religion befteht De Ne 
im Anrufen der Gottheit zugunften feiner Perfönlichkeit und in der Verehrung ARE A, 
eingebildeter Götterperfönlichkeiten, die nur für perfünliche Zwecke leben. ne 

Der beidnifche Gemeindemenfch erfennt das Leben ſchon nicht nur in —— 
ſich allein an, ſondern in einer Mehrheit von Perſönlichkeiten — im Stamme, ee 
in der Familie, im Gefchlecht, im Staat, und opfert für diefe Mehrheiten Es 
fein perfönliches Wohl. Die Triebtraft feines Lebens ift der Ruhm. Geine a 
Religion befteht in der Verberrlichung der Häupter von Verbänden: der ee u 
Stammälteften, Ahnen, Herrfcher, und in der Verehrung von Göttern — ee en 
die ausfchließlich feine Familie, fein Gefchlecht, fein Volk, feinen Staat Dan 
befehügen. Daß auf diefer gefellfchaftlichen oder heidnifchen Lebensauffaſſung Er ae Pre Ne 
fo viele verfehiedenen Lebensformen, wie das Leben des Stammes, der = en ip? 
Familie, des Geſchlechts, des Staates und felbft das von Pofitiviften theo— iS 
retifch angenommene Leben der Menfchheit gegründet find, fut der Ein- Be 
beit diefer Lebensauffaffung feinen Abbruch. All diefe verfchiedenen Lebens» Ba 
formen find auf der einen Vorftellung begründet, daß das Leben der Per: ee ee TEN | 
fönlichkeit fein genügendes Lebensziel ift, daß man den Ginn des Lebens Eee 
nur in einer Mehrheit von Perfönlichkeiten finden kann. nn u 
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Der Menfch, welcher die göttliche Lebensauffaffung hat, erkennt das 
Leben Schon nicht mehr in feiner Perfönlichkeit und in einer Mehrheit von 
Derfönlichkeiten (in der Familie, dem Gefchleht, dem Volk, dem Vater: 
lande oder dem Staat), fondern in der Quelle ewigen, unfterblichen Lebens 
— in Gott; und für die Erfüllung des Willens Gottes opfert er fein per- 
fönliches Wohl, wie auch das feiner Familie und das der Gefelfchaft. 
Die Triebkraft feines Lebens ift die Liebe, und feine Religion ift die Ver- 
ehbrung durch die Tat des wahren Urfprungs von allem — Gottes. 

Das ganze hiftorifche Leben der Menfchheit ift nichtE anderes ale 
ein ſchrittweiſes Abergehen von der perfünlichen, tierifchen Lebensauffaffung 
zur gefellfchaftlihen und von der gefelfchaftlichen Lebensauffaffung zur 
göttlichen. Die ganze Gefchichte der Völker des AUltertums, die durch 
faufend Jahre dauert und mit der Gefchichte Roms endigt, ift die Ge— 
Ihichte des Erfages der tierifchen, perfönlichen Lebensauffaffung durch die 
gefellfchaftliche und ftaatlihe. Die ganze Gefchichte feit der römischen Kaiſer— 
zeit und dem Erfcheinen des Chriftentums ift die jegt noch von ung durch— 
lebte Gefchichte des Erfages der ftaatlichen Lebensauffaffung durch die 
göttliche. 

7 

Wie der Menfch, der die foziale Lebensauffaffung befist, zum Wil: 
den fagt: Komm zur Befinnung, überlege dir die Sachel Das Leben 
deiner Perfönlichkeit kann nicht dein wahres Leben fein, weil diefes Leben 
elend und vergänglih ift. Mur das Leben einer Gemeinfchaft und der 
folgerichtigen Sandlungsweife mehrerer Perfönlichkeiten: des Stammes, der 
Familie, des Gefchlechts, des Staates hat Dauer und Leben, und des: 
wegen muß der Menfch feine Derfönlichkeit dem Leben der Familie, des 
Staates opfern — genau fo fagt die chriftliche Lehre dem Menfchen, der 
die foziale Lebensauffaffung, die der menschlichen Gemeinschaft fich zu eigen 
gemacht hat: Tut Buße, d. 5. überlegt es euch anders, fonft geht ihr zu: 
grunde. Begreift, daß diefes körperliche, perfönliche Leben, das heute ent⸗ 
fteht und morgen vergeht, niemals fichergeftellt werden Tann, daß feine 
äußere Maßregel, keine befondere Einrichtung ihm Stetigkeit und Vernunft 
verleihen fanı. Kommt zur Befinnung und begreift, daß das Leben, welches 
ihr lebt, nicht das wirkliche Leben ift; das Leben der Familie, der Gefell: 
ſchaft, des Staates rettet nicht vor dem Untergange. Ein wahres, ver: 
nünffiges Leben tft für den Menfchen nur in dem Maße möglich, in welchem 
er nicht an der Samilie, oder am Staat, fondern an der Quelle des Lebens, 
dem PBater, teilnehmen Tann; in dem Maße, in welchem er fein Leben mit 
dem Leben des Vaters verfcehmelzen kann. Derart ift unzweifelhaft die 
chriftliche Lebensauffaffung, die aus jedem Ausfpruch des Evangeliums zu 
erfehen ift. 

3. 

Die Lehren der fozialen Lebensauffaffung unterweifen nur in der 

genauen Erfüllung von Regeln oder Gefegen. Die Lehre Ehrifti unter: 
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weiſt die Menfchen, indem fie fie auf die unendliche Vollkommenheit des 
Vaters im Himmel hinweift, nach der jeder Menfch unwillkürlich von felbft 
ftrebt, auf welcher Stufe der Unvollkommenheit er ſich auch befinden mag. 


4. 

Die Volllommenbeit, die das Chriftentum ung zeige — ift unendlich 
und kann niemals erreicht werden; und Chriftus gibt feine Lehre, indem 
er berüdfichtigt, daß vollftändige Vollkommenheit niemals erreicht werden 
kann, daß aber das Streben nach vollftändiger, unendlicher Vollkommen— 
heit das Heil der Menfchen ſtets vergrößern wird, und daß diefes Heil des: 
wegen ins Unendliche vergrößert werden kann. 

Chriftus lehrt feine Engel, fondern Menfchen, die ein animalifches 
Leben leben und fich in ihm beivegen. Und gerade zu diefer animalifchen 
Bewegungskraft fügt Chriftus gleichfam eine neue andere Kraft der Er- 
fenntnis der göttlichen Vollkommenheit hinzu — lenkt dadurch die Lebens: 
bewegung durch die Refultante aus zwei Kräften. 

Die Annahme, daß das menfchliche Leben in der von Chriftus an- 
gegebenen Richtung vor fich gebt, ift gerade fo wie die Annahme, daß ein 
Fährmann, der einen fchnellen Fluß paffiert und feinen Weg faft direkt 
gegen die Strömung richtet, in diefer Richtung treiben wird. 

Chriftus erkennt das Vorhandenſein beider Seiten des Parallelo- 
gramms, beider ewigen unvergänglichen Kräfte, aus denen fich das menfch- 
liche Leben zufammenfest, an: die Kraft der animalifchen Natur und Die 
Kraft des Bewußtſeins der Sohnesfchaft Gottes. Ohne Rückſicht auf die 
animalifche Kraft, die fich von felbft beftätigt, fich felbft ftets gleich bleibt 
und fich außer der Macht des Menfchen befindet, fpricht Chriftus nur von 
der göttlichen Kraft, die den Menfchen zu ihrer größtmöglichen Erkenntnis, 
zur größtmöglichen Befreiung von dem, was fie hindert, und zur Entwick— 
lung zum böchiten Grade auffordert. 

Sn dem Freimachen und der Vergrößerung diefer Kraft beiteht nach 
ChHriftus’ Lehre das wahre Leben des Menfchen. Das wahre Leben befteht 
nach früheren Lehren aus der Erfüllung von Negeln, des Gefeßes; nach der 
Lehre Chrifti beiteht es aus der größtmöglichen Annäherung an die an— 
gedeutete und jedem Menfchen in ſich bewußte göttlihe Vollkommenheit, 
in der ftet8 zunehmenden Annäherung an die Verfchmelzung feines Willens 
mit dem Willen Gottes, eine Verfchmelgung, zu der der Menfch binftrebt 
und die die Vernichtung des Lebens wäre, welches wir kennen. 

Die göttliche Vollkommenheit ift die Aſymptote des menschlichen Lebens, 
nach welcher diefes ftets ftrebt und welcher es fich nähert und welche von 
ihr nur in der Unendlichkeit erreicht werden kann. 

Die chriftliche Lehre fcheint die Möglichkeit des Lebens nur dann aus: 
zufchließen, wenn die Menfchen den Hinweis auf das deal für das Ideal 
felbft nehmen. Nur dann fcheinen die Forderungen, welche die chriftliche 
Lehre ftellt, das Leben zu vernichten. Diefe Forderungen geben im Gegenteil 
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allein die Möglichkeit wahren Lebens. Dhne diefe Forderungen wäre wahres 
Leben unmöglid). 

„Man darf nie zu viel fordern” — fagen gewöhnlich Leute, Die 
die Forderungen der chriftlichen Lehre beurteilen — „man Darf nicht ver- 
langen, daß fich jemand gar nicht um die Zukunft befümmert, wie e8 im 
Evangelium heißt, man fol fih nur nicht allgufehr um etwas befümmern; 
man fol nicht den Armen alles geben, fondern muß ihnen einen beftimmten, 
feftgefegten Teil geben; man fol nicht nach vollftändiger Reufchheit ftreben, 
fondern muß Liederlichfeit meiden; man muß nicht Weib und Kinder ver- 
laffen, fondern foll nur feine allzu große Leidenfchaft für fie hegen“ ufw. 

Uber fo fprechen, ift genau dasfelbe, wie zu einem Menfchen, der 
einen reißenden Fluß paffiert und feine Fahrt gegen die Strömung richtet, 
lagen, daß man nicht einen Strom paffieren fann, wenn man fein Fahr: 
zeug gegen die Strömung Ienft, fondern daß man, um hinüber zu gelangen, 
in der Richtung fahren muß, in der man hinüber gelangen will. 

Die Lehre Chriſti unterfcheidet fich dadurch von früheren Lehren, daß 
fie die Menfchen nicht durch äußere Negeln, fondern durch dag innere Be— 
wußtfein der Möglichkeit lenkt, die göttliche Vollkommenheit zu erreichen. 
Und in der Seele des Menfchen liegen nicht befchräntte Grundfäße der Ge: 
rechfigfeit und Menfchenliebe, fondern das Ideal völliger unendlicher, göft- 
liher Vollkommenheit. Nur das Streben nach diefer Volllommenheit Ienft 
die Richtung des menfchlichen Lebeng vom animalifchen Zuftande fo weit 
zum göftlichen hin, wie das in diefem Leben möglich ift. 

Um an die Stelle zu gelangen, zu der man bin will, muß man mit 
allen Kräften den Weg weit höher richten. 

Die Forderungen des deals herabfehrauben, heißt nicht nur die 
Möglichkeit der Vollkommenheit vermindern, fondern das deal felbit ver: 
nichten. Das Ideal, das auf die Menfchen wirkt, ift nicht ein von jemand 
erfonnenes, fondern das Ideal, welches jeder Menfch in feiner Geele trägt. 
Nur diefes Ideal völliger, unendlicher Vollkommenheit wirft auf die Men- 
fchen und treibt fie zur Tätigkeit. Befchränfte Vollkommenheit verliert ibre 
Wirkungskraft auf die Seele der Menfchen. 

Die Lehre Chrifti hat nur dann Kraft, wenn fie vollftändige Vol: 
fommenheit, d. h. Verſchmelzung des göttlichen Weſens, das fich in der 
Seele jedes Menfchen befindet, mit dem Willen Gottes, — die Vereinigung 
de8 Sohnes mit dem Vater fordert. Nur diefe Befreiung des Sohnes 
Gottes, der in jedem Menfchen lebt, aus dem tierifchen Zuftande und feine 
Annäherung an den Vater bildet das Leben nach der hriftlichen Lehre. 

Die Eriftenz des tierifchen Weſens im Menfchen, nur des tierifchen, 
ift Fein menschliches Leben. Das Leben nur nach dem Willen Gottes ift 
auch Fein menfchliches Leben. Das menfchliche Leben ift zufammengefest 
aus dem tierifchen und dem göftlichen Leben. Und je mehr diefe Zufammen- 
fegung fih dem göftlihen Leben nähert, um fo mehr ift fie Leben. 

Das Leben nach der chriftlichen Lehre ift die Bewegung zur göttlichen 
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Vollkommenheit. Kein Zuftand kann nach diefer Lehre höher oder niedriger 
fein alg ein anderer. Jeder Zuftand ift nach diefer Lehre nur ein be- 
ftimmter, an und für ſich nicht zu unterfcheidender Grad zur unerreichbaren 
Vollkommenheit und bildet deswegen an und für fich weder einen höheren, 
noch geringeren Lebensgrad. Die Vermehrung des Lebens ift nach dieſer 
Echre nur eine VBefchleunigung der Bewegung zur Volllommenheit. Und 
desiwegen bildet die Bewegung zur Vollkommenheit des Zöllners Zachäus, 
der Buhlerin, des Räubers am Kreuze einen höheren Lebensgrad al die 
unbewegliche Rechtichaffenheit des Pharifäers. Und deswegen kann es für 
diefe Lehre feine Regeln geben, deren Erfüllung Bedingung ift. Jemand, 
der auf einem niedrigen Grade fteht und zur Volltommenbeit hinftrebt, lebt 
fiftlicher und befjer und erfüllt die Lehre beffer als jemand, der auf einem 
weit höheren Grade der Gittlichkeit fteht, aber nicht zur Vollkommenheit 
binftrebt. 

In diefem Sinne ift dem Vater das verirrfe Schaf teurer als die 
nicht verirrten. Der verlorene Sohn, die verlorene und wiedergefundene 
Münze teuerer als die nicht verlorenen. 

Die Erfüllung der Lehre liegt in der Bewegung zu Gott. Es ift 
augenfcheinlich, daß es für die Erfüllung diefer Lehre Feine beftimmten Negeln 
und Gefese geben kann. Jeder Grad der Vollkommenheit und jeder Grad 
der Unvolllommenheit find vor diefer Lehre gleich; Feine Erfüllung von 
Geboten bedeutet die Erfüllung der Lehre; und deswegen gibt es für diefe 
Lehre Feine bindenden Regeln und Gebote, und Tann es feine geben. 

Bon diefem Grundunterfchiede der Lehre Chrifti von allen vorauf: 
gegangenen Lehren, die auf eine ftaatliche Lebensauffaffung gegründet waren, 
rührt auch der Unterfchied der ftaatlihen Gebote von den chriftlichen Ge— 
boten ber. 

Die ftaatlichen Gebote find meiftens pofitive Vorſchriften beſtimmter 
Handlungen, rechtfertigen die Menfchen und geben ihnen Rechtlichkeit. Die 
chriftlichen Gebote dagegen (das Gebot der Liebe ift Fein Gebot im engften 
Sinne des Wortes, fondern der Ausdrud des Weſens der Lehre), die fünf 
Gebote der Bergpredigt find alle negativ und zeigen nur, was die auf einer 
beftimmten Entwidlungsftufe angelangte Menfchheit nicht mehr tun kann. 
Diefe Gebote find gleichfam Merkzeichen auf dem unendlichen Wege der 
Bolltommenbeit, den die Menfchheit geht, des Grades der Vollkommenheit, 
welcher in einer beftimmten Entwiclungsperiode der Menfchheit möglich ift. 

Sn der Bergpredigt ift von Chriftus das ewige Ideal ausgedrückt, 
nach welchen die Menfchen ftreben follen, und der Grad, welcher ſchon in 
unferer Seit von den Menfchen erreicht werden kann. | 

Das Ideal befteht darin, niemand etwas Böſes zuzufügen, Feine 
feindfelige Gefinnung gegen irgend jemand bervorzurufen, alle zu lieben; 
das Gebot aber, das den Grad anzeigt, unter welchen man ganz un: 
möglich zur Erreihung diefes Ideals hinuntergehen kann, beftcht darin, die 
Menfchen mit keinem Worte zu kränken. Und das bildet das erfte Gebot, 
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Das Ideal ift vollftändige Keuſchheit, felbft in Gedanten: das Ge- 
bot, das den Grad anzeigt, unter welchen man unmöglich zur Erreichung 
diefes deals hinuntergehen kann, ift die Reinheit des ehelichen Lebens, 
Enthaltfamkeit von Unzucht. Das bildet das zweite Gebot. 

Das Ideal ift, fich nicht um die Zukunft zu befümmern, in der gegen- 
wärtigen Stunde zu leben; das Gebot, das den Grad anzeigt, unter 
welchen man unmöglich binuntergehen kann, ift, nicht zu fehiwören und den 
Menfchen nichts im voraus zu verfprechen. Das ift das dritte Gebot. 

Das deal ift, niemals zu irgendwelchem Zwecke Gewalt anzuwen⸗ 
den; das Gebot, das den Grad anzeigt, unter welchen man unmöglich hin: 
untergehen kann, ift, nicht Böfes mit Böſem zu vergelten, Beleidigungen 
zu erfragen, fein letztes Kleidungsftüd fortzugeben. Das ift das vierte Gebot. 

Das Ideal ift, die Feinde und diejenigen, die ung haſſen, zu lieben; 
das Gebot, das den Grad anzeigt, unter welchen man unmöglich hinunter: 
gehen kann, ift, den Feinden nichts Böſes zu tun, von ihnen Gutes zu 
reden, feine Unterfchiede zwiſchen ihnen und feinen eigenen Mitbürgern 
zu machen. 

Alle diefe Gebote find Himiveife auf dag, was wir auf dem Wege 
des Strebens zur Vollkommenheit fehr wohl tun oder nicht fun können — 
dasjenige, woran wir jetzt arbeiten müffen — dasjenige, was wir allmählich 
in den Bereich der Gewohnheit, in den Bereich des Unbewußten hinüber: 
leiten müjfen. ber diefe Gebote bilden nicht nur feine Lehre und er: 
Thöpfen fie nicht, fondern bilden nur einen ihrer zahllofen Grade zur An— 
näherung an die Vollkommenheit. 

Binter diefen Geboten müffen und werden höhere und immer höhere 
auf dem Wege der Volllommenheit folgen, die die Lehre ung angibt. 


5. 

Das Chriftentum erfennt Liebe zur eigenen Perfon wie auch zur 
Familie und zum Volk und zur Menfchheit, nicht nur zur Menfchbeit, 
fondern zu allem Lebenden, zu allem Eriftierenden an und erfennt die Not: 
iwendigfeit unendlicher Erweiterung des Bereiches der Liebe an; aber den 
Gegenstand diefer Liebe findet fie nicht außer fih, nicht in einer Gemein: 
Ihaft von Perfönlichkeiten: in der Familie, im Geſchlecht, im Staat, in 
der Menfchheit, in der ganzen äußeren Welt, fondern in fih, in feiner 
Derfönlichfeit, aber in der göttlichen Perfönlichfeit, deren Wefen eben die 
Liebe ift, zu Deren verlangter Erweiterung die fierifche Perfönlichkeit ge- 
bracht worden ift, indem fie fih vor der Erkenntnis ihrer Verderbtheit rettet. 

Der Unterfchied der chriftlichen Lehre von früheren ift der, daß die 
früheren auf Gemeinfchaft bezüglichen Lehren fagten: Leb gegen deine Natur 
(worunter fie allein die tierifche Natur verftanden), ordne fie dem äußeren 
Gefeg der Familie, der Gefelfchaft, des Staates unter; das Chriftentum 
jagt: Leb deiner Natur entfprechend (indem fie darunter die göttliche Natur 
verficht), ordne ihr nichts unter — weder deine eigene, noch eine fremde, 
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tierifche Natur, fo wirft du erreichen, wonach du ftrebft, indem du deine 
äußere Natur äußeren Gejegen unteroröneft. 

Die hriftliche Lehre bringt den Menfchen zu feiner urfprünglichen 
Erkenntnis zurüd, nach welcher er fich nicht ale Tier, fondern als Gott, 
als göttlicher Funke, als Gottes Sohn, als ebenfolchen Gott wie der Vater, 
nur in die fierifche Hülle eingefchloffen erfennt. Und dieſes Sich-als-Gottes- 
Sohnzerfennen, deffen Haupteigenfchaft die Liebe ift, genügt auch allen An— 
forderungen nach Erweiterung des Bereiches der Liebe, zu welcher der 
Menſch mit einer auf dag Gemeinwohl gegründeten Lebensauffaffung ge- 
führt ift. Dort, bei ftetsS zunehmender Erweiterung des Bereiches der Liebe 
zum Beil der Perfönlichkeit, war die Liebe eine Notwendigkeit und fchloß 
ich an beftimmte Gegenftände an: an fich felbft, an die Familie, die Ge— 
felfchaft, die Menfchheit; bei der chriftlichen Weltanfcehauung ift die Liebe 
feine Notwendigkeit und fchließt ſich an nichts an, fondern ift die wefent- 
liche Eigenfchaft der menfchlichen Seele. Der Menfch liebt nicht deswegen, 
weil es für ihn vorteilhaft ift, diefen oder jenen zu lieben, fondern weil die 
Liebe das Wefen feiner Geele ift — weil er nicht anders kann als lieben. 

Die hriftliche Lehre ift für den Menfchen ein Hinweis darauf, daß 
dag Weſen feiner Seele die Liebe ift, daß er fein Heil nicht dadurch er- 
langt, daß er diefen oder jenen liebt, fondern dadurch, daß er den Urfprung 
von allem — Gott liebt, den er in fich als Liebe kennt, und er wird des— 
wegen alle und alles lieben. 

6. 

Menſchen, die an die beftehende Drdnung der Dinge gewöhnt find, 
fie lieben und ihre Veränderung fürchten, bemühen fich, die Lehre ald Samm— 
lung von Dffenbarungen und Regeln aufzufalfen, die man fih zu eigen 
machen kann, ohne fein Leben zu ändern, während die Lehre Chrifti nicht 
nur eine Lehre von Regeln ift, die der Menfch befolgen muß, fondern die 
Aufklärung über einen neuen Sinn des Lebens, der alles erklärt, eine ganz 
andere als die frühere Tätigkeit der Menfchheit in der Periode, in welche 
lie eintrift. 

Das Leben der Menfchheit bewegt fich, macht, wie dag Leben eines 
einzelnen, Stufen durch, und jede Stufe bat ihre entfprechende Lebens: 
auffaffung, und diefe Lebensauffaffung machen fih die Menfchen unbedingt 
zu eigen. Leute, die fich die ihrer Stufe entfprechende Lebensauffaflung 
nicht beivußt zu eigen machen, werden unbewußt dahin gebracht. Dasfelbe, 
was bei der Veränderung der Lebensanfchanung einzelner Leute gefchicht, 
gefchieht auch bei der Veränderung der Lebensanfchauung von Völkern und 
der ganzen Menfchheit. Wenn ein Familienvater fich in feiner Tätigkeit 
von einer Findlichen Lebensauffaffung noch weiter leiten läßt, jo wird das 
Leben für ihn fo ſchwer, daß er unwillfürlich eine andere Lebensauffaflung 
jucht und fich gern diejenige aneignet, die feinem Alter angemefjen ift. 

Dasfelbe gebt jest in unferer Menfchheit bei dem Lbergange von 
der beidnifchen Lebensauffaffung zur chriftlichen, den wir jegt durchleben, 
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vor fih. Der Gemeindemenfch unferer Zeit wird durch das Leben felbft 
in die Notwendigkeit verfegt, fich von der heidnifchen Lebensauffaffung, die 
dem jeigen Alter der Menfchen nicht angemeffen ift, zu trennen und den 
Anforderungen der chriftlichen Lehre nachzugeben, deren Wahrheiten, wie 
fehr fie auch verdorben und falfch ausgelegt werden, ihm trogdem befannt 
find und allein eine Löfung der Widerfprüche bieten, in die er verftridt ift. 

Wenn einem Menfchen mit einer auf das Gemeinwohl gegründeten 
Lebensauffaffung die Forderungen der chriftlichen Lehre fonderbar und fogar 
gefährlich erfcheinen, fo erſchienen genau fo fonderbar, unverftändlich und 
gefährlich dem Wilden in alten Zeiten die Forderungen der auf das Ge: 
meinwohl gegründeten Lehre, als cr fie noch nicht vollftändig verftand und 
ihre Folgen noch nicht vorausfehen konnte. 

„Es ift unvernünftig, feine Nube oder fein Leben zu opfern,” fagt 
der Wilde, „um etwas Unverſtändliches und Unfühlbares, Bedingtes, nämlich 
die Familie, das Gefchlecht, das Vaterland zu verteidigen, und e8 ift nament- 
lich gefährlich, fich einer fremden Macht zu unterwerfen.” “Uber es Fam 
für den Wilden die Zeit, wo er einerfeits, wenn auch unklar, die Bedeu: 
tung gefellfchaftlichen Lebens und die Bedeutung des Hauptfaktors diefes 
Lebens — Beifall oder Tadel der Gefellfhaft — des Ruhmes begriff; 
andererfeits, als das Leiden feines perfünlichen Lebens ſo groß wurde, daß 
er an die Nichtigkeit feiner früheren Lebensauffaffung nicht mehr glauben 
fonnte, nahm er die auf das Gemeinwohl gegründete ftaatliche Lehre an 
und unterwarf fich ihr. 

Genau dasselbe vollzicht fich jegt mit dem der Gefellfchaft, dem Staat 
angehörigen Menfchen. 

„Es ift unvernünftig," fagt der Gemeindemenfh, „fein Wohl, das 
Wohl feiner Familie, feines Vaterlandes, der Erfüllung irgend eines höchften 
Geſetzes zu opfern, welches von mir Verzicht auf die allernatürlichiten und 
beiten Gefühle, der Liebe zu mir felbit, zu meiner Familie, zur Heimat, zum 
Baterlande verlangt, und namentlich gefährlich, die Sicheritellung des Lebens 
aufzugeben, welche die Staatseinrichfung mir gewährt.” 

Uber es kommt die Zeit, wo einerfeitd das unklare Bewußtfein des 
böchiten Gebotes, der Liebe zu Gott und zum Mächiten, andererfeits die 
Leiden, die aus den Widerfprüchen im Leben entfpringen, den Menfchen 
zwingen, der auf das Gemeimvohl gegründeten Lebensauffaffung zu ent: 
jagen und fich die neue, dargebotene Auffaſſung anzueignen, die alle Wider: 
fprüche löſt und die Leiden feines Lebens befeitigt — nämlich die chriftliche 
Lebensauffaffung. Und diefe Zeit ift jegt gekommen. 

Uns, die wir fehon vor tauſend Sahren den Übergang von der fieri- 
Ichen perfönlichen Lebensauffaffung zur Lebensauffaffung, die auf das Ge: 
meimwohl gegründet ift, durchgemacht haben, ſcheint es, daß diefe Periode 
notivendig und natürlich war, daß aber die, welche wir jetzt diefe legten 1800 
Fahre durchleben, willtürlich, unnatürlich und fehredlich ift. Uber das Scheint 
ung nur desivegen fo, weil jener Lbergang fehon vollzogen und jene Tätig- 
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feit fchon in eine unbewußte übergegangen ift; der jegige Übergang aber ift 
noch nicht beendet, und wir müffen ihn bewußt vollenden. 

Die auf das Gemeinwohl gegründete Lebensauffaffung ift in Sahr: 
hunderten, Jahrtaufenden in das Bewußtfein der Menfchen übergegangen, 
bat verfchiedene Formen durchgemacht und ift jest fchon für die Menfch- 
beit zu einer unbewußten, erblich überfommenen Tätigkeit, zur Erziehung 
und Gewohnheit geworden; und deswegen erfiheint fie uns natürlich. Uber 
vor 5000 Jahren erfchien fie den Menfchen ebenfo unnatürlich und fchredlich, 
wie ihnen jest die chriftliche Lehre in ihrem wahren Sinn erfcheint. 

Es Scheint uns jeßt, daß die Forderungen der chriftlichen Lehre be— 
züglich allgemeiner Brüderfchaft, Aufhebung der Nationalitäten, Wegfall 
des Eigentums und die fo fonderbar erfcheinende Lehre, dem Übel feinen auf 
Gewalt gegründeten Widerftand entgegenzufegen, unmögliche Forderungen 
feien. Uber genau fo unmöglich erfchienen Jahrtauſende vor uns, in den 
älteften Zeiten, nicht nur die ftaatliche, fondern auch die auf das Wohl der 
Familie bezüglichen Forderungen, wie zum Beifpiel: die Forderung, daß 
Eltern ihre Rinder, junge Leute die alten ernähren follten, daß Ehegatten 
einander freu wären. Noch fonderbarer, geradezu finnlos erfchienen die 
auf das Wohl des Staates bezüglihen Forderungen: wonach die Bürger 
fi) den Anordnungen einer Macht fügen follten, Abgaben bezahlen, zur 
PBerteidigung des Vaterlandes in den Krieg ziehen uſw. Jetzt feheint es 
ung, daß alle diefe Forderungen einfach, verftändlich, natürlich find und 
nichts Moftifches oder auch nur GSonderbares an fich haben; aber 5000 
oder 3000 Sahre früher erfchienen diefe Forderungen als ganz unmöglich), 

Die auf das Gemeinwohl gegründete Lebensauffaffung bat deswegen 
ale Grundlage der Religion gedient, weil fie zu der Zeit, wo fie den Leuten 
mitgeteilt wurde, ihnen volllommen unverständlich, myſtiſch und übernatür- 
lich erfchien. Jetzt, wo wir diefe Phaſe des Lebens der Menfchbeit ſchon 
durchlebt haben, find uns die vernünftigen Urfachen der Vereinigung der 
Menfchen zur Familie, zur Gefellfchaft, zum Staat durchaus begreiflich ; 
aber im Altertum wurden die Forderungen einer folchen Vereinigung im 
Namen eines übernafürlichen Wefens erklärt und von ihm beitätigt. 

Genau fo wird auch jest die chriftliche Lehre den Leuten einer auf 
dag Gemeinwohl gegründeten, oder beidnifchen Weltanfchauung als über: 
natürliche Religion bingeftellt, während in Wirklichkeit weder efivag Ges 
heimnisvolles, noch Moftifches, noch Lbernatürliches in ihr liegt; fondern 
fie ift nur die Lehre vom Leben, die dem Entwiclungsgrade, dem Alter, in 
welchem ſich die Menfchheit befindet und welche fie deswegen unbedingt 
annehmen muß, entjpricht. 

Es Eommt eine Seit, und fie rückt fchon heran, wo die chriftlichen 
Grundlagen des Lebens der Gleichheit und Brüderlichkeit, der Gemeinſam— 
feit des Beſitzes und des Grundfages, dem Übel keinen Widerftand mittele 
Gewalt zu leiten, ebenfo natürlich und einfach erfcheinen, wie uns jest die 
Grundlagen des Familienlebens, des Gemeinde: und Staatslebens erfiheinen. 
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Weder ein Menſch, noch die Menſchheit können in ihrer Bewegung 
zurückkehren. Die auf das Gemeinwohl gegründete Familien- und ſtaatliche 
Lebensauffaſſung haben die Menſchen hinter ſich; man muß vorwärts ſchreiten 
und ſich die folgende höhere Lebensauffaſſung aneignen, was jetzt geſchieht. 


GSchlußkapitel aus Tolſtois neueſtem Werte „Über das Leben“, das demnächſt in berechtigter 
deutfcher ÄAberſetzung von Dr. Adolf Heß bei S. Zifcher, Berlin, erjcheint.) 


Die Ehebrecherin vor Chriftus 
Don 


Unna Dir 


Bon heimlichem Genuß verbotner Glut 
Riß fie Hinweg des ftrengen Volles Wut. 


Ein Schweigen nun. PBerftummt dag wilde Drohn. 
Sie fteht im Tempel vor des Menfchen Sohn. 


Sein Harer lied mit himmlifcher Gewalt 
Umleuchtet die entheiligte Gejtalt. 


Sie fenft das Qluge, purpurüberflammt, 
Von ihres eignen Herzens Qual verdammt. 


Er hebt ſich nicht von hinnen. Er verharrt. 
Und Läuterung tft feine Gegenwart. 


Sie fhaut empor. — — Sein Auge ftrahlt von Licht, 
Sein Wort ift Gnade. Er verdammt fie nicht. 


Deibeigen 
Eine Rolonialnovelle aus der Gegenwart 


Von 
Hanna Chriſtaller 


Gortſetzung) 
Fi Nachmittage benugte Gabriele oft zu Entdeefungsreifen in der Um: 
gegend. Ruſtan pflegte fie zu begleiten, mehr als Gefellfehafter denn 
als Befchüger; bedurfte fie doch bei der harmlofen Natur der Eingeborenen 
eines Schußes nicht, das um fo iveniger, als die beinahe abgöttifche Ver- 
ehrung, welche der Stabsarzt als „Medizinmann“ genoß, auch ihr zugute 
fan. Der Meger, feit Sahrhunderten durch feine Fetifchpriefter, welche zu- 
gleich die Träger der primitiven Heilkunde find, zum Aberglauben gezüchtet, 
glaubt blind an eine unmittelbare göttlihe Beeinfluffung derjenigen, welche 
ihm in Krankheit und Tod hilfreich beizuftehen vermögen. 

Heute hatte die Schweiter ein Nachbardorf in Augenſchein genommen. 
Ruſtan umkreiſte fie vergnügt und verfchmähte nebenbei nicht, Belanntfchaft 
mit den ftruppigen Countryhunden zu machen, die trübfelig und verwahrloft 
da und Dort fich zeigten. Eben hemmte feine Herrin die Schritte vor der 
Tür eines ungewöhnlich regelmäßigen Palmblattzaunes. Wohlgefällig be— 
trachtete fie den geordneten Hof dahinter, den zwei riefige Brotfruchtbäume 
befchatteten; fie ließen den Blick frei auf ein größeres Lehmgebäude. 

Gabriele trat in den Hof, band Ruftan, der Miene machte, zwiſchen 
die dort Scharrenden Hühner zu fahren, an den Zaun und ging ins Haus. 
Diefes beftand aus einem vierecdigen Raum, der augenfcheinlich zugleich als 
Wohn: und Schlafgemach diente. In der Mitte Stand ein plumper Tifch, 
auf dem ein einziges Gedeck lag. Links an der Wand hatte eine große 
Kommode ihren Pla gefunden, von welcher drei oder vier ſtark zerlefene 
Bücher, eine etwas defelte Erdöllampe und ein altes Tintenfaß wenig ver— 
gnüglich berunterfchauten. Ein blindgewordener Spiegel hing darüber. Die 
andere Ede des Zimmers aber twurde von einer breiten Holzbettjtelle aus: 
gefüllt, auf der zwei Schmale, frifchgewafchene Kiffen zu Häupten der glatt 
darüber gebreiteten grauen Baumwolldede lagen. 

Der Bewohner diefer primitiven, aber fehr fauberen Behaufung, 
welcher eben eine Zeitung ftudierte, blickte fich nach der Eintretenden über: 
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rafht um. Es war ein ungewöhnlich breitfchultriger, hellblonder Mann 
mit einem bartlofen, vollen Geficht, über das der Schatten einer gewiſſen 
trogigen Verlegenheit bufchte, als er fich einem fo unerwarteten Damen: 
befuch gegenüberfahb. Mechanifch Enüpfte er die blaue Kordel feines Sport: 
hemdes, dag zurüdgefchlagen war, fo daß der Träftige Hals fichtbar war, 
in eine Schleife. 

„Zropifches Negligel" brummte der verafrifanerte junge deutfche Kauf: 
mann, ohne die Eingetretene zu begrüßen. Er nahın eine weiße Soppe vom 
Nagel. 

„Bitte, Herr Tieme,“ lachte Gabriele, „nur feine Umſtände! Hier: 
zulande macht fich’8 jeder fo bequem wie möglich. Sch habe offenbar eine 
ungefchickte Zeit gewählt; denn Ihr Tifch ift, wie ich ehe, gedeckt. Übrigens 
wollte ich mich nur nach der Patientin erkundigen, welche Sie mir neulich 
mit der böfen Brandiwunde am Arm zuſchickten.“ 

„Meine Frau wird gleich kommen“, antwortete er aufs neue etwas 
verlegen. Da öffnete fih die Tür: zivei dampfende Schüffeln in den Hän— 
den, frat eine junge Megerin ein. 

„Ah, Mami!“ rief fie; freudige Überrafchung malte fih in ihrem 
fanften, weichen Geficht. Eilig ftellte fie das Effen auf den Tiſch und ver: 
neigte fich nach der Landesfitte tief vor der weißen Dame, die vorgeftrecten 
flachen Hände mehrmals aneinander fchlagend. 

„Ihre Frau ſcheint ja ganz bergeftellt zu fein”, brach Gabriele das 
peinliche Schweigen. 

„So ift es. Uber wollen Sie nicht Platz nehmen?” Iud Tieme ein. 

„Wenn Gie mir verfprechen, fich bei Ihrer Mahlzeit nicht ftören zu 
laffen — ja!” 

Gabriele ließ fich auf einer Kifte an der Wand nieder und überflog 
die Zeitung, welche fie von ihrem Sig aufgenommen hatte. „Gibt's was 
Neues vom Hererokrieg?“ 

„Ich ſchere mich nicht um die Welthändel, zumal die Nachrichten 
immer recht altgebacken ſind, bis ſie über Deutſchland zu uns kommen. — 
Da!" Tieme ſchob ihr den vor feinem Gedeck ſtehenden Stuhl hin, den 
einzigen im Gemach. 

„Danke! Sch fie ſchon.“ Gabriele faßte nach Ahebas Arm, die 
befcheiden an ihrer Geite ftand. Schon bededte eine feine, ſchwarze Haut 
die lange Brandivunde. Sachte fteich die Schwefter mit ihrem weißen Finger 
darüber hin, und beide Frauen lächelten einander an. 

„Miſſis jo gut!” rief die Negerin enthuſiaſtiſch, ſchaute aber zugleid) 
fragend auf ihren Gatten, ob fie es auch recht gemacht. 

Er nidte ihr beifälig zu und bob den Dedel von einer Schüffel. 

„Da riecht's ja nach Sauerkraut!" bemerkte Gabriele. 

„Ja,“ ſchmunzelte Tieme, „ich habe heute Feſttag. Sauerkraut und 
grüne Erbfen waren von jeher mein Leibgericht. Mit dem legten Dampfer 
babe ich frifhe Sendung bekommen. Gonft lebe ich von Landesfchop, den 
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meine Frau vorzüglich zu bereiten verftcht.” Dann wandte er fih an Aheba: . { “ "N, — 
„Gut gemacht!“ lobte er ſie in ihrer Sprache. a 
Sie ftrahlte. —— — — 
„Eſſen Sie mit!“ forderte Tieme ſeinen Gaſt auf. „Ich habe koloſ— Be u 
falen Hunger. Außer einem leichten Frühſtück des Morgens und diefer R we. — 
Mahlzeit, genau um 5 Uhr, genieße ich nichts den ganzen Tag. Regel: Be a N 
mäßig leben, das heißt ſich vor Erkrankung fchügen.“ a 
„Sehr wahr! Und darum danke ich für Ihre Einladung”, fagte Gabriele. . 
„Alſo guten Appetit!“ Sie winkte Aheba, ſich neben ſie zu ſetzen. er 
Diefe zog einen Schemel herbei und ließ fi) darauf nieder. Tieme J 
füllte zwei Teller und reichte einen davon ſeiner Frau. Sie ſtellte ihn auf NE 4 an 
ihre Knie und ſah eine Weile verfchämt darauf nieder; dann begann fie Me — 
zu eſſen, indem ſie mit Daumen und Zeigefinger zierlich die Speiſe in den we a: u — 
Mund ſchob. Das ſah gar nicht übel aus — ſie tat es mit der Anmut u 5 a “ 
eines Kätzleins, das graziös das Pfötchen leckt. ee ga 
Tieme, der mit großer Eßluſt feinen Teller geleert hatte, füllte diefen De r 9 
aufs neue mit Sauerkraut, in welches er wie einen zugeſpitzten Berg die — — ee 
diefgefochten Erbfen türmte. Während er nun beides mit der Gabel ener- ee 
gifch durcheinanderzuarbeiten begann, entging ihm nicht, wie feine Lands— ie: \ . . — Ba Re 
männin fich bemühte, die EBmanier feiner fchwarzen Gefährtin nicht zu be- Ba: Ba — 
achten. Verzweifelt ernſthaft ſchaute ſie zum Strohdach, welches die Decke a, m — gr‘ = y 
des Raumes bildete, hinauf, wo gerade zwei große, fetfe, blaugrün fehil- u —— | 1 
lernde Eidechfen, die fich hier offenbar ganz heimifch fühlten, eifrig auf Un— Dean 
geziefer Jagd machten. Bee an 
„Sie haben ja ganz reſpektable Hausjäger“, bemerfte Gabriele. „Solche — ae he ler, 
hätte fih Frau Romund in ihrem berüchtigten Raferlafenhaus auch halten — — — | % — 
ſollen; dann hätte ſie nicht nötig gehabt, ſelbſt das Geziefer zu fangen.“ DR a — HN 
Tieme hörte nicht auf ihre Worte. Sein Geficht färbte ſich dunkel— | —— — J u — x 
rot. Er war fich des ungeheuren Abſtandes zwifchen einem zivilifierten und or ae | 
einem unfultivierten Weibe auf einmal bewußt geworden. — — | Mrz 
Ahebas feiner Inſtinkt fühlte fofort die Bewegung in feinem Innern, en De a Eur a Hrn 
lebend fah fie ihn an, hörte auf zu effen und ftellte den Teller auf den Een . 
Boden. en — 
Schweigend heftete Tieme einen feſten, heißen Blick auf Ahebas =. — on en “ 
dunkles Antlitz, ale wollte er fagen: „Du verftehft mich doch!" ar BL , GE we 
„Schwefter, fie ift ein Juwel, diefes gute, fanfte Weib!” fagte er dann. men es 
„sh finde fie rührend,” bekräftigte Gabriele, „man muß fie ja gern Para nu. 
haben!“ ee ne 
Er legte Meffer und Gabel nieder. „Semand behauptete neulich, ar | | 
unfere Samariterin im Hofpital habe fo etwas ganz anderes an fich als sun 8° Is 
die Durchfchnittsweiber, fo etwas Menfchlicheg ?“ a ne . 
„So?“ Gie ftüte dag Kinn in die Hand. „Das freut mich. ‚Menfch: a 2 Be 
ih’ iſt ein liebes, gerechtes Wort. Menfchlich kommt der Menſch in die ne: Een 
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ift Verkleidung in allerlei Koftümen — Mummenfchanz. Und Sie wifjen 
ja: jeder Narr ift in feine Kappe verliebt. Wann wird die Zeit fommen, 
da nicht mehr jeder meint: ‚Sch habe vor andern etwas voraus — dies oder 
das’, und da man nicht mehr fragt: ‚Was bift du? etwas Vornehmes 
oder etwas Geringes?’ fondern: ‚Wer bift du? eine Perfönlichkeit oder 
eine Nummer?’ Innerlich vollwertig zu werden, darnach zu ftreben, das, 
meine ich, follte genügen, ob Mann oder Weib — — —" 

„Ob weiß oder fchwarz”, ergänzte Tieme. „Der Raffendüntel ift 
auch ein Mummenfchanz. Es gibt 3.8. weiße Weiber, um nicht zu fagen 
Chriftenweiber, die nicht wert find, diefem treuen, liebevollen Geſchöpf“ — er 
nickte Aheba zu — „das Waller zu reihen. Wie gut fie mit mir ift!" Die 
Stimme des nach außen fo ruhigen, verfchloffenen Mannes bebte vor innerer 
Bewegung. Ich mache es nicht wie fo viele andere, die fich felbit entehren, 
indem fie Luft heifchen und Verachtung zollen! Der Himmel weiß, diefes 
Weib hat meine Liebe und meine Treue, und ich werde niemals von ihr 
laffen, die mein Glüd ift. Aheba, bring unfern Sohn!” wandte er fih an 
feine Stau. “ 

Sie ging, warf aber einen bangen Blick auf den Gatten, der fich fo 
lebhaft mit der ſchönen weißen Dame unterhielt. 

Bald kehrte fie mit einem ungefähr zweijährigen kräftigen Rnaben 
zurüd. Er batte die hellen Haare des Vaters und die fchwarzen Augen 
der Mutter. Tieme nahm ihn auf den Arm, berzte ihn und ſchwang ihn, 
ftrahlend von Glüd, hoch empor. Er tätfchelte die runden QUrme und Beine, 
„Sieht er nicht aus wie fo cin Heiner Raffaelengel in braunem Trikot? 
Uber er wächft auch frei und luftig heran wie ein Rind direkt von Adam 
und Eva. Wie dauern mich die armen Würmer, bei deren erftem Schrei 
die Kultur mit der Swangsjade der Unfreibeit ſchon dafteht! Se beffer 
ſituiert, deſto ärger kompliziert!“ 

Gabriele wiegte das Kind in ihren Armen, aber zeternd ſtrebte es 
der Mutter zu, die es beruhigend an die Bruſt drückte. 

„Es fühlt," lachte die Schweſter, „daß ich keine mütterlichen Daf- 
ſionen habe.“ 

„Sie? Wirklich? Das wäre ſchade!“ bedauerte Tieme. 

„O nein,“ entgegnete ſie, „es iſt mir immer die größte Genugtuung, 
kein Weſen verſchuldet zu haben, das ſterben muß, weil es gelebt hat. Was 
kann man mehr tun, als denjenigen, die man am meiſten lieben würde, den 
Tod erſparen?“ 

„Ich würde ſehr beklagen, wenn Ihre Frau Mutter ebenſo gedacht 
hätte“, ſcherzte der Kaufmann. 

Im Hofe gebärdete ſich Ruſtan wie toll. 

„Jovo (Weißer)!“ meldete Aheba, das Auge auf die offene Tür gerichtet. 

Tieme wandte ſich um. „Ah, der Herr Stabsarzt!“ 

Dieſer, hoch zu Roß, blickte über den Zaun und brachte ſein Pferd 
ſogleich zum Stehen, als er im Hauſe die Schweſter neben dem Landsmann 
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bemerkte. Er fprang ab, fchlang die Zügel um einen Pfoften und fehritt 
auf die Gefellfchaft zu. 

„Hier vermutete ih Gie nicht“, wandte er fih auf der Schwelle an 
Gabrielen. 

„Ich unternahm einen Spaziergang. Es war mir zu ſtill im Hoſpital. 
Der letzte Patient fühlte ſich ſo wohl, daß er abgereiſt iſt — —“ 

„Abge—?“ fragte verblüfft Martini, und die legte Silbe blieb ihm 
im Halſe ſtecken. Er trat dicht vor die Schwefter bin. 

Diefe fchaute verlegen vor fich nieder. „Sie wurden fo jäh abge 
. rufen; es war unficher, wann Sie zurüdlommen würden. Ic fonnte dem 
begreiflichen Drängen nicht widerftehen und hielt eg auch für dag beite — —“ 

Der Stabsarzt ftampfte zornig auf den Boden, 

„Wir erwarteten Sie vor morgen oder übermorgen nicht zurück,“ 
jagte Gabriele zaghaft, „der fo plöglich angemeldete Krankheitsfall, der Gie 
abrief, fchien mir fehr bedenklich zu fein — —“ 

„Er war fo bedenklich, daß ich zu fpät Fam.” Grimmig nagte er an 
feinem Schnurrbart. 

Tieme betrachtete betroffen die beiden. 

„Herr Stabsarzt, etwas Sauerbrunnen würde Ihnen gut tun.“ 

„Sa, und den Kopf unter eine Pumpe!" Martini trodnete ſich den 
Schweiß von der Gtirne, 

„Bo tommen Gie eigentlich ber?“ erkundigte fi) der Hausherr. 

Gabriele nannte den Drt. 

„Sit e8 möglich?" erftaunte Tieme. „Das ift ja eine halbe Tag: 
reife. Sie müffen gejagt fein wie der Satan, wenn Gie heute diefen Weg 
bin und zurüd gemacht haben.“ 

Der Stabsarzt gab keine Antwort; er ließ fich auf den Stuhl fallen 
und ſtreckte erfchöpft beide Beine von fich. Finſter brütete er vor fich hin. 

Tieme lief nach feinem Vorratsraum, um eine Erfrifehung zu holen. 
Und jest bob der Doktor feine Augen und fagte vol Bitterfeit zu der 
Schwefter: „Warum haben Sie mir das getan?“ 

„Aber ich beſchwöre Sie — ich mußte es tun. Die bewußte Dame 
jtrebte mit Heftigfeit, in ihr neues Heim zu fommen, und da ließ fich auch der 
Bräutigam nicht halten. So wie die Dinge ftanden, fühlte ich mich machtlos.“ 

Martini fuhr fich mit den Fingern durch die naffen Haare: „Fatum!“ 
Nach einer Paufe ftieß er hervor: „So, fie wollte — pah!” 

Als Tieme mit einer Flafche Sauerbrunnen erfchien, nahm fich der 
Doktor zufammen. „Entfehuldigen Sie den unwirfchen Gaft! Sch werde 
Sie fo bald wie möglich von meiner Gegenwart befreien.” Cr leerte ein 
Glas des perlenden Getränts und verabfchiedete fih: „Erlauben Gie, daß 
ih mein Pferd durch meinen Diener abholen laffe! Nicht wahr, wir legen 
den Weg doch zu Fuß zurüd, Schwefter? Die Sonne ift im Untergehen.” 

Lange ſchaute Tieme ihnen nach, wie fie hineintvanderten ins Abendrot. 

* * 
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Seit zwei Monaten waltete Maria als Miffionsfrau auf der Station. 

Natbanael, der ſchwarze Miffionsgehilfe, faß vor der Tür feiner 
weißgetünchten Bretterhütte auf einer Kifte, die für ihn Tiſch, Stuhl, 
Schrank zugleich bedeutete, und ſpielte Handharmonika. Unaufhörlich fpielte 
er ein und diefelbe Weife, eine Iuftig aufwirbelnde Melodie, welche er wie 
eine ſchmackhafte Speife mit Behagen einzufchlürfen fchien; denn fein 
wulftiger Mund ftand halb offen, und feine Augäpfel fchauten fchmachtend 
nach oben, fo daß das Weiße unten fichtbar war. Eine Anzahl balb- 
twüchfiger Negerjungen aber drehte fich zu der Mufit im Sof herum. Lauter 
im Mondfchein hüpfende fchwarze GSilhouetten, tanzten fie bald einzeln mit 
bochgehobenen Armen, bald Hand in Hand; fie tanzten mit jener LUner: 
müdlichkeit, mit welcher der Fifch das Waffer, der Vogel die Luft durch: 
mißt; fie tanzten, bis der Mufifant feine Armgelenke ermatten fühlte und 
nach einer befonders wirkungsvollen Schlußfadenz fein Snitrument liebevoll 
auf die Knie niederfegte. Hoch aufatmend hielten nun die Tänze inne. 
Eine Stille trat ein, in der man nur das leife Raunen des Nachtiwindes 
vernahnt. 

„Seht, da ift Doavi“, flüfterte plöglih Nathanael den andern zu 
und wies auf eine ang Hoftor bingelauerte fchmächtige Geftalt. „De! padt 
ihn und bringt ihn ber zu mir!" Blitzſchnell ftürzten fich einige der Burſchen 
auf den fi) unbeachtet Wähnenden und zerrten ihn troß verziveifelter Gegen- 
wehr heran. 

„So! Es ift gut, daß wir dich endlich haben!" fchrie Nathanael den 
erfchrodenen Kleinen an. „Warum bift du aus unferer Schule weggelaufen 
und gebft jest in die Schule des Pater? Weißt du nicht, daß der eine 
falfche Lehre predigt? D! ich werde einen Knüppel nehmen und diefen 
Dater durchprügeln, und ich werde jeden aus unferer Schule durchprügeln, 
der e8 machen will wie du Dummkopf!“ Drohend rollte er feine Uugen. Der 
junge Märtyrer aber zeterte und verfuchte auszureißen. Boch die andern 
hielten ihn um fo fefter, und Natbanael redete weiter: „Wie kann das gut 
fein, was die Pater lehren? Gehen fie doch jeden Tag und beten das 
Götzenbild von einem Weibe an." Er fpucte verächtlich aus, und die andern 
lachten. „Nicht wahr, das mußt du jest auch fun, du lahme Schildkröte?" 
böhnte Nathanael, „Würdet ihr es tun?“ 

„Mein, nein!” fchrien die Zuhörer: „Ein Weib ift gut zum Arbeiten!“ 
„Ja,“ bejtätigte der Sarmonilafpieler, „aber nicht zum QUnbeten, und dabei 
bat kein Pater fo viel Geld, um fich eines zu Taufen. Ihr wißt, wie viele 
Weiber unfere Häuptlinge haben — das ift ja eine Günde, ſagt unfer 
weißer Vater — aber fo wie die Paters — ganz ohne Weib — möchtet 
ihr das?“ 

„Ail Ui!“ Tärınten die werdenden Männer, und der neunjährige 
temperamentvolle Rofo warf fich platt auf den Rüden und ftrampelte ab- 
wehrend mit den Beinen. 

Aber Doavi begann ſich zu verteidigen: „Die Paters befen wohl 
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das Bild eines Weibes an, aber es ift eine weiße Frau, und weiße Frauen 
find fehr Schön und gut.” 

„Das iſt wahr!" betätigte mit Eifer Sohn, welcher ſchon längere 
Zeit bei Chriftopb bedienftet geivefen war und nun von allen darum be— 
neidet wurde, der gütigen, ſchönen Frau Maria täglich den Tifch deden zu 
dürfen. „Eine weiße Frau kann lefen, fehreiben; fie näht auf der Mafchine 
— und ihre Füße, denkt doch! find ganz weiß; ich glaube, überhaupt ihr 
ganzer Körper ift weiß —“ 

„Wie kann das fein?” ziveifelte Koko, „gewiß ftreichen fie fich Geficht 
und Hände weiß an; unter ihren Kleidern werden fie fo ſchwarz fein wie wir.” 

„Mein,“ belehrte Sohn, „ih muß das willen, meine Miffis befam 
einen Sandfloh in die große Zehe; ich mußte ihn heraus machen, und da 
fab ich, ihr Fuß war weiß, ganz weiß!" 

Koko ftieß einen Schrei des Entzüdens aus. „Und um den Leib 
find fie ganz dünn, fo —!" Gr 309 feine Bruft tief atmend in die Höhe 
und preßte feinen aufgetriebenen Samsbaud über den Hüften zufammen. 
Einige andere ahmten fogleich diefes Experiment nach und hielten ange 
ftrengt den Atem an, um recht lange „Taille“ zu haben. 

„Das muß fehr ſchwer fein den ganzen Tag über!” rief Koko mit 
aufrichtiger Bewunderung und platfchte, erfchöpft von der Anſtrengung, auf 
den Boden. 

„Dododo (fachte)!" dämpfte Nathanael. „Deshalb betet man aber 
ein weißes Weib noch lange nicht an. In Europa fun es auch nicht alle 
Leute. Es fteht in meinem Buch gefchrieben — ihre wißt, Herr Romund 
bat es mir gefchentt — daß es dort Gegenden gibt, wo viele Zatholifche 
Menschen find; da haben fie ein weibliches Gögenbild im Haufe. In diefem 
Götzenbild befindet fih eine Mafchine mit Meffern; wenn nun ein Anders— 
gläubiger fommt, fragt man ihn, ob er diefes Weib anbeten wolle. Tut er 
e3 nicht, To fchiebt man ihn in die Mafchine, und die Meſſer fallen und 
zerfchneiden ihn.“ 

Die Zuhörer ftarrten den Erzähler mit offenem Munde an. 

„Das ift eine Lüge!” proteſtierte Doavi. 

„Was fagft du?” brüllte Nathanael, empört über diefen Zweifel an 
feiner Gelehrſamkeit. „Sch will dir das Buch zeigen und das Bild dabei.“ 
Zornig ſchlug er den Dedel feiner Kifte auf. Koko aber entzündete baftig 
einen Span an einem glimmenden Kohlenhaufen, über dem das Abendeſſen 
gekocht worden war, und leuchtefe dem Guchenden. Diefer jtöberte mit 
ſchellen Griffen eine Weltgefchichte hervor. 

„Seht!“ fprach er triumpbierend, „bier ift das Götzenbild mit den 
Meffern, und daneben fteht die Gefchichte gefchrieben.“ 

Die Negerburfchen betrachteten neugierig den Rupferftich, welcher eine 
mittelalterlihe Folterfammer darftellte. 

Dem jungen Katholifen wurde es ſchwül zumute, doch benußte er dag 
allgemeine Erftaunen und entwifchte. 
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Schimpfend festen einige dem Flüchtling nach, gaben aber bald ihre 
Berfolgung auf; denn der Geängftete ftürzte den Buſchweg hinter dem 
Dorfe entlang, den bei Nacht ungern jemand befchreitet, weil er als der 
Zummelplag böfer Geifter angefehen wird. 

Mäuschenftill aber zogen fich die waderen Glaubensfämpfer zurüd, 
als fie juft von dorther zwei durch ihre weißen Kutten unverfennbare Ge— 
ftalten fi nähern fahen. 

Die des Weges kamen, waren der Präfelt Braunbah und Pater 
Joſeph. Erfterer Jah jet wie ein von Alter gebeugter Mann aus, jebt, 
wie er fo mühfelig und abgefpannt neben feinem ermatteten Gaul einher: 
ging, den der Pater am Zaum mehr nachzog als führte, 

„Sch danke dir, daß du mir entgegengelommen bift,” fagte der ältere 
PDriefter zum jüngeren. „Mehr und mehr fpüre ih, daß ich nun ſchon 
über fech8 Jahre hier im Iropenlande auf dem beißen Kampfplatz ftebe.” 

Sn diefem Augenblick fchoß keuchend Doavi berbei. Er bebte an allen 
Gliedern und fuchte fein dunkles mageres Geftältchen in die weißen Falten 
von Joſephs Talar zu bergen. 

„Was ift dir, armer Zunge?” fragte der Pater milde. 

Stockend brachte der Knabe fein Ubenteuer hervor. Mit ſteigendem 
Sntereffe aber borchte der Präfekt auf die Mitteilung Was mußte er 
hören? Seine Glieder ftraffte beiliger Zorn — vergeffen waren die Stra— 
pazen des Tages. 

„Empörend!“ knirſchte er beifer, „Das kann nicht ungeahndet bleiben ! 
Komm mit! Du follft auch zu effen befommen.” Der alternde Mann rannte 
in feiner Aufregung fo baftig vorwärts, daß der Pater mit dem ermatteten 
Tier ihm kaum zu folgen vermochte. Zum Glüd war Joſephs KRlaufe nicht 
mebr fern. Mur wenige Minuten — man war am Ziel, 

Den Eintretenden fchlug eine dumpfe, von Weihrauch leicht durchſetzte 
Luft entgegen. Nun machte der Pater Licht. In dem weißgefünchten Raum 
ftanden ein Tiſch nebft zwei Gtühlen, in der Ede ein dürftiges, fchmales 
Feldbett, über dem ein bagerer Chriftus am Kreuz leidvoll herunter: 
ſchaute. 

Dienftfertig brachte Joſeph auf einem blau emaillierten Teller Zwie— 
bad und gebratenen Fiſch herbei. Uber fein Vorgefester winkte ungeduldig 
ab. Ihm genügte fihon ein Sit für feinen ausgedörrten Körper. Zitfernd 
vor Erregung begann er noch einmal fein Verbör. 

„Was ſagſt du?" rief er, „Götzenbild?“ Er ftredte die Inöchernen 
Hände empor. „Heilige Mutter Gottes! Alles niedrige Verleumdung! 
Wie! und mit Rnüppeln wollen diefe Unverfchämten fommen? QUh! fie 
follen doch! Wir würden ihnen zeigen, daß auch wir mit Rnüppeln umzu— 
gehen verftehen.” 

Bekümmert fcehraubte Sofeph den Docht der trübe qualmenden Petro— 
leumlampe tiefer und drüdte Doavi cinen Zwieback in die Hand. Jener 
biß hinein, daß es Frachte. 
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„Haben wir nicht diefe Ketzer geduldet?” Tamentierte der Präfelt, 
„als fie fich in das Gebiet eindrängten, in dem wir zuerſt und feit langen 
Zahren im AUuftrage der alleinfeligmachenden Kirche den Ilngläubigen das 
Mort Gottes gepredigt haben? Nun fiebt man, was fie ihre Schüler 
lehren! AUbtrünnige und Feiglinge wären wir, wenn wir ſolches Treiben 
länger dulden würden. — Bring mir Tinte und Papier! Ich muß diefen —“ 
er fchüttelte heftig die zufammengefrallten Hände, „ich muß diefen Menfchen 
einen füchtigen Denkzettel geben.“ 

Traurig reichte Sofeph dag Gewünfchte aus der Tifchfchublade. Für 
fich felbit nahm er ein Gebetbuch heraus und ſchob Doavi das Stehen ge= 
bliebene Mahl zu. 

Eine Zeitlang börte man nichts als das Kriteln der Feder des 
Dräfelten und das Schmagen des bungrigen Negerfnaben. Joſephs Lippen 
aber bewegten fich lautlos; inbrünftig hatte er die gefalteten Hände vor 
die Bruft gepreßt. i 

Der Schmale Negerpfad führt durch undurchdringliches Dickicht. 

Sohn, der behende Diener und Bemwunderer feiner Herrin, bieb mit 
Eifer in das Mes von Schlingpflanzen hinein, das ein morfcher umge— 
ffürzter Baumftamm mit fich geriffen hatte. Nathanael aber ſchob mit ver- 
drießlich herabhängender Unterlippe die durchfchnittenen Zweige zurück und 
machte fo den Weg gangbar. Den beiden rüftigen Pionieren folgte auf 
dem Fuße Bruder Chriftoph und in einiger Entfernung Maria, die alle 
Augenblide bis an die Knöchel in den tiefen Sand einfanf. 

„Sch babe dir gefagt,” rief der Gatte ihr zu, „daß es fein ange: 
nehmer Pfad ift. Wie bezeichnend ift es doch für den Neger, daß es ihm 
bei feinen Wegbauten niemals einfällt, für zwei Raum zu fchaffen.“ Er 
blickte fie liebevoll an. 

„O, es geht ganz gut allein”, erwiderte Maria gleichgültig und ftüßte 
fich ausruhend auf einen hervorragenden Aſt. 

Durch das fich wölbende Gezweig hinter ihr brach ein Sonnenſtrahl, 
der ihre fchlanfe, weiße Geftalt golden überzitterte. „Wie fremdartig die 
Vögel fingen!" Träumeriſch Taufchte fie dem vielftimmigen Gezwitſcher, dag 
aus allen Richtungen ertönte. 

Er mußte fie unverwandt anfeben: „Gibt es etwas Holderes als 
dich?” hätte er fagen mögen. „Wie ein Engelsbild ftehit du da." Aber 
er ſprach es nicht aus. Immerfort fchaute er fie an. Wo mochten ihre 
Gedanken fein? Er wurde unruhig. Gie blickte fo ernft, fo verfonnen. Eine 
feine alte, wie von fohmerzlihem Nachdenken geprägt, lag zwifchen ihren 
Brauen. „Sie lacht eigentlich nie”, dachte er bei fih. Warum fah fie ihn 
nicht an? Nun tat fie eg doch — aber fie tat es fo fühl, fo beflommen, 
daß feine aufwallende Herzlichkeit ſcheu in fih zufammenfiel. Er hatte 
immer das Gefühl, als fei fie fein Gaft und nicht fein Weib. 

„Der Weg ift nun gut, Vater”, meldete Nathanael. 
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Sie überftiegen den Baumſtamm und wanderten weiter, wieder eines 
hinter dem andern, wieder Durch den tiefen Gand, ftumm, jedes mit feinen 
Gedanken allein. 

„DBergib mir, Herr!” betete Chriftoph ſtill vor fich hin und fchaute 
reuig empor zu einem Stückchen Himmelblau, das durch die grünen Kronen 
blickte, „vergib mir, wenn irdifhe Wünfche zu mächtig waren in meinem 
Herzen, und mache mich ganz reif und tüchtig, für deinen Dienft, für deine 
Ehre mein Leben hinzugeben!” Er fühlte fich erleichtert. Eine fanfte Be: 
geifterung verdrängte die trüben Gedanken; er überdachte noch einmal die 
Rede, welche er in dem Dorf, nach dem fie gingen, zu halten beabfichtigte. 

Da Stand Nathanael ftil. Das Dickicht buchtete ſich in eine Fünftliche 
Höhlung aus, als hätten Kinder ſich ein artiges Verſteckplätzchen zurecht: 
gemacht. Drinnen in der Höhlung aber erhob fih auf einem Zeugfesen 
eine roh gefchnigte Holzfigur, und daneben ftanden verfchiedene Heine Kala— 
baſſen, gefüllt mit Mais: und Jamsfrüchten. 

„Das Dorf ift nicht mehr weit,” verfündete der junge Neger, „bier 
it Schon ein Fetifchopfer.” Er rümpfte die Nafe: „Wie Tann ınan fo 
dumm fein und noch an einen Fetifch glauben!” Verwegen ftieß er eines 
der Gefäße mit dem Fuße um. 

Sohn ſah ihm ängftlich zu; nimmermehr hätte er fo etwas gewagt; 
ihm faß der heidnifche Dämonenaberglaube noch im Blut, obwohl er chrift: 
lich getauft war. 

„Du bift aber dreift!” rief er dem Kameraden nad), der unbefümmert 
eine Iuftige Melodie pfiff und weiter trollte. 

„Hör einmal”, fagte Maria ftehen bleibend, zu ihrem Mann: „Ic 
finde diefe fchlihten Formen einer naiven Religionsbetäfigung geradezu 
rührend. Denkſt du nicht, daß folche Darbringungen gehorfamen Glaubens 
auch dem Chriftengoft angenehm find — gerade fo angenehm, wie unfer 
anipruchspollerer Kultus?” Gie verbefferte fich etwas erfchroden, als fie 
ernste Falten auf Chriſtophs GStirne bemerkte: „Sch meine, Gott müffe die 
Macht haben, diefe Eindlichen Opfer eines gottahnenden Gemüts fi) ins — 
jagen wir: ing Evangelifche zu überfegen!” 

„Du irrſt dich ſehr“, belehrte der Miffionar. „Gottahnend? Teufels: 
fücchtig! follteft du ſagen.“ 

„Slaubft du nicht,” fragte fie zaghaft, „Daß auch manche unferer 
chriftlichen Satungen, zum Beiſpiel die von der ewigen Verdammnig, es 
mehr mit der Furcht als mit der Liebe zu tun haben, ſowohl was ihre Her- 
funft, wie was ihre Wirkung anbetrifft?” 

„So redeft du oft”, verfegte Chriftoph ungeduldig. „Wie ganz anders 
denkt doch Bruder Johannes’ Frau!” 

„3a, fie fpricht genau wie er. Ich aber kann nicht das bloße Echo 
meines Mannes fein. Mußt du es denn als eine Beleidigung auffaffen, 
wenn ich manchmal rede, wie ich denke, und anders denke als du?“ 

Er feufzte und ſchwieg. 
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Verſtimmt gingen fie hintereinander her. — — — 

Durch die Bäume fah man die bräunlichen Hütten eines Negerdorfes 
auftauchen. Der Weg wurde breiter, der Sand tiefer. 

„Du atmeſt fo angeftrengt. Willft du dich nicht ftügen?“ fragte 
Chriſtoph. 

Sie legte loſe die Hand auf ſeinen Arm. Er vergaß ſich immer und 
nahm kurze, eilige Schritte. Ihr aber erregte es ein phyſiſches Unbehagen, 
von dem kleineren Manne gleichſam nachgezogen zu werden. Es koſtete ſie 
eine förmliche Anſtrengung, mit ihm Schritt zu halten, und faſt unmerklich 
entglitt ihre Sand feinem Arm: „Entfehuldige! ich muß meinen Rod halten 
er hindert mich im Geben.” 

Endlich war das Dorf erreicht. Die vier Schritten eine holperige 
Dorfſtraße entlang, bis fie auf einen großen freien Plat Tamen. Bier be- 
gaben fie fich in den Schatten eines dicht belaubten Tropenbaumes, und 
dag Ehepaar ließ fih auf deſſen knorrigen Wurzeln nieder, die in breiten 
Windungen über das Erdreich heroorragten. 

Im Nu hatte fih um die Ankömmlinge eine Anzahl Schwarzer ver— 
fammelt, die halb ftaunend, halb furchtiam jede Bewegung der Europäer 
beobachteten. 

Im Unterfchied zu den verhältnismäßig aufgellärt dreinfchauenden 
muskulöſen KRiüftennegern kennzeichnete diefe Dorfbewohner des Binnen- 
landes ein gewifler fanfter, verfchlafener Ausdrud, der fehr gut Harmonierte 
mit ihren unplaftifchen, glatten, wurftförmigen Gliedmaßen. 

„Schau ber, Mutter!" wandte ſich Nathanael mokant an die Mif- 
fionarsfrau und wies auf ein fünernes GöGenbild, das vor der Mauer eines 
Haufes aufgerichtet war und mehr als ftumpffinnig auf die Verfammlung 
berabglogte. Angewidert betrachtete Maria das Ungefüm. Eine Kugel 
ftellte den Ropf dar, und mwulftige Rollen bildeten die Extremitäten wie den 
breiten Rumpf. Zum Schuß gegen Regen aber war ein fchräg abfallendes 
Strohdächlein über das Lehmgebilde gebaut, und auf dem glattgeftampften 
Boden vor ihm ftanden auch hier Schalen, die mit verfchiedenen Landes: 
früchten gefüllt waren. 

„Anbegreiflih! Es tut wirklich not, die Leute auf eine höhere Stufe 
des Empfindens heraufzuheben”, fagte Maria mit Überzeugung. 

„Sp meine ich doch auch”, ftimmte Chriftoph bei und goß aus einer 
von Nathanael mitgebrachten Feldflafche Falten Tee in einen Becher. Er 
frank ibn mit hörbarem Schluden Ieer, während feine Frau und feine Be— 
gleiter fih an den Mangofrüchten erlabten, die Sohn erbandelt hatte. Diefer 
fauerte Jich ermüdet auf den Boden und hatte ein Auge auf die Rudfäde, 
welche er und Nathanael getragen hatten. Auf einen Wink des Miffionars 
Eingelte der junge Dolmetfcher Eräftig mit einer Handglode, was einen 
neuen Trupp Zuhörer herbeilockte, dann aber poftierte er fich aufrecht und 
nicht ohne Gelbftbewußtfein neben feinem Herrn, um mit weithin fchallender 
Stimme zu überfegen, was jener ihm vorfprechen werde. 
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Chriftopb erhob ſich nun ebenfalls, mufterte, ſich jammelnd, mit 
fchweifendem Blief die erwartungsvolle Gemeinde, fprach ein Gebet und 
begann: 

„Meine ſchwarzen Brüder und Schweftern! Wir find weit übers Meer 
in euer Land gelommen, um euch eine gute Botschaft zu bringen. Ein Fluch 
liegt über der Menfchbeit, welche in lauter Furcht vor Unglück und Tod 
dahinlebt. Warum dag? Weil wir alle Sünder find. Nicht immer aber 
war e8 fo." Nun erzählte er den Laufchenden von Paradies und Sünden- 
fall, von Ehrifti Lehre und DOpfertod, von Erlöfung und Verdammnis,. 
„Ihr alle aber wünſcht gewiß," fchloß er feine Predigt, „von dem Fluch) 
der Sünde befreit zu werden — — und deshalb betet ihr zu euren Gögen? 
D, ich fage euch, diefe find nur Holzblöde und Tonklumpen. Eure lügne- 
rifchen Driefter reden euch vor, Dämonen feien es, die da zu euch fprechen 
aus euren Götenbildern. Ich aber frage euch: Habt ihr je einen Fetifch 
fprechen hören? Cure toten Bilder kauft ihr um teures Geld, aber fie find 
nur eitel Holz und Lehm. Stumm und ftarr bleiben fie euren Bitten. Der 
Gott hingegen, den wir euch verfündigen, lebt und forgt treu für jedes, 
das die Arme zu ihm erhebt. Darum kommt zu ung, und hört auf, Lügnern 
und DBetrügern die Ohren zu öffnen!" 

„Ein Lügner bift du felbft”, unterbrach ihn eine krächzende Stimme 
aus dem Zuhörerkreis, und mit haßverzerrtem Geficht trat ein weißbärtiger 
Neger aus dem Hintergrunde hervor und dicht an Chriſtoph hinan. Gelt: 
fame Figuren und Amulette baumelten an einer Baftfehnur über feiner 
nadten Bruft, um die Hüften aber batte er ein weites Tuch gefchlungen, 
und mit Mufchelfetten gefhmüct waren feine Gelenfe. 

„Wenn du fagft," zankte der Fetifchpriefter weiter, „die Fetiſche 
reden nicht zu mir, fo laß mich doch hören, ob und warn dein Gott zu 
dir ſpricht!“ | 

Nathanael bielt dem Zürnenden ein Neues Teftament, das er aus 
der Tafche hervorzog, dicht unter die Nafe: „Hier redet unfer Gott. Lerne 
erit Iefen in der Schule der weißen Männer! So wirft du erkennen, daß 
dies die Wahrheit ift!” 

„He! Der weiße Mann bezahlt dich wohl?” geiferte der ſchwarze 
Fanatiker, blinzelte aber etwas unficher die ihm fremdartigen Lettern an. 

Ein mohammedanifcher Händler in der malerifchen Tracht der Hauffa- 
leute, welcher während der Predigt gleichgültig abfeits figen geblieben war, 
fam auf den Streit herbei und fagte: „Was wilft du? Nur unfer 
Meifter hat das Buch der Wahrheit gefchrieben. Allah ift groß, und 
Mohammed ift fein Prophet!” 

Nachdrücklich ſtieß der Fetifchpriefter mit feinem Stock auf den 
Boden: „Der Weiße glaubt, was ihn feine Väter gelehrt haben. Warum 
fol nicht auch der Schwarze in die Fußftapfen feiner Väter treten? Und 
was die Fetifchbilder betrifft — ihr betet die euren, wir befen die un: 
feren an.” 
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Unter der Zubörerfchaft entftand eine Bewegung — nicht nur der 
eben gehörten Worte wegen. Uller Augen richteten ſich nach der anderen 
Seite der Straße hinüber. Von dorther nahte feierlich eine hagere Geftalt 
in weißer Kutte. 

„Der Präfekt!“ rief Maria halblaut ihrem Manne zu. 

Kalt maßen fich die beiden Gegner. Schon machte der Driefter tiene, 
einen GSeitenpfad einzufchlagen, als aber Nathanael gerade den Fetifchpriefter 
forrigierte: „Wir beten feine Bilder an“, da fuhr der Präfekt zornig herum: 
„Was wagt diefer Unverſchämte? Wil er mich auch hier verleumden ?” 

„Hört nicht auf diefen!" wandte er fich leidenschaftlich) an die ver- 
dusten Umftehenden. „Auf der ganzen Erde gibt es nur eine Wahrheit, 
und die verkündigen allein wir — nicht jene!” Er wies auf Chriftoph und 
deifen Anhang. „Ich will auf der Stelle tot fein, wenn es nicht fo ift, 
wie ich euch ſage.“ 

Der Fetifchpriefter ftieß ein höhnifches Lachen aus. „Da bört ihr's!“ 
frohlockte er: „Seder weiße Mann hat eine andere Lehre.“ 

„Sch bitte Sie,” befchwichtigte Chriftoph mit leifer Stimme den auf- 
gebrachten Präfekten, „wozu diefe unkluge Szene, die überdies uns beiden 
den Boden untergräbt?" 

„Ans beiden?" Der Diener Noms [chlug fich mit begeiftert lodern- 
dem Blick auf die Bruſt: „Die alleinfeligmachende Kirche ift auf uner- 
hütterlichem Grund erbauf, und wenn auch die fchändlichite Verleumdung 
hinterrücks uns anficht, unfere Kirche wird bleiben und dauern. — Übrigens, 
Herr Calwer, Sie find mir noch die Antwort auf meinen Brief fchuldig 
geblieben, in dem ich Gie dringend erfuchte, die Anfchuldigungen zu wider: 
rufen, welche Sie, beziehungsweife Ihr Schüler — —“ 

„Meine Antwort muß Sie verfehlt haben,” unterbrach ihn Chriftoph, 
„va Sie, wie ich fehe, fich gleich mir auf der Predigtreife befinden. Die 
ganze Differenz ift überdies nur zurüdzuführen auf die verfcehtuommene Auf: 
faffung eines jugendlichen Kopfes — —" 

„Hoho!“ höhnte Braunbach: „ES ift ja fehlieglich nicht dies allein. 
Die Unterfuchung des vorliegenden Falles bat ergeben, daß auch Sie 
allerlei herabwürdigende Äußerungen getan haben über die Jungfrau Maria 
und den heiligen Vater.“ 

„Herabwürdigende?“ entgegnete beherrfcht der Miffionar. „Nein! 
Drinzipiele Außerungen! Ich mußte Ihre Anfichten in diefen Punkten 
als Irrtümer bezeichnen. Ich baue allein auf den Felfengrund der Heiligen 
Schrift, und den verlaffen vielfach die Satzungen der Fatholifchen Kirche, 
Herr Dräfelt. Beweiſen Sie mir aus der Schrift 3. DB. die Unfehlbarkeit 
des Papſtes!“ 

Das gab eine lange Diskuſſion. Worte platzten auf Worte, Beweiſe 
auf Gegenbeweiſe. 

Unterdeſſen aber hatte Maria, welche anfangs dem Redekampfe mit 
banger Spannung zugehört, dem Ruckſack Nathanaels einige Rollen Gates 
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entnonmmen und begann mun die einzelnen Stüde unter die ihr zunächft 
ftehenden Negerkinder zu verteilen. Immer mehr Kinder drängten fich 
herbei, und auch die Alten entpuppten fich als Rinder. 

„Mami!" fchmachtete ein baumlanger Neger und verriet fein Ber 
gehren, indem er inbrünftig auf die Magengegend klopfte. 

Die Spenderin holte neuen Vorrat. Nun fuchte jedes etwas zu er- 
bafchen, und über dem Verlangen nach Greifbarem ſahen fich die Dispu⸗ 
tierenden — Nathanael ftritt noch mit dem Fetifchpriefter — fehr bald von 
ihren Sufchauern verlaffen. 

„Wozu reden wir dag alles?" ſchloß endlich der Präfelt. „Sie find 
ja doch nicht zu überzeugen, Herr Miffionar.” 

„Der Herr ift Richter über die Leute, fteht gefchrieben, er richte mich 
nach meiner Gerechtigkeit!” erfeufzte Chriftoph. 

Der Präfekt aber, fich auf die Situation befinnend, ſah fich nach der 
vergnügten ſchwarzen Herde um, und als er den Magnet entdedte, der 
das Volk fo unwiderftehlih anzog, griff er, von dem Drang wirffamen 
Wettbewerbs getrieben, baftig in cine gelbe Ledertafche, die ihm an der 
Geite hing, und nahm ein Bündel bunter Heiligenbildchen heraus. Er zer: 
riß das Papierband, welches fie umfchloß, und fchleuderte die lofen Karten 
hoch über die fchwarzen Köpfe bin. Er hatte auch alsbald die Genug: 
tuung, daß die Aufmerkſamkeit fich den neuen Gaben zuwandte. Männer, 
Weiber, Kinder hafchten danach; c8 gab einen förmlichen Tumult. 

Mit langen Schritten ging der Mann Gottes von dannen. Chriftoph 
aber, ganz erfchöpft und fich den Schweiß von der Skirn trodnend, trat zu 
feiner Frau, die wieder ihren Pla unter dem Baum eingenommen hatte. 
Da wirbelte von ungefähr ein Kärtchen des Präfeften, das fih auf ein 
Dlatt des Baumes verirrt hatte, auf Maria nieder. 

„un? bekomme ich auch etwas gefchentt? und gar die Himmelfahrt 
Mariä! „Heilige Mutter Gottes!" las fie. „‚Unbefledt empfangen!“ Gie 
Itocte: „Wie? was? feit wann?” 

„Das iſt's ja eben!” Hagte Chriftopb, „diefe furchtbaren Srrtümer! 
Berwechflung von Legende und Evangelium!” 

Maria fügte das Kinn in die Hand: „Nun, dabei läßt fich viel 
denken — allzuviel.“ 

„Wieſo?“ eraminierte ihr Gatte. 

Sie blinzelte halb trogig, halb verfchämt hinter der ftügenden Hand 
hervor. „Wenn etwas einmal gefchehen ift, der Weltordnung entgegen, 
warum follte e8 dann nicht auch zweimal möglich fein? Der Glaube fol 
ja Berge verfegen. Warum follte er nicht unter Umftänden auch Natur: 
gefege und Menfchenvernunft aus den Fugen bringen, fo daß nichts mehr 
auf feinem Plage bleibt? Wo fängt der Glaube überhaupt an, wo hört 
er auf? In Beantwortung diefer Frage, meine ich, Sollte man fehr tolerant 
fein. Uber in der Regel ift niemand geneigter, in Glaubensfachen zu ver: 
dammen, ald gerade der Gläubige.” 
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„Halt ein!" warnte Chriſtoph, „du glaubft doch, will ich hoffen, an 
Jeſum, als den eingeborenen Sohn Gottes?“ 

Sie ftarrte ſchweigend vor fih hin. Er blieb unbeweglich. „Maria !” 
beſchwor er fie. 

Langfam bob fie die Augen zu ihm auf und fagte fanft und ruhig: 
„Ehe ich dir Antwort geben kann, werde ich lange, vielleicht fehr lange 
nachdenten müffen.” 

Der Miffionar atmete ſchwer. Wie zerfchmettert ftand er da. „Das 
ift das Härtefte. Herr, wenn es dein Wille ift, fo laß diefen Kelch an mir 
vorübergeben!" LUnheimlich Falt fuhr er fort: „Es tft dir wohl nicht zum 
Bewußtfein gefommen, daß du mit folhen Neden den Iefuiten, der ung 
ſoeben verlaffen hat und der uns am liebften vom Erdboden vertilgen möchte, 
gewiffermaßen entjchuldigit?” 

„And warum follte ih nicht? Ihr habt mich beide fchredlich ge= 
dauert. Ich weiß, wie du dir Mühe gibft, deiner Überzeugung, deiner 
Kirche zu dienen. Hat aber nicht der andere bewiefen, daß er für feinen 
Glauben das gleiche tut? Ich empfing tatfächlich den Eindrud, daß jeder 
von euch für feine Unficht das Leben laffen würde. Sprich, bei wen ift 
in folhem Falle die Wahrheit?” 

„Maria, wie kannit du fragen?” 

„Auch er," entgegnete fie, „auch er, jtünde er bier, würde reden wie 
du jest redeft. Und was mich gegen euch beide einnimmt — ich Tann nicht 
lügen, Chriſtoph — das ift der, wie foll ich fagen? der felbjtherrliche Ton, 
in dem Leute eures Schlages ihre Sache vorbringen. Sch bin nicht gelehrt, 
nein, aber mein einfacher Verftand fagt mir, daß, wenn von ziveien jeder 
mit folcher Überhebung behauptet, er und nur er allein habe recht — daß 
dann feiner im Recht iſt.“ 

„Weib |" Inirfchte er, wußte aber feine Aufregung zu bemeiftern. 

„Will denn ewig,” fuhr Maria fort, „der eine jäten, two die Saat 
ded andern aufgeht? Welch ein förichtes Unterfangen! Dder —” fie ftand 
auf, „— — oder follte doch ein Gegen fein in eurem Bäten? Sa, ich er- 
fahre es an mir ſelbſt.“ Ihre Augen leuchteten. „Raum wird gefchaffen 
für eine andere, für eine neue Saat.“ 

„Es ift genug”, fagte Chriſtoph leichenblaß. „Komm, daheim wollen 
wir miteinander abrechnen!“ 

(Sortfegung folgt) 
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Die Helden des Eorneille 


Bon 
Stan Funck-Brentano 


an bat gefagt, die Seele des franzöfifchen Adels unter Richelieu 
M wäre es geweſen, die den Helden Corneilles ihr Leben eingehaucht 
hätte, während Racine in ſeinen Stücken die Charaktere am Hofe Ludwigs XIV. 
lebenswahr gezeichnet habe. Man hat's geſagt, und wir wiederholen es, 
denn nichts iſt wahrer. Wenn man ein Buch zur Hand nimmt, wie das 
von Vicomte G. d'Avenel, das er kürzlich unter dem Titel „La Noblesse 
frangaise sous Richelieu“ veröffentlicht hat, fo glaubt man den reinen 
biftorifchen Kommentar zu irgend einer Tragödie oder Komödie von Pierre 
GCorneille zu lefen, wiewohl der Verfaffer gewiß nicht an dergleichen ge: 
dacht bat. 

Man Iefe 3.3. über die Mahlzeiten: „Un diefen riefigen Tafeln, 
deren Zahl und pomphafte Fülle dem Anſehen des Hausherren entſprach, 
placierte man fich reihbenweife; der Hervorragendfte nahm das obere Ende 
ein, zu feiner Rechten batte er niemand, ihm zur Linken faß der nächfte an 
Würde, und fo fort bis zum untern Ende die anderen. Der Wirt hatte 
feinen Plag mehr oder weniger hoch, entfprechend feinem Range; aber wenn 
er ein Prinz oder etwas ähnliches war, fo hatte er einen Baldachin über 
feinem Haupte, fein befonderes Tafelbeſteck — in einem Etui von Gold oder 
Edelftein Meffer, Löffel und fonftiges Tiſchzeug — vor ſich, feinen Seſſel 
und feinen Haushofmeifter hinter fich, der ihn bediente, den Degen zur 
Seite und den Mantel über den Schultern.” Trank man die Gefundheit 
einer Dame, fo geſchah das mit großem Uplomb, man Tünnte an Eid denten, 
wie er auf die Schwarzen QUugen von Donna Kimenes trank: der KRavalier 
ftebt oder niet, den Hut ab, den Hut mit twallenden Federn, den blanfen 
Degen in der Hand, indes die Pauken und Trompeten im Saal ertünten 
und von draußen andere ihnen antworteten. 

Die einzige Tugend, die von den Damen gefchägt wurde, und von 

dännern felbft erft recht, war die Tapferkeit. „Die franzöfifchen Frauen”, 
bemerft ein Engländer gelegentlich eines Zweikampfes, bei dem ein Duellant 
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lieben feiner Gegner getötet hatte, „lieben über alles die Tapferen und 
glauben feinen anderen lieben zu fünnen, ohne ihren Nuf zu fihädigen.” 
Sicherlih war Timenes fehr betrübt darüber, daß Nodrigo ihren Vater ges 
tötet hatte, aber hätte er ibn nicht getötet, fo hätte fie nichts mit ihm zu 
Ichaffen haben mögen. Der Graf von Grandpre trank auf die Gefundheit 
feiner Dame aus einer geladenen, gezogenen und mit Zündpulver verfehenen, 
alfo völlig ſchußbereiten Piſtole, und ſchoß fie in die Luft ab, nachdem er 
fie leergetrunten hatte. Die Schöne fand das charmant, und wenn der 
Liebhaber fi) dabei den Schädel zerfchmettert hätte, fo wäre fie höchiteng 
darum in VBerlegenheit geraten, ob fie über den verlorenen Liebhaber weinen 
oder ſich darüber freuen follte, einen Liebhaber von folcher Tapferkeit ge- 
habt zu haben. Eine Dame nötigt Buſſy, ihren Handfchuh zu holen, den 
fie in einen Löwenkäfig in den Tuilerien bat fallen laffen. Er geht hinein, 
den Degen in der Hand, und fagt, als er ihr den Handfchuh wiedergibt, 
nichts weiter als: „Hier, Madame, und cin andermal bemühen Gie herzhafte 
Leute nicht am unrechten Platz.“ 

Im Kriege genügte es nicht, tapfer zu fein: man mußte verivegen 
bis zum äußerften fein. Nichts von Verteidigungsiwaffen, nicht Küraß noch 
Rüftung. Das hätte ausgefehen, als ob man fid vor einer Kugel fürch- 
tete, und das wäre fchimpflich geivefen. „Die Sranzofen”, fagten damals 
die Staliener, „gehen in den Tod, wie wenn fie am andern Tage wieder 
(ebendig würden.” In Lothringen waren Herr de Mouy und Herr de Coeufac, 
die Richelieus Regiment befehligten, fo eiferfüchtig aufeinander, daß fie fich 
darüber ftritten, wer ſich als legter zurüdzichen follte, und fich ſchließlich 
alle beide töten ließen. Während der Belagerung von La Rocelle war 
der König, als er der Königin Nachricht vom Rückzuge der Engländer geben 
wollte, genötigt einen Mönch zu ſchicken, weil niemand fort wollte, folange 
noch die Engländer irgend etwas anrichten Tünnten. 

Wenn es feine Feinde zu bekämpfen gab, fo focht man untereinander 
um nichte, rein zum Vergnügen. „Die Hände jucen unferer Jugend fo 
ftart,” Schreibt die „Gazette 1641, „daß fie feit einem Monat bewaffnete 
Zufammentünfte hält; von bloßen Gfeinen ging fie zu Dolchen, Degen, 
Diitolen und Gewehren über, fo daß am 16. d. M. fih zwei Haufen bei- 
fammen fanden, jeder von mehr als 3000 Mann, zwifchen dem Dorfe Dopin- 
court und einer Mühle, eine Viertelmeile vom Tor Saint-Antoine, wobei 
es gleich am erften Tage fünf Tote gab. Erft ein paar auf dem Schlacht: 
felde aufgepflanzte Galgen haben ihren Kampfeseifer gefchwächt.“ 

Zahllos find die Züge diefer Art. Man ftelle fih danach die wahn— 
finnige Duellwut vor. So war die harte Politik des Rardinals Richelieu, 
des Premierminifters, gegen die Duellanten ganz gerechtfertigt, die den Über: 
(cbenden unerbittlich zum Tode verurteilte. Nehmen wir z. B. die berüch- 
tigte WUffäre des Francois de Montmorency-Boutteville. Diefer batte im 
Alter von 27 Jahren fchon 22 Duelle gehabt. Im letzten hatte er den 
Grafen von Torigny getötet. Die Engländer fahen ſchon damals in diefer 
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zügelloſen Tapferkeit nichts anderes als eine gemeingefährliche Tollheit. 
„Wenn dieſer Menſch mir einen Brief zuſchickte,“ ſagte der Marquis 
von Hamilton in bezug auf Boutteville, „ich würde ihn nicht annehmen, 
es ſei denn, daß fein Arzt eine Beſcheinigung beifügte, in der mir ver: 
fichert würde, diefe Neigung, fich zu ſchlagen, fei nicht Erankhaft." Boutte⸗ 
ville hatte fih nad) Flandern begeben, um fich den zahlreichen Verurtei⸗ 
lungen zu entziehen. Die Erzherzogin-Infantin fchrieb an Ludwig XII. und 
bat um Gnade für ihren Gaft. Ludwig XIII. fchlug die Bitte ab. Boutte⸗ 
ville erklärte nun in feinem Ärger darüber, er würde direkt an den Hof 
nad Paris gehen und fich mitten auf der Place Royale fchlagen. Und 
fo geſchah es auch, am 27. Mai 1627. Es war ein Zweikampf drei gegen 
drei. Und das alles um nichts. Buffy d' Amboiſe wurde vom Grafen 
des Chapelles getötet, der Boutteville als Sekundant gedient hatte. Der 
perfönliche Gegner, Graf von Beuvron, konnte nach England flüchten, aber 
Boutteville und des Chapelles, die die Poft nach Lothringen benust hatten, 
wurden erfannt und in Vitry-le-François feitgenommen. Sie wurden in die 
Baftille gefperrt und ein paar Tage darauf zum Qode verurteilt. 

Richelieu verfichert, die Notwendigkeit, ficd der Gnade des Königs 
entgegenzuftellen, hätte ihn genugfam erfchüttert. „Unmöglich”, fagte er, „für 
ein edles Herz, diefen armen jungen Mann mit dem irregeführten Mut 
nicht zu beklagen.” Im Kriege hätte cin Boutteville fih ziwanzigfach als 
Held erwieſen. „Niemals“, fährt Richelieu fort, „Jah man mehr Stand: 
baftigkeit, Geiftesftärte und Mut als in diefen beiden Edelleuten. Gie er: 
chienen ohne eine Spur der Erregung vor dem Parlament und ftanden 
Rede und Antwort, der Graf des Chapelles fprach dort mit Beredfanteit. 
Man merkte ihren Neden niht3 Schwädhliches an, ihren Handlungen nichte 
Unfeines. Das Todesurteil nahmen fie mit derfelben Miene auf, als hätte 
e3 fih um Begnadigung gehandelt. Ganz Frankreich fah durch das ehr: 
Iofefte Schwert im Königreich diejenigen fterben, die zeitlebens fo gute ge: 
führt hatten, daß niemand fich hätte verlegt fühlen dürfen, wenn man ge 
ſagt hätte, eg wären die beiten in der Welt gewefen.” Aber der Rardinal 
täufcht fich oder vielmehr will uns täufchen, wenn er binzufügt: „Man ſah 
zur Ausrottung der Duelle diejenigen dienen, die feine andere Sorge gehabt 
hatten, als fie zu vermehren.” Die Duelle blieben nach wie vor. 930 Edel: 
leute wurden allein unter der Regierung Annas von Öfterreich im Zwei- 
faınpf getötet, wobei die nicht mitgerechnet find, deren Namen nicht befannt: 
gegeben wurden, oder deren Tod aus Furcht vor den Gerichten unter einer 
anderen Rubrik angezeigt wurde. 

Die Urt, wie das Duellunweſen ausartete, rechtfertigt übrigens dic 
Strenge Richelieus. Es waren die reinen Schlachten, wilde, wüfte Rämpfe 
von unerbiftlicher Grauſamkeit. Die Waffen abmeffen und damit die Chancen 
gleihmachen, das gab es nicht. Jeder fam mit der Waffe, die ihm beliebte, 
oder viehnehr feinen Waffen, den beften, die er fich hatte verfchaffen können. 
Wehe dem Kämpfer, der niederfinkt oder zurücigetrieben wird, er wird getötet 
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und „gut getötet“. Der Chevalier von Birague und der Graf von Garney 
Ichlagen fi) mit Meffern. Diefer ſieht fih im Nachteil und läuft einen 
Degen holen. Birague eilt hinter ihm ber, holt ihn ein und tötet ihn mit 
einem Mefferftih in den Rüden. „Man bewunderte Chabot ſehr,“ fchreibt 
Vicomte d' Avenel, „weil er, als er fih mit dem Vicomte d'Aubeterre 
ſchlug, feinem Gegner, dem der Degen zerbrochen war, Seit gab, einen 
neuen zu nehmen. Nach der Sitte jener Tage hätte er ihm ohne Bedenken 
den Tod geben können. Im Gegenteil, nichts hindert den Verwundeten, 
alle feine Kräfte zufammenzunehmen und fi) dem Gegner an den Hals zu 
werfen, um ihn abzuwürgen, wie das mehr als einmal vorfam. Jeder hat 
auch, um beffer zu fchlagen, das Necht, fih hinter einem Baum zu ver— 
fteden oder hinter feinem Pferde Dedung zu ſuchen.“ Der Herzog von Guife 
ftürzt fich auf den Grafen von Saint-Paul und durchbohrt ihn, bevor diefer 
Zeit gehabt bat, feinen Degen zu ziehen. Der Chevalier von Guife tötet 
in gleicher Weife den Baron von Luz, einen Greis, bevor diefer Vertei— 
digungsftellung hatte einnehmen können. Allenfalls, meinten die edlen Herren 
in diefem Falle, daß die beiden Guife „etwas zu fehr als Prinzen“ getötet 
hätten. DBieurpont fegt Befancon nah. PBefancon will fliehen, ftolpert 
über irgend ein Hindernis, fo daß er fällt, und Vieurpont durchbohrt ihn 
mit mehreren Stößen. Heurtault, Junker beim Herzog von Drleans, dem 
Bruder des Königs, zeibt du Fargis der Lüge, zieht auf der Stelle den 
Degen und verwundet ihn lebensgefährlich, bevor der andere auch nur Zeit 
hatte, fich zur Wehre zu fegen. Der Herr von Guemadeuc ftritt mit dem 
Baron von Nevet um den Porfig bei den Ständen der Bretagne. Gué— 
madeuc in Begleitung von Gefolgsleuten trifft feinen Mitbewerber allein 
auf der Straße, und der Baron wird fofort getötet. „Und das Schlünme 
dabei war,” bemerkt Pontchartrain in feinen Memoiren einfach, „daB die 
meiften von denen, die mit dem genannten Seren von Guemadeuc waren, 
mit einhieben.“ Fünf oder ſechs Derfonen finden den Tod in einem und 
demfelben Duell. Denn die Zeugen begnügten fich nicht, wie heute, mit dem 
Zufchauen. Sie legten Hand ans Werk, fo fehr, daß vielfach die beiden 
Gegner fich mit unbedeutenden Wunden aus dem Kampfe zogen, während 


drei oder vier ihrer Zeugen auf der Strede blieben. Und diefe Seugen, die 


fo im Augenblick zu Gegnern wurden, waren oft die beiten Freunde von 
der Welt. Am Tage vorher hatten fie vielleicht felbander als Zeugen ge- 
dient, am Tage darauf fchlugen fie einander mit fchönftem Eifer tot. Man 
durfte, ohne der Ehre zu vergeben, fich nicht weigern, als Sekundant zu 
fungieren. Diefe Pflicht, die fo oft den Tod zur Folge hatte, forderte man 
vom eriten beften als felbftverftändlichfte Sache von der Welt, ale wenn es 
fih um einen geringfügigen Dienft handelte. Übrigens brauchte man fich 
darum nicht fonderlich zu bemühen. Man nahm mit Wonne teil an der 
Schlacht. „Ich bat Attichi, den Bruder der Gräfin von Maure,” berichtet 
Reg, „lich meiner zu bedienen, wenn er das erftemal den Degen ziehen 
wiirde. Er 309 ihn oft, und ich wartete nicht lange. Er bat mich, für ihn 
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Melleville, Fahnenjunker bei der Garde, zu fordern, der fih Baffompierres 
bediente. Wir fchlugen ung auf Degen und Piftolen im Walde von Vin— 
cennes. Ich verwundete Bafjfompierre mit einem Degenftich in den Schentel 
und einem Piftolenfhuß in den Arm. Er duldete nicht, daß ich die Waffen 
wiederlegte, da er älter und ftärfer war. Wir entwaffneten dann erjt unfere 
Sreunde, die alle beide fehiver verwundet waren.“ 

Der franzdfifche Adel war unter Richelieu noch ganz militärisch und 
fab im Kriege feine einzige Dafeinsberechtigung. Auf ihn bereitete er fich 
durch feine Erziehung vor. „Man bat viel”, jagt d' Avenel, „von Regi: 
mentern gefprochen, die von vierzehnjährigen Chefs kommandiert würden.” 
Das Gegenteil aber, erklärt der gelehrte Hiftoriter, ift der Fall, er babe 
nicht ein einziges Beifpiel gefunden, daß ein Edelmann auch nur eine Rom: 
panie fommandiert hätte, bevor er nicht die Waffen getragen und fich darauf 
tüchtig vorbereitet habe. Im Alter von 24 Jahren fchlägt Baffompierre 
den Grad eines Dberften in einem Regiment von 3000 Mann zu Fuß aus, 
das ihm Heinrich IV. in Ungarn anbietet, weil er fich nicht berufen fühle, 
„ohne jede Vorkenntnis ftchenden Fußes dreitaufend Mann zu befehligen”. 
Snzwifchen diente er aber drei Sahre lang als Volontär „in der beiten 
Eguipierung, die’s gibt”. Und 1613 wird er Generaloberft der Schweizer. 
Er ift jegt 34 Jahre alt und bat 17 Jahre Dienft in aller Herren Ländern 
hinter fih. 1619 wird er Generalmajor, 1622 Marfhall von Frankreich. 
Eine wohlbefchloffene Laufbahn. Sie gibt eine Vorftellung von den anderen. 

Die jungen Edelmänner traten alfo in die Armee als Freiwillige 
ein, ohne Gold, unterhielten ſich auf eigene Koften. Ihre mutwilligen 
Streiche durchbrachen ja oft die Disziplin, aber andererfeits verlangten fie 
auch nur eins: den erſten Platz am Tage der Gefahr. „Onkel,“ jagte 
Ludwig XI. zum Herzoge von Savoyen 1638, „eben Gie diefen Soldaten, 
der dort Schildwache fteht? Er heißt Breaute. Er hat mehr ald 30000 
Livres Rente.” 

Feuquiere und Cing Mars dienten mit 13 Jahren, Turenne mit 14, 
La Rochefvucauld mit 16, Ihemines mit 17. Siebzehn war das militärifche 
Alter. Damit wurde der junge Edelmann mündig für den KRriegsdienft. 
Er konnte dann freiwillig eintreten, indem er ſich Waffen und Pferde faufte. 
Mit ziwanzig Jahren tvar man fehon zu alt für den Beginn der militärifchen 
Laufbahn. 

Man fab in der Armee neun Brüder der Familie d'Imécourt, von 
denen fünf Hauptleute unter dem Kommando ihres Vaters waren. In 
zwei Generationen ftarben zehn Mitglieder diefer Familie auf den Schlacht: 
feldern. Das Garderegiment hatte 1637 zehn Dberften gehabt feit feiner 
Stiftung: fieben davon waren vor dem Feinde gefallen. Dasfelbe Ver— 
bältnis im Regiment Navarra: fünf Oberften von den fieben, die das 
Regiment feit feiner Gründung zählte, auf dem Schlachtfelde gefallen. 
Im Regiment Champagne drei von fehs, im Regiment Picardie drei 
von fünf. 


Otto Speckter 
Alt-Rahlstedt 
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Wenn diefe Herren zu Haufe bleiben follten, dann „brummte ihnen“, 
wie Breze fagfe, „der Kopf vom Lefen”. Guitaud wurde im Montmorency- 
Prozeß gefragt, ob er den Herzog in der Schlaht von Gaftelnaudary er- 
fannt habe. Die Antwort lautete fchlicht: „Als ich ihn ganz mit Blut, 
Rauch und Brandivunden bedeckt ſah, hätte ich ihn kaum erkannt; als ich 
ihn aber ſechs unferer Reiben durchbrechen und in der fiebenten Soldaten 
niederhauen fah, da wußte ich, daß nur er es fein könnte.“ 

Die Frauen waren übrigens ihrer Männer oder Liebhaber würdig. 
Fräulein von Navailles werden Schwierigkeiten in den Weg gelegt, von 
ihrem Erbe Befig zu ergreifen. Sie bemächtigt fih mit Gewalt einer Burg, 
die dem zulünftigen Herzog von Navailles, ihrem Neffen, gehört. Darauf 
belagert deifen Schwefter, Fräulein von Saint-Geniez, ihrerfeits die Burg, 
nimmt ihre Tante gefangen und wirft fie mit zwei Edelleuten ihres An— 
hangs ins Verlies. Fräulein von Chäteau:Guy fand den Tod bei dem 
hübfchen Angriff, den fie in Begleitung eines einzigen Schildfnappen gegen 
drei Herren der Nachbarschaft unternahm, mit denen fie Streit hatte. Frau 
von Bonneval, „böchft gefchiekt, Kerzen mit Büchfenfchüffen zu fchnäuzen, 
forderte ihren Gemahl zum Zweikampf heraus und erhielt dabei drei oder 
vier füchtige Degenftiche”. Frau von Saint: Balmont „hatte nicht ihreg- 
gleichen an Tapferkeit”. Sie tötete oder machte zu Gefangenen mit eigener 
Hand mehr als vierhundert Mann in ihrem Leben. Sie griff allein drei 
deutfche Herren an, die ihr die Pferde ausgefpannt hatten, und machte fie 
zu Gefangenen. Natürlich hatte fie mehr als ein Duell, dabei war fie eine 
fromme und wohlbelefene Frau. Man befist von ihr höchſt erbauliche und 
ſehr gut gefchriebene Predigten. 

Ahnlich gebt c8 bei den Liebesabenteuern zu. Ein Galan fprengt 
mit einer Petarde das Tor, das ihm feine Schöne vor der Nafe zuge: 
ſchlagen hat, und dieſe empfängt ihn mit Piſtolenſchüſſen. Ein anderer 
Liebhaber, der über die Grauſamkeiten feiner Herrin verzweifelt ift, wirft 
Ih vor ihr auf die Knie und legt ihr feinen Degen in die Hände, mit der 
Erklärung, es wäre ihm lieber, daß ſie ihn auf der Stelle töte, als ihn ſo 
ſchmachten zu laſſen. Das überzeugte die Dame, denn ſie nahm den 
Degen und verſetzte ihm zwei gewaltige Stöße mitten durch die Bruſt. 

So war der franzöſiſche Adel in der erſten Hälfte des 17. Jahr— 
— eine Kriegerkaſte. Jede andere Tätigkeit iſt unter ſeiner Würde, 
— verachtet ſie. In Kriegszeiten iſt er unübertroffen, nichts 
ihn zurück, nichts ermüdet ihn. Es iſt ſein Gewerbe, und niemand 
En fein Handwerk beffer. Der Edelmann hat es in früher Jugend ge: 
bei le Alter geübt, im Greifenalter bringt er es feinen Kindern 
beige r = es, dank dem Einfluſſe des Milieus und der Bererbung. Er 
haben Er »aupfeigenfchaft dafür: die Tapferkeit. Einrichtungen und Sitten 
Seide us ihm einen Soldaten gemacht, er ift es vollfommen, ift es aus 

nichaft. Aber er ift nicht allein das. „Eingerichtet auf den Krieg, ift 


der : 
Adel in Friedenszeiten ein Schwert in der Scheide, gleichfan ein un- 
Der Tiirmer vı,g 21 
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nüges Möbel, eine Truppe in Garnifon, Turz etwas, das gedient hat und 
dienen wird, aber zurzeit zu nichts dient.” 

Bom Mittelalter bis zur Renaiſſance war das Schwert getiffer- 
maßen feine Dafeinsberechtigung gewefen, eine foziale Notwendigleit für 
alle die, denen feine Stärke und Wachſamkeit es erft erlaubte, ihrer fried- 
lichen Befchäftigung in Stadt und Land nachzugehen. Sahrhundertelang 
war der bewaffnete Edelmann der Schugherr des Ackerbauers, des Kauf: 
manns und des Handwerker in den Städten geivefen. Unter der Agide 
feiner Tapferkeit, derweil er den Tag im Gattel, die Nacht in voller Rüftung 
wachend verbrachte, hatte fich die Zivilifation vollzogen. Jetzt aber war 
feine Dafeinsberechtigung dahin. Die jahrhundertlange Gewöhnung in ihm 
war viel zu tief, als daß er fich davon losmachen, feine Gefinnung und Ge: 
littung umformen, fih den neuen Bedingungen anpaflen konnte. 

Zede herrfihende Klaffe, die nicht direkte und unmittelbare Beziehungen 
zu den arbeitenden Klaffen pflegt, verliert fich und verfchiwindet. Auch der 
Adel des 17. Sahrhunderts bat diefes Gefeß, von dem die Gefchichte Feine 
Ausnahme kennt, beftätigen müſſen. Zum Zeil fondert fih der Adel vom 
Volk: er beberrfcht nicht mehr den Landbau, er verachtet den Handel, die 
Könige entheben ihn der Staatsregierung, um fie den kleinen Leuten anzu: 
vertrauen, bei denen fie mehr Willfährigfeit und vor allem beifere Auf: 
nahmefähigkeit für die neuen Lebensbedingungen finden. 

Bei Richelieus Negierungsübernahme hatte der Adel bereits auf: 
gehört, nüglich zu fein, er war nur noch zu fürchten. Kein Edikt wird be- 
fannt gemacht, das nicht das Verbot enthielte, Truppen auszubeben ohne 
ausdrückliche Zuftimmung des Königs, oder das nicht Klage führte über 
gewiffe große Herren, „die ihre Untertanen auf dem platten Lande, wo fie 
refidierten, in ungehörigfter IBeife bedrücken“. Das alles hinderte Lesdiguieres 
nicht, in feiner Herrfchaft Dauphine das „Zollhaus von Valence“ zu er: 
richten, deffen Einkünfte er während der Minderjährigfeit Ludwigs XII. 
erhob; Vendöme, ein Heer in der Brefaane auszuheben frog allen Ein- 
Ipruchs feitens des Parlaments; Devers, ſich gewaltfam in den Wieder: 
befis des Schloffes von Mezieres zu fegen, indem er an die Königin ein: 
fach fchrieb, das, was er fäfe, wäre der Regierung von größten Nutzen. 

Die Macht eines Großen, der vom Könige zum Verwalter einer 
Provinz ernannt worden, var derart, daß der König in vollem Frieden fich 
zuweilen genötigt ſah, die Untertanen gegen ihren von ihm felbft eingefegten 
Gouverneur aufzubegen, um ihn von feinem Plage zu vertreiben. Der fo 
bedrohte Gouverneur rief dann Kriegsleute zufammen, die ihm halfen, gegen 
den König den Pla zu verfeidigen, den der König felbft feiner Hut anver: 
traut hatte. Um den Adel zu beugen, machte Nichelieu ihn gleich, nahm 
er ihm alle Grade und Nangabftufungen. Ludwig XIV. erfannte feinen 
andern Vorrang mehr an als den des Alters, und den größten Namen 
ordnete er feine eigenen unehelichen Sproffen über. „Bor Richelieu”, fo 
Tchließt D’XIvenel, „forderte der König vom Adel Treue, naher Huldi- 
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gung.” Der Unterfchied iſt wichtig. Früher blieben die großen Herren, 
um ihre Unzufriedenheit zu befunden, vom Hofe fort. Von Hofe fortgeben, 
das genügte damals einem Manne von einiger Bedeutung, um „eine Partei“ 
zu bilden. Unter Ludwig XIV. gilt eg im Gegenteil als eine Ungnade, 
eine Strafe, vom Hofe entfernt zu werden. Man erhält die Erlaubnig, 
wieder zu erfcheinen, wo man früher gebeten wurde, zurüczufehren. 

Es kam der Tag, an dem der Adel feine andere Zukunft mehr hatte, 
als die, die ihm der König als Almoſen gab. Er hatte ausgefpielt. Ver— 
geblich vergießt die franzöfifche Ariftofratie noch anderthalb Jahrhunderte 
lang ihr Blut auf allen Schlachtfeldern Europas, werden Hunderte, ja 
Taufende aus den alten Familien im Kriege vernichtet. Kleine Provinz- 
edelleute, die ein Leben „im Dienfte des Königs“ hinter ſich haben, kehren 
fie in das Schloß ihrer Väter zurück, mit vermindertem Vermögen und 
einem Sankt-Ludwigskreuz als einzige Belohnung: die Nation weiß Ihnen 
feinen Dan. 

Und dann ertönt der fchauerliche Sang der Revolution: 


Les aristos à la laterne, 
Les aristos on les pendra! 


D füßer Lenz — 
Don 
Soni Hoende 


Mein Gott, ic) frag’8 nicht mehr, dies füße Düften — 
Verzweifelt berg’ ich mein Geficht im lieder 

Ind höre wie beraufcht in weichen Lüften 

Der Vöglein alte, ſel'ge Maienlieder. 


Was Eoft der Sonnenfchein die grünen Felder, 

Was glaubt’ ich, daß mein Herz fich längſt befchieden ! 
— Ein Srühlingsfturm fuhr jauchzend durch die Wälder 
Und riß mich auf aus meinem fchweren Frieden. 


Es lebt und quillt und fchwillt in Sturm und Sonne, 
Was Liebesmächte neu zur Blüte riefen — 

Und alle Lenzesnot und Lenzeswonne 

Durchſtrahlt und »zittert meiner Seele Tiefen. 


Sch fteh’ in heißer Angft. Was foll mir wieder 
So fpät noch diefe Fülle jungen Lebens — 

— GSchweratmend berg’ ich mein Geficht im lieder 
nd wehre mich, o füßer Lenz — vergebens — 
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Von 


Georg Baeſecke 


Glücklich ſind die Bettler am Geiſt. 
Matth. 5, 3. 


ater, in deine Hände befehle ich ihren Geiſt!“ 

„V „Herr, bleibe bei mir, denn es will Abend werden, und der Tag 
hat ſich geneigt!“ 

Das erſte ſagte ich, als ſie den letzten Atemzug getan hatte, das 
zweite ſummte mir vor den Ohren, als ich gleich danach in meiner Fenſter— 
niſche ſtand und in die großen, immer gerade herabſinkenden Schneeflocken 
hinausſah. Bei ſolchem Schneeflockenfalle war ſie den letzten Sonntag noch 
ſo ruhig geworden, indem ſie ihn müde werdend mit den Augen verfolgte, 
und ich hatte ihr nebenan Klavier geſpielt. Ob das heute nicht auch hülfe, 
dachte ich. Als ich mich aber umdrehte, ſtanden ſie alle um mich her und 
ſahen auf mich, was ich wohl für ein Geſicht machte, und wie ſie mir helfen 
könnten. Sie weinten und ſchluchzten, da wußte ich wieder, ſie wäre tot. 
Ich ſetzte mich an ihren kleinen Tiſch, hämmerte mit den Fäuſten darauf 
und rief: „Es iſt Unſinn!“ Da ſchlug die Uhr vier, und Herr Dr, Menkel 
ging, nachdem er mir noch allerlei Troſtworte gejagt hatte. 

Ich Schloß mich allein mit ihr ins Totenzimmer. Sie lag auf meinem 
Bette, hatte eins von ihren fehönften geftickten Hemden an, und ihr Haar 
war gelämmt, als wäre fie eine barmberzige Schwefter gewefen. Sch fette 
mich neben fie und kämmte fie mit großer Mühe fo, wie es im Leben ges 
wefen war. Dann rüdte ich einen Stuhl herbei, nahm ihre gefalteten Hände 
in meine Rechte, hing meinen Gedanken nach und fagte: 

„Vor zwei Stunden haft du mir gefagt, daß du mich noch lieb hätteft. 
Sch babe dich auch noch lieb, bis ich fterbe. Und dein Ungeficht fol mir 
den Reft meines Weges mit feinem Karen Lichte erleuchten. Weißt du, 
wie du auf meinem Schoße faßeft, wir aßen unfer Frühſtück an meinem 
Schreibtifceh und ich fagte zu dir: ‚Wie fann dies fo weitergehen? Wie 
find wir glücklich und immer glüdlicher! Weißt du auch, wie glücklich wir 
find’ — Es ift wie mit Polyfrates. And ich babe alle die böfen Omina 
nicht beachtet und nicht abgerwandt, wir haben zu wenig für unfer Leben 
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geopfert, wir find zu ſicher geweſen. Aber wir haben doch fo feſt und treu . 


vertraut.“ 

Sie antwortete nichts, und nun glaubte ich ficher, fie wäre tot. Sch 
ftarrte fie an, immer fefter, damit ſich ihre Lippen bewegten, aber fie taten 
es nicht, und es brach mir ein Tränenftrom aus den QUugen. 

Nun war der legte Tagesfchimmer verſchwunden, und ich ging leife 
hinaus. Ich holte meine große Studierlampe und feste fie ihr zu Häupten. 

Die Naht war voller Grauen. Ich fehlief nicht und wachte nicht, 
um mich herum flogen viele Träume, aber nicht leife, fondern mit Gebrumm, 
wie freche, fürchterliche Infelten. Und jedesmal, wenn mir eins anflog, 
zucte ich big ans Herz zufammen. Dann ließ es ab, und es kam wieder 
ein anderes und wieder das erfte. ber Schließlich konnte ich fie nicht mehr 
verfcheuchen, da fprang ich auf, als fie mich ſchon alle gepadt halten wollten, 
und floh atemlos in ihr Zimmer. Da war es abgründig ftill mit einem 
Male, und im Türaufmachen war mir’s, als hätte fie eben den Mund be- 
wegt. Sch befuchte fie noch zweimal die Nacht. Gegen Morgen fchlummerte 
ich ein, da fuhr mir dag Mittel durch den Sinn, das fie reiten könnte und 
müßte. Sch flog an ihr Bett und ftürzte in die Knie, aber da hatte ich's 
fchon vergeffen. Die Lampe ftand im Tagesſchein immer noch ftill da, 
und das Zwielicht wehte um das felige weiße Geficht. Eiſeskälte war ing 
Fenſter gedrungen. Draußen waren die Bäume über und über weiß, faum 
bob fich der Himmel vom Berge ab und alles war endlos weit und einfam. 

Nun glaubte ich wieder feit, daß fie fot war. Mur verftand ich nicht, 
warum fie fot fein follte. Sie war fo jung und ſchön und ſtark. Ich dachte, 
fie wäre mir bintertücifch geraubt. So dachte ih: „Warum verlangen 
wir, daß der Gott gerade immer jo gut und Elug iſt, als fich die beiten und 
Hügiten Menfchen zu jeder Zeit nur immer ausdenten fünnen? Wenn er 
wirklich da ift, fo glaube ich das nicht. Wir haben ihn nicht genug hoch— 
geachtet, wir haben ihn beleidigt, da hat er fich gerächt." — 


Sm Hemde ftand’ft du weiß und Klar, Und zitternd kam Der zweite Pfeil, 
Und deine Augen fuchten mich, Stat goldig in der linfen Bruft, 
Du wußteft nicht, was dein Ängſten war, Ich wußte, zu fterben war dein Teil, 
Da traf der erfte Pfeil auf dich. Und einzig du haft nichts gewußt. 


Du ſankſt ind Rnie, dein kfraufes Haar Auf deinen Knien, in meinem Arm, 
War wie ein Blumenfranz um dich, Sp hielt’ft du mühfam-felig dich, 
Du wußteft nicht, was dein Ängften war, Ich flehte leife „Gott, erbarm!“ 
Und deine QUugen fuchten mich. Und deine Augen ſuchten mich. 


Und raufchend flog der legte Pfeil, 
Stak goldig in der linken Bruft: 

D Gott, zu fterben ward ihr Teil, 
Und einzig fie hat's nicht gewußt. — 


Darauf grübelte ich den ganzen Vormittag, wo ihre Gecle wäre, 
wenn fie eine hätte, und ob alle Welt an ihr Zeil erhielte, wie alle Welt 
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wieder an unferm toten Körper Teil erhält. Ich weiß auch jet noch nicht, 
was mit der Geele gefchehen wird, wenn wir wirklich tot find. Damals 
fürchtete ich mich zu denken, daß wir feine Seele hätten oder daß fie in die 
ganze Schöpfung verftreut würde. Denn was follte dann aus all den 
Bildern werden, die die goldenen Tage in ihre Augen hatten finfen laffen? 
Und damit ftieg Capri langfam vor meinen Blicken auf, ganz leife fchaufelnd 
auf feinem blauen Meere, und badete fich prächtig in ſtillem Sonnenlichte, 
und in den Schluchten wehten unfichtbar alle holdfeligen Klänge, die jemals 
durch ihre Seele gezogen waren. Aber dann tauchte ihr bleiches Geficht 
daraus empor, und ihre Geftalt ftieg wie ein Sonnenfunfen in unferm Auge 
boch und höher bis in die Wolfen und fchaute unverwandt auf mich herab. 
Run batte fie ihr Zimmerlein fchon verlaffen und war durchs offene Fenfter 
geſchwebt. 

Der Waldrand winkte mir ſchneebeladen hernieder. Ich watete hinan, 
verſank faſt in den weißen Maſſen. Da lag vor mir die Hochfläche, da⸗ 
hinter immer kräftiger und buckeliger die Berge, alles, alles weiß, weit, 
weit und ſtille. Zu Füßen unſer altes dickes Haus, darunter der vereiſte 
See und das Dorf drum herum. Den Platz beſtimmte ich zu ihrem Grabe. 
Denn dort hatte ich ſie einſt leſend am Raine gefunden und von dort war 
ich dann mit ihr in das Haus hinabgeſtiegen. 

Es kamen noch ſchwere Tage. Viele Totenkränze wurden gebracht 
und weither geſchickt; die Schachteln türmten ſich zu Bergen. Die Menſchen 
ſchlichen um mich herum, und wenn ich einen kleinen Wunſch ſagte, fuhren 
fie durcheinander und verrichteten unheimlich alle zugleich, was ich nur ver- 
langte. Uber diefe Tage waren wie Schattenbilder, und was geſchah, ging 
gar nicht in mich hinein. Vor dem Begräbnis las Paftor Hammacher etwas 
aus der Apokalypſe, was ich nicht begriff, und ich fehaufe immer an eine 
Stelle auf den Berg von Blumen, unter dem du liegen follteft. Deinen 
legten Eleinen Heidekranz bielt ich in der Sand. Und dann gingen wir 
hinaus und fenkten den Garg unter den weisen Gchnee. Dabei redete ich 
immerfort mit dir: „Ruheſt du nun, edeles Weib, edel genug hier oben? 
Fühle den Bergwind, fühle der Fichten Hauch, der dir zum heiligen Grab 
träumriſch hinabträuft. Aber wenn feufch, rein, jugendlich froh ein Tag 
über den Berg, über den Waldesrand fonnig emporfteigt, fteige auch du 
empor, bli in die mächtige, immergeliebte Runde, wandele leichten Schrittg, 
glücklich, über die Felder, tritt in des Haufes fchaurige Wölbung, weine 
beglüdt und lege die liebe, unnennbar liebe, deine gefegnete, felige Sand 
auf3 tote Haupt mir, Friede gewährend. Küffe mich, fo ich’8 noch wert 
bin, halte den Armen, Gottes ſchwerverwüſtetes Ebenbild, liebend in Händen. 
Gegne mich, fegne dein einziges, erjtes und legtes Eigen! Bleibe, bleibe 
bei mir!” — Und fo murmelte ich noch vieles weiter und fah nichts mehr. 

Die Zeit danach) war Mutter bei mir und führte den Haushalt. Es 
war fehr ſchön und ftill, nur weinte fie zuviel. Sch ging jeden Tag und 
jeden Tag hinauf zu unferm Grabe und redete viel mit dir von ung, aber 
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du ſchwiegſt. Ich glaubte immer noch, daß du da lägeft oder du fchliefeft 
da nur und wandelteft am Tage über die Bergfpigen und um unfere Er- 
innerungspläge. Aber manchmal wußte ich gar nicht, was ich denken müßte, 
und zuweilen muß ich doch noch ganz anderes gedacht haben. Uber e8 liegt 
mir wie ein Schleier über diefer Zeit, noch dunkler als über den Tagen 
zuvor, nur zwei Gedichte habe ich, wie ich fie damals niederfchrieb: 


Nun hab’ ich's Thon hundertmal begriffen, 
Mein Weib ift tot, für immer tot, 

Und ich weiß, ich retfe mit allen Kniffen 
Mich nimmer aus meiner Seelennot. 


Da ſchreibt wo ein Dichterlein: „Er begrub 

Seine Zugendliebe, fein Glück zumal” — 

Und neu fi) auf zum Himmel hub 

Mein Schrei’n, mein Fragen, meine Qual. 
* % 


2 
AuU Tod und Not und alle Gefährde, 

Wie ſcheint mir alles nur ein Spiel: 

Wo it dag Leid auf der wüſten Erde, 

Das nicht krachend zugleich mit auf mich fiel? 


Ich bin fo groß in meinem Leide, 

Doch größer mein Leid und verlorenes Glüd, 
Nun reißen fie mich fchaurig beide 
Voneinander Stüd für Stüd. — 


Endlich als wieder alles grün wurde und Blumen auf dem Hügel 
blühten, da merkte ich endlich deine Stimme. Es war nicht anders, als 
wenn man Wolfen auf fich zufchweben fieht durch den Stets ruhigen Simmel, 
und ich hörte feinen Laut. Ich ſaß bis in den Abend hinein oben. Die 
Vögel waren fchon ftill, und die Sonne ftand wie eine feharfe rote Scheibe 
in einem Dunſte. Gie ſank auf die Spige des Brockens zu, jo daß rings 
der legte Schnee rofig herabtaute. Sch wußte, wo die Sonne den Berg 
berührte, da mußte ich dich fuchen. Sie ging weiter und weiter nach rechts, 
und dann ftand fie über den Wipfeln des Bramwaldes. Ich glaubte, 
gleich müßte ich die wehenden Sichtenfpigen auf der hellen Scheibe feben. 
Uber fie berührten den Rand immer noch nicht, und dann ſchien es, als 
wollte fie an dem fchrägen Hange wallend und ſprühend zu Tal rollen. 
Ich wandte mih ab, um fie nicht fo langfam fterben zu fehen. Uber ich 
mußte wiſſen, wo fie unterging: dorthin mußte ich von num an über drei 
Tage. Als ich wieder hinſchaute, fah ich den legten goldroten Rand hinter 
dem Malfachtal ertrinfen. Die roten Wolken fchlugen drüber zufammen und 
der Nebel froch in der Dämmerung zu den Bergen hinauf. Dorthin mußte ich. 

Als ich mich ummwandte, fah ich Dr. Menkel binter mir ftehen. Er 
fagte, er wollte ung auf ein paar Tage befuchen, um ung auf andere Ge— 
danfen zu bringen, ich follte nicht immerfort hier oben alfein fißen und 
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grübeln, Mutter hätte ihn eingeladen. Mutter ſtand neben ihm und ſchluchzte. 
Ich fragte, was ſie hätte, aber ſie antwortete nicht. Zu ihm ſagte ich, ich 
müßte verreiſen, Mutter tröſtete ich und ſagte, ich holte nun ihr Schwieger— 
töchterlein zurück. Mentel blieb aber doch bei uns und fchlief bei mir 
nebenan. Er hing fih immer an mich, wenn ich hinaus wollte zu Dir. 
Mutter bat, ich möchte gut zu ihm fein, und fo fagte ich nichts und fuchte 
ihm nur zu entgehen. Als er aber am zweiten Tage twieder an der Haus: 
türe ftand und auf mich wartete, da ftieß ich ihn mit beiden Fäuften zur 
Seite an die Wand. Er verdrehte erft die Augen, aber dann ging ein 
Lächeln über fein Geficht, welches fürchterlih und grauenhaft war, und im 
Aufrichten fagte er: „Uber lieber Herr Doktor! Gie haben fih wohl ge: 
irrt! Wie können Sie Ihren guten Freund und gefreuen Arzt fo ftoßen!” 
Sch ging ſchnell in meine Stube, aber ich Tonnte die füße State nicht los— 
werden, bis ich dein neues, großes Bild lange, lange angefehen hatte. 

An dem heiligen Tage ftand ich nicht lange nach Mitternacht auf 
und 309 mich leife an. Ich nahm den Heinen Dolch, den du aus Italien 
mitgebracht haft, und den alten MWanderftod. Ein Weilchen ftand ich oben 
an der Treppe und ſchaute längs in den Hausflur hinab. Unſre ſchöne, 
funftoolle Laterne hing noch immer ftrahlend von der Dede in die Finfternis 
hinein. Gie fchaufelte in ihrem Gehänge vom Winde, daß die roten Scheine 
über die Wand und über den Spiegel fuhren. Mich fcehauderte, indem ich 
an dich dachte. Draußen Inurrte der Hund, er mochte mich doch gehört 
haben. Ich faßte mir ein Herz und wollte ſchnell die Haustür gewinnen. 
Uber als ich die Treppe binuntereilte, Frachte die eine Stufe unter meinem 
Tritte. Dben ging Dr. Menkels Tür. Ich fchrie laut in Schred und Graus, 
fprang zur Tür und warf fie hinter mir ing Schloß. Leo bellte gewaltig 
und tobte an feiner Kette; ein nächtiger, kühler Wind drang auf mich ein, 
Dann hört ich es braufen, und bald hob fich vom fahlen Simmel der Wald 
twie eine wanfende ſchwarze Mauer. Ich taftete mich zur Herzogfchneife. 
Sie ging endlos weit auf einen flimmernden, finfenden Gtern zu. Alle 
meine Sinne richtefen fichb auf ihn, denn rechts und links ftand tödliche 
Finfternisg und wollte fih im Winde über mich ber neigen. Nur das 
Schwache Licht fchien herein und teilte die Wogen, daß ich dahinfchritt wie 


“auf einem Meeresgrunde. Zu meinem Troſte redete ich mit dem Gterne: 


„Einfam wandelft auch du, blinfender Stern. Uber ein Weilchen nur folg’ 
ich dem zitternden Lauf. Glaubt’ ich als törichtes Kind, feftlich bielteft im 
goldenen Saal du mein blühendes Weib, ihr Lethe zu ſchenken, folgt’ ich 
vielleicht dir nah, und es bielte die Erde nimmer mein müdes Gebein. 
ber du Eenneft fie nicht, fie ift ftärfer als du, fie zerfchlüge den Becher, 
ftürzte, rief? ich nur leis, ftolz fih zur Erde hinab!" Und er antwortete im 
Berfinken, fummend aus der Weite: „Mein, ich trage fie nicht, doch fchau’ 
ich euch beide. Fernher wandelt fie dort an den Höhn, taucht auf und 
verfehtwindet dunkel im düfteren Wald, und ich leucht” ihr vergebens. — 
Schaue, ſchau mich doch an, Benedeiete unter den Weibern !” 
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Da wurde e3 hinter mir Tag. Der Wald ward grün und lauf und 
vielgeftaltig.. Was ſich wie Quallen und Korallen um meine Füße ge— 
wunden, das ward Gras, Brombeerfraut und Efeugeranfe. Und als die 
Sonne emporftieg, bog ich noch ein Stündlein feitab und kam durch die 
düfteren alten Fichten ins Tal. Am Waffer unten war ein Gewirr von 
modernden, mofigen Wurzeln und Gtümpfen, von nadten Gteinen und 
blauen Blumen daztwifchen. Der Bach ging fo leife und die Sonne ſchaute 
ftumm herein. Da fam ih an ein altes Wildgatter. Eine geborftene Eſche 
Itand dahinter. Die eine Hälfte ihres Stammes war ins MWaffer geftürzt, 
vorlängft, und ftaufe es auf, daß es über dem Grunde ausſah wie zitternde 
Luft. Ein Ende des Stammes ragte ans Ufer. Darauf faß mein Weib 
in ihrem weißen Gewande und laufchte in die helle Flut. Auf dem Schoße 
hielt fie ihre goldenen Pfeile. Ich lehnte mich an das Gatter und blidte 
hindurch. Sie ſah mich nicht und fang leife vor fich hin: 

Murmelnde Quelle, E3 fäufelt und raucht 
Kühler Bad, Aus der Tiefe hervor, 
Wie Hingt deine Welle Meine Seele laufcht 
Vergangenes nad). An ihrem Tor. 


Sch antwortete ebenfo: 


Da warſt du fo jung, 
Warſt noch frei, 


Nun fchleicht dein Gefelle, 
Dein armer, Dir nad) — 
War noch) nicht Lieben Murmelnde Quelle, 

Und Schmerzen dabei. Kübler, fühler Bach. 


Da fah fie auf nach einem Weilchen und blidte mich freundlich an. 
„Komm, ſetze dich zu mir!” fagte fie. Ich klomm über das wanfende Gatter 
und fat ee. „Erzähle!“ fagte ih. Gie erzählte: 

„Warum fchrieft du fo, als ich getroffen war? Glaubteft du doch, 
ich wäre tot? Das hörte ich noch, dann fiel ich in fiefen, tiefen Schlaf. 
Allmählich aber fing ich an zu träumen, als flöge ich weit über die Welt 
umher. Dann hörte ich viele Stimmen über mir im Gfreite, aber fie zer— 
ftreuten fi und fchwiegen, als ich meine Augen auffchlug. Ich ſah in 
einen fchönen blauen Simmel mit Heinen, fegelnden Wölkchenfcharen. Es 
war frühlingswarm, und ein fchweigender Hauch wehte mich an, wie von 
einer Wiefe tief im Walde. Ich blieb liegen, fchaute in den Himmel und 
wartete, ob du kämeſt. Du kamſt nicht. Ich fchlief wieder ein, und als 
ih zum zweitenmal erwachte, fchien mir die Sonne rot in die Augen, und 
es war immer noch alles till. Ich richtete mich auf und ſah, daß du mich 
in einen Sarg hatteſt legen lafjfen unter dorrende Nofen und Holunder. Der 
Dedel lag Daneben im Grafe. Rings ftanden, nicht weit, ragend die Bäume, 
Unter dem vorderften faß im AUbendglanz ein herrlicher Knabe und ſchaute 
in tiefen Gedanken zu mir berüber. Alsbald erkannte ich den beimfüdifchen 
Schüten, der feine goldenen Pfeile auf mich gefandt hatte. Da fehritt ich 
zornig auf ihn zu und ftieß ibm den einen tief in die Bruſt. ‚Maria!‘ 
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ſchrie er auf und ſank hintenüber. Der Hall aber zog mächtige, bebende 
Wellenkreiſe über das unermeßlich ſtrahlende Wipfelmeer. Als er verklang, 
neigte ich mich hernieder. Der Knabe ſah mich aus großen, braunen Augen 
an, dann war er — tot. 

Durch die Fichten führte eine Allee von alten Ebereſchen, die tief 
mit Flechten behangen waren. Als ich hindurchſchritt, war's mir, als packte 
meinen Leib ein ungeheurer Schmerz, den ich wohl kennen müßte, und ich 
mußte ein Weilchen zuckend niederſitzen. Aber ich konnte ihn doch nicht 
deuten. Ich ging weiter und ſah nach einer langen Weile ein ſtilles Dorf, 
das auf weiten Wieſen ganz weiß im Mondlicht lag. Im Gehen ſah es 
aus, als käme es auf mich zu. Aber als ich hineinkam, ſchlief es tief, nur 
wenige Fenſter ſchienen über den Weg, und es ſchlug zehn. Jenſeits be- 
gann ein fchöner, hoher Wald. Sein Grün war noch ganz jung und dünn 
und ſchwebte wie ein Schleier vor der Ferne. Es ging immer bergan, und 
der Wald wurde noch höher und weiter, daß der Mondglanz fich fernhin 
über den Boden legte. Der war überfät mit weißen, blinfenden Wind: 
röschen, ſoweit ich blicken fonnte. Von meinem Wege blieb nur ein wohl: 
betretener Pfad zwifchen hohen, auf und nieder gleißenden Farren. Als 
ich endlich aus dem Walde beraustrat, lag vor mir auf einer grafigen, 
lichten Höhe ein großmächtiger Dom mit fchmalen, Tpigen Riefenfenftern 
und tagte fotenftil in die fühle Luft. Nun rührte fich fein Hauch mehr, 
und die Sinfternis ſchaute aus den Fenſtern hervor, denn fie waren ohne 
Glas, und hinter allen Pfeilern hervor, denn fie waren von tiefem Efeu 
umfponnen. Uber draußen war alles filbernes Licht weithin in die nächt- 
lichen Lande hinaus. Sch lehnte lange mit dem Arme an der legten großen 
Buche und dachte, wie göttlich es bier wäre, und dachte an dich: 

Verſunken, o Welt, zu meinen Süßen, 
Schüttle nicht ab den traumfüßen, 
Nie einzubringenden Schlummer! 


Siehe, ich bin erwacht, 
Singend fehläfert die Nacht, 
Finde doc den Schlaf nicht wieder. 


Wie glüfli) war das Morgenlicht, 
Und meine Liebe vergeij ich nicht, 
Uber jegt iſt's Nacht, tiefe, heilige Nacht. 


Ich trat durch ein Heines, fehwarzes Pfürtlein in die Halle. Es lag 
rings tiefer Sand, und wo der Mond hereinfah, erkannte ich, Daß viele 
Fußfpuren darin waren. Ich fchaufe durch die leeren Chorfenfter in den 
Himmel, und mir war, ale müßte jetzt der Mond weit, weit in der Ferne 
über unfer Dach glänzen, und es war mir, als börte ich die Fröſche von 
unferm See gleichmäßig im Dämmertafte fingen, auch weit, weit in der 
Ferne. Und indem ich immer tiefer in den Himmel ſchaute, wurde ich 
Zweins. 
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Ich ftapfte zum Chore. Da faßen im Duntel viele weiße Männer 
mit großen Köpfen. Und als ich die Stufen binanfteigen wollte, fagte der 
eine: ‚Du bift nun tot und bift unſer.“ Ich fagte: ‚Sch bin nicht tot.’ 
Da fagten fie alle: ‚Du bift tot.” Ich fagte: ‚Sch bin nicht tot, und ihr 
wißt nun nicht, was ihre mit mir tun fol. Die Menschen haben euch 
hierher gejegt, die an euch glauben oder nicht wiffen, was fie glauben follen. 
Wir beide find nicht dabei geweſen und wir glauben nicht an euh. Wir 
hatten jedes einzeln eine Seele, da wuchfen wir zufammen und waren wie 
eins. Uber weil feiner das Tannte, hatte es feinen Namen. Da benannten 
wir e8 und nannten es ‚Zweins‘. Und das Ganze ift nicht tot, wenn ein 
Teil tot ift: Zweins kann nur fterben, wenn es will. Denn es kann nur 
zugleich und in eins fterben, und dazu ift felbit der große Zufall zu ſchwach. 
Zweins will auch Sterben, aber jest will eg noch nicht.’ 

Sch wandte mich und fchaute von einer großen Tür tief in ſchwarze, 
endlofe Wälder hinab. Zu meinen Füßen unter einem Abhang lag ein 
dunkler See unter Bäumen. Es fpiegelten fich vom Ufer her viele Feuerchen 
darin, aber fein Inneres blieb doch dunkel. Vor mir auf den Gtufen ſaß 
eine verhüllte Geſtalt. Sie bob den Kopf ein wenig und fagte: ‚Haben 
die noch nichts befchloffen? Ih bin König KXerres, ich warte auf das 
MWiederfehen, denn mein Weib ift nun auch lange tot.” Ich antwortete: 
‚Sie haben noch nicht8 darüber befchloffen, fie fürchten fich davor, weil fie 
nicht wiffen, was Gottes Meinung und Wille ift.” ‚Sie follten ihn fragen!‘ 
‚Wie follten fie? Er fängt erft da an, wo fie ihn nicht mehr fragen können. 
Wenn ihr glaubt, wo ihr begreifen und wiſſen könnt, fo habt ihr nichts 
Beſſeres verdient.’ 

Ich kam hinab zu den Feuern. Da war ein Gewimmel und Drängen, 
foweit das Auge trug, und ein leiſes Summen, wie in einer hohlen Mufchel. 
Diele Taufende von weißen Wefen, großen und feinen, wogten unabläfjig 
ſchweigſam durcheinander, als müßten fie ſich bis ans Ende aller Zeit ohne 
Aufhören erwartend zu einem unermeßlichen Feſtzuge ordnen, aber fein 
höherer Wille kommt je über fie, um fie zu reihen, zu führen. Keiner merkte 
mich und die andern in dem graufigen Elend. Da fah ich, daß von dem 
See aus ein Heines, ſchmales Uderchen zu Tale ging, fchwarzes Buſchwerk 
hing darüber ineinander. Da hinein fchlüpfte ich und barg mich vor dem 
Geſchwirre, dag immerfort gleichgültig und gräßlich an meine Kleider ſtreifte. 
Der Mond war lange hernieder, aber meiner Pfeile Gold warf ein ſchwaches 
Licht zivifchen die Stauden, und ich taſtete mich langfam zu Tale, bis ich 
an dies Gatter fan. Da feste ich mich auf den Baum und wartete die 
Sonne ab. Und dann bift du endlich gekommen.” 

Mir Schritten gemächlich durch den blühenden Wald nach Haufe, und 
ich erzählte alles, wie es gewefen war. Mutter erzählte ich's auch, und 
daß ich Maria nun wieder hätte. Sie wollte e8 zuerft nicht glauben, tages 
lang, bis Dr. Menkel abreifte, nun fieht ſie's ja und weiß, daß wir glüd- 
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Adolf Harnad 


se“ den wiffenfchaftlihen Theologen der Gegenwart ift U. Harnack Die 
in der Öffentlichkeit befanntefte und am meiften genannte Perfönlichkeit. 
Seine Berufung von Gießen nad) Berlin gegen den energifchen Widerftand 
der Tirchlichen Rechten war feinerzeit die erfte grundfägliche und folgenreiche 
tirchenpolitifche Entfcheidung, die unter der Regierung Kaiſer Wilhelms II. 
erfolgte, und feitdem haben ſich mehrfach Scharfe irchliche Augeinanderfegungen 
um Harnad und feine Werke und Äußerungen gedreht. Doch geht Harnacks 
Einfluß weit über firchlihe Kreife hinaus. Für feine Stellung in der Ge- 
lehrtenwelt ift es bezeichnend, daß die Akademie der Wiffenfchaften ihm, einem 
ihrer jüngjten Mitglieder, bei ihrem 200jährigen Zubiläum die Abfaffung ihrer 
Geſchichte und die Feſtrede überfrug, fowie daß er zur Sriedensklaffe des Pour 
le me£rite gehört; für feine Stellung im öffentlichen Leben, daß ihn eine unferer 
wichtigsten Vereinigungen, der Evangelifch-foziale Kongreß, zum Vorfigenden 
wählte. Dazu tft, von feinem perfönlichen Einfluß ganz abgefehen, auch fein 
amtlicher Wirkungsfreis Durch feine Ernennung zum Generaldireltor der König- 
lichen Bibliothefen erheblich erweitert. Go Tann an Harnack nicht gut vor- 
übergehen, wer fich für die geiftigen Strömungen in unferm Volle interefjiert. 
Männer wie ihn zu betrachten ift immer von Wert, man lernt an ihnen Die 
eigene Zeit verftehen. Daß dieſe Betrachtung sine ira et studio gefchehen fol, 
ohne die gerade von Anhängern Harnacks — Gott [hüge ihn vor Diefen Freun— 
den, feine Feinde haben ihm fat mehr genügt als gefchadet! — vielfach be- 
liebte Verhimmelung, aber aud) ohne das von vornherein verbammende Ub- 
urteilen vieler feiner Gegner, brauchen wir unfern Lefern nicht erft zu ver- 
fihern, wir haben zu beidem feine DVeranlaffung. 

Harnad ift im Sahre 1851 als Sohn eines bedeutenden und frommen 
Lehrers der Theologie in Dorpat geboren. Don dort fiedelte Der Vater nad) 
Erlangen über. Der Sohn widmete fich gleichfall8 der Theologie und der aka⸗ 
demiſchen Laufbahn und begann feine literarifche Tätigkeit mit Unterfuchungen 
über Probleme aus den erften Zahrhunderten der chriftlichen Kirche. Damit 
hatte er ein Gebiet gewählt, das ihn in der glüclichften Weife in den Mittel- 
punkt der heutigen theologifchen Arbeit führte. In den Geifteswiffenfchaften 
jtehen heute überall gefhichtliche Forfchungen fo fehr an der Spige, Daß zum 
Beifpiel die ganze Theologie mehrfach in Gefahr war, eine rein hiftorifche 
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Wiſſenſchaft zu werden, und durch das allgemeine religiöſe Leben geht ein ge— 
ſunder Zug nach den Quellen, alſo nach den Anfängen des Chriſtentums. Dazu 
fiel Harnacks Tätigkeit in eine Zeit, die auch äußerlich ſehr ergiebig war. Der 
geſteigerte Weltverkehr der letzten Jahrzehnte hat außerordentlich wertvolle 
Funde aus dem Gebiete der altchriſtlichen Literatur zutage gefördert. Auf den 
Pergamenten alter Codices, die in den Bibliotheken und Kammern der orien- 
talifchen Klöfter vergeflen dalagen, auf den Blättern ägpptifcher Papprufie, 
in forifchen, Toptifchen und äthiopifchen Lberfegungen erfchienen Werke, die 
man bisher Taum dem Namen nach gekannt hatte, allen voran jenes kurze, für 
jedermann lefensiwerte Büchlein, das fich felbft „Lehre der zwölf Apoftel“ 
nennt, und ung einen Einblick in das Leben und Treiben, Glauben und Beten 
der Ghriftenheit am Anfang des zweiten Sahrhundert3 eröffnete, wie wir ihn 
faum noch haften erhoffen Dürfen. Harnack war es vergönnt, den erften um- 
faffenden Kommentar zu Diefer Kleinen Schrift zu fchreiben. Zufammen mit 
zwei andern Forſchern auf dDiefem Gebiet, Gebhardt und Zahn, begründete er 
ein großes Sammelwert: „Archiv für die Geſchichte der hriftlihen 
Schriftjteller der erften DreiSahrhunderte”, von dem bereits mehr 
al8 ein Viertelhundert Bände erfchienen find. Zu einem gewiſſen Abſchluß 
brachte Harnack diefe Studien in feiner „Geſchichte der althriftlihen 
Literatur big Euſebius“, die weite Kreife weniger durch die Mafle des 
darin verarbeiteten Materials in Erftaunen verjegte ald durch den befonnenen, 
bei aller Freiheit Doch Fonfervativen Standpunft des Verfaſſers. Harnack räumt 
in Diefem Werke vollftändig und hoffentlidy endgültig mit dem Mißtrauen auf, 
mit dem man von vielen Geiten, bei Gelehrten wie in der volfstümlichen 
Literatur, an die Echtheit der grundlegenden Bücher des Neuen Teftamentes 
heranfrat. 

An die bisher genannten Urbeiten Harnad3 reiht fi) auch fein Werk: 
„Die Miffion und Ausbreitung des Chriftentumg in den erften 
drei Sahrhunderten“ (Leipzig, Hinrihs. ME. 9.—). Das Buch verdient, 
obwohl es ftreng wifjenfchaftlich gefchrieben ift, in vielen Kapiteln, befonders 
in dem AUbfchnitt „Die Miffionspredigt in Wort und Tat”, aud von Laien 
gelefen zu werden. Gie werden erjtaunen über Die neue Welt, in die fie Harnad 
hineinführt, und über die Fülle religiöfer und fozialer Kräfte, die Das Chrijten- 
tum entband. Das Problem diefes Buches ift: Wie geſchah es, Daß das auf 
femitifhem Boden, in einem verftedten Winkel der Welt begründete Chriften- 
tum in der Turzen Zeit von drei Sahrhunderten das römiſche Weltreich und 
die antike Kultur äußerlich und innerlich überwand, fo daß e8 alle anderen 
Religionen unferdrüdte, der Welt ein neues geijtiges Antlig gab, und Die 
tömifhen Kaiſer zwang, ſich auf die Kirche zu ftügen, ftatt fie zu befämpfen? 
Wir haben bereits ein ſehr anziehend gefchriebenes und ausdrücklich für weite 
Kreife berechnetes Buch über denfelben Gegenjtand: des verftorbenen Abtes 
Uhlhorn, „Rampf des Chriftentumgs mit Dem Heidentum“. Har- 
nads Buch bietet zu Uhlhorn nad) einigen Geiten fehr wichtige Ergänzungen. 
Bei Uhlhorn zieht ein figurenreiches dramatifches Gemälde von padender Kraft 
in glänzender Schilderung an ung vorüber. Wir fehen zuerft die bei allen 
Glanze innerlich zerfreffene alte Welt, wir beobachten dann, wie die geringen, 
aber lebenskräftigen Keime des Chriftentums die morfchen Schalen fprengen, 
trog aller Hinderniffe in unaufbaltfamem Emporftreben zu einem ftarfen Baume 
ih ausmwachfen und die Welt befchatten. Aber wer näher zufieht, merkt Doc), 
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DaB Licht und Schatten nicht ganz recht verteilt find. Bei der Kirche ift zu 
viel Licht, bei dem Heidenfum faft nur Schatten. Harnack fehildert weniger 
dramatisch, aber lebenswahrer. Er ſieht beim Hellenismus viel Licht, fo viel, 
Daß bei der Schilderung einzelner Perſönlichkeiten, 3. B. des Neuplatoniften 
Porphyrius, der Lefer durchaus den Eindruc hat, der Grieche ftünde Harnad 
innerlich näher als die Chriften; bei der Kirche andrerfeitd verhehlt er Die 
Schatten nicht, die durch die Aufnahme einzelner heidnifchen Elemente frühe 
hervortraten. Uber gerade dadurch erfcheint der volle Sieg des Chriftentums 
nur noch bedeutender und beiwundernswerter als bei Uhlhorn, wo er eigentlich 
feldftverftändlich if. Und noch ein zweites leiftet HSarnadd Bud. Die Kirche 
des beginnenden vierten Zahrhunderts ift nicht mehr eine volllommen fym- 
pathiſche Erfiheinung. Selbſt in ihren großen Perfönlichkeiten zeigen fich neben 
glänzenden Eigenfchaften Züge kraſſeſter Wunderfucht und erfchrecfenden AUber- 
glaubeng, bei der Maffe gar eine grobe Materialijierung der Geiftesreligion. 
Dem Lefer UhlhHorns bleibt dieſe Entwidlung ein Rätſel. Harnad zeigt Schritt 
für Schritt, wie bei dem politifchen und geiftigen Kampf mit dem Heidentum 
fi auch das Chriftentum ummandelt. Als gejhichtliche Erfcheinung fritt es 
mit den übrigen gefhichtlichen Faktoren in Wechſelwirkung, e8 nimmt von ihnen 
an und lernt von ihnen, aber es behält ftetö von feiner eigenften Kraft genug 
in fih, um zu fiegen. Die chriftliche Religion war aus dem Geift geboren, 
aber lernte e8 bald, Das Srdifche zu weihen, fie war im Kerne fhlicht und ver- 
ftändlich und befaß Doch eine reiche Vielfeitigfeit und Anpaſſungsfähigkeit. 
„Sie blieb erflufiv und 309 Doch alles Fremde an fih, wenn es irgend einen 
Wert befaß. In diefem Zeichen hat fie gefiegt; denn auf alles Menfchliche, 
das ewige und dag vergängliche, haft fie ihr Kreuz geſetzt.“ — 

Die eingehende Befchäftigung mit der Gefchichte des ältejten ChHriften- 
tums mußte Harnacks Aufmerkfamteit auf eine der ſchwerwiegendſten Streit. 
fragen unferer Zeit richten, auf die Entftehung und damit auf die Beurteilung 
des altlirchlichen Dogmas. In den Kämpfen mit der griechifchen Philofophie, 
in Qluseinanderfegungen mit Lehrineinungen aus ihrer eigenen Mitte hatte die 
alte Kirche begriffli auszudrüden verfuht, was fie felbft über Gott, Welt 
und Menſchen, über Sünde und Erlöfung dachte, und die großen Konzilien 
des vierfen und fünften Sahrhundertd, von der Tagung in Nicäa an, hatten 
das Ergebnis diefer Geiftesarbeit in den Lehren von der Dreieinigkeit Gottes, 
von den zwei Naturen in Chriſtus und von feiner Gottmenfchheit niedergelegt. 
Wie war e3 zu Diejen Lehren gelommen? Geben fie wirklich dem urfprüng- 
lichen, biblifchen ChHriftentum reinen Ausdruck? Oder faffen fie auch andere, 
fremde Beftandteile in fih? Das find die großen Fragen, um die es fich hier 


handelt. Die Fatholifhe Kirche hat alle diefe Lehren übernommen und weiter 


ausgebildet. Die Neformation hat die obenerwähnten Grundlehren beibehalten, 
die auf fie gebauten fpäteren Lehren verworfen. Sie faßte es etwa fo auf, 
als fei die Kirche einige Sahrhunderte lang auf dem rechten Wege gemefen, 
dann aber von ihm abgeirrt. Unſere neuere Theologie legte nun auch an dieſe 
„Sriftologifchen Dogmen“ die Sonde und fpürte ihrem Entftehen nad). Dabei 
fand man, Daß bier wie überall ein Geſetz der Wechſelwirkung ftattgefunden 
hatte, Daß nicht nur die Kirche die Welt beeinflußte, fondern griechiſcher Geift, 
bejonders in der Gejtalt neuplatonifcher Philofophie, in Die Gedanfengänge der 
oriftlichen AUpologeten und Theologen eingedrungen war. An diefem Punfte 
feste Harnad mit feinen Forfchungen ein. Er faßte in feiner Dogmengeſchichte 
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(1. Auflage 1886) den Ertrag der bisherigen Arbeiten zufammen und führte 
mit rüdfichtslofer Rühnheit den Sag dur: Das Dogma ift im Grunde feine 
originale Blüte am Stamm des Chriftentums, fondern „Das vom Standpunfte 
der griedifchen Religionsphilofophie begriffene und formulierte Chriftentum“, 
„bellenifiertes Chriftentum”, man Fünnte in Harnacks Sinn vielleicht noch treffen- 
der fagen chriftlich verbrämtes Griechentum. Der griechifche Geift hat den dhrift- 
lichen überwucert. Der Chriftus des Dogmas tft nicht mehr Die lebendige, 
urfräftige Geftalt der Evangelien, fondern der perjonifizierte Logos, jenes Mittel- 
glied, mit dem die griechifhe Philofophie die auseinanderfallenden Größen 
Gott und Welt verbindet. Klar und fcharf zieht Harnack auch ftets die Folge— 
rungen feines Standpunftes: Sm Dogma hat fih das Chriftentum mit der 
antiten Kultur verbunden, aber es ift nicht an diefe Kultur gefettet. Erhebt 
fih Heute die Wilfenfchaft über das Verſtändnis der Welt, das die Antike in 
taufendjähriger Arbeit errungen hat, wird Diefer Standpunft übertwunden, fo 
wird es notwendig, das Evangelium aus der ihm nun gefahrdrohenden Um— 
Hammerung des griechifchen Geijtes zu löjen, foll e8 nicht mit ihm untergehen. 
Das ift nach Harnaf die Aufgabe unferer Zeit. „Das Evangelium arbeitet 
fich feit der Reformation, trog rücläufiger Bewegungen, die nicht fehlen, Doch 
aus den Formen heraus, Die es einjt annehmen mußte.” 

Daß fi) um diefe Säge ein heftiger Kampf entfpinnen mußte, daß Die 
einen, allem Dogmatifchen abhold, ihnen zujubeln, die anderen fich durch fie in 
ihren heiligiten Empfindungen gefränft fühlen würden, bedarf feiner Erörte- 
rung. Diefem Kampfe im einzelnen nachzugehen, fann bier, wo e8 fi) um 
Zeichnungen in einfadhfter Strichmanier handelt, nicht unfere Qlufgabe fein, 
aber zur grundfäglichen Beurteilung des Harnackſchen Standpunftes muß einiges 
gejagt und auf die problematifchen Punkte feiner Stellung aufmerkſam gemacht 
werden. Sympathiſch ift das Grundintereffe, von dem Harnack geleitet wird. 
Es liegt ihm daran, feitzuftellen, daß das Evangelium wohl die Fähigkeit hat, 
fich mit den verfchiedenarfigiten Kulturen zu verbinden, aber an feine unauf- 
löslich gefeflelt if. Die Kulturen, auch die höchſten, fommen und gehen, Das 
Evangelium bleibt. Sodann hat ohne Frage eine Wechfelwirfung zwilchen 
griechiſchem und hriftlichem Geifte au) in der Ausgeftaltung der grundlegen- 
den Dogmen ftattgefunden, denn etwas anderes ift geſchichtlich und pſychologiſch 
undentbar, wo lebendige Menfchen innerhalb einer beftimmten Zeit und ihrer 
Anschauungen denken, wirken und geftalten. Sn diefen beiden Punkten follte 
in allen theologifchen Lagern Einigkeit fein. Die entfcheidende ftrittige Frage 
bleibt, ob der griechifche Geift in dem Umfange, wie Harnack es will, bis zum 
völligen Umbiegen des chriftlichen Gedanfens, der Tirchlihen Entwicklung das 
Gepräge gegeben hat. Wer die theologifche Entwicdlung zu überfchauen ver- 
fuht, befommt den Eindrud, als ob mit Harnad die Forfehung in ein Er- 
trem geraten fei. Auf der einen Seite der Katholizismus: die Lehrentwiclung 
ift vollftändig geradlinig, durch und durch chriftlich verlaufen, von Petrus und 
Paulus an bis zum Vatikanum. Auf der anderen Geite Harnad: der Hel: 
lenismus hat das Chriftentum völlig von feinem eigentlihen Wefen abgelentt, 
das Dogma ift eigentlich griehifch, kaum mehr chriftlih. Beide fchlagen über 
das Ziel hinaus. Gewiß hat fich ein fremder Zug bis in die Grundlehren ein- 
gedrängt. Jene Art, die Dreieinigkeit zu behandeln, ald wäre fie eine mathe: 
matiſche Aufgabe, und die Gottheit Chrifti, als handle eg fi) um ein phyfi- 
falifches oder chemifches Problem, jene Liberweisheit, Die über die Menfch- 
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werdung Chrijti redete, als hätte fie dem lieben Gott vor der Schöpfung in 
die Karten gegudt, dieſe ganze feholaftifche Behandlung der zarteften und 
tiefiten Sragen iſt im fiefften Grunde unfromm und undriftlih. Das wußten 
wir allerdings auch ſchon vor Harnad, doch bleibt fein Verdienft, daß er ung 
in das gefchichtlide Werden einen tieferen Einblick gewährt und gezeigt hat, 
wie folches unter dem Einfluß des griechifchen Geiftes gefchah, der alles, aud) 
das verborgene Göttliche ohne Bedenfen zum Gegenftand der Spelulation, des 
reinen Erkennens machen wollte. Aber das alles verhindert nicht, daß im Dogma 
doch auch wieder Durch und durdy Khriftliche Gedanken ihren Ausdruck fuchen 
und bis zu einem gewiffen Maße auch gefunden haben. Unleugbare Tatfache 
bleibt, Daß eine ganze Neihe von Gedanfengängen, die fpäter in Den Dogmen 
ausgeftaltet find, fchon in den Briefen des von griechifehem Geifte kaum be- 
einflußten Apoſtels Paulus (3. B. Philipper 2, 5—11) anklingen, einzelne fogar 
mit Sicherheit bis auf Jeſus herabreichen. Und find nicht in Sefu Kräfte 
offenbar geworden, die fiefer zu Gott führen, geheimnispollere Zufammenhänge 
ahnen laffen, umfaffendere Blicke in Gottes Walten und Regieren eröffnen, 
als eine lediglich Dogmenfeindlihe Aufklärung wahr haben will?! Nun wird 
fiherlich nie eine Kirche — dem dürfte auch Harnack beiftimmen — ohne Dogmen, 
ohne Sätze, in denen fie ihren Glauben zufanmenfaßt, bejtehen können, wenn 
auch in der Formulierung diefer Säße ftets viel Flüffiges und Vergängliches 
bleibt — nun wohl, wenn unfere Chriftenheit ihre Geſchichte vergeffen, auf 
Grund der ihr neu gewordenen Welterfenntnig an die Arbeit der Dogmen- 
bildung berangehen könnte und Klarheit zu gewinnen fuchte über ihre Stellung 
zu Gott, Welt und Menfch, insbefondere aber zu Zefus, Dann würde fie ficher:- 
lich viel befeheidener über diefe Dinge reden als die alte Kirche und fich nicht 
vermefjen, alle verborgenen Tiefen der Gottheit plan darzulegen; aber wenn 
anders fie noch chriftlich bleiben wollte, fo müßten aud) die neuen Dogmen Die 
Weltentwiclung in den Rahmen „von Gott zu Gott” einfpannen, fie dürften 
nicht an der Perſon ChHrifti achtlos vorübergehen und würden über ihn faum 
etwas anderes fagen, ald was die Alten im legten Grunde in ihrer Sprache 
fagen wollten: Sn Chriftus ift erfchienen die Fülle der Gottheit Teibhaftig! 
Wer aber diefen Satz in feiner vollen Bedeutung zu erfaffen verfuht, wird 
auch heute noch darin den AUlten etwas näher gerüdt werden, daß ihn Die 
Eigenart der Perfönlichkeit Zefu mit ihrem hohen Gelbjtbewußtfein auch eigen- 
artige metaphyſiſche Hintergründe ahnen läßt. Deren Aufdeckung und Dar- 
legung wird uns freilich nicht fo felbftverftändlich und einfach erfcheinen wie 
den Alten. 

Uber wir fehren zu Harnad zurück. Vom Dogma zum Evangelium! ift 
die Lofung feiner Dogmengeſchichte. Das ift noch Fein Abſchluß. Es bleibt 
die legte Frage: Was ift nun eigentlich das Evangelium? Diefe Frage hat 
Harnad in feinen alademifchen Vorlefungen über das „Wefen des Chrijten- 
tums“ zu beantworten verſucht. Gie find fein verbreifetfte8 Buch geworden 
und in zahlreichen Auflagen erfchienen, neben Denen noch eine wohlfeile ala- 
demifche Ausgabe (Leipzig, Hinrichs) veranftaltet if. Drews begrüßte feiner- 
zeit das Werk in der „ChHriftlihen Welt”: „Wenn unfere Kirche wäre, wie fie 
fein follte, jo müßte fie ein einziges großes Dankwort an Harnack auf den 
Lippen haben.” Dieſe Überfchwenglichkeit entfeffelte natürlich fharfe Angriffe 
von der Seite der Firchlichen Rechten. Allmählich entftand eine ganze Literatur 
über das Buch, fo zahlreih, daß fie von E. Rolffs (Harnads Wefen 


Ph. ©. Runge 
Selbstbildnis 


— 


— 


» 
» . 

} u 
Bi! 

h 
yı 
VA 
So 

BE 
Pin L 
Kl 
” 

k 
hen 
. 

' 
Pina 
" h 
’ m) ig 

% 

’ 

' f 
“ 
u 

f 
Bi 
N, 

. 
) 
N 
* 

’ 

\ 


ul 
1} 
4 
3 
—264 
A 
nA 
1 
24 
t J 
’) 
“n 
fı? 
1} TE 
’ 
43 
No 
j \ 
4 
, 
il, 
4 


—ñi 


— — 


Adolf Sarnad 321 


des Chriftentumd und die religidöfen Strömungen der Gegen: 
wart, Leipzig, Hinrichs, ME —.80) und Titius (in Naumanns Patria 
von 1903) zum Gegenftande umfangreicher Abhandlungen gemacht werden 
konnte. Das ift ein deutlicher Beweis, wie nachhaltig dieſe Frage nad) dem 
Wefen des Chriſtentums heute die Gemüter befchäftigt, zumal erfreulicherweife 
niht nur Theologen, fondern auch, Hiſtoriker, wie Delbrüd, und Philofophen, 
wie E. v. Hartmann und Baumann (Neuchriftentum und reale Reli- 
gion), fi an der Erörterung beteiligt haben. 

Es ift fchwer, faft unmöglich, von Harnads „Wefen des Chriften- 
tums“ dem Lefer, der das Bud) nicht Tennt, eine Vorftellung zu geben. Go 
jol auch hier nur kurz bemerft werden, daß eg in zwei annähernd gleich großen 
Abſchnitten zuerft das Evangelium in feinen Grundzügen und Hauptbeziehungen 
zu der Welt darjtellt, Danach den Gang des Chriftentums durd) die Gefchichte 
in großen Zügen verfolgt und in einer Charafteriftif feiner drei heutigen haupt: 
ſächlichſten Erfcheinungsformen als griechifcher und römischer Katholizismus, 
jowie als Proteftantismug ausmündet. 

Das eigentlihe Hauptftüc des Buches ift nafürlich die Schilderung des 
Evangeliums Zefu Chrifti. Harnack will dabei die Methode befolgen, fid) „nicht 
an Worte zu EHammern, fondern Das Wefentliche zu ermitteln“. Es fol das 
Bleibende und Ewige im Chriftentum aus der zeitgefchichtlichen Umhüllung 
herausgefchält werden, das, was Den Menfchen aller Zeiten, der im Grunde 
immer derfelbe bleibt, angeht. Diefe Methode, fo felbftverftändlich fie ift, hat 
doch zunächft nur formalen Wert. Es kommt dabei ganz darauf an, was 
ſchließlich als Rern herausgefchält wird. Und da zeigt es fi) — alle glänzende 
Darftellung Tann das nicht völlig verhüllen —, daß als Kern bei Harnad doch 
nur ein fehr abgeblaßtes ChHriftentum übrig bleibt. Das ganze Chriftenftum wird 
auf drei Gedanken zufammengedrängt: das Reich Gottes und fein Kommen; 
Gottvater und der unendlihe Wert der Menfchenfeele; die beffere Gerechtig- 
feit und das Gebot der Liebe. Nun gehört es ſicher zum Wefen des Chriften- 
tums, daß es fid) auf ganz Furze, einfache Säge zurüdführen läßt, darin liegt 
gerade feine Kraft und feine Befähigung zur Weltreligion, aber fraglich tft mir, 
ob die Harnackſchen Säte dem innerften Wefen Sefu Chrifti vollen Ausdruck 
geben. Die ungeheuren Spannungen, die durch Zefu Leben gehen, kommen 
Darin nicht zum Ausdrud, das Herbe, das die Perfönlichkeit Jeſu in fich birgt, 
wird weggemwifcht zugunften einiger erhabener Ideen ; es wird faſt unverjtänd- 
lich, warum diefer Jeſus glühend geliebt und bitter gehaßt, angefeindet, ver- 
folgt, gemartert, gefreuzigt wurde. Ein früheres Wort Naumanns iſt oft 
auf Harnad angewendet: fein ChHriftentum habe „das Geficht eines klugen Ge- 
Ichrten, der die Gefhichte der Welt und des Glaubens verfteht und aus der 
Geſchichte der Vergangenheit heraus eine milde Mifchung von Weisheit, Glauben 
und Rultur ald das allein Wahre empfiehlt”. Das ift in der Tat der Eindruck 
von Harnacks Schrift, aber nur wenig verfpürt man in ihr von der verzehren- 
den Sehnſucht, die das Wort prägte: „Ich bin gelommen, daß ich ein Feuer 
anzünde auf Erden, was wollte ich lieber, e8 brennete fhon!” Man hat er- 
widert, das liege an Harnads Publifum, jungen Alademifern, die erft für das 
CHriftentum gewonnen werden follten. Ich hoffe, Harnad felbft würde folche 
Erklärungen abweifen. Möglichft umfaffende und tiefgrabende Darlegung des 
tatfächlihen Sachverhalts ift das befte Mittel, um zu werben und zu gewinnen. 
Es liegt vielmehr daran, daß bei Harnacks ganzer Auffaſſung die Kraft des 
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Evangeliums abgeſchwächt wird über dem Beſtreben, feine Erhabenheit her⸗ 
augszuarbeiten. So kommt nidyt recht zur Geltung, daß das Chriftentum ſtets 
auch war ein „Zeichen, Dem widerfprocen wird“, ja, daß c8 Scheidung der 
Geifter zu bewirken als eine feiner vornehmſten Aufgaben anfieht. 

Wir können alfo von vornherein den Schluß wagen, Daß mit dem Ver- 
blaffen des Evangeliums bei Harnad auch eine leife Verfchiebung feines Zen- 
trums zufammenhängen wird. Lepfius (U. Harnads Wefen des Chriften- 
tums, Berlin, Reich-ChHrijti-Verlag), defjen Gegenfchrift zu den beften gehört, 
vornehm im Ton, warm im hriftlichen Empfinden, Har in der Darftellung, bat 
dDiefem Vorwurf den fohärfiten, Sogar allzu fcharfen Ausdruck gegeben, wenn 
er darlegf, bei Harnack bleibe das Chriftentum auf der niederen Stufe einer 
Gejegesreligion ftehen und ringe ſich nicht zu der Höhe evangelifcher Freiheit 
durch. Es handelt fid) dabei um die Frage, ob die Höcdhfte und wertvollite 
Leiftung Sefu darin zu fehen fei, daß er der Menfchheit ein unüberbietbares 
fittliche8 Ideal vor Augen geftellt Habe, oder vielmehr darin, Daß er Kräfte 
entband, welche die Menfchen befähigen, dieſem deal nachzuftreben. In dem 
erfteren Falle wäre die hriftlihe Moral, im andern die Erlöfung dag Wefent- 
liche im ChHriftentum. Man Tann den Lnterfehied auch fo faffen: Genügt e8, 
dem Menfchen ein fittliches Ideal vor Augen zu halten, um ihn zur Erfüllung 
desfelben zu entflammen, oder müffen nicht vielmehr erft ſtarke Widerftände in 
ihm überwunden werden? „Wollen habe ich wohl, aber vollbringen das Gute 
finde ich nicht.“ Hieher gehört die fehr bittere, aber treffende Bemerkung 
Haupts: Harnacd fchreibe für leidlich tugendhafte Menſchen, aber nicht für 
arme Sünder. Nun halte ich e8 für falfch, mit Lepfius Harnad vorzumwerfen, 
daß er dieſe erlöjende Kraft des ChHriftentums gar nicht zu faffen vermöge. 
Es ift charakteriftifch für Harnacks Buch, daß ihn überhaupt Fein fcharfer Vor- 
wurf ganz frifft. Geine Freunde fünnen faft ftets darauf hinweifen, daß er 
mißverftanden fei, oder daß der Gegner Stellen feines Buches überjehen habe. 
Er ift fo vielfeitig, daß faft alle Töne chriftlicher Frömmigkeit bei ihm irgend 
wie anklingen, aber es handelt ſich um die Stärfe, mit der die einzelnen Motive 
angefchlagen, und um den Nachdrud, mit dem fie zum Ausdrud gebracht wer- 
den. Da zeigt fid) die eigenfümliche Erfeheinung, ich möchte fie faft einen 
Widerſpruch nennen, daß der Lefer aus dem mit lebendiger Frömmigkeit ge- 
fchriebenen Buche auf jeder Seite merft: Das ChHriftentum ift eine Kraft, die 
von dem Kraftzentrum Zefus Chriftus aus die Welt bewegt, Daß aber in der 
Darjtellung diefes Moment beinahe verfchiwindet und hinter einigen rationa- 
liftifch angehauchten Gedankengängen zurüdtritt. Harnad verfichert, Das Evan- 
gelium fei nicht Lehre, fondern Leben, aber wenn er e3 zu faffen verfucht, 
kommt er doch nur auf „Die Lehre Jeſu“ zu fprecdhen. 

Wieviel Iohnender, auch für den Hiftorifer, wäre Harnads Aufgabe ge- 
worden, hätte er die befreiende und erlöfende Macht des Evangeliums in den 
Mittelpunkt geftell. Daß von dem Evangelium Kraftwirktungen ausgehen in 
unverminderter Stärke bis auf den heutigen Tag, auf den einzelnen ſowohl 
wie auf die ganze Menfchheit, leitet darauf hin, fein Wefen darin zu fuchen, 
Daß es eine Kraftquelle ift. Dreierlei Art find diefe Kräfte: ftärkende (Glauben), 
umwandelnde und läuternde (GSittlichkeit) und fozial verbindende (Liebe). Sie 
alle gehen von der Perfon Jeſu Chriſti aus, er ift das eigentlihe Rraftzentrum. 
Sp wird verftändlich, Daß fein Leben ein dauernder Rampf fein mußte, denn 
Kräfte löſen Widerftände aus und fegen Energien in Bewegung. Wie lohnend 
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wäre es gewefen, unter dieſem Gefichtspunft das Verhältnis der Evangelien 
zu allen Lebensgebieten zu beftimmen. Statt der fehwebenden, nicht recht faß- 
baren Ausführungen Harnacks fonnte da nachgewiefen werden, wie das Chriften- 
tum dauernd auf alle Lebensgebiete ummwandelnd wirken muß. Die „Sauer- 
teigsnatur“ (Matth. 13, 33) und befonders die foziale Kraft des Evangeliums 
wären in ganz anderer Weife als bei Harnad zur Geltung gefommen. Und 
endlich wäre den Zuhörern verftändlich geworden, warum die Perfon Chrifti 
eine folhe Bedeutung im ChHriftentum hat. Harnad hätte ja immer noch von 
feinem Dogmatifchen, nicht Hiftorifchen Standpunkt aus, wie Wolff (Iſt Har— 
nacks Weſen des Chriſtentums ein Ergebnis gefhihtliher Gor- 
ſchung? Kaſſel, Röttger) mit dem Scharfblick des erbitterten Gegners nach— 
weiſt, für ſeine Perſon die kirchliche Chriſtologie abweiſen können, aber ſeinen 
Leſern wäre nicht mehr die geſamte Entwicklung des Chriſtentums, die darauf 
hindrängt, die Frage nach Chriſti Perſon und Werk in den Vordergrund zu 
ſtellen, im Grunde als ein ungeheurer weltgeſchichtlicher Irrtum erſchienen. 
Bei Harnack ſind ſchließlich doch die drei großen, oben wiedergegebenen Sätze, 
in denen er das Evangelium zuſammenfaßt, das Weſentliche. Wenn ſie nur 
bleiben, könnte ſchließlich ſelbſt von Jeſu jede Kunde vergehen. Wir dagegen 
glauben, daß unſer Chriſtentum ſich bis auf den heutigen Tag nur erhält durch 
die lebendige Kraft, die von Jeſus jederzeit ausgeht, und die ſich nicht nur in 
ſeiner Lehre, ſondern in ſeiner ganzen Perſönlichkeit, zumal da, wo ſie den 
ſtärkſten Widerſtänden gegenüber ihre höchſte Energie entfaltet, d. h. in ſeinem 
Leiden, Sterben und Auferſtehen kundtut. Das iſt alles nicht in ſcharfem Gegen- 
ſatz zu Harnack geſagt, es finden ſich ähnliche Gedanken genug in ſeinem Werke, 
aber mit anderer Betonung. Mir ſcheint das Weſen des Chriſtentums noch 
immer am kürzeſten und beſten von Paulus beſtimmt zu ſein: Das Evangelium 
iſt eine Kraft Gottes, ſelig zu machen (Röm. 1, 16). 

Faffe ich den Eindrud des Buches zuſammen, fo ift ed ein neuer Beleg 
für die in Deutſchland nicht felten beobachtete Erfcheinung, Daß der buchhänd- 
lerifche Erfolg eines Werkes durchaus nicht zum Maßſtab feines inneren Wertes 
gemacht werden darf. Harnad felbft Hat in andern Werfen das Chriftentum 
viel tiefer erfaßt. Auch in feinem „Wefen des Chriftentums” iſt der Geift, 
der gelegentlih aus feinen Ausführungen den Lefer anmweht, oft anfprechender 
al8 die Worte, in denen er feinen Ausdrud findet, Gewiß, Harnad reicht 
feinen Zuhörern Chriftentum, aber in ftart verdünnter Form. Der äußere Er- 
folg ſeines Buches ift ein Zeichen, wieviel vom Chriftentum unfere Zeit auf- 
zunehmen vermag. Darin liegt feine eigentliche Bedeutung. Es ift ein Baro— 
meter des religiöfen und chriftlichen Sntereffes der Gegenwart, und fiehe, der 
Barometer fteigt. Dafür, daß wir das an feinem Werke feftitellen Tonnten, 
find wir Sarnad dankbar, aber wir wünfchen, daß der Barometer noch mehr fteige. 

Außer diefen großen Werfen, die vielfach einen fehr tiefgreifenden Ein- 
fluß auf die theologifche Wiffenfchaft und über fie hinaus gehabt haben, hat 
Harnad zahlreiche kleinere Unterfuchungen und Abhandlungen verdffentlicht. 
Eine Anzahl diefer Auffäge, zufammen mit mehreren Neden, die bei alademi- 
hen Feften und vor verfchiedenen Kongrefjen gehalten find, ift in zwei Bän- 
den „Reden und Auffäge” (Töpelmann, Gießen 1906. 2. Aufl. ME. 10.—) 
wieder abgedrucdt. Neben Abhandlungen von geringerem Snterefje und einigen 
Streitfchriften finden fich darin Perlen hiſtoriſcher Darftelung und feinfinniger 
Betrachtung der Gegenwart, wie 3. B. die Auffäge über „Sofrates und die 
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alte Kirche“, „Das Mönchtum, feine Ideale und ſeine Geſchichte“, und Die kleine 
anregende Skizze: „Was wir von der römiſchen Kirche lernen und nicht lernen 
ſollen.“ Dieſe geſammelten Aufſätze ſeien hier gleichſam als die Arabesken 
erwähnt, die Harnacks große Werke umrahmen. 

Ein wiſſenſchaftlich bedeutendes und reiches Lebenswerk iſt an unſern 
Augen vorübergezogen. „Es iſt faſt zu reich“, werden einige ſagen, Harnack 
bat in wenigen Jahren zu viel drucken laſſen, als daß es auch bei ungewöhn⸗ 
licher Arbeitskraft überall mit der Gleichmäßigfeit und Gediegenheit dDurch- 
gearbeitet fein fünnte, welche die deutſche Wiffenfhaft von ihren Vertretern 
verlangt. Doch das geht über den Rahmen des „Türmers” hinaus. Harnacks 
Gaben find ein Bli für große Gefichtspunfte, ein erſtaunliches Rombinafiond- 
talent und eine anfchauliche und lebhafte Phantafie. Er erfaßt feine Probleme 
fharf und mit liebevoller Hingabe, fie nehmen von feiner Geele Befig, und 
bald findet er feine Gedanken widergefpiegelt in den Tatfachen der Geſchichte. 
Das find für einen Hiftorifer Föftlihe, aber auch gefährliche Gaben; Gaben, 
bei denen die ſchwer beftimmbaren Grenzen zwifchen dem Gefchichtfchreiber 
und Dichter leicht überfchriften werden, zumal wo eine fo glänzende Fähigkeit 
der Darftellung fi) entfaltet wie bei Sarnad. Se glänzender ein Bud ge- 
fohrieben ift — und endlich fangen ja auch unfere Gelehrten an, gut zu [chrei- 
ben —, defto Fühler und fachlicher fol fich der Lefer zunächſt ihm gegenüber 
verhalten. Zulest fommt doch alles Darauf an, ob die Sade richtig tft, und 
mir will fcheinen, als ob Harnads fehr zuverfichtlich vorgetragene Thefen recht 
oft einer gründlichen Nachprüfung bedürfen. 

Chrift. Rogge 


— 
Der politiſche Meuchelmord 


Yon friedlichen Bürger Tiefe bei dem Gedanken an dies blutige Mittel 
nicht eine Gänfehaut über den ftaatserhaltenden Rüden! Iſt ed aber 
nur dann verwerflich, wenn ed von „blutrünftigen Revolutionären” angewandt 
wird, und empfängt es etwa die Weihe Des göttlichen Gittengefeges, wenn — 
Monarchie und Kirdhe e8 in ihre Dienfte ftellen? Und Doch haften es, 
wie W. Platzhoff in einer Bonner Doltordifjertation nachweift, diefe ftaate- 
erhaltenden Gewalten noch vor einigen Jahrhunderten in ein förmliches Syſtem 
gebracht. 

Der Verfaffer widmet fid) befonders dem fechzehnten Jahrhundert, weil 
e3 für die Gefchichte des politifchen Meuchelmordes von ganz befonderer Be— 
Deutung iſt. Er hat in diefer Zeit feine größte Verbreitung, „er wird verübt 
im Dienfte der Obrigkeit aus Staatsraifon, um ftaatsgefährliche Untertanen 
oder äußere Feinde unfchädlich zu machen” Für die erften Anfänge find die 
firchlicden Kämpfe des ausgehenden Mittelalters befonders wichtig. Die erften 
Anfäge zu einem Mordrecht der Kirche find in den päpftliden Ertommuni- 
fationen; Die Päpfte erklären die Gebannten für vogelfrei, löſen alle Eide und 
Gehorfamspflichten anderer ihnen gegenüber, erlauben ihre Ermordung im Dienfte 
der Kirche. So jagt Urban II, die feien feine Mörder, die aus glühendem 
Eifer für die Mutterkiche Erfommunizierte töten; er legt ihnen nur dann eine 
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Buße auf, wenn ihre Mordabficht eine nicht ganz lautere gewefen war. Im 
Decretum Gratiani, dem Firchlichen Nechtsbuch, fteht der Sag: Die find Teine 
Mörder, die Erfommunizierte töten. Diefem Standpunkt entfpricht die Lehre 
des Hl. Thomas von Aquin: „Häretilfer dürfen nicht allein erfommuniziert, 
fondern auch gerechtermweife getötet werden”, und der Befchluß der Synode von 
Narbonne 1227: Perfonen und Güter der Häretifer werden jedem tiberlaffen, 
der fich ihrer bemächtigt. Noch im Jahre 1837 wies der faft 9jährige Döllinger 
in einem Schreiben auf einen DBefehrungsbrief des Münchener Erzbiſchofs 
v. Steichele dDiefen darauf hin, daß er der von Steicheled Vorgänger 1871 über 
ihn (Döllinger) verhängten Exkommunikation „mit allen daran hängenden fang 
nifchen Folgen verfallen” erklärt worden fei, und dieſes Urteil, fagt Döllinger, 
„gibt auch den Leib des Gebannten dem Morditahl jedes beliebigen Eiferers preis”. 

Sn Venedig, in Nom und im Vatikan fam dann der politifche Meuchel- 
mord zu bejonderer Blüte. Die Mörder, die bravi, waren Verbrecher oder 
Rerbannte, die fich die Heimkehr verdienen wollten, „aber auch Soldaten, 
Zuden, Barbiere, Freunde und Ärzte der Bedrohten, Mönche, ja felbft Edel- 
leute”. Shre Verförperung findet diefe italienifche Staatsauffaffung und Staat8- 
tunft am Ende des Sahrhunderts in Ceſare Borgia, dem „Virtuoſen des Ver» 
brechens” (Ranfe). 

Bon Stalien verbreitete fi) der Mordbrauch über Europa. Machiavelli 
bot dann die theoretifche Begründung und Rechtfertigung dieſer „rt der 
Fürften”. „Er bat die aller ſittlichen und religiöſen Schranfen bare AUllein- 
herrfchaft der Staatsraifon proflamiert, er ift der erjte, der den Mut hat, die 
bisher ängſtlich geheim gehaltene Praxis des politifhen Mordes vor aller 
Welt Ear darzulegen und jede Scheu vor ihrer Anwendung als Feigheit und 
Schande zu brandmarten.” 

⸗ 


Die Zenſur 


De lebte einmal ein König, der ſein Volk liebte und die Zeitungen las. Und 
es verdroſſen ihn gar ſehr die ewigen Klagen über die drückenden Steuern 
und die ungerechte Verwaltung des Landes, deren die Zeitungen voll waren, 
und er berief ſeinen Miniſter zu ſich und ſprach: „Ich leſe da immer, daß das 
Land zu hoch beſteuert iſt und ſchlecht verwaltet wird. Ich aber liebe mein 
Volk und will es glücklich machen, ich will ſolche Klagen nie mehr hören, bei 
meiner Ungnade!“ 

Der Miniſter verbeugte ſich und ging betrübt nach Hauſe, denn er wußte 
nicht, was tun. Als er nun über den Hof ging, da wurde eben einer von 
ſeinen Sklaven wegen eines Vergehens gepeitſcht. Klatſchend fiel die Peitſche 
auf den nackten, blutenden Rücken des Unglücklichen, und fein ſchrilles Jammer— 
gefchrei durchdrang die Luft. Dies ftörte aber die Gattin des Minifters, welche 
in ihrem Boudoir einen pilanten Roman las, in ihrer Lektüre, und fie rief 
entrüſtet: „Ach Gott! Meine Nerven! Wie Fann der Menfch nur fo fehrein? 
Sch will dies Gejammer nicht anhören!” Der Auffeher verbeugte fi) Demüfig und 
ließ dem Sklaven einen Knebel in den Mund ftecken. Und nun konnte die Strafe 
ungehindert vollzogen werden. Nur einzelne unartifulierte Laute entrangen fich 
dem Munde des Gemarterten, welcher endlich ohnmächtig zu Boden fanf. 
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326 | Das gereinigte Volksliederbuch 


Der Minifter ftieh fich zufrieden vor die Stirn, Denn er war ein kluger 
Mann, der es veritand, eine gufe Lehre praktifcy anzumenden, und dann ging 
er hin und fchuf die Senfur. — 

Sp erzählt Alfred Herlinger in der Wiener Zeitfehrift „Der Weg“. Und 
es iſt nicht nur gut erfunden. 


Das gereinigte Volfsliederbuch 


ine ergögliche Satire auf die angebliche „Reinigung“ unferer Volkslieder, 

die in Wirklichkeit eine fo Ddreijte wie plumpe Fälſchung dieſes Schages 
bedeutet und, foweit fie das erotiiche Gebiet berührt, nur einer ausfchmweifenden 
Phantaſie entfpringen kann, geben die „Lujtigen Blätter“ in einer Reihe von 
„neuen Definitionen“ zum beften. DBorausgefchickt fei, Daß dem Scherze der 
bittere „Ernft” tatfächlicher „erzieherifcher” Verſuche zugrunde gelegt ift, der 
fich freilich nicht bewußt wird, wie unfäglich lächerlich er fi macht. Alſo: 

Feinsliebhen: Das ift ein Mann mit einem Vollbart und einem 
Rnotenftoc, der den Rindern Bonbons mitbringt. Meift der Bruder der Mama, 
auch „Onkel“ genannt; („o Onkel mein, unterm Nebendad) !”) 

Der Becher: („Belränzt mit Laub die — — Hüte und die Mützen“) 
das ift eine aus Filz oder Tuch gefertigte Kopfbededung. Zum Gruß zieht 
man den Becher vom Kopfe, und wenn man nicht artig ift, Friegt man vom 
Lehrer eins auf Den Becher. 

Der Ruß: („Drum, Mädchen, gib mir — — ein Glas Bier“) das tft 
ein Labfal, das in Diertellitergläfern verabreicht wird. Der Ruß wird je nach⸗ 
dem beim Pasenhofer oder beim Pfchorr gebrauf. Man umfaßt die Maid 
und drüdt ihre wonnefchauernd ein Glas Bier auf 

Das Mündchen (gibt's auch nicht mehr, feitdem es heißt: „Mädchen 
mit dem roten — — Schürzchen”); das Mündchen befteht aus einfachem oder 
geftreiftem Kattun; das Mädchen lacht mit vollem Schürzchen, und wenn es 
das Schürzchen öffnet, fo bligen ziwet Neihen Zähnchen Daraus hervor. 

Das Leder: Es iſt nicht mehr der „lederne” Herr Papa, der dort 
„von der Höh'“ kommt, fondern der — „würdige Herr Papa“); man unter- 
fheidet Kalbs⸗, Ziegen- und Zuhten- Würde. Wenn ein Schüler nicht brav ift, 
fo wird ihm hinten die Würde gegerbt. 

Schwarzbraunes Mädel: („Er warf fein Mes wohl über den 
Straud, da fprang ein — — munteres Hirfchlein heraus”). Das ſchwarzbraune 
Mädel gehört zur Familie der Wiederfäuer und trägt ein ftarkes Geweih. 
Sp ein Mädel fehreit nach frifchen Waffer, ift in der Brunft gefährlich und 
darf in der Schonzeit nicht gefchoffen werden. 

Das Dirndl („Schwäbilche, bayrifche — — Käfe juchhe, muß der 
Schiffsmann fahren“); das Dirndl ift ein Duftendes Produkt der Landwirtfchaft 
und wird manchmal in Stanniol eingewicelt. Außerft ſchmackhaft find Butter⸗ 
brötchen mit Dirndl belegt. Wenn auf dem Negensburger Strudel ein Unglüd 
gefchieht, fo ift das ein Beweis dafür, daß ein Züngling mit einem Stüd Käfe 
ein fträflihes Verhältnis gehabt hat. 


—X 


T F * — 
* 2 — ⸗ N — 
N WE SS — — 
PS £ ao: —B 
N a — 
8 —2 — I 
KW ẽ 
N / — 
G 7 
N Y . 
/ z 2 


Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen ſind unabhängig 
— — — — or Standpunktte des Serausgebess — 


Im Vorzimmer der Exzellenz 


üngſt wurde aus Auſtralien berichtet, der neue engliſche Admiral des dortigen 

Geſchwaders habe das übliche Salutſchießen abgeſtellt, weil es eine unnütze 
Verſchwendung von Pulver und Mühe ſei. Er verbat ſich alſo die vermeint— 
liche Ehrenbezeigung wenigſtens für ſeine Perſon, und es ſieht ganz danach 
aus, als werde der löblich aufgeklärte und ſelbſtändige Befehlshaber auch noch 
mit anderen herkömmlichen Überflüſſigkeiten aufräumen. 

Mancher Lefer wird dabei denken: Za, das glückliche Uuftralien! Wenn 
der Schauplag folcher verftändigen Neuerungen nur nicht fo weit entfernt läge. 
Aber bei ung ift dergleichen unmöglich, undenkbar. Das zwanzigfte Jahr— 
hundert mag Europa und insbefondere Deutfchland manche Veränderung im 
Sinne gedeihlichen Fortfchritt3 befcheren, vom Salutſchießen und gleichwertigen 
Außerlichkeiten wird es ung aber aller VBorausficht nach nicht befreien. In 
gewifjfer Förmlichkeiten peinlicher Aufrechthaltung find wir nicht beſſer als die 
— ChHinefen, und aud) wir wohnen fozufagen in einem Reich der Mitte, wo 
Sopf und Schwert recht nahe fich berühren. Anheilbare Nörgler murmelten 
fogar etwas, das wie Halbafien an der Spree Klang; doc wagten fie auf Be— 
fragen einem Harthörigen die Worte nicht zu wiederholen. nd das war ihr 
Glück, müßte Doch das Folgende fie arg Lügen Strafen. 

Frack und Zylinder! Ihr DBekleidungsftüce männlich-jugendlicher Schn: 
fucht, der Zünglinge Wonne, doch Plage reifer Männer und fchlieflic) des 
Alterd verachtete Laft. Aug meinem alten ſchwarzen Gehrod läßt ſich durch 
Entfernung der Rockſchöße immer noch ein leidlicher Srack machen, auch zum 
Verleihen großartig geeignet, und fchlieglid aus dem Verleihfrack mit vielem 
Geſchick und einiger Nachficht immer noch eine zum neuen Frack pafjende 
ſchwarze Wefte, wenn fie nur à la mode gehörig weiten Ausſchnitt hat. 

Das fcheint man heuer denn auch in Berlin und infonderheit in Den 
PVorzimmern der Erzellenzen eingefehen zu haben. Wer was werden will, 
krümmt fi), wie man fagt, beizeiten und ftülpt den zugerichtefen Hafenbalg, 
vulgo Zylinderhut genannt, als Zeichen feiner Höflichen Lnerfchrocenheit (oder 
Erfchrocdenheit?) auf den Kopf. Dazu gehörte dann der Frack oder Schwalben- 
ſchwanz, ein Beiname, der weniger der äußern zurücgefchnittenen Form, einer 
Jacke mit Anhängfeln fehr ähnlich, als dem fleißigen Hin und Her bei Ver— 
beugungen und Bücklingen feine Entftehung verdanfen foll. Freilich abrichten 
laffen ſich ja die flinfen Schwalben nun wohl nicht, nicht einmal zähmen. Aber 
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es gebt ihnen wie fo manchen anderen, fie find wehrlos gegen Namensmißbrauch, 
zugleich aber auch als vernünftige Wefen in ihrer glüdlichen Unwiſſenheit gleich- 
gültig. Spüren fie Doch nichts von unlauterm Wettbewerb Dabei, und der liegt 
ja auch nicht vor. 

Alſo auf nad) Berlin mit Frad und Zylinder, fo hieß es biöher bei den 
vielen hervorragend Strebfamen, die fich Der Erzellenz und feinen vortragenden 
Räten als Bewerber für eine beftimmte Stelle, oder auch nur um fich einmal 
zu zeigen und für fünftige Fälle in Erinnerung zu bringen, vorzuftellen das 
Bedürfnis fühlten, um gut angefhrieben zu fein und zu bleiben. Man 
bittet, das wörtlich zu nehmen. Denn es gibt nit nur, wie 4.8. in Elfaß- 
Lothringen, fehwarze Liften, fondern auch blaue Liften. Mehr läßt ſich darüber 
nicht verraten. Genug, daß fie da find. 

Was foll denn nun aber in Zukunft anders werden? Etwa das „Auf 
nac) Berlin!”? Bewahre, die Hauptftadt Preußens und des Reich, fie bleibt 
das Mekka, der unheilige Walfahrtsort. Am Ende gar fo etwas wie ein 
Hilligenlei der Beamten und aller, Die es oder mehr merden wollen? Warum 
nicht? Gelbftverftändlich nur fo ein Hilligenlei in partibus infidelium, mit einem 
merflichen Stich ins Byzantiniſche. Uber bitte, Feinerlei Anzüglichkeiten; Berlin 
bleibt Berlin. Ganz gewiß bleibt es, wie es ift, aber da liegt’3 ja eben. Doch 
reden wir darüber nicht. 

Drum nah wie vor: Auf nach) Zerlin! Nur mit dem Unterfchiede, Daß 
Erzellenz den bejtimmten Wunſch zu erfennen gegeben, die fich vorftellenden 
Herren möchten hinfort nicht mehr im Frack, fondern im ſchwarzen Gehrod 
erfcheinen. Sogar mehrere Erzellenzen, Darunter auch, wie verfichert wird, 
der Zuftizminifter als die jüngfte. Einige ſchwankende dürften bald nachfolgen. 

Zum Lobe des damit zu hohen Ehren erhobenen ſchwarzen Gehrods noch 
viel zu fagen, wäre überflüfjig. Ein fo echt männliches Kleidungsftüc, Das nur 
bei ftramm aufrechter Halfung gut fist, hingegen bei Verbeugungen und 
Knickſen ſchon jedes Schneiderauge beleidigt, weil Die Schöße, Darauf nicht be- 
rechnet, häßliche Falten werfen und den Träger zum Mann des Erbarmeng 
zu machen drohen. Iſt die Anderung der minifteriellen Kleiderordnung fo ge- 
meint, Dann verdient fie lebhaft begrüßt zu werden. Aber that is the question, 
wie die Engländer fagen. 

Einftiweilen gönne man denn die unzweifelhaft vorliegende äußere Er- 
leichterung allen, die es angeht, gönne fie namentlich auch den Erzellenzen felbft, 
die des ewigen Fracks und des Eindruds müde geworden fein müſſen, über 
lauter Träger desjenigen Kleidungsſtückes zu berrfchen, welches immer mehr in 
jeder beſſeren Gefellfihaft der Bedienung vorbehalten zu werden pflegt. Nun 
aber der Leibfracd gefallen, drängt auch die ſchwarze Angftröhre nach, um. aus 
den Borzimmern der Erzellenzen in Berlin zu verfchiwinden. Das ift leicht 
gefagt. Um Ende gar dafür ein weicher Schlapphut A la Bismard oder der- 
gleichen? Das wäre! Übrigens wird der Vorfchlag fchleunigft zurückgenommen, 
denn „weich“ gefällt, aber „Ichlapp” malt den Teufel an die Wand Man 
bittet Deshalb um andere Vorfchläge, Doch ohne alle Übereilung. Und bis auf 
weiteres verbleibt’3 alfo bei der Angftröhre als Behauptung für Vorzimmer? 
Freilich wohl. „Die nach diefer Richtung angeordneten Erhebungen und PBer- 
fuhe find“, um im Amtsſtil zu reden, „zurzeit noch nicht abgefchloffen, und 
bleibt aus dieſem Grunde weitere Verfügung höheren Orts vorbehalten.” Gela. 
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Das Ereignis — Worte und Taten — Bittere Pillen 

— Werte und Vokabeln — Kegerifche Genoſſen — Kirche, 

Schule und Sozialdemokratie — Preußens höchite Auto— 

rität — Das Idyll im Neichshäuschen — Klaſſen— 

bewußtfein und Klaffenprogentum — Das unmoderne 
Chriſtentum 


o unzulänglich ſie den einen wie den anderen erſchien: die ruſſiſche 

„Verfaſſung“ ward dennoch Ereignis. Es wäre ödeſte Konjektural— 
politik, heute vorausſagen zu wollen, wie ſich dieſe funkelnagelneue Inſtitu— 
tion bewähren wird, welche nächſten Geſchicke ihr bevorſtehen uſp. Mag 
fommen, was da wolle: die Tatſache, daß Rußland fich eine wie immer 
geartete Dolfsvertretung erfämpft bat, ift eine weltgefchichtliche. Alle 
Vergleiche mit früheren ähnlichen Verfuchen der Zaren und die daraus 
gezogenen Schlüffe verfennen den entfcheidenden Umſtand, daß jene Ver: 
fuche monarciftifche Spielereien waren, dem Äberſchuß an felbitherr- 
lihem autofratifchen Kraftbewußtſein, nicht zulegt auch fürftlicher Eitel- 
feit, ibr epbemeres Dafein verdantten, während das gegenwärtige Negime 
nur der bitteren Not geborchte. Fürſtliche Gefchenfe laſſen fich zurück 
nchmen, erfämpfte VBolfsrechte auf die Dauer nie. Katharina II. aus bei: 
ferfter Sicherheit ihre „Verwirklichung Montesquieufcher Ideen” Friedrich U. 
in geiftreichelndem Plauderbriefe meldend, und Nikolaus II., den dreifache 
Militärkette von feinem Volke abjperrt, wo er ihm doch als Sreudenbringer 
nabt, — Wer empfände da nicht den gewaltigen Interfchied, den ganzen 
Wandel der Zeiten! 

Wer die Tragweite des nach wefteuropäifchen Begriffen gar nicht 
abihäsbaren Ereigniſſes annähernd ermeffen will, muß felbjt noch vor 
wenigen Jahren die Stimmung und Lage in Rußland gekannt haben. 
Raum ein ernfthafter Politiker hätte damals die Möglichkeit zugeftanden, 
daß in Rußland im Mai 1906 eine vom Zaren einberufene und begrüßte 
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Volksvertretung tagen würde, möchten ſich ihre Befugniſſe in noch fo be- 
Scheidenen Grenzen halten. An eine auch nur beratende, aus Wahlen ber- 
vorgegangene baldige Mitwirkung des Volkes an den Gtaatsgefchäften 
glaubten nur ganz jugendliche Gemüter. Und doch bat die Jugend, wie 
fo oft, aller Weisheit des Alters zum Trotz, recht behalten. 

Wertvoller als politifche Kannegießereien ift die Kenntnis der tat: 
fächlichen Zuftände in Rußland. Aus ihnen Tann fih dann ein jeder; 
wenn er's Schon nicht laſſen mag, felbft ein Bild des Rommenden zurecht: 
machen. Wenn aber etwas die Hoffnung auf baldige Einkehr befferer Tage 
herabftimmen muß, fo ift es die Troftlofigkeit diefer Zuftände. Hält cs 
doch ein fo fiharfer Beobachter, wie der Berichterftatter der „National 
Review“ für „Leine Übertreibung”, daß das ruffifche Volk „nicht länger 
mehr als phyfifch normal” gelten Tünne, 

„Kein vernünftiger Menſch kann die Tageszeitungen lefen, ohne zu 
erfennen, daß jene genauen Kenner der ruflifchen Verhältniffe recht haben, 
die die ruſſiſche Nationalkrankheit als politifche Neuraſthenie bezeichnen. 
Die Symptome find Verfolgungswahnfinn, Halluzinationen, ficberhafte Er- 
regungen, die zu allerlei Verbrechen gegen Perfonen und Sachen frei: 
ben, und die überhandnehmenden Gelbftmordepidemien. Das Verüben 
von Verbrechen fasziniert geradezu die ruffifche Gefellfchaft und verfegt fie 
in einen angenehmen Gchauder, fo wie Gefpenftergefchichten die Kinder 
in ein erfebntes Grufeln verfegen. Als die Moskauer Kreditbant aus: 
geraubt und faft eine Million Rubel bei hellem Tageslicht geftohlen 
wurde, da drückten felbft gebildete Leute ihre Sympathie und ihren Beifall 
aus. Die Verbrechen nehmen immer mehr überhand, Revolutionäre, die 
in die Häufer einbrechen und morden, find über das ganze Land ver: 
ftreut, und die hauptfächlichen Lbeltäter find Mitglieder der aufwachfenden 
Generation, die aus den Schulen und Llniverfitäten fortgelaufen find und, 
jeglicher Zucht entronnen, fih in Abenteuern austoben. Man ftelle fich 
vor, daß eine Anzahl Jungen aus der Harrow:Schule, von einem Orforder 
Studenten geführt, bei hellem Tageslicht die Bank von England zu be- 
rauben verfuchen würde und entichloffen wäre, jeden zu töten, der fich ihnen 
in den Weg ftellte. Erwägen wir ferner, daß fol ein Vorfall durchaus 
nicht vereinzelt ift und daß die allgemeine Stimmung, die völlige Verwir— 
rung aller ethifchen und rechtlichen Gefühle, die zu ſolchen Dingen ermutigt 
oder fie Doch gefehehen läßt, weithin verbreitet ift, jo tverden wir imftande 
fein, den Abgrund zu erkennen, der das ruffifche Volk von der gefunden 
Anſchauung einer Nation trennt. Die Unterdrüdung bat felbft Euge 
Leute in Wahnfınn getrieben, und die meiften Ruſſen find nicht einmal 
Hug. Die Liberalen, die vor Eifer brennen, Nußland zu retten, wandten 
eine mehr als bei Slawen gewöhnliche Energie in dem Beftreben auf, die 
Regierung dadurch politifch zu fchlagen, daß fie die Nation finanziell rui- 
nierten. Gie würden Shipows Anſtrengungen, Geld zu erlangen, um alte 
Schulden zu bezahlen, felbft dann mit aller Macht zu verhindern fuchen, 


Zürmers Tagebuch 331 


wenn darunter der Kredit und die Induſtrie des Landes leiden, der ruſſiſche 
Arbeiter verhungern, der Bauer ins Elend kommen und dringend not— 
wendige Reformen unmöglich werden ſollten. Sie entbehren in geradezu 
trauriger Weiſe jeder politiſchen Einſicht. Wäre es den Liberalen wirklich 
gelungen, die Anleihe zu hintertreiben, ſo würde die erſte Folge geweſen 
ſein, daß die armen Briefträger, Landſchullehrer und alle die anderen kleinen 
Beamten ihr Gehalt, das man ihnen ſchon ſchuldig iſt, überhaupt nicht be- 
Iommen bätfen. Dann wäre die Reihe an die zahlreichen Leute gekommen, 
deren Lebensunterhalt von der günftigen Lage der Induftrie abhängt, während 
die Regierung überhaupt feine Einbuße erlitten hätte. Die Gefängniffe 
haben alle ihre Schreden verloren und find zu wichtigen Zentren der re— 
volutionären Propaganda geworden. Die Leute geben mit der Bereit: 
willigfeit von Märtyrern und ohne alle Furt hinein. Sie fünnen im 
Gefängnis oft ihre frühere Befchäftigung noch beſſer weitertreiben. Das 
Zuchthaus von Sewaftopol ift dafür ein paffender Beweis. Es war mit Ge- 
fangenen überfüllt, die zum großen Teil ‚politifch‘ waren. Einige von ihnen 
waren angeklagt, weil fie revolutionäre Pamphlete verteilten, andere, weil 
fie geheime Drudprefien befaßen, andere wieder, weil fie Verſchwörungen 
gegen die Monarchie angehört hatten, wieder andere hafte man überhaupt 
feines Verbrechens bejchuldigen können, aber fie waren biehergebracht wor- 
den, teil es den Behörden gut ſchien, daß fie nirgends anders wären. 
Diefe Leute, die alle ihren Beruf auch in den Gefängnismauern Weiter 
ausüben Tonnten, gaben eine revolutionäre Zeitung ‚Die Bombe’ heraus, 
die gefchrieben, gefegt, gedrucdt und veröffentlicht wurde in dem Gefängnis 
und von feinen Infaffen. Diefes Unternehmen wurde entdeckt, und die zwei 
Herausgeber der ‚Bombe‘ wurden darauf in Einzelbaft gefegt und follten 
beftraft werden. Da faßten alle politiihen Gefangenen den Entfchluß, fich 
felbft zu Tode zu bungern, wenn der Gouverneur nicht die beiden heraus: 
gäbe und ihnen allen ein menjchenwürdiges Dafein zufichere, fo daß ihre 
Zellen den ganzen Tag geöffnet fein follten und fie miteinander fprechen 
und verkehren könnten. Der Gouverneur weigerte fich zuerſt, aber nad) 
reiflicher Lberlegung der möglichen Folgen gab er ihnen in allen Punkten 
nach, fo daß die achtzig Gefangenen nun alle zueinander gehen, miteinander 
plaudern, Zee trinken, laut Bücher vorlefen und ein ganz angenehmes Leben 
führen konnten.” Der Verfaſſer meint, daß die erfte Aufgabe der erften 
Duma, die jetzt zufammengefreten ift, darin beftehe, die Geltung der parla= 
mentarifchen Inftitutionen im Lande überhaupt zu ftärken, und daß dies nur 
durch eine weile Mäßigung gefcheben könne. Uber die Eonftitutionceli-demo- 
tratifche Partei, die die Majorität in der Duma bat, trage fich mit fo weit: 
gehenden Forderungen, daß fie die Megierung unmöglich annehmen könne. 

Die „Unterdrüdung” — mit diefem Worte tritt der Verfaffer an 
den Leidensabgrund, in dem das arme ruffifche Volk jahrhundertelang be: 
graben lag. Wie muß fie auf feinen Schultern gewuchtet haben, um folche 
Erfcheinungen auch nur annähernd begreiflich zu machen! Und welche himmel: 
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ſchreiende Schuld müſſen ihrerfeits die Herrfchenden auf fich geladen haben ! 
Welche bypothetifch bedingten Nechte nur gewährt auch die neue Gtaate- 
verfaffung dem ruffifchen Menfchen. 

„Wenn man”, fo wird der „ Volkszeitung” aus Petersburger Börfen- 
treifen geſchrieben, „dieſe, Osnownyje falony’ (Staatsgrundgefege) nur flüchtig 
anfieht, jo nehmen fie fih recht modern und liberal aus. Es Hingt ganz 
brao=fonftitutionell, wenn man beifpielsweife aus dem Artikel 44 erfährt, 
Daß von nun ab fein neues Gefeg ohne Einverftändnig und Zuftimmung des 
Reichsrates und der Duma herausfommen darf. Allein diefes Verfaffungs: 
gefet verliert beim näheren Zufehen gar vieles an Liberalismus und Mo- 
dernität. Da erfahren wir vor allem, daß diefe Grundgefege ausſchließlich 
vom Kaiſer felbft, nicht aber von der ruffifchen Volksvertretung abge- 
ändert werden dürfen. Der Duma ift fogar das Recht genommen, auch 
nur eine Abänderung diefer Gefege an allerhöchfter Stelle anzuregen. Nun 
kommt die SFeftlegung jener elementaren politifchen Freiheiten, die in der 
übrigen zivifierten Welt fchon längft zum felbftverftändlichen Gemeingut 
aller Bürger geworden. Hören wir, was das neue Grundgefet darüber 
fagt. ‚Die Wohnung eines jeden Bürgers ift unverleglih” — foweit 
ein Gefeg nicht etwas anderes darüber verfügt. (Urt. 33.) „Jeder ruf: 
ſiſche Untertan bat das Recht, fich einen beliebigen Wohnort zu wählen‘ 
— wenn Spezialgefege nichts anderes darüber verfügen. (Urt. 34.) ‚Seder 
Ruffe bat das Recht, an öffentlichen Verfammlungen teilzunehmen‘ — fo: 
weit Spezialgefege dies zulaffen. (Urt. 36.) ‚Sedermann darf feine Ge: 
danken mündlich und fehriftlich äußern‘ — aber nur in den von einem Ge— 
fege vorgefchriebenen Grenzen. (Urt. 37.) ‚Seder ruſſiſche Untertan hat dag 
Recht, öffentlihen Gefelfchaften und Verbänden beizufreten‘ — aber ein 
Gefeg legt die Normen für Gründung :c. dieſer Gefellfchaften und Ver: 
bände felt. (rt. 38.) ‚Seder ruffifche Untertan genicht Neligionsfreiheit‘ — 
aber die Bedingungen diefer Neligionsfreiheit werden durch beitimmte Ge: 
fege normiert. (Urt. 39.) Und damit diefe Freiheiten noch genauer um: 
grenze werden, befagt Artikel 41, daß durch Speztialgefege diefe etwas ſehr 
Stark bedingten Rechte des ruffifchen Untertanen duch Proflamierung eines 
Belagerungszuftandes oder eines fonftigen Sonderzuftandes aufgehoben wer: 
den dürfen. Und etwas weiter heißt e8 im Artikel 45, daß, während die 
Duma nicht verfammelt ift, der Mlinifterrat das Recht bat, im Notfall un- 
mittelbar beim Zaren den Erlaß von neuen Gefegen anzuregen, die dann 
ohne weiteres ihre Gültigkeit bis ziwei Monate nach Wiederzufammentritt 
der Duma behalten. Da aber in den beute veröffentlichten Grundgefegen 
nichts darüber gejagt tft, wie oft und auf wie lange Dauer diefe Duma 
zufammenberufen werden muß, fo gleicht, im Grunde genommen, Artikel 45 
einer völligen Außerkrafttretung der gefamten Verfaffung nach dem Be— 
lieben der Megierung. Kurz, diefe mehr als fonderbare Verfaffung be: 
deutet das fihlimmfte Geſchenk, das die Megierung der erften ruffifchen 
Duma hätte machen können.“ 
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Bedeutung der Tatſache, daß überhaupt ein Parlament einberufen wor— 
den iſt. An dieſem wird es liegen, die hypothetiſchen Rechte des ruſſiſchen 
Volkes zu weniger bedingten auszubauen, und wenn ſich die Duma ihrer 
Aufgabe gewachſen zeigt, das zunächſt Erreichbare erſtrebt, an die Regie— | 
rung feine Forderungen ftellt, die fie obne Haraliri nicht erfüllen kann, fo en 


wird auch der Erfolg auf die Dauer nicht ausbleiben. Von heute auf ' \ — — 


morgen Kulturgeſchichte zu machen, das ruſſiſche Volk etwa nach engliſchem 
Muſter zu regieren, ſind auch das allerſchönſte Geſetz und die freiheitlichſte 
Verfaſſung nicht imſtande. Ob die maßgebenden Parteien ſolche Mäßigung 
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üben, ſich auf das Vernünftige, weil zunächſt nur Erreichbare beſchränken Aa —— 


werden, iſt freilich mehr als zweifelhaft. Und es iſt das nach allem nicht Bier Be * 
einmal erſtaunlich. Fehlt doch die Grundlage zu einem erſprießlichen Zu— re 


lammenarbeiten: das gegenfeitige Vertrauen. Diefe Grundlage aber zu Er ee. 


Ihaffen und heilig zu halten, müßte die erfte, die wichtigfte Aufgabe ſowohl Zn 
der Regierung wie der Volfsvertrefung fein. Wie aber follte das nach all ee \ 
dem Vorbergegangenen in abfehbarer Frift wohl möglich fein? Go wird pl EEE 
fih die Geburt eines Tünftigen glüdlicheren Rußlands auch ferner nicht ER rl. 
ohne ſchwere Wehen vollzieben. Das ift leider das einzig Sichere, was a 


ih vorausfagen läßt. Und cs ift nicht einmal ausgefchloffen, daß des er —J = 


„Vorwärts“ aufgewühlte Dhantafie in dem einen. oder andern Ginne recht 
behält: J— 


„Wie die Einberufung der Reichsſtände in Frankre ich im Jahre 1789 re . — J R 


erit die Nevolution ins Rollen brachte, fo dürfte auch der Zufammentritt 
der Duma eine neue Phafe der Revolution einleiten. Was 
immer die Mehrheit der Duma felbft beginnen mag, das in feinen Tiefen Bee 
aufgewühlte ruſſiſche Volk wird ſich auf feine faule Rompromijfelei ein— ee —— 


laffen. Hinter dem ertremen Flügel der Duma fteht dag revolutionäre Bun # 
Proletariat, ſteht die durch Feinerlei Scheinfonzeffion, fondern nur durch — ER ar Eh 


radikale materielle Zugeftändniffe zu befriedigende Qlgrarbevölferung. Sobald — — Te 
es fich herausstellen follte, daß die Duma dem Volke zur Verräterin zu — — — 
werden Neigung verſpürt, würde der Sturm der Revolution gewaltiger als — 

zuvor ausbrechen. Ja es iſt zu erwarten, daß die Bewegung im Lande — 
ohnehin durch Ausbrüche der revlutionären Energie die Duma vorwärts | 


treiben wird! Wie in der großen franzöfifchen Revolution, wird der höfi— =. | — — Be 


Ihen Eröffnungsfarce der Duma bald der unerbittliche Ernft der revolutio- En 
nären Geburtswehen folgen. Zu lange hat die ruffifche Neaftion die Ent: ee 

wicklung mit brutaler Fauſt an organifcher Entfaltung gehemmt, um nun ne 

erivarten zu dürfen, daß die neue Phafe der Revolution fich wie ein ſchäfer— wor 

liches Idyll abfpiele.“ Be 

* Be u 

„. . . Es ift in Deutfchland vielfach behauptet worden,” fo leſe ich — a 

im Stuttgarter „DBeobachter”, „Daß nicht nur eine Republik eine der Monarchie — ae —* 
nachſtehende Regierungsform ſei, ſondern daß auch das parlamentariſche a — 


N — — — 


J — —9 
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Regiment gegenüber einer ſtarken Regierung Minderwertiges leiſte. Man 
hat vielfach uns Deutſche glücklich geprieſen, daß bei uns nicht das Parla⸗ 
ment herrſche, ſondern die Regierung. Dieſe Anſchauung hat vor allem 
Bismarck mit aller Kraft vertreten. Nur im hohen Alter, als Bismarck 
bei feiner Entlaſſung ſelbſt ungünſtige Erfahrungen gemacht hatte, mauſerte 
er fi) etwas und bereute es, daß er die Monarchie etwas zu fehr geftärkt 
habe. Denn bevor Bismard zur Regierung gelangte, in der KRonfliktszeit 
Anfang der 60er Jahre, bat das preußifche Abgeordnetenhaus wiederholt 
Berfuche zu einer parlamentarifchen Herrfchaft gemacht. Bismard hat es 
in feinen legten Sahren dem deutfchen Volle zur Hauptpflicht gemacht, die 
Sorge für fen Wohl nicht nur der Regierung zu überlaffen, 
fondern felbft in die Hand zu nehmen. Leider haben wir von 
diefem DBermächtnis noch recht wenig Gebrauch gemacht. Es gibt faft Fein 
Rulturland, wo das Parlament fo wenig Einfluß bat, als bei uns. Außer 
England, dem älteften parlamentarifchen Lande der Welt, haben wir ein 
parlamentarifches Negiment in Italien, Belgien, Holland, den drei flandi- 
navifchen Ländern. Wir haben es auch in Spanien und Griechenland. In 
Europa fehlte es bisher nur noch in Öfterreich und Rußland. Nun haben 
wir foeben auch in Öfterreich die Parlamentarifierung des Minifteriums 
erlebt; in Ungarn hat die Krone immer wenig zu fagen gehabt; dag Mini: 
fterium Wederle bat aber einen faft vollftändigen Sieg über die Krone 
Davongefragen. Bleibt noch Rußland. Uber auch bier find die Wahlen 
in einem Maße demofratifch ausgefallen, daß die Duma einen gewaltigen 
Druck auf die Regierung ausüben wird und man bereits davon fpricht, daß 
die Regierung gezivungen werde, das Minifterium aus der Parlaments: 
mehrheit zu bilden, 

„Es iſt demnach leicht möglich, daß ſelbſt Rußland Deutfchland über- 
holt und wir das einzige Volk bleiben werden, wo wenigſtens verjucht wird, 
nach dem Sat zu regieren: ‚sic volo, sic Jubeo‘, d. b. der Wille des Königs 
gilt, während es in anderen Ländern heißt: des Volkes Wille ift das 
oberste Geſetz. Nun ift es ja natürlich auch bei ung nicht möglich, auf 
die Dauer gegen die Volksvertrefung zu regieren. Das hat felbjt Graf 
Poſadowsky Fürzlich anerkannt, daß das deutfche Volk ſich das nicht gefallen 
ließe. Durch zähe Ausdauer hat der Reichstag in vielen Fällen es erreicht, 
daß die Negierung Gefege angenommen hat, die fie anfänglich verweigerte. 
Wir brauchen nur an die Diätenvorlage zu erinnern. Uber wieviel Zeit 
und Kämpfe hat es dem Neichstag gefoftet, feinen Willen durchzufesen. 
Zwanzig Iahre hat er für die Diätenvorlage gebraucht, wo man in parla= 
mentarifch regierten Ländern noch nicht fo viel Stunden nötig gehabt hätte. 
Wenn wir im Uusbau unferer Geſetzgebung einen Schnedengang geben 
und viele Gefeze höchſt mangelhaft ausfallen, fo liegt das am zu geringen 
Einfluß des Reichsſtags und an der Hartnädigkeit unferer Regierung, die 
fich gegen die elementarften Wünfche unferes Volkes ſträubt. Wir hätten 
längft ein freies und einheitliches Vereins: und PVerfammlungsrecht, wenn 
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der Widerftand der Megierung nicht wäre... Llnfere Nuffenpolitif vom 
Königsberger Prozeß bis heute wäre in einen parlamentarifch regierten 
Lande unmöglich. Ein einheitliches “Fremdenrecht befommen wir nicht, weil 
die zwanzig Souveräne ihr Hoheitsrecht nicht aufgeben wollen, und wenn 
ihr Ländchen noch fo Hein ift. Aus demfelben Grunde haben wir noch 
fein einheitliches Bergrecht. Zahlreiche Gefege find verftümmelt worden, 
weil die Regierung bei wichtigen Beftimmungen ihr Veto einlegte und der 
Reichstag den Konflikt ſcheute. Man braucht nur daran zu erinnern, daß 
das Bürgerliche Geſetzbuch zahlreiche Nechtsgebiete gar nicht geregelt bat, 
weil der Bundesrat diefe den Einzelſtaaten referviert hat. 

„Beſonders verhängnisvoll ift es, daß der Reichstag gar feine Mög: 
lichteit bat, die Ausführung der Gefege zu überwachen. Hier 
haben die Einzelftaaten überall eine Mauer vorgezogen. Gie allein be= 
ftimmen über die Gefege und legen fie aus. Die Einzelftaaten aber find 
in Norddeutfchland vermöge ihres rückſtändigen Wahlrechts durchaus re= 
aktionär. Verhältnismäßig liberale Gefege werden einfach dadurch in ihrer 
Wirkung gehindert, daß Tonfervative Beamte fie erjt durch ein reaktionäres 
Sieb hindurchfiltrieren . . ." 

Auch die Minifter ftünden in parlamentarifch regierten Ländern viel 
freier da als bei ung, wo das perfönliche Regiment berrfche. „Die Art 
und Weife”, fchrieb Fürzlich das „Freie Wort”, „wie in Preußen Minifter 
berufen und abgefchoben werden, macht es unabhängigen Naturen allein 
fhon unmöglich, einen Minifterpoften anzunehmen. Bon der Entlaffung 
Bismards ganz zu ſchweigen, braucht man fich nur der Art der Verab- 
ſchiedung eines Mannes wie Miquel zu erinnern, um zu verftehen, warum 
gerade die wünſchenswerteſten Kräfte durch nichts zu beivegen fein würden, 
in die Regierung einzufreten. An Schranzen wird e8 nie mangeln, denen 
das alles ebenso felbftverftändlich erfcheint, wie, daß man Wadenftrümpfe 
trägt, und daß ein Minifter beim Fackeltanz mitfchreitet, wenn eine Prin> 
zeffin heiratet. Aufrechtſtehenden Männern fchlägt das alles fo auf die 
Nerven, daß fie es vorziehen, fich ‚fern von Madrid’ ihr Schickfal felbft zu 
fchmieden. Induftrie, Handel und Bankweſen, Preffe und Wiffenfchaft 
bieten erftllaffigen Menfchen fo viel Spielraum in unferen Tagen, daß 
feiner die QUbjtempelung von Regierungs wegen braucht, um in der Welt 
etwas zu werden.” 

Denfelben Faden fpinnt die „Kölniſche Volkszeitung”, in der erzählt 
wird, „Daß in einer größeren (Berliner) Gefellfchaft, die man gerade nicht 
als vornehm anfprechen fünne, wo aber die Herren afademifchen Berufen 
angehörten, fein Menſch imftande gewefen fei, vie Namen aller 
preußifbhen Staatsminifter, die jegt in Aktivität find, zu 
nennen. Das ift ein Zeichen, wie ivenig man im allgemeinen von den 
böchiten Beamten im Staate weil. Woher fomint dag mangelnde Intereffe ? 
Weil man der Meinung ift, daß ein Minifter, wie es im Volksmunde 
beißt, nicht viel ‚zu fagen’ hat. Sn parlamentarifch regierten Staaten haben 
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die Minifter ja wirklich eine felbftändige Stellung, bei uns ift das anders. 
Sn Preußen ‚dient‘ der Minifter feinem königlichen Herrn und erfährt oft 
erit wie ein anderer Sterblicher aus den Zeitungen, was diefer zu tun und 
anzuordnen für gut befunden, und was für ein Programın in diefer oder 
jener Frage er Öffentlich verkündet hat. Bei der großen Maffe des Publi- 
fums gibt immer dag den Ausſchlag, was ſtark in die Sinne fällt. Die 
preußifchen Minifter treten heutzutage jo wenig hervor, daß fie in den Augen 
der breiten Volksfchichten mehr ein Veilchendafein friften. Gelbit wenn fie 
fommen und geben, fo gefchieht dag mit viel zu wenig Apparat, um auf 
die große Öffentlichkeit einen nachhaltigen Eindrud zu machen. Der KRaifer 
dagegen zeigt fich viel mehr der Öffentlichkeit, feine Reden durchfliegen auf 
dem eleftrifchen Draht die ganze Welt, und überall fpricht man von ihnen. 
So find in den Augen des Volkes die Minifter nichts, der Raifer ift alles. 
Sn mander Beziehung haben es alſo unter der Regierung Kaiſer 
Wilhelms I. die Miniſter bequemer als früher, dagegen ift ihre ganze GStel- 
lung längft nicht mit der zu vergleichen, welche früher ein preußifcher Staats: 
minifter einnahm.“ 

Leben und leben laffen —: nach diefer geruhfamen Marime fcheint 
fih das gegenfeitige Verhältnis der Mehrbeitsparteien zur Regierung mehr 
und mehr auszuwachfen. Beide Teile befinden fich dabei auch den Um— 
ftänden nach wohl. Ob auch das deutfche Volk? 

„Ein großes, Träftiges, auf allen Lebensgebieten fchöpferifches Volt: 
und fo völlig vereinfamt!" — dies das Fazit Hardens in der „Zukunft“. 
„Deutfchland in der Welt vornan!” — fo apoftrophiert er in einem offenen 
Driefe den Neichskanzler. „Das gloriofe Wort hören Sie wohl nicht mehr 
gern? Und wir find vor fehlimmerer Überraſchung nicht fiher. Trotz allen 
friedlichen Gelübden fieht nicht nur der böfe Nachbar in dem Deutfchen 
Reiche eine wachfende Gefahr. Soll England warten, bis fein Gewerbe 
von den beften Marktplägen verdrängt iſt? Günftiger kann die Gelegenheit 
faum noch werden. Wer verbürgt ung, daß fie ungenüßt bleibt? Ein 
naher Tag kann uns zur Jchwerften Waffenprobe zivingen. Auch öffent: 
lich ſchlechte Behandlung darf eine Großmacht auf die Dauer nicht 
hinnehmen, ohne in ihrem Kredit zu leiden; und unfer ung müſſen wir ein» 
geftehen, daß die Behandlung Ihon recht viel zu wünfchen übrig läßt. 
Feinde ringsum. So weit haben wir’ gebracht. Verdienen die Leute, die 
Sie dennoch für den beiten aller möglichen Ranzler halten, für folchen arg: 
lofen Glauben nicht die Bürgerfrone? 

„Die gegenwärtigen Minifter Eurer Majeftät haben alle Erwartungen 
getäuscht, das Vertrauen der Völker und der Negierungen verfcherzt. Preußen 
ſteht fast allein in Deutschland, ja in Europa. Das Haus der Abgeordneten 
lehnt feine Mitwirkung an der gegenwärtigen Politif der Regierung ab. 
Jede weitere Verhandlung befeftigt uns nur in der Überzeugung, daß 
ztvifchen den Ratgebern der Krone und dem Land eine Kluft befteht, die 
nicht anders als durch einen Wechfel der Perfonen und mehr noch) durd) 
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einen Wechfel des Syſtems ausgefüllt werden wird.’ So ſprach einft, im 
Mai 1863, die Mehrheit (239 gegen 61 Stimmen) über eine Regierung, 
deren fichfbarfte Köpfe Bismarck und Noon waren. Diefe Seit ift fürs 
erfte vorbei. Von dem Reichstag, in dem nur die Sozialdemokraten Ihnen 
opponieren, brauchen Sie nichts zu fürchten. Auch von der Prefje noch 
nichts dem Amtsleben Gefährliches. Beide haben fogar Ihre Nede vom 
5. April gerühmt, die Sie doch ficher felbit Eümmerlich fanden. ‚Wir wollten 
befunden, daß ſich dag Deutfche Meich nicht als quantit& negligeable be- 
handeln läßt.” Immer die alte Leier. Den damals noch hölliſch ängftlichen 
Franzoſen war nicht eingefallen, den ftarfen Nachbar als quantite& negli- 
geable zu behandeln; auch Herren Delcajje nicht, der Ihren Radolin früh 
ins Vertrauen 309, fich Tpäter zur Befeitigung jeder etiva noch vorhandenen 
KRonflittsmöglichkeit bereit erklärte und von dem ohne Geräufch mehr zu 
baben war, alg Sie in AUlgeciras je erlangen konnten, mehr als die unbe— 
friftete Sandelsfreiheit, der mäßige Anteil an der Staatsbank und die franfo- 
fpanifche Hafenpolizei mit dem Konzeffion-Schweizer, der nicht3 zu fagen 
bat. Als quantit& nögligeable ift da8 Deutfche Neich von den Stalienern 
behandelt worden, für deren Treue Sie fich perfünlich verbürgt hatten. Die 
baben uns ihr Abkommen mit Frankreich verbeimlicht, die von Wilhelm 
getvünfchte, von Loubets Eitelkeit leicht zu erivirkende Qlusfprache der Staats: 
bäupter gehindert und den Botfchafter des auf der Mailänder Ausftellung 
offiziell vertretenen Reiches jest nicht einmal zur Eröffnung geladen. Dieſe 
läftigen Dinge find nicht mehr zu unterdrüden. Millionen find im Urteil 
einig; fprechen eg nur noch nicht laut auf der Straße aus. Nach) dem Tag 
von Kronftadt hatte Caprivi im Volksvertrauen nicht eine fo fchmale Bafıs 
iwie die, auf der Sie heute ftehben. Hat man Ihnen alle Zeitungen vor— 
gelegt? Dann Tann die Wandlung der Tonart Ihnen nicht entgangen 
fein. Schon fidert die Wahrheit durch. Das Tageblatt beſchwört den 
Schatten Bismards und fleht die Negierung an, binfüro weniger unftet 
und ſchwächlich zu handeln. In der Rbeinifch-Weftfälifchen Zeitung wird 
den verantwortlichen Beamten Mangel an Mut und Fähigkeit vorgetvorfen 
und geftöhnt: ‚Wir genießen die bitteren Früchte einer Negierung voll 
großer Dhrafen und fchwächlicher Taten.’ Im Hannoverfchen Kurier beißt 
es: ‚Unfere Diplomatie, mit ihr aber leider unfer Land, erntet die Folgen 
einer Haltung, der Stetigkeit und Feftigkeit dauernd abzugeben fcheinen und 
die vergebens die ihr mangelnde Würde durch tönende Prafen zu erfegen 
ſucht. In den Hamburger Nachrichten: ‚Seit anderthalb Jahrzehnten berrfcht 
der Rultus des äußeren Scheines; wir leben nicht im Seichen des Verkehrs, 
jondern in dem der fehönrednerifchen Phraſen. Das find Fromme national: 
liberale Blätter. Und Sie wiffen, wie fchnell böſes Beifpiel gute Gitten 
verdirbt. Über ein Heines werden Sie von allen nicht ganz Zuverläffigen 
diefen Ton hören. Die anftändigen Leute im Land fordern ihn und fperren 
den Jubelhymnen das Ohr. 

„Da Sie ‚frifcher und Fräftiger als vor dem Llnfall’ find, a man 
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ja offen reden. Der Reichstag pariert noch. Nur dürfen Sie nicht etwa 
glauben, das dort fo reichlich gefpendete Lob ſei Ausdruck einer Überzeugung. 
Zräge Herren wollen, folange es irgend gebt, mit den ihnen gewaltig 
Scheinenden gut ftchen; Turzfichtige Patrioten das internationale Anſehen 
der Regierung nicht fchmälern. Auch ſchätzt der fchlechte den befferen Rhetor 
und bedenkt nicht, daß ſchon Macaulay gefagt hat: ‚Die ftärkfte Nedner- 
gabe braucht durchaus nicht mit Kraft des Willens und Scharffinn, ficherem 
Blie für die Menfchen und die Zeichen der Zeit, politifcher und ökonomiſcher 
Bildung, diplomatifchem oder militärifchem Talent verbunden zu fein; gerade 
die Anlagen, denen die Neden eines Weltmannes den perfönlichen Reiz 
danken, find manchmal unvereinbar mit den Eigenfchaften, die den Staats- 
mann befähigen, eine drängende Not mit rafchem und feitem Griff abzu- 
wehren.‘ Und kann ein deutfches Parlament fih eine bequemere Lage 
wünfchen als die von Ihnen bereitete? Jeder große Entfchluß bleibt ihm 
erfpart. Diäten wollt Ihr? Sollt fie haben. Die Rontrolloorfchläge paffen 
Euch nicht? Werden geändert. Ein Sekundaner Tünnte ausrechnen, daß 
die Flottenvermebrung nutzlos bleiben muß, wenn das QTempo nicht be- 
Ichleunigt wird. Aber der Neichstag will nicht mehr Geld bewilligen; und 
‚nur feine inneren Konflikte!’ Halten Sie den alten, braven, müden Frei: 
herren von Stengel wirklich für den Mann, der die Reichsfinanzen fanieren 
kann? Undenkbar. Fühlen Sie nicht, wie diefe traurige Läpperei den Kredit 
des Meiches fchädigt? Gewiß. Die Anleihe wird wie faures Vier ausge: 
boten; mit einem Kinderfpaten wird nach Einnahmequellen gegraben und 
jegt, um würdig zu vollenden, gar, wie in Bankeroteurſtaaten, die 
Eifenbabnfabrkarte befteuert. Das alles flecdt Taum die Brandſohle. Wir 
brauchen in unferer Bereinfamung viel mehr Geld. Wenn aber die großen, 
allein ergiebigen Objekte angebohrt würden, käme ein Zetermordig aus den 
auf hohen Stimmzettelhaufen thronenden Parteien. Alſo betteln wir ung 
lieber durch und hoffen, daß c8 morgen Bratwürfte regnen wird. Weil der 
Reichstag getäufcht fein wollte, mußten wir den füdweftafrifanifchen Krieg 
erleben. Weil der Reichstag fonft ärgerlich würde, werden die Truppen 
facht fcehon wieder aus Südweſt zurüdgezogen, trotzdem fein Lindequift 
garantieren Fann, daß dem unzureichend gefchüsten Land nicht ein Aufftand 
der Divambos droht, der gefährlicher wäre als die Guerilla der Hereros 
und Hottentotten. Und der Jahre lang zärtlich gehätfcehelte Neichstag follte 
folcher Durchlaucht nicht von Herzen dankbar fein? 

„Das Land its nicht. Obwohl ale Beden gerührt wurden, war 
während der Konferenzwehen von ruhigen Bürgern das fchlimme Wort 
„Olmütz' zu hören. Das Land ift wach und wird nicht fo bald wieder in 
den Schlummer zurückſinken. Das dürfen wir hoffen... Die deutfche Welt 
fichbt beute nicht mehr aus wie im bolden Mai 1905. Damals hatte der 
Bürger nob Ihre ftolze Rede im Ohr: ‚Wir ftehen mit zwei großen 
Mächten in einem ficheren Bundesverhältnis, zu fünf anderen Mächten in 
freundfchaftlichen Beziehungen. Auch mit Frankreich werden wir, ſoweit 
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es von mir abhängt, nach wie vor dem Vertrag (der entente cordiale mit 
England) in Ruhe und Frieden leben. Vor einer Sfolierung brauchen 
wir ung nicht zu fürchten. Deutfchland ift zu ftark, um nicht bündnisfähig 
zu fein. Für ung find mancherlei Kombinationen möglich; und wenn wir 
unfer Schwert feharf erhalten, brauchen wir das Alleinſein nicht zu fürchten.’ 
Brauchen's noch immer nicht und wollen’s nie lernen. Fragen aber, wo 
die beiden feft Verbündeten, die fünf Freunde und die 
mancherlei Kombinationen feitdem geblieben find. Und haben 
einftweilen Leine Luft, ähnlicher Rede zu laufchen. ‚Wie es um ung in der 
Welt fteht, haben die Herren gejeben‘, fprach nach Tiſch der Kaiſer ...“ 
Mit hochmütigem Achſelzucken über die von ung abrüdenden Nationen 
ift wahrhaftig nichts getan! Um fo weniger, als e8 nicht einmal ein ehr— 
liches Achſelzucken ift, da unfere angebliche Geringfchägung der fi „mit 
Graufen” wendenden „Gäſte“ ung keineswegs hindert, unfer brünftig Liebes- 
werben und Freundfchaftfuchen unentwegt fortzufegen. Wir täten wahr- 
lich beffer, den Gründen nachauforfchen, die es möglich machen, daß eine 
Großmacht wie das Deutfche Reich mehr und mehr gemieden wird. Über 
die wachfende Abneigung Italiens äußert fich „ein angefehener italienifcher 
Dolitifer" in einem Privatbriefe, aus dem der „Beobachter“ mitteilt: 
„Wenn Italien fi) mehr und mehr von Deutfchland löſt, fo ift das, 
abgefehen von dem Fräftigeren Hervortreten der tfalienifchen Mittelmeer: 
intereffen, eine Folge der perfönlichen Politik Ihres Raifers. Er fucht 
oftentativ die Freundſchaft des Vatikans und will dabei auch gut 
Freund mit dem Quirinal bleiben. Sa, er hat wiederholt die Sreundfchaft 
des erfteren noch auffälliger gefucht, als die des letzteren. Für derartige 
Erfcheinungen bat man in Stalien ein feines Gefühl. Noch ift auf dem 
Apennin der Klerikalismus politifch einflußlos; wer e8 aber mit ihm hält 
und fo offen zu ihm neigt, verdirbt es gleichzeitig mit weiten Kreiſen 
der liberalen Bevölkerung, die ein Hin» und Herſchwanken zwiſchen Eleri- 
falen Neigungen, mittelalterlicher Romantik und moderner Gefchäftlichkeit 
nicht versteht. Der proteftantifche Kaiſer des Deutfchen Reiches, dem die 
Gunſt des Vatikans aus innerpolitifchen Gründen und perfönlicher Ver: 
anlagung fo boch fteht, ift bei der Fünigstreuen und republifanifchen Be— 
völferung Italiens in dem Qlugenblid gegenüber Frankreich ins Hintertreffen 
geraten, wo dieſes mit ebenfoviel Entfchiedenheit wie trefffiherem Erfolg 
ih des Klerikalismus erwehrte. Und immer weiter vertieft fich der Ein- 
druck: Stalien hat feinen Anſchluß zu fuchen bei dem liberalen Weiten, bei 
Stankreih und England. Die englifchen Wahlen und das Abkommen 
Englands mit Frankreich hat diefe weitverbreitete Stimmung vertieft. Eng— 
land, fchon durch die Eremplare feiner Bevölferung, die es jahrein jahraug 
in Maſſen zu ung fchieft, wenig geeignet, italienifche Sympatbien zu wecken, 
hat trogdem durch feine Politik verftanden, dag Mißbehagen gegen Per— 
ſonen in ein Vertrauen gegen eine Politit zu wandeln, die nicht von einem 
einzigen Mann, fondern vom ganzen Wolfe gemacht wird, Bei Deutjch- 
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land ift es umgefchrt. Während man früher den ‚Tedesco‘ ald Träumer 
behandelte, aber perfünlih gern fah, ijt der Deutfche von heute auf dem 
Sprunge, als ein — verzeihen Sie den harten Ausdrud — politifches 
Schaf betrachtet zu werden, dag, von Polizeihbunden getrieben, 
willenlog und geduldig feinem Schäfer folgt. And fo etwas 
imponiert dem Staliener zu allerlegt. Die ‚Ertratouren‘, die Bülow Stalien 
in Gnaden geftattete, werden daher in nächiter Zeit häufiger folgen, und 
zwar nicht bloß der Abwechſlung halber, fondern aus Neigung . . ." 

„Man war vor Zeiten”, bemerkt die Nedaktion, „ſtolz darauf, daß 
unter Bismard das Deutfche Weich die erfte Violine im europäifchen Völker: 
konzert fpielte. Daß es heute höchſtens mit der großen Pauke binten- 
drein marfchiert und dabei ab und zu Lärm macht, ift diefen felbftzu- 
friedenen Politikern (des gedanfen- und energielofen ‚Deutfchland über alles‘) 
auch genug. Nach den tieferliegenden Gründen dieſes Wechfels zu forfchen, 
würde ihrer Ergebenheit gegen alles, was von oben fommt, fehon wie ein 
ftrafwürdiges Vergehen erfcheinen. Darum müſſen es uns, ob mwir’g gerne 
bören oder nicht, ab und zu Die Ausländer fagen.” 


* * 
x 


Und wir Finnen ung ja auch in Wirklichkeit nicht genug fun, ihnen 
zu gefallen, den lieben Ausländern, fchweißtriefend hinter ihnen herzulaufen, 
fie mit unerbetenen Gaben zu beläftigen, denen fie fo lange, als nur ohne 
offene Zurücdweifung möglich, ihre Türen fperren, wenn fie fie uns nicht 
gerade, wie erft jüngft Nordamerika, direft vor die Füße werfen. „Zu der 
Steundfchaftfucherei um jeden Preis”, [chreibt in der „Zäglichen Rundſchau“ 
der Herausgeber, Heinrich Rippler, „gehört auch die Sammlung für die 
Dpfer des Vefuvausbruchg, die mit vierzehn Pofttagen Verfpätung, dann 
aber um fo heftiger und mit dem Qlufgebote vieler Elingender Namen ein- 
fette. Bei einem fo gewaltigen Unglüd, wie es über die armen Veſuv— 
anwohner hereingebrochen ift, ift allgemeines Mitgefühl und werktätige Hilfe 
fchöne und felbftverftändlihe Menfchenpflicht; aber es fcheint, daß ung in 
unferer Vielgefchäftigkeit auch bei unferen Hilfsaftionen das Augenmaß und 
die rechte Art des Gebens abhanden gekommen find. Wo immer in der 
Welt ein Landftrich oder eine Einwohnerfchaft von einem großen Unglüd 
betroffen wird, find wir zur Stelle. Unfere Zeilnahmstelegramme haben 
eine Weltberühmtheit, und unfer Geld ift den hungernden Indiern wie den 
KRalabriern und Neapolitanern, dem norwegifchen Städtchen Aaleſund wie 
den franzöfifchen Bergleuten, hinter denen das reiche Frankreich und eine 
millionenreiche, fchuldbeladene Aktiengeſellſchaft ftand, zugefloffen; ja wir 
find tief befümmert, wenn ein Volk wie die Amerikaner unfere Hilfe ftolz 
zurüdweifen, da fie derartiges gern im eigenen Haufe abmachen. Nur wenn 
es fih um Unglüdsfälle im eigenen Lande oder bei Volksgenoſſen handelt, 
fließt diefer Goldftrom zähe, und die hochgeftellten Anreger diefer Samm— 
lungen, deren Namen wir in gewohnter Qlneinanderreihung als ftändiges 
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Hilfskomitee für die Wechſelfälle dieſer Erde verehren, ſind dann müde ge— 
worden. Das Schickſal Aaleſunds haben, wenn auch in vermindertem 
Maße, auch deutſche Orte zu beklagen gehabt, aber wenn ihr Unglück zehn- 
mal Heiner war als das des holzgebauten, nordifchen Schifferftädtchens, fo 
war auch die Hilfeleiftung mindefteng hundertmal Kleiner. Was wir an 
freier Liebestätigkeit für unfere füdweftafrifanifchen Truppen, diefe Bravften 
der Braven aufgebracht haben, ift nicht gerade erdrücfend, da fich fein deut: 
her Reeder und fein Vertreter der Hochfinanz mit Schn: oder Hundert: 
taufenden bemüht hat, und unfere Sammlung für die baltifchen Volks— 
genoffen, die unverfchuldet in unfägliches Elend durch die ruffifchen Wirren 
gejtürzt find, und die von ihren ruffifchen Reichsgenoffen nicht3 zu eriwarten 
haben, ift glüdlich bei einer halben Million angelangt, wenn wir nicht 
irren ungefähr derfelben Summe, die auf des Kaifers Wunfch die Berliner 
Hochfinanz den hungernden Indiern gefpendet hat, für die das reiche Eng— 
land zur Not hätte forgen können. Hätten die Amerikaner nicht abgelehnt, 
jo wäre nach Francisco fiher das Doppelte der Summe gefloffen, dag die 
Balten und Südweftafrifaner zufammen befommen haben — der Anfang 
mit 100000 Mark durch eine einzige Reederei war ja fchon gemacht. Und 
doch hatten die reichen Amerikaner, wie fie ja felbft betonten, das deutfche 
Geld gar nicht nötig, das in den Dftfeepropinzen einem fchiwer um feine 
Griftenz ringenden, wadern und fturmerprobten deutfehen Volksftamme Halt 
und Stüße gegeben hätte. Wir find immer hilfgbereit, aber das Merk— 
würdige ift, daß alle Welt hinter unferer Hilfsbereitfchaft eigennügige Ab⸗ 
lichten wittert, obwohl die Tatfachen doch das Gegenteil lehren follten; denn 
wir wüßten nicht, wo ung je politifcher Dank geblübt hätte. Den fordern 
wir auch nicht, und den fol auch Feine menschliche Hilfsbereitfchaft und 
chriftliche Liebestätigkeit fordern; aber, da nun einmal die Mißdeutung fo 
nahe liegt, vermeide man auch jede politifch fcheinende Aufmachung folcher 
Hilfeleiftung, vermeide man die politifche AUbftempelung durch die Wahl 
amtlicher und höfifcher Perfönlichkeiten als führender Romiteeherren und 
unterlaffe es 3. B. bei Italien, auf den Dreibund und die nicht beftehende 
traditionelle Freundfchaft hinzuweiſen; denn damit fchafft man der Wohl» 
tätigfeit nur den Beigeſchmack eines verunglückten politifchen Gefchäftes ...“ 

Wenn man von einem Erfolge all diefes Liebesiwerbens fprechen wollte, 
fo Eönnte das nur ein höchſt unbeabfichtigter fein. Weit entfernt davon, 
ung Freundfohaft und Achtung in der Welt zu verfchaffen, fordert es viel: 
mehr die Geringſchätzung, um nicht zu fagen Verachtung, nicht zulegt aber 
auch das Mißtrauen des Auslandes heraus. Denn das fagt fih: Go viel 
Güte und Gelbftlofigkeit gibt'3 ja gar nicht, e8 muß alfo was anderes da— 
hinter ſtecken. Liegt in folher Folgerung auch eine ganz erhebliche Über- 
ſchätzung des anbiederungsfeligen deutfchen Michels, fo ändert das nichts 
an der Tatfache. Kurz und ſchlimm: unfere ganze Urt mit dem Auslande 
und den Ausländern umzugehen, hat ung nur wachfende Unbeliebtheit und 
Geringfohägung eingetragen. 
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Liegt nun die Urfache nicht vielleicht doch in den Gefahren, die wir 
als graufam gewaltiges Deutfches Reich den übrigen Völkern erweden? 
Diefer unferer Eitelkeit ja jeher wohltuende und deshalb auch gar zu gern 
vorgefchobene Rechtfertigungsverfuch wird von unferem Mitarbeiter Pro: 
feffor Dr. Ed. Heyd in der Zeitfchrift „Der Deutfche” entfchieden abge- 
Ichnt: „Wenn es nach der Befcheidenheit und bureaufratifchen Gauberfeit 
unferer ausländifchen Politik ginge, fo müßten wir die Note Ia befommen 
und in den gemütlichen Ehrenplag auf dem europäifchen Sofa gefegt wer: 
den. Wir markieren tatfächlich in der großen Politik fo fehr den ‚guten 
Kerl’, daß eg — beinahe Schon nicht nicht mehr glaubhaft wirkt. Be— 
fonders nicht, wenn diefer gute Kerl fortwährend feine fehr gefunden Mus: 
feln vor denen fichtbar macht, die fie fchmerzlich vermiffen. Go tritt ein 
Mißverhältnis von AUbficht und erzielter Wirkung en. Man verdächtigt 
ung politifh immer wieder und überall, traut ung beftändig alle erdent: 
lichen und unerdenklichen Anſchläge zu: weil feine nachdrüdlichen, Elaren 
Ziele diefes doch fo Fraftoollen Reiches mit vernünftiger Einfachheit ber- 
austreten. 

„Dft hört man fagen: der wirtfchaftliche Rang, den Deutfchland fich 
erobert bat, müſſe Neid und Haß gegen ung erregen. Hierin liegt eine 
fittlihe Herabfegung der übrigen Völker, die fie nicht verdienen. Es fällt 
dDiefen gar nicht ein, den Amerikaner oder den Japaner zu haffen wegen 
der Kraftentfaltung, die beide fo zuverfichtlich zeigen. Waren wir denn 
freundlicher angefehen in der Welt, als wir noch der deutfche Michel waren, 
der bedingungslofe Zingsfnecht und Modeträger der übrigen Nationen? Nein, 
unfere gewerbliche und faufmännifche QTüchtigfeit macht ich viel eher ſchon 
als ein erfreuliches Gegengewicht geltend gegen das allgemeine Unbehagen 
und die gefellfchaftlihe Geringfohägung, womit man uns nicht erft feit 
geftern begegnet. Die Kulturmenfchheit als Ganzes denft doch immer an- 
tändiger als der eigenfüchtige einzelne und zolt dem redlichen Fleiß und 
Können die unverfürzte Achtung. 

„Über das Beiwort ‚redlich‘ ift dabei allerdings unerläßlih. Unſer 
Erwerbsleben neigt zu Übereifrigfeiten und Gedankenlofigkeiten, die feine 
Redlichkeit zuweilen verdächtig machen fünnen, auch wo es unverdient ift. 
Moralifche Eroberung liegt immer in der volllommenen Vertrauenswürdig- 
feit und Dffenheit, fie leidet Schon durch den bloßen Anſchein der Undurch- 
fichtigfeit und Schleicherei. Nicht durch diefe, fondern froß ihrer find wir 
zu wirffchaftlicher Bedeutung gelangt. England, als es noch fein Fauf: 
männifches und gewerbliches Übergewicht über ganz Europa ausübte, hat 
feine Flagge und fein Warenzeichen immer frank und frei befannt und eben 
dadurch fo viel Erfolg erzielt. Englands Stolz und Selbſtbekenntnis er- 
warben ihm die freiwillige Unterordnung der übrigen, die Geltung der 
englifchen Sprache, den hohen Reſpekt vor dem englifchen Namen, obwohl 
Englands Diplomatie fehr viel Selbftfucht und Angerechtigkeit auf dem 
Kerbholz hatte, und obwohl feine politifchen Rraftaufwendungen nie im Ver— 
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bältnis zu feinen großen Erreichungen ftanden. Ebenſo überwindet Mord: 
amerika die gefellfchaftliche Abwehr, welche der allzu bürgerliche Empor- 
kömmling findet, mit leichter Mühe durch fein robuftes: Das bin ich, das 
kann ich, das will ich | 

„Gegen uns dagegen hängt man die Tafeln auf, die man im Privat: 
baufe für den Haufierer anbringt; wir mußtenjazum FSarbebefennen 
erft Durch das englifhe made-in-Germany-Gefeg angeleitet 
werden. Wir wollen zu großen Zeilen immer noch nicht verfiehen, daß 
es ein günftigeres Licht auf uns werfen würde, wenn unfere Firmen für 
ihre Smeigftelen im Auslande Feine irreführenden Maskierungen fuchen 
würden. Mach derlei aber wird das ganze Volk beurteilt; wie man auf: 
tritt, fo wird man eingefchägt, ob als großer Herr, dem die anderen fich 
anpaffen, oder als Schuhpuger oder gar als Hintertreppenfchleicher. Wir 
machen ung vielfältig, ohne alle Abſicht, der Unlauterkeit verdächtig, da das 
Ausland ja fein VBerftändnis dafür bat, daß wir fo ſpeichel— 
lederifchb aus purer Wonne fein follten. Und im günftigeren alle 
machen wir ung verächtlich durch Lächerlichkeit, 3. U. mit der big zum voll- 
kommenen Blödfinn gediehenen Levelezölapperei unferer Anfichtsfarten. Ein 
wahres Glück noch, daß von diefen in fünfzehnfprachiger Wolluft vollges 
drucdten Karten ein fo winziger Bruchteil jemals von ausländifchen Augen 
gefehen wird. 

„Vieles verfchuldet der Touriſt. Natürlich gibt e8 auch da, wie 
bei allem bier Gefagten, immer die ebrenvolle Ausnahme. Es find unter 
den deutfchen Reifenden, welche alle denkbaren Küften und Gegenden der 
Welt bereits zahllofer als die Engländer überfchivemmen, genug einzelne 
Erfeheinungen, vornehmere oder einfachere, die durch ihre Berührung mit 
dem Auslande nur günftig für ung wirken. Aber im Durchfehnitt trifft 
leider die oft Schon ausgefprochene Beobachtung zu, daß deutfche Touriften 
im Auslande fich ein Benehmen leiften, welches fie da, wo fie zu Haufe 
find und beffer auf fich achten, fich nicht erlauben würden. Dieſe Erfchei- 
nung gilt ja auch innerhalb des deutfchen Sprachgebietes, wovon hier nicht 
zu reden ift, und fie hat namentlich in Dberbayern und in der Schweiz den 
Norddeutfchen oder den GSammelbegriff ‚Berliner‘ vielfältig in Mißkredit 
gebracht ... 

„An einem Pfingftfonntagnachmittag, bei wundervollem Wetter, ſaß 
ih einmal in dem Ausflugsort Chriftiansminde bei Spendborg. Obwohl 
ficherlich viele gar nicht willen werden, daß das ein reizender Ort auf Fünen 
it, wimmelte es — höchſt bezeichnend für die Maffenhaftigkeit unferer Tou— 
riſtik — nur fo von Deutſchen. Es faßen da Dänen aus allen Schichten 
an den Tifchen, ganz einfache Leute, aber auch Familien, Offiziere; fie alle 
unterhielten fich, waren guter Dinge, aßen und franfen, worauf fich ja die 
Standinavier fehr gut verftchen, aber alle, vom Etatsrat bis zum Arbeiter, 
in den guten, geräufchlofen Formen der Eultivierten Menfchen. Bon den 
Tiſchen der jungen Deutfchen kam aufdringlicher Lärm herüber; mehr von 
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alberndem Behagen als vom Getrunkenen fortgeriſſen ſtießen ſie ſich, griffen 
über die Tiſche, ſtiegen auf die Stühle oder ſuchten ſich bei den Dänen zu 
produzieren und glaubten Wunder, welchen Eindruck ſie machen müßten. 
Die Dänen aber wunderten ſich leider gar nicht, ſondern ſagten höchſtens 
einmal, unter ſich, mit einer wenig ſchmeichelhaften Selbſtverſtändlichkeit: 
„Tydsker!“ 

„Eine der beliebteſten Taktloſigkeiten gerade ſolcher Deutſchen im Aus— 
lande, deren geringe Sprachbeherrſchung ſie in peinliche Widerſprüche zu 
ihrer vergnüglichen Selbſtherrlichkeit bringt, iſt es, dieſe oder jene aufge— 
leſenen Sprachbrocken bis zum Überdruß anzubringen und mit ihrem ‚Min 
skal, din skal‘ oder einem ermüdenden ‚quanto costa‘ die fliegenden Ver—⸗ 
fäufer oder Kellnerinnen herumzuzerren. In folhen Dingen benimmt ſich 
mancher, der daheim ein nettes, vernünftiges Menfchenkind ift, im Aus— 
lande vor lauter Reifefeligkeit und Fremöfeligkeit wie ein dummer Junge. 
Uber noch ärgerlicher wird diefes gefallfüchtige Behagen, wenn es fich durch 
Belahen und Rritijieren bemerkbar machen will. So, wenn der deutiche 
Süngling, fobald Soldaten vorbeilommen, ftehen bleibt und ein Geficht 
macht, dem alle anſehen follen: bier fteht ein Vertreter des deutfchen Gieger- 
ruhmes; oder wenn der deutfche Bildungsplebejer über die Dinge, die 
anders find oder heißen, als er es in Berlin gewöhnt ift, faule Wige reißt. 
In diefer zur Schau getragenen, gänzlich verfehlten Überlegenheit verrät 
fich oftmals ein Banauſentum, das in feiner reinften Potenz gerade nur 
wieder das Volk der Dichter und Denker aufzubringen vermag. 

„Wir find cben feit 1870 fehr viel rafcher zu Wohlſtand ale 
zu entfprechend vertiefter allgemeiner Lebensfultur gefommen. Bei Ar: 
beitern oder Studenten findet man dieſes Banaufentum nicht, wohl aber 
bei gewiſſen deutfchen Schichten des leichten Gelderwerbe. Ich will gar nicht 
erft von Mufeen und Runftwerfen reden; von dem längft nicht mehr fplee- 
nigen, jondern immer um ein gewiſſes Verftändnis, mindeftens um Feft: 
halten des Geſehenen beftrebten englifchen ZTouriften und von der naiv: 
unmittelbaren äfthetifchen Empfänglichkeit des Nomanen, im Gegenfag zu 
der kalauernden Halbbildung des Deutfchen ... 

„Die einen progen mit Geld, die anderen wittern überall, man wolle 
fie übervorteilen, wiſſen nicht, daß Landesfitte oder materielle Verhältniffe 
die Preife verſchieben, fo daß fie, an den unfrigen bemeffen, bald niedriger, 
oft aber auch höher find. Alle obigen Dinge würden ja nichts ausmachen, 
wären fie vereinzelt. Uber jeder Neifende weiß, daß fie fich überall und 
fortwährend wiederholen, und eben deshalb Fommt das Ausland von folchen 
baftenden Eindrüden nicht leicht wieder los ... 

„Zu den aufgezählten deutfchen Erfcheinungen kommt nun noch jene 
gewijfe fteife, menfchenverachtende Vornehmtuerei derer, die es gar nicht 
nötig haben, welche neuerdings jo häßlich bei ung in die Mode gekommen 
iſt. Es iſt Unkundigfeit und totale Unrecht, wenn man fie wohl ale Off: 
zierston oder Meferveton bezeichnen hört, denn die vereinzelten Simpli— 
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ziffimusgeftalten beweifen nicht mehr als in allen anderen Ständen. Piel 
eher könnte man diefeg neudeutfche savoir vivre ale ein Gemifch von Sub» 
alternenfchneidigkfeit und Fünftlich verhbehlter Darvenuunficher: 
beit bezeichnen, mit einem Einfchlag von hartem und ödem Knownothing-— 
tum, das aus dem gefchäftlihen Kampf ums Dafein herüberfärbt. Eine 
Erfcheinung, die es vielen angenehmer macht, fih als unbefannter Tourift 
und Badefommerfrifchler ins Ausland zu begeben, als dahin, wo die lieben 
Landsleute find. Denn unter Ausländern verkehrt man viel eher nach der 
Logik des menfchlihen Nebeneinander und mit einer ftillen Sumanität. 
Innerhalb der älteren, abgefchliffenen Gefelfchaftskultur des Auslandes ift 
man unbedingt ficherer als bei ung, daß fich niemand, wenn wir in der 
Eifenbahn den Fenfterplag haben, gewichtig vor uns in das Fenfter pflanzt, 
daß er Türen, neben denen wir fiten, einfach nicht zumacht, als ob er einen 
Bedienten hinter fich häfte, den er doch nicht hat, daß ung niemand da- 
durch imponieren will, daß er ein unerträglich greuliches Geficht auffegt 
oder daß er natürlichfte Rückfichten des inneren Taktes demonftrafiv unter- 
läßt. Und wiederum ift man dort viel ficherer vor der fchnellfertig Sich 
anbiedernden Cochonnerie ganz derfelben Gattung von Leuten...” 

Bittere Pillen, aber — wohl bekomm's! Lieber fih vom deutfchen 
Bollsgenoffen grobe, aber ehrliche Wahrheiten fagen laffen, als vom Frem— 
den als dummer Teufel über die Achſel angefehen werden. 

* * 


* 

Was wir uns nicht nur als Reiſegepäck fürs Ausland, ſondern auch 

als Hausgerät für den eigenen Herd immer noch am nötigſten anzuſchaffen 
hätten, das wäre ein echtes, aufrechtes, vornehmes deutſches National: 
gefühl. Es ift in diefen Blättern von mehr als einem wahren Volks— 
‚freunde aus bedrücktem Herzen dargelegt worden, wie Häglich e8 damit noch 
immer bei uns ausficht. Trotz der bierfelig bis zur Äbelkeit geſchwungenen 
„nationalen” Vokabeln, oder vielleicht gerade wegen ihrer. Diefe an- 
dauernde, faft foftematifche Unterfehiebung dynaftifcher und byzantinifcher 
Gefinnung, oder auch nur rein ſtaats- oder reichsbürgerlichen Pbiliftertums 
für die Begriffe Nation und national, Volkstum und Deutfchtum, ja die 
Identifizierung der „nationalen“ Sntereffen mit denen der herrichenden Rlaffen 
bat nicht nur in der bürgerlichen Welt ftärfere Negungen echten nationalen 
Empfindens niedergehalten, fondern auch ganz beſonders das fozialdemo- 
fratifche Prolefariat in feiner Neigung zur Internationalität ganz erheblich 
beftärtt. Ihre Führer brauchen nur diefe untergefchobene Münze in Zah: 
lung zu nehmen, brauchen fich bloß diefen bürgerlichen Sprachgebrauch anzu 
eignen, um ihrer Gefolgfchaft die Begriffe Nation und national gründlich 
zu verefeln. Gie belaften diefe einfach mit dem ganzen Schuldfonto aller 
dynaftifchen und fozialen Sünden der Vergangenheit und Gegentvart und 
haben dabei ebenfo billige, twie leichte Arbeit. Das kann der naftonale Ge— 
danke aber weder vertragen, noch hat er es nötig. Und mit folchem Spiel 
glaubt man womöglich noch die fozialdemotratifchen Maffen für Monarchie 
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und Staat einzufangen! Trennt erſt fäuberlich die Begriffe, weckt in den 
Gemütern das Bewußtfein des Volkstums, dem fie doch auch angehören, 
und wenn diefes Imponderabile erft wieder aufgerichtet, diefer Boden ges 
Schaffen ift, dann wartet ab, ob fie nicht fchon aus Gründen der Zweck— 
mäßigfeit für Monarchie und Staat leichter zu gewinnen find, als bei der 
beliebten Verquidung und Verfälfhung der Begriffe. Zu dem Dogma des 
Gottesgnadentumg wird man fie freilich kaum befehren. 

Ein Beilpiel. Kurt Eisner gibt in der „Neuen Gefelfchaft" Iofe 
aneinandergereihte Gedanken über „Snternationalität”: 

„Der Datriot muß feinen heimatlichen Boden verteidigen! Wie 
aber, wenn er gar feinen Boden befist — was fol er dann verteidigen? 
Friedrich II., der doch der Große heißt, dachte anders. Ihm hieß Patrio- 
tismus, daß die Leute ihren Boden gerade nicht verteidigen, weil das eine 
Geſchäftsſtörung wäre. Denn alfo rechtfertigte der Sohenzoller die ftehenden 
Heere: ‚Ehemals bob man beim erften Kriegsrufe eilig Truppen aus, alles 
wurde Soldat, man fann nur darauf, den Yeind abzuwehren; die Felder 
blieben brach, die Gefchäfte ftanden till, und die Schlecht bezahlten, fchlecht 
unterbhaltenen, ſchlecht disziplinierften Soldaten lebten nur von Raub. Jetzt 
wenden fih, wenn die Trompete ertönt, weder der Arbeitsmann noch der 
Fabrifant noch der Rechtskundige noch der Gelehrte von ihrer Arbeit ab; 
fie fahren ruhig fort, ich in gewohnter Weile zu befchäftigen, indem fie 
den Perteidigern des DVaterlandes die Sorge laſſen, es zu rächen.‘ Das 
war wenigftens ehrlich: Nationalismus heist den Boden der — andern ver: 
feidigen ... 

„Was hat der Deutfche im Laufe der Sahrhunderte an nationalen 
Gütern mit der Waffe verteidigen müffen: Folter und Leibeigenfchaft, 
Soldatenverfauf und Religionswahnfinn, Maitreffen und Fron, Geiftes: 
Inechtung und Zunftfklaverei, Hobenzollern und Welfen, Lüge und Heuchelei, 
Tyrannei und Barbarentum, und immer nur die ewige eigene Not und die 
Üppigkeit derer, die fie national zu empfinden und national zu verreden 
hießen. Wollten fie aber gar einmal für ihr Recht die Waffen führen, 
für ihre Freiheit und ihre Erhöhung — pfui über das vaterlandelofe 
Gejindel, das immer noch nicht die patriofifche Sagung eingefehen bat: 
Mein Vaterland ift dort, wo c8 den andern gut gebtl... 

„Zräumer phantafieren und wirre Köpfe predigen: das Proletariat 
würde weiter kommen, beffer behandelt werden, wenn es nur national dächte. 
Das heißt doch nur: fie würden beffer fahren, wenn fie ſich von den natfio- 
nalen Klaſſen alles gefallen ließen, alles duldeten,. Da der Grad der 
ſchlechten Behandlung fchlieglih nur Empfindungsfadhe ift, fo ift es freilich 
wahr: derjenige kann gar nicht fihlecht behandelt werden, dem die fehlechte 
Behandlung zur geduldigen Gewohnheit geworden ift. Dder glaubt man, 
daß der Arbeiter nur einen Pfennig Lobn mehr erhält, wenn er für Wodan 
Ihwärmt, für Nationalgeift und germanisches Gemüt, für Ausbreitung 
deutſcher Sprache, deutfcher Bildung, deutscher Arbeit glüht? Oder daß 
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ihn fein Landesherr gnädiger anfpricht, wenn er für eine ftreng nationale, 
waffenftarrende, Triegsbegierige — Republik Tämpft? Oder daß ihn der 
Induſtrieherr inniger liebt, wenn er unter Befeitigung des Unternehmer: 
tums den national gefchloffenen Spatalftaat errichten will? Auch wenn das 
Droletariat mit dem Lied: ‚Deutfchland, Deutfchland über alles’ auf die 
Straße zieht, um aus nationaler Gelbftachtung im Wahlrecht das Maß 
politifcher Kraft und Fähigkeit zugemeſſen zu erhalten, das der Franzoſe 
und Engländer befist — es würde auch dann wegen diefer nationalen Be— 
tätigung niedergefnalt. Der Nationalismus muß wie die Religion eben 
nur dem Volke erhalten werden. Würde das Proletariat heute in natio— 
naler Myſtik fchwärmen, fo würde die Polizei aufgeboten werden, weil es 
die heiligſten Güter der Internationalität vernichten wolle. In den revo— 
Iutionären Seiten des VBürgertums bat man das erlebt..." 

Mer hier nicht merkt, aus welchem Arſenal die fozialdemofratifche 
Propaganda ihre fchärfiten Waffen gegen den nationalen Gedanken ent— 
lehnt, ja wie fie die nationale Heuchelei mit deren eigenen Waffen fchlägt, 
der — ift ſich noch heute nicht darüber Ear, dab Nation und Volkstum 
Werte für fich, felbftändige Werte find, und kann füglich auch fein Emp- 
finden Dafür haben, wie ſchwer fie durch Verquickung und Fan 
mit andern gefchädigt MerbeNN. 

* 

Noch weniger verträgt die Religion folche Falfehmünzerei. Und was 
ift darin nicht gefündigt worden und wird heute noch gefündigt! Es ift 
nichts Heiliges auf Erden fo verrucht mißbraucht und gefchändet worden, 
wie das Heiligfte, Wort und Werk Jeſu Chrifti. Aus den Blättern der 
Gefchichte ftarrt ung eine Welt von Greueln entgegen, verübt im Namen 
deffen, der die Liebe und nur die Liebe lehrte, für die Liebe in den Tod 
ging. Die Menſchen aber fchlachteten, folterten, verbrannten einander in 
eben diefem Namen. Läßt man diefe Schändlichkeiten an fich vorüberzichen, 
jo möchte man an der Menfchheit fchier verzweifeln, fo möchte man den 
Menfchen faſt unter das Tier ftellen, das folcher Fähigkeit zum Böfen er: 
mangelt. 

Man braucht nur die Gegner von Religion und Kirche zu hören, 
zu merfen auf das, woran fie a haben und was fie befürchten, 
dann weiß man, wie man fich zu diefen (Fragen ftellen fol. Und dann 
findet man allemal, daß den Gegnern nichts willlommener ift, als möglichft 
enge Verbindung der geiftlichen mit der weltlihen Macht, nichts mer: 
wünfchter, als Freiheit und Gelbftändigkeit der geiftlichen. 

Noch ift es Zeit, zu lernen und darnach zu handeln. Denn vor 
Religion und Kirche hat felbjt der aufgeflärte Genoffe einen viel größeren 
Refpelt als vor den beftebenden ftaatlichen Gewalten. Mit diefen glaubt 
er wenigftens in abfehbarer Zeit fertig werden zu können. Mit der Religion? 
Darüber gehen die AUnfichten in der Partei weit auseinander. Eine Nuß, 
an der fie fich bisher vergeblich die Zähne ausgebrochen hat. Trotz allen 
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„berrfchenden Zeitgeiſtes“, aller „Aufllärung” und „materialiftifchen Ge— 
Ihichtsauffaffung”. Es gibt ſogar Ketzer in der Partei, die in der Religion 
eine Macht fehen, die man am liebiten ungefchoren ließe, weil an irgend- 
welche Überwindung nach Menfchenrechnung doch nicht zu denken fei. 

Als einen folhen Keger im Gegenfab zu den orthodoren Partei- 
bonzen, die mit Gott und der Welt längft fertig find, erweiſt fich der Ge— 
noffe Wilhelm Schroeder in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“. Ich muß 
gefteben, ich habe feit langem nichts jo Beachtliches über die Frage „Sozial: 
demofrafie und Kirche” gelefen, beachtlich auch ganz befonders für die 
Freunde der Religion. Und für diefe vielleicht noch wertvoller als für die 
Feinde: 

„Gewiß ift nicht zu leugnen, daß unter den führenden Genoffen in 
der Partei ſich manche befinden, die von einer als parteioffiziell zu deuten- 
den Kriegserklärung gegen die Religion nichts willen wollen; aber diefe 
Genoſſen halten es fo felten der Mühe für wert, mit ihrer AUnficht hervor: 
zutreten, daß es vor einiger Zeit ſchon Aufſehen machte, als ein wegen 
feiner bajuvarifchen Höflichkeit befonders in Berlin beliebter Reichstags: 
abgeoröneter es in öffentlicher Verfammlung auf fi) nahm, auf die gar zu 
dumme Frage nach der Gtellung feiner Familienangehörigen zur Kirche 


die gebührende Antwort zu geben, die frog aller fatirifchen Schärfe in diefem 


Fall wohl nicht einmal von dem Fragefteller verftanden wurde. Un fich 
it die der Kirche feindliche Haltung der meiften unferer Parteigenoffen 
auch vollauf begreiflich. Proteftantifche wie katholiſche Geiftliche haben es 
feit dem erſten Auftreten der Sozialdemokratie für ihre wefentlihe Pflicht 
gehalten, die profetarifche Partei zu befämpfen. Gie find mit folchem Eifer 
gegen die Männer und Frauen zu Felde gezogen, die an dem Glauben vom 
etvigen Beftand der Fapitaliftifchen NWeltordnung zu rütfeln wagten, daß 
diefer Eifer der Priefterfchaft den Beinamen der ‚geiftlihen Gendarmerie‘ 
eingetragen bat. Sie überlegten feinen Augenblick, ob es nicht vielleicht 
wirklich an der Zeit fei, eine neue Wirtfchaftsordnung vorzubereiten, und 
daß die Religion, die an die ziweitaufend Jahre unter den verfchiedenften 
wirffchaftlichen Dafeinsformen fih am Leben erhalten bat, auch in einer 
ſozialiſtiſchen Gefelfchaft eine Wirkungsftätte finden könne. In dieſem 
Glauben an die Schädigung von Religion und Kirche durch den „Zukunfts⸗ 
ſtaat“ aber begegneten ſich die Geiftlichen nicht nur mit minder hervor— 
tragenden Agitatoren der Sozialdemofratie, fondern auch mit manchen von 
deren Theoretifeen. Vertreter der maferialiftifchen Gefchichtsauffaffung waren 
der AUnficht, daß der Sozialismus als Erbe der Haflifchen Philoſophie auch 
den Beruf habe, die Religion überflüffig zu machen; wenn die neue Ord—⸗ 
nung der Dinge eine Weile etabliert fei, fühle der Menfch ſich immer 
weniger von den Einwirkungen der Natur abhängig und babe desivegen 
feine Lrfache mehr, einen Gott in Nöten um Beiſtand anzuflehen. Go 
fterbe denn die Religion einen mehr oder weniger fanften Tod aus Über: 
flüffigfeit und AUltersfchwäche. Das war die mildefte, abgellärtefte Auf: 
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faffung; wer mitten im Rampfe ftand, äußerte fich fchroffer. Und was in 
ungebildeten Kreifen für Worte fielen, braucht wohl kaum angedeutet zu 
werden. Mit Sorgfalt wurden folche religionsfeindlichen Äußerungen felbft- 
verftändlich von der Geiftlichfeit gefammelt und den gefreuen Schäflein als 
abjchredendes Beifpiel vom Weſen der Sozialdemokratie vor Augen gehalten. 

„Sp hält fih das Maß von Schuld auf beiden Geiten die Wage, 
fo ift aber auch in der deutfchen Sozialdemokratie ein Zuftand hervor— 
gerufen, der die Frage angebracht erfcheinen läßt, ob es denn wirklich der 
Berbreitung unferer Ideen förderlich ift, wenn wir Kirche und Religion 
alg unfere Todfeinde betrachten... Wenn in diefem KRampfe von unferer 
Seite gar oft ein Wort zu viel gefagt wurde, fo ift das in jeder Hinficht 
begreiflich, da nicht allein manchen Geiftlichen faſt jedes Rampfmittel recht 
war, Sondern auch der Staat fih der Kirche innig verfchmwiftert fühlte und 
mit feinen plumpen Polizeiwaffen zu ibren Gunften derart in den Streit 
eingriff, daß den einfichtigen Prieftern bei aller Feindfchaft gegen die Sozial 


demokratie ob folchen Beiftandes angft und bange werden mußte. Aber 


diefe günftige Chance, dieſer erflärliche und gerechtfertigte Standpunft hilft 
nicht über die Tatſache hinweg, daß der Gewinn im Kampf dem Einſatz 
nicht entipricht. Die Agitation für den Qlustritt aus der Landeskirche dauert 
Zahrzehnte, und fie ift mit beträchtlihem Aufwand von Mühe geführt 
worden. Wo irgend ein Hafen fich einfchlagen ließ, gefchah es. DBenahm 
ein Paftor fih unangemeffen am Grabe eines Sozialdemokraten, wurden 
die Kirchenfteuern am Orte erhöht, wurde zuguniten des Eirchlichen Einfluffes 
die Verwaltung oder gar die Gefeggebung in Bewegung gefegt: kein Anlaß 
ging vorüber, ohne daß die freireligidfe XUgitation unter dem mehr oder 
weniger nachdrüdlichen Beiſtand fozialdemofkratifcher Blätter mit Eifer ein- 
griff.e. Was war das Fazit diefer unausgefesten Mühen? Gewiß, der 
kirchliche Sinn bat namentlich in der proteftantifchen Bevölkerung immenfen 
Schaden gelitten, es ift vor allem bei dem großftädtifchen Prolefariat eine 
Gleichgültigleit in religiöfen Dingen eingetreten, wie nie zuvor in der Ge: 
Tchicehte des Chriftentums; und dieſe Gleichgültigfeit erfüllt namentlich die 
proteftantifche Kirche mit fchiwerer Sorge, freibt fie in ihrer nervdfen Un— 
ruhe zu fo Eoftfpieligen und nußlofen Experimenten, wie wir fie in der 
Berliner Rirchenbauerei der Zeit feit 1888 vor ung haben. Mur ift zu er: 
wägen, ob diefe Gleichgültigfeit eine Folge der antikirchlichen Agitation ift, 
oder ob fie nicht vielmehr in dem gebrechlichen Zuftande der preußifch-prote= 
ftantifchen Kirche felbft ihre Llrfache bat. Lesteres muß unbedingt bejaht 
werden. Cinmal, weil wir ſehen, daß die Hlüger geleitete und vom Staat 
faft unabhängige Fatholifche Kirche trog aller Angriffe ziemlich vollkräftig 
dafteht und fich nach wie vor auf zahlreiche Volksmaſſen fügen fann, und 
dann, weil der pofitive Gewinn, foweit man ibn folgerichtig in nennens— 
werten QAustrittserflärungen, in einem beträchtlichen Wachstum der freis 
religiödjen Gemeinden fehen will, denn doch gar gering anzufchlagen ift und 
unter den Leitern der AUgitation wohl kaum einen befriedigen dürfte. 
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„Seien wir ehrlich. So ftarf im deutfchen Droletariat das Bedürfnis 
ift, dem Unmut über die fchlimmen politifchen und wirtfchaftlichen Zuftände 
durch Abgabe fozialdemokratifcher Stimmzettel bei den Reichstagswahlen, 
durch Anſchluß an die gewerkfchaftlichen Organifationen Ausdrud zu geben, 
fo gering ift die Neigung, gegen Religion und Kirche laut zu proteftieren. 
Gewiß, die Zahl der pofitiven Chriften, ja auch nur der gelegentlichen 
Kirchenbefucher ift gering im Proletariat, aber ebenfo gering ift die Zahl 
derer, die e8 der Mühe für wert halten, ihrem Bruch mit der Religion 
dadurch offen Ausdruck zu geben, daß fie ihren Austritt aus der Landes- 
kirche erklären und ihre Kinder nicht taufen laffen. Ulle Agitation in diefer 

tichtung bat fein befriedigendes Ergebnis gehabt und wird auch froß aller 
reaftionären Schulgefege nur mit mäßigem Gewinn abfchließen. Es mag 
parador klingen, ift aber dennoch wahr, daß diefe GSleichgültigfeit ſowohl 
gegen die Kirche, wie gegen die antikirchliche Bewegung in gewiſſen religiöfen 
Empfindungen des Proletariats, vor allem feiner weiblichen Mitglieder, 


feine Urſache hat. Die deutfche XUrbeiterfrau ift durchaus damit einver- 


ftanden, daß ihr Mann fozialdemofratifch wählt, und begreift auch allmählich, 
daß er zur Verbefferung feiner Lage einen Zeil des Urbeitseinfommens der 
modernen Sparfaffe, der Gewerffchaft, zutragen muß; fie wehrt fich, von 
ganz feltenen Ausnahmefällen abgefchen, aber mit Händen und Füßen 
gegen einen Öffentlichen Bruch mit der Kirche und it unglüdlich, wenn das 
Machtivort des Mannes ihren Kindern die Taufe verwehrt. Die AUrbeiter- 
frau fühlt, daß die Diener der proteftantifchen Kirche ihrem proletarifchen 
Empfinden mit ebenſowenig VBerftändnis begegnen, wie dem ihres Mannes; 
es berührt fie eifig Falt, wenn fie vernimmt, wie wenig fo ein Paftor vom 
Volk, feinem Elend, feinem Verlangen weiß. Aber mit Kirche und Religion 
will fie bei alledem nicht brechen. Und nicht allein die Arbeiterfrau, auch 
mancher Arbeiter fteht auf diefem Standpunkt. Daß aber die Religion 
dort, wo ihre Diener zuweilen den Ton des Volkes zu freffen wilfen und 
zum großen Teil gar aus dem Volk hervorgegangen find, noch in Macht 
und Anſehen fteht, zeigt die Fatholifche Kirche. Ihre Kapläne befämpfen 
zwar die als religionsfeindlich verfchriene Sozialdemokratie nicht minder eifrig 
als die proteftantifchen Paftoren, doch kommt ihnen felbft im Traum nicht 
die Befürchtung, daß die Grundpfeiler der Kirche von der Sozialdemokratie 
erschüttert werden könnten. Mit Gemütsruhe ſieht der erfahrene Priefter, 
wie auch heute noch übereifrige Feinde der Religion fich an ihren granitnen 
Säulen den Schädel einrennen. 

„And die Prieſter können rubig fein. Gewiß hat die weltliche Macht 
der Fatbolifchen Kirche feit der Reformation und vor allem im 18. und 
19. Jahrhundert erhebliche Einbuße erlitten; diefe Kirche denft aber gar 
nicht daran, fih auf ihr Ende vorzubereiten, fie fühlt fich heute fo rüftig 
und lebensfreudig wie nur je. Mit diefer Tatfache aber und auch mit dem 
dunklen religiöfen Orange der Volksmaſſen, der froß allem auch in profe- 
Stantifchen Gegenden eines Tags wieder zum fätigen Leben eriwachen fann, 


Turmers Tagebuch 351 


muß die Soztaldemofratie rechnen. Sie kann dies um fo rubiger, als ihre 
Ziele zu erreichen find, ohne daß fie mit der Neligion zu Eollidieren braucht. 
Die religionsfeindlichen Agitatoren unter ung ignorieren gar zu leicht die 
Macht des Gemüts beim Gebildeten und Ungebildeten, eine Macht, in der 
die Religion ganz wefentlich wurzelt, und die in der Befchäftigung mit den 
doch im wefentlichen wirtfchaftlichen Problemen des Sozialismus nicht völlig 
zur Geltung kommen, feine genügende Befriedigung finden kann. Diefen 
nicht wegzudisputierenden Weſenszug auch des deutfchen Volkes hat die 
Sozialdemokratie aber mit in Rechnung zu ftellen. .. .” 

Als gefinnungstüchtiger Genoffe glaubt der Verfaffer zwar, daß auch 
„ven chriftlihen Religionen eines Tages die Sterbeſtunde ſchlagen“ werde. 
Uber fo weit feien wir „noch lange nicht”, und über Religion und Kirche 
fame die Partei in abfehbarer Zeit nicht hinweg. Das möge ja für die 


zahlreichen Gegner der Kirche in der Partei ſehr fchmerzlich fein, fer aber 


nicht zu ändern. Inzwiſchen könnte fi) auch der ärgite Meligiongfeind 
damit tröften, daß die enge Verbindung von Kirche und Staat, weltlicher 
und geiftlicher Macht die Tatkraft der Kirche lähme, fie dem Volke ver- 
baßt mache und gar graufam den Gegenfag zu ihrem Gtifter offenbare, 
deffen Reich nicht von diefer Welt war. „Diefelbe Kirche aber, die in 
Preußen an einer fcheinbar faum zu beilenden Schwäche leidet, ift voller 
Lebenskraft und bat einen beträchtlichen Einfluß auf das Leben des Volkes 
in den Vereinigten Staaten von Amerika, wo fie völlig vom Staate los— 
gelöft ift, wo die fozialdemofratifche Programmforderung der ‚Erklärung 
der Religion zur Privatfache‘ eines der Grundgefege der Verfaffung bildet. 
In den Vereinigten Staaten genießt die Kirche noch nicht einmal das Glüd, 
vom Staate bekämpft zu werden; was eine folche Gunft des Geſchicks be— 
deutet, das willen wir aus der Gefchichte des preußifchen Kulturfampfs. 
Es ift immer von Nuten, feine Hoffnung auf Gewinn nicht übermäßig hoc) 
zu fpannen, und fo follten wir auch bei dem Gedanken an die fiegende 
Macht des Sozialismus der Kirche gegenüber uns vor Überſchwenglichkeiten 
hüten. Ein Kulturkampf gegen Kirche und Religion hat auch feine Schatten: 
feiten und läßt die Frage, wer Schließlich den Gewinn davonfragen wird, 
felbft dann fehr unentfchieden, wenn nicht preußifche Bureaufraten ihn unter 
dem Beifall der Nationalliberalen, fondern Verwaltungsbeamte der fozia- 
liſtiſchen Gefellfhaft ihn rein mit des Geiftes Schwert und mit Unterftügung 
beträchtliher Volksſchichten von folcher Intelligenz führen, wie ſie fich heutigen— 
tags nur in den fozialdemofratifchen Wahlvereinen preußifcher Großftädte 
anzujammeln pflegt. Uns auf die fiegende Gewalt der materialiftifchen 
Gefhichtsauffaffung, überhaupt auf unfere Wiffenfchaftlichkeit, allein zu ver: 
laſſen, ift recht fchön und am Ende noch das Gefcheitefte, verfängt aber 
gegenüber der zum nicht geringen Teil auf dem Gemüt des Menfchen 
bafierenden GBeiftesmacht der Kirche und der Religion recht wenig. Wir 
werden mit dem Fortbeftand, ja mit einer zeitiveilig wachfenden Bedeutung 
von Kirche und Religion auch in der fozialiftifchen Gefellfhaft zu rechnen 
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haben. Vielleicht ift das Unglück gar nicht einmal fo fehlimm, der Gedante 
daran gar nicht einmal fo empörend, wie mancher unter ung eg fich vorftellt. 
Unferen Grundfag des ‚gleichen Rechts für alle‘ brauchen wir auf rein 
geiftigen Gebiet nur unferem Gegner gegenüber anzuwenden und mit der 
denn doch nicht zu weit entfernten Möglichkeit zu rechnen, daß die Ver: 
freter und Intereffenten der Kirche auch Intelligenz in fich tragen. Diele 
Herren find aber viel zu gefcheit, um fich nicht auch den Einrichtungen des 
‚Saufunftsftaates’ anzupaflen, ſobald fie einfehen, daß fie ihm nicht ent: 
rinnen können. Wahrfcheinlich aber fuchen fie weit früher ſchon fih an den 
Sozialismus zu gewöhnen. Die Gefchichte des Sozialismus in anderen 
Ländern ift ja nicht ganz ohne Beifpiele diefer Art. Auf die Lebensfähigteit 
von Kirche und Religion auch in der foziafftifchen Gefellfchaft follten aber 
auch wir Sozialdemokraten ung beizeiten einrichten. Schärflter Kampf jedem 
Driefter, der die Religion zu fozialiftenfeindlichen Verleumdungen mißbraucht! 
Uber die Religion und felbft die Kirche in den Fällen, wo jie fih nicht 
eng mit dem Kapitaliftenftaat verquict fühlt, follten wir ungefchoren laffen. 
Wenn auch alle Punkte unferes Parteiprogramms revifionsbedürftig wären, 
fo am alleriwenigften der von der Erklärung der Religion zur Privatfache.” 

Für einen Sozialdemokraten bedeutet das ſchon ein ganz erhebliches 
Maß von Objektivität und Einficht in das Wefen der Stage. Des Rampfes 
mit ſolchem Gegner brauchte man fich jedenfalls nicht zu fchämen, was bei 
manchem anderen Genoffen leider nicht zuträfe. Werden doch gerade in 
religiöfen Dingen von diefer Seite oft Alnfchauungen und Meinungen zutage 
gefördert, die in ihrer platten Oberflächlichkeit und felbftzufriedenen Banalität 
beim beiten Willen nicht ernft genommen werden fünnen. Mit Daedels 
„Welträtfeln” in der Taſche, glaubt fo mancher ehrliche Genoffe auch 
wirklich die Löfung fämtlicher Nätfel der Welt (für 1 ME) erftanden zu 
haben. Es ift beiläufig ganz unglaublich, welches Unheil diefes Rompen: 
dium für angehende Alleswiſſer in balbgebildeten Köpfen anrichten Tann. 
Nicht einmal afademifche Bildung gewährt fiheren Schuß dagegen. Nun 
bin ich, der ich meinen eigenen Werdegang nur zu gut fenne, wirklich der 
leßfe, irgend einer anderen, gegenteiligen Überzeugung die fehuldige Achtung 
zu verfagen. Mach meinem chriftlihen Empfinden müßte ich das für un: 
chriftlih balten. Uber gerade aus Hacdels „Welträtfeln” eine Welt: 
anfchauung fehöpfen? Wie man da nicht erft recht von einem Warum? 
und Weshalb? ins andere hineinfinfen muß, ift mir, offen gelagt, nicht 
recht verftändlih. Wen die chriftliche Weltanfchauung fchon auf Hypothefen 
berubfe, wie fann der an Haeckels — Hypotheſen glauben? 

Wer feine Kenntnis der fozialiftifchen Bewegung ausfchließlich aus der 
„gutgefinnten” Preffe oder auch — dem „Vorwärts“ neueſten Kurſes fchöpft, 
wird günffigen Falles nur eine fehr einfeitige Anſchauung der in ihr fluten: 
den Strömungen gewinnen. Die Sache ift doch erniter, als daß fie ſich 
nach den üblichen „taatserhaltenden” Schlagworten oder den demagogifchen 
Redensarten des fozialdemofratifchen „Zentralorgans“ beurteilen ließe. 
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Nur ſelten ſpült die Flut Perlen an den Strand, was auf der Oberfläche 
ſchwimmt, iſt zum mindeſten nicht die ſchwerſte Ware. So haben ſich auch 
in jeder großen Bewegung die lauteſten Schreier am meiſten bemerkbar 
gemacht, während die eigentlich treibenden Kräfte ihre Arbeit in der Stille 
verrichteten. In der ſozialiſtiſchen Bewegung iſt es nicht anders. 

Den richtigſten Standpunkt zu ihrer Beurteilung wird man ein— 
nehmen, wenn man auf das Wort „ Bewegung” den Nachdruck legt und 
nicht jo ſehr die ſozialdemokratiſche ale die fogialiftifche ing Auge faßt, 
fofern man aus der vorübergehenden Erfcheinung den vorausfichtlich bleibenden 
Niederfchlag feheiden will. Nun glaube ich nicht einmal an die Möglichkeit, 
daß fich der fozialiftifche Glaube jemals im Sinne feiner Bekenner ver- 
wirklichen könnte, gefchweige denn der fozialdemofratifche. Uber umfonft 
wird die Bewegung auch nicht geivefen fein. Eine folche Sturmflut raufcht 
nicht vorüber, ohne manches alie Gebilde weggefpült, manches neue Ge— 
lände erfchloffen und befruchtet zu haben. Die legte Wirkung kann aber 
immer nur einen Fortſchritt, einen Gewinn bedeuten. 

Wie abfurd gebärdete fich die franzöfifche Nevolution in ihren An— 
fangsftadien, in welchen fuperlativifchen Formen trat fie in die Erfcheinung. 
Heute? Haben die Franzofen ihre behäbige Bourgeoisrepublik. Und doch, 
wer könnte den ungeheuren Fortfcehritt von dem Frankreich der Bourbonen, 
der Ludwig XIV. und XV., zur heutigen Republik leugnen? Und nicht 
nur für Srankreich, für ganz Europa, nicht zulegt Deutfchland. Trotz der 
Napoleoniſchen Sremdherrfchaft, die das Joch war, durch das unfer Volt 
bindurchgeben mußte, um nicht nur nach außen, fondern nach innen frei zu 
werden. Man mag an die entfeglichen Greuel der franzöfifchen Revolution 
erinnern, an die Tage, wo ein anftändiges Geficht oder eine faubere Kleidung 
genügten, ihren Träger unter dem Freudengebrüll eines beftialifierten Pöbels 
der Guillotine zu überliefern. Sind aber im Namen des Chriftentums, im 
Namen der erbarınenden Liebe etiva weniger Greuel verübt worden, als in 
dem der „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit” ? 

Sn der Geringfcehägung der fogenannten „Revifioniften” find ja die 
Scharfmacher der äußerſten Rechten mit denen der äußerften Linfen völlig 
eines Sinnes. Und doch find es diefe Ketzer in der fozialdemofkratifchen 
Partei, mit deren Anfcehauungen fich die bürgerliche Gefellfehaft dermaleinft 
wird auseinanderjegen müſſen. Nicht mit Säbel und Flinte, fondern mit 
den Waffen der Wiffenfchaft und Ethil. So gering ihr praftifch-politifcher 
Einfluß auch noch eingefchägt werden muß, fie vertreten die einzige Richtung 
in der Partei, mit der ein Kompromiß der bürgerlichen Gefellfehaft möglich 
ift. Und was ift denn das Ergebnis aller folchen Bewegungen und Kämpfe 
der Entwidlung, wenn nicht das Kompromiß? Don einer „Löſung“ 
der fozialen oder ähnlichen Frage reden, eine folche erivarten, können nur 
Geifter, die über die Bedingungen alles Werdens und Gefchehens noch 
nie veiflih nachgedacht haben. Irgendwelche „Löfung“ würde doch den 

völligen Ausgleich, die abfolute Harmonie aller Intereffen bedeuten, die, 
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wenn fie möglich, nicht zu wünfchen wäre, da fie den Tod aller Entwiclung 
herbeiführen müßte. 

Wir haben gefehen, wie Genoffe Schröder Religion und Kirche feine 
refpeftvolle Verbeugung machte. Sollte e8 nun nicht auch Genoffen geben, 
die vor der bürgerlichen Ehe den Hut ziehen? Doch nein, das hält 
der Lefer „gutgefinnter” Blätter für kaum möglih. Huldigen doch die 
Sozialdemokraten „bekanntlich“ der „freien Liebe”, oder hat fie nicht Bebel 
in feinem Buche über die Frau begeiftert gepredigt, und ift Bebel nicht 
„almächtig” in der Partei? Nun, es gibt gewiß Sozialdemofraten, die 
der „freien Liebe” huldigen, aber, glaube es nur, lieber Lefer, nicht mehr 
als in der bürgerlichen Gefellfchaft, nicht mehr als in andern Parteien, 
als in hohen, fehr hohen Kreifen, lange bevor es überhaupt Gozialdemo- 
fraten gegeben und Bebel fein Buch gefchrieben hatte. Derartige Dinge 
baben verdammt wenig mit der Angehörigkeit zu irgend einer Partei oder 
Konfeffion zu tun, fie find verteufelt perfönlih, fintemal die Blätter auch 
von fehr frommen Männern zu erzählen wiffen, die ihren Schäflein nicht 
allemal das erbauliche Beifpiel vorgelebt, wie den böfen Lüften des Fleifches 
und den grimmigen Anfechtungen des Teufels Eräftiglich zu widerftehen fei. 
Es hat alfo immerhin einige Bedenken, mit Steinen zu werfen. 

Mit größerer Wärme für die bürgerliche Ehe eintreten, als es der 
Sozialdemokrat Edmund Fifcher in denfelben „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ 
tut, könnte fchließlih auch ein bürgerlicher Uutor nicht, Und das Be— 
merfenswertefte ift, Daß er fich mit voller Dffenheit und Entſchiedenheit 
gegen die in der Partei fo gern vorgeftagene „materialiſtiſch ökonomiſche“ 
Theorie wendet, daß die Proftitution von wirtfchaftlichen Verhältniffen be: 
dinge fei. Eine Hebung der wirtfchaftlichen Lage des Volles werde die 
Nachfrage nicht vermindern, Jondern vermehren, wennnicht gleichzeitig 
der Verkehr der Gefchlechter anders geregelt werde. Das einzige wirkungs— 
volle Mittel dagegen fei die Ehe: 

„Es ift meiner Anſicht nach ein großer Irrtum, wenn man fi) das 
fpäte Heiraten in erfter Linie oder gar allein aus dem ‚standard of life‘ 
des Volkes erklären will und glaubt, durch deffen Hebung ſchon eine Her— 
abfegung des Heiratsalterd und fomit eine Verminderung der Nachfrage 
nach Proftituierten erzielen zu können. Denn gerade die Beſſerſituierten 
— auch unter den Arbeitern! —, die auch das Hauptlontingent bei der 
Nachfrage nach DProftituierten ftellen, heiraten zurzeit in der Regel am 
fpäteften, und die Schlechterfituierten am früheften. Das ſpäte Heiraten er- 
Härt ficb eben nicht nur, und vielleicht nicht hauptfächlich, aus der niederen 
Lebenshaltung des Volkes, fondern auch aus einer ganzen Reibe pfycho: 
logischer Momente, durch deren Beeinfluffung man eine Serabminderung 
des Heiratsalters ſehr wohl herbeiführen Tann. Wenn fi) Beamte, Rauf- 
leute, Ingenieure, Schriftſteller, Künſtler, Fabrikantenföhne ufw. erft eine 
höhere Lebensftellung eriverben wollen, ebe fie fih eine Frau fuchen, weil 
fie glauben, dann eine ‚beffere Partie’ zu machen, fich alfo einen wirtfchaft- 
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lichen Vorteil verschaffen zu fünnen, fo bat das mit der Lebenshaltung des 
Volkes gar nichts zu fun. Und daß auch aus gleichen Gründen — wenn 
auch in der Regel vergeblich — Handwerker und QUrbeiter das Heiraten 
binausfchieben, ift ebenfo Tatfache, wie daß die Eriftenz des weitaus größten 
Teiles der Urbeiter im 28. oder 30. Lebensjahre Feine beffere und ficherere 
als im 22. if. ‚Sung heiraten ift ungefund‘ ift eine Meinung, die im 
ganzen Volke verbreitet if. Du bift noch zu jung, fagt der Vater zum 
Sohne, die Mutter zur Tochter. ‚Sung heiraten führt zu nichts‘ heißt ein 
anderes Sprichwort, das heißt, es führt zu feinem (wirtfchaftlichen) „Glück. 
Und ‚Sugend muß fich erft austoben’ ift ein dritter, verderblicher Grund» 
fat. So fommt e8 vielfach, daß zwar insbefondere, aber nicht nur Männer 
der höheren Stände erft in einem Alter zur Gründung der Familie ge— 
langen, in welchem ihr Gemüt an Friſche, ihr Herz an Empfänglichkeit be— 
reitö verloren bat. Lily Braun meint ja nun freilich, die Entwidelung führe 
zur Auflöfung des ‚toten Götzen Ehe‘, Mit der Entwidelung zur wirt— 
fchaftlihen Selbftändigfeit der Frau, fagt fie, ftürze ‚der Grundpfeiler der 
Ehe, die in allererfter Linie eine wirtfchaftlihe Vereinigung zum Zwecke der 
Zeugung legitimer Erben des väterlichen Befiges geweſen ift... Die 
Formen des Zufammenlebeng der Gefchlechter find den Entwidelungsgefegen 
unterivorfen, wie alle anderen Formen gefellfchaftlichen Lebens, und es heißt 
fi einer groben Täufchung bingeben, wenn wir den Auflöſungsprozeß, in 
dem fich die Ehe befindet, ableugnen wollten.” Gelbftverftändlich find auch 
die Formen des SZufammenlebens der Gefchlechter Entwidelungsgefegen 
unterworfen. Nur find diefe Gefege ganz andere, als Lily Braun meint. 
Die Ehe war keine Folge des Privateigentums, fondern umgefehrt, das 
Streben nah großem Beſitz war eine Folge der Ehe, die nicht wirtjchaft- 
lihen Verhältniſſen, ſondern rein natürlichen Gefegen entfprang. Die 
Aufhebung des Privateigentums an ſich ändert an der Ehe als folcher gar 
nichts, denn die Ehe ift vielfach gerade da am fehönften und fefteften, wo 
fein Befig vorhanden if. Die Entwidelung der Form des gefchlechtlichen 
Zufammenlebens der Menfchen wird nicht in erfter Linie beftimmf durch 
dfonomifche Gefege, fondern durch die Gefege der Natur. Und nur foweit 
ih die Natur des Menfchen ändert, ‚entwidelt” fih das gefchlechtliche Zu— 
fammenleben. Daß erft andere, höhere Droduftionsformen diefe Entiwicelung 
des Menfchen ermöglichen oder erzeugen, ändert nichts an der Sache felbit. 

„Die Entwidelung der Liebe ift eine Folge der Entwickelung des 
Menfchen von Gefchlecht zu Gefchlecht auf eine höhere Stufe ale Menſch, 
ale ‚Tier‘. Je niederer die Gattung ift, der ein Tier angehört, deſto un— 
entwicelter find bei ihm die feelifhen Empfindungen, wie Freude und 
Schmerz, Haß und Liebe. Und dies trifft auch beim Menfchen zu, mit 
deifen Entwidelung von der niederften Stufe — auf der er fich von den 
Tieren höchſter Gattung nicht befonders unterfcheidet — zu höheren ſich 
auch jeine feelifchen Empfindungen entwickeln, verfeinern; dementfprechend 
geftaltet fih dann auch das Zufammenleben der Gefchlechter, das fich gerade 
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nach der entgegengeſetzten Richtung hin entwickelt, als es uns Lily Braun 
glauben machen will. Die Ehe entwickelte ſich bisher und entwickelt ſich 
noch immer mehr und mehr zu einer feſteren, innigeren, nicht nur geſchlecht⸗ 
lichen, fondern auch feelifchen Gemeinfchaft von Mann und Weib, fie ver: 
edelt fih in der Weife, wie ſich das Gefühl der Liebe veredelt, verfeinert. 
Und entfprechend diefer Entwidelung zur auf Liebe, Seelengemeinfchaft be: 
rubenden Ehe wurde auch die feiner Seelengemeinfchaft entfpringende Ge- 
fchlechtsvermifchung, die Proftitution, zurücdgedrängt. Die Proftitution hat 
nie zugenommen, fondern tet? abgenommen; durch die Entwidelung der 
Großftädte tritt fie nur widerlicher in die Erfcheinung. 

„Arfprünglid gab es ... feine Ehe und war die Proftitution die 
allgemeine Regel’, fchreibt Lombrofo. Ich laffe es dahingeftelt fein, ob 
dies der richtige Ausdruck ift. Aber feft fteht, daß die Menfchen auf der 
niederften Stufe fich gefchlechtlih nur des Gefchlechtsgenuffes wegen ver: 
einigten, das, was wir ‚Liebe‘ nennen, fehr ſchwach entwidelt, der Kauf 
der Frauen und der Verkauf des Gefchlechtsgenuffes durch die Frauen des: 
halb allgemein war. Ze höher ein Volk jedoch ftieg, deſto mehr „enttierten“ 
fh die Menfchen, entwidelte fih das gefchlechtlihe Zufammenleben zu 
edleren Formen. Man vergleiche die Proftitution im Mittelalter mit der 
heutigen! In Nom wurde durch eine Bulle des Papſtes Benedikt IX. 
vom Sahre 1033 in der Nähe der Kirche des heiligen Nikolaus ein Bordell 
errichtet. 1347 wird in Avignon ein Bordell mit der Bezeihnung ‚Mädchen: 
Elofter‘ errichtet, mit einer Übtiffin an der Spige. Kaifer Sigismund be- 
dankte fich vor Fürften und Herren bei den Bernern dafür, daß der Rat 
fein Gefolge drei Tage lang unentgeltlich in den Gäßlein der fehönen Frauen 
bewirtet hatte uſw. ‚So ftark dieſe Äußerungen der Proftitution im Mittel: 
alter aber auch find, fo bedeuten fie doch im Vergleich mit dem, wie fie ſich 
bei den alten KRulturvölfern äußerten, ſchon einen bedeutenden Schritt zum 
Befferen‘ (Ströhmberg). Und das gilt auch für die heutige Proftitution 
gegenüber der des Mittelalters. 

„Die Größe der Nachfrage in der Proftitution ift abhängig von der 
Zahl der unverheirateten, gefchlechtsreifen Männer und der ehelichen Treue 
der Ehemänner. Die Nachfrage kann alfo vermindert twerden in erfter Linie 
durch) Verminderung der Zahl der unverheirateten Männer, indem diefe jung 
eine Ehe fchließen. Ich Eenne fehr wohl alle die Hinderniffe, man braucht 
fie mir nicht vorzuzählen. Aber trogdem bin ich der Überzeugung, daß fich 
auch unter den heutigen Produftionsverhältniffen, bei dem heutigen ‚stan- 
dard of life‘ des Volkes, durch Aufklärung über die furchtbaren Schäden 
der Proftitution für die Vollsgefundheit und die gefundheitlichen und fitt- 
lichen Vorteile der jung gefchloffenen Ehe fehr vieles erreichen läßt. Das 
größte Hindernis einer zeitigen Ehe ift für den Mann die Militärdienftzeit, 
viel weniger die Eriftenzfrage. Nur Vorurteile aller Art, Hoffnungen und 
Träume, die fich nie oder felten erfüllen, vielfach natürlich auch die Luft 
am ungebundenen Leben, halten die meiften Männer ab, jung eine Ehe 
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einzugehen. Aber wird die Sitte — die ſich nie von felbft, ohne jeden 
Anſtoß aus den ökonomiſchen Verhältniffen heraus entwidelt — geweckt 
und gepflegt, daß die Che möglichft jung gefchloffen werden fol, dann wird 
es ebenfo gebräuchlich werden, jung zu heiraten, wie es heute gebräuchlich 
iſt, das erft in einem gewiſſen Alter zu tun. Don Eonfervativer und Eeri- 
kaler Seite wird oftmals gegen das zeitige Heiraten der Arbeiter geivettert, 
aus dem viel Elend entftehe. Sch habe ftets die entgegengefesten Beob— 
achtungen gemacht. Mit dem Eingehen einer Ehe wird ein größerer Lebens: 
ernft erzeugt, das Leben wird inhaltsreicher, das Streben wird geweckt, die 
Energie gehoben. Nicht die Ledigen find es, die in unferen Organifationen, 
in der Arbeiterbewegung die größte Tätigkeit entfalten, fondern die lebens— 
ernfteren Verheirateten . . .“ 

Vorahnend bemerkt der Verfaſſer: „Ich höre ſchon dag Gefpött über 
meine ‚philifterhaften Moralpredigten‘“ ! 

* * 

... Während der fozialdemokratifche Laie Schröder der Kirche feine 
Reverenz erweift, fordert der Theologe der Partei, der ehemalige Pfarrer 
Göhre zum Maffenaustritt aus der Landeskirche auf. Die Tatfache, wie man 
lich auch fonft zu ihr ftellen möge, erfcheint nur auf den erften Blick befremd- 
lich und ift keineswegs ungewöhnlich. Sie läßt fich oft beim Übertritt aug 
dem einen ertremen Lager in das andere beobachten. Daß Göhre felbft feiner 
Überzeugung gefolgt fei und aus innerftem Drang die opfervollen Ergeb- 
niffe diefer Überzeugungstreue auf fich genommen habe, vor diefem Schritt 
hat Hermann Pankow in der „Chriftlichen Welt“ „volle Hochachtung“. 

„Was Göhre aus eigenften Drang, gewiß nach manchem innern 
Kampf hat tun müffen: Tann er wirklich glauben, daß nun die Maffen, 
ivenn fie feiner Aufforderung folgten, das wirklich aus Religion täten? 
So muß er doch feine Leute kennen. Er handelt mit diefer Aufforderung 
im MWiderfpruch mit fich felbit. Er fordert die Menfchen auf, das ohne 
innere Llberzeugung zu fun, was aus innerer Überzeugung getan zu haben, 
er für fein Beltes halten wird. Seine Aufforderung verführt dazu, 
unter dem Schein der Religion etwas zu fun, was in Wirklichkeit etwas 
ganz anderes ift. Es entſtände bier wirklich Heuchelei. 

„Für Göhre hat die Kirche ihren Wert völlig verloren. Einmal, weil 
ſie ihm wohl überhaupt nie viel geweſen ift, und dann infolge der Schwierig: 
keiten, die ihm bereitet wurden, als er im Amt feiner Überzeugung gemäß 
feine Arbeit führte. Nun hat er an fich- erlebt, daß er durch den Austritt 
und nad) ihm eine Förderung und Höherentwicklung feiner Neligiofität ges 
funden bat. Folgendes aber überficht er: daß es für ihn, den wiſſen— 
fchaftlich gebildeten Mann und insbefondere den Theologen wohl möglich 
war, fih ganz auf fich geftellt eine völlig individuche Religiofität zu er- 
werben. Die berufsmäßige ernfte dauernde Befchäftigung mit den ticfiten 
Fragen hat da (neben feiner perfünlichen Beanlagung) ihre Srüchte ge: 
tragen. Uber für die Leute, an die er ſich wendet, fallen bi8 auf ganz 
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verſchwindende Ausnahmen dieſe Faltoren einfach weg. Sie gehen zum 
allergrößten Teil faſt ganz in den Sorgen des Augenblicks auf; ſie werden 
von ihren Führern gefliſſentlich darin beſtärkt, daß das Trachten nach 
materiellem Gewinn das einzig Wahre ſei; in ihren Verſammlungen, ihren 
Blättern, untereinander: überall wird im weſentlichen ihr Sinn darauf hin: 
gelenft, auf religiöfe Bedürfniffe nicht. Gewiß regen fich bei vielen diefer 
Muübfeligen höhere Intereffen. Uber religiöfe Intereffen find das ehr 
felten. Und auch jene find ja Uusnahmen. Was entitände nun bei folchen 
Maffen aus völlig radifaler Sfolterung in Tirchlicher Hinfiht? ine Ent: 
wiclung gerade umgekehrt wie bei Göhre. Nicht zu vertiefter Religion 
bin, fondern von ihr weg, immer weiter. Zu ſolchem Schritt, wie Göhre 
ihn will, gehört innerer Fonds an religiöfen Werten, ein großer fogar, 
fonft wird’8 zum Fluch. 

„Göhre ift fich deffen völlig gewiß, daß er in feiner felbftändig ent: 
wicelten Religiofität die Kirche nie mehr brauchen wird. Aber dabei über: 
fieht er, daß die Männer, von denen er jet die äußerlich gleiche Losfagung 
verlangt, innerlich auch unter diefem Gefichtspunft etwas ganz anderes 
damit täten. Dielen von ihnen ift eben die Kirche froß ihrer kirchlichen 
Zurückhaltung doch noch unendlich viel mehr, als fie ihm gewefen ift. Es 
ift eine billige Behauptung, daß fie alle ihren reaftionären und feindfeligen 
Charakter längft erkannt hätten. Ja, das ftimmt: man hat verjucht und 
immer wieder verfucht, ihnen das aufzureden, aber damit ift es noch nicht 
ihre innere Überzeugung geworden. Gie ftehen durchaus nicht in folchem 
inneren Gegenfat zur Kirche wie Göhre felbft. Davon nachher mehr. 
Weiter: alle diefe Taufende verdanken auch der Kirche mehr, ale Göhre 
ihr verdankt. Denn was fie wirklih an Srömmigfeit haben, das ift ihnen 
völlig ererbtes Gut und ift fo geblieben. Und fchlieglih, was noch viel 
mehr ins Gewicht fällt als dies alles: fie können jeden Tag in Lagen 
fommen, io die Kirche ihnen wieder nach und froß jahrelanger Gleich: 
gültigkeit unendlich viel mehr werden kann, wo fie ihnen vielleicht die legte 
innere Sicherheit gibt — eben weil fie die eigenarfige und individuelle, 
felbftändig entwickelte Religiofität nicht haben und zumeift nie haben können, 
die in Ausnahmefällen zu felbftgewiffen Verzicht auf Hilfe der Kirche in 
jeder Lage führen Tann. Was Göhre hier treibt, das ſcheint mir, ich kann 
mir nicht helfen, in gewiffen Ginn cine Frömmigkeit auf KRoften anderer 
Leute zu fein. Er bat feinen Schaden davon, wenn er den Leuten zuredet, 
nun auch das lette Gefäß wegzuwerfen, in dem fie fich fchließlich für die 
Not ihrer Herzen noch Stärkung und Beruhigung hätten holen können. 
Wer ohne volle innere Klarheit folhe Losfagung unternimmt, der handelt 
leichtfertig.. Wer dazu auffordert, der handelt, e8 muß gejagt werden, 
Schlimmer, indem er zur Leichtfertigfeit verführt, wo er zum tiefſten Ernſt 
treiben follte. . 

„Wollte Gohre wirklich folgerichtig vom religiöſen Standpunkt reden, 
dann müßte er gerade fagen zu denen, die ihn hören: ‚Hinein in die Kirche! 
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Lernt fie erft richtig Fennen, prüft, ob fie euch religiös fördern kann, aber 
prüft genau, ernſt, fehr ernft. Arbeitet in ihr mit, denn ohne Mitarbeit 
am gemeinfamen Leben kann man gerade Religion nie tief erfaffen und 
ganz üben. Und arbeitet chrlich mit, wirklich mit dem Vorſatz: ich will 
religiös fein und arbeiten. Und wenn ihr dann nach jahrelanger ehrlicher 
und treuer Arbeit und Einficht wirklich zur Überzeugung fommt: es gebt 
nicht, daß wir in der Kirche bleiben, unfere Religion macht e8 ung un— 
möglih — dann tut, wozu euch euer Gewilfen treibt. Dann handelt ihr 
jo ernft, wie Diefe ernjte Sache es verdient. Eher nicht.” So müßte ein 
Mann fprechen, der aus Religion der Landeskirche den Krieg erklärt. Hier 
fommt aber der weitere ſchwere Irrtum in Göhres Sat zutage: die Hundert: 
taufende hätten den feindfeligen und reaftionären Charakter der Kirche 
längft erfannt. 

„sa, erkannt — was man fo erkennen nennt! Man mag fagen, was 
man will, man mag der Kirche fo viel Schuld geben, wie man will: gut! 
fol alles fein! — aber der Mangel eben an dem nötigen Ernft in diefen 
ernfteften Fragen, die Leichtfertigkeit des Urteils bei der großen Mehrzahl 
der firchlich Entfremdeten ift auch eine Schuld diefer felbfl. Mag am Ent- 
ſtehen dieſes Mangels die Kirche auch wieder eine große, fehr große Schuld 
tragen, da fie nicht verftanden hat, ihn zu verhüten: alles zugegeben — aber 


die Schuld der Kirche, nenne man fie VBerftändnislofigfeit, Schwäche, oder 


ganz grob Mangel an gutem Willen, auf die Not der Armen einzugehen: 
ihr fteht gleich fchuldvoll auf der Seite der Entfremdeten gegenüber der 
Mangel an gutem Willen, die ernften Dinge ernft zu nehmen, fich ernft- 
baft um fie abzumühen. Es geht eben nicht, auf eine Geite alles Licht, 
auf die andere nur Schatten zu fegen. Das ift mehr agitatorifch als gerecht... 

„Göhre benugt als äußeren Anlaß zu feiner Aufforderung den neuen 
Schulgefegentwurf. Uber der letzte Zweck, dem auch der Maffenaustritt 
dienen fol, ift doch tiefer für ihn das Wohl der Menfchen, die er auf 
fordert. Dem dient ja feine ganze Arbeit. Zu ihrem Beften fol, direkt 
oder indirekt, nafürlich auch dies beitragen. In diefem Ziel willen wir 
ung mit Göhre einig. Das Beſte unferes Volkes wollen wir auch, und 
der Rampf für die Befferung der Lage unferer armen Brüder und Schweftern 
ift auch ung heilige Pflicht. Auch der für die äußere Uufbefferung. Weite 
Kreife der evangelifchen Landesfirchen Fämpfen in diefem Kampf für die 
Befferung der Lage des arbeitenden Mannes mit heißem Herzen und opfer- 
freudiger Hingabe. Und ich geftehe: ftolz bin ich immer darauf gewefen, 
dem Stand anzugebören, der in befonderem Ginn als Vertreter der 
evangelifchen Kirche angefprochen wird, und aus deſſen Mitte, mag er viele 
Mängel haben, doch immer twieder viel mehr Stimmen dringen, die nach 
Hebung der Lage der ärmeren Volksklaſſen weit energifcher rufen und 
drängen, als nach Hebung der oft jämmerlichen Lage des eigenen Standes, 

„Alſo in der Überzeugung von der Notwendigkeit der äußeren Hebung 
find wir ung einig. Sicher aber doch auch darin, daß darüber hinaus noch 
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etwas anderes liegt, wenn's das wahre VBefte der Menfchen gelten foll; 
daß wichtiger, viel wichtiger fehließlich doch noch dies ift, was Jeſus aus: 
fpricht in dem Sat: Trachtet am erften nach dem Reiche Gottes und nad) 
feiner Gerechtigkeit, fo wird euch folches alles zufallen. Schließlich können 
alle äußeren Förderungen dies eine nicht erfegen, und fehließlich wird alle 
äußere Entwidlung finnlos, weil nie zum Siele der Befriedigung führend, 
wenn dies eine fehlt. Ich bin der legte, der etwas gegen die Gehnfucht 
der Maffe nach) vorwärts fagt. Sch fürdere fie. “Uber, ich würde mir ge: 
wiſſenlos vorkommen, vergäße ich dabei, daß c8 wahrhaftig an der Zeit ift, 
nun auch den Leuten zu fagen: Das legte und höchite Ziel eurer Sehnfucht 
muß wo anders liegen, als two die meiften von euch es fuchen und eure 
Agitatoren e8 euch zeigen. Anders ausgedrückt: Vergeßt das Beſte nicht. 
Vergeßt über allen Forderungen an andere nicht die ernfte tiefe Forderung 
an euch. Die haben die meiften vergeffen. Man kann das auch aus: 
drüden in dem Nufe nad) religiöfer Vertiefung, nach religiöfen Perfönlich- 
feiten: darauf binweifen, da fordern — das beißt erft wirklich das Beſte 
des einzelnen und des Volkes fürdern.... Sollen wirklich innerlich freie, 
glückliche Menfchen gefchaffen werden, fo geht's eben ohne die religiöfe 
Förderung nicht. Und die kommt nicht ohne tiefiten Ernft. Und der 
fehlt heute. 

„Religion und Landeskirchen find freilich durchaus nicht dasfelbe. 
Für mich auch nicht. Leider. Uber: da wir nun einmal nicht in irgend 
einem Lande Theoretia oder Doftrinaria leben, fondern in unferem Deutfch: 
land, und da es fich bei der ganzen Sache um evangelifche Deutfche handelt, 
die noch in der evangelifchen Landeskirche leben, fo iſt's nicht anders: nicht 
durch Zertrümmerung der Landeskirche fchafft man wahre Arbeit zum Segen 
des Volkes, fondern dadurch, daß man die vorwärtsitrebenden Kräfte in 
ihr ftärkt, fie umgeftalfet und zu einem rechten Werkzeug macht. 

„Freilich, mühfelig und undankbar ift es, langfam umzuarbeiten. 
Auch entfagungsvoll ift diefe YUufgabe. Schon darum, weil durch fie an 
die Menfchen viel größere Anforderungen geftellt werden. Und Fordern 
ift immer eine heile Sache. Verſtändlich ift wohl, daß diefe Auffaffung 
hinter den brennenden wirtfchaftlichen Fragen zurückgetreten ift. Aber das 
Darf und wird nicht fo bleiben... Sch habe in meinem Gemeindebezirk, 
der zum großen Teil aus Sozialdemokraten befteht, öfters Gelegenheit ge 
habt, über diefe Dinge mit einzelnen zu reden, gerade in der Zeit um den 
21. Januar. Sie waren überzeugte Sozialdemokraten und haben mir offen 
manches Bittere über Kirche u. a. gefagt. Uber fie haben dann auch zuge- 
geben, daß c8 chrlicher und ehrenvoller ift, eine Sache erft mal richtig 
fennen zu lernen, ernfter zu werden und an der Beſſerung mitzuarbeiten, als 
fih aus äußeren Gründen zu einem Schritt aufreizen zu laffen, den mit 
veligiöfer Überzeugung oder innerer Harer Gewißheit zu erklären, Heuchelei 
von ihnen wäre. Ich bin feft überzeugt von dem guten Kern, der in den 
meiften unferer Arbeiter ftecft. Viele würden ſolche Worte annehmen, und 
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es könnte dadurch wirklich geholfen werden, wenn nur Männer fie fo mahnten, 
zu denen fie Vertrauen haben und denen fie die Liebe anmerken. Die dürften 
ihnen ganz ehrlich jagen, wie eben ein ehrlicher Mann es fagen muß: Seid 
nicht leichtfertig.. Müht euch erjt einmal ernſthaft ab um diefe ernften Dinge. 
Auch bei euch fehlt’s. Das ift ernfte QUrbeit, die von wirklicher Liebe 
zeugt. Gie ift unbeliebt. Uber darum um fo nötiger ...“ 

Sp wahr und fihön diefe Worte find, aus fo ehrlichem Herzen fie 
fommen: ich fürchte, dag Verhältnis, in dem die evangelifche Landeskirche 
zum Staate nun einmal fteht, wird auch treueſte Arbeit um ihre Früchte 
bringen. Denn ale Maßnahmen, die diefer Staat zurzeit ergreift, um 
angeblich dem Volke die Religion zu erhalten, würden mit mehr Aus— 
iht auf Erfolg unternommen werden, wenn c8 fi) darum handelte, die 
Maflen der Kirche zu enffremden. Un dem zielbetwußten, foftematifchen 
Widerftand der Familie müffen alle „Schulgefege”" auf die Dauer fcheitern. 
Und zu nichts Geringerem bereitet fich die Sozialdemokratie vor, als einen 
foldhen Feldzug zu organifieren und die ihrem Einfluffe zugänglichen 
Familien mobil zu machen. Daß fie diefe Urbeit mit allem Eifer 
und aller Zähigfeit betreiben wird, kann nach allen Erfahrungen nicht ziveifel- 
baft fein. Der „Vorwärts“ bläſt bereits zur Attacke, und die Kriegser— 
Härung ift offenbar feine PDrivatleiftung der Redaktion: 

„Sp wenig wir geneigt find, die fchulpflichtige Jugend durch Fünft- 
liche Mittel und durch Zwang für unfere fozialdemokratifchen Ideen, fo 
hoch wir diefe auch immer fchägen, zu dreflieren, fo find wir doch noch 
weit weniger bereit, ung widerftandslos die gewaltfame, mißbräuchliche 
Beeinfluffung unferer Kinder im burrapatriofifcben und 
religiöfen Sinne, wie dies die heutige Volksſchule beforgt, gefallen 
zu laffen. Die fozialdemokratifchen Eltern haben in diefer Beziehung 
bisher eine beivundernswerte Portion Langmut bekundet, und es ist ein Be— 
weis für die große Achtung, die die QUrbeiterfchaft felbft der heutigen un— 
volllommenen und Schlecht eingerichteten Volksſchule entgegenbringt, daß fie 
bis jegt Feine ernfteren Maßnahmen gegen den Mißbrauch der Volfe- 
Ihule zu politifhen und religidfen Herrſchaftszwecken ge- 
troffen hat. 

„Wenn die gegenwärtig der zweiten Lefung im Plenum entgegen 
gehende preußifhe Schulvorlage Geſetzeskraft erlangen follte, fo wird 
diefer Mißbrauch der Volksfchule durch die herrfchende konſervativ-klerikale 
Reaktion noch in erheblichem Maße fteigen. Befonders der religiöfe Mes 
morierftoff wird vermehrt und den Kindern noch buchftabengetreuer als bis- 
ber eingebleuf werden. Wir find der Meinung, daß die preußifche Arbeiter— 
Kaffe diefe ihr bewußt und aus Gründen politifcher Gehäfjigfeit angebotene 
Herausforderung in einer Weife beantworten muß, die der Reaktion feine 
Freude macht. Haben die fozialdemofratifchen Eltern bisher oft 
genug lieber eine Auge zugedrüdt, wenn ihre Kinder mit biftorifchen und 
kirchlichen NRäubergefchichten aus der Schule aufiwarteten, um Schule und 
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Lehrer nicht in den Augen der Kinder herabzufegen, fo werden die fozial- 
demofratifchen Eltern in Zufunft diefe Rüdfiht fahren laſſen 
und ftaft deffen durch entfprechende Aufklärung der Kinder die geift- 
verblödenden Einwirkungen der Volksſchule aufzuheben fuchen. 
Das ift gewiß feine angenehme und Feine leichte Aufgabe, weder für die 
Eltern noch für die Kinder. Uber fie kann beiden Teilen durch geeignete 
Maßnahmen erleichtert werden. Die Partei Tann für die Eltern wie für 
die Kinder aufflärende Schriften fchaffen; fie Tann eine Seitfchrift zur 
Belehrung der Eltern über erzieberifhe Fragen und befonders über die 
Aufgabe, dein Hurrapatriotismus und der religiöfen Gehirnverfleifterung 
entgegenzutwirfen, herausgeben und ebenfo eine entfprechende Zeitfchrift für 
die Kinder, für die ja bereits wertvolle Vorarbeiten vorliegen... .“ 

Diefer ſchon jeßt gezeitigte, doch wohl nicht ganz beabfichtigte „Erfolg“ 
betätigt nur, twa8 ſchon in einem früheren Hefte an diefer Stelle über die 
Folgen der neuen Vorlage ausgeführt wurde, Möge man fich im Prinzip 
zu ihr ftelen, wie man nur wolle: fie ift auf alle Fälle verfehlt und 
wird den gewünfchten Zweck nicht erreichen. Darüber fpäter noch ein 
Mehreres zu reden, wird es leider an Gelegenheiten nicht fehlen. 

* * 


x 

... Welcher Genieftreich Fünnte einen auch noch in Erftaunen ſetzen 
in einem Gtaate, nach deffen geltender Rechtfprehung der Shugmann 
die höchſte Autorität ift? Wieder einmal hat das preußifche Kammer: 
gericht das Publikum darüber belehrt, in welchem Untertanenverhältnig diefes 
zu dem bebelmten Wächter über die perfönlichen Rechte, die Sicherheit und 
den Schuß des preußifchen Staatsbürgers fteht. Der Fall hatte zuvor dem 
Schöffengericht und dem Landgericht zu Dortmund unterlegen. Gtreitpoften 
zu ftehen, d. h. von einem fogar in Preußen unbeftrittenen verfaf- 
fungsgemäßen Rechte Gebrauch zu machen, hatte fich der Angeklagte 
erdreiftet. Als er von einem Polizeibeamten aufgefordert wurde, fich aus 
der Gegend am Bahnhof zu entfernen, ging er weg, kehrte aber bald wieder 
auf feinen Poften zurück. Das Landgericht ſprach ihn frei, weil durd) 
feine Anwesenheit Feine Verfchrsftörung hervorgerufen worden fei. Die 
Staatsanwaltfchaft legte dagegen Revifion ein und betonte, der Angeklagte 
hätte der Anordnung des Polizeibeamten unbedingt Folge leiften müffen, 
weil die Anordnung ergangen war, um eine Verkehrsſtörung, die eintreten 
fonnte, zu verhüten. Das Rammergericht ſchloß ſich dem an, bob die 
DBorentfcheidung auf und wies die Sache zur neuen Verhandlung und Ent: 
Scheidung an dag Landgericht zu Dortmund zurüd. 

Selbſt der „Rölnifchen Zeitung” Fällt diefe ſyſtematiſch geübte Recht: 
fprechung, an deren guten Glauben ja nicht zu zweifeln ift, auf die Nerven. 
Mit nur zu fehr berechtigtem Peſſimismus meint fie, die Rechtsauffaffung 
des Kammergerichts fei ja nun allmählich fo eingewurzelt, daß der 
Kampf dagegen beinahe ausfihtslos erfcheint: „Irogdem halten wir 
e8 für angebracht, von Zeit zu Zeit immer wieder einmal auf dag ganz 
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Unhaltbare diefes Suftandes, der einfach jeden Straßenpaffanten 
dem uneingefbhräntten Belieben des erften beften Schuß: 
mannes ausliefert, hinzuiweifen, um andere Gerichte in ihrer entgegen- 
gefegten, einzig vernünftigen Auffaſſung zu beftärken. Vielleicht kommt, 
wenn das Rammergericht ſich immer und immer wieder mit ihr zu befaffen 
genötigt wird, doch einmal der Tag, wo e8 fich zu einer Revifion feiner 
Anficht veranlaßt fiehbt. Denn deren folgerichtige Entwicklung müßte dahin 
führen, daß das Gehen und Stehen, das Fahren und Reiten, kurz, ein: 
fach alles jedem auf der Straße verboten werden fann;z denn 
jeder Reiter kann abgeworfen werden, jeder Radfahrer Tann ftürzen, und 
Ihlieglih Tann jeder Fußgänger von Tobfucht befallen tverden, und dag 
alles kann natürlich eine Verkehrsftörung herbeiführen. Unter diefen Um— 
ftänden wäre es aber wohl am einfachften, wenn unter Aufhebung aller 
anderen Polizeiverordnungen für die ganze Monarchie einheitlich beftimmt 
würde: Jeder Schugmannftannauf der Straße allesanordnen, 
was er will, und wer fihdem nicht fügt, wird beftraft. Dann 
wüßte wenigſtens jeder ganz genau, wie er fich zu verhalten hat, und brauchte 
fich nicht erft in einem hochnotpeinlichen Strafprogeß belehren zu laffen, daß 
in Preußen zwar Gefes und Gericht hohe Autoritäten find, daß aber 
über beiden die Autorität des Schugmanns ſteht.“ 

Das wäre allerdings das Einfachfte und nicht mehr als logifch. Piel: 
leicht entfchließt man fich dazu. Auch fonft könnte man die Gerichte ent- 
laften, indem alle Straffachen kurzerhand von der Polizei entfchieden werden. 
Wieviel Prozeßkoften würden den Angeklagten erfpart! Freilih müßte man 
eine entfprechende Vermehrung der Dolizeimannfchaften vornehmen, was ja 
aber im ftaatserhaltenden Intereffe nur zu begrüßen wäre. Und, wenn man 
fih’8 recht überlegt: wozu eigentlich überhaupt Gejeg und Gericht? Es gebt 
auch fo. Der Schugmann befiehlt, da8 Publilum pariert „unbedingt”, und 
der Staat ift allemal gerettet. 

Und er hat e8 auch fehr nötig, der Staat, denn er ſchwebt andauernd 
in der größten Gefahr. Nach den außerordentlichen polizeilichen und mili- 
täriihen Maßnahmen zu urteilen, die er in letzter Zeit zum Schuße feiner 
aufs äußerfte bedrohten Eriftenz ergriffen bat. Unvergeffen ift noch der 
22. Sanuar d. Is., an dem die Reichshauptftadt einem großen Hecrlager 
glich, ganze Regimenter aufgeboten waren, um, — ja, um twag eigentlich 
blutig zu unterdrüden? Die orönungsfanatifchen Berliner Urbeiter, die fich 
in Bolksverfammlungen an „Rlaffenbewußtfein”, ihrer numerifchen Größe 
und hellem Bier gütlich tun, um dann friedlich und befriedigt nach Haufe 
zu pilgern und am nächiten Tage twonnefchauernd im „Vorwärts“ zu lefen, 
daß wieder einmal die Säle überfüllt waren, Tauſenden der Eintritt verfagt 
twerden mußte und — der größte Triumph! — alles in mufterhafter Ord— 
nung verlief? Es muß der Berliner Polizei nachgejagt werden, daß fie 
an jenem Tage die Situation richtiger erfaßte als die militärifchen Behörden, 
Hatte fie fich doch mit den Arbeiterchargierten auf geradezu kollegialifchen 
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Fuß geftellt und ihnen einen Teil ihrer „dienftlichen” Obliegenheiten über- 
tragen. Ich habe felbft Beamte ihre aufrichtige Dankbarkeit für die Mit- 
wirkung dieſer AUrbeiterpolizei äußern hören, ohne die es faum möglich ge 
weſen wäre, fo zahlreiche, wenn auch noch fo friedlihe Maffen derart in 
Drdnung zu halten, daß nicht einmal die geringfte Verkehrsitörung vorkam, 
an diefem „blutigen” Sonntag fogar weniger unliebfame Vorkommniſſe zu 
verzeichnen waren, als fie fonft an Feierfagen der großftädtifche Verkehr 
mit fich zu bringen pflegt. Bezeichnend war, daß Rednern, die zum Schluß 
der Berfammlung die Zuhörer ermahnten, nun ruhig ihres Weges zu gehen, 
geradezu beleidigt zugerufen wurde: „Det wiffen wir alleene!“ 

Weniger Befonnenheit und Faltes Blut fcheint die Breslauer Polizei 
auch nach den Berichten bürgerlicher Blätter bei dem befannten, vom San- 
bagel und balbwüchfigen Burſchen verurfachten Zufammenftoß bewahrt zu 
haben. War es vollends zur Rettung des Staates nötig, einem völlig 
unbeteiligten Xrbeiter, der noch dazu den Befehlen der Polizei „un: 
bedingt” geborchte, Die Sand glatt vom Arme herunter zu baden? 
Es wirft ein feltfames Licht auf die politifche Ehrlichkeit gewiffer „ſtaats— 
erhaltender” Blätter, wenn fie fich diefer mehrfach verbürgten Mitteilung 
gegenüber von vornherein fo ftellten, als fei fie eine „freche Lüge”. In— 
zwifchen bat die bürgerliche „Breslauer Zeitung“ eine Zufchrift des Yuftiz: 
rat? Mamrot veröffentlicht, der als Vertreter des Verletzten auf Grund 
der Ausfage einer Anzahl von unbeteiligten und vertrauenswürdigen Per: 
fünlichkeiten diefen Sachverhalt feititellt: 

„Biewald ftand an der Tür des Haufes, in dem er wohnte, 
da fah er eine Anzahl Schugleufe, in der offenbaren Abſicht, die Straße 
abzupatrouillieren, einherfommen. Infolgedeſſen 309 er, wie fämtliche übrigen 
an der Haustüre befindlichen Perfonen, fich in das Innere des Hauſes zu— 
rüd, und einer der Hausbeivohner zog die Haustür von innen zu. Un: 
mittelbar darauf wurde fie jedoch durch einige Schugleute von außen 
aufgeftoßen, und die Schugleufe ftürmten mit gezogenen Säbeln in 
dag Haus hinein. Die meiften der in dem Hausflur befindlichen Perſonen 
flüchteten erfchredit nach hinten, dem Hofraum zu. Biewald lief nach der 


anderen Seite des Hausflurs. Bevor Biewald jedoch die Treppe erreicht 


hatte, erhielt er von einem der Schugleufe von hinten einen Säbel: 
bieb über die Schulter und unmittelbar darauf einen zweiten über 
den Hinterkopf, fo daß ihm das Blut herunterlief. Er hob bittend die 
Hände und rief dem Schugmann zu, er folle doch von ihm ablaffen, er fei 
ja ganz unbeteiligt, er fei XUrbeiter bei Mende und wolle nur in feine 
Wohnung hinauf. Der Schugmann machte frogdem Miene, weiter auf 
ihn einzufchlagen. Biewald wollte deshalb die Treppe hinaufflüchten. Raum 
hatte er aber die erften Stufen erftiegen, fo erhielt er von dem Schugmann 
von rüdwärts einen Säbelhieb, der die linfe Hand, mit welcher 
er dag Treppengeländer erfalfen wollte, glatt von dem Arm abſchlug. 
Die alsbald herbeigerufene Feuerwehr legte dem Verwundeten einen ordent- 
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lichen Verband an, ſchaffte ihn nach dem AUllerheiligen-Hofpital und nahm 
auch die noch im Hausflur liegende abgefchlagene Hand mit.” 

Wie ein Redakteur der „Qäglichen Rundfchau” nach PVeröffent: 
lihung dieſer Mitteilung und mit ausdrüdliher Bezugnahme 
auf fie noch von einer bloßen „Verlegung“ der Hand fchreiben fonnte, 
die dann erst fpäter „abgenommen werden mußte“, entzieht fich big 
auf weiteres meinem Verftändnis. 

Nun wird noch gemeldet, dag der Mann für das Verbrechen, vor 
wütenden Schußleuten in feine eigene Wohnung flüchten zu wollen, mit 
dem Verluſt der abgehadten Hand noch nicht genug geftraft, daß gegen 
ibn eine Unterfuchung, alfo ein Strafverfahren eingeleitet worden fei! 
Das würde allerdings dem Ganzen die Krone auffegen. Trotzdem Wochen 
feitdem ins Land gegangen find, ift bisher noch nicht der leiſeſte Verſuch 
gemacht worden, die unglaublihe Meldung zu dementieren. Sollte e8 zu 
einer Anklage kommen, fo würde das wenigſtens das eine Gute haben, daß 
dann der Schugmann als Hauptbelaftungszeuge dem Biewald gegenüber: 
geftellt werden müßte. Bisher aber ift es der Breslauer Behörde leider, 
leider noch immer nicht gelungen, den Schugmann feftzuftellen. Trotzdem 
die Breslauer „Morgenzeitung” erklärt hat, daß er bereits befannt fei, 
zivar nicht der Polizei, fondern „den Anwohnern der Gabisftraße”. Auch 
der Name des Mannes fei ihr genannt worden, fie wolle ihn aber bis 
auf weiteres nicht nennen. Und dabei floriert dag Zeugniszwangs— 
verfahren! Gollte es ausgerechnet diefem Falle vorbehalten bleiben, der 
Staatsgerwalt das Verwerfliche des Verfahrens zum Bewußtſein zu bringen, 
der Fall Biewald einen Wendepunft in der gerügten Praris von Staats- 
anwalt und Gericht bedeuten? Nun, dann hätte fich die abgehadte Hand 
zu einem beredten Zeugnis erhoben. 

* * 
* 

Es ift in der legten Seit manches gefihehben, was das Blut 
eines minder ruhe: und bierfeligen Gefchlechts in regere Wallung hätte 
bringen müſſen. Und es ift ein fchlimmes Zeichen diefer Zeit, daß man 
fich Schließlich an alles gewöhnt hat, und daß es kaum noch etwas gibt, 
was die Herzen, fei e8 in Zorn oder Begeifterung, höher fchlagen ließe. 
Auch das bißchen „Sturm“ in den „geiftig führenden” Kreifen gegen die 
preußifche Schulvorlage verdient kaum diefen Namen, es fei denn den eines 
Sturmes im Wafferglafe. Das ift im Grunde auch die Meinung des bee 
fannten Profeffors Daul Natorp. Seine Ausführungen in der „riftlichen 
Welt" gewinnen zum Teil um fo größere Bedeutung, je weniger man fie 
auf den konkreten Fall befchränft: 

„Dicht weil das jegige Gefeg ungefährlicher wäre als das von 1892, 
iſt der Widerftand der ‚geiftig führenden Kreife‘ heute ſchwächer als da— 
mals; fondern es ift wirklich der Widerftand diefer Kreife gegen 
tirhlihe und ftaatliche Reaktion vielfach mattgeworden; das 
beißt aber: fie haben tatfählich aufgehört, die ‚geiftig führen: 
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den’ zu fein. Us ich zu Anfang dieſes Jahres eben dieſes ausſprach, 
meinten gute Freunde, ich ſehe zu ſchwarz. Sch geftehe mit Freuden: ich 
babe zu ſchwarz geſehen; die jegt erfolgte Rundgebung beweift es. Immerhin 
ijt dDiefe Kundgebung ſpät und zögernd erfolgt, und cs fehlt mancher 
Mame, auf den man ficher gerechnet hätte. Selbſt manche von denen, die 
unfere Gefinnung ganz teilen, balten fih zurüd, um, wie fie fagen, ihr 
Pulver nicht nußlos zu verſchießen. Wer die Flinte ins Korn wirft, [part 
freilich das Pulver, aber mit dem Schießen ift es dann auch vorbei. Nutz⸗ 
[08 foll es fein, den Lehrern, die fo maßvoll wie unverzagt für ihr Hei: 
ligftes eingetreten find, zu bezeugen: Ihr feid nicht preisgegeben, es gibt 
noch Leute, die von der Solidarität des ganzen Lehrftands durchdrungen 
ind, die eure Gefahr als ihre Gefahr empfinden und mit der Gegenmwehr 
nicht warten wollen, bis fie felbit an die Neihe kommen? Nutzlos fol cs 
fein, dem Volke zu bezeugen, daß feinem entfchiedenen Drange nach gei: 
ftiger Befreiung nicht eine unterfchiedslofe ‚realtionäre Maffe‘ 
entgegenfteht, daß es auch unter den Univerfitätslchrern noch folche gibt, 
die ihr Leben der Arbeit an der geiftigen Vefreiung nicht bloß weniger 
Bevorzugter, fondern des ganzen Volkes gewidmet haben möchten? Man 
macht fih offenbar nicht Har, welchen Eindruck unfere Teilnahmslofigkeit 
im Volke machen muß. E83 mag fein, daß gerade mir, weil ich zufällig in 
den Artikeln der Frankfurter Zeitung meinem Herzen Luft gemacht hatte, 
diefe Stimmen mehr zu Obren dringen, ja ich Tann wohl fagen, in die Ohren 
gellen: der höhnende Triumph der Roten und der etiwas verhaltenere der 
Schwarzen, daß ihre Rechnung ftimmt: daß ein ernfter Wille, fih von 
den Ketten, die der Deutfche noch immer als die drüdendften empfindet, 
nämlich den geiftigen, frei zu machen, heute nur noch in der Arbeiter: 
tlaffe lebendig fei. Diefe Wirkung unferes Zauderns und Zurückhaltens 
ift ohne allen Vergleich ernfter als die Gefahr, unfer Pulver vergebens zu 
verfchießen. Es muß nicht vergebens fein, und übrigens ift es kurzſichtig, 
nur an die nächlte Wirkung zu denken. Wir ermutigen durch unfer wehr: 
loſes Surüchweichen geradezu die weiteren Schritte zur Deftruftion 
des ganzen preußifchen Unterrihtswefeng, die doch zur Genüge 
angekündigt und vorbereitet find. Wir beftärken die Vorftellung, 
daß in Preußen nachgerade alles möglich ift; daß felbft einer Re: 
gierung, die anders wollte, der Nüdhalt in der Sntelligenz der Bevölke— 
rung fehlen würde... ." 

Das Stöhnen über „materialiftifche Verfeuchung” der „unteren Klaſſen“, 
diefen beliebten Zeitvertreib gewiffer Stügen von Thron und Altar, werden 
fich diefe nachgerade abgewöhnen müffen, da es mehr und mehr ein gefähr: 
liches Vergnügen wird. Arnold Ruge, ein Nachlomme des alten Burfchen: 
Schafters, fehreibt, und die „Burfchenfchaftlichen Blätter” geben es zu: 
ſtimmend wieder: 

„Die Ausficht, vermöge des Univerſitätsſtudiums in die höheren ftaat- 
lihen Beamtenftellen zu gelangen, lodt noch viel zu viel unbrauch bare 
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Elemente an. Gie zerfegen allmählich den gefunden Kern, und wenn 
die alma mater Sich nicht dagegen ſchützt, dann geht fie felbft dem Unter— 
gang entgegen. Daß man von jeber im deuffchen Vaterlande eine freiere 
Bildung auch für die abbängigften Beamtenftellen gefordert hat, 
ift der Grund, daß die Mafchine ftetS gut gegangen und nicht eingeroftet 
it. Es droht dies anders zu werden, und der ungeheuere Schaden wird 
nicht ausbleiben. Erſchreckt durch die Größe der Aufgabe, geben fich viele 
Studierende — und man muß ausdrüdlich betonen — gerade der jurijti- 
fhen Fakultät, die zum GStaatsdienft im engeren Sinne unmittelbar vor: 
bereitet, dem Nichtstun, dem Lafter, der Gemeinheit hin. Wenn es ihnen 
nachher trogdem gelingt, ein Eramen zu machen, dann ift das eben ein 
Zeichen, daß die Univerfitätnihtrüdfichtslog genug gegen andere 
und nicht genügend beforgt für ſich if. Die Parvenus von Stu— 
denten, die dem Herrgott die Zeit ftehlen und nachher doch in hohe 
Stellen einrüden, das find die Schöpfer weiverbreiteten ‚fozialen Ln— 
glücks“.“ 

An die Stelle der „Ideale“ ſind die „Intereſſen“ getreten, und wir 
bilden uns noch ein ganz Teil darauf ein, was für ein ſchneidig forſches, 
„realpolitiſches“ Volk wir geworden find. Realpolitiſch? Du lieber 
Himmel, wenn's das noch wäre! Nie war unſere Politik verſchwommener, 
widerſpruchsvoller, der großen Aufgaben und klaren Ziele ſo bar, wie heute. 
Realpolitik? Vielleicht unſere kolonialen Erfolge, die ihren Aufſtieg mit 
dem „Tauſch“ Sanſibars nahmen und ihren Höhepunkt im afrikaniſchen 
Aufſtande erreichten? Oder unſere geniale Ausnützung der günſtigen Ge— 
legenheiten während des Buren- und des Ruſſiſch-Japaniſchen Krieges? 
Oder Algeziras mit unſerer „glänzenden Vereinſamung“? Wie ſang doch 


einſt Karl Bleibtreu: 
„Einſam hier in meiner Größe, 
Groß in meiner Einſamkeit!“ 


Ach, wären wir doch weniger glänzend vereinſamt! Ich pfeife auf den 
Glanz der Einſamkeit, würde der Alte im Sachſenwalde gegrollt haben. 
Die wirtſchaftlichen Intereſſen nehmen natürlich die erſte Stelle in 
der Reihe der „nationalen Ideale“ ein. Es gibt dann aber noch ein wohl- 
affortierte® Lager von Kaſten-, Klaffen-, Standes, Vereins: und Ver: 
bindungsintereffen ufv. Wo fol denn da noch ein Plägchen für natio- 
nale Interejjen übrigbleiben? Sch meine nicht folche in Anführungszeichen, 
an denen wir nachgerade feinen Mangel leiden. Uuch find für mich die 
nafionalen Intereffen keineswegs mit unferen Beziehungen zu andern Völ— 
fern und Staaten erfchöpft oder identifch. Ich finde vielmehr unfere wich- 
tigiten und nächftliegenden nationalen Intereffen gerade in unferem inneren 
Gemeinfchaftsleben, in einer gefunden und organifchen, aber freibeitlichen 
Entwicklung unferes politifhen und fozialen Lebens, in der Erziehung zu 
nationaler Rultur auf der Grundlage, die unfere Größten gefchaffen, 
in Schule und Kirche, Parlament und Preſſe, Runft und Wilfenfchaft, 
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nicht zulegt aber auch in unferen Mechtsanfchaungen. Gewiß, es arbeiten 
viel treue und fapfere Männer an diefen Aufgaben, aber es ift ein Ar— 
beiten ohne rechten Raum, ein Predigen ohne rechte Akuſtik. Das Selbft: 
verftändliche faft wird zur verbotenen Frucht, wo es wirtfchaftlichen oder 
politifchen Macht: und Herrfchaftsgelüften zumiderläuf. Was unfere 
Väter unter viel engeren politifhen Rechten frei berausfagen durften, 
berauszufagen für einfache Mannes: und Bürgerpflicht hielten, das wagt 
fih heute nur ſcheu und zögernd ans Licht und wird als ganz erlled- 
liches Wagnis gefchägt. Wie viele der Schriften unferer Größten würden 
heute von Dbrigfeits wegen fonfisziert und eingeftampft werden, wären 
fie nicht durch den Zauber der „KRlaflizität” gefeit, fürchtete man nicht den 
Fluch allzu großer Lächerlichkeit, denn mit recht erheblicher findet man 
lich fhon ganz gut ab. Kommt man mit dem einzelnen perfünlich zufammen, 
fo findet man Verſtändnis und Zuftimmung, auch brieflich wird fie einem 
mit mehr oder weniger Begeifterung ausgedrüdt. Sa, man wird in feinem 
Urteil noch duch Mitteilung von „weiterem Material” ufw. beſtärkt. Wie 
oft aber nur unter dem Giegel der Verſchwiegenheit oder mit der „Telbft- 
verständlichen” Bitte, keinen Gebrauch davon zu machen. Von den Tüch— 
tigen, von der lebendigen Kraft, die noch immer in und an unferem Volke 
wirken, kommt zum Licht und zur öffentlichen Geltung zumeift nur, was in 
feiner Urt harmlos und neutral, jagen wir es kurz heraus: in der einen 
oder andern Weiſe „gedeckt“ ift. Es laftet ein ungefunder, unfchöner Druck 
auf den Gemütern, übertriebene Sorge um das wirtfchaftlihe Fortfommen, 
die Karriere, nicht zulest das gejellfchaftliche Unfehen, den Ruf der poli: 
tifchen Harmlofigkeit und „tadellofen” Tonventionelen Wohlanftändigteit. 
Sind wir an fich fihon nicht großzügig veranlagt, außer im Iuftigen Reiche 
der Ideen, fo drüdt auch die Enge unferer Behauſung auf ung und ver: 
engert unferen Sinn noch mehr. Wir wohnen im Reichshäuschen fchon zu 
eng und Dicht neben: und aufeinander und ftoßen bei jeder freieren De: 
wegung auf irgendivelche anderen „berechtigten“ Sntereffen, Unfichten, Ge: 
pflogenheiten u. dgl. Unſere Verhältniffe werden immer Heinlicher, und wir 
mit ihnen. Go treten wir aud) immer feltener aus ung felbft heraus, und bald 
nur noch, wenn ung der Wein die Zunge löft, der fich dazu beffer eignet als 
das vollverdummende Bier. Kurz —: ein Idyll, ift es aber ein fchönes? 
* * 


* 

Es iſt nur natürlich und fordert wirklich noch keine „nationale“ oder 
„ſittliche Entrüſtung“ heraus, wenn die Arbeiterklaſſe der doch gar nicht 
wegzuleugnenden politiſchen und wirtſchaftlichen Intereſſenvertretung der 
herrſchenden Klaſſen in Regierung und Parlament ihr eigenes Klaſſen— 
bewußtfein und ihre eigene Klaffenvertretung centgegenfegt. Aber man 
kann darin auch zu viel fun, und dann wird das berechtigte Klaffen- 
bewußtfein Klaffenprogentum, dem ein Stich ins Lächerliche nicht ganz ab- 
zufprechen iſt. Am deutlichiten offenbart fich dies alljährlich bei der fozial- 
demofrafifchen Maifeier, die ja eigens dazu erfunden worden ift, das „Rlaffen- 
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bewußtſein“ der Arbeiter zu „kräftigen“. Nun kann man aber, wie in den 
„Funken“ ſehr hübſch ausgeführt wird, „tatſächlich ſelbſt als Miniſter oder 
Millionär ein genau ſo tüchtiger Menſch ſein wie der Proletarier. Die 
Zugehörigkeit zum Proletariat begründet nicht den geringſten individuellen 
Vorzug; und der Arbeiter, deſſen Klaſſenbewußtſein feine Seele ganz be— 
herrſcht, iſt keineswegs intelligenter als der ſo oft belachte Leutnant, der 
lich für den Herrgott hält. Wenn ſich alſo das arbeitende Volk am Feſt— 
tag in feinem Klaffenftolze fonnt, fo ift damit nicht einmal politifch, ge— 
fchweige denn kulturell etwas Sonderliches erreicht. Denn es ift ewident, 
daß für das Proletariat genau derjelbe Sat gilt wie für jede andere Klaſſe 
und jeden andern Stand: daß der Wert feiner Mitglieder erit da beginnt, 
wo dag fatfächliche individuelle Intereffe für die kulturellen Güter einfegt. 
Wenn man 364 Tage im Jahr daran arbeitet, das Klaffenbewußtfein zu 
fonfolidieren und damit die Macht des Proletariats zu erhöhen, fo wird 
ein Tag im Sahre gewiß nicht zu viel fein, um zu demonftrieren, daß es 
imftande ift, die Freiheit, die es erftrebt, gefehmadooll zu genießen. 364 Tage 
Gefinnungstüchtigfeit dürften für normale Anſprüche wahrhaftig genügen. 
Einen Tag widme man der Freiheit, der Ungebundenheit, der Freude, man 
febe von aller Aktualität ab und beweife ung ad oculos, daß die Xrbeiter- 
Ihaft in ihrer Gefamtbeit auch einmal über die Schranfen des Standes 
binausfann, 

„‚Anabfehbare Rolonnen feittäglich gefleideter und gejtimmter Arbeiter 
zogen fchon am frühen Vormittag zu erniter Kundgebung, und abends 
ſtauten fich die fohwarzen Menfchenwogen in unabfehbarer Zahl in und vor 
den Feſtlokalen — oft in drangvoll fürchterlicher Enge, aber doch in ftolz- 
gehaltener Feftesfreude, ein einig Volk von Brüdern.” Das ift das äußere 
Bild. ‚Energifches Wollen und frohes Hoffen fchwellt überall die Herzen 
des Proletariatsl PVerfchieden in feinen Kampfesmitteln, aber gleich in 
feiner Tatkraft, feinem Opfermut, feiner Rampfbegeifterung, ringt in allen 
Landen das Proletariat mit den Mächten der Reaktion!’ Das ift der 
innere Sinn. Nun, wem's imponiert. 

„Daß ein Fefttag unter dem Zeichen der Vollsverfammlungen ftebt, 
Ipricht nicht für das Vorhandenſein einer proletarifchen Rultur (wie denn 
die Arbeiterbewegung fatfächlich nur als Befchüger, nicht als Befiger kultu— 
reller Werte in Betracht kommt). Es Spricht ebenfowenig dafür, wie die 
ſchlechten Gedichte, die man in der von allen Mufen verlaffenen Maifeier: 
zeitung lefen konnte, oder das Bildnis der zipfelbemüsten FSreiheitsgöttin, 
die ebenda abklifchiert war. WUgitationsreden, wie man fie genau fo gut an 
jedem andern Tage hören kann; Ubendfefte in überfüllten Sälen mit Tanz: 
vergnügen und PBorträgen, wie fie zum mindelten jeder Sonntag bieten 
dürfte; und das Uuftauchen mäßiger Kunſt- und Literaturprodufte, wie fie 
weder diefer noch ein anderer Tag bringen follte — ſolche Seftivifäten 
können unmöglich einen triftigen Grund geben, die Urbeit für einen Tag 


willfürlich zu unterbrechen. Als DBefiger eines äfthetifchen Gewiſſens 
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fann ich es drum nicht fadeln, wenn die Unternehmer eigenmächtig Feiernde 
für den Neft der Woche ausfperren. Die Tatfache, daß ein Tag ein be: 
ſtimmtes Datum trägt, berechtigt meiner Anſicht nach nicht zur Einftellung 
der Arbeit, falls diefer Tag lediglich der Trivialität gewidmet ift. Stünde 
eine große und ungewöhnliche Demonftration auf dem Programm, eine 
Demonftration, die geeignet wäre, nach außen zu wirken, fo wäre wenigſtens 
ein politifcher Sinn vorhanden. Diefe mäßige Art, Fefte zu feiern, bat 
aber nur zwei recht mäßige Folgen: fie ärgert die Unternehmer ein wenig 
und beftärft die QUrbeiter ein wenig in ihrer Gelbftgenügfamfeit. Sch glaube 
wahrhaftig, daß fich ein Feſt des Völkerfrühlings beffer arrangieren ließe, 
wenn denn nun einmal gefeiert werden fol. | 

„Ein Feſttag iſt ein Tag, an dem Sich der Menfch anders zeigt als 
werkeltags. Der Proletarier verbringt den beften Zeil feines Tags in 
ſtickigen Fabrikräumen, und nachdem er herausgekommen ift, befucht er ein 
PDarteilofal, two er fein Proletarierbewußtfein nach Kräften ſtärkt. Gollte 
es da nicht das Gegebene fein, daß ein wirklicher Feſttag, wie er nur ein- 
mal im Sabre ftattfindet, dadurch begangen wird, daß man das Rlaffen- 
bewußtfein vergißt, die bürgerliche Gefellfehaft ignoriert, ftatt fich über fie 
aufzuregen, und fich fo zeigt, wie man fein würde, wenn das Ziel der Ar— 
beiterbewegung erreicht und cin Drolctarierbewußtfein gar nicht mehr nötig 
wäre? Draußen blühen die Kirfchbäume; geht hinaus ind Freie, insge— 
famt mit Weib und Kindern; wählt einen Plas, groß genug, euch alle zu 
faffen, ohne daß ihr euch auf die Sehen tretet, und doch fo begrenzt, daß 
ihr das Gefühl der Zufammengehörigfeit nicht verliert. Eßt, trinkt, feid 
vergnügt; bewegt euch unbefangen, als wäret ihr nicht losgelafjene Arbeits- 
tiere, fondern freie, an Freiheit gewöhnte Menfchen, die ihre Glieder re: 
gieren ımd ihre Stimmen zügeln können. Macht fein Programm, fondern 
verfucht fo viel Kultur zu beweifen, daß es euch möglich ift, tendenz⸗ und 
mühelos jede Minute zu füllen. Es braucht Fein Idyll gefpielt zu wer— 
den; Bebel fol feinen blumenummwundenen Stab tragen und Ginger feiner 
Nymphe leichtfüßig folgen; ihr folt nur einmal, ein einzigmal im Sabre 
unbefangen fein. Ihr feid unter dem Frühlingshimmel; feht den an und 
freut euch feiner Sarbe. Ihr werdet dann tatfächlid) mehr vom Völker: 
frühling fpüren, als wenn ihn euch jemand — ſei's Stümper oder Poet — 
an den fernen Horizont malt. Wenn ihr nach Haufe fommt, mögt ihr in 
Gottes Namen wieder fo Haffenbewußt wie möglich fein. Uber wenigftens 
einmal im Jahre erinnert euch daran, daß nicht der Weg, fondern das Ziel 
der Bewegung die Hauptfache ift. Euer Weg ift der des Klaſſenkampfes; 
aber wenn ihr lediglich aufs Klaffenbewußtfein dreffiert feid, was follt ihr 
dann in aller Welt anfangen, wenn ihr einmal am Ziel anlangt? Habt 
ihr wirklich eine jo dürftige Phantafie, daß ihr diefes Ziel niemals in Ge- 
danken vorweg zu nehmen vermögt? Ja, wofür Fämpft ihr denn eigentlich ? 

„Die Sozialdemofratie ift, wie ich oft befonte, das einzige wuchtende 
Gegengewicht gegen die Reaktion. Gie hält das Rad in der Schwebe. 
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Dadurch erwirbt fie fich ein mächtiges DVerdienft um die Erhaltung der 
Rultur, die da beiteht. Uber wenn fie, aus fich heraus, Eulturell etwas 
Neues leiften fol, dann ift fie fo fteril und phantafielos, daß man Be— 
Hemmungen befommen kann. Beim Klaffenbeiwußtfein fängt es an und 
hört es auf. Na, fi) bewußt zu fein, was man ift, ift verdammt wenig — 
namentlich, wenn man Proletarier if. Wär's nicht gelegentlich an der 
Zeit, einmal zu überlegen, was man fein will?“ 

Und doch liegt in diefen Betrachtungen ein fhwerer Vorwurf. Denn 
muß es nicht an unfere Herzen rühren, daß diefe unfere Brüder in barter 
Arbeit Fron verlernt haben, fich frei und unbefangen der Freude hin 
zugeben, daß ihnen, felbit wo fie einmal feiern dürfen, der auf dem 
„Arbeitstiere” laftende Druck deutlich aufgeprägt ft? Wahrlich, als ich neu- 
lich lag, wie ein fozialdemofratifcher Abgeordneter wegen feines fehlerhaften 
Deutfch von den „bochwohlgeborenen” und „feingebildeten” Herren mit böh- 
nifchen Zurufen und Hohngelächter förmlich überfchüttet wurde, da ſchämte 
ich mich für meine „Klaffengenofjen” in tieffter Seele. Ich fege das Wort 
„gebildet” in Anführungszeichen, weil Leuten, die unverfchuldete Mängel 
verhöhnen, die wahre Bildung, die Bildung dee Gemütes mangelt. 
Solch boshafter Spott ift nicht weniger brutal, als der über Eörperliche 
Gebrechen. Und als der alfo Mißhandelte erwiderte, daß es ihm nur 
möglich gewefen, eine Volksſchule zu befuchen, und die Herren alg maß: 
gebende Faktoren der Gefehgebung ſelbſt fchuldig feien, ibm nur mangel- 
haften Unterricht vergönnt zu haben, da hatte er den Nagel auf den Kopf 
getroffen und Stand als Gentleman dem wiehernden Hobngelächter der hoch 
twohlgeborenen Herren gegenüber, die es ohne die fehr nötige Vorficht bei 
der Wahl ihrer Eltern ficher nicht weiter gebracht hätten. Es ift traurig 
und befchämend, daß ſich im Deutfchen Reichstage eine folche Szene ab- 
jpielen konnte, ohne daß eine erhebliche Anzahl von Mitgliedern ohne Unter- 
Tchied der Partei energifch gegen eine derartige Herabfegung der Würde 
des Reichstages Verwahrung einlegte. Daß die Herren, die fich fonit fo 
viel auf ihre rifferliche Herkunft und Gefinnung zugute fun, diefe einem 
Gegner gegenüber fo völlig außer acht ließen, legt die Vermutung nahe, 
daß fie ihnen überhaupt nur fehr lofe anhaftet. Denn Nitterlichkeit ift eine 
Charaftereigenfchaft, die einem eignet oder nicht. Wem fie aber eignet, der 
wird fie auch dem Gegner und diefem gegenüber erjt recht nicht beifeite fegen. 
Auch dies Gebaren fennzeichnet fich nebenbei noch als Klaffenprogentum. 

* * 


* 

Es find wieder die fegerifchen „Sozialiſtiſchen Monatshefte”, die dag 
Rlaffenbewußtfein der Urbeiterfchaft auf das rechte Maß zurüdführen, ins 
dem fie ihm vor allem eine ethiſche Grundlage geben. „Wenn die fozial- 
demokratifche Propaganda”, folgert dort Konrad Schmidt, „die Glieder 
Diefer Klaffe zum Haren Bewußtfein ihrer befonderen, der herrſchenden Ge: 
ſellſchaftsſchicht entgegenſtehenden Intereſſen zu bringen fucht und fie zum 
rganilierten Kampfe für eigene Ziele auffordert, fo bietet der Appell an 
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das private Intereffe, den Egoismus der Klaffenangehörigen für fich 
allein noch ganz und gar nicht eine genügende Gewähr für den Erfolg. Der 
Klaſſenkampf der Unterdrücten ift durchaus kein Unternehmen, das, von dem 
Standpunkt des individuellen Wohlergehens aus befrachtet, in einer glatten 
Rechnung aufgebt. Ta, eine folche Kalkulation, obwohl die Opfer, die der 
einzelne im Kampfe auf fih nehmen fol, fih auch für ihn perfünlich ſchon 
durch eine Befferung feiner materiellen Lage bezahlt machen würden, müßte 
den Angriff feiner beiten Energie berauben, vielleicht ihn überhaupt un- 
mögli machen. Dafür, daß das Klaffenelend den organifierten KRlaffen: 
fampf aus fich erzeuge, ift eine der notwendigen Vorausſetzungen, daB ſich 
auf der Baſis diefer Klaffenlage zugleih ein die einzelnen über Die 
Grenzen Eleinlih:egoiftifher Vorteilsberehnung hinaus: 
freibender Geift, Solidarifätsgefühl und ein Gemeinfinn entwideln fünne, 
der in dem bingebenden Wirken für das gemeinfame Klaffenintereffe eine 
von dem perſönlichen Erfolge unabhängige Befriedigung ſucht. Unent— 
behrlich, wie dies uneigennügige Verhalten für den Erfolg des Kampfes 
ilt, deutet e3 zugleich auf andere unlöslich mit ihm verbundene allgemeine 
etbifhe Momente bin. Das Klaffenintereffe der Unterdrüdten zielt in 
legter Linie notwendig auf die Befeitigung jedweden Klaffen- 
vorrechts, und das Bemußtfein diefes höchſten, in weite Zufunftsferne 
weifenden Zieles fest fich in außerordentlich wirkfame Antriebe des Gefühles 
um, entfacht die Schwungfraft der Begeifterung, fchafft einen Stimmungs- 
hintergrund, aus welchem jene für den Kampf notivendige uneigennüßige 
Gelinnung Stets neue Kräfte zieht...” 

Iſt aber, fo dürfen wir weiter folgern, erſt einmal die uneigennüßige 
Gefinnung gegeben, fo fällt damit nicht nur jedes Streben nach befonderen 
Klaffenvorteilen fort, fondern es folgt aus folcher Gefinnung auch das ob- 
jeftive Verftändnis für die berechtigten Intereffen der anderen Klaffen. 
So führen ung alle Wege und Wanderungen doch immer wieder zu dem 
fo böchft „unmodernen” — Chriftentum zurüd. Denn es ift nichts anderes, 
als der chriftlihe Ultruismus, den der Verfaffer ald Grundlage und Vor: 
bedingung jedes erfolgreichen Strebens auch nach irdifher Wohlfahrt 
binftelt: „Irachtet am erften nach dem Reiche Gottes, fo wird euch folches 
alles zufallen.“ 


2) 


>” 


— 
> 


I) 


UDS 


| 


— 


—— 


YA 


— 
| 
—4 


N 
\N 


2% 


Dierre Eorneille 


Zu feinem 300. Geburtstag 
Don 


Eduard Engel 


orneille, deffen 300. Geburtstag die Franzofen am 6. Juni 1906 feierlich 

begeben werden, ift eines der klaſſiſchen Beifpiele für den tiefen Swie- 
Ipalt zwifchen Namenberühmtheit und lebendigem Fortwirken eines Dichters. 
Noch zur Zeit Leffings, ja noch über die Abfaffung feiner Hamburgifchen 
Dramaturgie hinaus war Corneille ein Name von höchſtem Klange, nicht 
in Frankreich allein, fondern in allen Literafurländern. Wir können heute 
nur mit tiefer Verſenkung in das literarifche Leben des 18. Jahrhunderts 
die ungeheure Kühnheit Leflings würdigen, der in Deutfchland zuerst den 
großen Gorneille ohne jede Rücklicht auf den Ruhm feines Namens bei den 
Franzofen und den damals noch in ihrem Banne ftehenden Deutfchen auf 
feinen wahren Gehalt an dichterifchen, befonders an tragiſchem Wert prüfte 
und — verivarf. Man lefe das 81. und 82. Stück der Hamburgifchen Dramas 
furgie und dann den ftolzen, damals faſt überfühnen Sat im 101. bis 
104. Stüf vom 19. April 1768: „Sch wage es, bier eine Außerung zu 
fun, mag man fie doch nehmen, wofür man will! Man nenne mir dag 
Stück des großen Gorneille, welches ich nicht beffer machen wollte. Was 
gilt die Wette? — Doch nein; ich wollte nicht gern, daß man diefe Auße- 
rung für Prahlerei nehmen könne. Man merfe alfo wohl, was ich hinzu- 
fee: Sch werde eg zuverläffig bejfer machen — und doch lange fein Corneille 
fein — und doch lange noch fein Meifterftük gemacht haben. Ich iverde 
es zuverläflig beffer machen — umd mir Doch ivenig darauf einbilden dürfen.“ 
Leffing meinte hiermit, er traue fich zu, ein Drama zu fehreiben, das den 
Urgefegen der Gattung, befonders den richtig verftandenen Negeln des Ari— 
Itotele8 beffer entfpreche als irgend eines der Dramen von Corneille, aber 
diefen doch nicht in dem Punkt erreiche, den Leffing zwar nicht nennt, aber 
fiber im Sinne gehabt hat: in Glut und Glanz der Sprache Corneilles, 
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Sn Frankreich alfo wird man cine große Corneille-Feier veranftalten, 
Die fich für die Franzoſen auch durchaus ziemt; es werden viele ſchwung— 
volle Reden in Paris und anderwärts gehalten werden; man wird fich in 
Frankreich wieder erinnern, was Pierre Corneille einft für die Weltliteratur 
bedeutet bat. Wenn aber die (Feiern verraufcht, die Reden verhallt, die 
vielen ſchönen Zeitungsaufſätze vergeffen find, dann wird alles beim alten 
geblieben fein: Gorneille wird hernach wie ſchon lange zuvor einer der 
mancherlei Klaſſiker fein, von denen die Literaturgefchichten eingehend be- 
richten, die aber faum ein Menfch freiwillig noch lieft, die, wenn fie Drama- 
tifer gewefen find, außerhalb ihres Vaterlandes an feinem Iheater mehr 
gefpielt werden, die nur noch ein Dafein führen durch den Zwang des Schul: 
unterrichtes. Die Bildungswelt, wenn fie überhaupt von diefen Klaſſikern 
Spricht, behandelt fie als Gefprächsitoffe, in die man nicht tief eindringen 
darf; ja das gelegentliche Neden von ihnen gehört faft nur noch zu den 
läßlichen Rulturlügen der Menfchheit. In Frankreich allerdings ift Corneille 
doch nicht bloß ein Schulflafjifer, der ziwangsweife gelefen wird; er wird 
noch zuweilen an den großen Parifer Theatern gefpielt, der eine und andere 
Vers aus feinen drei oder vier berühmteften Dramen wird als geflügeltes 
Wort in Frankreich gelegentlich angeführt, — damit ift es aber auch in 
feinem Heimatlande mit der lebendigen Wirkung Corneilles genug. Nimmt 
man, wie man big zum gewiſſen Grade darf, die Zahl der geflügelten Worte 
eines Dichters zum Maßftabe feiner nicht bloß papiernen, fondern empfun: 
denen Geltung, fo ftebt es mit Corneille in Deutfchland fchlimm: außer 
dem Halbvers „Soyons amis, Cinna!“ ift von ihm bei ung nichts geblieben, 
und auch jene paar Worte find nur bei einer Heinen Zahl Höchftgebildeter 
wirklich bekannt. Er fteht ungefähr da, wo Klaffifer wie Taffo und Klop- 
ftock Stehen: unter den berühmten großen Unbefannten der Weltliteratur; 
unter denen, deren Wirkung auf ihre Zeitgenoffen ungeheuer war, die aber 
der Nachwelt nichts mehr zu jagen haben. 

Eine Darftelung von Gorneilles Leben und Werfen ift hier über: 
flüſſig: man findet fie in jeder Gefchichte der franzöfifchen Literatur und in 
jedem KRonverfationglerifon. Gin Gedenktag aber wie diefer, den eines der 
größten Literaturvölfer als einen feiner geiftigen Feiertage begeht, ift der 
willlommene Anlaß zu einer Rückſchau auf die Stellung, die des neuen 
Frankreichs ältefter großer Dichter einft errungen und felbft außerhalb Frank— 
reichs mehr ale ein Jahrhundert behauptet hat. Wie Dichterruhm entfteht, 
Dauert und vergeht, dies an dem großen Gorneille zu gewahren und fi 
über die Gründe diefer Gefchichte eines Ruhmes Ear zu werden, bat feinen 
Wert über die flüchtige Erinnerung an einen Gefchichtsfalendertag hinaus. 

Der am 6. Juni 1606 in Rouen geborene Pierre Corneille war in 
den erften zehn Jahren feines Lebens noch ein Zeitgenoffe Shafefpeares. 
Bon diefem und feinem dramatifchen Lebenswerk bat er fo wenig wie ein 
anderer Sranzofe des 17. Sahrhunderts eine Ahnung gehabt. Außer den 
Griechen und Römern bat er nur noch die fpanifchen Dramatiker als Lehrer 
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und Vorbilder gelannt und benust. Mit 18 Sahren war er Rechtsanwalt 
geworden, bat bis zu feiner Uberfiedlung nach Paris (1662) richterliche 
Ämter bekleidet, ift 1647 Mitglied der Franzöfifchen Akademie geworden, 
hat bis in feine letten Lebensjahre für die Bühne gedichtet und ift 1682 
in Paris geftorben, „fatt an Ruhm und bungerarm an Geld”, wie er mit 
ftarter Übertreibung zu Boileau gefagt haben fol. Er ift nie fehr reich, 
aber auch nie arm geweſen, und feine Klage bezog ſich nur auf die Un- 
gerechfigfeit, mit der ihm ein von Ludwig XIV. bewilligtes Chrengehalt gar 
nicht oder unregelmäßig gezahlt wurde. 

Für Corneilles Charakter bezeichnend find die von Voltaire über- 
lieferten Worte des Kardinals Richelieu über den Dichter: es fehle ihm 
der esprit de suite, alfo die Unterwwürfigfeit, womit durchaus übereinftimmen 
die felbftbewußten Verſe mit dem Anfang: „Sch weiß, was ich wert bin”, 
alfo eine Beftätigung des Goethifchen Verſes: „Nur die Lumpe find be- 
fcheiden.” Mit den Jahren fteigerte fich Corneilles Selbſtbewußtſein, ähnlich 


wie bei Rlopftoc, zur Überbebung über alle Gleichftrebenden: Racines Auf- 


fteigen bat er mit Neid verfolgt, Molieres Bedeutung niemals ganz ge= 
würdigt. 

Nach einigen ſchwächlichen Verfuchen im Luft: und Trauerſpiel fat 
er feinen erften großen Wurf mit dem Eid (1636), der immer noch für fein 
dDichferifch wertvollſtes Wert zu gelten hat. Zur äußeren Gefchichte des 
Cid, mit dem das klaſſiſche Theater der Franzofen beginnt, ift zu bemerken, 
daß er im Stoff und in der Fabelführung einem fpanifchen Zorbilde das 
meifte verdankte: den „Jugendtaten des Cid“ des fpanifchen Dramatifers 
Guillem de Gaftro. Schon zu Corneilles Zeit twurde der Nachiveis geführt, 
wieviel er dem fpanifchen Drama ſchuldete. Man darf nicht von einem 
Plagiat Eorneilles fprechen, aber man darf aud) nicht verfchiveigen, daß gerade 
einige der wirkfamften Stellen, namentlich die mit ftarfem dramatischen Zuge, 
fo gut wie wörtlich aus dem Spanifchen überfegt find. Hierzu gehören 
die Eingangsworte des erften Auftritts zwiſchen Don Diego und feinem 
Sohne Rodrigo: „Rodrigo, haft du Mut?“, und die darauf erfolgende 
Antwort, fowie die Herausforderung des Cid an den Beleidiger feines 
Vaters: „Auf zwei Worte, Herr Graf!" und das meifte, was in dem 
Auftritt folgt. 

Sodann ift der tollen Gefchichte zu gedenken, daß der mächtigifte Mann 
in dem Frankreich Ludwigs XIII., der Kardinal Richelieu, Zeit genug fand, 
einen Feldzug gegen den Cid zu führen. Die kurz zuvor gegründete 
franzöfifche Akademie wurde von ihm gezwungen, zu unferfuchen, warum 
das Drama, das von aller Welt außer dem Kardinal mit Jubel begrüßt 
worden, eigentlich wertlos fei. Eine ganze Literatur knüpfte ſich an Cor- 
neilleg Cid, und man muß zugeftehen, daß durchaus nicht alles, was ſchon 
damals gegen das Stück gefcehrieben tvurde, nichtig war. So hatte Chapelain 
den Nagel auf den Kopf getroffen, als er es empörend fand, daß eine 
Tochter den Mörder ihres Vaters heiratet. DVerfehliimmert wurde diefe 
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Gräßlichfeit durch eine der unglüdfeligen Regeln von den drei dramatischen 
Einheiten: da jede dramatische Handlung fich an einem Tage oder doch in 
24 Stunden abrollen mußte, ſo heiratet Chimene den Mörder ihres Vaters, 
noch ehe defjen Leiche beftattet worden fein kann! Gorneille felbit empörte 
fih in feinem Vorwort gegen „die Unbequemlichleit der Regel” von den 
24 Stunden, aber fie in diefem alle niederzutreten, hatte der franzöfifche 
Dichter des 17. Jahrhunderts nicht den Mut. 

Zedoch ganz abgefehen von diefer Unnafur der 24 Stunden, — tie 
oberflächlich wird der Widerftreit der tiefften Gefühle in dem meiftbewunderten 
Drama Eorneilles behandelt! Alles noch fo wohlflingende Gewinfel der 
Chimene täufcht uns feinen AUugenblid über die Tatfache, daß fie fich aus ° 
dem toten Vater gar nicht? macht und unter allen Umftänden feinen ge- 
liebten Mörder heiraten will und wird. Was häfte ein wahrhaft großer 
Dichter aus einem Stoffe wie diefem, was hätten Shakeſpeare, Schiller 
oder Kleiſt daraus gemacht! Für Corneille, aber auch für alle feine 
franzöfifchen Nachfolger beftand dag Drama nur in dem Hin: und Her: 
ſchwingen der dramatischen Schaufel der fogenannten Pflichten. Niemals 
ift Corneille bis in die fragifchen Tiefen der menfchlichen Geele gedrungen, 
nie bis an den Sitz der menfchlichen Llrgefühle, fondern in allen feinen 
nennenswerten Dramen, fo in Horace, Cinna, Polyeucte fehwingt die 
Schaufel der Pflichten auf und nieder. Der Rechtsanwalt Gorneille läßt 
die Vertreter widerftreitender Pflichten wohlflingende, überaus phrafenreiche 
Gerichtsreden gegeneinander halten, alsdann wird zugunften der einen oder 
der andern Pflicht irgend eine gewaltfame Entfcheidung getroffen, oder es 
wird ein zivar die Parteien, aber nicht die Zuhörer befriedigender Vergleich 
gefchloffen, und folches hieß damals und noch lange nachher, ja eigentlich 
im franzöfifhen Theater noch bis heufe das große Drama. Don einer 
Entwicklung der Charaktere, wie bei Shafefpeare und im germanischen echten 
Drama überhaupt ift bei Corneille faum eine Spur. Dazu fam nun das 
Bersmaß des franzöfifchen Dramas, der AUlerandriner, der durch Corneille 
ganz und gar den Charakter der Gerichtsrede erhielt: die Teilung nach Zwar 
und Uber, die Zufpisung in einen mehr oder minder geiftreichen Gegenfat. 
Schiller hat in einem Brief an Goethe (vom 15. Dftober 1799) diefen 
Charalter des WUlerandriners und feine Wirkung für das Drama unüber: 
trefflich gefchildert: „Die Eigenfchaft des Alexandriners, fich in zwei gleiche 
Hälften zu trennen, und die Natur des Reims, aus zwei Alexandrinern 
ein Couplet zu machen, beftimmen nicht bloß die ganze Sprache, fie be- 
ftimmen auch den ganzen inneren Geift diefer Stücke. Die Charaktere, die 
Gefinnungen, das Betragen der Perfonen, alles ftellt fih dadurch unter 
die Regel des Gegenfages, und wie die Geige des Mufifanten die Be: 
wegungen der Tänzer leitet, jo auch die zweifchenklige Natur des Uleran: 
drinerg die Bewegungen des Gemüts und die Gedanfen. Der Verſtand 
wird ununterbrochen aufgefordert, und jedes Gefühl, jeder Gedanfe in diele 
Form, wie in dag Bette des Profruftes, gezwängt.“ 
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Corneilles Ruhm in Frantreich beruht auf der Tatfache, daß cr wirklich 
der franzöfifchfte aller Dichter ift. Das Wefen der franzöfifchen Dichtung 
it die Veredfamkeit, und Corneille ift beredt wie fein Franzofe vor ihm, 
feiner nach ihm, wie felbft Victor Hugo nicht, der doch fo große Ahnlichkeit 
mit Corneille hat. Eine fhöne Rede vol lauttönender, ſchwungvoller Redens— 
arten reif die franzöfifchen Zuhörer und Lefer unwiderftehlich hin. Corneille 
var der erfte namhafte Dichter mit dem „beau geste“. Napoleon hat 
nicht ohne Grund von ihm gefagt: Sch hätte ihn zum Fürften ernannt! In 
Gorneilleg Dramen wird die Pompfprache der Napoleonifchen Bulletins 
gefprochen, jene Sprache, die eigentlich nur ein Franzoſe zu würdigen ver: 
mag. Bier liegt die Grenze zwifchen franzöfifchem und deutfchem, ja zwifchen 
tomanifchem und germanifchem Sinn für Poefie überhaupt. Die fchöne Ge- 
bärde, das tönende Wort auf der einen Geite, — die GSeelenenthüllung 
mit nicht mehr Worten, als durchaus nötig, auf der andern. „Soyons amis, 
Cinna!“ — oder die Antwort: „Daß er ſtürbe!“ auf die Frage „Was 
wollteſt du, daß er täte?“ — das find die Dinge, die den Franzoſen ihren 
Gorneille zum großen Corneille machen. In neuefter Zeit erjt beginnt auch 
in Frankreich die eindringende Kritif zuzugeftehen, daß er, wie z. B. Brunetiere 
jagt: „fehön, beivundernswert, erhaben, aber weder menschlich, noch lebendig, 
noch wirklich iſt.“ Es gibt in der Tat bei Corneille nur fchöne Verſe, fogar 
fehr viele Schöne Verfe, deren Wohlklang auch ein Nichtfranzofe genießt. 
Einen lebendigen Menfchen gibt e8 bei Corneille nicht, fondern nur endlos 
beredte Mundftüde der franzöfifchen Nednerei. 

Für die Weltliteratur, ſoweit fie der Gegenftand fünftlerifchen Ge— 
nuffes, nicht wiffenfchaftlicher Forſchung ift, bedeutet Corneille heute nichts 
mehr. Keine feiner Geftalten hat wirkliches Leben, feiner feiner Stoffe, 
auch nicht die an ſich wertvollen, greift in Gorneilles Behandlung unter 
die flache Oberhaut. Für die Sranzofen aber wird er mit Necht noch lange 
oder wohl immerdar einer ihrer großen, ihrer größten Dichter bleiben, denn 
die Volksſeele ändert fich in ihrem Grundiwefen niemals, und daß die Sran- 
zoſen aufhören follten, Freude, rein fünftlerifche Freude an der bloßen Be: 
redſamkeit zu finden, iſt nicht anzunehmen. 

Für ung Deutfche bat jener Rüdblid auf die Haffıfche Literatur der 
Franzoſen im fiebzehnten Jahrhundert noch eine befondere Vedeutung. 
Man vergleiche nur einmal den Höhenftand der franzöfifchen Dichtung mit 
dem der deutfchen, indem man Pierre Corneille und feinen deuffchen Zeit: 
genoffen Andreas Gryphius aneinander mißt. Sprachlich ift Corneille ein 
kühner Flieger, Gryphius ein Lahmer, der nur zuweilen feine Krücken fort: 
wirft und zu laufen unternimmt, Im übrigen ilt gar fein fo gewaltiger 
Unterfchied zwifchen dem dichterifchen Vermögen des franzöfifchen und des 
deutfchen Dramatifers. Warum aus Gryyphius fein Gorneille geworden, 
das hat ſchon Gottſched richtig begriffen und ausgedrüdt: „Gleich darauf 
(nach Opitz) bat auch unfer Andreas Gryphius Irauerfpiele gemacht, Die 
nur darum denen des Corneille nachgeben, weil er von feinem Richelieu 
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dazu aufgemuntert, von feinem andern Poeten zum Nacheifern gereizt und 
durch feine Kritik über fein erſtes Stüd zur Verbefferung feiner Fehler 
angetrieben worden.” Noch kürzer und fchlagender hätte Gottfehed fich fo 
ausdrüden können: „Weil Grypbius nicht wie Corneille für ein Vaterland 
und deſſen Hauptſtadt ſchrieb.“ 


Ein Dichterpaar 


YET erquict ung, die wir ein höheres Gemeinfchaftsleben ſuchen, mehr, 
als wenn es ung vergönnt wird, einen Blid in das Liebesleben folcher 
hervorragenden Menfchen tun zu können, die Durch den Willen zum Glück zu 
einem nicht nur äußeren Einvernehmen gelangten, die vielmehr die Liebe als 
den höchiten und fortwährenden Anreiz zu eigener Bervolllommnung empfanden. 
Bon der Leftüre der Briefe des englifchen Dichterpaares Robert Browning 
und Elizabeth Barrett-DBarrett (Berlin, S. Fiſcher) dürfte ſich kaum 
jeınand ohne ein Gefühl innerer Erhebung und tiefgehender Beruhigung ins 
Leben zurüctwenden. 

Die Briefe erftrecen fich über einen Zeitraum von nicht ganz 139/, Jahren. 
Gie führen zu einem von da ab unzertrennlichen Cheleben und find ein Zeug- 
nis für die Möglichkeit wundervollfter Harmonie zwifchen zwei geiftig höchft- 
ftehenden Menfchen. Und zwar einer Harmonie, für die felbft körperliches Leiden 
und die Gegnerfchaft der nächften Angehörigen zu neuen Glücksquellen werden. 

Der fchnell berühmt gewordene Bromning bewundert in einem Briefe 
die Gedichte feiner Landsmännin. Es entwicelt ſich eine Korrefpondenz, in 
der jeder überrafcht wird durch die geiftigen und gemütlichen Eigenfchaften 
des andern. Ihr Wunfch nach perfünlicher Belanntichaft erwacht. Am 20. Mat 
1845 fehen die beiden einander zum erftenmal. Für die 37jährige (nach anderen 
Angaben 39jährige), Fränkliche Elizabeth beginnt ein neues Leben. Die Liebe 
bricht fonnenwarn in dag dunkle Kranfenzimmer, in dem fie mit Todesgedanten 
fpielte. Und dieſe Liebe ift fo Fraftvoll, daß ihr zarter Körper, dem Willen 
zum Glück gehorfam, tatfächlich gefundel. „Nie habe ich” — fchreibt fie fo 
ftolz wie Demütig — „daran gedacht, daß jemand, den ich lieben könnte, fid) 
herablafjen würde, mich zu lieben.” Geit fie weiß, wie ed um ihn fteht, Hält 
darum die Drohende völlige Losfage vom Vater, der in felbftfüchtiger Patriarchen- 
liebe die Heirat feiner Kinder nicht wünfcht, fie nicht mehr zurüd, dem Freunde 
zu folgen, wohin er will, follte fie auch „von Heufchreden und wilden Honig 
leben müſſen“. nd als fie endlich am 12. September 1846 in die Marylebone- 
Kirhe zu London zur heimlichen Trauung, mehr tot als lebendig, gleich ihm 
nur von ihrem Trauzeugen begleitet, kommt: da ift fie fich deſſen voll bewußt, 
daß fie nun mit der Vergangenheit ein für allemal gebrochen hat. Sie ift 
fortan tot für Den unbeugſamen, in feinem „Syſtem“ oder feinem Spleen be- 
fangenen Vater. Go verlaffen fie England, um nach Stalien zu reifen. 

Wie bedeutend die Briefe des männlichen Teiles fein mögen, ihren ganz 
ansnehmenden Reiz erhält die vorliegende Sammlung Doc) Durch die der Frau. 
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Und nicht nur um der fo viel mächtigeren Hinderniffe willen, die vor ihrem 
Willen in Nicht zergehen, oder weil die Grau in der Liebe nun doch einmal 
die Sntereffantere bleibt. Gie ift eine Seele, die vom Plunder des Alltags, 
in dem fich zu betätigen die Grauen fo leicht als ihre ganze Aufgabe zu em— 
pfinden lernen, jo gut wie gar nicht berührt ift. Und fo bindet diefe in ihrer 
Einſamkeit auf Verinnerlichung angewiefene Frau einen der bedeutendften 
Geifter ihrer Zeit Durch nichts als den Zauber echtefter Weiblichkeit, der wie 
alles unverfälfcht der Natur Entfprungene zunächit in einer berücenden Wahr- 
heit3- und Freiheitsliebe befteht. Daß fie, unbeirrt vom Tage, ihre Meinungen 
und ihre Art, ſich zu geben, aus den Tiefen der eigenen Geele heraufholt, 
macht die Schwache mächtig wie die Natur ſelbſt und gibt ihr bei all ihrem 
Wiſſen etwas von der naiven Schönheit unverbildeter Seelen. Goethes Brief- 
wechfel mit der Grau von Stein, den man wohl zum Vergleich heranziehen 
fönnte, entbehrt ja leider des der Bedeutung des männlichen entjprechenden 
weiblichen Teils. Der kümmerliche erhaltene Neft zeigt ung überdieg eine ziwar 
Huge, aber hinter dem großen Dichter an Bildung zurücktehende Frau. Hier 
wetteifert mit Browning, in deffen Dunkel Licht zu bringen eine ganze Browning- 
Geſellſchaft ihres Schweißes nicht für unwert erachtet, die vorzüglichfte englifche 
Dichterin. Es läßt ſich ihr an geiftiger Freiheit von Frauen aus der erjten Hälfte 
des verfloffenen Jahrhunderts wohl nur die eine Rahel an die Seite jtellen. 

Elizabeth Barrett hat fich eine für ihr Gefchlecht feltene Bildung ange- 
eignet. Und um fo tiefer hat fie die Welten der Bücher und der nächſten 
!imgebung in fich mit den belaufchten Regungen im eigenen Innern verarbeitet, 
da diefe Welten ihr in ihrem Drange nad) Erkenntnis die Äußere erjegen 
mußten. Nie hat ihre Verwendung des Griechifchen oder der Philofophie 
etwas Kokettes. Der Tiefblic ift der Weitblicd der Einfamen. Nur in ihren 
Gleichniffen und Zitaten Tann fie einen Weltblid von der Art, wie er 3. ©. 
Aurelien an Wilhelm Meifter, „Dem groß geborenen Kind“, auffällt, offenbaren. 
Sie fpricht es felber aus, daß Bücherwiſſen „ungefchlacht“ iſt. Ihre Srifche, 
ihr goldener Hnmor und ihr feinfinniges und ficheres Erfaffen alles Lebendigen 
machen fich als die AUdelsattribute ihrer Seele fühlbar, der jenes nur ale Zu- 
träger dienftbar ift. Dazu ift ein feltfam feines Natur und Sichfelbftempfinden 
diefer Frau, die „in einem Winkel lernt, daß fie fterblich fei”, zwifchen den 
Häuferreihen mit dem bewunderten Streifen Himmel dazmwifchen zu eigen ge- 
worden. Man lefe etwa, was fie über den Sommerlaubfchatten fagt: „Sch 
habe früher nie den Lnterfchied in der Empfindung eines grünen Schaffens 
und eines braunen gelannt. Sch glaubte den grünen Schatten zu fühlen, wie 
er mich ganz Durchdrang, bis er bei meinen Fußſohlen wieder herausfam und 
fi mit dem Grün darunter mifchte.” nd folche ätherifche Zartheit, die fid) 
durchſichtig im Lichte fühlt, verbindet fi) mit dieſer kühnen Gelbftändigfeit. 
„Ich pofiere nicht auf ungewöhnliche Demut unter der Kritit,” fchreibt fie gleich 
zu Anfang, als fie Bromnings weitere Arteile erbittet, „und es ift möglich 
genug, daß ich auch gegen die Ihre nicht unbedingt gehorfam fein würde...” 
Schwächliche Neigung zur Hingabe fehlt ihr fo völlig wie jede Sentimentalität. 

Browning, der um ſechs Jahre Jüngere, hat — zumal im Beginn feiner 
Korrejpondenz mit diefer Frau — etwas behäbig VBehagliches, das nicht ohne 
Pedanterie und (vgl. den konfuſen Brief vom 17. September 1845), in dem 
jehwerfälligen Bemühen, ſich vor ihr eine gewiffe Würde zu bewahren, von 
einer bequemen rettenden Dunkelheit ift. 
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Er lebt bei feinen Eltern, die ihm nichts verfagen und „eine Bettlerin 
oder felbft eine berühmte Schaufpielerin” als Schwiegertochter willlommen 
heißen würden, obgleich Die Sympathie „Leine intellektuelle“ ift, und Bromning 
es befopffehüttelt, daß der Vater zu Broumwer, Oſtade und Teniers, anftatt 
zur Sirtinifhen Madonna neigt und in Der Muſik eine Melodie verlangt, „mit 
der eine Gefchichte verbunden tft“, und wäre ed nur Karls II. Lieblingstanz 
„Brei und Butter”. Erproben hat er fih unter Widrigfeiten nicht müffen, 
und jene Charakteriftit verrät, daß er ein bißchen Bildungsphilifter durch 
Dppofition geworden tft. Doch er erweilt, Daß noch gefunde Jugend genug in 
ihm ift. Denn diefe Frau und die Liebe zu ihr erweden ihn zu einem nicht 
minder neuen und reicheren Leben, als er fie. Und wie erft die Liebe fie zu 
völliger Hingebung befähigt, Jo Löft fie von ihm mindeftens viel des Engen 
und Dunklen und nimmt ihm jene äußere Gelbftzufriedenheit, die mehr QUb- 
wehr als Überhebung ift. Nicht ohne daß Elizabeth ihm hin und wieder offen 
und unverblümt einen Wink hätte zuteil werden laſſen. Gie ift es, die feiner 
Feierlichkeit gegenüber vielverheigend den legeren Stil Durch das Iuftige Ab- 
kommen einleitet, man wolle ſich weder an Kleren, noch an „ſchlächter Ortho- 
gravie“ ftoßen. Als er — überzart — dies und jened Wort nicht glaubt aus: 
fprechen zu follen, meint fie refolut: „Sie befchränten unſeren Wortſchatz fo, 
daß es auf ein baldiges volles Schweigen fchließen läßt.” Als kluge Frau 
läßt fie ihn jedoch „stark“ fein, gibt jener Stärke, die unter der fchwerfälligen 
Oberfläche lebt, ihr Recht, und fühlt eben darin das Glüd der Liebe fo voll, 
wie er es fühlt, daß fein®ermögen, ihr Glüc zu geben, nur der Widerfchein 
ihrer eigenen Strahlen ift. 

Sp finden wir denn bier bei den zwei Menfchen ein GSichanpaffen, 
Das für feinen Teil ein Sichopfern bedeutet, dag vielmehr ein immer neues 
Finden und Nehmen, ein Sicheinleben in neue Welten und Formen bringt. 
Ind wie die Gefichter alter Eheleute einander ähnlich werden follen, fo nimmt 
in dDiefem kurzen Zeitraum der fo viel anpaflungsfähigere Stil des einen Die 
Eigenart des anderen an. Sie taufchen die ihren zum Seil gegeneinander 
aus. Denn unverkennbar zeigt die anfangs Elare, efpritvolle Schreibweife Der 
Frau, die hinfließt wie unter alten Parkbäumen englifcher Landgüter ein ftiller 
abendübergoldeter Fluß mit auffipringenden Silberfifchen, fpäter eine Neigung, 
in fomplizierten Bildern und Säßen fomplizierte Gedantenfpielereien zum Aus— 
druc zu bringen, während der Mann umgelehrt Inapper im AUusdrud wird 
und Die Gefühlsanalyfen zu mäßigen verfuht. Ein ſchönes Äußeres Zeichen 
für die felbftlofe Urt ihrer Liebe, in der feiner den „Ion der Macht” anzuı- 
nehmen trachtete. 

Durch alle die angenommenen Mißverſtändniſſe und Durch all den edelften 
Wettftreit, wen die tolle des Gebers, wen Die des Empfängers zuteil ge 
worden fei, ftreben fie ja Doch zulegt nur nach der Gewißheit völligen geiftigen 
Sichhabens. Er lehnt fid) wie gegen den Vorwurf der Lüge dagegen auf, 
„ſchön“ gefchrieben zu haben, big fie dag „ſchön“ Durch „d. h. deine Briefe 
find Du” erflärt. Sie wiederum ängſtigt fi) vor nichts fo fehr, wie Davor, 
idealifiert zu werden. Gie lafjen fich nicht genügen, einander für Die Zeit 
ihres Sichlennens zu gehören, fie find deffen gewiß, daß fie einander in der 
Vergangenheit unter ähnlichen Formen vorgeahnt haben. 

Erſt als die Gewißheit völligen geiftigen Sichhabens fich recht hervor- 
geſprochen und herausgefchrieben hat, erwächft das gegenfeitige Intereffe an 
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den realen Dingen. Gie rechnen; und nachdem ein letztes Widerftreben, zur 
Erde herabzufteigen, überwunden ift, fangen fie an, wirtfchaftlic) aufammen- 
zuwachfen. Überall erfcheint Hier die Frau als die Zielficherere und die Führende. 
Bis fie in ihrem „Kontrakt“ ihre rechtliche Stellung zu einander fein, vornehm 
und Kar fchriftlich fetlegt. 

Die deuffche überſetzung gibt eine Auswahl von höchſtens der Hälfte 
des vorhandenen Materiald. Der Herausgeber hat den „Roman“ darſtellen 
wollen, deffen Kernpunkt er in der Entwicklung der Frau fieht. Die fichtende 
Hand ift gefchickt Dabei verfahren. Wir erleben auch die Entwiclung des 
Mannes mit genügender Deutlichfeit, und mir ift fie um fo wefentlicher, je 
bedeutender mir hier als wirkende Kraft die Frau erfcheint. 

Elizabeth Barrett nennt es einmal einen Vertrauensbruch, Briefe in 
fremde Hände zu geben, Kann fich aber in Anbetracht der Schönheit defjen, den 
fie gerade empfing, nicht enthalten, ihrer Anficht felber entgegen zu handeln. 
Dieſer Heine Vorgang fcheint mir die befte Rechtfertigung auch für diefe Ver- 
Sffentlihung intimften Geelenaustaufches. Denn in ihrer Gefamtheit bilden 
Die vorliegenden Briefe ein Heines Kunſtwerk. 


br 
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amlets Wort von den Schauſpielern, die „der Auszug und die abgekürzte 

Chronik des Zeitalters“ ſind, kam zu eindrucksſtarker Gegenwart durch 
das Gaſtſpiel des „Moskauer künſtleriſchen Theaters”. Zeitgeſchichts Atmoſphäre 
war ſchon äußerlich um dieſe Gäſte: ſie kamen als Emigranten aus einer von 
Blut und Greuel erfüllten Stadt, die für die Kunſt jetzt keine Reſonanz zu 
bieten hat, und ſie enthüllten im Spiegel ihrer lebenerfüllten Dramatik viel von 
Seele und Weſen ihres Volkes. 

Sie brachten eine Schauſpielkunſt von einem illuſionierenden Wirklichkeits- 
atem, von einer Einftimmigfeit und Einfühligfeit, von einer Transparenz, in 
äußeren Bewegungen und Zeichen innere Vorgänge zu entfchleiern, die ganz 
in Bann zwang. 

Doch faft noch tiefer als der rein künftlerifche Eindrud, als dag fo über- 
zeugend reproduzierte Perfönlih-Pfychologifche der Dichterifchen Geftalten inter- 
eflierte der deutungsvolle Gefamtrefler, der von diefem Abbild auf dies ung 
ferne und rätjelvolle Rußland fiel, und der in die Tiefen und Befonderheiten 
der Raffenfeele hineinleuchtete. 

Interpreten der rufiifchen Geele find dieſe Künftler, Das erkannte man 
vielleicht am Ddeutlichften daran, daß ihre Wiedergabe des Shfenfchen Volks— 
feindes verftändniglog war, und Daß ihre malerifche Kleinkunſt hier äußerlich 
und vergriffen angewendet wurde, 

Daß ſei nur als ein bezeichnendes Symptom angemerkt, ohne es im ein- 
zelnen auszuführen, denn wir wollen hier feine Schaufpielerfritif fehreiben, fon- 
dern aus Erfcheinungen fruchtbare Erkenntnis gewinnen. Und dafür muß man 
ſich an die angeftammte nationale Runftwelt halten, die die Moskauer in ihren 
lufführungen auf die Bühne brachten. 


Julius Havemann 
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Bedeufungsvoll war es, daß drei Reihe Hier aufgingen: Die Auto- 
£ratie, der Abfolutismus des Zarentums in Alexej Tolftois „Zar Feodor 
Iwannowitſch“, die bürgerlide Mittelfehiht in Tſchechows Dramen „Ontel 
Wanja” und „Drei Schweftern” und die Tiefen des fozialen Lebens in Gorkis 
„Nachtaſyl“. 

Das Zarendrama des Grafen Alexej Tolſtoi, der, 1817 geboren, als 
Knabe in Weimar unter Goethes Augen gelebt hat und 1875 ſtarb, iſt das 
Mittelſtück einer hiftorifchen Trilogie, deren erfter Teil der Tod Iwans des 
Schrecklichen und deren letter Zar Boris heißt. Dichterifch gewertet erfcheint 
dieſe Hiftorie nicht mehr als ein Bilderbogen in ihrer Ioceren Fügung der 
Szenen, die wiederholungsreich und etwas primitiv Die haltlofe Schwäche des 
Zaren Feodor und die Energie und das ehrgeizige Machtbeftreben des Vaſallen 
Borid Godunow ſchildern. 

Und doch geht für den nachdenklichen Betrachter eine beziehungsvolle 
Stimmung von dieſem Stück aus. Es wirkt mit ſeinem Schlußwort: „O Gott, 
warum haſt du zum Zaren mich gemacht“ wie die Tragödie des Zarentums 
überhaupt, die Tragödie der Schwachen, Weichen, Willenloſen, die zum Tragen 
einer Herrſcherkrone voll unbeſchränkter Macht verurteilt ſind und unter ihr 
zuſammenbrechen. 

Die ruſſiſchen Sitten des ſechzehnten Jahrhunderts werden hier farbig 
und anſchaulich geſchildert, und ihre maleriſche Darſtellung war meiſterhaft. 
Sehr deutlich wurde der byzantiniſch-orientaliſche Charakter dieſes Hofzeremo⸗ 
niells, das mit der goldgrundierten Mirakelpracht der Gewänder und der Ge- 
mächer, mit dem an Madonnenfchmud erinnernden Strahlendiadem der Zarina, 
den Rniefällen und dem Auf-den-Boden-werfen der Höflinge hieratifch anmutet. 
Prunkvoll und barbarifch zugleich, ein Gögendienft, fo wirkt diefer Brauch, 
und das Tragifche ift Dabei, wie das arme Zarenphantom ſcheu und verfchüch- 
tert Diefem Kultus ftillehalten muß, und wie das niedere Volt, die leidende 
Kreatur, bedrücdt und bedrängt, nicht von der abergläubifchen Verehrung und 
dem Hoffnungsglauben an fein „Väterchen“ läßt und fich, zu feinen Füßen vor- 
gelaffen, auf die Erde wirft und mit der Stirn den Boden Tchlägt. 

Das Stüd fpielt im ſechzehnten Sahrhundert, aber die Zeiten-Uhr geht 
langfam in Rußland. 

Äußerlich hatte diefe Vorftelung zunächſt mehr den Reiz einer ethno- 
graphifch-Hiftorifchen Ruriofität; Die Negie der Maffenfzenen mit ihrer fabel- 
haften Wirkung der geballten Menge, die mit elementarer Wucht fich nieder- 
ftürzt und dann wieder von einem Leidenfchaftstrieb aufgewirbelt, Dem Zaren 
nachftürmt, weckte dann das Fünftlerifche Sntereffe, man fühlte Maffeninftintte 
und Maffenimpulfe fuggeftiv fichtbar gemacht. 

Aber noch) intenfiver als folche unmittelbar direkten Eindrücke waren eben 
die Begleitvorftellungen, die von dieſem Schaufpiel ausgingen, das durch Bilder 
vermittelte Erfenntnisgefühl eines Völkerſchickſals. 

Gegen die allgemeinen Umriſſe und das breite Fresko dieſes ruffifchen 
Königdramas erfcheint viel verfeinerter die Runft des bürgerlichen Dramas in 
Tſchechows Werfen. 

Anton Tſchechow, der zu früh Geftorbene, gab fein Beſtes in feinen 
Novellen und Skizzen, die in epigrammatifcher Formulierung mit bitterem 
Lädeln von der wisigen Grauſamkeit des Lebens erzählen. Gie find faft alle 
Variationen über ein Thema, das Schopenhauer geprägt: „... fo muß, als 
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ob das Schickfal zum Jammer unferes Dafeins noch den Spott fügen gewollt, 
unfer Leben alle Wehen des Trauerjpiels enthalten, und wir können dabei doch 
nicht einmal die Würde tragifcher Perfonen behaupten, fondern müffen im 
breiten Detail des Lebens unumgänglich läppiſche Luftfpielcharaktere fein.“ 

Sn feinen dramatifchen Arbeiten gelingt Tſchechow nicht die fcharf- 
geichliffene Form. Wenn er hier die erdrücdende Monotonie mürber Eriftenz 
ihildert, dann wird er oft felbft monoton, und die unendlicdye Lethargie über 
dem Leben feiner Menfchen legt fich mit auf die Zufchauer. Bei einer Deutfchen 
Aufführung des Onkel Wanja, die hier feinerzeit befprochen wurde, ward das 
quälend bemerkbar. 

Sn der Darftellung des ruffifcyen Originals diefes Stückes ſowie der 
„Drei Schweftern“ fühlt man das viel weniger, fo zwingend wurde hier das 
Fluidum, die Schielfalsluft verdichtet, aus der dann mit unerbiftlicher Not- 
wendigfeit Sein und Wefen der Menfchen fi) geftaltet. 

Und merfbarer ward vor diefer Spiegelung, daß man hier nicht zufällige 
Einzelgeſchicke fieht, fondern die typiſch-ſchickſalsvollen Eigentümlichleiten eines 
Volksdurchſchnitts anfchauend erlebt. Tſchechow fhildert die ruffifche Spielart 
der „Müden Geelen”, die zwilchen zwei Welten, zwifchen zwei Zeiten ftehen, 
zukunftshungrig, und Doch zu welf, um kräftig zu handeln. Nefignierte Menfchen 
find es, Die vielleicht aus einem jäh fie packenden Affekt, im blinden Wutanfall, 
zu einer Gewalttat auffahren fünnen, die aber im nächften Moment wieder 
Ihlaff in fi) zufammenfinfen. Und aus hoffnungsloſen Augen und [chleppenden 
Bewegungen fpricht ein verzweifeltes: Warum? Wozu? | 

Im „Onkel Wanja” bannte Tfhehomw die Stimmung ruffifhen Land- 
lebens, eine Winterfchlafftimmung vol Dumpfer, ftumpfer, ftagnierender Eriftenz. 

Sn den „Drei Schweftern” hängt beflemmend die Sticluft einer welt- 
und kulturfernen Kleinftadt. Und wieder Elingt die eintönige, abmattende Me- 
fodie des „Ennui de la vie“. 

Wie in einem Käfig rennen gefefjelte Menfchen hin und her, ruhelog, 
zerquält, zergrübelt; fie fchreien auf vor Empörung, manchmal fcheint’s, ale 
ob ein Entfehluß fie emporriffe, aber gleich fällt der halberhobene drohende 
Arm herab; es langt nicht zur Initiative; fie rauchen, trinfen, brüten vor fich 
bin; fie nähren felbftpeinigend ihren „Gram“ und verbeißen fich in ihren Efel; 
endlos dehnen fi) die Tage, und immer gleich) grau und froftlog hängt Der 
Himmel darüber. 

Das eigentliche Schaufpiel dabei ift, wie die im Anfang noch hoffnungs- 
volleren, lebensfähigeren Elemente von dem giftigen Brodem, von dem Giedh- 
tum des Geiftes und des Willens angeftecft werden; wie fie Dagegen kämpfen 
und immer mehr verftrictt werden, Daß jeder Ausblick in Nebeln verfinft, und 
fie nun widerftandslos in die graue Ode unterfauchen. 

Diefe Heinbürgerlichen „profaifchen” Berhältniffe jind in einer Art an- 
gefhaut, daß uns der Menfchheit ganzer Sammer anfaßt. Und diefe Bilder 
find trog al ihrer wirflich-alltäglihen DVerrichtungen von geheimnisvollen 
Schauern übermweht. 

Man hat davor das Begleitgefühl einer Inferno-Borftellung voll bleiern 
farblofem, kalt Durchzittertem Grau, in dem arme Seelen, Schatten und Schemen 
in Einfamtfeit fröfteln, fcheinbar nah beieinander, Doc) wenn fie die Arme jtreden, 
greifen fie nur Luft, und die Tiefe Hingt von Seufzern: „Warum wir leben, 
warum wir leiden, wenn wir's doch wüßten, wenn wir’ doch wüßten.“ 
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Diefe Geheinnnisbeleuchfung der Alltäglichfeit brachten die Ruſſen zur 
Erfcyeinung. Sie erreichten befondere Wirkungen durch Fünftlerifch außerordent- 
lich abgeftimmte Situationen, in denen gar nicht gefprochen wurde, in Denen 
nur dag „reine Sein“, das DBegetative der Eriftenz auf der Bühne fich abfpielte. 
Seelifhe Stilleben waren das, in denen der Raum mit feiner Einrichtung, die 
Gruppierung der Menfchen zueinander fchiefalspoll und offenbarend war. 

Man konnte an Verwandtes in Der modernen Malerei denten, von der 
ja die Bühne fich heut fo gern anregen läßt. Man tonnte an die Interieur 
des dänifchen Malerd Hammershojs denken, an jene „ftillen Stuben”, Die 
Ahnung und Gefühl ganzer Lebensftimmungen mit ihrer erinnerungserfüllten 
Luft erwecken. 

Sp eindrucdätief wirkten auch die Bühnenräume der Ruffen. Ein Mittel 
war dabei bemerfenswert, das auch auf Reinhardtfhen Szenen gern verwertet 
wird. Die Bilder werden nicht gefchloffen, fie geben Durchblicke auf Fluren, 
Treppen, auf Nachbarräume, durch Senfter. Gin reicheres Umweltsfluidum, eine 
Zufammenhangsverbindung voll Affoziationen ftellt fid) Dadurch in der Phan- 
tajie der Zufchauer her. 

Das nämlich ift die größte Runft diefes ruffifchen Theaters, unfere Nerven 
gefügig für jede feiner Stimmungen zu maden, und bei diefer GSuggeftion 
fpielen die malerischen, plaftifchen und optifhen Mittel Feine geringere Rolle 
als die fchaufpielerifchen und die vegietechnifchen. Sie alle fehließen fich zu 
einem Gefamtfunftiwert, und in diefer Allpeitstendenz liegt wohl überhaupt die 
Zukunft der künſtleriſchen Schaubühne. 

Solch fzenifche Snftrumentation war befonders harakfteriftifch im Mord- 
alt des „Nachtaſyls“. Er fpielte nicht, twie in der deutſchen Aufführung, im 
Keller, fondern im Hofe. Diefer öde Hof mit feiner Fahlen, ſchmutzig ver- 
waſchenen Mauer, die ſich quer in die Szene fchiebt, mit der öden Reihe gäh- 
nender Fenſterlöcher — ein ruffifcher Baluſcheck — Hatte eine Stimmung voll 
vernichtenden Lebensgraueng. Und der höhlenarfige Ausjchnitt, der nach unten 
führt, erweckte durch die Andeutung eine weit unheimlichere Vorftellung vom 
Nachtaſyl als der Keller ſelbſt. Man fühlte wirklic etwas von den „Tiefen 
des Lebens”. 

Sieht man die darftellerifche Auffaſſung diefes Dramas der Deflaffierten 
nun ebenfo, wie wir es mit der des Gäfaren- und des bürgerlichen Dramas 
verfuchten, volkspſychologiſch an, ſo erhält ınan ein intereffantes Ergebnis. 

Die Ruffen gaben den „Enterbten“ einen weit impulfiveren Lebenszug 
als den Geftalten der anderen fozialen Schichten. 

Es tft das ja durchaus die Meinung Gorkis, der die Kühnheit, Die Sorg- 
lofigkeit und den ungehemmten Lebensfinn bei denen fucht, die er die „Geiwefenen“ 
nennt, bei denen, Die aus der bürgerlichen Ordnung fid) löften, bei den Vogelfreien. 

Nichts ſchien an dieſer vuffifchen Volksſpiegelung charakteriftifcher, als 
daß auch hier in den Bildern äußeren Elends eine Vitalität regfam gezeigt 
wurde, wie nirgend vorber. Wollte man den Sinn davon deuten, fo wäre 
man verfucht, ihn als den Glauben auszulegen, daß für Rußland aus der 

ttederung Die Erneuerung komme. 
%* * 
* 

Bon einem Drama nordifcher Herkunft ift noch kurzer Bericht zu geben. 

Das war eine derbe, grobförnige Farce von dem Finnen Adolf Paul: 
„Hille Bobbe“. | 
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Paul hat, wie früher feine Doppelgänger-Romödie und feine beroifche 
Groteste vom David und Goliath zeigten, Einfälle vol Wis und Paradorie, 
aber ihm fehlt der FTünftlerifche Takt und das fichere Proportiondgefühl, die 
rihtige Mifhung und den treffenden Ausdrucsjtil zu finden. So verpuffen 
feine Einfälle, oder, was noch fchlimmer, fie werden zu läjtigen, aufdringlich 
plumpen Deutlichkeiten. 

Und gerade diesmal hat ihm jede Sicherheit bei der Fafjung feines 
Stoffes gefehlt. Er ift fogar volllommen dadurch entgleijt, daß er zwei ganz 
verfchiedene Motive Höchft unglücklich verband, eine Erzentrit-Burleste und eine 
Moral-Satire. In der Erzentrit-Burleste merkt man noch, daß Paul im guten 
Moment die Fähigkeit Lünftlerifcher Diftanzierung haben Tann. Der Stoff 
nämlich, Die Gefchichfe einer Kammerjungfer-Leiche, Die einem Biedermann zur 
Verſendung in die Heimat anverfraut, von dieſem fchnöde an die Anatomie 
verkauft wird, ift heikel und an fich betrachtet gefühlgroh, aber er wird hier, 
als Beichte einer völlig zerfnirfchten Sammergejtalt vorgetragen und mit phan- 
taftifchen Lbertreibungen ornamentiert, in eine unwirkliche, rein karikaturiftifche 
Sphäre gerückt, er wird damit außerhalb des Gefühlstontaftes geftellt und be- 
luftigt jegt Durch das Tolle und Skurrile der Begebniſſe unfere Einbildung. 
Diefer Danse macabre-Groteske hängt Daul dann aber unvermittelt eine gar 
nicht dazu paffende, viel zu ernſthaft und direkt gegebene Gtrafpredigt an die 
bürgerliche Gefellfchaft über Hffentlihe Gittlichfeit und geheime Xlnfittlichkeit 
und über die Doppelzlingige Moral an. 

Die dieſe Rapuzinade hält, ift Hille Bobbe. Freilich nicht die berühmte 
Haarlemer Here, die Frans Hald gemalt, fondern eine alte Holländerin, die 
Mutter jener toten Rammerjungfer, Die vor der ruflifchen Herrſchaft — alfo 
auch bier rufjifches Theater — als moraliiches Prinzip erfcheint, um mit ihr 
abzurechnen. Nicht etwa wegen jener Leichengefchichte, von der jie gar nichts 
weiß, fondern wegen all der unfauberen Samiliengeheimniffe, die fie erfahren. 

Und die Endabficht diefer Moralität wird dann dick unterjtrichen als 
Trumpf ausgefpielt. Hille Bobbe, diefe Kritiferin der „Stügen der Gefell- 
haft”, fchreit e8 nämlich den äußerlich fo Wohlanftändigen ins Geficht, daß 
fie, Die auf die ſchiefe Ebene gedrängt, Wirtin eines öffentlichen Hauſes in 
Amfterdam geworden, fich in ihrer offenen Ehrlichkeit befjfer dünkt, als die 
Heuchler und Heimlichen, ald die offiziellen Moralpächter, die infognito im 
Trüben fifchen. 

Diefer fatirifche Einfall, Die Legitimen und die „Unehrlichen” der Gefell- 
haft fo gegeneinander zu ftellen, Daß nachdenklich-ironifche Lebensreſultate zu- 
tage fommen, ift übrigend gar nicht von Paul, und Paul zeigt fich ihm auch 
gar nicht gewachfen. Teils pathetifch, teils fentimental führt er die QUbrech- 
nung, nicht al8 ein humorhafter Philofoph, fondern als ein banaler Volks— 
verfammlungsredner. Lberlegenere Geifter — Maupaffant und Bernard Shaw 
in „Mrs. Warrens profession* — haben folhe Motive in einer freifpielenden 
Intelligenz und einer lächelnden Kunſt der LUnabfichtlichleit behandelt. Und 
gerade dadurch, Durch dies Indirekte wirkten fie viel ernfter als die redfelig 


triefende „gute Abficht” des Bonhomme⸗Paul. 
Felir Poppenberg 
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386 | im Seine 


Um Heine 


u der jegt wieder endlos erörterten „deutſchen Frage”, ob Heinrich Heine ein 

Dentmal in deutfchen Landen verdiene oder nicht, hat auch der „Simpfi- 
ziffimus“” Stellung genommen. Er zeichnet eine deutſche Philifterfippe, die fich 
vor Heine befreuzigt, um gleich darauf in feliger Gemütstruntenheit die Lorelei 
zu fingen. Zu diefer Gegenüberftellung bemerft Karl Kraus in der „Fackel“, 
fie verrate „die ganze Armut liberaler Äſthetik“. 

„Ib bin der Meinung, daß die deutfche Philifterfippe fich im zweiten 
Bild erft zum wahren Philifterbefennfnig erhebt, geführt von dem in litera- 
rifhen Dingen gutbürgerlich gefinnten Bruder Simpliziffimus. Und daß man 
Heine ablehnen und dabei doch die fentimentale Melodei fummen Tann. War’d 
die Erkenntnis von dem Iyrifchen Wert eines Gedichtes, was den fentimentalen 
Gaffenhauer (? ©. T.), den einer dazu komponiert hat, populär werden ließ? 
Wieviel deutfhe Philifter — Hand auf den Bauch! — Hätten die Lorelei 
zitiert, wenn fie nicht — ich glaube von Silcher — in Muſik gefegt wäre? 
Smmerhin vielleicht mehr deutfche Philifter als deutfche Künftler! Die Sang- 
barkeit eines Gedichtes war ſtets ein Verdachtsgrund gegen feine Bedeutung 
als Iyrifches Kunſtwerk. Verſchmäht es die Heineverehrung nicht, fich auf die 
Beliebtheit der Loreleimufit zu ftügen?! Dann iſt am Ende Goethes: ‚Fülleft 
wieder Bufch und Tal’ oder ‚Über allen Gipfeln... . fchlechtere Lyrik als: ‚Ich 
weiß nicht, was foll e8 bedeuten‘. 

Die Abficht, Überfhmwang und Dummheit abzuwehren, muß nicht zur 
fritifchen Obduktion des Lyrifers Heine — ihm zumal fol ja das Denkmal ge- 
fegt und verfagt fein — verleiten. Auch ruhige Prüfung bedürfte erft des Ver- 
gleiches zweier Standpunfte. Wer die Geelenftimmung des Lyriferd auf der 
Suche nach Symbolen und Bildern und beim Anknüpfen von Beziehungen zur 
Außenwelt zu betreten wünfcht, wird Heine für einen größeren Lyriker halten 
als Goethe, Lenau, Mörike, Storm, die Drofte und Lilieneron. Wer aber die 
andere, ich möchte jagen: die induftive Methode für die augfchließlich Iyrifche 
hält, wer das Gedicht ald Offenbarung des im AUnfchauen der Nafur ver- 
funfenen Dichters und nicht der im AUnfchauen des Dichters verfunfenen Natur 
begreift, wird fich bejcheiden, Heine als geiftreichen und formgewandten Be— 
leider feiner Stimmungen zu ſchätzen. Wie über allen Gipfeln Ruh’ ift, teilt 
fih Goethe, feilt er ung in fo groß empfundener Unmittelbarkeit mit, daß die 
Stille fid) als eine Ahnung hören läßt. DaB aber ein Fichtenbaum im Nor- 
den auf kahler Höh' fteht und von einer Palme im Morgenland träumt, iſt 
eine befondere AUrtigkeit der Natur, die der Sehnſucht Heines mit finnigen 
Symbolen entgegentommt. Wer je eine fo kunſtvolle Attrappe im Schaufenfter 
eines Konditors oder eines Yeuilletoniften gefeben hat, mag — wenn er ein 
Dichter — in Stimmung fommen. Aber ift ihr Erzeuger deshalb ein ‚Lyriker‘? 
Selbſt die bloße Plaftil einer Naturanfchauung, von der ſich zur Pfyche kaum 
jihtbare Fäden Spinnen, fcheint mir, weil fie eben ein Sichverſenken voraus- 
fegt, Inrifcher zu fein als das Einkleiden fertiger Stimmungen. In diefem 
Sinne ift Goethes ‚Meeresitille‘, find Lilienerong Seilen: ‚Ein Waſſer fhwast 
ich felig Durch Gelände — Ein reifer Roggenftrich fchließt ab nah Süd — 
Hier ftügt Natur die Stirne in die Hände — Und ruht fih aus, von ihrer 
Arbeit müd’ ein Meifterftücd, das von Lyrik Dampft. Der nachdenklichen Heide- 
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landfhaft im Sommermittag entfprießen tiefere Stimmungen als jene find, 
denen Fichtenbäume und Palmen entfproffen, weil ein Künftler die Stirne in 
die Hände oder — die Hand an die Wange gedrüdt hatte... 

Erft Heines ‚echt jüdifcher Zynismus und franzöfelnde Frivolität“ — mit 
denen er befanntlich die Iyrifche Stimmung ‚zerreißt! — ſcheinen mir die Dig- 
harmonien zwifchen dem Dichter und der Anfchauungsmwelt in Wohlflang auf- 
zulöfen. Den deutſchen Mann geniert eg gar nicht, die in Sentimentalität er- 
weichte Empfindung Heineſcher Liebesiyrif beim Zuden zu faufen: erft wenn 
diefer ehrlich wird und mit einem goftlofen Wort den Gefühlshandel befchließt, 
fühlt fich jener befchummelt. Es find nicht die ſchlimmſten Geringfchäger Heineg, 
die ihm vom deutfchen Wald bloß den Spottvogel, der darin niftet, glauben. 
Und ift fein Ton nicht melodifch, fein Gefieder nicht farbenpräcdhtig?.... Neuere 
Sünder mögen ftärfere Gifte brauen, appetitlicher als er bat feiner fie be- 
reitet ... 

Wie die wahre Schägung Heined ihre Argumente erft vom Haß der 
QYunfelmänner bezieht, fo fest die Kritik erft beim Entzücken des liberalen Ge- 
lihterd ein. Wenn nad) Niegfche Heine ein ‚europäifches Ereignis’ war, fo 
ward hier eben das Inzulängliche Ereignis. nd je höher in unferen Tagen 
Die Wogen journaliftifcher Begeifterung ſchlagen, um fo deutlicher wird dag 
Beftreben, Heine als den Vater aller Feuilletongeifter zu fompromittieren.... 
der Wis, der bligendem Denken den Donner des Temperament verbindet, 
bat ihm nicht geeignet, deſſen beifpiellos graziöfe Feder Pathos zu Tränen 
deitilliert und den Humor zum Lächeln gedämpft hat.“ 

Als dem Erzeuger eines Gefchlechtes pointenhafchender Sterbengel, als 
dem Bereiter jener geiftreihen Vorwände für fchlechte Abfichten, die aller litera- 
rifhe Aufpuß der modernen Tagesprefle darftellt, müßte man, meint der Der- 
faffer, Heinrich Heine gram fein, wollte man ernftlid) dem Talent die Fähig- 
teit Iochender Wirkung ald Mangel zurechnen. „Wir werden diefen Odeur von 
Eiprit und gebratener Gansleber — von Mütterchen hatte er fie nebft der Luft 
zu fabulieren — aus den Garfüchen der literarifchen Unterhaltung nicht fo bald 
loskriegen ...“ 
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Baukunſt 


Von 


Auguſt Flemming 


er ſich an einer techniſchen Hochſchule den Titel Baum eiſter erworben 

hat, darf ſich getroſt zu den Gelehrten zählen. Hat er doch erſt das 
Reifezeugnis an einer höheren Schule erkämpft, dann Mathematik, Phyſik, 
Chemie, Geologie, Mineralogie, auch Äpſthetik, Runftgefchichte und fonft noch 
dies und das ftudiert. Gelbft der geprüfte Maurer- oder Zimmermeifter hat 
viel Willen in fih. Es unterliegt feinem Zweifel: zu keiner Zeit ftanden die 
Bau- und Baugewerfämeifter wiffenfchaftlich fo Hoch wie heute. 

Aber es tft auch gewiß, daß die Baufunft zu feiner Zeit fo bettel- 
arm war, wie jett. 

Wie kommt es nur, daß troß der fo entwidelten Bauwiffenfhaft 
die Baufunft fo unfruchtbar ift? 

Stellen wir der Frage zunächſt eine andere gegenüber: wie erklärt es 
fih, daß die Sprachwiſſenſchaft durchaus auf der Höhe fteht und Durch eine 
ganze Armee von Sprachgelehrten immer weiter ausgebaut wird, wir aber Doch 
feine allgemeine Blüte der Literatur haben? 

Die Wiffenfhaft läßt fich erlernen und der Gelehrte fann für fich allein 
in feinem Studierzimmer ſchaffen; Die Kunſt läßt fi) nicht übertragen, der 
Künftler ift ganz auf die Intuition angewiejen, kann auch nicht für fich felbft, 
fondern nur in Wechfelwirfung mit der Volksfeele Schaffen. Daher hat denn 
auch die exakte Wiffenfchaft aller Zeiten denfelben Charakter, während Die 
Kunſt deutlich die Färbung des jeweiligen Zeitgeijtes zeigt. 

Sit nun auch alle Runft gleichen geheimnisvollen Urfprungs, fo nimmt 
darin der Baufünftler Doc noch eine befondere Stelle ein. Der Dichter und 
Muſiker braucht nur ein Stüdkhen Papier und einen Stift, kann in einer glüd- 
lichen Minute und fogar mit Hungrigem Magen ein fertiges Kunſtwerk fchaffen; 
allerdings ift Dies langfam gewachfen wie eine Rnofpe, die plöglich ihren Kelch 
öffnet und fich zur herrlichen Blume entfaltet. Der Baufünftler läßt zwar 
auch eine Sdee in feiner Geele reifen, fann fie aber nicht raſch und nicht allein 
zur Ausführung bringen. Das poetifche oder mujfitalifche Kunſtwerk ift aller- 
dings ebenfalld auf dem “Papier tot, fann aber von einem einzelnen Menfchen 
belebt und zugleich von vielen genofjen werden, die Runft des Malers und 
Bildners wirft fogar unmittelbar, der Baufünftler kann feine Ideen jedoch 
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nur in einem größeren Zeitraum mit Hilfe von vielen anderen Künſtlern und 
Handwerkern und großen Geldmitteln verkörpern. Das iſt's, was ihn von 
jedem anderen Künſtler unterſcheidet. Daraus erklärt es ſich auch, daß ſogar 
in unſerer Zeit des Sauſens und Brauſens einige bedeutende poetiſche und 
muſikaliſche, maleriſche und bildneriſche Kunſtwerke entſtanden ſind, jedoch kein 
einziges architektoniſches, das auch nur annähernd den Vergleich mit den 
großen alten Baukunſtwerken aushalten könnte. 

Erkennt man, wie innig die Baukunſt mit dem Volkstum verwurzelt iſt, 
und daß ein Baukünſtler nicht ſo wie ein anderer ganz für ſich allein ein be— 
deutendes Werk ſchaffen kann, fo hat man die Erklärung, warum die Gegen- 
wart an großen Werfen der Architektur fo entfeglih arm ift. 

Befonders in Deutfchland endigte die Blüte der Baukunſt mit dem 
Mittelalter, alfo dem 15. Sahrhundert. Bis dahin war überall die feft ge- 
fchloffene Drdnung, wurde alles von Demfelben Geifte Durchtränft und fozial 
getragen: vom Geifte der Kirche und des Ritterfums. Somit fand der Bau— 
fünftler in feiner Wirffamfeit überall Geift von feinem Geifte und in dem 
Fühlen und Denken des ganzen Volles eine unerfchöpfliche Quelle Tünjtlerifcher 
Befruchtung Nicht bloß das tote, aud) das lebendige Baumaterial der un- 
begrenzt vielfeitigen, jedoch) Fünftlerifch einheitlichen Volksſeele jtand ihm zur 
PBerfügung und wirkte bei feinem Schaffen auf geheimnisvolle Weife mit. 
iberall war der Baufünftler von fehönem, lebendigem Stoffe umgeben, es be- 
durfte nur des Funkens, um den Werdeprozeß eined Kunſtwerkes einzuleiten. 
Daher denn auch Die herrliche, aus den Sdeen gottbegnadeter Künftler und 
dem reichen Volkstum gewobene Einheitlichkeit, Die wir an den alten Domen 
und Burgen fo andächtig bewundern. Alles ift hier fo felbftverftändlich und 
einfach, fo natürlich, wie in Der Welt der Pflanzen und bewegungsfähigen 
Lebewefen. So überaus fehlicht und unfagbar fchön wie eine Eiche oder voll- 
tommene Menfchengejftalt, fo wirken die alten Baudenkmale. Gie find eben in der 
Wechſelwirkung von Runft und Vollstum gewachſen, nicht gemadht worden. 

Von der Reformation an ging es mit der Baufunft abwärts. Gie felbft 
fol uns hier nicht befchäftigen, wir haben es einfach mit der allgemein an- 
erfannten Tatfache zu fun, daß ſich mit ihr eine Periode Fünftlerifcher Unfrucht— 
barfeit einleitete. Mit der Einheitlichfeit des Denfens und Empfindeng war es 
vorbei, und mehr und mehr fehlte bald aud) den Bauwerken die Fünjtlerifche 
Einheit. Der entfegliche Dreißigjährige Krieg fpaltete das Volkstum dann noch 
weiter. Nun fand der Baufünftler nicht überall Geift von feinem Geifte, er 
ftieß vielmehr allerorten auf Widerfprühe. DBaumeifter und Bauherr lebten 
felten in derfelben Weltanfchauung, Baugewerksmeiſter und Bauarbeiter hatten 
auch nicht die gleiche Denkweiſe — nicht mehr durch feelifehe Bande war der 
Menſch mit dem Menfchen, und der Stand mit dem Stand verbunden, fondern 
es herrſchten die materiellen Intereſſen des einzelnen und alle fügten fich mit 
Unluft der Macht der Tatfachen. 

Die alte Form der Macht wurde erhalten, ihr Inhalt wandelte fich mehr 
und mehr. Und da die Meinheit und Einheit des Snhaltes bezweifelt wurde, 
mußte die Form mehr betont werden, glänzender fein. Go entftand auf ganz 
natürliche Weife das Barock und Rokoko — bunt und kraus wie die Mei- 
nungen des Volkes und feiner Machthaber. 

Ganz frei von dem Werdegang der Kultur und den Launen des Seit- 
geiftes find Literatur und Muſik ebenfalls nicht, ift überhaupt feine Kunft, am 


N ei \ 
— IR 
3 ‚| * 
I. ie 
u — J 
r Ä — 
—— 
u \ r * ER vi 
Tao oa Fa 1 
76. De 8 
L? IE } 
Sau men ’ bb 
. u! 4 2 ui us 
N 
17 ng a a. 4 
end 25. 
an “N N * uhr 
' EI | 
8 — 
J JF X) 
ı Ye \ f \ J 
er / Ih, “a ! 
en » nn al 
Iren ” er 
u te J—— 
Der P : 
g ' .h 4 2 
— 1 — 
ee N 2; ger 
’ I Mi 
V 2 
4 87 ‘ 
Mi) . | 
i « — „N 
DEF} \_ı un r Yet 
/ ! I 26 
— be, " ' 
“ Tu I, wer . . 
— * vo t r 
of : * | 
1 J ai u 
J R % 
TEEN | 
Pia N | ; 
[wz \ +.* 
N De | 
U — 
na: \ RR 
; —— | 
n — 
ee 
- ' x ‘ 
l ® . 
r ’ < — 
untl 
it 
i 


| 
— 

1 F N } 
— — — 

Ken ⸗ a 

y ie I 2.5 j 
. 
Bin { J ir 

Bi = nt 
\,. art ‘ 

a | 

— Mut, 
! N, 
N 
113-3 a — 
J 47. 
I Re 
net rt 
Ä h yon 
> ' 24* 
EN. 

. BEN = } s BT, 
> J ‚de 

\ 1 La 9 

BT se: ' —— 

1 rl N rd 

—— .r. 2 | W .. 

N — 

ee N *! 

2 Ä j 23 Tief Pr’ In. ' 
J a d Y h 
—— r ! z "29 

’ l 

m r. B 7 [A p a 
ef — ol N 

We, 

— 27 

un. 2 

e 

1 — 
ha r ; 


- Pe Eu 


390 Flemming: Baukunſt 


meiſten davon abhängig iſt jedoch die Baukunſt. Ihre Vertreter ſind in der 
kurzen Zeit der letzten dreißig Jahre durch alle hiſtoriſchen Stilarten gehetzt 
worden und mußten wohl oder übel auch die tollen Sprünge der Moderne 
mitmachen. Wir haben den Vorzug, dieſe Jagd, die in der Geſchichte kein 
Beiſpiel hat, aus eigener Anſchauung kennen gelernt zu haben. Dabei konnte 
man auch beobachten, daß die Kritik dagegen faſt machtlos blieb. Immerhin 
durfte dieſe doch hoffen, daß fie mit ihren Waffen wenigſtens gegen die grob- 
unfünftlerifehen Sprünge der Moderne fiegreich fein werde. Sa, wenn fie allein 
tanzte! Gie liegt jedoch in den Armen des Zeifgeiftes, wird bald hierher, bald 
dorthin geſchwenkt. Auf dem Gebiete des romanifchen und gotiſchen Stils ift 
fie häufig ſchon jest, was der Kenner der Dinge deutlich fieht, fogar den 
Biedermeierftil und das Empire ftreift fie ſchon; und es tft gar nicht aus- 
gefchloffen, daß die gufe Moderne fi fchlieglich von dem SZeitgeift auch auf 
das Gebiet der Antike ſchwenken läßt. 

Uber was ijt bei der wilden Jagd zu fun, wie läßt fich die Baukunſt 
vor Ztigellofigkeit bewahren und keuſch erhalten? 

Gie, die ein Kind der Formenſprache ift, follte zu ihrem eigenen Wohle 
bei ihrer Schwefter, bei der Lautſprache in Die Schule gehen. 

Unferen Gymnaſien und Llniverfitäten ift die Unterfeheidung zwiſchen 
Sprach wiſſenſchaft und Sprachkunſt längſt felbftverftändlich. Wollte jeder 
Sprachgelehrte auch auf Fünftlerifche Bedeutung Anfpruch machen, er würde 
einfach ausgelacht werden. Das fällt denn auch keinem ein. Der rechte Sprach- 
gelehrte weiß fich zu beſchränken und ift auf feine Wiffenfchaft fehr ftolz. Der 
Lohn für Diefe weife Beſchränkung und den echten Gtolz iſt denn auch nicht 
ausgeblieben: denn jede Wiffenfchaft und die ganze Welt der Gebildeten, 
befonders die Sprachfünitler, alfo alle Dichter und echten Schriftiteller, ſchätzen 
den Sprachgelehrten fehr Hoc). 

Sp muß ed auch auf Dem Gebiete der Sormenfprache werden. Wie Die 
Sprachwiſſenſchaft längjt nicht mehr daran denkt, den Werdegang der Sprache 
beeinfluffen zu wollen, fondern fehr wohl Tängit erkannt hat, daß fie auf 
ebenfo geheimnisvolle wie unwiderftehliche Weife vom Volke — nicht bloß 
von einzelnen Ständen — gebildet wird, fo fol auch die Bauwiffenfchaft ver- 
fahren. Diefe foll ebenfo wie jene dag Werden der Formenfprache dem 
Volke überlaffen, nicht blindlings, fondern Eritifch ihr folgen, alles in fefte Gefege 
bringen und diefe Ichrend auf die Jugend übertragen. Damit hätte Die Bau- 
wiſſenſchaft vollauf ihre Schuldigfeit getan; und wenn fie fi) auf dieſe Weife 
befhränft, fo wird fie Höher und höher fteigen und mit jedem Tage mehr an 
Achtung im Volke gewinnen und zugleich an diefem einen Mitarbeiter haben, 
der befruchtend auf fie einwirkt. 

Die Doktoren und Profefjoren der Sprachwiffenfchaft find infolge ihrer 
wiffenfchaftlichen und namentlich kritifchen Reife jo befcheiden, daß fie nur mit 
größter Scheu das Gebiet der Sprachkunft betreten. Wollte — was glüdlicher- 
weife denn doch kaum und jedenfalls nicht ungeſtraft vorkommt — irgend ein 
mächtiger Privatmann oder Herrfcher Sprachgelehrte mit der Abfaffung Iyrifcher 
Gedichte, Epen oder Dranıen beauftragen — er würde nur im Lager der lieben 
Mittelmäßigkeit und faden Eitelkeit Gegenliebe finden, alle bedeutenden Sprad): 
gelehrten würden Danfend den unwürdigen Auftrag ablehnen. 

Auf dem Gebiete Der Baufunft find wir leider noch nicht fo weit. Zwar 
find die tüchtigften Baugelehrten wiffenfchaftliey fo reif, daß fie fehr wohl 
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wiffen, ob fie auch zu Tünftlerifchen Leiftungen berufen find oder nicht; aber es 
gibt auch andere, Die ohne Befinnen dem Rufe zur Errichtung eines Schloffeg, 
Domes oder anderen monumentalen Bauwerkes folgen, ohne die Spur von 
fünftlerifcher Begabung in fich zu tragen. Wohl fprechen hinterher alle wahr- 
haft tüchfigen Baumeijter und Renner der Baufunft mit Fug und Recht Höhnifch 
von DProfefforen- Arhhiteltur; aber was hilft das? Die Baufcheufale find 
dann einmal da und wirken verfeuchend auf Die ganze Baukunſt. „Wenn erft 
die Schande wird geboren, wird fie heimlich zur Welt gebracht; ... wächſt 
fie aber und macht fi) groß, dann geht fie auch bei Tage bloß.” Dies Wort 
unferes Goethe paßt auch gut auf Die — „Baufchande”. 

Auf dem Gebiete der Sprachkunft fehlt es Leider auch nicht an Unkraut. 
Aber Schule und Kritik, jeder Kenner oder Freund der Literatur, überhaupt 
jeder gebildete Menfch bemüht fid) Doch, Daß es erfannt und ausgejätet werde. 

Folgen die Bau- und Zeichenfchulen aller Art bei dem Unterricht in der 
Formenfprahe den Grundfägen, die beim Unterricht in der Lauffprache von 
der Volksſchule bis in die Univerfität hinein maßgebend find, tut die öffent- 
liche Kritik, befonders aud) die Preffe, dann ihre Schuldigfeit, Daß das Ver— 
fländnis für die Formenſprache fo allgemein werde, wie das für die Laut- 
fprache trog aller Schundliteratur Doch fchon ift, fo ift zunächft alles gefchehen, 
was geſchehen kann. 

Die Kunſt —? Sie kommt aus einer höheren, jedenfalls geheimnis— 
vollen Welt, in der wir Erdbewohner noch nicht viel zu ſagen haben. Aber 
wie auf eine Blütezeit der Literatur, dürfen wir auch auf eine Blüte der Bau— 
kunſt hoffen, wenn allgemein erkannt wird, daß dieſe ebenſowenig wie jene 
gemacht werden kann. Wer es auch ſei: dem Gebiet der Kunſt ſoll ſich jeder 
mit frommer Scheu nahen; und die Kunſt muß frei fein, ihr hat keiner was 
zu befehlen, fie Läßt fi) übrigens auch nichts befehlen. 
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De ältere Kunſtfreund wird manchmal ein Gefühl des Neides nicht über— 
winden können angeſichts der vielen großen und kleinen Unternehmungen, 
die Heute faſt in Überfülle auf den Büchermarkt ſich Drängen und ein eingehendes 
und fief eindringendes Studium der bildenden Runft in außerordentlicher Weife 
erleichtern. Das Bildermaterial, das heute jede größere Runftgefchichte an die 
Hand gibt, vermochte man fi) vor wenigen Sahrzehnten nur unter beträcht— 
lichen Dpfern zu verfchaffen. Wertvoller nod) ift es, daß in der neuften Zeit 
der Nachdruck auf wirklich gute Wiedergaben von Kunſtwerken gelegt wird. 
Ich gehöre ja nicht zu jenen, die gegenüber der früheren Art nun ins Gegen— 
teil verfallen und, wie der Ausdruck heißt, das Kunſtwerk allein wirken laſſen 
wollen, ohne Unterftügung durch das Wort. Aber das eine iſt Doch ſicher: 
Kunft genießen lernen können wir nur am Kunſtwerk felbft. Das Auffuchen 
des Kunftwert3 an feinem originalen Standort ift immer mit Mühe verknüpft; 
Jedenfalls gewinnt eine gute Wiedergabe, die ich im Haufe habe, felbft für den 
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den außerordentlichen Wert des geradezu perſönlichen Zuſammenſeins, der in 
einer großen Stadt mit guten Muſeen weilt. Aber zum eigentlichen Kunſtgenuß 
gehören doch gute Reproduktionen. Gerade bei der bildenden Kunſt gewinnt 
ſonſt das rein Stoffliche eine zu hohe Bedeutung. Ich bin ſicher, daß das 
Übergewicht, dag die breiteren Volksſchichten in Frankreich und England in 
der Beurteilung Fünftlerifcher Sragen mitbringen, zum guten Teil darauf be- 
ruht, daß ihnen fchon feit langer Zeit viel mehr gute Abbildungen von Kunft- 
werfen zu Geſicht gefommen find, als es beim deutfchen Haufe der Fall war. 
Deshalb Haben unfere Samilienzeitfchriften Durch Sahrzehnte hindurch in fo 
einfeitiger Weife Das Genrebild gepflegt, weil dabei das ftoffliche Intereſſe 
auf feine Koften kam. 

Unter den neueren Unternehmungen, die die Verbreitung wirklich guter 
Nahbildungen hervorragender Kunſtwerke fih zum Ziel gefegt haben, gebührt 
der vom Verlag Rihard Bong in Berlin veranftalteten Sammlung „Meifter- 
werte der Malerei” eine erfte Stelle. Sch für meinen Teil glaube nicht daran, 
daß dieſe Wiedergaben Photogravüren find; fie fcheinen mir ein Hochdrud- 
verfahren zu fein, Das allerdings mit einem fehr feinen Rafter ausgeführt wird. 
Aber das ijt ja gleichgültig gegenüber der Tatfache, Daß hier außerordentlich 
tonreihe Bilder in ftarfer Bildgröße, die in der Abftufung der malerifchen 
Lichtwerte ganz Hervorragendes bieten, zu einem “Preife dargeboten werden, 
der die Anſchaffung der Blätter jedem KRunftfreunde ermöglicht. Freilich, To 
wie die Werke bisher erfchienen find, al8 Sammlungen von je 72 Blättern, 
ift der Preis von 72 ME. für die Sammlung reichlich Hoch; es müßte eben 
eine Einzelausgabe der Blätter veranftaltet werden, fo daß man fich nach und 
nad) in den Befit der Lieblingsbilder zu fegen vermöchte. Alles in allem ſteht 
die zweite Sammlung, „Alte Meifter”, die jest ihrer Vollendung enfgegengeht, 
beträchtlich über der erften. Dort war eine einfeitige Bevorzugung des Bild- 
nilles, außerdem ließen die Begleittexte faft alles zu wünfchen übrig. Jetzt 
bat Wilhelm Bode die Arbeit der Herausgeberfchaft wirklich übernommen, 
und damit ift fie aud) in beiten Händen. Es iſt ja natürlich, daß zumeiſt Die 
befannten Bilder in diefer Sammlung vorkommen; aber das ift ja keineswegs 
ein Schaden. Pielleicht wird im Laufe der Zeit die Zahl der Blätter noch 
beträchtlich vermehrt, fo Daß auch weniger befannte Meifterwerte Die verdiente 
Berbreitung erhalten. Die mir heufe vorliegenden Lieferungen 4—20 bieten 
eine herrliche Fülle des Schönen. Die Staliener nehmen den Haupfraum ein, 
und der gebührt ihnen ja auch, fobald es ſich um alte Meifter handelt. Aus 
der Slorentiner Schule find Fra Angelico, Silippino Lippi, Botticelli mit je 
einen Blatte vertreten, Lionardo da Vinci fchließt fihb mit dem wunderbar 
reizvollen Bildnis der Bianca Sforza an. Überraſchend guf fommen die Werke 
des großen Koloriften unter den Florentinern, QUndrea del Sarto, heraus, vor 
allem den ideal fehönen jugendlichen Johannes wird man fich in dieſer fon- 
reichen Wiedergabe gern unter Glas und Rahmen legen. Sehr ſchlecht ift 
Michelangelo bedacht, von dem bisher nur die „Heilige Familie” Aufnahme 
gefunden hat, die ja gewiß gewaltige Werte einer einzigartigen Kompofitions- 
funft aufweift, aber Doch zu kühl läßt, um den leidenfchaftlichen, ung heute noch 
fo mächtig aufwühlenden Meifter würdig vertreten zu fürnen. Mit Golario 
und Mantegna ift die Mailändifche Schule guf vertreten. Zu den wenig be- 
fannten Werken, die die Sammlung einem weiteren Kreife vorführt, gehört 
Romanos Bildnis der Yornarina, der Geliebten Naffaels, Das aus der Straß- 
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burger Galerie hier einmal mitgeteilt wird. An diefer wohl naturaliftiich treuen 
Wiedergabe des herrlichen Modells kann man am beften vergleichen, wie munder- 
bar Raffael durch Stilifierung zu erheben verftand. In der Liebe zu Pompeo 
Batonis büfender Magdalena aus der Dresdener Galerie wird man fich durch 
die arge Kritit, die das Bild in den legten Jahren hat erfahren müffen, nicht 
irremachen laffen. Correggios „Nacht“, Soddomas „Heiliger Sebaftian”, Bel— 
linig von zwei Engeln aufrechterhaltener CHriftus find ebenfo bekannt, aber 
ebenfo willtommen wie Tiziang „Flora“ und „Srablegung Chriſti“. Giorgiones 
„Madonna von Gaftelfranco”, in dem Austin eines der beiden vollendetften 
Gemälde, die es überhaupt gibt, bemwunderte, wird dagegen in diefer billigen 
Wiedergabe hoffentlich Die verdiente Verbreitung als Wandſchmuck finden. Die 
Reihe der Niederländer eröffnen Hubert und San van Dyck mit ihren fingenden 
und mufizierenden Engeln und dem in feiner Treue wunderbaren Bildnis des 
Giovanni Arnolfini und feiner Gemahlin. Frans Hals leitet dann über zu 
Rembrandt, von dem das Dresdener Selbſtbildnis mit der Gattin und die fog. 
Danae bier aufgenommen find. G. Don, Gabriel Metfu, San Gteen und 
Adrian van DOftade vertreten aufs beite dag Genre, Potter, Goyen, de Hood), 
San Dermeer mit feiner wunderbaren Anfiht der Stadt Delft, Ruisdael, 
bieten Landfchaften. Auch von Rubens ift eine Landfchaft aufgenommen, da- 
neben auch die beliebte Formenſymphonie „Der Raub der Töchter des Leu- 
tippos“. Bei den deutſchen Meijtern freue ich mich, daß der Tiroler Michael 
Pacher mit zwei der Wunder aus dem Leben des heiligen Nikolaus von Cuſo 
Aufnahme gefunden bat. Diefer hervorragende Altmeifter, der bereits 1498 
geftorben ift, verdiente weit mehr befannt zu fein, als er es bis heute geworden 
ift. Bedeutet er Doch eine hohe Stufe auf dem Wege zur idealen Erfüllung 
der Bereinigung niederdeutfcher — fo dürfen wir ja wohl die alten Nieder- 
länder bezeichnen — Treue und Ehrlichkeit in der Naturbeobachtung mit Fein- 
heit der Lichtbehandlung und Anmut des Naumgeftaltend Staliens. Dann ift 
von dem großartigen Matthiad Grünewald die Verherrlihung Mariä aus dem 
KRolmarer Mufeum aufgenommen. E83 ift eins der fehönften Werfe diefes in 
feiner Phantafiefraft fo gewaltigen und Doch fo erdenfeften deutſchen Meiſters. 
Albrecht Dürerd „Vier Apoftel” find ein herrlicher Schmud für das Arbeits. 
zimmer des deutſchen Mannes, die „Madonna mit dem Zeiſig“ ift ein Mutter- 
gottesideal des deutſchen Hauſes. Die köſtliche Salftaffgeftalt, die Der General 
Borro dem Meijterpinfel des Velasquez darbot, iſt auch ein willlommener 
Shmud für ein Zimmer; von Murillo erhalten wir neben einer Madonna 
eins der köſtlichen Betteljungenbilder, in Denen der fo efitatifche Künſtler be- 
wiefen hat, daß er auch für die Neize der verlorenften Winkel des realiftifchen 
Straßenlebens feiner Heimat nicht unempfänglich blied. Vom Eunftgefchicht- 
fihen Standpunft aus ift e8 dann fehr zu begrüßen, DaB auch ein Werk eines 
altfranzöfifchen Meifters Aufnahme gefunden hat. Die franzöfifhe Forſchung 
bat ſich ja um dieſe ältefte KRunftperiode ‚Sranfreihg fo wenig befümmert, 
dab man jegt faum von einem der Künftler feinen Namen weiß, auch Den 
Schöpfer des hier vorliegenden Bildes „Geiftlicher mit feinem Schugheiligen” 
muß man nah dem Aufbewahrungsorte Maitre de Moulin nennen. Selbſt 
wenn die nun in Übereifer geratenen franzöfifhen Forfcher mit ihrer doch im 
Grunde läderlichen Behauptung recht hätten, daß die altniederländifche Malerei 
ihre Sauptbefruchtung Durch die altfranzöfifche erhalten habe, müßte man doch 
fagen, daß der Kern diefer Runft jedenfall3 deutfch oder germaniſch fei. Dann 
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find von den Franzofen noch Claude Lorrain und Pouffin mit je einer Land- 
Thaft, Francesco Bouder mit feiner „Diana nach dem Bade“ vertreten. 

Gerade die im letzteren Künftler zur Geltung Tommende, eigentlich fran- 
zöſiſche Schule des graziöfen und lebensluftigen Rokoko wird jegt zum erjten 
Male eine wirklich glänzende Bekanntgabe für die deutfche Öffentlichkeit er- 
fahren durch das jüngfte Unternehmen des Richard Bongſchen Verlags „Ge- 
mälde alter Meifter im Befige des deutſchen Kaiſers“, unter Mitwirlung von 
Wilhelm Bode und Mar 3. Friedländer herausgegeben von Paul Seydel. 
In diefem Wert, das in 24 Lieferungen zum Preife von 5 ME. neben einem 
mit 120 Bildern illuftrierten Teert 72 große Photograpüren bringen wird, 
werden zum erftenmal jene entzücenden Werke von Lancret, Pater, Pesne und 
Watteau in guten Wiedergaben dargeboten, die die Bewunderung und aud) 
den Neid vor allem der franzöjifchen Befucher der legten Pariſer Weltaus- 
ftelung gebildet Haben. Watteau und Pesne find mit je 9, Pater mit 7, Lancret 
fogar mit 11 Bildern vertreten, Außer diefen FSranzofen find es vor allem 
die Werke Cranachs und die große Reihe fchöner Rubens aus dem Befige 
der Faiferlichen Schlöffer, Die diefe Sammlung zieren werden. Wir werden auf 
diefes Unternehmen zurückkommen, fobald es weiter fortgefchritten ift und auch 
eine Beurteilung des Textes zuläßt, der ja bedeutenden Federn anvertraut 
worden ijt. 

Mit einem neuen großen Unternehmen wartet auch Der verdiente Verlag 
E. U. Seemann in Leipzig auf. In 200 farbigen Reproduftionen werden Die 
bedeutendften Gemälde in dem Sammelwert „Die Galerien Europas“ veröffent- 
licht werden. 25 Hefte groß Folioformat zum Preife von 3 ME. werden in 
der Form einer Zeitfehrift in den Sahren 1906 und 07 dieſes Hausmuſeum 
unferen deutfchen Kunftliebhabern auf bequeme Weife darbieten. Zu jedem 
Bilde gehört auf befonderem Einfchaltblatt ein begleifender Tert, außerdem ift 
noch eine Tertbeilage mit äfthetifchen, Funfthiftorifchen und technifchen Auffägen 
jedem Hefte hinzugefügt. Das einzelne farbige, auf einem ftumpfen, fehr wirk- 
famen Karton aufgellebte Blatt koſtet alfo wenig mehr ald 35 Pfg. Billiger 
ift in der Tat Goethes Aufforderung nicht zu erfüllen: „Die bildende KRunft 
tft dazu da, gefehen zu werden und nicht, um Darüber zu reden, wenigfteng 
nur in ihrer Gegenwart.” 

eben Ddiefem neuen, der alten Kunft gewidmeten Unternehmen feien 
auch Seemanns „Meifter der Farbe, die europäifche Kunſt der Gegenwart“ 
wieder empfehlend ind Gedächtnis zurücdgerufen. Hier Toftet befanntlich jedes 
Heft, das tm übrigen ebenfo eingerichtet ift wie die eben befchriebenen, im 
Abonnement nur 2 ME. Don den legten Heften des verlaufenen Jahrgangs 
führte das neunte einmal Die bedeutendften franzöfifchen Smpreffioniften vor, 
die ja überhaupf nur in farbiger Wiedergabe zu würdigen find; Daneben einige 
neue Staliener und Spanier. Die Garbendrude des Verlags bedeuten Die 
Höchftleiftungen auf dieſem Gebiete, fie find trotz des geringen Preifes mit 
außerordentlicher Sorgfalt und Liebe angefertigt. 

Nicht recht froh werden konnte ich der Sahresmappe 1905 der Deutjchen 
Geſellſchaft für hriftliche Kunft (München, Rarlitraße 6). Es fällt unferer firch- 
chen Kunſt Doch außerordentlich fchiwer, die im Begleitwort fo felbftverftänd- 
lich vorgefragene Sorderung, in alten Formen neue Perfönlichkeiten zur Gel- 
tung zu bringen, zu erfüllen. Die alten Formen find da, aber von ftarfer 


frifcher Perfönlichkeit ift nur felten etwas zu fpüren. Sch bin der Überzeugung, 
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daß, bevor man fich nicht entfchloffen bat, die Forderung dahin zu ftellen, Daß 
für den religiöfen Geift der Gegenwart die ihm entiprechende neue Form zu 
fhaffen fei, wir nur ausnahmsweise Firchliche Runftiwerfe erhalten werden, die 
wirklich dem Menfchen von heute zu Herzen gehen. Unter den jehr forgfältig 
wiedergegebenen Kunſtwerken der Mappe macht mir den ftärkften Eindrud 
Georg Buſchs Grabmal des Mainzer Bifchofs Hafner. Nahe kommt des 
gleichen Künftlers „Pieta“. AUltheimerd Gemälde „Pieta”, dag eine ernite 
Charakteriftit der Geftalten anftrebt, würde viel ergreifender wirken ohne Die 
allzu herkömmlich wirkenden Einzelgeftalten; Leo Sambergers Werke wirken 
ganz fremdartig in Diefer Umgebung. Am eheften Fünnte man bei Martin 
Schieftel etwas von Verbindung alter Form mit neuem Geifte finden, wenn 
nicht auch Das dadurch erreicht würde, daß hier dem, was wirklich) neu im 
Geifte ift, ängftlic) aus dem Wege gegangen wird. 

Freunden der Driginalradierung möchte id) auch) an diefer Stelle raten, 
dem Rarlsruher Verein für Driginalradierungen als Mitglied beizutreten. Gie 
erhalten als ſolche für einen jährlichen Beitrag von 20 ME. eine große Mappe 
mit Originalradierungen, unter denen ſich immer einzelne Blätter befinden, die 
faft allein im gewöhnlichen Kunſthandel diefen Preis darftellen. Sn der dies— 
jährigen Mappe ift ein föjtliher Thoma, „Schwarzwaldhof”, voll köſtlicher 
Gemütlichfeit und echter Iandfchaftliher Ruhe. Thomas Einfluß zeigt ſich aud) 
bei den Züngeren durchweg fehr fegensreih. Weniger noch in Zimmerers zu- 
fammengeducten Bauernhäuschen als in Des immer bedeutfamer herportrefen- 
den Haueifen „Winterlandfchaft” und „Feldarbeit”, ebenso in einer Landſchaft 
von Konz. Unter den Holzfchnitten ift Langes halb philofophifcher, halb fpit- 
bübifch durchtriebener „Schnauzel” ein Meifterftüc. 

Für den ſchmalſten Geldbeutel berechnet find Weicherd „Runftbücher“, 
aus denen mir zwei Heftchen, die Meifterbilder von Rembrandt und von 
van Dyd, vorliegen (Leipzig, Wilhelm Weicher, je 80 Pfg.). Das find je 60 
Heine QUutotypien auf ſtarkem “Papier nach Driginalaufnahmen Franz Hanf- 
ftängle. Es ftört mich wenig, Daß dag Unternehmen ein bißchen als Katalog 
wirft, Dagegen hätte der Verlag die Wirkung des Unternehmens zweifellos 
erhöht, wenn er dem Bändchen eine kurze Einführung über den Künftler und 
die wiedergegebenen Werke vorausgefchict hätte. St. 
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Muſikaliſche und Anmuſikaliſche 


Eine tonpſychologiſche Skizze 
Von 


Walter Poppelreuter 


En gewöhnlichen Leben pflegt man von mufifalifchen und unmufikalifchen 
Menfchen zu fprechen, ohne fich weiter darüber Elar zu werden, welches 
nun eigentlich die Eigenfchaften, die Fähigkeiten find, die einen Mufikalifchen 
von einem Unmuſikaliſchen unterfcheiden. Vor allen Dingen werden fich 
die meiften nicht ganz Klar darüber, daß jener Ausdruck nicht eine Einheit, 
fondern eine Vielheit von einzelnen Fäbigfeiten bedeutet, die je nach ihrer 
Zufammenfegung den Grad und die Eigenart der mufifalifchen oder un- 
muſikaliſchen Naturen bedingt. Wohl zum erftenmal und gleich in durch 
greifender und grumdlegender Weife bat Karl Stumpf durch exakte Unter: 
fuhungen den Unterfchied zwifchen Mufikalifcehen und Unmufikalifchen felt: 
gelegt {R. Stumpf, Tonpfpchologie. I. Band 1883, U. Band 1890, der 
ich auch weiterhin folge). Man muß aber wohl beachten, daß Stumpf, in 
Gemäßheit feiner Aufgabe, unter mufifalifcher Veranlagung die Fähigkeit 
des ficheren und genauen Urteils über Töne, Klänge und Intervalle ver: 
echt. Wenngleich wahre Mufifer auch immer als mufifalifch in dieſem 
Sinne bezeichnet werden müſſen, fo läßt doch Stumpf vieles andere, was 
man auch gemeinhin als mufikalifch zu bezeichnen pflegt, alfo etwa guten 
mufikalifchen Geſchmack, befondere Liebe zur Mufik ufw., beifeite. So fpricht 
er den von feinem Standpunft ganz richtigen Sat aus, daß viele Fach: 
muſiker im Sinne des pfychologifchen Begriffes gar nicht mufifalifch feien. 
Gehen wir nun aber auf die einzelnen Faktoren, die die mufikalifche Be— 
gabung ausmachen, ein. Man fpricht in der neueren PDfychologie von 
indivivouellen Typen, d. h. man feilt die Individuen ein je nach dem Sinne, 
der bei ihnen vorherrfht. So fpriht man von optifchen, motorifchen und 
akujtifchen Typen. Ganz rein fommen diefe natürlich feltener vor; die meiften 
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Menfchen find Mifchtypen. Das zeigt fih 3. DB. beim Gprachenlernen. 
Beim optifchen Typus werden meift die Wortbilder, beim motorifchen meift 
die Ausſprachbewegungen des Sprachorgang, beim afuftifchen meift die Klang: 
bilder der Worte reproduziert. Unter die Kategorie der Akuftifer fallen 
wohl die meiften Mufikalifchen. 

Wir können die einzelnen Faktoren der muſikaliſchen Begabung in 
äwei große Gruppen einteilen, erftens die Begabung, die fich fundgibt im 
Beurteilen und Reproduzieren von Tönen ımd Intervallen als folchen, und 
zweitens in die, die fich beim eigentlichen mufilalifchen Genießen heraus— 
ftelen. Wir werden erft die erfte Gruppe zu befprechen haben, da fie, zum 
großen Zeil wenigftens, die notiwendige Grundlage der zweiten bildet. Vor 
allem ift die Meinung weit verbreitet, als ob Muſiker fehärfer hörten als 
Nichtmuſiker. Eine Statiftif darüber liegt noch nicht vor, doch fan man 
wohl auch fo jagen, daß ein fcharfes Gebör fein notwendiger Beltand- 
teil der mufitalifchen Begabung if. Man trifft zwar oft unter den Muſikern 
Leute mit fehr feinem Gehör, doch ift Dies, da gerade beim Gehör Die 
Schärfe der Wahrnehmung fehr von der Aufmerffamkeit und Übung ab- 
hängt, nicht weiter wunderbar. Die mufilalifche Begabung it natürlich 
auch im GSinnesorgan und im Gehirn begründet, doch liegen genaue Daten 
noch nicht vor. So hat man bei Mufifern auffallend oft eine fenfrechte 
Lage des Trommelfells gefunden und meint man auch bei den meilten 
Muſikern ſtark ausgebildete, abitehende Ohrmuſcheln beobachtet zu haben. 
Bekannt find ja die großen Ohrmuſcheln Mozarts. Auch Schumanns 
Gehörknöchelchen, die ung noch erhalten find, zeigen eine Fräftige Bildung. 
Uber etwas AUllgemeingültiges läßt fih da noch nicht Jagen. Das mufifa- 
lifche Dhr bat gegenüber dem unmufifalifchen eine feinere Empfindlichkeit 
für Anderung von Tonqualitäten. Diefe ift individuell überaus verfchieden. 
So vermag ein mufilalifches Ohr ſchon eine Änderung in der Tonhöhe 
wahrzunehmen, wenn fie, in der mittleren Tonregion, etiwa !/a bis 1/s Einzel: 
Ihwingung beträgt. Unmuſikaliſche vermögen dies aber erjt bei bedeutend 
größerer Differenz, die fich fogar auf mehrere Tonftufen erjtreden Tann. 
Es leuchtet ohne weiteres ein, daß eine feine Unterfchiedsempfindlichkeit für 
Tonhöhen die notwendige VBorausfegung für den ausübenden Mufifer, zu— 
mal für Spieler eines Inftrumentes ohne fefte Tonffala, ift. Stumpf ftellte 
da auch eine fehr intereffante, für Unmuſikaliſche charakteriftifche Tatfache 
feft, daß nämlich bei aufeinanderfolgenden Tönen von unmufifalifchen In— 
dividuen erft dann beftimmt werden Tann, tvelcher von beiden der höhere 
ift, wenn der Abſtand der beiden Töne über eine Quinte beträgt. Es ſcheint 
dies kaum glaublih, aber es verhält fich fo in der Tat. Der wichtigſte 
Faktor der mufitalifchen Begabung, deffen Fehlen allgemein den Nicht: 
muſikaliſchen charakterifiert, ift das ISntervallbewußtfein. Das zeigt 
fih nicht fo fehr darin, daß einer vorgefpielte Intervalle richtig benennen, 
fondern daß er fie wiedererfennen und treffen kann. Doch gilt das leßtere 
mit einer gewiffen Einſchränkung, die ich fpäter befprechen werde. Wenn 
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ich einigen Perfonen 3. B. die beiden Intervalle c g und dann c' g! nach⸗ 
einander vorfpiele oder vorfinge, fo werden die mufilalifchen fofort das Ver: 
wandte der beiden Intervalle bemerken und fie als gleiche beurteilen, während 
der Unmufifalifhe von einer folchen Verwandtfchaft nur fehr felten etwas 
bemerft. Diejes „Intervallgefühl”, wenn das Wort erlaubt ift, macht fich 
Ihon ganz unabhängig von jeder weiteren mufifalifchen Erziehung geltend 
und kann durch Erziehung auch nicht allzufehr gefördert werden. Mit der 
feinen UInterfchiedsempfindlichkeit hängt zufammen die Beurteilung der Rein- 
heit eines Intervalles. Wie wenige in diefer Hinſicht empfindlich find, 
beweifen wohl die Taufende von verftimmten Klavieren. 

Eine fehr dominierende Rolle fpielt bei der mufifalifchen Begabung 
das Tongedähtnis. Schon Lriftorends, einer der älteften Mufiktheore- 
tifer, fpricht den Sat aus, daß alles mufikalifche Urteil fi auf Sinn und 


Gedächtnis gründet. In der Tat ift ein gutes Tongedächtnis eine con- 


ditio sine qua non für jeden Mufifer. Auf einem folchen beruht natürlich 
das fogenannte abfolute Tonbewußtfein oder beffer dag abfolute Ton- 
gedächtnis. Es findet fih mehr oder minder bei allen wahrhaft tüch— 
tigen Mufifern, doch find auch Ausnahmen vorhanden. Man Tann ed des⸗ 
balb als nicht unbedingt mit zur mufilalifchen Begabung bezeichnen. Es 
befteht darin, ifoliert angegebene Töne richtig wiederzuerfennen und zu be- 
nennen. Die Wurzel diefes Vermögens liegt in der oben befprochenen 
Fäbigfeit, über Gleichheit und Ungleichheit zweier aufeinanderfolgenden Töne 
zu urteilen, bedingt nafürlich durch ein vorzügliches Tongedächtnis. Man 
bat nun zivar geglaubt, daß das abfolute Tonurteil überhaupt bedingt wäre 
durch das Intervallgedächtnis. Doch ift diefes, wie die Stumpfichen er: 
fuche zweifellos ergaben, nicht unbedingt richtig. Allerdings nehmen jehr 
viele das Intervallgedächtnig zu Hilfe. Das zeigt die Tatfache, daß bei 
fehr vielen das abfolute Tonurteil in den mittleren Oktaven auffallend ficher 
ift, was wohl darauf beruht, daß jedem Muſiker das a! in feiner abfoluten 
Höhe immer gegenwärtig ift. Auffallend ift, daß fich das abfolute Ton⸗ 
bewußtfein fo auffallend felten bei Frauen vorfindet, was wohl damit zu: 
fammenhängt, daß rauen im allgemeinen weniger mufifaliich find als 
Männer. Übung tut natürlich fehr viel. So gelingt es mir felbft, etiva 
auf die Dauer eines halben Tages, unter Zuhilfenahme des Intervall: 
gedächtnijfes das abfolute Tonbewußtfein mir zu verfchaffen. Es verfagt 
natürlich, wie bei allen denen, die fih das abfolute Tonbewußtfein durch 
angeftrengfe Ubung aneignen, bei Tönen von ungewohnter Klangfarbe fo- 
fort. Es hängt dies damit zufammen, daß die Töne, je nach ihrer Klang- 
farbe, au) an fich höher oder tiefer erfcheinen, und es fehr ſchwer ift, von 
einer Klangfarbe zu abftrahieren. Bei den Verfuchsperfonen Stumpfs, alle 
tüchtige Mufifer, war das abfolute Tongedächtnis auffallend guf, wenn es an 
ihnen gut bekannten Inftrumenten geprüft wurde. Stumpf vertritt nun Die 
Unficht, daß ein durchdringendes Verftändnis und der vollite Genuß muſi⸗ 
falifcher Werte das abfolute Tongedächtnis vorausjeste. Im Gegenſatz 
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dazu ſchreibt H. Riemann (Elemente der mufitalifchen Aſthetik. 1900. ©. 87) 
diefem eine tweniger große Bedeutung zu, ja er meint fogar, daß es unter 
Umftänden fogar hindernd und ftörend für den Beliger werden kann. Merk: 
würdig find einige Fälle, die Stumpf anführt (II, ©. 555), aus denen ber- 
vorgeht, daß in fehr ſeltenen Ausnahmen das abfolute Tongedächtnig ficherer 
ift als das Intervallgedächtnis. Doch fcheint mir aus dem einen ange- 
führten Fall bervorzugehen, daß dort, bei weniger großer mufifalifcher Be— 
gabung, das abfolute Tongedächtnis nur durch eiferne Übung erivorben 
wurde. So hatte ſich ein Rnabe durch angeftrengte Übung das abfolute 
Tongedächtnig, und zwar das der Stimmung des häuslichen Klaviers, an- 
geeignet. Als er in einem Chore mitfingen mußte, der eine andere Stim- 
mung hatte, fang er in der alten, gewohnten Stimmung entfeglich falfch 
fort. So büßte auch eine bedeutende Sängerin fofort ihre Gicherbeit ein, 
wenn ein Stück auch nur um einen halben oder ganzen Ton fransponierf 
wurde. Bekannt ift das ungeheuer feine abfolute Tongedächtnig des jugend= 
lihen Mozart. Joachim erklärte einmal eine Kammertongabel für falſch. 
Man prüfte nach und fand fie wirklich) um eine ganz überaus ininimale 
Differenz verftimmt. 

Ein gutes Intervallgedächtnis ift unbedingt nötig zur mufikalifchen 
Begabung, denn hierauf beruht auch das Gedächtnis für größere Ton» 
tombinationen, d. b. für die mufifalifche Reproduktion. Die Unterfchiede 
find da ja, je nach Größe und Schwierigkeit der Rombinationen, fowie 
nach der Dauer des Gedächtniffes individuell fehr verfehieden. So fehrieb 
der junge Mozart ja befanntlich das Allegriſche Miferere, deſſen Ab— 
fchreiben bei Erfommunifation verboten war, nach einmaligem Anhören nie- 
der. Im Gegenfag zu ſolchen Wunderleiftungen können ſtark mufifalifche 
Derfonen nicht einmal einen ihnen in dichter AUufeinanderfolge gegebenen 
Ton als denfelben wiedererfennen. Individuell fehr verfchieden ausgebildet 
ift auch das Gedächtnis für beftimmte Klangfarben. 

Db wohl viele Derfonen überhaupt die verfchiedene Klangfarbe ver- 
Ichiedener Geigen, abgejehen von der größeren oder geringeren Fülle des 
Song, bemerkt haben? Da das Gedächtnis für die einzelnen Sinnesgebicte 
immer fpezialifiert ift, ift die Grage nach dem Weſen des Tongedächtniffes 
wohl begründet. Genaueres ift aber hierin noch nicht feftgeftell. So hat 
man einen Sufammenhang Efonftruieren tollen zwiſchen der Feinbeit des 
Gedächtniſſes und der Feinheit der Sinnes-, alfo Tonempfindung, doch 
frifft Dies nicht ganz zu. Eine große Bedeutung hat das Gedächtnis auch 
bei dem Verhalten gegenüber einer gleichzeitigen Mehrheit von Tönen, 
d. b. bei der Rlanganalyfe. In diefem Verhalten liegt, wie Stumpf 
zum erjtenmal ficher erwiefen hat, das charakteriftifch Verſchiedene Mufi- 
falifcher und Unmuſikaliſcher. Schon jeder Ton ift mehr oder minder ein 
Klang durch die große Zahl der Partialtöne. Ein feines mufifalifches 
Dhr hört diefe heraus und hatte fie fehon wahrgenommen, noch ehe man 
theoretifh etwas davon mußte. Unmufitalifche find in der Regel dazu 
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nicht imjtande. Stark Unmufikalifche find fogar meift nicht imftande, über- 
haupt in einem Klange eine Mehrheit von Tönen zu empfinden. Gibt 
man einer Anzahl von Derfonen eine Anzahl von Intervallen mit der 
Aufforderung, die Zahl der angegebenen Töne zu beftimmen, fo fallen die 
Antworten je nach der Natur der Intervalle außerordentlich verfchieden aus. 

Das führt uns zur Tatfache der Tonverfehmelzung. Es werden 
nämlich einzelne Intervalle befonders von weniger mufifalifchen Perſonen 
immer als ein einziger Ton empfunden. Stumpf definiert die Verfchmel: 
zung als „dasjenige Verhältnis zweier Inhalte, fpeziel Empfindungsinhalte, 
wonach fie nicht eine bloße Summe, fondern ein Ganzes bilden“. Diefe 
Tatſache der Tonverfcehmelzung gibt nun ein gutes Mittel an die Sand, 
um die Fähigkeit der verfchiedenen Individuen im Unalyfieren und damit 
den Grad ihrer mufifalifchen Begabung feitzuftellen, da diefe fich um fo 
geringer zeigt, je mehr weniger ftarf verfchmelzende Intervalle als ein Ton 
empfunden werden. E83 ergeben ſich danach) folgende Stufen der Ton— 
verfchmelzung: 1. die Dftave, 2, die Quinte, 3. die Quarfe, 4. die nafür- 
lichen Terzen und GSerten. Die übrigen Intervalle zeigen nicht mehr den 
eigentlich mufitalifchen Charakter der Verfchmelzung. Wir können von ihnen 
nur infoweit von Verſchmelzung reden, als folche diffonierenden Intervalle 
von auffallend unmufikalifchen Naturen noch als ein Ton empfunden wer—⸗ 
den. Die mufilalifhe Begabung gibt ſich nun dadurch fund, daß auch die 
höchftverfchmelzenden Intervalle, wie Ditave und Quinte, ald zwei Töne 
eınpfunden oder, genauer gefagt, beurteilt werden. | 

Unmufilalifche und Mufikalifhe unterfcheiden fich weiterhin durch die 
überaus verfchiedene Lebhaftigfeit, die die Vorftellungen von Tönen bei 
ihnen befigen. Die befondere Lebhaftigfeit der Tonvorſtellungen ift ja auch 
das Spezifikum des fogenannten aluftifchen Typus. Bei feinem andern 
Ginnesgebiet erreichen die PVorftelungsbilder eine jo lebhafte finnliche 
Deutlichkeit. Für den wahren Muſiker ift es hinſichtlich der Deutlichkeit 
des Tones faft gleihgültig, ob er ihn wirklich hört oder ihn fich nur vor: 
ftellt. Er weiß beim Komponieren ganz genau die Rlangwirkungen zu be- 
rechnen und braucht dabei durchaus Fein Klavier. Diefes „geiftige Hören” 
vermag volllommen das objektive Hören zu erfegen. Bekannt ift ja die 
große Zahl tauber Muſiker. Beethovens gewaltigſte Orcheſterwerke fallen 
in die Zeit feiner faft völligen Taubheit., — Ein gufes Kriterium für den 
Unterſchied Mufikalifcher und Unmuſikaliſcher ift auch das verfchiedene 
Reagieren mit Luft oder Unluſt im Tongebiet. Diefes ift individuell überaus 
verſchieden. Wie bei einem Maler fchon eine abfolute Farbe, etwa ein 
ganz beftimmter Farbenton, hohe Luftgefühle erregt, fo ift auch ein abfo- 
luter Son dem Mufikalifchen Tuftvoller als dem Unmuſikaliſchen. Ganz Un- 
mufifalifche reagieren überhaupt nur felten mit Luft oder Unluft bei Tönen. 
Uber auch im Luftgefühl verfchiedener Intervalle zeigen fich zwifchen den 
beiden Naturen charafteriftifche Llnterfchiede. Sp ift dem Mufilalifchen 
meift die Terz, dem Inmufifalifchen meift die Dftave oder Quinte das Luft: 
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vollfte Intervall. Bei Unmufitalifchen ift das Unluſtgefühl an diffonanten 
Akkorden meift fo gering, daß fie von einer Auflöfungstendenz derfelben 
nicht fpüren. Quintenparallelen find mit wenigen Uusnahmen in der heutigen 
Mufit verboten. Mufilalifchen klingen fie, zumal wenn fie fortgefegt werden, 
fehr häßlich, Unmufikalifche finden fie in der Negel höchft angenehm. Sehr 
intereffant ift die Tatfache, daß Stumpf unter 16 Verfuchsperfonen, Die 
fih ihm als unmufifalifch meldeten, 14 von annähernd gleicher un— 
mufifalifcher Befchaffenheit fand. Es fcheint mir das auf eine gemein- 
Tchaftlihe Wurzel zu deuten. Diefe zu finden, muß vor der Hand der Zu— 
funft überlaffen bleiben. Stumpf ftellte jedem vier Aufgaben. 1. Einen 
gegebenen Klavierton aus fingbarer Lage nachzufingen. 2. Von zwei auf- 
einanderfolgenden Tönen zu fagen, welcher der höhere ift. 3. Bei Zu> 
fammenflängen anzugeben, ob ein oder ziwei Töne wahrgenommen würden 
(ſowohl bei ftark als ſchwach verfchmelzenden Intervallen). 4. Bei je zwei 
aufeinanderfolgenden, durch eine Keine Paufe getrennten Zufammenklängen 
zu beitimmen, welcher angenehmer bzw. unangenehmer empfunden würde. 
Diefe Verfuchsreihen ergaben die oben auseinandergefegten Reſultate. 
Intereffant ift eine Verfuchsperfon, die fich als auffallend unmufifalifch er- 
wies. Diefe Tonnte feinen Ton nachfingen und in feinem Zufammenflang 
die Mehrheit erkennen. Mit Luft oder Llnluft reagierte fie überhaupt nicht. 
Die mufilalifhe Begabung liegt nun aber nicht bloß im Gehör, fondern 
auch im Mustkelfinne, und zivar gilt dies befonders für praftifche, augübende 
Mufiter, wie Sänger und Spieler von Inftrinnenten. Diefe find es ja, Die 
der Sprachgebrauch gemeinhin ale „mufitalifch” bezeichnet. Man bat früher 
wohl behauptet — und diefe Anficht hat auch heute noch Vertreter, — daß 
zum Tonurteil Mustelempfindungen, zumal des Kehlkopfes unentbehrlich 
feien, ja, daß es fich darauf gründe. Man bielt es für unmöglich, Ton— 
änderungen zu bemerfen, Töne vorzuftellen, zu vergleichen, zu reproduzieren 
oder zu treffen ohne Zuhilfenahme von Musfelempfindungen des Kehlkopfes 
oder Erinnerungen an ſolche. Man hätte dann fagen können: Mufifalifch 
find diejenigen, welche ein fehr fein differenziertegs Muskelempfinden haben 
und umgefehrt. Diefe Anſicht ift unhaltbar, Tchon deshalb, weil man ja 
innerhalb einer Tonftufe unendlich viel mehr Töne unterscheiden als fingen 
fann. PBeranlaßt wurde diefe AUnficht durch die Tatſache, daß ſehr oft 
Musfelempfindungen gehörte oder reproduzierte Töne begleiten. Gewiß 
fönnen fie ein ausgezeichnetes Hilfsmittel abgeben. Unbedingt notwendig 
ift ein feines Mustelempfinden und Muskelgedächtnis zur Erreichung einer 
höheren Fertigkeit im Spielen eines Inftrumeots, befonders eines Inſtru— 
ments ohne feite Tonſkala. Stumpf erzählt von einem Schüler eines Konfer: 
vatoriums, einem Geiger, der auffallend unrein fpielfe, aber angab, dab er 
die Unreinheit bemerfe. Als er hierauf probeweife Klavier lernte, brachte 
er e8 zu einer guten Ferfigkeit im Spiel und Tonurteil. Genau fo tft es 
mit dem Singen. Iemand kann ein fehr gutes Intervallbewußtfein haben 
und doch unreine Intervalle fingen. Der Betreffende hat dann eben cine 
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fehr unfolgfame KReblkopfinnervation. Deshalb find auch alle Verſuche, die, 
um die mufifalifche Bildung feftzuftellen, Töne und Intervalle nachfingen 
laffen, mit einer gewiſſen Vorficht zu deuten. Da ein folch feineres Mustel- 
gefühl in der angeborenen Difpofition feinen Grund hat, Tann ein fo hoher 
Grad, wie er zum völligen Beherrſchen eines Inſtrumentes notwendig ift, 
auch durch angeftrengtefte bung nicht erreicht werden, obwohl diefe zur 
Ausbildung diefer Dispofition fehr viel beiträgt. 

Es ift nun noch ein Wort zu fagen über die rhythmiſche Veranlagung. 
Es iſt durchaus nicht fo, wie man wohl annehmen könnte, daß rhythmifche 


- und mufilalifhe Begabung immer zufammenfielen. Es gibt fotal un: 


mufifalifche Perfonen, die durchaus rhythmifch veranlagt find, wenngleich das 
Umgefehrte fich nicht fo häufig findet. Daß die beften Mufiker nicht immer 
auch die beften Tänzer find, ift ja auch befannt. 

All das wäre num in furzen Umriſſen, was fich in der exakt pſycho— 
logischen Betrachtung und LUnterfcheidung muſikaliſcher und unmufikalifcher 
Naturen ergibt. Iſt aber damit alles erfchöpft? Ich glaube es nicht. Es 
würde das zwar der Fall fein, wenn Mufit weiter nichts als eine bloß 
formale Runft wäre, und diefe AUnficht hat gottlob nur noch ſehr wenige 
Vertreter. In einem Satz charakterifierte Schiller, dem wir es hauptfächlich 
zu verdanten haben, daß gerade in Deutfchland eine hohe und innerlich 
ernste Auffaffung von der Kunſt zum Teil noch herrſcht: „Doch die Seele 
drückt nur Polybyınnia aus.” Die Muſik ift, weil aus der Natur der 
Seele unmittelbar hervorgegangen, der Iebendigfte Ausdrud für unfer ganzes 
feelifches Leben, für alles das, was ung im Innerften bewegt. Die Be: 
wegung der Mufik ift ja, nach Herder, die Bewegung unferes ganzen Affekt⸗ 
lebens. Uber die Menfchen find diefer Sprache nicht alle in gleichem Maße 
zugänglich. Auch da kann man eine Einteilung in mufifalifch und unmufilalifch 
vornehmen. Dem einen gilt die Muſik als höchſte Dffenbarung, den andern 
„läßt fie nicht ganz Falt”, dem einen ift fie ein höchft angenehmer Dhren- 
tißel, dem andern ift fie nur eine Urt angenehmes Geräufh. Wagner fonnte 
beim Dirigieren der Meunten Symphonie feiner inneren Bewegung nur durd) 
Tränen Luft machen. Wie merkwürdig ift dagegen heute oft das Gefühl 
gegenüber der Programmuſik, die oft gar nicht nah „Schönheit“ des 
Klanges ftrebt. Stumpf erzählt, daß das Klavierfpiel eines Mädchens, 
das im exakten Sinne als ungewöhnlich mufifalifch gelten mußte, „merk⸗ 
würdig hölzern und ausdrudslos” war. Wer verdiente nun aber eher das 
Prädikat „mufitalifch”, diefes Mädchen mit feinem abfoluten Tongedächtnis, 
oder ein anderes, das dasfelbe Stück, ohne es zu merken, auf völlig ver: 
ſtimmtem Klaviere, aber mit Ausdruck gefpielt hätte? Sch kenne jemanden 
mit ungewöhnlich Ichlechtem Tongedächtnis, deſſen Phantafien auf dem 
Klavier mich bis ins Innerfte treffen. Sch fenne weiter jemanden mit un: 
gewöhnlich ſchlechtem mufilalifchen Gehör, der aber gute Mufit big zur 
Leidenſchaft liebt. Sind die etwa unmufilalifh? Go viel ift wenigſtens 
ficher, daß diefer Ausdruck „mufitalifch“ weder in diefem, noch in jenem 
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Sinn einfeitig aufgefaßt werden darf. Man kann folche Derfonen mit 
Recht etwa als „nicht tonbegabt”", aber nicht als unmufifalifch bezeichnen. 
Ullerdings müſſen ausübende und fchaffende Künftler „tonbegabt” fein, fie 
wären ja ſonſt Malern ohne Hände zu vergleichen. ber, wie Carlyle fo 
treffich in feiner Dantebiograpbie jagt, das volle Genießen eines KRunft- 
werkes ift fein Nachfchaffen. Alſo ift doch derjenige, der feinen Ton richtig 
fingen kann, aber doch ein Muſikwerk feclifch miterlebt, wohl mufifalifcher als 
einer, der genau das Technifche des Werkes erfennen und würdigen fann, 
deffen Seele aber nichts empfindet. Eine erafte wiffenfchaftliche Betrachtungs- 
weife der elementaren Vorgänge beim künftlerifchen Schaffen und Genießen 
ift aber nötig, um fpäteren Generationen den Grund zu legen, auf dem fie 
weiterbauend auch das eigentlich KRünftlerifche der wiflenfchaftlihen Be— 
trachtung unterwerfen können. 

Stumpf bat in genialer Weife den Weg vorgezeichnet. Gehen wir 
diefen Weg, aber bleiben wir uns dabei eingedent, daß diefer Weg ein 
anderes, höheres Endziel hat. Manches wird der Wiſſenſchaft wohl nie 
zugänglich fein, doch vieles wird fie erklären können und dadurch beitragen 
zum erhöhten Genuß an der berrlichiten aller Künſte. 
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De Aufzählung neuer Tonſchöpfungen beſchränkt ſich hier grundſätzlich nur 
auf die für die Entwicklungsbewegung charakteriſtiſchen Erſchei— 
nungen. Immer unverhohlener wird hier von einem Bankrott der fymphoni- 
fhben Dichtung gefprochen. Als ob jemald eine Kunſtgattung daran fchuld 
gewefen wäre, wenn in ihr nichts geleijtet wird. Zugeben muß man, daß 
diefe Gattung eine fo tiefe äfthetifhe Auffaſſung erheifcht, daß es leicht 
begreiflich ift, wenn es nur wenigen Komponiften gelingt, ihre Art innerlich 
aufzufaffen, wenn faft alle zu dem Glauben gelommen find, daß die Mufit 
nichts anderes zu fein braucht als die Slluftrierung einer auf ganz anderem 
Wege empfangenen Tünftlerifchen Vorftellung. Diefer äußerlichen Auffaſſung 
entgehen auch mufifalifch Hochveranlagte Künftler wie Ernft Boehe nicht. 
Diefer Künftler hat ein auf ſechs Teile berechnete Wert „Odyſſeus“ gefchaffen. 
Man brauht kaum zu betonen, daß er Die Orcheftertechnit vollkommen be- 
herrſcht. Das ift eine fat allgemeine Eigenfchaft unferer neueren KRomponiften. 
Wichtiger ift, DaB man dem KRomponiften die rein mufifalifchen Fähigkeiten 
innfälliger Melodiebildung und Träftiger motivifcher Arbeit zugejtehen Tann. 
Aber jollen wir nun aus den ſo entftandenen mufitalifchen Gebilden die Be- 
ziehung zu der gefchilderten Welt herausfühlen, jo bedarf es dazu eines nur 
verftandesmäßig zu erreichenden Eingehend auf das ung literarifch mitgeteilte 
Programm. Innere Beziehungen vermag der noch fo willige unvorbereitete 
Hörer nicht zu entdecden. Das fcheint mir aber geradezu nofivendig zu fein. 
Ernft Boehe ift, wenn ich guf unterrichtet bin, etwa 22 Sahre al. Man fragt 
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fi) umfonft, was ihn rein feclifch genommen — denn das tft ja Das fpezififch 
Mufilalifhe — mit Odyſſeus verknüpfen fann. Daß ein Dramatiler die Ge 
fhehniffe der Odyſſee verarbeitet, Daß ein Maler die leuchtende Welt der 
Antike vor uns auferftehen läßt, daß ein Kulturhiſtoriker in einer freien Dichte 
rifhen Schöpfung das bunte Leben jener Zeit vor und wieder erftehen läßt, 
das alles ift Fünftlerifch zu begreifen. Uber das feelifche Erleben des Odyſſeus 
als das Neuerlebnig eines jungen Menfchen — das tft ein Unding. Nur fo aber 
fünnte wirklich etwas Mufikalifches entftehen. Es ift das unglückfelige Verkennen 
dem ſchweren Problem der ſymphoniſchen Dichtung gegenüber, daß es Dabei 
Darauf anlommt, daß durch den Vorwurf der Untergrund fürs Mufitalifche dem 
Schöpfer gegeben wird, nicht bloß die Anregung für eine mehr äußerlich oder 
aus geiftigen Vorſtellungen genährte Phantafietätigfeit. Das feelifche Leben mit- 
zuteilen, ift die Aufgabe der Muſik. Wir brauchen aud) bloß die Werte Lifzts oder 
Berlioz’ anzufehen oder meinetwegen auch Die Schöpfungen von Richard Strauß, 
und wir werden überall fehr leicht nachweifen können, wie auch bei noch fo frem- 
den Namen das perfönliche Erleben des Künftlers Mitteilungszwed war. Sonſt 
wird dieſe Muſik eben immer deforativ wirken, fie geht von der Außenerſcheinung 
der Dinge an das Problem heran. Das aber ift eine Aufgabe, die jede andere 
Runft eher löſen fann als die Muſik. Daß freilich auch hier Fälle vorkommen 
fünnen, in denen die Mufif hervorragende Wirkungen auszulöfen vermag, be- 
weift Paul Ertels fymphonifhe Dichtung „Belſazar“. Das beruht bier 
darauf, daß der ganze Vorgang fo im körperlich Sinnlichen ftedt, Daß die 
förperlich finnlihen Kräfte der Muſik zu feiner Veranfchaulichung ausreichen. 
Die Mufik kann diefen finnlichen Rauſch von Seften und Backhanalien ebenfo 
packend veranfchaulichen wie das plögliche Erfterben einer ſolchen lauten Seft- 
lichkeit. ©a der Vorgang, durch den diefer Wandel in Der Stimmung bervor- 
gerufen wird, felber im Bereich des Ginnlichen bleibt — die Erfeheinung der 
fchreibenden Hand an der Wand —, genügt dieſe mehr deforafive Mufit zu 
einer vollen Mitteilung Des Erlebniffes, wenn es natürlich auch nicht gelingt, 
die Slammenfchrift felber zu illuftrieren. Aber e8 braucht nicht erſt betont zu 
werden, wie weit ſich eine ſolche Muſik von dem Durch Beethoven eroberten 
Gebiet eines wirklich ſeeliſchen Erlebnijfes wieder entfernte, wie fehr fie ge- 
wiffermaßen ing Orientalifche hineingerät, wie ganz fie Darauf verzichtet, gerade 
Das ung mitzuteilen, was fi) in den verborgenen Tiefen der Geele abfpielt. 
Es ift denn auch bezeichnend, daß dem Komponiften diefe Veranfchaulichung 
der finnliden Welt glänzend gelungen ift, Daß er dagegen an der Zufammen- 
fajfung des Ganzen zu einer Höheren, zwingenden geiftigen Einheit gefcheitert ift. 

Es ift überhaupt eine für unfere gefamte Kulturftimmung fehr bezeich- 
nende GErfcheinung, wie eine derarfige, im Grunde Doch zur rein finnlichen 
Richtung gehörende Muſik ihre Mittel verftandesmäßig zu gewinnen fudht. 
Nicht mehr die höchſte Schönheit der mitwirfenden Faktoren wird aufgeboten, 
jondern die ſchärfſte Charafteriftil. Die ganze Orcheftertechnif geht auf dieſes 
Ausfpielen Der Sonderart in den einzelnen Anftrumenten hinaus. Damit ver- 
einigt fi) Dann dag Streben nach merfwürdigen Rhythmen. Es find auf 
dieſe Weife natürlich auch Fünftlerifche Wirkungen auszulöfen, um fo eher, wenn 
derartige Werke jo kurz bleiben, daß man fie als Einfälle behandeln kann. 
Man wird dann von baroder Laune, grotesken Sprüngen oder geiftreichent 
Wis Sprechen können, und warum foll man folche Eigenfchaften nicht auch auf 
mufifalifchen Gebiet fchägen fünnen. Mur wird man fich freilich immer dabei 
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tar bleiben müffen, DaB da jedenfall3 nichts ausgeſprochen Mufifalifches vor- 
handen if. Das war 3. B. den Turzen Stückchen gegenüber der Fall, mit 
denen Ferrucio Bufoni Gozzis „Turandot“ illuftriert hat. Daraus ergibt 
fihb dann naturgemäß eine Runft der Tleinen Mittel. Saft allen Kompofitionen 
der Gegenwart gegenüber wird man das Gefühl befommen, daß, frogdem fie 
zu jo außerordentlicher Länge neigen, fie im Kern kurzatmig find. Zweifellos 
offenbart fich gerade hier wieder einmal Richard Strauß, troß aller Einwände, 
die man gegen ihn vorbringen muß, als begabtejter unter den modernen Mu- 
filern. Sn feiner Melodiebildung und der Art der Verarbeitung derjelben 
finden wir immer wieder den Zug zum großen Stil, zur weitgefchwungenen 
Linie. Das läßt Sans Pfitzner in feinem neueften Werke, der Ouvertüre 
zu Kleifts „Käthchen von Heilbronn”, völlig vermiffen. Bier war eigentlid) 
einmal ein wirklich günftiger Vorwurf für eine Heine fymphonifche Dichtung, 
als die fich eine derarfige Duverfüre, wenn fie nicht den Charafter des bloß 
in die Stimmung einführenden Vorſpiels hat, ja fajt immer darftellt. Sa 
Die Muſik konnte hier leicht Wirkungen erreichen, Die felbjt Dem gewaltigen 
Dramatiker Heinrich von Kleiſt völlig auszulöfen nicht gelungen ifl. Das 
Problem ift dabei fehr einfah. Die harte, ftarre, aber auch große und 
urmännliche Ritterhaftigfeit des Grafen Wetter vom Strahl auf der einen 
Seite, Die weiche, bingebungsvolle, ale Werte, aber auch die Schwächen 
der Weiblichkeit in fichd einigende Geftalt Käthchens auf Der anderen Geite. 
Zweck des Dramas ift Die Vereinigung beider. Gie ift ja gelungen und aud) 
glaubhaft gemacht; aber welch wunderbarer Klang aus dem Zufammenwirten 
diefer beiden Werte fi) ergeben muß, wie jeder von beiden erſt Durch die 
Rereinigung mit dem andern zum Ideal werden fann, Das zu zeigen hat der 
Dichter gar nicht verfuht. Wie ſchön müßte das einer vergeiftigten Tontra- 
punktiſchen Runft in der Mufif gelingen. Leider verjagte auch Pfisner diefer 
Aufgabe gegenüber, während e3 ihm gelungen war, Die beiden Prinzipe, wenn 
auch nicht erfhöpfend, fo doch hinlänglich überzeugend zu charafterijieren. — 
Am peinlichiten und unerfreulichften zeigt fi) für mein Gefühl der Mann der 
Heinen Mittel bei Suftav Mahler Nicht nur in feinen Werfen felber, 
fondern mehr noch im äußeren Gehaben. Erjt ift man offiziell Programm. 
mufifer und Tann nicht auskommen, ohne bei irgend einer Stelle herzlich un- 
begründet das gefungene Wort zur Vertonung mit heranzuziehen, Dann auf 
einmal verzichtet man auf dieſe Beihilfe und wählt die fontrapunftifche vier- 
fägige Form. . Noch unangenehmer iſt eine gefuchte Naivität; dag Ergebnis 
diefer Bemühungen ift genau jo widerfpruchsvoll wie das Wort ſelbſt. Sch 
will gar nicht leugnen, daß Mahler mit einzelnen feiner Lieder auf naive 
Wunderhornterte intereffiert, aber daß da nur Intereffe geweckt wird, ift ja 
überhaupt: ſchon ein bedenkliches Zeichen. Das Interefjantfein ift zumeift ein 
Gegenfag gegen das Natürlichfein. Iſt Mahler ein Mann der Kleinen Mittel, 
jo beherrfcht er die Kleinkunſt des äußerlichen Orchefterftild in fchier unbegreif- 
licher Weife. Sn diefen Partituren ift fatjächlich Tein Notenköpfchen hingefegt 
ohne Rückſicht auf den Effekt. Kann ich mir auch niemals von Mahler eine 
innerlich bedeutfame mufifalifhe Tat erwarten, jo wäre er Doch zweifellos im- 
ftande, in kleineren Gebilden außerordentlich Neizvolles zu fihaffen. Geine fein 
zifelierte Schreibweife würde fich dieſer Art auch anpaſſen. Sedenfalls befist 
Mahler gegenüber vielen anderen heutigen Komponiften den außerordentlichen 
Vorzug, daß feine Mufit gehört ift. Ich will damit keineswegs fagen, daß 
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ſie für mein Gefühl ſchön klingt, dazu iſt ſie mir an ſich zuviel Lärm um nichts; 
aber wenn man ſieht, wie er in ſeinen Orcheſterliedern eine außerordentlich 
verzweigte Stimmenteilung ſo zu führen verſteht, daß die Singſtimme nirgendwo 
verſteckt wird, daß das Orcheſter der Menſchenſtimme wie ein geſchloſſener 
Klangkörper gegenübertritt und ſo ſtark das Gefühl wachgehalten wird, daß 
hier zwei Welten zu gemeinſamer Wirkung ſich vereinigen, ſo muß ich doch 
auch als Gegner der Geſamtrichtung dieſes Muſikers aufrichtig wünſchen, daß 
er nach der Seite hin Schule machen möchte. Denn wir ſind im übrigen in 
eine böſe Art von geſchriebener Muſik hineingeraten. Am ſchroffſten ſtellt fie 
fih für mein Gefühl in Mar Regers „Symphonietta“ Dar. Sc kann über 
das Werk eigentlicd) nicht berichten, denn es hat auf mich ald Ganzes geradezu ab- 
ftoßend gewirkt. Uber ich möchte es weder bei einer Gefamtfchilderung der Tätig. 
feit dDiefes Komponiften, noch fogar für Die Geſamtentwicklung unferer neuen Muſik 
etwa übergehen oder für völlig bedeufungslos halten. Für das Gefamtichaffen 
dieſes Romponiften beleuchtet eg am Llarften die merfwürdige Gemütsveranla- 
gung diefes Mannes. Denn ich betrachte weder Die Bezeichnung ald Sym- 
phonietfa für ein Werk, Das etwa ebenfo lange dauert wie Beethovens Neunte, 
noch die Verkündung, Daß es fi) um einfache Orcheftration handelt bei einer 
unerhörten Zerteilung der Stimmgruppen als Sronie, fo in der Urt, wie fie 
Rihard Strauß gelegentlich beliebt. Es bezeugt mir alfo dieſes Wert, daß 
dDiefer Künftler jeglihen Maßſtab für den Begriff der Einfachheit verloren 
hat. Das haben ja auch ſchon feine fogenannten „Einfachen Lieder” bewiefen. 
Dann aber erfcheint gerade dieſe Symphonietta als der Gipfelpunft gefchrie- 
bener Mufit, innerlich ungehörter Mufil. Hat man die Partitur in der Hand 
— fie ift bei Kahnt in Leipzig erfchienen —, fo mag man fich diefer mufjter- 
haft fauberen Arbeit von Herzen freuen. Da hätten wir nun glüdlich nad) 
der mathematifchen eine zeichnerifcehe Auffaffung Der Kontrapunktik. Sch Tann 
mir nicht helfen — wenn man ftatt durch Notentöpfe die Stimmführung durch 
große Linien andeuten würde, man betäme ein Gebilde, Das mit der Miniaturen- 
zeichnung der mittelalterlihen Mönche eine Verwandtfchaft zeigte, wobei ich) 
meinerfeitö betonen möchte, daß ich es nicht für bedeutungslos halte, daß diefe 
Miniaturenmalerei aus dem gleichen Geitgefühle hervorging wie die mufil«a- 
liſche Kontrapunktik. Das eine ift fiher: eine formaliftifhere Mufit 
als diefe hat es noch nie gegeben. Nur daß diefer Formalismus nicht im 
Gehör fußt, daß er nicht finnlich ift, fondern verjtandesmäßig. Gerade in 
diefer Richtung liegt Die Bedeutung für alle große Entwidlung. 

Bei diefer Gelegenheit ift es geboten, einige Worte über den „Fall 
Neger” zu fagen. Ich fehe dabei das Problem, das dieſer Fall aufgibt, 
weniger bei Reger als beim Publikum. Neger gegenüber habe ich das Gefühl, 
daß er eine ftarfe Muſikernatur ift, ein Mann von riefiger Begabung und echtem 
Schöpferdrang. Daß er bis jegt in der faum überfehbaren Zahl feiner Werte 
nur wenig gefchaffen hat, was einem reſtlos aufgeht, widerfpricht nicht Der 
Satfahe, Daß er zweifellos jehr viel zu jagen hat, und Tann mir aud) die 
Hoffnung nicht rauben, Daß er das noch einmal in abgeklärter, eindringlicher 
Weiſe fagen wird, falls ihn eben das liebe Publitum nicht verdirbt. Beim 
Anblick diefer Leute tft es recht fehwer, Teine Satire zu ſchreiben. Neger tft nod) 
ein junger Mann, und wenn er auch manches fchroffe Wort über feine Runft 
hat hören müffen, fo würde er ſich wahrfcheinlich felber am meiſten wundern, 
wenn das nicht gefchehen wäre, denn wer in Diefer fcharfen Weife gegen alles 
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Gewohnte Stellung nimmt, der kann doch faum erwarten, daß eine breitere 
Öffentlichkeit fich fofort zu ihm ftellt. Nun erleben wir das ergögliche Schau- 
fpiel, Daß gerade jene Publilumsgruppen, Die von jeher die fchlimmften Feinde 
jedes echten Fünftlerifchen Lebens gewefen find, für Neger ganz fchroff Partei 
ergreifen; Die reichen Modemitmacher, das fenfationgfüchtige Großftadtpublitum 
jubelt Diefem Manne zu. Man hat allmählich eine feine Witterung erhalten, 
man bat fich fo bitter getäufcht, ald man Richard Wagner auspfiff und Lifzt 
verhöhnte, Daß man fich nun hüten mag. Das Moderne ift ja Längst niht mehr 
die Mode von heute, fondern Die Mode von morgen. Wie groß fteht man 
Da, wenn man zu denen gehörte, die hier gleich Parteigänger waren. So haben 
wir ja auf allen Tünftlerifchen Gebieten das ergögliche Schaufpiel, Daß jede 
Hirnverbranntheit, jede noch fo abfichtlih und dick aufgetragene Eulenfpiegelei 
begeifterte Bewunderung findet, weil fie für die abgenugten, müden Nerven des 
mit Kunſt von Kind auf überfütterten, dur) alle Lebensgenüfje abgeftumpften 
Großſtadtpöbels einen neuen Nigel bedeutef. Davor mag eine gütige Vor- 
fehung Max Reger bewahren, Daß er, der kräftige, trugige Bayer, dem an 
fih nur arger Trieb zur Grübelei und zur Auffpürung von Problematifchen 
gefährlich werden Tann, durch falſche Gefolgfchaft ins Verderben geführt wird. 

Wir reden heute fo viel von Größe, von Kraft, von mutigem Aufſchwung, 
von ftolzer Betätigung — und ach, wo ift davon in der Runft ein Hauch zu 
fpüren!? Iſt es nicht faft zerfchmetternd, wenn Die Runft, die zu allen Zeiten 
als Erlöferin gepriefen worden ift, Die Runft, der die Sage eine Befänftigungs- 
macht über Die roheſte Natur eingeräumt hat, die Runjt, von deren heilender 
Macht gegen die Melancholie Die Gefchichte manche gutbeglaubigten Beiſpiele 
erzählt, wenn die Mufif ftatt eines Evangeliums, einer frohen Botichaft, ein 
Dysangelium verkündet. In dieſe Düftere Botfchaft eines Lichtlofen Peſſimis— 
mug mündet Friedrih Kloſes gewaltige foumphonifhe Dichtung „Das 
Leben ein Traum” aus, ficher das bedeutfamfte Wert, das die neufte ſym— 
phoniſche Literatur ung gebracht hat. Allerdings auch fo mit außermufilali- 
fhem Gedanfengehalt angefüllt, daß es fchlechterdingd unmöglich ift, ohne 
ausführlichen fortlaufenden Rommentar der Entwidlung des geiftigen Gehalts 
zu folgen. Uber das eine wird Doch jedem Kar, daß Friedrich Klofe nicht nur 
über ein gewaltige mufilalifhes Können verfügt, fondern auch ber echt 
ſchöpferiſche Phantafie, über finnfällige Melodiebildung und charakteriftifche 
thematiſche Arbeit. Aber daß er nun im Schlußſatz feiner das Künſtlerdaſein 
daritellenden Spmphonie einen Sprecher beruft, der uns die lette Hoffnung 
raubf, der und zum Verzicht ermahnt — welch trauriger Abftand für einen 
in völliger Zugendlraft daftehenden Muſiker gegenüber dem tauben, von ber 
Welt abgefchloffenen Beethoven, der hinausjauchzt nach allem Kampf: „Freude, 
ſchöner Götterfunfe!” Das ift es, was uns fehlt: Freudigkeit, Sieghaftigkeit. 
Wie gerne gäben wir eine Fülle von Können hin, wie gerne nähmen wir eine 
nicht ausreichende technifche Arbeit in den Kauf, wie gerne verziehen wir der 
Jugend jugendliche Unreife, wenn doch nur einer käme, Der einmal wieder 
freudig und ftolz in froher Siegfriedskraft fein Zubellied hinausfänge in Die 
Welt, die zu allen Zeiten fo fehr nach Freude verlangt und die frohe Bot- 
ſchaft am eheften aus dem freudigen Bekenntnis entgegennimmt einer Geele, 
die durch Nacht ſich Hindurchgerungen hat zum Licht, durdy Kampf zum Gieg. 
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H. K. N. — A. Fr. — F. D. B. — E E. € — 8.6.02. — W. B. 93. — €. W., 
G. — E. B., G. — A. K. M.O. — P. S.B., W. — J. 6,3. Verbindl. Dank! Zum Abdrud 
im T. leider nicht geeignet. 

M. R., S. b. B. Das eine oder andere käme vielleicht in Betracht. 

J. M. Sch. B. — AP. in t-n. Kommt in die engere Auswahl. 

9. B., U. Jedenfalls mehr „Eigenart“ als „Nachempfindung“, wenn auch noch nicht 
ganz drudreif. Frdol. Gruß! 

C., 9. Wie Sie fehen, in der Off. Halle verwendet. Verbindl. Dank! 

C. B., DV. Wenn irgend möglich, wollen wir Shren Ausführungen in einem der 
nächſten Hefte Raum geben. 

A. v. S. Wenn Ste ung Liperfegungen vorlegen wollen, werden wir fie gern auf ihre 
Verwendbarkeit für den T. hin prüfen. Die eingefandten Gedichtproben waren leider für ung 
nicht geeignet. 

Dr. ©. B., Ch. Gern geben wir Ihre frol. Mitteilung weiter, DaB die im vorliegenden 
Hefte zum Abdrud gelangte Skizze „Zweing“ Teil eines demnächft erfcheinenden Büchleins 
„Fantasia quasi una sonata“ iſt. 

E. Gr 8. Wenn die Schugparagraphen gegen wirflich oder auch nur anfcheinend wider- 
rechtliche Snternierungen in Srrenanftalten fo tadellos funftionterten, wie Gie es Ddarftellen, 
wieſo Tommt es denn, daß fich die Fälle jahrelanger erfolglofer Rechtskämpfe gegen gerichtg- 
feitige Verdädhtigung auf GetitesfranfHett bzw, Unmündigkeitserklärung, die auf völlig unzu- 
längliche ärztliche Diagnofen hin aufrechterhalten wird, fortgefegt wiederholen? Wir Tennen 
deren genug, um bei dem genannten „Juſtizkurioſum“ trotz Ihrer formaliftifchen Einwände den 
„peinlichen Beigeſchmack“ nicht Ioswerden zu können. Und ſchlimm genug, wenn der Zuriit, 
wie Sie meinen, ſtatt fich Durch die von der Preſſe geübte Kritit dag Gewiſſen ſchärfen zu laſſen, 
immer mehr, weil diefe Kritit überaus häufig auf Mißverftändniffen beruhe, fie einfach nicht 
mehr au beachten ſich gewöhnt! 

ir Gern fei hier wiedergegeben, was Sie über den „Betrieb“ in Landjchulen mitteilen. 
„Es könnte einem als Vollsmann”, ſchreiben Gie, „Das Herz bluten, wenn man fieht, wie für 
unfere Rolonialpolitit Millionen um Millionen bewilligt werden, wie Deutfchland im Angefichte 
der Völker als Bannerträger der Kultur einherfchreitet, und wie drinnen, um mit Seine zu 
reden, ‚in der frommen Kinderftube Deutjchland‘ alles im argen liegt, wie die eignen Kinder 
des Volles ‚bungern und dürften nach Gerechtigkeit‘, wie unfere wichtigften Kulturaufgaben 
brach) liegen. Nur einige Beiſpiele! Es handelt fich um Dörfer der Oberlaufig in der IImgebung 
von Bad Muskau, Kreis Rothenburg, O.L.: 

In Gablenz werden 269 Schüler in vier Klaffen von zwei Lehrern 

„ Berg 227 Pe " 

„ ung „ 25 „ Fr s bi : 

„Weißkeiſſel, 220 Pa " n " " 

„ Keula „ 208 „ „m. " "u P 
unterrichtet. In diefen fog. vierflaffigen Schulen find jeder Lehrkraft zwei Klaffen zugeteilt, 
von denen die beiden obern je 20 (18), Die untern je 12 erhalten. — Die ‚harmoniſche Ausbil— 
dung aller Seelenträfte‘ klingt angeſichts dieſes Stundenplang wie ein Hohn. (Pflichtftunden- 
zahl 32.) In Köbeln werden 140 — ein Jahr lang waren e8 fogar 155 — Schüler in 3 Klaſſen 
von 1 Lehrer bei erhöhter Stundenzahl (56) unteriviefen! Die in weiterer Entfernung von 
Mustau liegenden Dörfer find noch zum überwiegenden Teile wendifch. In Sagar hat 1 Lehrer 
an der utraquiſtiſchen (zweiſprachigen) Halbtagsſchule 152 Schüler zu unterweiſen. Es iſt barte 
Arbeit, die wendiſch Tprechenden Kinder im erſten Schuljahre zum Deutfchfchreiben und -Tefen 
zu bringen. In Kraufhwig werden 121 in 3 Klajfen von 1 Lehrer bei erhöhter Stundenzap! 
(16, 13, 9), zufammen 38 Stunden unterrichtet. In Braunsdorf werden 109 Kinder in einem 
ganz unzulänglichen Raume, in Betſaule 107 von je 1 Lehrer unterrichtet. — Die Gehälter find 
die befannten Tagelöhnerlöhne 1000-1150 Mk., wobet nicht zu vergeffen tft, DaB die noch nicht 
vier Jahre angeftellten Lehrer nur %,5 des Grundgehaltes beziehen. Einzelne wenige Gemeinden 
bewilfigen wohl ihren Lehrern perfünliche Zulagen, die aber freiwillige und widerrufliche find. 
Wirtfchaft, Horatio, Wirtfchaft!“ 


Berantivortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Oeynhauſen t. W. 
Literatur, Bildende Kunft und Muſik: Dr. Karl Sturd, Berlin W., Landshuterftraße 3. 
Drud und Berlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Friedrich Naumann und der neue Liberangmus 


Don 


Dr. Richard Bahr 


on Friedrih Naumann ift ein neues Buch erfchienen. Dder vielleicht 
V richtiger: ein altes Buch in neuem Gewande. Schon vor Jahren 
hatte er, der einer der geſuchteſten Vortragsmeiſter Deutſchlands geworden 
iſt (er könnte mehr ſein), eine Vortragsreihe über wirtſchaftspolitiſche Pro— 
bleme in Broſchürenform herausgegeben. An dieſe frühere Publikation 
knüpft in erweitertem Umfang die neue an, die ſich ein wenig ſelbſtbewußt 
„Neudeutſche Wirtſchaftspolitik“ nennt (Buchverlag der „Hilfe“, 
Berlin⸗Schöneberg 1906). Ich betone mit Vorbedacht die gegenſeitige innere 
Abhängigkeit der beiden Veröffentlichungen. Naumann hat, ſeit er jene 
Vorträge — wenn ich nicht irre: in der Berliner Philharmonie — hielt, 
gewiß ſehr viel geleſen; in dem Buch ſteckt ohne Frage ein anſehnlicher 
Fleiß, und hinter einer ſouveränen Darſtellungsweiſe ungemein mühſelige 
Kleinarbeit. Und dennoch iſt — wie geſagt — eigentlich nichts Neues 
erwachſen. Die Behauptungen ſtanden von vornherein unverrückbar feſt vor 
Naumanns von politiſchen Leidenſchaften durchwogter Seele; was er las, 
geſchah nur, um in dem einmal für recht Gehaltenen zu erſtarken; was er 
den in gewiſſen Grundrichtungen gleichgeſtimmten Lujo Brentano, Mar 
Weber, Sombart entlehnte, zu keinem andern Zwecke. 

Guſtav Schmoller ſagt einmal irgendwo (ich zitiere aus dem Ge— 
dächtnis), die Zeiten ſeien vorüber, da dilettierende Geiſtliche oder Jour— 
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naliften nationaldöfonomifche Unterfuchungen fchreiben könnten. Nie ift mir 
die Wahrheit des Ausfpruches erfchütternder aufgegangen als bei der Lel: 
füre dieſes im einzelnen oft feſſelnden, mitunter durch geiſtvolle Wendungen 
und überrafchende Einfichten ordentlich padenden und als Ganzes doch fo 
unbefriedigenden Buches. Friedrich Naumann müht fich feit Sahren (man 
könnte meinen, eine liberale Draris wäre ung mehr vonnöten) um Die 
Grundlegung einer Theorie des allein echten und wahren, des „neuen 
Liberalismus. Nachdem er in feinem Buch „Demokratie und Kaifertum” 
diefen „Neuliberalen” — der Ausdrud ftammt von Naumann felbit — 
gezeigt bat, was fie über allgemeine Politik zu denken haben; nachdem 
dann der KRurländer Paul Nobrbach, der jest, von der feutomanifchen 
Meute angefläfft, in aufopferungsvoller Pflichterfülung in Südweſtafrika 
Reich und Nation dient, in feinem längft nicht fo aufdringlich didaktischen 
Werk „Deutfchland unter den Weltvölfern” ihnen ihre mweltpolitifchen Auf— 
gaben gewiefen, follen fie jest Wirtfchaftspolitif lernen. Eine (wenn ich 
Naumanns Ankündigung recht verstehe) mehr Eulturpolitifche Arbeit unter 
dem Titel „Geiftesbildung und Politik“ fol dann zu gegebener Frift dies 
Syſtem abjchließen. 

der Wirtfchaftspolitif aber foll diefes „Neuvolk“ alfo denken: Zu: 
nächft nämlich wie die alten Populationiften, die 3. 3. Becher und Süß— 
milch, die Juſti und Sonnenfels, die nach Kriegs: und Hungersnöten, nad) 
Deftilenz und teurer Zeit Schon die zunehmende Menfchenzahl an fich ale 
ein Glück priefen, das mit allen Mitteln zu fördern fei. „In der Menge 
wohlgenährter Leute befteht der größte Scha des Landes" hatte vor rund 
anderthalb Sahrhunderten Deit Ludiwig von GSedendorff im „Deutfchen 
Fürftenftaat” gelehrt; aus feiner Zeit, in die noch auf Weg und Steg der 
Sammer der dreißig Kriegsjahre hineinragte, durchaus mit Necht. Auf 
dDiefen Unterschied der Seitläufte aber verfällt Naumann gar nicht, objchon 
er noch knappe zwölf Seiten zuvor an die Spige feiner Arbeit den abfolut 
einwandfreien Sat gefegt bat: Es gibt feine ewigen Wahrheiten in der 
Wirtfehaftspolitif. „Der Tod wird fchrittweig zurückgeworfen,” jubiliert er, „es 
lebe das Leben!" „Deutfchland muß fich darauf einrichten, daß es in zwanzig 
Zahren 80 Millionen Menſchen haben wird.” Gewiſſenhafte Leute werden 
geneigt fein zu antworten: Es kann in der Tat fein, wenn unfer Induſtrie— 
volk nicht inzwifchen fich zu bedächtigeren Ehefitten durchringt, daß wir in 
zivei Jahrzehnten um fünfzehn oder zwanzig Millionen gewachfen find, und 
e8 braucht das noch fein Unglück zu fein, folange Großgrundbefig und Groß: 
induftrie in trautem „nationalen” Verein allerlei minderwertige Fremdvölker 
beranziehen, auf daß fie ihnen die notiwendige Arbeit leiften. Uber ein 
wenig nachdenklich follten wir gegenüber folchem Bevölkerungszuwachs doch 
werden; nicht gleich Meumalthufianer — das ift ein Standpunkt, der viel: 
leicht eine zu hohe perfönliche Kultur erbeifcht — aber dennoch langfam auf 
eine Reform zu finnen anfangen; auf eine Anbequemung der Maffen an 
die Ehefitten, die von den höheren Schichten goftlob allgemach auf unfere 
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Mittelllaffen übergegangen find. Naumann, der Theolog, beruft fich freilich 
auf Iehova, der feinem Freunde Abraham gefagt hätte (aber in einer 
menfchenarmen Zeit, da ein paar Fräftige Fäufte mehr für die patriarchalifche 
Großfamilie allerdingg Mehrung der Produftiongtätigfeit und alfo des 
Reichtums bedeuteten !): „Deine Nachlommenfchaft foll fein wie der Sand 
am Meer und wie die Sterne des Himmels." Keine ftolzere Freiheit, 
meint er, als wenn wir im Taumel des Rindererzeugeng und Kinder: 
gebäreng zum Tode fprechen Eönnten: „Nimm weg, wir fchaffen wieder!" 
Ih muß geftehen: das ift ein Optimismus, bei dem mic) zu frieren 
beginnt. 

Aber Naumann bat fih nun einmal in den Kopf geleßt: in zwanzig 
Zahren müßten wir ein Volk von 80 Millionen fein, und für diefe Zeit 
— weiter denkt er vorläufig nicht — will er ung ftart machen. Zum erften: 
durch eine Änderung unferer AUgrarverfaffung („das Land der Maffe”); 
zum zweiten: durch einen Wandel in der Richtung unferer induftriellen 
Produktion („teuer und gut“); drittens: durch Übergang zum ungehemm- 
teften, rücfichtslofeften Freihandel. „Die Frage des Freihandels“, erflärt'er, 
„ist nicht eine Teilfrage der VBolkswirtfchaft, fondern ift die Frage der volks— 
wirtschaftlichen Willensrichtung überhaupt.” Und ein andermal: „Der Frei— 
handel ift das wirtfchaftliche Drinzip der Neuzeit.“ Schmoller, der für feine 
Derfon weder ein Schußzöllner ift noch ein Sreihändler, fommt auf Grund 
eines ganz anderen Tatfachenmaterials und einer erheblich weiter reichenden 
Literaturfenntnis zu dem Schluß: „Wir fehen in Schugzoll und Freihandel 
nicht mehr eine Prinzipienfrage, fondern nur wechſelnde Mittel für die 
Handelspolitit der Staaten.” Wer diefes legte Jahrhundert handelspoli- 
tifcher Rämpfe im Geifte an fich vorüberziehen läßt, wird ihm darin bei- 
ftimmen. Wie fann man den Freihandel das Prinzip der Neuzeit nennen, 
wo fämtliche neuzeitlihen Staaten bis an die Zähne gewappnet in [chuß- 
zöllnerifcher Rüftung einander gegenüberftehen! Bis auf das eine Eng: 
land, das in den legten Jahren die protektioniftifchen Wellen doch auch ganz 
bedenklich umbrandeten. Naumann bat von feinem gelehrteren Freunde 
Brentano das AUrgumentieren mit England übernommen, Gngland — jo 
folgert ee — ift im Zeichen des Freibandels unermeßlich reich geworden, 
wir werden es auch werden. Nun follen wir ung gewiß die Erfahrungen 
des Auslandes zunuge machen; aber fo fteht es doch nicht, daß ein Volk 
einfach das Leben des andern nachleben könnte. Was England, das in 
feinem ausgebreiteten Rolonialbefig fehier unerfchöpfliche Kornkammern zur 
Berfügung hat, getroft wagen konnte, möchte uns leicht verderblich werden. 
Ich bin ficher alles andere eher als ein Agrarier; aber ich Tann mir nicht 
helfen: die Urgumente der Adolf Wagner, DOldenberg, Pohle, die vor den 
Gefahren des Nur-Induftrieftaats warnen, find auf mich doch nicht ohne 
Cindrud geblieben. Zukünftige Entwidlungsreihen, die von faufend un- 
vorherzuſehenden und unberechenbaren Zufällen abhängig fein können, laffen 
fich ja überhaupt ſchwer in die Theorie einfangen; immerhin möchte es mir 
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(und anderen wohl auch) als ein allzu verantiwortungsvolles Wagnis er- 
feheinen, die deutfche Zukunft ausschließlich auf Induftrie und Export zu 
gründen; ein für allemal unfere von unglüdlichen Grenzen umgürtete Ron- 
tinentalmacht aus der Reihe der Nahrungsmittelftaaten zu ftreichen. Nau- 
mann nimmt es federleicht mit folcher Verantwortung. Wenn er am Schreib: 
tifch figt oder vor dem Rednerpult fteht, ift in diefem Sohn unferer ner: 
vöſen, gedankfenfchweren Zeit etwas von der feelifchen Dispofition jener alten 
großen Merkantiliften, die mit „Säbel und Krüditod” ihren Territorien die 
wirtfchaftspolitifchen Mores beibrachten. Im neuliberalen Neudeutfchland, 
fo defretiert D. Naumann, bat der Getreideproduzent Teinen Pla. Der 
wird einfach vom Viehbauern erpropriert und — „das Land der Maſſe“. 
Darin ſteckt ein Rörnchen Wahrheit. Einer der beiten Köpfe unter unferen 
jüngeren Nationalöfonomen bat einmal gefagt: „Bauernhof an Bauernhof 
bis an die rufliiche Grenze”, und damit ohne Frage an den Kernpunft 
unferes ländlichen Notftandes gerührt. Denn nicht die unter der Ein- 
wirkung der überfeeifchen Konkurrenz getworfenen Kornpreife find der eigent: 
liche bippofratifche Zug im Antlitz der deutfchen Landwirtfchaft; das ift viel- 
mehr die Agrarverfaſſung des Oſtens und die in ihrem Gefolge einher: 
ziehbende wachjende Leutenot. Hier Wandel zu Schaffen, der Abwanderung 
Halt zu gebieten durch eine Reform, die dem ländlichen Nachwuchs das 
Leben auf dem Lande wieder lebenswert macht, ift ficher eine unferer wich: 
tigften Aufgaben; an ihrer glücklichen oder weniger glüdlichen Löſung hängt 
vielleicht ein wefentliches Stüd deutfcher Zukunft. Nur vermag ich nicht 
einzufehen, warum mit der AUgrarverfaffung ſich auch die Wirtfchaftsweife 
von Grund auf wandeln müßte, auch nicht, weshalb, da doch, wie Mau: 
mann felbft zutreffend anmerkt, die „chemifch reinen Ideen” felten in der 
Welt zu wirken pflegen, nun jedes Rittergut ausnahmslos zerfrümmert werden 
jollte. Swifchendurch feheint freilich auch Naumann zu meinen, daß Ritter: 
güter ihre Meriten haben könnten. So als er von den Fideilommißbefigern 
Ipricht, die wenigitens Waldfchüger geweſen feien, und feftftellt, daß für 
den Wald die Mobilifierung ſich ſchädlich erwiefen habe: der fer edles Gut 
und brauche ruhige Hände. Uber Naumann denkt diefen Gedanken nicht 
zu Ende; auch fonft beherrfcht das Sprungbafte, Aphoriftifche, Schlagwort: 
artige dies Buch, das fich doch vermißt, eine Grundlegung zu werden und 
ein Wegiweifer für ein ganzes „Neuvolk“. Padende Bilder — ich fagte 
e8 oben ſchon — Strömen Naumann auch in diefer Arbeit zu; gelegentlich 
gelingt e8 ihm, eine ganze lange Entwicklung in einen Sat zufammen- 
zupreflen. „In alten Seiten”, beginnt er ein Kapitel, „war alles deutfche 
Wefen auf den Wald gegründet”: in diefem Sag lebt alles; vor dem 
hiftorifch gefchulten Auge erftcht unfer ganzes Mittelalter; die engen winf: 
ligen Gäßchen, die Häuschen mit den niedrigen, vorfpringenden Stock⸗ 
werfen, die fo leicht erbaut wurden und fo verhängnisvoll leicht wieder 
abbrannten, und all die auf das Holz des Waldes gegründeten ehrſamen 
Zünfte. Naumann bewährt auch feinen feharfen Blick für neues Werden. 
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Wie er aus Trufts und Syndifaten, aus Gewerkfchaften und Genoffen- 
Ichaften die Fäden der neuen Gebundenheit aufzulefen weiß, die fich mit 
immer engeren Mafchen über unſer Volk zu legen beginnt, ift vortrefflich 
gejehen, und froß der (übrigens habituellen) Neigung zur Vorwegnahme fünf: 
tiger Zuftände in der Hauptfache durchaus richtig gefchildert. Leider find 
das die Dafen in der Wildnis. Dazwifchen dehnen fich lange Kapitel, da 
faft jedes der mit apodiktifcher Zuverficht Herausgefchleuderten Schlagworte zum 
ftürmifchen Proteft zwingt. Wie wenn feine Lefer an dem Laienbrevier der 
Nationalökonomie und der Finanzwiffenfchaft noch nicht genug haben fönnten, 
verfegt er ihnen dann zum Beſchluß noch eine Art Naturlehre des Staats. 
Die fett aber erſt bei der Betrachtung der deutfchen Territorialherrfchaften 
des 16. und 17. Jahrhunderts ein und fommt fo allenthalben zu falfchen 
Schlüffen. Daß die Menfchen nicht nur befteuert, fondern auch verwaltet 
werden mußten, und daß, lange bevor die Territorialfürften emporkamen, für 
beide Probleme die Städte Löfungen gefucht und zum Teil auch gefunden 
hatten, fällt Naumann gar nicht bei. Und will doch die Deutfchen ehren. 
WIN die „Röpfe bereit machen für die größere Zukunft”. Für eine „ge 
meinfame, vorwärtsfchreitende, neudeutfche Kultur” mit einer „Mitbetei- 
ligung aller an Leitung und Ertrag der Produktion”. Für den „neuen 
Liberalismus” ! . , 
* 

Man kann ordentlich melancholifch werden, wenn man ſieht, wag alles 
im Zeichen diefes angeblich neuen Liberalismus gefchiehbt. Wie die Beck— 
meffer ziehen feine Anhänger, die Naumann: Barthfche Tabulatur unterm 
Arm, im Lande umber und prüfen einen jeglichen auf Herz und Nieren, 
ob die Berührung mit ihm einen Neuliberalen nicht etwa unrein mache. 
Darüber find fie immer mehr in Pharifäismus, Splitterrichterei" und ein 
politifcheg Spießertum verfunfen, das ihnen den Blick für die Realitäten 
des ftaatlichen Lebens nahezu zerftört hat. Und nun drückt ihnen, die fich 
mit dem Talent aller Seltierer immer weiter feilen und chemisch immer 
reiner, an Zahl aber immer Kleiner werden, Naumann noch einen Katechis— 
mus in die Hand, damit fie in allen Lebens: und Todesnöten auch ja wiffen, 
was fie meinen und denken follen. Eine wahrhaft fturrile Idee! Auch ich 
glaube an einen neuen, von fozialen Impulfen erfüllten Liberalismus, und 
ich fehne mit ganzer Geele die Zeit herbei, wo (wie Bismarck einmal fagte) 
Deutfchland „Links herum regiert” würde. Es kann auf die Dauer gewiß 
nicht dabei bleiben, daß 3. B. der preußifche Staat verivaltet wird, als ob 
er nur von Großinduftriellen und Großgrundbefisern bewohnt würde. Die 
alademifch gebildeten Schichten, die heute noch vielfach hinter den Teuto— 
manen berziehen, der neue Mittelftand, die fechnifchen Angeſtellten, fie alle, 
deren aufopferungsvoller, von den mwirtfchaftlihen Kämpfen nie getrübter 
Patriotismus das Gemeinweſen zumeift getragen hat, müſſen fich eines Tages 
klar werden über ihre grundfägliche Stellung in Staat und Gefellfchaft, und 
diefer Tag wird zugleich die Geburtsftunde des neuen Liberalismus fein. 
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Uber dann wird eigene Gedankenarbeit ihn heraufgeführt haben; nicht eine 
„Bibliothek der Unterhaltung und des Willens”, zu der D. Sriedrih Nau— 
mann drei Bände ftiftete und der Dr. Lic. Paul Rohrbach einen. 

Immerhin find das fpätere Sorgen. Heute brennen ung ganz andere 
Nöte auf den Nägeln. Über unferem Volk braut eine foziale Friedlofig: 
feit wie faum je zuvor. Weite Kreife des Unternehmertums find völlig den 
Einflüffen ihrer bezahlten Ugitatoren erlegen, die wie der Dr. AUlerander 
Tille in einer erborgten herrifchen Sprache das Recht auf Unanftändigkeit 
verfechten; der rüde Trotz aber, der neuerdings durch die fozialdemotkrati: 
Then Reihen raft, bat auch treue Freunde fozialer Arbeit verftimmt und 
abgeftoßen. Indes jene gefchloffen daftehen und mit gefüllten, prallen 
GSädeln, beginnt es in unferem Lager abzubrödeln. Die einen find ver: 
ärgert, die anderen verfchüchtert, die dritten finnen gar auf eine Revifion 
ihrer bisherigen AUnfchauungen: felbft ein früher fo ehrlicher Sozialreformer 
wie der von mir aufrichtig verehrte Dietrich v. Dergen empfiehlt jest zur 
Löfung unferer fozialen Gebrefte Blut und Eifen. 

Sn folher Trübfal bedürften wir mehr denn je der Mittler, die — 
in der Art etwa der älteren englifchen chriftlichen Sozialiſten — durch Bei: 
fpiel und Lehre zum Frieden mahnten, die leis und behutſam die Aus— 
einanderftrebenden an der Hand nähmen und fie zum gegenfeitigen Ver: 
ftehen, zum Einander:ertragen führten. An folhen Männern ift unfer Land, 
die Heimat der Parteiung und Zerllüftung, immer arm geweſen. Einft, als 
der junge Frankfurter Miffionsgeiftliche feine „Sozialen Briefe an reiche 
Leute” in die deutfche Welt flattern ließ, glaubten wir wenigftens einen 
gefunden zu haben. Deshalb jubelten wir, die wir damals jung ins Leben 


traten, ihm zu: der zarten Poetenfeele im hünenhaften Leibe. Uber er hat 


uns entfäufcht. Jetzt, da er fi) langfam den Fünfzig nähert, wird man es 
wohl ausfprechen müſſen: diefe Gegenwartsarbeit, die nach ihm fehreit, wird 
von Friedrich) Naumann nicht getan werden. Er hat fih der Magie er: 
geben. in politifcher Alchimiſt, der in der Retorte den Liberalismus der 
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Gebet 


Bon 


Martin Lang 


Heile meinen Schaden, 


Daß ich nimmer fehle 


Und dir nahe bin, Laß in deinem Licht 

Weite meine Seele! Meine Seele baden, 
Laß mich zu dir kommen, Herze, Mund und Hände, 
Gib mir einen frommen Die ich zu dir wende, 
Und gewiſſen Sinn! Himmelsangeſicht. 
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Leibeigen 


Fine Rolonialnovelle aus der Gegenwart 
Don 
Hanna Chriftaller 


(Fortfegung) 


If“ feiner Deranda hielt Nomund NMachmittagsrube. Behaglich aus: 
geftrecft lag er auf dem Sofa, den Kopf im Schoße feiner Frau. Ihr 
zu Süßen hatte eine rotbraune Dachshündin mit ihren drei Jungen fich 
niedergelaffen. Alle vier zeigfen eine wahre Manie darin, ſich auf dem 
herabhängenden Rod ihrer Herrin cin Lager zurechtzufcharren. Auf den 
Dofftern neben Nomund aber fehnurrte ein feifter Kater. 

Gemütlich räumte Dodo, der Hausdiener, den Eßtiſch ab und warf 
die Hühnerfnöchelchen, die Gemüfe und Puddingreſte von den Tellern in 
ein großes flaches Gefchirr, das cr vom Boden aufgenommen hatte. 

„Dun öffne den Papageikäfig und binde die Meerkage mit der langen 
Peine ans Geländer!” befahl der Hausherr dem Diener. 

Diefer ärgerte fich jedesmal, fo oft er folchen Auftrag erhielt, denn 
der Meger hat im allgemeinen wenig Verftändnis für die Tierwelt. Go 
ftand es bei Dodos Verdroffenheit und abjichtlicher Langfamfeit eine gute 
Weile an, bis er das ibm Anbefohlene ausgeführt hatte. 

Romund fprang Schließlich ungeduldig auf und ftellfe den Teller mit 
den Speifereften auf den Boden. Das war das Signal zum allgemeinen 
Aufbruch der vier- und zweibeinigen Hauggenoffen: ihr mühfam berge- 
richtete Lager verließen fofort die Dachshunde; der Kater war mit einem 
Satz vom Sofa herunter; bebende Eletterte der Papagei an den Stäben 
feines Käfigs herab und watfchelte [chwerfällig auf die Atzung zu. Die 
Meerkatze aber, das feingliedrige Äffchen, fpazierte an der Hand Romunds, 
wie ein Siwergfräulein, zu der hungrigen Gefellfchaft hinüber, die num einen 
poflierlihen Kreis um den Futternapf ſchloß. 

Beluftigt fab das Ehepaar dem Schmaufe zu, Der — — in eine 
kleine brotneidiſche Balgerei auszuarten drohte, die aber jedesmal durch ein 
energiſches Pſt! Romunds im Keime erſtickt wurde. 

Die Hände auf den Knien, mit vorgebeugtem Oberkörper ſchaute er 
ſeinen Tieren zu. 
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Test lachte er auf; denn der Kater konnte es fich nicht verfagen, 
dem zudringlihen Papagei einen Fagenzierlichen Rlaps auf den Schnabel 
zu geben. 

„Ei, wer fommt denn da?” rief in diefem Augenblick die Hausfrau. 
„Haben Gie fih endlich — ja fo, wir find ja du und du — haft du dic 
endlih zu einem Beſuch entfchließen können, Maria?" Gie eilte der 
Freundin entgegen, die am Treppenaufgang erſchien. 

„Schon längft begte ich den Wunfch, mich mündlich) bei Ihnen zu 
bedanten für die liebenswürdige Gaftfreundfchaft, die Sie meinem Weibchen 
zwei Wochen lang gewährt haben, Frau Galmer," begrüßte Romund die 
Einfretende. 

„D, und wie gerne fat ich das!” fagte fie. „In der Fremde fchließt 
man ja fo ſchnell Freundſchaft.“ 

Überraſcht betrachtete Maria die fo ungleiche Schmausgefelfchaft. 

„Nicht wahr, das ift nett?” Tachte er. „Ein Beweis dafür, daß mit 
Geduld und Energie auch feindliche Clemente unter einen Hut oder viel: 
mehr um einen Napf zu bringen find!“ 

Maria lächelte trüb. „Die Llnvernünftigen beſchämen die Ver: 
nünftigen.” 

Frau Romund ſchoß einen vielfagenden Bi auf ihren Mann. Der 
aber fragte unbefangen: „Sie meinen als Erziehungsobjefte?” 

„Dein, fo war's nicht gemeint.“ 

„Nicht?“ 

Helene tippte ihren Mann mit dem Ellbogen an. 

Er 309 die Uhr. „Sch muß leider in den Dienft. Kleine, wo halt 
du meine Zeichnungen?” 

„Drinnen im Zimmer!” 

„Danke!“ Er eilte hinein. „Wo denn, Schag?” 

„Warte! Gleih!” Sie flog ihm nach: „Hier auf dem Büfett.“ 

Gie faßte ihn am Rodärmel und bog feinen Kopf zu fich nieder. 
„Du! da hat's wieder etwas gegeben,” wifperte fie ſchnell, „Das arıne Weib 
fieht fo unglüdlich aus!" 

„Ah, das meinteft du!" fagte er. „Dumm“ — er fragte fich hinter 
dem Dhr —, „daß ich dich nicht verftand! Ma, rede ihr zu, fich ing Unver: 
meidliche geduldig zu ergeben!” 

Er verabfchiedete fih von den beiden Frauen. 

Helene trat wieder auf die Veranda hinaus und zu ihrem Beſuch. 
Sie bliete den Davoneilenden nach, wie er leichtfüßig die Treppe hinunter: 
fprang. Vom Vorplatz warf er noch eine Kußhand herauf. 

„Iſt e8 nicht veizend,” fragte Frau Romund glüdlich, „wenn auch 
an der Wiege des Mannes die Grazien ftanden? Go oft ich den lieben 
Kerl ſehe, nah oder fern, immer bin ich entzüdt von ihm. Weißt du, es 
gibt Menfchen, die nur aus der Perfpektive nett find, und andere, deren 
Schönheiten eigentlich erft unter der Lupe zur Geltung kommen, Mein 
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Mann, das muß ich jagen, vereinigt beide Eigenfchaften in ſich. Sieh doch, 
wie er jegt wieder den Kopf zu uns herumivendet, voll Schelmerei und 
Ubermut! Wie er den Arm hebt und ung zuwinkt!“ Sie ftand, von dem 
Anblick ganz hingenommen, da. „Wirklich, ich habe mich fehon manchmal 
gewundert, daß mein Herz noch nicht gefprungen ift vor Geligfeit. Wenn 
ich fehe, wie es andern ergeht, frage ich mich oft: Womit habe ich mein 
Glück verdient? — — — Man wird innerlich fo reich und milde, wenn 
man liebt. D, feit ich ihn habe, begreife ich alle Torheiten und Tollheiten, 
welhe Menfchen aus Liebe begehen können.“ 

„Ja du!“ ſagte Maria berbe. Gie fette fih aufs Sofa und zog 
die Plauderin neben fich nieder. „Du begreifft alle Torheiten und Toll: 
heiten der Liebe , weil du milde geworden bift durch das Glück. Ich be— 
greife alle Torheiten und Tollheiten der Verzweiflung und werde verbittert 
durch das Unglück.“ 

„A bah!“ ſchnitt Helene ab, „euer ganzes Unglück kommt von ge— 
wiſſen dogmatiſchen Hirngeſpinſten und Verbohrtheiten her. Ja, wenn ich 
während meines Beſuches bei euch nicht ſelbſt geſehen hätte, wie ihr euch 
mit euren ausgetiftelten Ideen herumbalgt, dann würde ich es nicht für 
möglich halten, daß Leute des zwanzigſten Jahrhunderts ſich benehmen 
können wie Fanatiker des Mittelalters, und daß ſo vortreffliche und brave 
Menſchen, wie ihr, es fertig bringen, ſich mit theologiſchen Spitzfindigkeiten 
gegenſeitig ſo zu plagen. Ich habe übrigens mit meinem Mann von euren 
Zänkereien über Himmel und Hölle geſprochen. ‚Papperlapapp!’ fagte der, 
‚was beißt Simmel? was heißt Hölle? Die AUngft vor dem alten Schmor: 
pfuhl figt euch Weibern noch mehr auf den Nerven als abergläubifchen 
Männern. Begreife doch! Die Hölle ift nur da, wo Unduldfamfeit und 
Selbftfucht herrſchen. Unduldfame Heilige aber können felbft den Simmel 
zur Hölle verkehren. Merkwürdig, wie ſchwer ſich die Menfchen alles 
machen! Uns ift ja nur das eine füße Gebot gegeben: Liebt und werdet 
geliebt! Wer darnach lebt, dem ift auch der Himmel gewiß.’ Go fieht mein 
Mann die Sache an.“ 

„Natürlich! es ift ja alles fo kindereinfach“, ſtimmte Maria bei: 
„Uber, du weißt ja, der Ausgangspunkt all meiner Differenzen mit Chriftoph 
ift immer feine blinde Buchftabengläubigfeit. Ich nehme mich jett fo furcht- 
bar in acht, den wunden Punft nicht zu berühren, Ich muß wohl. Uber 
wir können ja faum unfere Gedanken miteinander austaufchen — gleich ift 
es da. Und was foll denn dag, nichts reden können als banale AUlltäglich: 
Eeiten und, fobald man tiefer geht — ftreiten! Es ijt ein ſcheues Worüber: 
gehen an allem. Jedes nimmt fich vor, das andere zu fehonen — aber eg 
liegt doch immer im Hintergrund, bereit, jeden Augenblick hervorzubrechen. 
Hilf mir, Helene! Was foll ih fun?” 

Stau Romund faß ratlos da. 

Endlih faßte fie die Hand der Freundin: „Blicke doch um dich, 
und fröfte dich mit Schlimmerem! Wie gut könnten zum Beiſpiel dein und 
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mein Mann ing Hereroland berufen worden fein, two jest der Krieg wütet. 
Wie fchlimm erginge es ung dann! Und Unglüd ift ja überall. Ach! bei: 
nahe hätte ich’8 vergeffen — da drüben in der Nachbarſchaft — —“ fie 
Ichaute zum Hofpital hinüber — „Haft du's fchon gehört?” 

Maria ſchrak zufammen. „Nein! Was ift?" 

„Die Frau des Stabsarztes ift in Deutschland geftorben.” 

Jeder Blutstropfen wich aus Martens Geficht. „Geſtorben?“ 

„Sie fol die Schwindfucht gehabt haben. Mein Mann fand den 
Doktor, ala er ihm Eondolierte, in einer nervöfen Aufregung; überhaupt be: 
nahm fich diefer in letzter Zeit mitunter, als befände er ſich im erften 
Stadium des Tropenkollers. — — Aber was ift dir? Großer Gott! — 
Ein Glas Bordeaur!” 

Helene fprang auf. 

„Laß nur!" bat die andere halb erlofchen. „Es ift nichts. Die Fahrt 
in der Sonne — —“ 

Schon fam Frau NRomund mit dem Glafe zurüd, 

„Nimm!“ Sie bielt den Kelch an Marien Lippen. 

Diefe faßte ihn mit zitternden Fingern — er entglift ihr und zer: 
Schellte auf dem Boden. 

Stumpf blickte Maria auf die rote Lache und die Scherben ihr zu 
Füßen: „Was zerbrochen ift, wird nicht mehr heil.“ 


* * 
* 

Hell und blendend war der Karfreitagmorgen beraufgeftiegen. Still 
und müde lag die Landfchaft unter dem glühenden Kuß der Tropenfonne. 
Stil und müde faßen auch die beiden Menschen in dem weißen Nachen 
fich gegenüber, der gleich einem Schwan die fchimmernde Glätte der Lagune 
durchſchnitt. Der Stabsarzt lehnte nachläffig an der Bruftwehr des Boots 
— er fohien in ſchwere Gedanken verfunfen. Gabriele, nach Kühlung ver: 
langend, bewegte bie und da mit ihrem offenen Sonnenfchirm die unbe: 
wegte Luft. 

Sie fuhren an einem Palmenhain vorüber, der eine chilfige Bucht 
umjäumte. In Haren Umriffen warf der Wafferfpiegel das Uferbild zurüd 
— ein Bild fiefer Ruhe. Raum daß fich efwas regte — nur ein Neger: 
Inabe war damit befchäftigt, ein ſchwärzliches Ranu von den unteren Ziveigen 
eines überhängenden Buſches loszuknüpfen, und jest tauchte hinter dem Ge⸗ 
fträuch ein weißgefleideter Europäer auf, der rafch ins Fahrzeug fprang. 
Ein junges, ſchwarzes Weib, das ihm gefolgt war, blieb am Ufer zurüd. 
Mit beiden Händen das Schilf zurüdbiegend, ſchaute fie dem abftoßenden 
Boote nad). 

Wie fte fo daftand mit den prachtvoll geformten Armen und Schul: 
tern, glich fie einer fchön gemeißelten Bronzeſtatue. Das fehlichte Hüften» 
tuch, das ihren Körper von der Bruſt bis zu den Rnöcheln verhüllte, 
verriet deutlich die ebenmäßigen Linien einer gefchmeidigen Geftalt, 
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Wie gebannt blickte der Mann im Boot zu ihr berüber und rief ihr 
in der weichElingenden Landesfprache einen Abſchiedsgruß zu. Welche Innig- 
feit in feiner Stimme! Und das war Tieme, der fich fonft fo kurz und 
Inorrig gab ? 

„Es muß doch fchön fein, fich geliebt zu wiſſen!“ fuhr es Gabrielen 
durh den Sinn. Wie erfchroden über ihre eigenen Gedanken, blickte fie 
den Gefährten ihr gegenüber an, der fie nachdenklich firierte. ine Blut— 
welle ſchoß ihr ins Geſicht. 

„Fürchten Sie Gedankenleſen?“ fpöttelte er. „Hm, Ihre Wimpern 
belfen Ihnen nichts; ich weiß doch, was Cie dachten. Wohl ung, wenn 
unfere Sprache noch fo chrlich wäre wie unfere Mienen!” 

„Geſetzt, Sie hätten das Richtige erraten,” meinte die Ertappte — — 
„wen der Duft der Rofe lodt, der jagt damit noch lange nicht, daß er fich 
auf Rofenzucht verlegen möchte.” Sie neigfe ſich zu ihm hinüber und fagte 
eindringlih: „Wenn Sie doch endlich zu Ihrem eigenen Heil einfehen 
würden, daß, wer freiwillig entfagt, ſchließlich den feinften Genuß hat!" 

Er verzog mißvergnügt den Mund. „Ein Glüd, daß nicht ale Weiber 
folche gefrierenmachende Vernunftsprodufte find wie Sie!“ 

Gabriele rüdte gelaffen zurüd und fpielte mit der Troddel ihres 
Sonnenfchirms. Der Doktor aber, welchem feine rafche Außerung fchon 
leid tat, rief dem inzwifchen berangeruderten Landsmann zu: „He, Herr 
ZTieme, was fagen Gie zu dem Diktum: NRofenduft und Roſenzucht gleich 
Liebe und Ehe?“ 

„Ich ſage,“ gab der AUngerufene fcherzend zurüd, „Daß der Vergleich 
dem Fräulein Rühr⸗mich-nicht-an durchaus ähnlich ſieht.“ Dabei blinzelte 
er wohlwollend von dem einen zur andern hinüber, als habe er bei dieſem 
tete-a-töte des neuen Witwers und der anmutigen Schwefter feine befon- 
deren Gedanken. „Sch glaube aber, die Dame ift nicht ganz ehrlich gegen 
ſich ſelbſt.“ 

Gabriele lachte auf. „Ihr Männer ſeid doch einer wie der andere. 
Ihr meint, wenn ein Weib nicht einen euresgleichen ihr eigen nennt, dann 
ſei ihr das Leben nicht lebenswert. Wie beſcheiden ihr ſeid! Ich gebe zu: 
es iſt ganz nett, ſich mit euch zu unterhalten; denn manchmal gibt es recht 
kluge Geſchöpfe unter euch. Im übrigen danke ich für permanente Haus— 
ſtlaverei.“ 

„Sch will Ihnen etwas ſagen,“ platzte Tieme heraus, „allzuviel Herb: 
heit nimmt den Schmelz; 's wär' ſchade um Sie!“ 

Gabriele hatte ihre volle Heiterkeit zurückgewonnen. „Danke für die 
Lehre! Übrigens, wohin gondeln Sie denn? Aus Ihrem feftlichen An: 
zuge Ichließe ich, daB Sie zum deutfchen Gottesdienst rudern, zu dem wir 
ebenfalls eingeladen worden find.” 

„Eben dahin will ich“, enfgegnete Tieme. „Karfreitag ift meiner 
Mutter Todestag, und die gute Frau hing fo am Ulten. Ich glüdlicher 
Seide will für fie beten — in ihrem Sinn beten —, aber paffen Sie auf!“ 
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brach er plößlich ab. „Bier gibt's Sandbänke. Das Boot:an-Boot-fahren 
hört jet auf, ihr Leute!” 

Die Nachen glitten hintereinander hin, vorüber an Ufergebüfch und 
wogenden Savannen. Einfchläfernd tönte der halblaute Gefang der Ruderer 
ins gleichmäßige Plätfchern des Waſſers. 

Endlich Fam der Landungsplag in Sicht. 

Ein bimmelndes Geläute Hang vom Ufer herüber — und fchon, nahe 
den beiden Böten, lag vor ihnen am Abhang einer Höhe hinan das Neger: 
dorf. Ein Kirchlein und das Miffionshaus Frönten den Hügel. | 

Die Gelandeten betraten die anfangs ziemlich breite, dann fich mehr 
und mehr verengende Negerftraße, die in vielen Windungen langfam bergan 
führte. Eingefriedigte Höfe mit hochragenden, weitäftigen Bäumen wechfelten 
mit eng aneinander gedrängten und in befter Ordnung befindlichen Lehm: 
hütten ab, deren Boden — man blickte durch die offenen Türen hinein — 
fo glatt und rein war wie der einer fauber gefehrten Tenne. 

Heiden und Mohammedaner kreuzten den Weg der Rirchgänger. 
Diefe hatten bald den großen, freien Pla vor dem langgeftredten, bret- 
ternen Gebäude erreicht, über welchem vom Türmchen herab die Glode 
bimmelte. Viele dunkle und einige weiße Geftalten ftrömten den Eingangs: 
pforten zu, bier junge Negerfrauen, die in ihren dunklen Hüftentüchern an 
die malerischen Geftalten der erften Chriften erinnerten, dort in fehroffen 
Gegenfag dazu eine ftattliche Schwarze in gelblichem, mit roten Nelken be- 
drucken Modekleid, einen ungeheuren Hut über dem gutmütigen Mops: 
gefiht. Ein wenig feitab aber ftolzierten ein paar gigerlhaft gefleidete 
Mohrenjünglinge einher, in elegantem ſchwarzen Anzug, mit Zylindern und 
Glacéhandſchuhen. 

„Ich komme nach!“ ſagte Martini zu feinen beiden Gefährten. „Wählen 
Sie fich einftweilen gute Pläße aus!” Sein unftet fuchender Blick verriet 
Gabrielen, auf wen er zu warten beabfichtigte. Unfroh ging fie mit Tieme 
weiter. 

Der Stabsarzt trat an eine der hohen, fenfterähnlichen Öffnungen 
binan, welche die Brettertvand der Kirche in gleichmäßigen Abſtänden unter- 
brachen, und fchaute ins Innere. Das Gotteshaus war beinahe völlig bejegt. 
Im Hintergrunde faßen auf niederen Bänken Männer und Weiber, Mehrere 
der legteren bielten Rinder zwischen den Knien, einige auch ihre Säuglinge 
am Bufen. Die vorderen Reiben aber hatten die befonders eingeladenen 
Europäer inne, denen zu Ehren der Gottesdienst heute in deutfcher Sprache 
gehalten werden follte, was übrigens der zahlreich erfchienenen ſchwarzen 
Gemeinde eine nicht unwilllommene AUbwechflung zu bieten febien. 

Sn der Nähe der Türe begrüßte Chriftoph, der in feinem ſchwarzen 
Talar noch bleicher und verhärmter als gewöhnlich ausfah, die Eingetretenen. 
Zohannes Riedel aber ftand ernft und würdevoll auf dem erhöhten Rede: 
pult, das die Kanzel darftellte, und legte fich einige AUndachtsbücher zurecht. 

Erregt mufterte der Doktor die Derfammlung. Wo blieb Maria? 
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Längere Zeit verging. Dann frat Chriftoph zu einer Schar Mifftong- 
fchüler, die mit gedämpfter Knabenunruhe einen Halbfreis um das Har- 
monium bildefe, vor dem der muſikbegabte Nathanael in dunfelblauem 
Anzug, geſchmückt mit einer feuerroten Rrawatte, faß. 

Auf einen Wink des Miffionars begann der junge Mufikus, aller: 
dings mit verfchiedenen Fehlgriffen, Variationen über dag Thema „Stumm 
Ihläft der Sänger" zu fpielen. 

Nah diefem Praludium ftimmte der Schülerchor einen Choral an. 

Und Maria war noch immer nicht da — — — 

Seltfam war's dem Stabsarzt ums Herz: Lange war’8 her — da 
batte auch er daheim kräftig im Chor mitgefungen in der ftillen, kühlen 
Kirche, über deren Fenfter wie ein grünlicher Flor der Schatten alter 
Lindenbäume ſich wob. Ihr fanftes Raufchen mifchte fich damals in den 
Gefang, und leife, wie mit duftigen Atemzügen, wehte der Frühling den 
füßen Hauch von Lindenblüten durch einige geöffnete Bugenfcheibenflügel 
herein. Wie fchliht und traulich war das alles gewesen! LUnbefangen 
batte er Rirchenlieder und Predigten in fih aufgenommen, wie ein Rind 
ftet? gewohnte Nahrung. Er hatte damals rote, runde Baden und fröh— 
liche Augen, und das junge Herz pochte von Kraft und Luft. O sancta 
simplicitas! 

Und nun? Schwül zitterte die Luft unter den Palmen; auf gelbem, 
heißem Sand fchritt fein Fuß, und junge Neger fangen in fremdartigem 
Akzent: „D Haupt vol Blut und Wunden!” Gie fangen von dem Ver: 
fündiger der göttlichen Liebe, von ihm, den Menfchenwahn ans Kreuz ge: 
nagelt. Sie fangen von einem, der geftorben war, fie von den Sasungen 
zu erlöfen. O sancta simplicitas! Die da fangen, lagen fie nicht, ohne es 
zu wiſſen, noch heute in den Banden, deren AUbwerfung ihr Lied als längſt 
vollzogene pries? Noch heute waren fie der Satzung untertan. Verdroſſen 
Ihlug der Stabsarzt mit dem Handrüden gegen die Senfterverfleidung. 
Nichts hatte er mit diefen Seelen gemein. Was wollte er eigentlich im 
Betfaal, den er font gemieden? Mengen wollte er fich unter die vielen, 
um die eine zu fehen, nur zu fehen. 

Uber wo blieb fie, die ibm frauter geweſen war als die Heimat? 
Sie, nach deren Nähe ihn jo heiß verlangte und die er Doch geimieden, die 
ihn gemieden? Gie war nicht gefommen. 

Er wandte fih ab und ging den fchattigen Weg entlang, der um das 
gegenüberliegende Miffionshaus herumführte. 

Plötzlich hemmte er den Schritt. An der einen Seite des Haufes 
ftand im Schatten von Seidenwollbäumen eine Bank, und darauf, die Hände 
läſſig im Schoß gefaltet, ſaß Maria. Träumerifch ſchaute fie ins Weite, 
In den Zweigen über ihr gurrten wilde Tauben, und wie eine weiße Flocke 
fiel dann und wann eine überreife Frucht hernieder. Der Boden war Schon 
ganz befät mit den dDünnfchaligen, braunen Rapfeln, die ihr weicher, quellender 
Wollinhalt gefprengt hatte. 
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Der Geſang in der Kirche verſtummte, und in einförmigem Tonfall 
wurde die Stimme des Predigers vernehmbar. 

Der Stabsarzt ſtand wie feſtgewurzelt. Zum erſtenmal nach jener 
jüngſten entſcheidenden Wendung in ſeinem Leben ſah er Marien —: ein 
Grab hatte ſich geſchloſſen, ſeitdem er ihr zuletzt begegnet — und jede Feſſel 
war von ihm gefallen. Es überkam ihn wie ein wonniger Rauſch des Ver: 
geffens von Leid und Entfagung — aber der Rauſch war gepaart mit Web: 
mut, berzverzehrender Wehmut über alles, was ihn von Maria getrennt 
hatte — nun erst recht trennte: feine Freiheit war fo neu wie ihre Ketten. 

Sollte er jegt geben? Nein! Nur einmal ihr in die Augen fchauen 
— das mußfe er. Er fonnte nicht anders. Einige Schritte — und er 
ftand ihr gegenüber. Gie erhob fih. Die eine Hand auf die Banflehne 
geftüst, die andere auf die erfchroden pochende Bruſt gepreßt, blickte fie 
zu ihm auf. 

„Maria,“ ſagte er halb traurig, halb Lächelnd, „Sie erfchreden? 
Wenn ein Gefpenft vor Ihnen auftauchte, wahrhaftig, Sie könnten nicht 
entfegter dreinfchauen.” Beklommen ftand er einen Augenblick da. „Sie 
mußten doch willen, daß ich Tommen werde — Ihr Mann hatte mich zum 
Gottesdienit eingeladen.” 

„Hatte er?" fragte fie. 

„Sal Und das fagte er Ihnen nicht?“ 

Sie ſchwieg und fah zur Geite. 

„Ich fürdhtete, Sie feien krank, als ich Sie nicht in der Kirche fand”, 
fondierte er. 

„Die Stille hier draußen fut mir fo wohl," entgegnefe fie, „was die 
Herren den Negern zu predigen haben, ift mir binlänglich bekannt.“ 

„Maria, wozu follen wir Verſteck fpielen? Sch weiß alles —: Gie 
find nit an Ihrem Platz. Warum wollten Sie mich damals nicht hören, 
als Sie zuerjt den Fuß auf diefen Boden festen? Nun find Sie mir im 
Grunde genau fo untreu geworden wie ich Ihnen. Uber ich mußte, und 
Sie wollten.“ 

Sie blidte ihn erftaunt an. 

„sa, To ift eg," bekräftigte er. „Uber damit will ich mich natürlich 
nicht rechtfertigen. Ich fühle nur dies: Wahre Liebe bleibt, ob fie alles 
bejist, ob fie alles entbehrt. Und fo geftimmt, kam ich hierher. Ich habe 
viel gelitten in der leßten Zeit. Uber der Gedanke wuchs in mir immer 
Harer empor: Du darfſt fie, fie darf dich tröften. Maria, können Sie mir 
beiftimmen ?" 

Er ſtreckte ihr mit bittender Gebärde die Hand hin. Gie blieb unbeweglich. 

„Nicht?“ fragte er enttäufcht und ließ die Hand finken. 

„Es ift jo fchwer, fo ſchwer“, entrang es fich ihr, und wie entfchul: 
digend fügte fie hinzu: „Wer viel geirrt, mißtraut ſich ſelbſt.“ 

„Ich habe warten gelernt”, ſagte er. „Uber wollen Sie fich nicht 
wieder ſetzen?“ 
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Sie tat es. Er nahın neben ihr auf der Banf Platz. Teilnehmend 
betrachtete er fie. Wohl war der erfte Jugendſchmelz aus dieſem bleichen 
Geficht geiwichen. Uber alles darin war verinnerlicht. Die feine, von 
ſchmerzvollem Nachdenken eingegrabene Falte zwifchen den Brauen ent- 
ging ihm nicht. Und die dunklen Haare, früher in reichen Flechten gretchen- 
baft um den Kopf gefehlungen, frug fie nun im Naden gefnotet. Um fo 
anmutiger trat die zarte Kopfform hervor. Uber — täufchte er fih? Er 
ſah genauer bin. Einige lichte Fäden zogen fich durch das glänzende Braun. 
Das gab ihm einen Stich ins Herz. D, fie in feine Arme ziehen und ihr 
in die fehönen, traurigen Augen ſchauen, bis fie wieder felig leuchteten wie 
einft! Er fühlte fich fo weich geftimmt, fo befänftigt und beruhigt wie feit 
langem nit. Mit halblauter Stimme und als verftehe es fich von felbit, 
begann er ihr zu erzählen von dem verztveifelten Kampf zwiſchen Sollen und 
Wollen, den er gekämpft, von den drüdenden Banden, die nun von ihm 
abgefallen waren und ihm das Recht zurüdgegeben hatten, über fich felbft 
zu verfügen. 

Maria börte ihm mif bangem Intereſſe zu. „Ein einziger mutiger 
Zug zur rechten Zeit auf dem Schachbrett des Lebens”, fagte fie fıch, „hätte 
ung ein Spiel vielleicht gerettet, das wir allzufrüh verloren gaben.” 

Es wurde ftill zwifchen beiden. In den Zweigen über ihnen gurrten 
die Tauben, und fnifternd fielen einige Wlätter herab. Durch die Bäume 
ſahen fie hinaus in das ewig grüne Land: fanft gewellte Hügelzüge und 
dahinter leuchtend dag Meer wie ein breiter, blauer Pinfelftrich! 

Ihre Hände lagen auf der Bank nebeneinander — flüchtig berührten 
fie fich, fieberheiß die feine, marmorlalt die ihre. Maria zuckte zufammen. 
Alles Blut fohien nach ihrem Herzen zurüdgedrängt. Jetzt an ihn fich an- 
fchmiegen, ſich ausweinen, ihm allen Groll abbitten, den fie in fich genährt 
— aber nein, fie rührte fich nicht. 

Bon der Kirche tünte der Schlußgefang herüber. „Wir häften ung 
noch fo viel zu vertrauen”, fagte der Stabsarzt. 

Sie nidte zerftreut. 

„Können wir ung nicht zuweilen ſehen?“ fragte er unficher. 

Erfchroden blickte fie auf: „Sch bin eines andern Weib!” 

„a, und dort kommt er ſchon — der andere!” 

Lanofam nahte Chriftoph von der Kirche her, den ſchwarzen Talar, 
der für eine höhere Geftalt zugefchnitten war, mit den Händen vor der 
Bruſt heraufgerafft. Neben ibm gingen Frau Pauline und Gabriele. Als 
fie das Miffionshaus erreicht hatten, empfahlen die Damen fich und traten 
in die Riedelfche Wohnung ein, die einen befonderen Eingang batte. 

Jetzt näherte fih dem Miffionar zögernd ein Schwarzer, ein Träftiger 
Mann in mittleren Sahren, aus deffen wohlgebildeten Geficht fo viel In: 
telligenz und Gutherzigkeit Sprach, daß er, tväre er weiß von Haut getvefen, 

fehr gut für einen foliden deutfchen VBürgersmann hätte gelten fünnen. 

„Sch werde von der Taufe abfeben müffen”, begann der Neger ver: 
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Thüchtert, als fie dicht bei den Geidenwollbäumen angefommen waren. „Du 
fiehft ja, ich weiß nicht, welche von meinen beiden Weibern ich hergeben 
fol. Behalte ich Lydia, jo habe ich eine gute Frau, aber fie hat feine 
Kinder. Behalte ih Uluba, fo babe ich drei Kinder, aber die Frau ift 
nicht fo gut wie die andere. Gie liebt deinen Gott nicht, und die Rinder 
wird fie zu ihren heidnifchen Verwandten mitnehmen, wenn ich mic) von 
ihr trenne. Sch aber will, daß fie in deine Schule gehen und die gute 
Lehre der Weißen hören.” 

„Lydia ift eine wackere Chriftin”, entgegnete der Miffionar. „Sie 
lönnte, wenn du fie frei gäbeft, als Lehrerin ſich nüslich machen. Was 
aber Aluba betrifft, fo gelingt es dir gewiß noch, fie von unferem herr: 
lichen Glauben zu überzeugen.” 

Der andere ftieß ein gurgelndes „Aoh“ aus. „Möchteft du”, fragte 
er, „mit der ftörrifchen Ziege leben um deines Glaubens willen und dag 
Sanfte Lamm fortfchiefen ?” 

„Sa, denn der Herr des Himmels würde mir alsdann fehöneren Lohn 
geben!“ 

„Dein Glaube ift groß,” meinte der Neger verlegen, „aber der ſchwarze 
Mann ift anders geartet als der weiße.” Damit verabfchiedete er fich eilig. 

„Möge der Herr dich erleuchten!”" rief Chriftoph ihm nach. „Und 
was meinen Sie dazu, Herr Stabsarzt?” wandte er ſich mit einiger Zurüd- 
haltung an den unfremvilligen Zeugen des Geſprächs. 

„un,“ entgegnete diefer, „ich bin denn doch etwas anderer Mei⸗ 
nung als Sie, Herr Miffionar. Wäre der Schwerbedrängte nicht allzu 
ſchnell davongerannt, ich hätte ihn in feiner Gewiffensnot beruhigt mit dem 
fchönen Beispiel von jenem weiberreichen und doch fo frommen König David, 
deifen Pfalmen ja heute noch das Entzüden der Gläubigen find.” 

„Was foll dag?" unterbrach ihn Chriftoph beftürzt und gab feiner 
Frau einen Wink, ſich zu entfernen, den aber diefe, mit fich felbit befchäf: 
tigt, überſah. 

„Sa, noch mehr,” fuhr Martini mit gehobener Stimme fort, „ich 
hätte Ihrem fchwarzen Konvertiten noch zu feinem Troſte jagen können, 
daß der mit Mord gebrandmarkte Liebesbund des israelitifchen Königs ſo— 
gar eine Wurzel des Stammes wurde, dem der Meffias entiproß. Wie 
merkwürdig, Herr Miffionar, doch die Iovialität Gottes mit der Strenge 
feiner Bevollmächtigten Eontraftiert!” 

Chriftoph räufperte fih unbehaglich, aber mit verhaltener Erregung 
dozierte fein Gegenüber weiter: „Haben Sie denn je bedacht, was Sie be- 
ginnen, indem fie diefe Wilden in die Norm unferer ſittlichen Anſchauungen 
bineinzivängen? Was find, praftifch gewogen, diefe Anſchauungen überhaupt 
wert? Werfen Sie doch einen Blick in die fcheußlichen Kloaken der zivili- 
fierten Welt, einen Bli in unfere Großftädte! Geit Sahrhunderten wird 
bei ung getauft, konfirmiert, getraut, und was fpringt bei all dem Pre: 
digen heraus? Die Maffen — und auf diefe fommt es doch im Grunde 
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an — find tief entfittlicht. Sch fage nicht: entlittlicht Durch die Lehren der 
Kirche, fondern trotz eurer Lehren.” 

„Sch bitte Sie —“ warf Chriftoph ein. 

„And meinen Sie,” fehnitt der Stabsarzt ihm das Wort ab, „meinen 
Sie mit Ihrem PVerfittlichungseifer bier unter den Sarbigen mehr zu er- 
reichen al8 dort unter den Weißen? Geben Gie ſich doc Ihre ſchwarzen 
Befehrungsobjelte an! Was in den Gefichtern diefer Zivilifationsfandidaten 
gefchrieben fteht, tft es nicht, wenn auch etwas nafturunmittelbarer, derfelbe 
Ipbaritifche Zug, den ſchon Juvenal den alten Römern, PBoltaire feinen 
Sranzofen von der Stirn las? Der alte Adam ift wahrhaftig recht alt 
und fehr zäblebig. Und Kirchen und Priefter, die ibn berufsmäßig zu be— 
fämpfen haben, gibt es beinahe fo lange, wie es eine Gefchichte der Menfch- 
beit gibt! Was lernen wir daraus? Daß man beißen Lebensdrang und 
üppige Gier nicht totfchlägt mit falbungsvollen Worten der Abtötung und 
Entfagung.“ 

Maria, die in den Schatten eines weit überhängenden Baumziveiges 
getreten war, pflücdte mechanifch ein paar Blätter ab und zerrieb fie nervös 
zwifchen den Fingern. Ihr beunruhigter Blick hing bald wie magnetifiert 
an der berben Dhyfionomie und den ftolgen Bewegungen des aufrecht und 
bochgewachfen daftehenden Stabsarztes, bald in banger Erwartung an den 
edligen Gefichtsformen und gedrücdten Mienen ihres in ſich zufammen- 
geknickten Ehegatten. 

„Maria," fagte diefer, „willft du nicht zu Frau Riedel hinübergeben? 
Schweiter Gabriele ift ja auch dort.“ 

„Nein,“ widerfprach fie, „ich möchte lieber bier zubören.” 

Beleidigt zudten Chriftophbg DBrauen. „Herr Doktor,“ wandte er 
ih wieder an feinen Gegner, „ich bin ein Werkzeug Gottes und ffehe im 
Dienft der Kirche und meiner Ronfeffion.“ 

„Kirche und Ronfeffion!” wiederholte Martini mit Nachdrud. „Euren 
Ronfeffionen ift es der Hauptſache nach nur um die Schablone zu fun, um 
die tote Form. Die Form aber ift nichte — der Geift ift alles. Den Geift 
will ich, den Geift der Innerlichkeit, und das heißt nichts weiter, als die 
rechte geiftige Luft, in welcher ISndividualitäten fich entwideln fünnen. In— 
dDividualitäten find überall, wohin die Schablone nicht kommt. Blicken Gie 
doch um ſich im weiten Reich der Natur! SIft die ung nicht ein unver: 
gängliches Vorbild? Die Palme ftrebt ſchlank empor, und der Efeu ranft 
lich triechend über den Boden bin; der Rofenftrauch wiegt feine duftigen 
Blüten im Sonnenlicht, und die Kartoffel vermehrt ihre nüslichen Früchte 
unter der Erde. Alles aber ift gut. Laflen wir doch jedem Gefchöpf feine 
Eigenart und feine GSelbftnatur! Das gilt auch in Glaubensfachen. Die 
ganze Menfchheit in eine einzige Fonfeffionelle Schablone hineinzwängen — 
du lieber Gott! Das kommt mir vor, wie wenn man Palme, Rofe, Kar: 
toffel und alle Pflanzen weit und breit ziehen wollte an einem und Dem: 
felben, von einem zünftigen Schreiner vorfchriftsmäßig hergerichteten nn 
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Er ſchwieg einen Moment und blidte zu der jungen Frau hinüber, 
die mit lebhafter Bewegung vortrat: „So ift es," befräftigte fie, „weit er— 
Tchloffen werden ringsum muß unfer Horizont. Niemals Tann ein KRirchen- 
dach die Menfchheit überwölben; das vermag nur Gottes weitgeſpanntes 
Himmelszelt.“ 

„Ja,“ redete der Stabsarzt, ihr zugewandt, weiter, während Chriſtoph 
einen empörten Blick auf ſeine Frau hinüberſchoß, „ja, an allen Ecken und 
Enden berſten die alten Formen; nicht mehr Leibeigene wollen die Men— 
ſchen ſein, ſondern Freie und Brüder, und das erlöſende Wort heißt Bil— 
dung. Bildung aber ift individualifiertes Willen, das Gegenteil fchabloni: 
fierten Glaubens.” 

Der Miffionar hatte mehrmals die Lippen zur Gegenrede geöffnet, 
aber feine innere Entrüftung erftidte ihm das Wort auf der Zunge. „Wo: 
bin verlieren Sie fich, Herr Stabsarzt!“ ſagte er endlich mühfam. 

Diefer griff fi) an die Stirn. „Sa, wohin verliere ih mi? Der 
beidere Schwarze von zuvor mit feinen zwei Weibern tft ſchuld an diefem 
Dialog, oder ſoll ih Sagen Monvlog? Eure Bekämpfung der Vielweiberei 
gehört übrigens auch zum Kapitel der Schablone. Sch will die Vielmeiberei 
nicht preifen — gewiß nicht, Herr Calwer! Uber was beginnt ihr? Mit 
einem fühnen Salto Mortale ſpringt ihr über Traditionen und Gifte, über 
Klima und Gefundbeit, über Gewohnheit und Volksgemüt hinweg, kommt 
mit eurer alles beglüdenmwollenden Gleichmacherei daher und befehlt: von 
jegt an hat Afrika in Herzensangelegenbeiten nicht mehr ſchwarz, fondern 
weiß zu fühlen und zu leben! Aber, um ernſthaft zu reden: die Ziel: 
tweiberei, möge man über fie denfen wie man wolle, ift feine Sünde gegen 
die Natur; fie iſt nur ein Verftoß gegen die abendländifche Kultur.“ 

„Was?“ Schäumte der Miffionar ihm in die Rede hinein. „Gie 
verteidigen auch noch dieſe ſchändlichſte aller vrientalifchen Inftitutionen, die 
das Weib zum reinen Schacherobjeft herabwürdigt?“ 

„Schacher hin, Schacher ber!" tönte es zurüd. „Sch rede der Viel: 
weiberei nicht dag Wort — ich fagte es fchon, das liegt mir wahrhaftig 
fern. Sch will nur erwogen und geduldet feben, was ethnographifch, ge: 
ſchichtlich und bygienisch feine Berechtigung bat. Die Einche jedoch halte 
ich — das betone ich — für das edelfte Produkt der ofzidentalifchen Zivili- 
fation. Uber ift fie in Wirklichkeit, was fie der Idee nach fein folte, diefe 
Einehe?“ — er warf einen flammenden Blick auf Marien, welche die zer- 
pflückten Blätter zu Boden fallen ließ — „Schacher hin, Schacher ber, habe 
ich gefagt. Und nun feben Sie fich, bitte, einmal unferen florierenden euro: 
päifchen Weiberfchacher, den man unter der Flagge der Ehe betreibt, etwas 
genauer an! Eheverträge find nur allzubäufig nichts weiter ala Erbverträge. 
Die Rapitalkräftigften, Mann oder Weib, find gewöhnlich auch die Zug— 
Träftigften, und ich babe noch niemals gehört, daß bei ung zu Hauſe ein 
Pfarrer fich geweigert hätte, einem fühl fpetulierenden Ehegefchäft den gött: 
liben Gegen zu erteilen.“ 


— 


Chriſtaller: Leibeigen 427 


„Warum haͤlten Sie mir das alles vor?“ fragte Chriſtoph gekränkt. 
„Ich verſtehe wohl, dem natürlichen Menſchen geht es ſchwer ein, im rechten 
Maß zu nehmen und zu entſagen. Und aus natürlichen Menſchen beſteht 
ja eben die Maſſe, von der Sie reden. Aber ein Chriſt liebt ſein Weib 
nicht um äußerer Dinge, ſondern um Gottes willen. Unſere Hoffnung ſteht 
darauf, daß der uns geoffenbarte Glaube, welcher das Salz der Erde iſt, 
mehr und mehr die faulen Maſſen durchtränken werde. Sie, als Arzt, 
ſehen eben leider alles durch die hygieniſche Brille. Ich aber, als Diener 
Gottes, kann nichts weiter tun, als was meines Amtes iſt. Ich werde 
meine Pflicht erfüllen bis zum letzten Atemzuge; denn es iſt in keinem 
andern Heil, iſt auch kein anderer Name als der Name Jeſus.“ — — — 

Schon eine gute Weile wanderten Frau Riedel und Gabriele im 
anftoßenden Garten bin und her. 

„Sehen Sie," fagte die erstere, „da it meine Ananasanpflanzung.“ 

Die Schweſter beugte fich zu einer Staude nieder, drückte die fteifen, 
dorngezahnten Blätter auseinander und atmete das Aroma der rofigen Frucht 
ein. „Gleich morgen, Frau Miffionar, werde ich Ihr vorzügliches Ananas: 
rezept mir zunuge machen. Nicht wahr, der Saft wird dick gekocht — und 
Zuder wie viel?” 

„Ganz nach Geſchmack!“ beftimmte die andere. Sie beobachtete, während 
fie jprach, die Gruppe unter den Baummollbäumen. „Der Herr Stabsarzt 
Scheint einzig und allein gelommen zu fein, um Frau Calwer zu befuchen”, 
bemerkte fie mit geheimem Ärger. „Sch glaube, die ſchwatzen und ſchwatzen 
dort, ohne daß es der Hausfrau einfällt, ihrem Gaft, gefcehweige ihrem Mann, 
eine Erfrifehung anzubieten. So geht's, wenn ein Menfch zu gut iſt; denn 
etwas Anſpruchsloſeres als Bruder Chriftoph lebt nicht. nd fie — nun 
ja, anſpruchslos ift fie ja eigentlich auch. Aber Dei einer Frau ift das ſo— 
jufagen Leichtfinn, nämlich dieſes Wegfeben über alles, was das praftifche 
Ceben fordert. Schon auf unferer Herreife war fie mir rätfelhaftl. Wenn 
niemand etwas dachte, hatte fie immer den oder jenen fonderbaren Gedanfen 
über Dinge, die ein vernünftiger Menfch einfach als felbftverjtändlich hin— 
nimmt. Willen Sie,“ ereiferte fich die fonft fo gemefjene Frau und machte 
eine energifche Urmbewegung, „erzieben muß man fo eine träumerifche Derfon. 
Daran hat es offenbar gefehlt — die Mutter ftarb früh, und die Schweftern 
verhätfchelten natürlich das Neſthäkchen — dreinfahren follte Bruder Chri— 
ſtoph, anftatt ihr alles an den Augen abzuſehen. DMeulich traf mein Mann 
fie mit einem Buch in der Hand. Warten Sie — wie hieß es doch? 
‚zebensanfchauungen der großen Denker — —“ 

„Ah, das von Euden?” fragte Gabriele intereffiert. 

„Der großen Denker!” warf Frau Riedelhin. „Was brauche ich große 
Denker? Ich habe meinen Heiland. Und man fieht e8 ja — nur fonfug 
macht diefes gelehrte Zeug. Anſtatt eine Freude an ihrer Haushaltung zu 
haben, trägt fie ihre melancholifchen Mienen zur Schau, und manchmal 
fängt fie aus freien Stüden an zu weinen, und fein Menfch weiß, warum — —“ 
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„Die Arme!” bedauerte die Schwefter. 

„Jun bemitleiden Sie die auch noch!” tadelte Frau Riedel. „Aber“ 
— fie faßte die Disputierenden aufs neue ing Auge — „da muß ich doch 
ein Wörtchen dreinreden!” 

Die Hand an ihrer Eurzen, breiten Taille, ging fie mit abficht8voller 
Freundlichkeit auf den Stabsarzt zu. „Herr Doktor, wollen Sie nicht auch 
zu ung ein bißchen herüberkommen und eine Kleine Stärkung zu fich nehmen?" 
Sie warf Marien einen etwas malitiöfen Blick zu. 

„ch, ich vergaß ganz!” erfchraf diefe, 

Martini lächelte. „Eine Stärtung? Danke! Gie find fehr liebene: 
würdig, Frau Riedel. Menfchen, die ung wert find” — er verneigte fi 
vor Marien —, „ftärken uns fchon durch ihre bloße Gegenwart." Dann 
wandte er fi an die andern: „Es ift hohe Zeit, zu geben, wenn Schweſter 
Gabriele und ich noch rechtzeitig heimkommen wollen. Bitte, empfehlen 
Sie mich dem Herrn Miffionar Niedel!” 


Laß ab! 
Ion 


Ad. Eliſabeth Rohn 


Fortſetzung folgt) 


Dein Weg iſt meiner nicht. Laß ab, laß ab! 

Mich quält dein Wort, — mich ängſten deine Flammen. 
Was ich in ſchwerem Kampf errungen hab', 

Das reiße du nicht keck und ſtolz zuſammen. 


Dein Lied iſt ſeltſam ſüß und fremd und wild — — — 
In meines Tempels Marmorheiligtume, 

Da rauſchen Orgelklänge voll und mild, 

Da rankt ſich der Entſagung weiße Blume. 


Und ſie muß ſterben, wenn dein Odem weht, 
Und keines Taues Kühle will ſie decken — — 
Laß ab, laß ab! — mir kam dein Gruß zu ſpät: 
Was ſchlafen ging, das ſoll man jäh nicht wecken. 


Geh Hin, wo Nofen glühn. Es lockt der Ruhm, 
Es ſchluchzt ein Herz nach dir auf GSehnfuchtswegen — 


Mich laß in meines Tempels Heiligtum, 
Dem ftillen, meine weiße Blume pflegen. 
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Die wirklichen Schürer der Hexenbrände 


Von 
H. Bauer 


Al 

ber die fyftematifchen Herenverfolgungen, welche vom Ende des 15. big 

in das 18. Sahrhundert hinein den Dfzident mit dem Qualm ent: 
flammter,, lebende, zudende Menfchenleiber verzehrender GScheiterhaufen 
erfüllten, und deren Ausläufer bis faft unmittelbar an die franzöfifche 
Revolution hinanreichten, find wir genugfam unterrichte. Wir wiffen, 
daB im ehemaligen Königreich Polen die legten gerichtlichen Dpfer des 
furchtbaren Wahnes fogar erſt im Sabre 1793 gefallen find, zu einer Zeit 
alfo, da in Frankreich bereits der rote Schreden herrſchte. Der preußifchen 
Rommiffion, welche im Jahre 1801 mit einer Grenzregulierung im ehemaligen 
Südpreußen beauftragt war, fielen in der Nähe eines £leinen polnischen 
Städtchens die Reſte einiger abgebrannten, in der Erde ftedenden Pfähle 
ins Auge. Auf DBefragen wurde ihr erzählt, daß im Jahre 1793, als 
eine preußifche Rommiffion nach der dritten Teilung Polens jene Gebiete 
in Befis nahm und ſich eben in Poſen befand, der Magiftrat jenes Städt: 
chens zwei der Hererei angellagte Weiber zum Feuertode verurfeilt habe; 
fie hätten rote, entzündefe AUugen gehabt, und das Vieh ihrer Nachbarn 
fei beftändig krank geweſen. Als die Rommiffion von der Verurteilung 
erfahren, babe fie ungeſäumt ein Verbot der Urteilsvollftrefung erlaſſen, 
es fei aber zu fpät eingetroffen, da die Weiber inzwifchen bereits verbrannt 
gewefen feiern. Man hat zahllofe Akten von Herenprozeffen den Archiven 
entnommen und durchftudiert, man fennt alfo das angebliche Verbrechen 
und dag gerichtliche Verfahren dagegen ganz genau, eine Reihe gelehrter 
und populärer Werke find darüber veröffentlicht worden. 

Eine fehr wichtige Frage aber blieb bei alledem noch bis in die 
neuefte Zeit unaufgellärt: Wie konnte der tolle Wahn mit feinen hand: 
greiflichen Ungereimtheiten und Widerfprüchen eine folche Qlusbreitung, 
eine fo jeglichen Einfpruch erftictende allgemeine Herrfchaft über die Geiiter, 
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und zwar nicht bloß über die urteilglofe Maffe, Sondern über die Gebildeten, 
felbft derzeitige Leuchten der Wilfenfchaft, über Menjchen, die man im 
übrigen als wader und wohliwollend gelten laffen muß, gewinnen, daß ihm 
in einem Zeitraum von etiva dritthalb Jahrhunderten weit über eine Million 
Unglüdlicher zum Opfer fallen Eonnten? Und wie war es möglich, daß 
diefe Entwicklung grad in einem Zeitalter einfegte, welches ſonſt als eine 
der glänzendften Perioden der Menfchheit gilt? Gegen den Ausgang des 
15. Sahrhunderts hin, als aus dem von den Osmanen eroberten Ronftantinopel 
nach Weften fliehende Griechen dem Abendlande die feit Jahrhunderten 
verfchütteten Quellen Hafjifcher Bildung wieder aufgetan hatten? Gutenberg 
erfand damals feine gewaltige Kunſt, die mächtigite Bahnbrecherin der 
Bildung und Aufklärung, die aber freilich zunächft fofort für die Aus— 
breitung jenes Wahns in Dienft genommen wurde; Kaiſer Marimilian 1. 
befämpfte tatkräftig den mitftelalterlichen Geift rober Gewalt und fuchte dem 
Deutfchen Reiche geficherte Nechtszuftände zu geben, war aber felbft ein 
mächtiger Förderer der fich eben entwicelnden allgemeinen Herenverfolgung; 
KRolumbus und Vasco de Gama erfchloffen der Menschheit neue Welten 
und weiteten deren Blid, aber am Bord der Entdeder und Weltumfegler 
wurde der Herenprozeß in die überfeeifchen Länder mit hinübergetragen; 
die Reformation lichtete zu Anfang des 16. Jahrhunderts den Wuft von 
Aberglauben, aber auch Luther und felbft der mildherzige Melanchthon ver: 
mochten fich über den Dunftkreis des Hexenwahns nicht zu erheben! Wie 
der Schlagfchatten eines höllifchen Ungeheuers, furchtbarer als alle Aus: 
geburfen des früheren Mittelalters, fällt diefer Wahn auf das fonft fo 
glanzvolle Zeitalter, das der Menfchheit auch den erften großartigen Auf: 
ſchwung der empirischen Wilfenfchaften gebracht bat! Prozeffe gegen 
Zauberer beiderlei Gefchlechts, Verurteilungen an folchen zu verfchiedenen 
Strafen, auch zum Feuertode, kennt bereits das Ultertum, auch das ganze 
Mittelalter hindurch finden fich derartige Vorgänge, aber es handelt fi 
immer nur um vereinzelte Fälle und um Anklagen wegen wirklicher oder 
vermeintlicher Verbrechen gegen dritte, gegen deren Leben und Eigentum, 
nicht um das Sammelfurium von Wahnvorftellungen, wie fie die Seren» 
prozeffe des 15. Sahrhunderts aufweifen, bis fie gegen Ende desfelben ſich 
zu den großen epidemifchen Verfolgungen verdichten. 

Die Frage, wie eine folche vollftändige Entgleifung der menfchlichen 
Bernunft überhaupt eintreten Eonnte, hat erft in der jüngften Zeit Beant— 
wortung gefunden. Die meiften der früheren Forſcher gelangten zu dem 
Endergebniffe, daß die Verantwortung auf Seite der PVerfolgten gefucht 
werden, daß den Verfolgungen irgend ein wirkliches Vergehen zugrunde 
gelegen haben müſſe. Der Gedanke, daß fo unfagbare Greuel an wirklich 
Unfchuldigen verübt worden fein follten, lediglich aus Wahnvorftellungen 
heraus, war eben namentlich denjenigen unfaßbar, welche noch unter dein 
Einfluffe der dag Mittelalter und die ihm folgenden Jahrhunderte idealifie- 
renden Romantik ſtanden. 


Bauer: Die wirklichen Schürer der Hexenbrände 43] 


Auch aus dem Bereinragen geheimer heidnifcher Religionsübungen 
in die chriftliche Seit fuchte man das Hexenweſen zu erklären und griff 
bald auf dag germanifche, bald auf das flawifche, bald auf das Eeltifche 
Heidentum zurück. Man überfab dabei, daß das Zauberwefen überhaupt 
feinen nationalen, fondern einen univerfellen, in feiner fpäteren Ausgeſtaltung 
hriftenheitlihen Charakter hatte. Man bat von geheimen Gefellfchaften, 
die aus dem höchiten Altertum ftammen follten, von Zufammenkünften ver: 
kappter Wüftlinge und Liederlicher Weiber unter der Maske von Teufeln, 
von aufregenden Salben u. dgl. gefabelt, durch welche Maffen von Weibern 
fih Sahrbunderte hindurch in einen efftatifchen Zuftand verfegt haben follten, 
in dem fie fich das wirklich einbildeten, was fie ſpäter auf der Folter aus: 
fagten; man bat von geheimen Giftmifcher: und Rornwucherer: Öcfellfchaften 
geredet und fonft noch allerhand abenteuerlihe Behauptungen aufgeftellt, 
wer fich aber mit dem in den Prozeßakten enthaltenen Material befchäftigt 
bat, für den kann fein Zweifel beftehen, daß alle diefe Erflärungsverfuche 
durchaus unhaltbar und mit der Wirklichkeit unvereinbar find. Dasfelbe gilt 
von den Verfuchen, den tierifchen Magnetismus, den Somnambulismus und 
die Hypnoſe zur Löfung des finfteren Rätſels heranzuziehen. Alle die an- 
geführten Erflärungsverfuche entfpringen dem an fich fehr begreiflichen Drang, 
der Menfchheit für das auf ihr laftende ungehenerlihe Verbrechen der 
Herenverfolgungen zum mindejten mildernde Umftände zu Schaffen. 

Der Wahrheit hat zum erftenmal Dr. W. G. Soldan in feiner 
Gefchicehte der Hexenprozeſſe zu ihrem Nechte verholfen. Aber dem ver- 
dienten Gelehrten iſt es noch nicht gelungen, den Weg zu ihr, den er aller: 
dings richtig gewwiefen, von allem ibn fperrenden Schutt und Geftrüpp zu 
reinigen. Das PVerdienft, die Frage in fachlicher, auf Schritt und Tritt 
durch reichliches Quellenmaterial geftügter, jeglichen theoretifchen Räſonne— 
ments fi enthaltender Unterſuchung erfihöpfend beantwortet zu haben, hat 
fich erst neuerdings Profeffor Dr. Joſ. Hanfen, Archivar der Stadt Köln 
und Serausgeber der „Weſtdeulſchen Zeitfchrift für Gefchichte und Kunſt“ 
in feinem Werke „Zauberwahn, Inquifition und Herenprogeß im Mittel: 
alter und die Entftehung der großen Herenverfolgungen” erworben. 

Glauben an Zauberei hat es zu allen Zeiten und überall gegeben. 
Drient und Okzident find dabei gleich beteiligt. Schon der vorgefchichtlichen 
Zeit gehört die PVorftellung an, daß durch zauberifche, d. b. an fidh 
ungeeignete, erſt durch dämoniſches Eingreifen wirffam werdende Mittel 
Gutes oder Böſes gefchafft werden könne. Die älteften ägyptifchen Hiero— 
glyphen belehren uns darüber cbenfo wie die in den fechziger Jahren des 
19. Sahrhunderts entzifferte Literatur, welche im Bibliotheffaale des alten 
Rönigsfchloffes zu Ninive gefunden wurde. Die Entzifferung gelang, weil 
zwifchen den Zeilen der in der verloren gegangenen Sprache Der vor- 
gefchichtlihen Bevölkerung Chaldäas abgefaßten Aufzeihnungen fich eine 
aſſyriſche Überſetzung befand. Es waren freilich feine Bücher, die man ent: 
deckte; die Bibliothek ſah eher aus wie eine große Ziegelei, denn fie enthielt 
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nur mit eingegrabenen Schriftzeichen bededlte Tontafeln, deren eine 28 Zauber: 
fprüche aufiveift, während 200 andere ein vollftändiges Werk magifchen 
Snhalts darftellen. 

Das Chriftentum, als neue, die Rulturmwelt zufammenfaffende Macht, 
übernahm kritiklos den bereits vorhandenen Dämonenglauben, und der erfte 
verhängnisvolle Schritt, den es zur fpäteren Entwidlung des Zauberwahns 
tat, war, daß e8 die alten heidnifchen Götter nicht für Wahngebilde, fondern 
für wirklich vorhanden und für Dämonen erklärte. Man berief fich auf 
1 Kor. 10, 10, wo Paulus äußert, was man den alten Göttern opfere, das 
opfere man den Dämonen. Die Kirche geftand alfo den alten Göttern 
wirkliche Eriftenz und ein Wirkungsvermögen zu, das man durch Gebet und 
Dpfer fih nusbar machen könne, freilich nur unter Gefährdung feiner Geele. 

Diefe Vorftellung griff Schon ſehr frühe Platz. Es bedurfte aber 
noch einer vielhundertjährigen Entwidlung, ehe fih vom Zauberwefen, zu 
Beginn des 15. Sahrhunderts, jene Auffaffung gebildet hatte, welche zu den 
allgemeinen Serenverfolgungen binüberleitet. Diefe ging dahin: Verworfene 
Menfchen, vornehmlich Angehörige des weiblichen Gefchlechts, fchließen mit 
dem Teufel einen Pakt, um mit dejfen Hilfe durch zauberifche Mittel ihren 
Mitmenfchen an Leib und Leben, an Beſitz aller Urt Schaden zuzufügen; 
fie nehmen an den unter dem perfünlichen Vorfig des Teufels ftattfindenden 
nächtlichen Sabbaten teil, erweifen dem Teufel Verehrung, verleugnen und 
verhöhnen ſchimpflich Chriſtus, die Kirche und die Sakramente; fie begehen 
ebendort die entjeglichften AUusfchweifungen unter fih und mit dem Teufel; 
fie begeben fich zu diefen Stätten mit teuflifcher Hilfe in fehnellem Flug durch 
die Lüfte; fie fönnen fich leicht in Tiere, namentlih in Wölfe, Ragen und 
Mäufe verwandeln, und fie bilden unter ſich eine große fegerifche Sekte. 
Alle diefe Verbrechen ftehen in fo engem inneren Zufammenhang mit: 
einander, daß, wer eines derfelben überführt ift, eben damit auch aller 
übrigen fhuldig gilt. 

Bon den Beltandteilen diefes im Laufe von Jahrhunderten durch 
tbeologifche „gelehrte Forſcher“ zufammengeftoppelten Sammelbegriffs laſſen 
fich verfchiedene als zum Inventar des altheidnifchen griechifchrömifchen 
Aberglaubens gehörig nachweifen, andere wieder haben ihren Urfprung aus 
der Praxis der KReberverfolgungen im 13. und 14. Sahrhundert genommen. 
Zu der erfterwähnten Gruppe gehört die Vorftelung vom Maleficium, d. h. 
der fchädigenden Zauberei. Das lateinifche Wort maleficium bedeutet 
eigentlich ganz allgemein Lbeltat, c8 wurde aber im Lauf der Zeit fchon 
im Ultertum ganz befonderd auf Giftmifcherei angewandt, und der heim: 
tücfifche, unheimliche Charakter des Giftmords hat diefes Verbrechen in der 
Borftellung der Menschen als ein ſolches erfcheinen laſſen, das mit Dämonifcher 
Beihilfe vollbracht würde. So entwidelte fih das Wort fpäterhin zur 
offiziellen Bezeichnung fehädigender Zauberei überhaupt. 

Zu der fohädigenden Zauberei gehörte außer der, die Leib und Leben 
des Nächften betraf, auch die Erzeugung von Univetter, das Herüberzichen 
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des Getreides von fremden QUder auf den eigenen, weshalb italifche Flur: 
gefege häufig das Drehen einer Spindel im Freien oder auch nur das um: 
verdeckte Tragen einer folchen verboten. 

Es gehörte zu der erwähnten Urt von Zauberei das Werwolftum, 
deffen Detronius in feinem „Gaſtmahl des Trimalchio“, gedenft (vgl. diefe 
Erzählung in dem Bande „Mären und Satiren aus dem Lateinischen“ 
der „Bücher der Weisheit und Schönheit”). Dort erzählt Nicerog, wie 
ein Menſch, der ihn auf einer Wanderfchaft begleitete, plöglich feitwärts 
ind Gebüfch trat, feine Kleider abwarf und gleich darauf als großer Wolf 
in den Wald rannte. Nach Haufe zurücgefehrt, erfährt Niceros, es fei 
ein Wolf in feine Herde eingebrochen, von einem der Sflaven aber mit der 
Lanze in den Hals geftochen worden. Als Niceros darauf jenen Menfchen 
befucht, findet er ihn im Bette, wo ibm ein Arzt grade den verivundeten 
Hals verbindet. Das Mufter aller fpäteren Werwolfgefchichten! Auch 
auf das geiftige Vermögen des Menfchen kann durch Zauberei fchädigend 
eingewirft werden. Cicero erzählt darüber eine drolige Anekdote. Der 
Redner Curio, der Stark unter einem kurzen Gedächtnis zu leiden hatte, fo 
daß er oft, wenn er eine dreifeilige Rede angelündigt hatte, den dritten Teil 
Ihuldig blieb oder aber durch die Zugabe eines vierten überrafchte, batte 
einjt im Prozeß gegen eine gewiffe Titinia, die von Cicero verteidigt wurde, 
die Gegenpartei zu vertreten. Kaum hatte er aber die Mednertribüne be- 
treten, als er den ganzen Rechtshandel fo volljtändig aus dem Gedächtnis 
verloren bafte, daß er, ohne ein Wort vorgebracht zu haben, fich wieder 
zurüdziehen mußte. Im Zorn über die Blamage befchuldigte er die Titinia, 
daß fie ihm das Gedächtnis weggebert habe, weil fie fonft verloren ge: 
ivefen wäre. 

Es fehlte auch ſchon damals keineswegs an aufgeflärten Geiftern, 
welhe den Wahn verfpotteten. Sp fehildern Plutarch und Lucian das 
Elend der AUbergläubifchen, welche fih auf Schritt und Tritt von geheimnis— 
vollen Feinden und Gefahren umgeben glauben, zum Driefter laufen und 
opfern, wenn ihnen beim Anziehen der Sandalen ein Riemen geriſſen ift, 
oder wenn ihnen eine Maus ein Loch in den Mehlſack gebiffen hat. Gie 
behängen ſich mit einer folhen Maffe von QUmuletten, daß fie wie ein 
Trödelladen aussehen, und find durch die Abwehr der eingebildeten Ge— 
fahren, namentlich auch des „böfen Blicks“, fo in Anſpruch genommen, 
daß ihnen feine Zeit zu vernünftiger Tätigkeit mehr übrig bleibt. Haben 
fie fo den ganzen Tag über gezitfert und gebebt, jo bringen ihnen die 
Träume der Nacht neue Qual und Bedrängnis. 

Einer anderen Gruppe abergläubifcher Vorſtellungen des griechifch- 
tömifchen Altertums gehören die Strigen au. Das Wort strix bedeutet 
eigentlich Eule. Man dachte fich aber unter den GStrigen teils gefpenftifche 
Wefen, welche nacht? in Vogelgeftalt umberflögen und namentlich in der 
Wiege liegende Kinder heimfuchten, um fie entweder durch die giftige Milch, 
die fie aus ihren Zigen faugen liegen, zu töten oder ihnen Blut und Ein: 


1 ’ 
h — 
— — 
ne Pin! V 91 
——— De l) — 
—— — N ] 
' N . 
F I 1 4 
en Bi — 
N Bu IN Sr — 
h u, . 
un | En | 
an Re ac 
’ j | } | J J 
oh, J — — 
en: » yo 

*21* Mm N i 

I a h il I Ya: N. 5 
\ “N — 20% Ds 

wet 
e le wie 

73 \ ala J 

er yo t u N 

nf 5 F J i Ar 

a ir le 
Mr Ela lass 
j v ae v2? ) 
2 A "x ; 
a Be ers 1 I} 
' bus, 
r F — a 
j B ln; * 
De RB360 

ia M 2 ar 

[ x — J im 

! i En Er Ber 

Ehen 

E | ee 

t a R ur \. 
: a . J Bi 
N ; ech 
J 18 
R 4 ’ \ 4 
i ö AN Mr 
\ ON, +’ 
—— — r 
DEREN, 
; Bu ir ir, 
en ze ! >. t 
— an har, 
a Le 2 * 
| 
L ® . 
: 5 u Ar 
j ” ee — 
I: — Baer Sa Bere Po 
' el ’ ‚nd — 
ERBEN Bu 0 
.. LEE ! Be 
we hl ‚ m! f 
— Nu 1. hi } 

} 8 Re In RT 
— nt | 4 
= 4 J 
u u ir 1 a Tr ‚un 
were, 

. I 
\ —⸗ ie et „4 
“ R — * 

; nt 
re NH 
ar — 
a Net 
— ne 4 De or Kal 

Cımel h en ui b s 
je J if Me 
j A 1 op Aa IE 
he J = 5 | —316 , 
EIN OS DIL 

in: “er RL, “le! 
' ih Ehe i Ki 

pi Yu 3 — — ie ’ 

\ R 4 J — — 1 

a 

en A Kl 

. ww et, 

'be re Ei: j N e N 

er — 1} Im — 3 

— vo 4 June. 

; deren Er. 

ee 

* Be “er 2 hr 

nn 1“, “ Ir ) 

’ n 38 Br * 4 , 

.. —— — 

Be “ j’ \ 

„ ' > Na 

em 

— k J © yet 
“ 2] * — r 
f ‘ 

‘ \ | wir N [1 w e 

= j i, ee — J * 
5 
a 
Sn . ir ‘ Ri > N 
i 4 J 1 
J x, t J J 
et f \ N a j 
‘ j 32 
— N 
me 
rn 
1 EN 
! J El 
! a re —J— 
SE 
\ i B — 
1 
| 
‘ 


ı 

> 
lan. 4 

% 


en. = 


⸗— 


434 Bauer: Die wirklichen Schürer der Sexenbrände 


geweide auszuſaugen. Petronius erzählt einen Fall, in dem ſie die Ein— 
geweide eines toten Knaben verzehrten, die Leiche mitnahmen und an deren 
Stelle eine Strohpuppe zurückließen. Ein Sklave haut nach ihnen mit dem 
Schwerte, wird aber am ganzen Körper grün und blau, als wäre er ge 
peitfcht worden, verliert jede Farbe und ftirbt nach einigen Tagen. Andern⸗ 
teils aber dachte man ſich unter den Strigen Weiber, die fih nachts durch 
eine Salbe in Eulen verwandeln und ausfliegen, um auf Buhlfchaft zu 
geben, gemeinfame Gelage zu feiern, oder auch um Kleine Kinder und Er- 
wachfene zu töten, wohl auch auf: oder auszufreffen und fie im legteren 
Falle mit Stroh auszufüllen. Sie faugen auch Menfchen aus, um deren 
Mark und Leber zu Liebestränfen zu verwenden. WUpulejus und Lucian 
Thildern, wie eine theſſaliſche Frau — die Theffalierinnen ftanden im ganz 
bejonderen Rufe der Zauberei — fih nachts am ganzen Leibe falbt und 
dann als Nabe zum Fenfter hinausfliegt. Ein im Haufe weilender Gaft: 
freund will ihr das KRunftftüc nachmachen, verfieht aber etwas und wird in 
einen Efel verwandelt, ale der er allerhand Drangfale zu erdulden bat, bis 
er endlich durch einen neuen Jauber erlöft wird. 

Diefe Strigen-Dorftellung ift für den ſpäteren GSammelbegriff vom 
Herenwefen ſehr wichtig geworden. 

Dem Ultertum fehlte ein das ganze Zauberweſen umfaffender Begriff 
vollftändig, für ftrafbar galt die Magie an fih überhaupt nicht, fondern 
nur wo fie mit Mord, Aufruhr oder mit AUnfchlägen gegen den Kaifer in 
PBerbindung gebracht wurde. Dabei fpielten namentlich aus Wachs, Zlei 
oder Wolle geformte Bilder eine Rolle. Durch das langfame Verbrennen 
derfelben glaubte man auf weite Entfernung hin den unter den Bildern Ge: 
dachten füten zu können. 

Manche diefer abergläubifchen Vorftellungen fuchte von den chrift- 
lichen Kirchenvätern ſchon der heilige Auguſtinus (F 430), der von Hauſe 
aus ein gejchulter Philoſoph war, in ein Syſtem zu bringen. Er war zivar 
noch einigermaßen ffeptifch und wollte 3. B. noch nicht, wie |pätere, glauben, 
daß es wirklich eine Eirce gegeben habe, welche die Gefährten des Odyſſeus 
in Schweine veriwandelte, aber er erzählt doch, daß ſich zu feiner Zeit 
Wirtinnen auf billige Weife Lafttiere verfchafft Haben, indem fie durch Ver: 
abreichung verzauberten Käfes ihre Gäfte in folche verwandelten und für 
fich arbeiten ließen. Lber die Art, wie man fich diefe Verwandlung etwa 
zu denken habe, fiellt er tiefe Spekulationen an, und auf folchem Grunde 
weiterbauend errichteten dann die Scholaftiker, d. h. die „Philoſophen“ des 
Mittelalters, die aber nicht etwa den Inhalt der kirchlichen Lehren Eritifch 
betrachteten, fondern diefe als unantaftbare Wahrheit behandelten und nur 
auch noch vernunftgemäß zu erhärten fuchten, ihr Iuftiges Lehrgebäude über 
die Engel: und Dämonenivelt, über das Sauberwefen und den Palt der 
Menfchen mit Dämonen oder dem oberften derfelben, dem Teufel. Gtüd 
für Stück rafften fie allen zerftreut fih vorfindenden voltstümlichen Aber— 
glauben zufammen, um ihn ihrem Syſtem einzuverleiben und „wiſſenſchaftlich 
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zu begründen”, wobei fie einen großen Teil ihres Stoffes, d. h. der Einzel: 
vorftellungen, dem römisch-griechifchen Altertum entnahmen, während ihnen 
die Auffaffungsiweife der Orient mit feiner bunt entwidelten Dämonenlehre 
lieferte. Belege für ihre Behauptungen entnabmen fie ohne jede Kritik 
durcheinander ſowohl der Bibel, in der jedes Wort ihnen als vom heiligen 
Geift eingegeben galt, wie der antiten Literatur. Da wurden in Parade 
aufgeführt die Zauberer Pharaos, die fieben jungen Gatten der Sara, die 
ducch den böfen Geift Asmodäus (Buch Tobias 3, 8. 6, 4 ff.) getötet wurden, 
die ftrengen Strafandrohungen gegen die Zauberer in den Büchern Mofis 
(2.Mof. 22,18. 3. Mof. 20, 27. 5. Mof. 18, 10. 11), ferner Df. 78, 47—49, 
two von böfen Engeln, die die Weinberge verwiüjten, geredet wird, Hiob 1,19, 
nach welcher Stelle mit der Erlaubnis Gottes der Satan durch ein Wetter 
Hiobs Beſitzungen vernichtet. Daß das ganze Luftreih von Engeln und 
Dämonen erfüllt fei, wurde aus Ephef. 6, 12 erwiefen. Daß die Dämonen 
mit Bligesfchnelle Menfchen an entfernte Orte führen fünnen, dafür mußte 
die Gefchichte von Habakuk, den der Engel des Herrn beim Schopfe nahm, 
um ihn aus Judäa nach Babylon zu führen, damit er dort den in die 
Löwengrube gervorfenen Daniel fpeife, als Beleg herhalten. Die Möglich: 
feit des gefchlechtlihen Verkehrs zwifchen Menfchen und Dämonen entnahm 
man als ein für alle Mal aus 1. Mof. 6, 2 ertviefen, wo von Ehen zwischen 
den Kindern Gottes und den Töchtern der Menschen die Nede if. Daß 
der Teufel in fichtbarer Geftalt als Verſucher an den Menfchen bherantrete, 
und daß er ihn durch feine Macht an entfernte Orte führen Tünne, ergab 
fih für die Scholaftifer unmwiderleglih aus Matth. 6,3 ff. und Luk. 4,1 ff. 
Die angeführten Stellen handeln von Chrifti Verfuhung durch Satan. 

Sp faßen alfo Generationen von „Gelehrten” während des ganzen 
Mittelalters bis zu deſſen Ausgang grübelnd und Beweiſe [pinnend in 
ihren Sellen und trugen, alle volfstümlichen Wahnvorftellungen des Alter: 
tums und der eigenen Zeit beranziebend, mit Ameiſenfleiß ein Steinchen 
ihres Syſtems zum anderen. Gchon der heilige Auguſtinus Eonftruierte 
einen vollftändigen „Staat des Satans” neben dem „Staate Gottes” und 
ftellte fejt, daß man zum Zwecke des Zauberns einen förmlichen Paft mit 
dem Teufel fehliegen könne. Ganz genaue Schilderungen der Hölle wurden 
geliefert. In ihr refidieren 572 Dämonenfürften, denen 7405926 Teufel 
unterfan jind. 

Im 10., im 11. und noch im 12. Sahrbundert beobachtete die Kirche 
als ſolche und auch die weltlihe Gewalt jenen Tüfteleien gegenüber noch 
große Zurücdhaltung. Ums Jahr 900 hatte die Kirche den Glauben an 
nächtliche Ausfahrten von Weibern mit Dämonen noch ausdrüdlid für 
beidnifchen Uberglauben erklärt und verboten. Die Möglichkeit des Zauberng 
nahm ſie allerdings an, aber fowohl die Biſchöfe als die weltlichen Gerichte 
verfolgten nur einzelne zauberiſche Untaten, durch welche angeblich Menfchen 
oder Eigentum zu Schaden gefommen waren. QUllgemeine Verfolgungen 
der Zauberei als eines Neligionsverbrecheng famen nicht vor, den Biſchöfen 
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wurde im Frankenreiche fogar zur Pflicht gemacht, das Volk darüber auf: 
zuflären, daß vieles, was man von Zauberei rede, altheidnifcher Wahnglaube 
fei, und Karl der Große bedrohte diejenigen mit dem Tode, welche vom 
Teufel verblendet jemand als Here bezeichnen und verbrennen, weil fie 
Menfchenfrefferei getrieben habe. Unter feinem Nachfolger allerdings, 
Ludwig dem Frommen, feste eine andere Praxis ein; Richter und Biſchöfe 
wurden angewieſen, nicht erſt beftimmte Anklagen wegen Zauberei ab- 
zumwarten, jondern die Zauberer aufzufuchen, gegen die Verdächtigen die 
Folter anzumenden, fie auch mit den härtelten Strafen zu belegen. “Uber 
mit dem Zerfall des Frankenreichs, der ja bald eintrat, hörte diefe Prarig 
wieder auf, die fpftematifche Verfolgung erftarb noch in ihren Anfängen. 
Es blieb bei Einzelfällen, und daß diefe nicht überhand nahmen, dafür 
forgte ſchon das germanifche Gerichtsverfahren. Diefem zufolge wurde 
jedes Verbrechen nur auf Klage des Beſchädigten vder eines freiwilligen 
Vertreters desfelben verfolgt. Ließ fich die Anklage nicht erweifen, fo trat 
vielfach die Talton (Wiedervergeltung) ein: den Ankläger traf diefelbe Strafe, 
die der von ihm Bezichtigte im Sale der Überführung zu erleiden gehabt 
hätte. Nun war es natürlich kaum durchführbar, felbft befangenen Richtern 
den handfeften Beweis zu erbringen, daß ein Verbrechen mit übernatürlichen 
Mitteln verübt worden fei. Anklagen wegen Zauberei famen alfo felten 
vor die weltlichen Richter; die Bischöfe und ihre Gerichte aber konnten nur 
kirchliche Bußen auferlegen. 

So blieb es im großen und ganzen bis zum Jahre 1230. Kurz vor 
dieſem Zeitpunkte aber trat eine für die ſpätere Entwicklung des Hexenwahns 
verhängnisvolle Wendung ein. | 

Das Jahr 1000 mußte nach der felfenfeften Überzeugung der abend: 
ländifchen Chriftenheit den Weltuntergang bringen. Diefer Schredenswahn 
hatte zunächſt eine ganz außerordentliche Steigerung der Macht und des 
Reihtums der Kirche zur Folge. Von allen Geiten ftrömten ihr große 
Schenkungen zu; alle irdiſchen Schäge mußten ja doch demnächſt vergeben, 
und fo opferten die Gläubigen fie gerne, um fich dafür einen Plas im 
Himmel zu fichern; die Kirche aber ließ fich durch die AUusficht auf den 
bevorftehenden Weltuntergang keineswegs abhalten, diefe Schenkungen für 
alle Fälle anzunehmen. Das förderte nun ceinerfeits die Verderbtheit des 
ohnehin in rohe Sinnlichkeit und Üppigkeit verfunfenen Klerus, andererfeite 
entfprang aus der religiöfen Erregung die Schiwarmgeifterei und aus diefer 
die Seftenbildung. Einem tieferen religiöfen Bedürfnis vermochte die gänzlich 
veriweltlichte Rirche nichts mehr zu bieten, und die Weltgeiftlichleit war im 
12. Jahrhundert der Gegenftand der allgemeinen Verachtung. Das Chriften: 
tum war zum Fetiſchismus berabgefunten, und in der Bedrüdung und 
Ausſaugung des Dolls waren die habfüchtigften weltlihen Machthaber 
Stümper gegen den Klerus, der felbft die Sakramente zum Gegenftande 
des Schachers entwürdigte und fogar die legten Tröſtungen der Religion 
an Gterbende nur noch gegen Vorausbezahlung erteilte, 


Bauer: Die wirflihen Schürer der Hexenbrände 437 


Kein Wunder, wenn da unter den Maffen eine verzweifelte Strömung 
um fih griff und fie ſcharenweis den fektiererifehen Predigern zuführte, die 
zum großen Teil wirklich die Meinheit der evangelifchen Lehre wieder zu 
Ehren zu bringen fuchten. In einzelnen Ländern, namentli) im Süden 
des heutigen Frankreich, Fam, obgleich die Geftierer fich ihrerfeits jeder 
Berfolgung enthielten, tatfächlih die Forteriftenz der römischen Kirche in 
Frage. Berfchiedene Päpfte haben felbft offen erkannt, daß die eigentliche 
Mutter der Kegerei die Nichtsnugigkeit des Klerus fei, der fich felbit 
freilich wieder auf das ihm von jenen gegebene Beifpiel berufen Tonnte. 
Da nun die Kirche aus ſich heraus nicht mehr reformfäbig war, fo ſuchten 
die Päpfte durch eine Reihe von Kreuzzügen, die mit barbarifcher Grauſamkeit 
Ducchgeführt wurden, der Sekten Herr zu werden. Dies gelang fchließlich, 
aber das Übel fchwelte im ftillen immer noch weiter. Um es mit der 
Wurzel auszurotten, erfannen fie die Inquifition. 

Mit diefer Neuerung hörten die Verfihiedenheiten der Gerichtsbarkeit 
in Regerangelegenheiten auf. Die Aufſpürung und Verfolgung der Ketzer 
und alles deifen, was irgend damit zufammenbing, nahmen nun die Päpfte 
durch das ihnen ausschließlich unterftebende Gericht in die eigene Hand. 
Es erhielt unbefchränfte Vollmachten, und die weltlichen Behörden aller 
Länder wurden bei Strafe der Erfommunifation und unter der Androhung, 
im (Falle der Zumwiderhandlung felbft als Ketzer verfolgt zu werden, ver: 
pflichtet, den Befehlen der Inquifitoren unbedingt zu gehorchen und deren 
Urteile zu vollſtrecken. Betraut mit dem Amte der Inquifitoren wurden 
Mitglieder der nicht lange vorher begründeten Bettelorden der Dominikaner 
und Franziskaner, fpäter die erfteren allein, da die zweitgenannten fich zu 
großer Milde verdächtig machten. Die Yürften felbjt wagten diefer neuen 
furchtbaren Macht fih nicht zu widerfegen. 

Auf das ganze Gerichtsivefen des Abendlands wirkte die Inquifition 
verpeftend. Das alte Anklageverfahren war für fie natürlich ein untaug— 
liches Werkzeug. Diefes richtete fih nur gegen einzelne beftimmte Yälle, 
in denen ein Ankläger auftrat, ihre Aufgabe aber war die Erdroffelung 
einer ganzen Geiftesrichtung, jeder Neigung, Einrichtungen oder Zuftände 
der Dapftkirche mit kritiſchen Augen zu betrachten. Die Inquifitoren griffen 
alfo auf das alte Inquifitionsverfahren der römischen KRaiferzeit in feiner 
ſchlimmſten Geftaltung zurüd. Sie fpürten Toftematifch nach Anzeichen der 
Ketzerei umber, verhafteten alle Verdächtigen oder Denunzierten und gingen 
alsbald mit fihrantenlofer Folter gegen fie vor. Diefen belieg man feine 
Berteidigung, man nannte ihnen nicht einmal die Namen der Ungeber und 
Zeugen, ftellte fie ihnen nicht gegenüber, dagegen war dem Richter geftattet, 
den Angeklagten auch durch falfche Vorfpiegelungen zum Geftändnis zu be= 
wegen, indem er ihm 3. ®. im Falle des Schuldbekenntniſſes Befreiung 
aus dem Kerfer und fogar die Errichtung eines Haufes verfpradh, darunter 
aber im ftillen die Führung zur Richtftätte und den Scheiterhaufen meinte. 
uch anonyme Anzeigen wurden als gültig bebandelt, und gegen Keger 
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durften ſelbſt Derfonen zeugen, welche fonft zeugnisunfäbig waren. Gelbft- 
verftändlich ging die Marterung der Keger namentlich auch darauf aus, 
ihnen die Namen von Mitfchuldigen abzuzivingen. 

Kamen in einen Bezirk Delegierte der Inquifition, fo beriefen fie zu— 
nächft alle Einwohner vor fich, predigten und nahmen ihnen dann einen Eid 
ab, daß fie ihnen alles mitteilten, was fie irgend von Ketzerei im Bezirke 
wüßten oder zu wiſſen glaubten. In Italien mußten alle männlichen Ein: 
wohner über 14, alle weiblichen über 12 Fahre diefen Eid leiſten. Anderswo 
nahmen die Inquifitoren alle Behörden und eine Anzahl ihnen empfoblener 
Einwohner in Pflidt. Natürlich brachte das Erfcheinen der Inquiſitoren 
alle fchlechten Leidenschaften in dem betreffenden Bezirl in Bewegung, aber 
auch die Furcht machte fich geltend; das Ausbleiben aller Anzeigen hätte 
den ganzen Bezirk der Kegerei verdächtig gemacht, und fo regnete es 
Denunziationen, zu denen dann noch die den Eingezogenen durch die ent: 
feglichften Martern abgeprebten binzufamen. Schrecken und Elend hielt 
mit den Inquifitoren feinen Einzug in den Bezirk, diefe legteren aber ver: 
ließen ihn mit gefülltem Beutel, denn das Vermögen jedes Verurteilten 
wurde eingezogen, und ihnen fiel der dritte Teil davon zu. 

Nun fpielte unter den Ketzereien des 12. und 13. Jahrhunderts 
namentlich die dualiftifche Weltauffaffung eine große Mole. Im Orient 
war die dem 4. Sahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung angehörende Sekte 
der Manichäer wieder aufgelebt. Sie ftellten dem guten Prinzip ein gleich 
mächtiges und ebenfo ewiges böfes Wefen zur Seite, in welchem letteren 
fie den eigentlichen Schöpfer und Herrn der Erde erbickten. Der Körper galt 
ihnen als ein Gefängnis, in welches die vom Geifte des Lichts ftammenden 
Geelen durch das böfe Prinzip eingeferfert wären. Durch ftreng asketifchen 
Lebenswandel, durch Enthaltung von aller Sleifchnahrung ꝛc. konnten fich 
die Seelen aus der Gewalt des Böſen löfen und zum Llrquell des Lichts 
zurüclehren. Aus Bulgarien und Bosnien gelangte diefe Lehre über Italien 
nach dem WUbendlande, und das dort allgemein berrfchende geiftige und 
materielle Elend verhalf ihr zu raſcher Ausbreitung. Daß eine Welt, in 
der die ungeheuer überwiegende Mehrzahl der Menschen nur zur Unter: 
drückung und Ausfaugung feitens ihrer geiftlichen und weltlichen Herren 
vorhanden war, nicht von Gott, ſondern höchſtens vom Teufel berftammen 
und regiert fein könne, erfchien Taufenden und aber Taufenden durchaus 
glaubhaft. Freilich waren die Geftierer weit entfernt, darum den Teufel 
anzubeten, ihr einziges Beftreben war vielmehr auf deffen Bekämpfung ge- 
richtet, ihr Lebensivandel war anerfanntermaßen ein mufterhafter. Uber die 
Snquifition ſäumte nicht, diefe Lehre in ihre Gegenteil zu verfehren, indem 
fie die „Katharer“ d. h. die „Reinen“ als Ketzer des Teufelsdienftes be- 
zichtigten und felbjt ihre Tugenden als eine auf den Geelenfang abzielende 
Argliſt Beelzebubs binftellte. 

So war denn der Teufel in aller Form in den Mittelpuntt des 
Ketzerweſens geftellt, für deffen eigentliche Seele erklärt. Die wirklich teuf- 
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Iifchen Martern, mit denen die Inquifitoren auf Grund beftimmter Frage: 
formulare gegen die in Unterfuchung Gezogenen vorgingen, lieferten ihnen 
die nötigen übereinftimmenden Geftändniffe, um jene Unterſtellung als von den 
Ketzern felbft zugegebene Wirklichkeit zu verfündigen. Für diefe ſyſtematiſche 
Verleumdung ſehr förderlich war der Umſtand, daß die Verfolgung die 
Ketzer zwang, ihre Zuſammenkünfte in das tiefſte Geheimnis zu hüllen. 
Die Phantaſie erhielt dadurch freien Spielraum. Es bildete ſich die Vor— 
ſtellung, daß die Ketzer vom Teufel unſichtbar oder durch die Luft an ihre 
Verſammlungsplätze gebracht würden. In einer an verſchiedene deutſche 
Biſchöfe gerichteten Bitte des Papſtes Gregor IX. vom Jahre 1233 wird 
von der Ketzerei folgende Schilderung gegeben: „Tritt ein Neuling in die 
Sekte der Verworfenen ein, ſo erſcheint zunächſt eine Kröte, etwa von der 
Größe eines Backofens. Dieſe küßt er entweder auf den Rachen, indem 
er die Zunge und den Speichel des Tieres in feinen Mund zieht, oder auf 
den After. Gebt der Noviz weiter, fo begegnet ihm cin totenblaffer, zum 
Skelett abgemagerter Mann mit funfelnden fehwarzen Augen. Diefen, der 
falt wie Eis ijt, hat er wieder zu fülfen, und mit diefem Kuffe entfchwindet 
ihm jede Erinnerung an den katholiſchen Glauben bis auf die letzte Spur. 
Während des darauffolgenden Mahles, bei welchem die entfeglichfte Völlerei 
berrfcht, fteigt durch eine hohle Statue cin fchwarzer Kater mit zurüd: 
gebogenem Schwanze rückwärts herab und wird von allen Anweſenden auf 
den Ufter gefüßt, worauf ibm noch allerhand Verehrung gezollt \oird. Nach 
Beendigung des Mahls werden die Lichter ausgelöfcht, und nun ergibt fich 
die ganze Verfammlung ohne Nückjicht auf Blutsverwandtfehaft ‚der ab- 
Icheulichften, widernatürlichen Unzucht. Sind auch die maßlofeften Begierden 
geftillt, jo tritt ans einem dunklen Winkel ein Mann hervor, oberhalb Der 
Hüften glänzend und ftrablender als die Sonne, daß der ganze Raum er: 
bellt ijt, unterbalb aber rau wie ein Kater. Es ift Luzifer, dem nun der 
Noviz übergeben wird. Es werden hierauf die Gaframente verhöhnt und 
nachgeäfft, Gott fowie Chriftus geläftert und der Teufel angebetet. Diefer 
übergibt dann den Anwefenden alles mögliche zur Schädigung der Chriften.“ 

Die Päpfte erkannten bald, welch trefflihe Waffe fie bier für die 
ſcholaſtiſchen Syſteme hatten, und fo nahm die Kirche nunmehr den ganzen 
Wuft in ihren Lehrſchatz auf. Die Scholaftifer hinwiederum, hierdurch er: 
mutigf, rafften immer mehr Einzeibeiten volfstünlicher Wahnvorſtellungen 
in ihr Syftem zufammen, von 1230 an befchäftigten fie fih immer mehr 
mit der Möglichkeit der Verbindung und des gefchlechtlichen Verkehrs 
zwilchen Teufel, Dämonen und Menfchen, und 1430 war, von der Kirche 
nicht mehr beftritten, der ganze GSammelbegriff des Hcerenwefens fir und 
fertig. Zauberei und Kegerei galten jegt als Wechfelbegriffe und wurden 
als ſolche ganz gleich behandelt. Auch erwies es fih als höchit bequem, 
da, wo die Umſtände ein Vorgehen wider Kegerer unratſam machten, die 
Zauberei vorzufchieben, deren Verfolgung fih dem abergläubifchen Volke 
leichter mundgerecht wachen ließ. Johann XXI. (1316—1334) war der 
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erfte Papſt, der felbit im größeren Stil gegen die Zauberei vorging. Er 
war in fteter Angſt, behert zu werden, und verfchonte jelbft vornehme Kleriter 
nicht. So ließ er 1317 Hugo Geraud, den Vifchof feiner Geburtsftadt 
Cahors, als Zauberer auf einer Hürde zum Nichtplag fchleifen, mit Ruten 
peitfehen und dann lebendig verbrennen. 

Sn diefer Entwidlungsperiode der allgemeinen Verrücktheit fpielten 
num aber die Alpenländer eine ganz befonders verhängnisoolle Rolle. In 
deren ſchwer zugänglichen Tälern hatten verfprengte Reger Zuflucht gefucht. 
Andererfeit3 waren diefe Gegenden nafürlihe Mittelpunfte volfstümlichen 
Wahns. Der geringe Bildungsftand, die AUbgefchiedenheit vom großen Ver: 
kehr, die Plöglichkeit und Gewaltſamkeit der NMaturerfcheinungen, der Ge— 
witter, Lawinen, VBergftürze, die Schauer der mit Gefpenftern bevölferten 
Eindden waren der Vorftellung von dämonifchen Einwirkungen fehr förderlich. 
Das Alpdrücen, das im Gefpenfter: und Hexenwahn überhaupt eine große 
Rolle fpielt, it in den Bergländern, vielleicht infolge der dünnen Luft und 
der Ernährungsweiſe, eine alltägliche Erfcheinung, und der Kretinismus, 
deffen Entftehungsurfachen felbft die heutige Wiſſenſchaft noch nicht auf: 
zudecken vermochte, war der abergläubifchen Vorſtellung von zauberifcher 
Einwirkung von jeher befonders förderlich. 

Zn diefen dem Treiben der Inquifition fo günftigen Landfchaften 
wurde nun zuerſt Ketzerei und Zauberei ganz und gar untereinander ver: 
mischt. Die Inquiſitoren behaupteten, die hartnädigen Neger haben fich 
mit der Zeit fäntlich in berufsmäßige Sauberer verwandelt, und es fei auf 
diefe Weife eine ganz neue Gelte entftanden, in der ſich die Ketzerei 
und das auf Bündnis mit dem Teufel beruhende Zaubern zu einem noch 
nie dagewefenen Ausbund von Verbrechen vereinigt babe. Dort fam e3 
denn auch zuerjt zu Maffenverfolgungen. 

Vom 14. bis in die Mitte des 15. Sahrhunderts wurde in diefen 
Ländern mit Scheiterhbaufen und Näderung gegen die „neue Sekte“ ge— 
wütet, und von dort verbreitete ich diefe Peft gegen das Ende der Periode 
in die benachbarten Gebiete, wie 3. DB. die VBodenfeeländer. Im oberen 
Seffintal nahm die Verfolgung einen ſolchen Umfang an, daß man Scharf: 
richter und Folterfnechte von auswärts kommen laffen mußte, und die Notare 
und Schöffen felbft fich an der Bewachung der Gefangenen zu beteiligen hatten. 
Sn denfelben Gegenden begann um die Mitte des 15. Sahrhunderts auch die 
weltliche Gewalt von ſich aus an den Maffenverfolgungen teilzunehmen. 

Man könnte nun meinen, unter den vielen Richtern hätte doch einem 
oder dem andern der geſunde Menfchenverftand den Gedanten eingeben 
müffen, einen geftändigen Angeklagten einmal wirklich die Probe auf das 
Erempel machen zu laffen. Da war ja 3. ®. die Herenfalbe, die man auf 
ihre Beftandteile unterfuchen, oder deren Wirkung man fi) durch den Augen— 
ſchein vordemonftrieren laffen konnte; aber wer wollte fih mit ſolchem aus 
der Küche des Teufels bervorgegangenen Zeug befaffen! Und was das 
Erperiment anbetrifft, fo fette ja jede zauberifche Handlung den Abfall von 


John Philipp 
Robert Schumann 
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Gott voraus, an einer folchen durfte man fich auch mittelbar nicht beteiligen. 
Da war es doch viel „zweckmäßiger“, aus den erfolterten Geftändniffen die 
Richtigkeit des von den Scholaftifern ausgetiftelten Wahnſyſtems zu er: 
weifen und den felfenfeften Glauben an fie dem Volke durch Predigten, 
Beichtſtuhl, Bußbücher und alle fonftigen geiftlihben Mittel einzuimpfen. 
Dies geſchah denn auch in reichlihem Maße, und zum Überfluß wurde die 
Welt noch faft ein volles Sahrbundert lang, von 1450 bis über 1540 mit 
einem wahren Plasregen von theologifchen Schriften über die Herengreuel, 
eine vollftändige Herenliteratur, überfchüttet. 

In diefer wurde allerdings auch mit angeblichen „Augenſchein“ operiert. 
Man erzählte auf die Autorität irgend eines anonymen, „in folchen Sachen 
erfahrenen” Mannes hin bandgreiflich erlogene Gefchichten aus fernen Ländern. 
So 3.8. in Pampelona fei einer Here erlaubt worden, fich zu falben. Sie 
habe das im Turme der Kathedrale getan und fei dann außen am Turme 


vor den Augen einer zabllofen Menfchenmenge, den Kopf abwärts, eine . 


Strede weit herabgellettert. Dann babe fie in die Luft binausgerufen: 
„Biſt du da?“ Und alsbald habe eine Stimme geantwortet: „Sch bin da.“ 
Hierauf habe das Weib die gotifche Zierat, an der fie fich fefthielt, los— 


gelafen und fei über den Plag weggeflogen. Einige Meilen vor der Stadt 


babe man fie iwieder ergriffen. Eine andere diefer Erzählungen weiß zu be— 
richten, eine verurteilte Here habe ihre Nichter ausgelacht, habe plöglich 
einen am Leibe verborgenen Knäuel Faden hervorgebracht und ihn, während 
fie das eine Ende fefthielt, zum Fenfter hinausgeworfen. „Sch bin hier“, babe 
dabei eine Stimme gerufen, und fofort fei fie an dem Faden bliggefchtwind 
zum Fenſter binausgeflogen. Diefe Gefchichte follte auch beweifen, daß man 
die Angeklagten am bloßen Leibe aufs allerforgfältigfte unterfuchen müſſe. 

Um diefe Zeit, Beginn des 15. Sahrhunderts, wurde der Wahn mehr 
und mehr einfeitig gegen das weibliche Gefchlecht zugefpist. Die Scholaftiker 
des Mittelalters eiferten für die „Ertötung des Fleifches“, und obgleich 
grade damals der Marienkultus in feiner höchften Blüte ftand, erblickten 
lie im Weibe doch eine ftete Verfuchung, ein „Gefäß des Satans”. Mit 
dem Ausgang des Mittelalter aber griff eine grob finnliche, brutale Auf: 
faffung des Gefchlechtslebeng Platz, das Weib wurde in eine efende, ab- 
hängige Stellung gedrängt und faum noch überhaupt der Erziehung wert 
befunden. Selbſt vor der Ehe, die doch ein Firchliches Saframent war, 
machte diefe Geringfchägung des weiblichen Gefchlechts nicht Hal. Man 
ließ fie nur als ein Zugeftändnis Gottes an die Schwachheit der Menfchen 
gelten, und der angefehbene Moraltheologe Sohann Nieder, ein Dominikaner, 
behandelte fie 1430 als befonderes Kapitel in feinem Buche „Dom moralifchen 
Ausſatz“. Gie fei nur gut dazu, die Erbfünde fortzupflanzen. Schon der 
Sündenfall ergebe, führten die theologifchen Schriftfteller diefer Schule aus, 
daB das Weib der Verſuchung des Satans zugänglicher fei als der Mann, 
Helena habe den Trojanifchen Krieg veranlaßt, die Sirenen hätten gewerb$- 


mäßig Verführung und Mord der Männer getrieben und dergleichen mehr. 
Der Türmer VII, 10 30 
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Man feheint es in jenen Zeiten namentlich auch mit dem bei Per: 
lobungen gegebenen Verfprechen fehr leicht genommen zu baben, denn eine 
große Rolle fpielt in den Herenprogeffen die angebliche Rache verlaffener 
Bräute an ihren wortbrüdhigen Verlobten durch zauberifche Mittel. Jeden⸗ 
falls trat damals die für die Zeit der großen Hexenverfolgungen charakteriftifche 
Wendung ein, daß die Anklage der Zauberei fich weit überwiegend gegen 
Angehörige des weiblichen Gefchlechts kehrte. 

Die Welt war jegt reif für das Erfcheinen der furchtbaren Herenbulle 
des Papftes Innocenz VII. vom 3. Dezember 1484 und des die Rüſtkammer 
der großen VBerfolgungen bildenden ruchlofen Buches „Der Hexenhammer“, 
der 1487 im Drud erfchien. In ihm war der ganze bisher angefammelte 
Wuſt abergläubifchen Wahns in ein abgefchloffenes Spitem gebracht und 
der eingehendfte Leitfaden für die Behandlung aller Herenfachen gegeben. 


Gegen feine Uutorität konnten felbjt die Beſchlüſſe früherer Ronzile und 


Synoden nicht auflommen, welche wejentliche Zeile des nunmehr feitftehenden 
Sammelbegriff3 vom Herenwefen für heidnifchen Aberglauben erklärt hatten. 

Bon ganz befonderer Bedeutung aber war, daß der vom Papfte ge: 
billigte und empfohlene „Herenhammer” entgegen der früheren Stellung: 
nahme der Kirche, welche eiferfüchtig darauf gehalten, daß alle mit der 
Religion in Beziehung ftehenden Verbrechen ausschließlich unter ihre Gerichte: 
barkeit fallen, jest die weltlichen Gerichte eindringlich aufforderte, ohne 
weiteres auch von Jich aus gegen die Deren einzufchreiten. Sie hatten bie: 
ber manchmal AUnftand genommen, die Entfcheidungen geiftlicher Gerichte 
anzuerkennen; jest follten folche Weiterungen aus der Welt gefchafft werden, 
indem man fie zu Mitfchuldigen machte, wodurch die Verfolgungen ver: 
fchärft wurden, freilich aber auch das weltliche Gerichtsiwefen in die Bahnen 
der Inguifition geriet; die Folge war, daß in zweifelhaften Fällen, wo 
gegen die Angeklagten nur Gerede vorlag, jegt auch weltliche Gerichte mand): 
mal in Erwägung zogen, ob es fich nicht um Leute handle, die, wie auch 
die Sache im einzelnen liege, „beiler todt als lebendig feien“. 

est gewann die Verfolgung freien Lauf dur) das ganze Abend— 
land, und auch die Reformation vermochte daran nichts zu ändern, denn 
als fie eintrat, war der Wahn fein bloß theologifcher mehr, fondern bereits 
Gemeingut auch der Gebildeten, ein Teil der allgemeinen Weltauffaffung 
geworden. Die Reformation fteigerte fogar zumächit dag Übel, da die ver: 
fchiedenen Konfeſſionen fich jet gegenfeitig als Produkte des Teufels ver: 
folgten. Schließlich aber war doch fie es, die dem Tooleranzgedanfen, wenn 
auch nur notgedrungen, Raum fchaffte. Vor dem freien Spiel der Ge: 
danfen mußte die gewaltſam aufrecht erhaltene einheitliche naive Welt: 
anjchauung des Mittelalters das Feld räumen, der gefunde Menfchenverftand 
erhielt allmählich wieder das Wort, und die Erkenntnis der wirklichen Natur 
fräfte, der wahren Befchaffenbeit der Welt und des Menfchen zerftreute 
fiegreich den dicken Nebel mittelalterlicher Spekulation. 
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Ein Sommernachtstraum 
Novelle 


von 


Rarl Ewald 
sitz fönnen Sie nur fo etivas jagen, Toftel Ich weiß, Sie tun e8 


nur, um ſich intereffant zu machen.“ 

Tofte Schleuderte die Aſche von feiner Zigarre durch die offene Garten: 
tür. Uber er fagte nichts. 

„Nicht wahr, Gie meinen es nicht? Es wäre ja ganz undenkbar! — 
Warum antivorten Sie mir nicht?“ 

„Was foll ich jagen, gnädige Frau?” ſagte Tofte mit einem Lächeln. 
„Ich könnte nur dasjelbe wiederholen: Ich fehne mich nie... weiß gar 
nicht, was Sehnſucht iſt.“ 

„Pfui, jest fommen Sie wieder mit Ihrem abfcheulichen Lächeln! — 
Wovon leben Sie denn, wenn Sie gar nicht wiſſen, was Gehnfucht iſt?“ 

„Bon Eſſen und Trinken, meine gnädigfte Frau.” 

Sie lachte, daß es in den Garten binausfchallte. 

„Wie fieht es Ihnen ähnlich, folche ausweichenden Antworten zu 
geben! Im Grunde wundert es mich, daß man fich nicht viel mehr mit 
Ihnen langweilt — Gie fagen immer dasjelbe.“ 

Jetzt lachte er. Erſt wollte fie ein wenig gefränft tun, aber dann 
ftimmte fie ein. Und nun lachten fie beide, big die Kate, die draußen auf 
der Veranda gefeffen hatte, bereinfam und einen krummen Buckel machte, 
um an der allgemeinen Heiterfeit teilzunehmen. 

‚Mieze Mau, komm nur ber, meine Kleine Mieze! Ei, wie ſüß und 
weich du bift! ... Sie haben Rasen nicht gern, Tofte? Nicht einmal die 
Heinen? Und die find doch jo reizend!“ 

Sie nahm die Rage auf den Schoß und rieb die Wange gegen ihren 
weichen Pelz. Tofte ſaß indeffen behaglich im Schaufelftuhl und fah ihr 
zu. Dann rückte er etwas beifeite, um dem Sonnenfchein zu entfliehen, der 
durch die offene Gartenfür ing Zimmer drang. 

Mit einem Heinen Seufzer ließ fie die Rage los und ſtieß fie ziemlich 
unjanft vom Schoß herunter. Das Tier fab fie verwundert an und miaute 
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einige Male. Uber ihre Gedanken wanderten ſchon andere Wege, und die 
Rate ſchlich gekränkt über den breiten Sonnenftreifen auf die Veranda bin: 
aus. Hier feste fie fich, fchlang den weichen Schwanz um die Beine und 
blinzelte mit balbgefchloffenen Qlugen in die belle Sommerluft. 

„Sie fragten mich, wovon ich lebe, wenn ich gar nicht weiß, was 
Sehnfucht ift. Natürlich von dem, was der Augenblick bietet. Das ift 
die wahre Weisheit, das Glück des Augenblickes zu erfaffen und zu ge 
nießen. Zum Beifpiel jest. Ich habe doch Feine Veranlaffung, mich nad) 
irgend etwas zu ſehnen! Die Sonne Scheint, die Vögel fingen, und die 
Blumen duften fat betäubend. Aber bier im Gartenzimmer ift tröftlicher 
Schatten — alles fo ruhig und gedämpft: man fieht fich die ganze Herrlich: 
feit mit an und ift nicht verpflichtet, mitzumachen, — noch obendrein find 
Sie ſo liebenswürdig gewefen, mir den Schaufelftuhl zu überlaffen. Gie 
geftatten mir, zu rauchen, foviel ich will — na, ich fige alfo hier und ſchaukele 
und rauche und ſehe Sie an. Gie willen, wie gern ich Sie im Hauskleide 
ſehe. Nein, bleiben Sie fo figen, die Hand unter dem Kinn — fo daß 
der Ärmel ein wenig zurüdgleitet und ich Ihr Handgelenk fehen fann. Den 
ganzen Tag fünnte ich bier fo figen. Zuweilen wenden Gie fich einmal 
nach mir um und ſehen mich mit Ihren großen Augen an und fragen mid) 
dies oder das. Und dann vergeffen Gie, was Gie fragten, ebe ich noch 
Seit hatte, zu antivorten, und fangen an, mit der Kate zu fpielen, oder 
Sie fahren auf, um den Speifefammerfchlüffel zu fuchen, den Gie gar nicht 
nötig haben, oder Sie müffen plöglich notwendig irgend ein unglüdlicheg, 
vergefjeneg Möbel abftäuben.“ 

„Pfui, wie find Sie eklig!” 

„Das meinen Sie gar nicht. Aber ſagen Sie ſelbſt, wonach ſollte 
ich mich ſehnen? Nein, Sie dürfen mir den Anblick Ihres Handgelenkes 
nicht entziehen.“ 

„Ach, Sie könnten ſich doch ſehnen ...“ 

„Ihre Hand zu küſſen? Ja, aber..." 

„Jetzt werden Sie ungezogen, Tofte.“ 

„Keineswegs. Laſſen Sie mich ruhig ausreden. Ich wollte eben 
ſagen, daß ich mich nicht danach ſehne, Ihre Hand zu küſſen.“ 

„Finden Sie, daß es abſolut notwendig iſt, mir das zu ſagen? Nein, 
Sie ſind ſehr ungezogen, Tofte. Heute langweilen Sie mich, das will ich 
Ihnen nur ſagen.“ 

„Wohl möglich. Sie wiſſen ja, ich ſage immer dasſelbe. Darf ich 
Ihnen jetzt ſagen, warum ich mich nicht danach ſehne, Ihre Hand zu 
küſſen?“ 

„Gott weiß, wohin das führen möchte! Ehrlich geſtanden intereſſiert 
mich das nicht im geringſten.“ | 

Der Sonnenfchein drang immer tiefer und tiefer ing Zimmer ein. 
Gelbft der Rage wurde es reichlich warm, und Tofte rücte feinen Stuhl 
immer tveiter zurück. Schließlich Taın er bis an das Fenfter, wo die Sonne 
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ihm fpottend gerade ins Geficht lachte. Er ftand auf und fah fich mit komi— 
her Verzweiflung hilfefuchend im Zimmer um. 

„Sehnen Sie fi) nach Schatten, Tofte?“ fragte fie lachend und ging 
auf die Veranda, um die Markife herunterzulaffen. 

„Sie könnten mir eigentlich gerne dabei helfen, Tofte.“ 

Er ging ihr langfam nach, aber fie ftand Schon wieder auf der Schwelle 
und machte ihm einen ſpöttiſchen Knir. 

„Danke, einen Dofttag zu fpät, wie Gie fehen. Sie hätten ſich fehon 
etwas Schneller rühren müſſen. Go, jest nehme ich Ihnen zur Strafe den 
Schaufelftuhl weg.” 

Sie ſetzte fich auf feinen Plag und fchaufelte ſich eifrig bin und ber. 
Er ging ganz auf die Veranda hinaus, Ichnte fich gegen die Balufirade 
und fah fie unverwandt an. Das GSonnenliht, das durch die Marfife 
fiel, warf einen rötlihen Schein über die ganze Stube — auch über ihre 
Wangen. 

„Darum fehben Sie mich fo an? Das Tiebe ich nicht, Tofte!“ fagte 
fie nervös und rüdte etwas beifeite. 

„Sie ſind fo wunderbar fchön.“ 

„Pah! — ich halfe dumme Romplimente!” 

Er fchlug das eine Bein über die Baluſtrade und ſummte leiſe, 
während er Efeublätter pflüdte. Sie hörte auf zu fehaufeln, beugte fich 
mit beiden Händen auf den Stuhllehnen vor und ſah ihn an. 

„Tofte?“ 

„Gnädige Frau?“ 

„Sie ſind heute ſo entſetzlich langweilig, Tofte. Sagen Sie etwas, 
erzählen Sie mir etwas Neues! Aber beeilen Sie ſich — in fünf Minuten 
muß ich gehen und das Frühſtück bereiten.“ 

„Was ſoll ich ſagen? Ich fühle mich ſo unausſprechlich wohl. Dann 
mag man nicht reden.“ 

„Sie ſollten ſich wieder ſetzen — hier in dieſen Stuhl vielleicht. Es 
iſt ſo ſchön im Gartenzimmer, wenn die Markiſe heruntergelaſſen iſt.“ 

„Ja — und wenn der Marquis nicht zugelaſſen iſt.“ 

„Sie find ein arger Spötter, Tofte — heute haben Sie feinen guten 
Tag. GSie find ficher zu früh aufgeltanden.” 

Immer beißere Sonne, immer bhisigeres Schaufeln, immer mehr Efeu: 
blätter, die abgeriffen und zerpflüct wurden. 

„Was war dag?” 

„ur ein Wagen, der den Weg entlang kommt.“ 

„ch, gewiß der Schlachter. Tun Sie mir den Gefallen und rufen 
Sie ihn an, Tofte. — Uf, ich baffe den Menfchen! Ich habe Angſt 
vor ihm.“ 

„Sagt er Ihnen Komplimente?" 

„Nein, er betrügt mich fo entfeglih. — Er ift es wirklich. 
Sie ein Engel und rufen Sie ihn anl" 
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Sie lief davon und ließ alle Türen hinter fich offenſtehen. Tofte 
rief den Schlachter an. Dann ging er langfam die Gartentreppe herunter, 
fhlenderte in den entfernteften Teil des Gartens und warf ſich unter den 
Zweigen einer Hängebirke ing Gras. Langfam ftedte er ſich eine frifche 
Zigarre an, faltete die Hände unter dem Nacken und überlich fich feinen 
Grübeleien. 


— — — oT Oo 0 —— — —— — — — — 


„Eine, zweis, drei⸗, vier⸗, fünfmal!” zählte fie, während Tofte bereits 
nad) einem neuen flachen Stein fuchte, um ihn über das Waffer ſpringen 
zu laflen. 

„Hier find Eeine mehr”, fagte er. „Wir haben fie alle verbraudt. 
Ich glaube wahrhaftig, daß wir jeden Abend dabei geweſen ſind.“ 

„Nein, Freitag waren wir nicht hier.“ 

Er lächelte und ſchleuderte einen Stein, den er eben gefunden hatte. 

„Nein, das ift ja gar nicht zu zählen!“ 

Sie lachte und EHatjchte in die Hände. Dann fegte ſie firh in den 
Sand; aber Tofte zwang fie noch einmal aufzuftehen, und breitete ihr feinen 
Rod unter. Er felbit feste fih in Hemdsärmeln neben fie, faltete die 
Hände über den Knien und blickte gedantenvoll über das Waffer. 

„Es ift wohl beffer, wir geben nach Haufe, Tofte. Gie erfälten ſich.“ 

„uch was! Ich werde fchon fo lange zufammenhalten, twie man mich 
braucht.“ 

„Das ift nun wieder eine Ihrer abfcheulichen Wemerkungen. Was 
in aller Welt meinen Sie damit?“ 

„Nichts. Es iwar ein augenblidlicher Einfall. Und ich bin ein Augen⸗ 
blietsmenfch, ich wollte, ich könnte mein Leben mit einem einzigen, kräf— 
tigen Zuge ausfchöpfen. Dazu ift feine Ausficht — und darum fammele 
ich frohe Augenblicke und ziehe fie auf eine Perlenfchnur.” 

„And die traurigen — was machen Sie mit denen?” 

„Ich fuche fie zu vergejlen. Oder zu verfchlafen. Haben Gie be- 
merkt, wieviel ich in der legten Zeit fchlafe?” 

„Ach, ich weiß nicht. Mir Scheint, Sie ftehen nicht fpäter auf als 
gewöhnlich.“ 

„Ja, aber mittags. Ich ſchlafe jeden Tag zwei bis drei Stunden 
zu Mittag.“ 

„So? Ja, davon ſehe ich ja nichts. Dann habe ich ja im Hauſe zu tun.“ 

„Ja —a. Dann haben Sie im Haufe zu fun.“ 

Gie zeichnete mit ihrem Schirm Figuren in den Sand und folgte der 
Zeihnung mit dem lid. Den Ropf hatte fie in die eine Hand geftüßt. 
Softe nahm einen runden Stein, blie8 den Sand davon ab und unter: 
fuchte ihn von allen Geiten. 

„Kommt Ihr Mann beut abend ber, um uns abzuholen?“ 

„Nein, er wollte früh zu Bett. Er bat fich geftern erkältet.“ 

„Sie haben einen guten Mann, gnädige Frau!” fagte er. 
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„3a, das habe ich!" erwiderte fie warm und herzlich. 

Das Blut ftieg ihm ins Geficht. Er fprang plöglich auf und fchleu- 
derfe den Stein mit aller Kraft ins Waffer. 

„Nein, wie der weit geflogen ift! Sch konnte ihn kaum fallen fehen.“ 

Er ſah fie mit funkelnden Augen an. 

„Ein alter Mann, der eine fehöne, junge Frau bat, muß gut fein!" 

Seine Stimme Hang hart wie Stein, und fie erfchraf. Eine Seit: 
lang wagte fie nicht, die Augen aufzufchlagen, Dann warf fie einen fcheuen 
Seitenblick auf ihn und ftand auf. 

„Es iſt Zeit, nach Hauſe zu geben, 
den Heimweg ein. 

Mit einem Ruck warf er feinen Rock über die Schulter und folgte 
ihr über die Felder. Er war bleich geworden, aber feine Augen funfelten 
noch immer und hingen unverwvandt an der fchlanfen Geftalt, die vor ihm 
ber ging. 

Bald ging fie durchs Gras, bald auf dem Fußfteig, ihre Schuhe 
und Strümpfe waren ſchon ganz naß vom Tau. Er ermahnte fie, fih an 
den Weg zu halten, und trabte felbft nebenher durch das feuchte Gras. 
Dann fing er an, ruhig und vernünftig zu fprechen, um wieder gutzumachen, 
was er verjehen hatte, auch das Feuer feiner Blicke fuchte er zu beberrfchen. 

„Hier bat man noch den legten Bli vom Strande“, fagte fie und 
wandte fih um. 

„Was hilft ein flüchtiger Blick, wenn man ein paar Stunden fich 
an der ganzen Herrlichkeit gefreut bat? Was nügen einem die lumpigen 
Pfennige, die von der Mark übrig geblieben find ?“ 

„Das weiß ich doch nicht”, fagte fie, indem fie langfam Weiterging. 
„Der Reft erinnert uns doch an das, was wir einft befeffen haben. Die 
Heinen Durchblide auf das Meer beleben doch den Weg, der fonft fo lang 
und öde ift.” 

„Wie der Weg an jedes fehöne Ziel.” 

„Man fehnt ſich nach dem Glück, dem man entgegengeht, und freut 
jih an dem, das man befeffen hat.” 

„ut man dag?" — 

Es wurde ftiller und immer ftiller um fie ber. Die Kühe brüllten 
unten auf der Wiefe. Uber auch fie verftummten allmählich. Plötzlich 
wurden fie durch cin langgezogenes „Guten Ta—ag” von einen Milch: 
mädchen erjchreckt, die mit ihren Eimern an ihnen vorüberging. Keiner von 
ihnen hatte fie bemerkt. GSchweigend gingen fie weiter, bald langfamer, 
bald fchneller, tief in Gedanken verloren. 

„Sie find müde. Nehmen Sie meinen Arm.“ 

„Danke, es tut nicht nötig. Wir find ja gleich zu Haufe.” 

Sie blieben ftehen und laufchten. Die Kirchengloden läuteten im Dorf 
hinter den Hügeln den Abend ein. Sie beugte den Kopf und ſah über die 
Wiefen hin, während fie die Schläge zählte. 


Tofte“, fagte fie ruhig und ſchlug 
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„Warten Sie einen Augenblick — bis mir die neum legten gehört 
haben. Sie find wohl fchre£lich gottlos, Iofte? Willen Sie, was die 
neun Schläge bedeuten? Drei für Gott Vater, drei für Gott Sohn, und 
drei für Gott den heiligen Geift. — Go, dag war der legte. Nun können 
wir weitergehen.“ 


Er bot ihr aufs neue ſchweigend den Arm, und fie nahm ihn, ohne 
weiter darüber nachaudenfen. 


„Erzählen Sie mir etwas von Ihnen felbft, Tofte. Im Grunde weiß 
ich ja gar nichts von Ihnen.” 

„Sch babe nicht? zu erzählen. Ich bin nicht anders als alle Männer 
der Jetztzeit.“ 

„Sch kenne fo wenige Männer.” 

„3a, erit ift man Kind, wie alle andren Kinder, dann ift man jung, 
und zecht und fchwärmt. Und dann folgt eine zerftörte Illuſion und ein 
ruhelofes Mannesalter.” 

„Das klingt recht traurig. Gie haben ja Ihre Mutter und Ihre 
Schweiter. Sehen Sie nie etwas von ihnen?“ 

„Mitunter einmal. Meine Wege find nicht ihre Wege. Sch gebe 
ihnen meiſt nur Ärgernis.” 

„Das tft traurig.” 

„Ach, gewiß!“ 

„And die zerftörte Illuſion?“ 

„3a — die ift — zerftört.” 

Sie waren bei der Gartenpforte angelangt. Gie Ichnte fich an das 
Stafet und zerpflücdte langfam eine KRornblume. 

„Sch glaube, e8 wäre fehr gut für Sie, Tofte, wenn Sie lernten, ſich 
nach etwas zu fehnen.” 

„Seien Sie mein Arzt! — Wie maht man das? Gehnen Gie 
fich oft?" 

„Ah ja, das tue ich!" 

„Defehreiben Sie mir, wie das iſt.“ 

„ich, herrlich ift es, Ioftel Es ift, als ob man träumte! Aber 
befchreiben kann ich es nicht. Zuweilen kann mich die Sehnſucht förmlich) 
überfallen. Drüben im Gartenhaus zum Beifpiel — oder im Kleinen Kabinett. 
Stundenlang fige ich dann mit gefchloffenen Augen da. Uber Gie müllen 
nicht glauben, daß ich fchlafe! Mein Mann nect mich immer, daß ich 
fchliefe, aber das ift nicht wahr. Und wenn dann jemand kommt und mid) 
jtört, twerde ich verdriehlich.” 

Neulich batte ich ja das IUnglüd, Sie zu ftören. Sie ſahen aber 
gar nicht verdrieglih aus.” 

„Nein. Den Tag war ich wohl auch nicht verdrießlich.” 

„Wonach Sehnen Sie fih denn?“ 

„Sa, das weiß ich felbft nicht. Das ift ja eben das Schöne. Ach, 
Sie fünnen fih gar nicht denken, was das für ein Gefühl iſt! Es ift, als 
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ob man fräumte — oder auf unfichtbaren Schwingen durch die Luft ge: 
fragen würde — oder als ob herrlicher Gefang vor unfrem Ohr ertönte, 
Mein — fo etwas kann man nicht befchreiben.” 

„Haben Sie fich ſchon immer fo geſehnt?“ 

„Sa—a. Das habe ich wohl. Um meiften aber doch in der legten 
Zeit — feit ich verheiratet bin”, fagte fie plöglih, als fei dies ihr felbft 
eine ganz neue Entdeckung. 

Es war allmählich dunkel geworden. Die Gartenwege waren Taum 
noch zu ſehen, und die Luft wurde feucht und kalt. Tofte lehnte fich ſchwer 
gegen die Pforte und deutete ins Boskett. 

„Sehen Gie einmal den Weg entlang, gnädige Frau”, fagte er. 
„Hier oben iſt er noch ganz bel, wir können ihn deutlich ſehen. Aber 
weiter unten wird er dunfel, und wir willen gar nicht, wo er endet. Viel: 
leicht figt ein Vogel im Fliederbuſch und ſchläft — vielleicht figen auch ein 
paar Menschen dort auf der Bank und küſſen fich. Vielleicht ift auch über: 
baupt nichts da. — So ift eg auch mit der Sehnfucht. Wir willen nicht, 
was fie birgt und wohin fie ung führt. Uber vielleicht kommt plöglich ein- 
mal ein greller Blitz, der uns über das Ganze aufflärt.” 

„And wo follte diefer Blig herkommen ?" 

„Das beforgt der Zufall.” 

„Sie fprechen ja, als ob Gie fihb vom Morgen bis zum Abend 
fehnten”, fagte fie, ohne ihn anzufehen. 

„Sch glaube auch wohl, daß ich anfange, es zu lernen, gnädige Frau.“ 

Sie ftand an der Gartentür und zupfte nervös an ihrer Schürze. 
Ihr Bli flog unruhig durch das Zimmer, blieb bald bier, bald da hängen 
— nur nie an Tofte, der im GSchaufeljtuhl faß, den Kopf in die Hand 
jtügte und feine Augen auf ihr ruhen ließ. 

„Sa, aber Tofte —“ 

„Keine Ausflüchte ... Fein Ausweichen! Dies kann fo nicht weiter: 
gehen!“ 

Sie ließ die Schürze fallen und ftarrte hilflos vor fih hin. Dann 
bob fie den Kopf und fah ihn an. Ihr Blick war fo flehend, ihre Wange 
fo rot, daß er ummillkürlich die Augen niederfchlug und etwas verlegen bin 
und ber rückte. 

„Sch weiß es nicht, Tofte!” fagte fie leiſe. 

Er erhob fich und fing an im Zimmer auf und ab zu geben. Eine 
Zeitlang folgte fie ihm mit den Blicken; dann nahın fie ihre Handarbeit 
und feßte fih mit einem Geufzer auf die Verandaftufe. 

Tofte ging noch immer ſchweigend auf und nieder. Mitunter fah fie 
ihn fraurig an, dann nähe fie weiter. 

„Nein, das ift nicht auszuhalten, Tofte! Segen Sie fi) wieder und 
feien Sie vernünftig. Sind Gie mir böſe?“ 

„Mit welchem Necht Eönnte ich Ihnen böfe fein?“ 
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„Sch weiß cs nicht. Ich habe zuweilen folche Angft vor Ihnen, be: 
fonders in den legten Tagen. Co zum Beifpiel geftern abend, wie Gie 
meine Hand küßten. — Es ift merkwürdig, Gie fehen fo ruhig aus. Für 
gewöhnlich fühlt man fich fo ficher mit Ihnen. Wie fommt es, daß Sie 
zuweilen jo gewaltfam find?” 

„Das fommt wohl daber, daß ich für gewöhnlich jo ruhig bin.“ 

„Beute gibt es licher Regen. Unſere Waflerfahrt werden wir nicht 
machen fönnen.” 

Tofte blätterte in einem Buch und antwortete nicht. Gie ließ ihre 
Handarbeit in den Schoß ſinken und Ichnte fich gegen den Türrahmen. 

„Rann es nicht wieder fo werden wie früher, Iofte? Das war doch 
fo ſchön. Unſere Gefpräche hier in der Gartenftube, unfere Spaziergänge 
an den Strand! Grinnern Gie fih noch des Tages, als wir mit Ole 
ruderten, und Sturm aufkam, und ich bange wurde? J Grunde hatten 
wir einen herrlichen Sommer, Tofte.“ 

„Und nun iſt der Sommer vorbei.“ 

„Nein, er iſt nicht vorbei! Im September kann es noch herrliche 
Tage geben. Wenn Sie nur wieder ruhig und vernünftig werden! Dann 
gehen wir wieder zuſammen ſpazieren und unterhalten uns, und Sie er— 
zählen mir ...“ 

„And diefe magere Koſt fol einem fünfunddreißigjährigen Mann ge: 
nügen?“ 

Sie neigte ſchweigend den Kopf, ohne zu antworten. Tofte ſpielte 
mit den Taſten, ſchlug hier und da eine Note an und ließ dann die Hände 
ſinken. Es war ganz ſtill im Zimmer; ein paar große, ſchwere Regen: 
tropfen fielen auf den Bretterboden der Veranda. 

„Du guter Gott, was fol ich denn machen? Das ift ja entfeglich, 
Softel" 

Er wandte fih um und ging langfam auf fie zu. Gie wollte auf- 
Stehen, wollte gehen, konnte aber Fein Glied rühren. Er blieb vor ihr ftehen, 
bückte ſich und küßte fie mit Leidenschaft. 

„Tofte —!“ 

Er ſtand noch vor ihr und ſah ſie an. Aber ſie ſprang auf und lief 
auf die Veranda hinaus, ſtellte ſich mit dem Rücken gegen die Baluſtrade 
und griff mit krampfhaft zitternden Händen in die Efeublätter. Tränen 
rollten ihr über die Wangen, ihre Bruſt hob und ſenkte ſich, aber ſie ſah 
ihn mit großen, traurigen Augen unverwandt an. 

„Das war ſehr, ſehr unrecht von Ihnen, Tofte!“ 

„Es iſt nichts geſchehen, gar nichts!“ erwiderte er mit erzwungener Ruhe. 

„Die reine Einbildung, weiter nichts, das verſichere ich Ihnen! Ich 
habe Sie ein wenig erſchreckt, wie geſtern abend — das iſt alles! Jetzt 
iſt es vorbei. — Kommen Sie ruhig wieder herein und ſetzen Sie ſich auf 
den Schaukelſtuhl. Sie werden noch ganz naß da draußen. Der Regen 
wird immer ſtärker — was für ſchwere, große Tropfen!“ 
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Er ging wieder and Klavier und feste fich aufs Taburett. Sie fonnte 
ih noch nicht recht faffen, aber mechanisch geborchte fie ihm und ſank in 
den Schaufelftubl. Da lag fie ganz fill mit bleichen Wangen und ge— 
Ihloffenen Augen, die Hände feft im Schoß gefaltet. 

„Bett finge ich Ihnen etwas vor”, fagte er, ihr noch immer den Rücken 
zufehrend. „Sie haben mich fo oft um ein Lied gebeten. Jetzt finge ich 
Shnen eins,“ 

Sie blieb ftille figen, ohne zu antworten oder die Augen aufzufchlagen. 
Er ließ die Finger über die Taften laufen, fchlug einen Akkord an und fang 
mit tveicher, gedämpfter Stimme: 

„Warum denn währt des Lebens Glück Wir ahnen, wir genießen faum 
Nur einen Augenblick? Des Lebens kurzen Traum, — 
Die zartefte der Freuden Nur im unfel’gen Leiden 
Stirbt wie der Schmetterling, Wird unfer Herzeleid 

Der, hbangend an der Blume, In einer bangen Stunde 
Verging — verging! Zur Ewigkeit!“ 

Als er innebielt, ftand fie hinter feinem Stuhl. 

„Zofte — reifen Sie ab, Tofte?“ 

„Sa, ich reife ab.“ 

„Wann ?" 

„Bet — gleich.” 

Einen Augenblick ſah fie ihn ftarr an. Dann ging fie an die Garten- 
tür, lehnte fich fchwer dagegen und blickte in den Regen hinaus. Gin 
Schauder durchlief fie, als ob fie fröre. 

„Darten Gie bis morgen, Tofte!” 

„Das kann ich nicht.” 

„Ste dürfen nicht fo reifen ... fo nicht. Hören Gie! Es gebt nicht! 
Was würden die Leute fagen?... Mein, nein, es ift nicht das! Um 
meinetivillen müffen Gie bier bleiben ... ich bitte Sie darum. Nicht wahr, 
Tofte, Sie bleiben bier?” 

„Nein, gnädige Frau.” 

„And Sic? Was wollen Gie denn? And was foll ich anfangen?” 

„Sie? — Ach, im Anfang werden Sie mich vermiffen, dann danken 
Sie mir, daß ich reifte, und dann vergeffen Sie mich. Lnd ich habe ja 
einen fihönen Sommernachtstraum geträumt! Ich ziehe ihn wie meine 
anderen Erinnerungen auf eine Perlenfehnur und gehe im übrigen, wohin 
das Schidfal mich führt. — Und fo...” 

„And wenn ich nun nicht fo leicht damit fertig werden könnte, Tofte? 
— Wenn id nun... wenn es nun für mich ...“ 

Sie wandte fih um und fah ihn mit tränenfeuchten Augen ängftlic 
errötend an, 

„Ich zürne Ihnen ja gar nicht, Tofte!” 

Er ergriff ihre Hand und küßte ſie heftig. 

„Leben Gie wohl!” 


— — 
ee — — —— — — — — — — — — 


N J J 
| Pas 
* ' Er 
rn Y “ 1 
et | SR 
Ma nl 
4 
* ef, 
. el 
# BR j 4 
Ber" —— 
ann 
.' ‘ RE De 
n | [24 rn ‘ 
ie ac 
J fe, I 4 F 
Due Fu) u We 
von “u u i je 4; er 
‘ “ “ ’ 
ii rat \ s 
J — 
J14 
de ee F 
J ee i 15 
Th j. er 
—— pn 
I ku N: 
vr er}: 
an \ 
bi “., 1 
f bs, — 
RER R Br — 
[3 Pe 
ale: 
# ’ P “ ar 
N las 
ft, 
40 
⁊ 
2 Andi 
\ j ” "x 
J ur ven 
F „x ‘ 
v Mi Sar \ 1 4 
5 f en 
15 PER h 
N: F 831 
Ns u — 
‘ 1" 47 
\ . 1 ’ „hr 
“ Yu J — 
u 
we 
\ al ER \ . 
ni 4‘ 
A FELL Na ua 
— 7 
a nr 3) Se r 
t 0 J f} 
vr ‚ .d r ur / 
Ad RETTEN rt 
D ; Ne 3:58 ke 
Erin] 3 
v ne tr I » 
aa ee Be . 
ey vd N ; 
——— — 
Ge 
a | ar v — 
—3 
— eh 
null: 
Da FE tm i s „ 
x . j 76 
‚s . ’ 
— 9 
—— 
a ee viel. 
- I ! 
. L? aller 
a rem sn “b, 4 
8 — | I ( 
2 Ne Ad 
— Al, Real, 
“a '% 0 y r 
d 1* tr a Fan 
- Ir. ) N J 
Be PB 
j Re 
j .. ; fi 
a | 
Er, a re 
= 244 “al — 
...'0. na 
; ger i ' u 
[u vd I} 
— wer 
nr — 
— — 
er — 4 
a Aa 
as ON Be ] Ar 
Me Be 
a, “r, \ Be 
ee * 
— 
— AN | x 
Dee u 
u. a) ns 
| © 
— 9314 
— {N 
e 
IE “, 
A I. 
a . 
DE en Je 
S " f — 
I 0 
Ber 
i | 
sh 
na 
u. 
ws 
— a1 
ı [1 
Aa 
eh ne 


— J 
1 
Zu 
» 
en v 
En Bu 
Pe 
es — 
re i 
—— 
—— 
f ! 
I 
— 
ka, ’ 
—— * 
— 
k ’ 
” gt 
N f 
VN " 
ea 
? 


— = 


452 Berdrow: Der Rhönwanderer 


Eine Stunde fpäter verlich Tofte das Haus, fein Plaid über dem 
Arm. Sie Stand am Fenfter und preßte das Tafchentuch gegen ihren Mund 
und ihre fränenlofen QUugen. 

Er fchwenfte den Hut, aber fie erwiderte feinen Gruß nicht — ftumm 
folgte fie ihm mit den Bliden, bie feine Geftalt verfhwunden war. 


—8 


Der Rhönwanderer 


Von' 


W. Berdrow 
l. Kreuzberg 


Es tanzt der Wind mit den Nebelfraun 
Den Reigen über die Matten; 

Er ſtrählt den Bergen das Wolkenhaar 
Zu langen, zitternden Schatten. 


Aus dunkler Höhe über das Moor 
Die Sorge ſah ich ſchreiten: 

Der Bauer ſucht die Bibel hervor 
Und denkt an magere Zeiten. 


Es ſteht auf der Scheide am Wegesrand 
Ein Wirtshaus ohne Gäſte, 

Da feiern Not und leere Hand 
Und Bader ihre Feſte. 


Auf kahlem Scheitel bei Biſchofsheim 
Drei dürre Kreuze ragen; 

Mir ward das Herz, das Herz ſo ſchwer, 
Als wollt' es ganz verzagen. 


Ich zog vorüber an müdem Stab 
Und ſah die drei Kreuze ſtehen — 

Ich möchte bei meiner Liebſten ſein 
Und nimmer von ihr gehen. 


2. Milſeburg 


Abendſonne mit trübem Schein Leiſe, leiſe ein Läuten weht 
Aber die Berge rollt. In die Stille hinein; 

Die Fenſter funkeln am Biberſtein Über dem Tal ein Felſen ſteht, 
Wie ſündenrotes Gold. Sieht aus wie ein Totenſchrein. 


Schimmert oben ein Kirchlein weiß 
Von Sankt Gangolfs Höh' — 

Einſiedel, und läuteſt du noch ſo leiſ', 
Dein Glöcklein tut mir weh. 
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In memoriam 


Eduard von Hartmann 


er Verfaffer der „Philofophie des IInbewußten“, der populäre Philofoph 

Eduard v. Hartmann, ift in der Mittwochnacht nad) Pfingften einem 
Magenleiden erlegen. Geboren am 23. Februar 1842 als Sohn des Haupt. 
manns, fpäteren Generals Robert v. Hartmann, flug er zunächft die mili- 
tärifche Laufbahn ein, entdeckte aber fchon mit 22 Jahren feine philofophifche 
Begabung und wandte fich, zumal ein Knieleiden ihn ohnedies zur Aufgabe 
feines mititärifchen Berufes nötigte, zum Studium der Philofophie. Er be- 
endete es in Roſtock und brachte bereitd mit 27 Jahren feine Philofophie des 
Unbewußten heraus, die ihn mit einem Schlage berühmt machte. Vielfach an- 
gefeindet, wuchs doch fein Ruhm mit jedem Jahr höher, bi8 Hartmann freilic) 
m den letzten Sahren mehr in den Hintergrund trat, nachdem feine wiffenfchaft- 
liche Bedeutung erfchöpft war. 

Hegel hat einmal gefagt, jede Philofophie fei ihre Zeit in Gedanfen ge- 
faßt. Das kann natürlich nur von folhen Philofophien gelten, die wirklich 
Ausdruck ihrer Zeit find, und dazu gehört unftreitig Hartmanns Arbeit. Nur 
wenige Denker haben ihre Zeit fo tief verftanden und fo deutlich erfannt, was 
ihrer Zerfplitterung not fut, wie er. Er hat unfraglic) dag große Verdienft, in 
einer der Spekulation abgeneigten Zeit feine Kraft trotz heftigen Widerſpruchs 
den höchjten Problemen des Welt: und Menfchheitslebeng gewidmet zu haben. 
Alles Große, was durc die legten Jahrzehnte hindurchging, alles geiftig Be— 
deutſame, was die verfchiedenften Wiſſenszweige erzeugten, hat feine Philofophie 
verarbeitet und in ein gefchloffenes Ganze zu bringen gefucht. Auf Religion 
und Metaphyſik, Ethik und Soziologie, Logik und Erfenntnistheorie, Phyſik und 
Naturphilofophie, Äſthetik und Pfychologie, Gefhichte der Philofophie und 
allgemeine Tagesfragen, auf alle Gebiete des menſchlichen Forfcheng richteten 
fich feine Studien, und nicht eher hat er gerubt, als bis er die Fäden des Zu- 
lammenhangs mit feiner Grundanfchauung glaubte gefunden zu haben. Wenn 
Artur Drews, fein begeifterter Biograph, auch ficher zu weit geht mit feiner 
Behauptung, daß Hartmann als ein Bismarck des Gedankens die Beftrebungen 
der neueren Philofophie zum relativen Abſchluß brachte und das vollendete, 
worauf faft alle großen Denker bewußt oder unbewußt vor ihm abzielten, fo 
bat Hartmann doch ficher dag Geinige dazu beigetragen, — auch der Gegner 
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wird das ehrlich anerkennen müſſen —, die wirklich wertvollen Gedanken der 
Dpilofophie, infonderheit der deutfchen, vor Untergang und Vergeſſenheit be- 
wahrt, ja ihnen ein neues Leben gefichert und Anerkennung auch feiteng ihrer 
Gegner verfchafft zu haben. Obgleich nur Theoretifer, hat H. in Einzelheiten 
Doch vielfach den Nagel auf den Kopf getroffen, wo der Empirifer manchmal 
den Wald vor Bäumen nicht fieht. uch die Türmerlefer haben ſchon manche 
lehrreiche Abhandlung Hartmann hier gefunden. 

Ed. v. Hartmann gehört zu den Geiftern, die fich bemühten, die getrennten 
und auseinandergehenden Läufe der wiffenfchaftlichen Arbeit in ein einheitliches 
Bette zufammenzuführen; er fand demnach feine Aufgabe darin, Die Refultate 
der Einzeldigziplinen durch die Königin der Wiffenfchaften, die Philofophie, in 
einer gefchloffenen Weltanfhauung zu umfpannen. Den Ausgangspunkt feiner 
Arbeit bildete die Naturwiſſenſchaft. Aber während der philofophifche Natura- 
lismus die Gelbjtändigfeit des Geiftes leugnete und alles auf Stoff und Kraft 
reduzierte, ift nad) H. der Geift das Frühere und eigentlich Wefentliche der 
Dinge. Diefer Geift ift die Ichaffende Welturfache, welche die Welt vernünftig 
und weiſe nach Zwecken gejtaltet, obwohl er unperjönlich und ohne Bewußtſein 
ift und erft im Gehirn des Menfchen zum Bewußtfein feiner felbft gelangt. 
Er war feit ewig vor der Welt und hat fie erft ſpäter aus fich hervorgebracht. 
Da ihn ein Objekt von vornherein nicht gegenüberftand, von dem er fich unter- 
fcheiden Tonnte, mußte er ohne Bemwußtfein fein. Der Geift war urfprünglid) 
in untätiger Ruhe, fo Daß auch feine Attribute Wille und Vorftellung nur der 
Dotenz nad eriftierten. Der Grund, warum das Abfolute zur Tätigkeit lber- 
ging, tft unbegreiflihd. Der Anftoß ging vom Willen aus, der fi) in Tätigkeit 
umfegte. Auch die Vernunft, welche mit dem Willen zufammenhing, wurde in 
feine Tätigkeit und alle ihm aus dem Werden entipringenden Qualen beran- 
gezogen. Zum Glüd fteht aber dem unlogifhen Willen des AUbfoluten die 
logifche Vernunft zur Seite, die bemüht ift, Die Tat des Willens wieder gut 
zu machen. Die einfachfte Art, den alten Zuftand wiederherzuftellen, wäre die 
gewefen, wenn die Vernunft den Willen fofort wieder zur Ruhe gebracht hätte. 
Allein der unendliche Willensdrang ift zu gewaltig, Die Vernunft ift zu feft in 
feine Feſſeln gefhlagen. Daher bemüht fie fi) um fo mehr, die Art und Weife 
feines Handelns zu beftimmen. Daß die Welt wurde, ift Urſache des Willens, 
wie fie wurde, tft Wert der Vernunft. Die Welt ift darum auch die beite 
der möglichen Welten, weil die Weltentwicdlung vermöge der Weisheit der Ver- 
nunft zwedmäßig vor fi) geht und auch zu einem guten Ende führt, nämlich 
zur Erlöfung des Abfoluten von der Unfeligleit des Wollens. Die durch den 
Willen gewordene Welt ift keine Scheinwelt, fondern Wirklichkeit. Ihr Ur- 
grund tft die Materie, welche aus unendlich Heinen Urteilchen befteht, die Kraft: 
punkte ohne Ausdehnung und Stoff find. Kraft aber ift Streben, fo daß die 
Atomkräfte unbewußte Willenstätigkfeiten und damit nur Wirkungen des einen 
abfoluten Allgeiſtes find, der in dieſe Vielheit von Tätigkeiten augeinander- 
geht, weil der beabfichtigte Weltprozeß nicht anders möglich ift. Der Welt- 
prozeß iſt zwar Entwiclung, läßt fich) aber aus Darwins Prinzipien, d. h. dem 
Kampf umge Dafein, der natürlichen Zuchtwahl und der Vererbung nicht be- 
greifen. Es werden aus einzelligen Lebewefen nach Darwins Prinzipien nie- 
mals mehrzellige, und zu einem Kampf ums Dafein fehlte jede Veranlaffung. 
Der Weltgeift leitet die Entwidlung vernünftig nach höheren Zwecken. Der 
Endzweck des Weltprozefjes ift die Erlöfung des Abfoluten von der Qual des 
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Wollens. Alles Wollen im welentlihen Dafein Hat keine Luft, fondern Unluft 
zur Folge. Ze weniger einer bat, um fo weniger verlangt er, um fo glüclicher 
ift er. Mit den vermehrten Mittein vermehren fi) aud) die Bedürfniffe und 
damit die Unzufriedenheit. Die Naturvölker find darum glücdlicher als die 
Rulturvölter, Die armen und niedrigen Stände find beffer Daran als die reichen 
und vornehmen; jedes Wefen ift um fo feliger, je ftumpfer fein Nervenfyften 
ift, weil der Überfluß der Unluſt über die Luft defto Heiner und die Befangen- 
heit in der Slufion defto größer wird. Nun wachſen aber mit fortfchreitender 
Entwiclung der Menfchheit nicht nur Reichtum und Vedürfniffe, fondern auch 
die Senfibilität des Nervenſyſtems und die Bildung des Geiftes, folglidy auch) 
der Überſchuß der empfundenen Inluft über die empfundene Luft und die Zer- 
ftörung der SNufion, d. b. das Bewußtfein der QAUrmfeligkeit des Lebens, der 
Eitelteit der meisten Genüffe und das Gefühl des Elend. Wie das Leiden der 
Melt gewakhfen tft mit der Entwicklung der Organifation von der Urzelle an 
bis zur Entftehung des Menfchen, jo wird es weiter wachen mit der fortfchrei- 
tenden Entwidlung des menfchlichen Geiſtes, bis dereinſt dag Ziel erreicht tft. 
Die Erlöfung gefchieht nicht durch Gott, fondern Durch den Menfchen, der 
die Gottheit erlöft; fie ift auch feine ewige Geligfeit im Himmel, fondern die 
Rüdkehr in das Nichts, fie ift Befreiung von der Qual des Dafeind. Die 
abgelebte und abgearbeitete Menfchheit hat Schließlich) nur noch einen Wunfch, 
und das iſt Ruhe und ewiger Schlaf ohne Traum, der ihre Müdigkeit ftillt. 
Behufs diefer Erhebung gegen den Willen zum Dafein wird fich die Menfch- 
heit unter fie) verftändigen, was bei der Vollkommenheit der Verkehrsmittel 
am Ende des Weltprozeffes nicht ſchwer ift, und wird in einem Qlugenblid den 
Entfhluß faffen, fortan nicht mehr zu fein. Damit wird das gefamte Weltall 
verfehwinden, fo daß auch der Wille des Abſoluten feine Macht verliert und 
vernichtet wird; dazu ift nötig, daß der bei weitem größere Teil des in der 
Welt tätigen Geiftes in der Menfchheit aufgefpeichert ift. Die Lebensaufgabe 
des Menfchen befteht daher darin, fi nicht nach Schopenhauerfchem deal der 
Refignation zu ergeben und durch Askeſe und Nichtstun den Willen zum Leben 
zu verneinen, fondern tätig zu arbeiten und an der Abkürzung des Leidend zu 
helfen. Der Menfch darf nicht egoiftifch nur auf feine Erlöfung bedacht fein 
durch Weltflucht oder gar Gelbjtmord, jondern foll feine Kräfte dem Dienft 
des Weltprozefjes weihen und ſich um der allgemeinen Welterlöfung willen 
der Gottheit hingeben. Das Prinzip der praftifchen Philoſophie befteht Darin, 
die Zwede des Unbewußten zu Zwecken feines Bewußtfeind zu machen, was 
fi) unmittelbar aus den beiden Prämiffen ergibt, daß erftend das Bewußtfein 
das Ziel der Welterlöfung vom Elend des Wollens zu feinem Ziel gemadt 
hat, und daß es zweitens die Überzeugung von der Allweisheit des Unbewußten 
bat, infolge deren es alle vom Unbewußtfein aufgewendeten Mittel als die mög- 
lihft zwedinäßigen anerfennt, felbjt wenn es im einzelnen Sal geneigt fein 
follte, hieran Zweifel zu begen. Hierdurch wird die Bejahung des Willens 
zum Leben als das vorläufig allein Richtige proflamiert; denn nur in der vollen 
Hingabe an das Leben und feine Schmerzen, nicht in feiger perfönlicher Ent- 
fagung und Zurüdziehung iſt etwas für den Weltprozeß zu leiften. — 

Wir lehnen diefe Gedanken von Anfang bis zu Ende ab; wir fehen nicht 
ein, wie eine Welterlöfung möglich ift, wenn alle Unfeligfeit und alles Unheil 
ihren Urfprung und Sitz in Gott felbft haben, zu dem wir in ein fitfliches Ver- 
hältnis nie treten fünnen, da fein Grundtrieb der Egoismus ift; hat er Doc 
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die Welt und ihre Gefchöpfe nur darım zu Leiden erfchaffen, Damit fie ihm 
Durch ihre GSelbftvernichtung zur Erlöfung von feiner eigenen Unſeligkeit be- 
hilflich feien; wir fänden e3 zur Welterlöfung auch viel einfacher, dem Erden- 
dafein Durch Gelbftmord ein Ende zu machen und andere zu bewegen, ein 
Gleiches zu fun; wir können und auch einen Gott nicht denken, der unbewußt 
und Dabei Doch zugleich allwijjend und allweife fein jol, der alfo alles weiß, 
nur ſich ſelbſt nicht, der zweckmäßig in allem wirft und Dabei Doch von fid) 
felber und feinem Endzwec aar fein Bewußtfein hat, wir meinen vielmehr, 
Daß gerade die Eigenfchaften, die Hartmann Gott zuerfennt, Tonfequent aus- 
gedacht zu Gott als einem infichfeienden, felbjtändigen Gelbftbewußtfein führen; 
wir erklären e8 ferner geradezu für eine mythologifche Abenteuerlichkeit, wenn 
Hartmann erzählt, wie ſich der Wille einmal durch grundlofen Zufall aus dem 
Zuftand der Ruhe zur Tätigkeit erhob und die Idee an fi) riß, worauf dieſe 
fofort zur dentenden Vernunft wurde und den Weltplan auf den Zwed hin 
entwarf, den blinden Willen zur Einficht der Unvernunft feines Wollen und 
Damit zur Ruhe des ursprünglichen Ruhezuſtandes zurücdzubringen, wozu wir 
Menſchen helfen follen, während doch nad) gelungener Zurüchwerfung der Welt 
in das Nichts der Wille es fich fofort wieder aelüften laffen könnte, ins Dafein 
zu treten und eine neue Melt ins Leben zu führen, fo daß die mühfam tot- 
gemachte Weltentwiclung wieder von vorne beginnen müßte, — dennoch aber 
bleibt Hartmanns Philofophie auch als Ganzes von großer Bedeutung, und 
Diefe ift doppelter Art. Die Philofopbie des Unbewußten ftelt zunächft den 
Übergang vom philofophifchen Pantheismus, der Gottheit und Welt identi- 
fizierte, zum Theismus darz die Willensphilofophie, nachdem fie an den Ein- 
feitigfeiten und Schwächen des Pantheismus gefcheitert war, beginnt mit Eduard 
von Hartmann fiy auf theiftifches Gebiet zu retten, nur daß er leider auf 
halben Wege ftehen blieb. Hätte fih Hartmann entfchliegen können, den 
negativen Begriff des Unbewußten in den pojifiven des Bewußten zu ver- 
wandeln und Dementsprechend fein Syſtem in feinen Einzelheiten zu forrigieren, 
fo hätte er feiner Philofophie ein ficheres Fundament gegeben und wäre aud) 
mit feinen Grundgedanfen dem Chriftentum näher gefommen, dem er fich in 
Einzelpunften, zumal in ethifcher Hinficht, frog aller Angriffe gegen Dasfelbe, 
fo nahe verwandt zeigt. Kann es z. B. ein chrijtlicheres Wort geben als jenes: 
„Sich felbft als göttlichen Weſens zu willen, das tilgt jede Divergenz zwifchen 
Eigenwillen und Allwillen, jede Fremdheit zwifhen Menſch und Gott, jedes 
ungöftliche, d.h. natürliche Gebaren; fein Geiftesleben als einen Funken Der 
göttlichen Flamme anzufehen, dag wirft den Eutfchlug, ein wahrhaft göttliches 
Leben zu führen, d. h. fich über den Standpunkt der bloßen Natürlichkeit zu 
erheben zu einem Leben im Geift, das im pofitiven Sinn gottgewollt ift, das 
den Willen und das Vermögen fchafft, gottinnig zu denken, zu fühlen und zu 
Handeln und alle endliche Qlufgabe des irdifchen Lebens im göfklichen Lichte 
zu erklären!” Uber auch noch in anderer Hinficht ift Hartmanns Philoſophie 
al8 Ganzes von größfer Bedeutung. Hartmann hat Durch) fie nicht wenig 
dazu beigetragen, den Glauben an die Allgewalt der Naturwiffenfchaft für 
immer erfchüttert zu haben. Als feine Philofophie des Unbewußten zum erften- 
mal erfchien, vertrat die Naturwiflenfchaft faft durchweg den Standpunkt des 
Materialismug, der bald in alle Schichten der Bevölkerung Drang und immer 
mehr an Boden zu gewinnen drohte. nd nun fam ein Philofoph, einer von 
jenen, deren Nole die Naturwifjenfchaft für ausgefpielt erflärte und die fie 
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höchſtens nur infoweit gelten ließ, als fie ihre eigene Oberhoheit anerkannten, 
und beftritt nicht nur die Berechtigung ihrer Weltanfchauung, fondern ſuchte 
ihr gegenüber fogar den alten Idealismus, Die Zweckmäßigkeitslehre und alle 
jene Anfichten wieder ing Leben zu rufen, die fie felbft erft zu Grabe getragen 
hatte; ja er ging fo weit, dag Daradepferd, mit dem die Naturforscher Damals 
befonders paradierten, den Darwinismus, als verfehlte Weltanfchauung hin- 
zuftellen. Hartmanns Kritik des Darwinismus gehört jedenfalls zum Beſten, 
was hier gefchrieben if. Drews hat daher nicht unrecht, wenn er in feiner 
Hartmann-Biographie fagt, Hartmanng Auftreten bezeichne einen Wendepunft 
im modernen Geiftesleben, den Punft nämlich, wo die gegen die Philofopbie 
anftürmende Flutwelle der Naturwiflenfchaft ihren höchſten Gipfel erreicht 
hatte und wieder in fich felbjt zurücebbte. Hartmanns Auftreten zeigt das 
MWiedererwachen der fpelulativen PEilofophie zum Bewußtſein ihrer eigenen 
Kraft und Würde, nachdem fie fast ein Menfchenalter hindurd) die Verachtung 
der Naturwiſſenſchaft hatte ertragen müſſen, e8 wahrte Das Recht der Philo⸗ 
ſophie gegenüber der Naturwiſſenſchaft, es ſtellte das richtige Verhältnis zwiſchen 
beiden wieder her und bewies, daß die Philoſophie nicht nötig habe, ſich ihre 
Prinzipien von der Naturwiſſenſchaft vorſchreiben zu laſſen. 

Das alſo iſt die Doppelbedeutung der Arbeit Hartmanns: er hat erſtens 
in einer ſpekulationsfeindlichen Zeit der Philoſophie ihr Daſeinsrecht neu er— 
ſtritten, und er hat zweitens durch Aufſtellung eines eigenen Syſtems des 
Idealismus, mag dieſes als Ganzes auch ſicher unhaltbar fein, die ängftlich 
und verzagt gewordene Philoſophie wieder ermutigt und zu neuer Schaffens— 
freude angeregt. Leider hat Das die Philoſophie felbft erft in den legten Jahren 
erfannt und anerkannt. Aber im rühmlichen Gegenfage zu Schopenhauer hat 
Hartmann fi nie darüber erboft, ja troß aller Anfeindungen hat er in der 
Stille feines Heims gearbeitet und gerade zuletzt Werke erzeugf, die, wie 
feine „KRategorienlehre”, zu den bedeutenditen Leiftungen des neunzehnten 
Sahrhunderts gehören. Er Hat fein Licht nicht unter Den Scheffel geftellt, er 
bat in Wahrheit mit dem ihm anvertraufen Pfunde gewuchert, nicht haftig 
oder überangeitrengt, fondern ruhig und jtetig und gleihmäßig. Es ift gewiß 
nicht nöfig, Daß jede Zeile noch naß, wie fie vom Schreibpult kommt, gedrucdt 
werde; denn die Eitelfeit Der Ilngeduld jol dem wahren Talent ebenfo fremd 
fein wie Die Eitelkeit der Ruhmſucht oder Die gefhhäftliche Gewinnſucht, aber 
es ift wichtig, daß der wirklich Berufene feine Leiftungen der Öffentlichfeit nicht 
Dauernd vorenthält, und es tft Lleinlich, wenn ein erprobtes Talent fich bloß 
durch Empfindlichkeit über kränkende MiBerfolge beftimmen läßt, alle weiteren 
Beröffentlidungen aufzugeben, noch Fleinlicher, wenn Das bloße Ausbleiben 
des von früheren Werfen erwarteten Nuhmes den Autor zum fehmollenden 
Schweigen bringt; es tft vielmehr eine Ehrenpflicht der wirklichen Talente, fich 
nicht von einem Heinlihen Mißmut über Nichtanerfennung gerade folcher, die 
fich in der betreffenden Sache in Sonderheit zum Urteil berufen glauben, nieder- 
drüden zu laffen, jondern weiter zu publizieren, damit der literarifche Markt 
nicht ausfchlieglih den vordringlihen Schreiern und geriebenen Spekulanten 
auf den Zeitgeſchmack eingeräumt twerde, Hartmann hat fic) diefer Ehrenpflicht 
trog aller Anfeindung und Verhöhnung bis an fein Lebensende nicht entzogen, 
er bat fi) in Geduld auch Dem gefügt, daß feine fpäteren Werke äußerlich nur 
wenig Erfolg erzielten, obwohl fie teilmeife die Philofophie des Unbewußten 
weit überragen. nd das ift gut. Daß fein Syftem ale Ganzes en ift, 
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458 In memoriam Serman Schell 


haben wir oben bereits gejagt, Das wahrhaft Wertvolle im einzelnen aber 

wird für die Menfchheit nicht verloren gehen, ja wird zur Feftigung und Ver- 

tiefung eines Fünftigen gefunden Idealismus ficher von hoher Bedeutung fein. 
Dr. Otto Siebert 


* * 


Herman Schell T 


m Abend des 31. Mai brachte der Draht aus Würzburg die Runde, daß 

Profeffor Dr. Herman Schell am Herzfchlag geftorben fei. 56 Jahre war 
er erft alt, gehörte durchaus noch nicht zu den Ausgedienten, ftand noch fo 
ganz in der Volltraft des Wirkens und zählt Doc) fchon zu den Toten! Ge- 
boren wurde er am 28. Februar 1850 zu Freiburg i. Br. Geine gymnaſiale 
Ausbildung erhielt er in feiner. Vaterftadt, dort begann er auch 1868 feine 
philofophifchen und theologifchen Studien, die er dann in Würzburg fortfegte. 
1872 in Freiburg i. Br. zum Dr. phil. promoviert und zum Priefter geweiht, 
wirkte er zunächft im Lehr- und Geelforgeberuf. 1879 ging er dann nad) Rom, 
um dort zwei Sahre philofophifche und Tunftgefchichtlicde Studien zu treiben, 
1883 promovierte er in Tübingen zum Dr. theol. und 1885 wurde er an der 
Univerfität Würzburg Profeſſor für Apologetik, vergleichende Religionswiffen- 
ſchaft und chriftliche Runftgefchichte. 

Schell hat es verftanden, fi) durch feine begeifterte und begeifternde 
Vortragsweiſe, durch feine glänzende Diltion, Durch die Eigenartigkeit feiner 
Ideen einen Einfluß unter der Würzburger Studentenfchaft zu fihern, Der weit 
über den Kreis der Fatholifhen Theologen hinausging. Nicht minder groß war 
feine fchriftftellerifche Bedeutung. Seine erfte Arbeit war eine Schrift über 
die Einheit Des Geelenlebens nach Uriftoteles (1873). Und dann erfchienen in 
ununferbrochener Folge: KRatholifhe Dogmatik (4 Bde. 1889—1893), Gott und 
Geift (1895—1896), Der Katholizismus al8 Prinzip des Fortichritts (1897), 
Die neue Zeit und der alte Glaube (1898), [Theologie und Univerfität (1899), 
Apologie des Chriſtentums (1901 — 1905), Das Chriſtentum Chrifti (1902), Chriftus 
(1903), Gottesglaube und naturwiffenfchaftlihe Weltertenntnis (1904). Alle 
feine Schriften zeugen von immenſem Fleiße, von ftaunenswerter Belefenpeit. 
Keinem Problem geht er aus dem Wege, auch nicht dem fcehwierigften und un- 
angenehmften, für jedes fucht er eine befriedigende Löfung. 

Heute ſchon Schell8 Bedeutung für Die Entwidlung katholiſchen Geiftes- 
und ARulturlebend um die Wende des 19. Jahrhunderts zum 20. feftftellen zu 
wollen, wäre entfchieden verfrüht. Die Richtung, die er vertreten hat, liegt 
noch zu fehr in hartem, erbittertem Kampfe mit der von ihm fo unentwegt 
angefochtenen Richtung, als daß das Ende diefes Kampfes ſchon abzufehen 
wäre. Leichter ift es fchon, ein Bild der geiftigen Eigenart dieſes bedeutenden 
Mannes zu entwerfen. Und da möchte ich auch an diefer Stelle die Worte 
wiederholen, in die ich ſtets den Eindrud, den er auf mich gemacht, zu Heiden 
verfuchte, wenn man mid) nach meiner Anficht über ihn fragte: Er hatte vieles 
von der geiftigen Eigenart des Evangeliſten Johannes. Man hat einmal das 
Evangelium, das den Namen des Liebesjüngers trägt, Das Evangelium der 
reinen Geiftigteit genannt. Auch Schells Schriften zeigen ein rein geiftiges 
Gepräge Bei Sohannes vermählt fich eine oft geheimnisvoll wirfende Tiefe 


nel en 


In memoriam Herman Schell 459 


mit einer geradezu überftrömenden Fülle der Gedanken; auch bei Schell. Und 
wie Johannes es verftanden hat, Das, was fein Inneres jo machtvoll bewegte, 
in eine Sprache von feltener Innigkeit und Glut zu Heiden, die mit unmwider- 
ftehlicher Gewalt die Seele ergreift, um fie heraus- und emporzureißen aus der 
Verdroffenpeit und Dumpfheit der Alltagseindrüde und fie dann Doch auch 
wieder bis in ihre tiefften Tiefen hinein wunderbar zu beruhigen, fo auch Schell. 
Und ganz befonders war in ihm die johanneifhe Mahnung zur alles verftehenden 
und alles verzeihenden Liebe lebendig. Trotzdem feine Schriften, namentlich die 
Ipäteren, fehr viele, für manchen zu viele, polemifhe Ausführungen enthalten, 
ift nie ein verlegendes Wort über feine Gegner ihm aus der Feder gefloffen. 
Dabei war Schell keineswegs ein Mann der zivar gutgemeinten, aber gerade 
in veligiöfen Fragen durchaus unangebrachten Rompromiffe; diejenigen, die ihm 
dahinzielende Vorwürfe gemacht haben, find an feiner mitunter ungewöhnlichen 
Ausdrucksweiſe gefcheitert und haben ihn vielfach nicht verftanden. Alles, was 


er ald Angriff auf das von ihm innerlich erlebte Ideal empfand, hat er mit . 


aller Entſchiedenheit befämpft, gleichviel ob der Angriff au dem andern Lager 
oder aus dem eigenen Lager kam. Rückſicht auf feine eigene Perfon nahm er 
Dabei nie, und fein ftolzer Troft lautete: „Profefjoren find abfegbar, aber nie 
die Gedanken!” Daß er auch gegen die Angriffe fi) energifch wandte, die aus 
dem eigenen Lager heraus auf das von ihm fo tief erfaßte und fo begeiftert 
verlündigte Zdeal erfolgten, hat ihm dann auf beiden Seiten den Ruf eingetragen, 
er ftehe nicht vollftändig auf dem Boden des fatholifchen Chriftentums. Und 
Doch Hat er feinen Augenblick feines Lebens einen Zweifel über die Aufrichtig- 
teit feines katholiſchen Belenntniffes möglich gemacht. Schell war Katholit bis 
ind Mark der Knochen. Als Rom vier feiner Schriften indizierte, glaubten aller- 
dings manche, er werde fich das nicht gefallen laffen. Er hat es aber in Kon- 
jequenz feiner grundfäglichen Stellungnahme doc) getan und damit bewiefen, wie 
ungerecht die gehandelt hatten, die ihm Mangel an tirchlicher Treue zum Vor⸗ 
wurf gemacht. Und nicht nur das! Er hat wie fein zweiter im katholiſchen 
Lager die Zeichen der Zeit zu deuten verftanden. Vorurteilslos erfannte er das 
Wertvolle unferer Zeit an, aber zugleich täufchte er fich über Die innere Leere 
und Ode nicht hinweg, die dem entgegengähnt, der tiefer zu ſchauen verftebt. 
Er wußte, daß die moderne Menfchheit den ruhenden Pol in der Erfeheinungen 
Flucht trog mander Erfolge nicht gefunden, und als Mittel, um die innere Ser- 
riffenheit zu überwinden, um aus dem haltlofen Schwanfen zivifchen unver- 
jöhnlichen Gegenfägen herauszulommen, predigte er das Fatholifche Christentum. 

Nun tft er tot, und es ift zu hoffen, Daß auch bei denjenigen Glaubens- 
genoffen, die ihn bislang bitter befämpft haben, allmählich eine gerechtere Wür- 
digung Plag greift. Er iſt geftorben in den Gielen, gefallen auf dem Kampf- 
plag. Die Schlacht aber geht weiter. Hoffen wir, Daß bald die Stunde fchlägt, 
in der es fich entfcheidet, welche der in loderndem Wettbewerb um den Lorbeer 
des Sieges ringenden Geiftesmächte es fein wird, die dad Glück der modernen 
Menfchheit auf ihre Schultern nimmt und es Durch die brandenden Fluten der 
Zeit hinträgt zu den Thronftufen des Ewigen. Wie aber auch immer die 
Würfel fallen werden, das Leben und Wirken des Mannes wird unvergeffen 
bleiben, der es fo gut mit der modernen Menfchheit gemeint hat, und um den 
wir beute fchon zu unferm tiefen Schmerze die Totenklage erheben up 
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Die Entwicklung der internationalen Schieds— 
gerichtsbarfeit 


De Grundſatz, Völkerſtreitigkeiten durch Rechtsſpruch zu erledigen, iſt älter, 
als man gewöhnlich annimmt. Schon im Altertum finden wir Davon be- 
redte Spuren. Zwifhen Argos und Sparta kam ein Vertrag zum Ub- 
fhluß, worin die beiden Städte übereinfamen, ihre Streitigfeiten „Den Ge- 
pflogenheiten ihrer Vorfahren gemäß“ einer neutralen Stadt zur Schlichtung 
zu übermweifen. Auch der Umphyltionenbund der alten Griechen Tann als 
ein Vorläufer der heufigen ftändigen Schiedägerichtöverträge angefehen werden. 
Das font an blutigen Kämpfen fo überreihe Mittelalter kannte Die Schieds- 
ſprechung Durch fogenannte „Lluge, weife Männer”, an die fi) die Ritter und 
die Klöfter Häufig wandten, um gewaltfame Qluseinanderfegungen zu vermeiden; 
und die Stellung des Papftes brachte es mit fich, Daß er ein Schiedsgerichts⸗ 
amt über die Kaiſer und Könige der Zeit auszuüben berufen war. Einer der 
älteften Schiedsgerichtöverfräge, der Dem modernen Sinne der Schiedsgericht}. 
barfeit am nächſten kommt, ift der Bündnisvertrag der drei Schweizer Urkan⸗ 
tone Uri, Schwyz, Unterwalden von Zahre 1241. 

Trotz dieſes hohen Alters beginnt die Schiedägerichtäbartkeit als Sniti- 
fution erft in neuefter Zeit eine Rolle zu fpielen. Der Friedensvertrag, den 
die Vereinigten Staaten und Großbritannien am 3. Sept. 1783 zu 
Daris fchloffen, rief zwifchen den beiden Staaten in bezug auf Die Auslegung 
verfchiedener Vertragspunfte zahlreiche Differenzen hervor. Am 19. Nov. 1794 
famen die Regierungen beider Länder zum erftenmal überein, die beftehenden 
Streitigleiten durch ein Schiedsgericht zum Austrag zu bringen; und von diefem 
Sage datiert die Geburt der Schiedsgerichtsbarkeit als modernes Mittel der 
Politik. 

Seit dem Jahre 1794 bis 1903, alſo in 110 Jahren, find nicht weniger 
als 241 internationale Streitfälle durch Schiedögerichte zur Erledigung gelangt. 
Die Zahl würde an und für fich nicht viel fagen, wenn die Verteilung der Fälle 
auf die einzelnen Jahrzehnte nicht ein ungeheures Wahstum für die Gegen: 
wart nachweifen würde, 

Es famen zur Ve Erledigung in den Sahren 

1794 — 1800 . . 4% Gtreitfälle 
1801-120 ..... 2 „ 
1821—1840 .....%0 — 
1841—1860 . . . . 25 er 
1861—1880 ... 0.54 . 
1831—1900 .... 11 # 
1900—1903 25 Be 

Aus dieſer Tabelle ift Sans deutlich zu erfehen, wie Die Schiedsgerichts- 
barkeit für die moderne Politik ein immer mehr und mehr gehandhabtes In- 
ftrument geworden iſt, wobei noch) in Betracht zu ziehen tft, daß die für die 
Zeit von 1900 bis 1903 angegebene Zahl von Fällen noch eine bedeutende Ver- 
größerung erfahren dürfte, da die Mehrzahl der fcehiedsgerichtlichen Entfchei- 
dungen erft befannt wird, nachdem die Fälle erledigt find. 

Die Materie der der Schied3gerichtöbarkeit unterworfenen Streitigkeiten 
umfaßt die mannigfadhiten Swifchenfälle des internationalen Leben. In der 
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Regel handelt es fih um Grenzfeftfegungen, Entfhädigungsforderungen aus 
früheren Kriegen, Schiffszwifchenfälle, Wegnahmen, Raperungen zc. Auch eine 
große Anzahl fehr ernfter Streitigkeiten fanden dabei ihre friedliche Erledigung. 
Sp verhinderte Das Schiedsgericht, Das am 15. Dezember 1871 zu Genf zu- 
fammentrat und am 15. Dezember 1872 dort fein Urteil fällte, in der befannten 
„Alabamafrage”“ einen bereit3 dem Ausbruch nahe gemwefenen Krieg zwi— 
fhen den Pereinigten Staaten und England, das durch die Ausrüftung des 
Raperfchiffes „Alabama“ während des amerilanifchen Gezefjionsfrieges den 
Nordftaaten großen Schaden zugefügt hatte und fich nach dem Friedensfchluffe 
zu einer Entſchädigung nicht verftehen wollte. Die England feitend des Schieds- 
gerichtes auferlegte Zahlung von 63 Millionen Marl wurde alsdann ohne 
Widerrede geleiftet. 

Der Schiedsfpruhd vom 30. Auguft 1900 in der Delagva-Bahn- 
frage erledigte einen zwifchen England und Portugal ausgebrochenen Streit, 
der bereits zum Abbruch der dDiplomatifchen Verhandlungen und Entfendung 
dreier Rriegsfchiffe feitend Englands geführt hatte, in friedlicher Weife. Ein 
heftiger Grenzftreit zwifchen der Schweiz und Stalien fand am 23. September 
1874 durch Schiedsfpruch feine Erledigung; ebenfo der dDeutfch-panifche Konflikt 
wegen der Rarolineninfeln, in dem der Papit fein Urteil zugunften Spa- 
niens abgab. Es feien ferner noch erwähnt der Venezuelakonflikt zwifchen 
England und den Vereinigten Staaten, der die Erbitferung in beiden Ländern 
aufs Höchfte trieb, aber durch ein Schiedsgericht beigelegt wurde; der Alaska— 
ftreit zwifchen den Vereinigten Staaten und Kanada, und nicht zulegt der 
große Venezuelatonflift, an dem neun europäifche Mächte und die nord- 
amerifanifche Union beteiligt waren, und der Durch das Urteil Des Haager 
Schiedsgerihtshofes vom 22. Februar 1904 aus der Welt gefchafft wurde. 

Mit der Zunahme der Schiedsgerichtsfäle und deren manchmal recht 
großen Bedeutung für die Völker entwidelte ſich auch die DOrganifation Diefer 
Einrihtung. Urſprünglich beftand eine ſolche Organifation überhaupt nicht. 
Streitende Staaten kamen von Fall zu Fal überein, einen Streit, über den 
fie fi nicht einigen konnten, Durch Schiedgrichter zur Erledigung zu bringen. 
Diefes Verfahren zeitigte natürlich viele Mißftände, da die Atmosphäre zwiſchen 
zwei Staaten, die fich über eine Differenz diplomatiſch nicht zu einigen ver- 
mochten, feine [derartig friedliche mehr fein fonnte, daß man leicht Die QIb- 
machungen für die Zufammenfegung und die Kompetenz des Schiedsgerichted zu 
treffen vermochte. Die Staaten waren mitten in ihrem Streite und inmitten Der 
manchmal in hohem Grade erregten Öffentlichen Meinung gezwungen, derartige 
Abmachungen zu treffen, die mehr als jede andere Abmachung guten Willen 
und ruhige Überlegung vorausfesten. Die gufe Abficht mußte infolgedeffen 
oftmals an den Tatfachen fcheitern, und an Stelle einer Regelung des Streites 
durch Recht trat das Verfahren der Gewalt. 

Es war daher als ein großer Fortfchritt zu begrüßen, ald man daran 
ging, in verfchiedene Staatsverträge die fogenannte fpezielle Kompromißklauſel 
aufzunehmen, wonach man bei Abfehluß irgend eines PVerfrages ſchon im 
vorauß beftimmte, daß GStreitigfeiten, die fich aus der QUuslegung Des be- 
treffenden Vertrages in Zufunft ergeben follten, einem Schiedsgericht zu unter- 
breiten ſeien, deſſen Zufammenfegung und Kompetenz in der Klaufel gleich 
vereinbart wurde. Damit begann man, GStreitfälle, Die noch gar nicht vor- 
banden waren, der Rompetenz des Schiedsgerichtes zu unfermwerfen, und jicherte 
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damit der Schiedsgerichtäbarkeit in erhöhten Maße ihre Funktion. Stalien 
war es, Dad nach Diefer Richtung unter dem Einfluffe Mancinis bahnbredhend 
voranging und jeit 1873 diefe fpezielle Rompromißklaufel in Anwendung brachte. 
England, Spanien, Belgien, Frankreich und die Niederlande folgten, und bald 
fand dieſe Klaufel auch in den großen internationalen Vereinbarungen, wie im 
Weltpoftvertrag (4. Zuli 1891), in der Konvention über die Eifenbahnfrachten- 
Union (14. Oktober 1890), in den Generalatten der Berliner Konferenz von 1885, 
in den Generalaften der DBrüffeler Konferenz zur Bekämpfung des MNeger- 
handels ihre Anwendung. 

Smmerhin bezog fich diefe Art der Kompromißklauſel nur auf beftimmte 
Streitigfeiten, foweit ſich dieſe nämlich aus der Materie eines beftimmt abge- 
grenzten Vertrages ergeben konnten. Es war daher ein weiterer Fortjchritt, 
als man daran ging, Dur die allgemeine Kompromißklauſel die 
Kompetenz des Schiedsgerichtes und deſſen Zufammenfegung für alle fpäter 
eventuell auftretenden Streitigkeiten, fofern man nicht gewiſſe Ausnahmen auf- 
ftellte, in Die verfchiedenen Staatsverträge aufzunehmen. Diefe Rlaufel findet 
man gewöhnlich als Anhang zu Staatsverträgen allgemeiner Natur, bei Handels, 
Shiffahrts-, Freundfchaftsverträgen ꝛe. Zuerft brachten fie die kleineren ame- 
rifanifchen Republifen in ihren verfchiedenen Verträgen zur Anwendung, aber 
auch europäifche Staaten verfehmähten es nicht, dieſe Schiedsgerichtöbeftim- 
mungen allgemeiner Natur in ihren Verträgen mit überfeeifchen Staaten ein- 
zufügen. So finden wir fie in dem Freundfchafts-, Handels. und Schiffahrts- 
vertrag zwifchen Frankreich und Korea (4. Zuni 1886), in dem Vertrag der 
Schweiz mit dem Kongoftaate (16. November 1899), zwifchen Belgien und 
Venezuela (26. November 1887), zwifchen Spanien und Peru (14. Auguft 1897). 
Nur zwei europäifche Staaten haben dieſe allgemeine Kompromißllaufel unter- 
einander in Anwendung gebracht, nämlich Portugal und die Niederlande in 
ihrem am 5. Zuli 1894 abgefchlofjenen Handelsvertrag, der in feinem VII. Artikel 
„alle Fragen oder Streitigkeiten, die über Interpretation und Ausführung dieſer 
Deklaration und felbft über jede andere Frage entitehen könnten“, ab- 
geſehen von verfchiedenen Ausnahmen, einem Schiedsgericht unterwirft. 

Eröffnet die allgemeine Schiedsgerichtöflaufel Der Schiedsgerichtäbarteit 
ſchon den weiteften Spielraum, indem fie die Rompetenz des Schiebsgerichtes 
nicht mehr für gewiffe Vertragsmaterien begrenzt, fondern über diefe hinaus 
erweitert, fo läßt fie das Schiedsgerichtsprinzip Doch immerhin in den Hinter- 
grund treten, da fie nur als Anhang zu irgend einem andern Vertrag erfcheint. 
Ein weiterer Fortfchritt war Daher, als man Verträge abzufchliefen begann, 
in denen die Unterwerfung gewiffer umfangreicher Streitmaterien unter die 
Schiedsgerichtsbarkeit nicht mehr einen Anhang, jondern den Tenor des DVer- 
trages bildete, wie dies bei den ffändigen Schiedsgerihhtsverträgen 
der Fall ift, Die die Schiedögerichtöbarkeit über alle künftigen und über alle 
vorher abgefchloffenen Verträge hinweg zur Bertragspflicht der kontrahierenden 
Staaten erhebt. Auch hier war es Amerika, das bahnbrechend voranging. Der 
erfte ftändige Schiedsgerichtövertrag wurde von einer Anzahl Teiner Republifen 
Zentralameritas im Sahre 1872 abgefchloffen. 

Bon befonderem Einfluß für die Entwicelung der ftändigen Schieds- 
gerichtöbarkeit war jedoch) die erfte panameritanifhe Konferenz, die 
von 1889/90 in Wafhington tagte und auf der die Vertreter faft fämtlicher 
Staaten des amerikanischen Rontinentes einen Vertrag unterzeichneten, der für 
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die GStreitigfeiten der amerikaniſchen Staaten untereinander das Schiedsgericht 
obligatorifch machen follte. Der Vertrag trat zwar nicht in Kraft, denn die 
Mehrzahl der Regierungen unterließ es, ihn zu ratifizieren; immerhin bedeutete 
er einen großen prinzipiellen Fortfchritt, zumal er auch den Anlaß bot, daß 
der Gedanke in Europa aufgenommen und Gegenftand einer lebhaften Agita- 
tion zugunften Der Schiedägerichtsidee wurde. Der Artikel XIX. jenes Ver— 
trages ftellte nämlich den Zufritt zu Dem amerifanifchen Schiedsgerichtsablommen 
auch den europäifchen Staaten frei, und auf Grund dieſes Artikels Tieß der 
Dräfident der Vereinigten Staaten den Vertrag verfchiedenen europäifchen 
Staaten notifizieren und fie zum Eingehen eines Schiedägerichtövertrages mit 
den Vereinigten Staaten einladen. In den verfchiedenften Parlamenten Europas 


kam Dieje Einladung zur Erörterung und zeitigte faft überall Diskuffionen und . 


Abftimmungen, die fich der Schiedsgerichtsidee ſehr fympathifch zeigten. Als 
einziges praktiſches Ergebnis dieſer Beratungen ift der Abfchluß eines ftän- 
digen Schiedägerichtövertrages zu verzeichnen, an dem zum erftenmal ein 
europäifcher Staat beteiliat war, nämlich die am 23. Zuli 1898 erfolgte Unter- 
zeichnung des italienifch-argentinifchen ftändigen GSchiedösgerichtövertrages, in 
dem alle zwifchen den beiden Staaten beftehbenden und künftig fich ergebenden 
Streitigkeiten der Schiedsgerichtsbarkeit unterworfen wurden. 

Das Zahr 1899 brachte die Haager Konferenz, auf der bekanntlich 
die Vertreter von 26 Regierungen das Schiedsgericht ald das befte Mittel zur 
Schlichtung internationaler Streitigkeiten erklärten, und aus deren Beratungen 
ein ftändiger internationaler Schiedsgerichtshof hervorging, Der 
bei der zunehmenden Schiedögerichtöpraris berufen erfcheint, in Zufunft eine 
große Role zu fpielen. Der Schiedsgerichtshof follte den Staaten zur Schlidh- 
tung ihrer Streitfälle zur Verfügung ftehen, fooft fie ihn benügen wollen, ohne 
daß irgendwie ein Zwang zu deſſen Benüsung beftimmt werden konnte. Die 
Schiedsgerichtsbarkeit als folche blieb zwifchen Den Rontraftftaaten der Haager 
Konferenz nach wie vor fafultativ, wenn diefen auch Durch den $ 19 deg Tiber- 
einfommeng freigeftellt wurde, unter fi) bindende Schiedägerichtöverträge zu 
ſchließen. Als Anſtoß zu einer Weiterentwicelung des Schiedsgerichtsgedanfens 
und zu einer Verpolllommnung der Schiedsgerichtspraris zeigte fich Das In— 
jtitut des Haager Gerichtshofes gar bald von hoher Bedeutung. 

Schon zwei Jahre ſpäter Tonnte diefer fürdernde Einfluß des Haager 
Werkes beobachtet werden, als im Oktober 1901 die Vertreter aller amerika— 
nifchen Staaten zu Mexiko zur zweiten panamerifanifhen Konferenz 
sufammentraten. Zwar gelang es aud) Diesmal noch nicht, einen volllommenen 
und allgemeinen panamerifanifchen Schiedsgerichtövertrag zuftande zu bringen, 
doch kam man ſchon um ein bedeutendes weiter, als 12 Zahre vorher in 
Wafhington. Am 29. Sanuar 1902 kam es vorläufig wenigftens zwifchen neun 
amerifanifhen Staaten (Argentinien, Bolivien, San Domingo, Guatemala, 
San Salvador, Merilo, Paraguay, Peru und Uruguay) zu einem ftändigen 
Schiedsgerichtövertrage, wonad) alle zwifchen diefen Staaten künftig entftehenden 
Streitigkeiten der Rompetenz des Haager Schiedsgerichtes zu unterwerfen find, 
und in einem Vertrag, den 17 amerifanifche Staaten am 30. Sanuar 1902 unter- 
3eichneten (außer den genannten noch die Vereinigten Staaten, Rolumbien, Cofta 
Rica, Chile, Ecuador, Haiti, Honduras und Nicaragua), wurde das Haager 
Schiedsgericht für alle Streitigkeiten fompetent erflärt, die aus Geldanfprüchen 
herrühren. 
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Gleichzeitig folgte eine zweite europätfche Macht dem Beifpiel Staliens. 
Spanien benützte die Gelegenheit der zweiten panamerilanifhen Konferenz, 
um mit einer großen Anzahl fpanifcher Nepubliten Amerikas einen ftändigen 
Schiedsgerichtöverfrag einzugeben. Am 11. Sanuar 1902 wurde zunädhft ein 
fpanifch-meritanifcher Schiedsgerichtövertrag unterzeichnet, der alle Gtreitig- 
teiten, mit Ausnahme jener, die die Unabhängigkeit oder die nationale Ehre be- 
rühren, der Schiedsgerichtsbarkeit unterwirft; und am 28. Sanuar 1902 wurde 
— ebenfo wie der erjte Vertrag in der Stadt Mexiko — ein ftändiger Schieds- 
gerichtsvertrag Spaniens mit San Domingo, Uruguay, Bolivien, Argentinien, 
Kolumbien, Paraguay, San Salvador zum Abſchluß gebracht. In fämtlichen 
Berträgen wird ein Präfident einer der fpanifchen Republifen, oder ein aus 
Spaniern und Amerikanern zufammengefegtes Tribunal für die Schiedsgerichts⸗ 
inftang beftimmt, und nur falls über die Wahl der Perfonen eine Einigung 
nicht erzielt werden Tönnte, wurde das Haager Tribunal zur Enticheidung 
vorgefehen. 

Das Zahr 1902 brachte noch einen intereffanten Schiedsgerichtsvertrag 
zwifchen zwei amerifanifchen Staaten. Chile und Argentinien jehloffen dieſen 
Vertrag am 28. Mai jenes Jahres, nachdem fie faft über ein Jahrzehnt die 
beftigften Kämpfe miteinander geführt hatten, und verbanden ihn — es ift Dies 
der erfte Fall in der Gefchichte — mit einem Abrüftungspertrag. 

Sn Europa Hatte die Schiedsgerichtsbewegung bis dahin wenig Erfolg 
zu verzeichnen. Die zwifchen Spanien und Stalien einerfeits, mit den ameri- 
fanifchen Staaten andererfeits abgefchloffenen Verträge Tonnten das Vertrauen 
in Die Schiedsgerichtsbarkeit nicht befeftigen, Da man einwandte, Daß die Be- 
ziehungen Diefer beiden Länder zu den überjeeifchen Staaten nicht Derartige 
wären, daß ein Krieg zwifchen ihnen zu befürchten wäre, und auch der zwifchen 
Dortugal und den Niederlanden beftehende DVerfrag mit der allgemeinen 
Schiedsgerichtöflaufel wurde als für die europäifchen Großftaaten nicht muiter- 
gültig erachtet, weil auch die Beziehungen diefer beiden Kleinftaaten derartig 
Iofe wären, daß auch hier die Möglichkeit eines Krieges nicht gegeben erjcdhien. 
Ein obligatorifches Schiedsgerihtsabfommen zwifchen europäiſchen Großftaaten 
wurde vielfach als mit den Intereſſen und der ſouveränen Machtftellung jener 
Staaten nicht für vereinbar gehalten. 

Am 14. Oktober 1903 wurde nun die Welt dur) die Nachricht über- 
rafht, daß England und Franfreih, zwei Staaten, deren Rivalität bisher 
offenkundig war, einen ftändigen Schiedsgerichtöverfrag abjchloffen, wodurd 
fie auf die Dauer von fünf Jahren vorerft alle juriftifchen Streitigkeiten, mit 
Ausnahme folher Differenzen, die die vitalen Snterefjen beider Länder, Deren 
Ehre oder Unabhängigkeit berührten, unter Bezugnahme auf Den oben er: 
wähnten S 19 der Haager Konventionen, dem Haager Schiedsgericht zur Er- 
lfedigung unterwarfen. Damit war aud) für Europa das Eis gebrochen. 

In raſcher Reihenfolge folgten alsdann ähnliche, mit dem englifch- 
franzöfifhen Vertrage faſt gleichlautende Schiedsgerichtöverträge zwijchen den 
verfchiedenften europäifchen Staaten unter fich, wie mit den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, mehreren füdamerifanifchen Staaten und Sapan, im ganzen 
nicht weniger als 44. 

Der faft gleiche Text dieſer 44 Verträge und ihre gleihmäßige Bezug- 
nahme auf 8 19 der Haager Konventionen läßt dieſe europäifche Schieds⸗ 
gerichtöverfragsaktion als eine Ergänzung des Haager Werkes erkennen. 
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Der Höhepunkt der Entwicelung wird aber durch die am 12. Februar 
1904 zwifchen Dänemark und den Niederlanden und die am 16. Dezember 
1905 zwifchen Dänemark und Stalien abgejchloffenen Schiedsgerichtsverträge 
bewirkt, die Die Rompetenz des Haager Schiedsgerichtes auf alle Fälle, ohne 
jede Referve, erweitern und den übrigen Staaten den Zutritt zu Diefer 
Ronvention freiftellen. 

Es Tann danach Teinem Zweifel unterliegen, daß das Schiedsgerichts- 
prinzip ftetS an Bedeutung zunimmt, zumal wir am Vorabende zweier großer 
Ereigniffe ftehen, Die unmeigerlich eine weitere Förderung der Schiedggerichts- 
barteit mit fich bringen werden. Es find dies die am 20. Zuli 1906 in Rio 
de Janeiro zufammentretende III. panamerifanifche Konferenz und die im 
Frühjahr 1907 ſich vereinigende II. Haager Konferenz. Die III. panamerifa- 
nifche Konferenz, an der alle amerifanifchen Staaten teilnehmen, hat die Ver- 
längerung der auf der II. Ronferenz abgefchloijenen Schiedsverträge und den 
Anſchluß der amerifanifchen Staaten an die Haager Konvention auf Der Tages- 
ordnung; und der erjte Programmpunft der II. Haager Ronferenz ſieht „Die 
Bervolllommnung der Konvention über die friedliche Entfcheidung inter- 
nationaler Streitigkeiten” vor. An dieſer Konferenz werden diesmal auch fämt- 
lihe füd- und mittelamerifanifchen Staaten teilnehmen, und es befteht die Aus- 
jiht, Daß ein allgemeiner, für gewiffe Fälle obligatorifcher Schiedövertrag aus 
den Beratungen hervorgehen dürfte. 

Sn jedem Falle berechtigt die Entwicelung der Schiedsgerichtsbarkeit 


zu den fchönften Hoffnungen. Alfred HS. Fried 


Das Deutfche Reich und die Verfaſſung 
der Einzelitaaten 


D Wahlreformen in Süddeutſchland, die Demonſtrationen der Gozial- 
demofratie gegen das preußifche Dreillaffenwahlrecht, und vor allem die 
Beratung eines diefelbe Tendenz verfolgenden Snitiativantrages im Reichötag 
haben die Frage in Fluß gebracht, wie etiwa eine einheitliche Geftaltung des 
Wahlrechts in den deutſchen Bundesftaaten unter Mitwirkung des Reich herbei- 
geführt werden künnte. Oder allgemeiner gefaßt: Wäre es möglich, daß von 
Reichs wegen die Verfaffungen der Einzelftaaten abgeändert, durch andere 
erfegt oder foldhe in Staaten, in denen fie bisher nicht vorhanden, neu ein- 
geführt würden? Die Bedeutung diefer Frage im Snterefje der Förderung des 
Reichsgedanteng liegt auf der Hand. Wenn aud) die Grundzüge der einzel- 
ftaatlichen Berfaffungen nicht wefentlic) voneinander abweichen (? D. T.) — mit 
Ausnahme der Hanfaftädte und der beiden Mecdlenburg leben wir in Fonftitutio- 
nellen Monarchien —, fo zeigt doch die Art und Weife fowie der Umfang der 
Mitwirkung des Volkes an der Regierung weitgehende Interfchiede, und Died 
auf einem Gebiet, Das einen befonders günftigen Nährboden für Die Betätigung 
partikulariftifcher Beftrebungen darftellt. 

Die Gebiete, die der Beauffichtigung und Gefeggebung des Reiche unter- 
liegen, faßt der Artikel 4 der Reichsverfaffung unter 16 Nummern zufammen. 
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ber die dem Reiche dort gewährten Befugniffe hinaus find ihm Eingriffe in 
die bundesftaatliche Snterefjeniphäre verfagt. Freilich Hat das Reich die jog. 
„Rompetenz:Rompetenz”, d. h. die Möglichkeit, feine Zuftändigkeit im Wege 
der Verfaffungsänderung zu erweitern. Eine jolche fommt zuftande Durch über- 
einftimmenden Mehrheitsbefchluß von Bundesrat und Reichstag, vorausgeſetzt, 
daß im Bundesrat nicht mehr als 13 Stimmen ſich gegen fie ausſprechen. Auf 
dieſe Weife können jederzeit den Einzelftaaten Rechte genommen und der Macdıt- 
befugnis des Reiches einverleibt werden. So iſt 3. ®. feit 1873 dem Reiche 
die gemeinfame Gefeggebung über das gejamte bürgerliche Recht übertragen, 
während bis dahin nur das DObligationen-, Handels- und Wechjelrecht feiner 
Gefeggebung unterlag. 

Bietet diefer Weg der Rompefenzerweiterung nun aber auch Dem Reich 
eine Handhabe, um die Verfaflungen der Bundesjtaaten zu modifizieren oder 
gar außer Kraft zu fegen? Sollte auch nur ein einziger, noch fo unbedeufender 
Bundesstaat überftimmt werden können, wenn fein Recht auf dem Spiele fteht, 
die Grundlagen feiner innerjtaatlichen Eriftenz jelbjt zu beftimmen? Welche 
Stellung man dieſer Frage gegenüber einzunehmen hat, ergibt fi) aus dem 
rechtlichen Charafter des Reichs als Bundesftaat: Sn dem Deutichen Reich, 
zu welchem die Einzelitaaten auf Grund von Verträgen zufammentraten, haben 
fie ein fouveränes Gemeinwesen gefchaffen und diefem einen Teil ihrer Staats: 
gewalt übertragen. Snnerhalb der von ihnen fejtgehaltenen Machtiphäre find 
aber auch die Einzelftaaten jouverän geblieben. Diefe mehrfache Souveränität 
und die durch fie bedingte Verteilung der Zujtändigfeit führt naturgemäß zu 
Snterefjentollifionen. Hierbei iſt es die Souveränität des Reiches, die fi 
Einfchränfungen gefallen laſſen muß: fie reicht nur joweit, wie der von den 
Einzeljtaaten geleijtete Verzicht reicht; an den aus der Souveränität der Einzel- 
jtaaten entipringenden ftaatlichen Hoheitsrechten vermag fie nicht zu rütteln. 
Eine Ausdehnung der Machtbefugniffe Des Reiches auf Roten der Souveränität 
der Einzeljtaaten ijt unzuläfiig. 

Diefe Grenze der KRompetenz- Kompetenz ift zwar in der Reichsverfaflung 
nicht ausdrüdlich fejtgelegt, fie ift aber eine von dem Wefen des Bundes- 
ftaates nicht loszulöſende, Daher felbftverftändliche Vorausfegung. Wie wäre 
auch die fo mühfam erreichte Verjtändigung über die Gründung eines Deutfchen 
Reiches erzielt worden, wenn man nicht überall die Gewißheit gehabt hätte: 
wir übertragen auf das neue Staatengebilde nur diejenigen unjerer Hoheits— 
rechte, die wir — wie 3. B. dag Recht der jelbitändigen Kriegsführung — ent: 
behren können, ohne deswegen von unferer ftaatlihen Machtvollkommenheit 
einzubüßen; weitere Einfchränfungen find an unfere Zuftimmung gebunden! 
Nun vergegenwärtige man fich einmal, daß die Unabhängigkeit des Staats- 
willens vom Willen anderer Staatsgewalt den mwefentlichen Inhalt der Sou— 
veränität ausmadht, man erwäge weiter, Daß eine Ausdehnung der Reichs- 
fouveränität in der hier erörterten Richtung bei Ffonfequenter Durchführung 
3: DB. die Umwandlung von Einzeljtaaten mit monarchiſcher Verfaffung in 
Republifen und die Abfegung der Dynaſtien zur Folge haben könnte, und man 
wird zu dem Ergebnis gelangen, Daß bei einer derartigen Verfehiebung der 
Zuſtändigkeit die Einzelftaaten aufhören würden, Staaten zu fein, und zu Reichs- 
verwaltungsbezirfen, Neichsprovinzen herabjinfen würden. Diefe Löfung ift 
um jo weniger denkbar, wenn man berückjichtigt, wie 8 78, Abf. 2 der Reiche- 
verfaſſung Diejenigen Vorfchriften fchügt, „Durch welche beftimmte Rechte ein- 
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zelner YBundesftaaten in deren Verhältnig zur Gefamtheit feftgeftellt find“. 
Wenn diefe fog. Refervatrechte — 3. B. die Vorrechte Bayerns und Württem- 
bergs auf dem Gebiete des Poft- und Telegraphenweſens — nur mit Zuftim- 
mung des berechtigten Bundesftaates abgeändert werden fünnen, um wieviel 
mehr wird man Ddiefe Zuftimmung dann für eine Beſchränkung der Staats. 
grundgejege durch das Reich verlangen müffen! 

Diefe ftaatsrechtlich nicht unbeftrittene Auffaffung kommt auch in einem 
Antrage der Tonfervativen Fraktion zum Augdrud, der vor einigen Wochen im 
preußifchen Abgeordnetenhaufe zur Annahme gelangt ift. Er fordert die Staats. 
regierung auf, im Bundesrat dahin zu wirken, daß Eingriffe in die Verfaſſung 
der Kinzeljtaaten, insbefondere Preußens, im Wege der Reichsgefeggebung 
vermieden, jedenfalls nicht ohne Einvernehmen mit den Einzellandtagen vor- 
genommen werden. Veranlaſſung zur Einbringung des Antrages bot die An- 
nahme des Diätengefeges im Reichstage, deſſen 8 5 bejtimmt, daß ein Ab— 
geordneter, der gleichzeitig Mitglied einer anderen politifhen Körperfchaft ift, 
von diefer nur foweit Entſchädigung beziehen darf, als er vom Reichätage feine 
ſolche Entfhädigung befommt. Ob diefe Beftimmung einen Eingriff in Die 
Landesverfaflungen enthält, eine Auffaflung, der im Reichötage Graf Pofa- 
dowsky, im Abgeordnetenhaufe Herr v. Bethmann-Hollweg mit Entfchiedenheit 
entgegengefreten find, mag Ddahingeftellt bleiben. Der Schwerpunft des von 
Mitgliedern aller Parteien inhaltlich gebilligten Qintrages, gegen den auch 
feiteng der Regierung im wefentlichen nur formale Bedenken geäußert wurden, 
liegt in feinem zweiten Seil, der dahin geht, Eingriffe in die Verfaflungen 
nicht ohne vorhergehendes Befragen der Einzellandfage vorzunehmen oder zu 
Dulden. Mit Recht hat der preußifche Minifter des Innern hervorgehoben, 
daß nad) der Reichsverfaſſung die Möglichkeit einer Erweiterung der reichs- 
gefeglihen Kompetenz nicht geleugnet werden künne, mit Necht aber hat auch 
Das Abgeordnetenhaus fi) den Standpunkt zu eigen gemacht, daß in ragen, 
die das Verfaflungsleben betreffen, von der verfaſſungsmäßigen Mitwirkung 
der Landtage nicht abgefehen werden Tann, jomit ohne deren Einwilligung dem 


"Reiche die Möglichkeit einer Einwirkung auf die Verfaffung der Einzelftaaten 


felbft unter der Vorausfegung einer Anderung der Reichsverfaffung nicht zu- 
erfannt werden fann. 

So freudig eine Unnäherung der Landesverfaffungen im Sinne einer ein- 
beitlichen Ausgeftaltung des Wahlrecht8 zu begrüßen wäre, erreicht werden fann 
fie nur bei gemeinfamem Vorgehen aller deutfchen Staaten. Ein ſolches aber ſcheint 
bet Der grundfäglich verfchiedenen Auffaffung nördlich und ſüdlich des Mains in 
weite Ferne gerückt. Hand Grau 
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D Attentat auf König Alfons XIII. von Spanien wird mit einer Legende 
in Verbindung gebracht. Darnach habe der König am Tage des Attentats 
einen unglückbringenden Ring am Finger getragen. Abergläubiſchen Gemütern 
genügt eben nicht der nüchterne Tatbeſtand, ſie wollen das Geſchehnis mit noch 
geheimnisvolleren Mächten in Verbindung ſetzen. Nun, die Kraft des Ringes 
ift beſiegt worden, fo könnte man in der Geſchichte fortfahren, durch den glück. 
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bringenden portugiefifhen Orden, an dem ſich die Wucht eines Kleinen Splitterd 
brach und der den Rönig vor einer Verlegung ſchützte. Immer ift ja Die Phan- 
tafie gefchäftig geweſen, ſchickſalsſchwere Ereigniffe, die den Fürften zuftießen, 
durch unheilvolle Gefchehniffe und AUhnungen vorzubereiten. Der „Gaulois“ 
erinnert an die gefpenftifchen Erfcheinungen der weißen Frauen, die in Fon— 
tainebleau, in Potsdam und in bayriſchen KRönigsfchlöffern einen Todesfall in 
den fürftlichen Häufern vorausfündetfen. Mme. Campan erzählt, Daß am Hofe 
Ludwigs XIV. die Kronprinzeffin unter unheiluollen Borbedeutungen einen Sohn 
gebar. Der Kurier, der die Nachricht nach Paris brachte, ftürzte mit Dem Pferde 
und brad) den Hals. Der Abbe de Laujon, der den Neugeborenen taufen follte, 
brach in der Schloßfapelle von DVerfailles am Altar ohnmächtig zufammen. 
Unter den drei Ammen, die für den künftigen König ausgewählt waren, ftarben 
zwei in den erften acht Tagen und die dritte wurde nach ſechs Monaten von 
den Windpocden ergriffen. „Das find böfe Vorzeichen,” fagte Ludwig XV., „ih 
weiß nicht, warum ich Dem Rinde den Titel eines Herzogs von Berry gegeben 
habe: der Name bringt Unheil.” Diefer Keine Herzog von Berry war der 
fpätere Ludwig XVI., deffen Haupt unter der Guillofine fiel. In den Tagen 
vor der Revolution, im Mai 1789, erlofch, als die Königin fi) zur Ruhe be- 
geben wollte, plöglich eins der vier Lichter, die auf ihrer Toilette brannten. 
Nebeneinander hörten plöglich auch das zweite und drifte Licht zu brennen auf. 
Da rief die Königin erfchreeft aus: „Das bedeutet ein Unglück; wenn auch noch 
die vierte Kerze erlifcht, Dann weiß ich, Daß mir und meinem ganzen Haufe 
ſchwere Gefahr droHt.” Auch die vierte Kerze hörte zu brennen auf und ein 
unheimliches Gefühl bemächtigte fich aller, obwohl fie die Königin wegen diefes 
hHarmlofen und unbedeutenden Vorfalls zu beruhigen fuchten. Auch der große 
Brand, der während der Hochzeit Napoleons I. mit Marie Luife von Öfter- 
reich bei einem Ball im Palais des öfterreihifcehen Gefandten in Paris aus- 
brach und bei dem die Kaiferin nur mit Mühe gerettet wurde, erfchien allgemein 
als eine böfe Vorbedeutung; das |chredliche Unglück, das bei der Krönung 
Nikolaus II. 8000 Menfchen tötete, Die bei dem furchtbaren Gedränge in einen 
Graben binabftürgten und erdrückt wurden, ließ ſchlimme Ahnungen in vielen 
Herzen aufſteigen, die fich durch den unglücdlichen Krieg mit Japan und Die 
dDarauffolgende Revolution bewahrheitet haben. Seinem Schieffal kann niemand 
entgehen, fagt ein Sprichwort, und die Notwendigkeit, mit Der fich beftimmte 
Ereigniffe durch einen fcheinbaren Zufall vollziehen, laffen wirklich beinahe eine 
tiefere und geheimnisvollere Verfeftung der Dinge ahnen, als „unfere Schul: 
weisheit fih träumt”. So hatfe man Heinrich IV. von England vorausgefagt, 
daß er in Serufalem fterben würde. Er hütete fih wohl davor, je ing heilige 
Land zu reifen. Uber er ftarb in einem Zimmer der Weftminfter- Abtei, dag 
„Serufalem” genannt wurde. Karl 1. hatte befanntlicd) viele willfürliche Steuern 
auf feine Untertanen gehäuft; einige vornehme Familien befchloffen Daher, nad) 
Nordamerika auszumandern. Der König wollte das verhindern und erließ ein 
Edikt, das den Schiffsfapitänen unterfagte, ohne befondere Genehmigung einen 
Paffagier an Bord zu nehmen. Deshalb mußten Sampden und Crommell, die 
jich bereits in Plymouth an Bord eines Schiffes befanden, nad) England zu- 
rückkehren. So hielt Karl I. den Mann in feinem Lande zurück, der zwölf Jahre 
jpäter ihn ftürzen und auf das Schafoft bringen follte. 
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Die bier verdffentlichten, dem freien Meinungsaustaufch dienenden Einfendungen find unabhängig 
— — — — Hom Standpunlte des Herausgeber — 


Antiqua und Fraktur 


8 gibt einen Verein in Deutfchland, von dem man wenig hört, obfchon er 
eine beträchtliche Zahl von Mitgliedern hat, und welcher anftrebt, daß bei 
ung die Frakturſchrift gänzlich aufgegeben und durch die AUntiquafchrift erfegt 
werde. Geine Gründe wurden neuerlich in der Tagespreſſe dargelegt und laffen, 
wie e8 zu gejchehen pflegt, eine unbefangene Auffaſſung der Sache vermiſſen. 
Der nächſte Grund für die in ihm Verbundenen iſt natürlich), daß ihnen 
Antiqua beijer gefällt; aber — das ijt nur ein Grund für fie, nicht für Die- 
jenigen, denen Fraktur mehr zufagt, und deren find doch auch nicht wenige 
und fie befinden fich ebenfalls in guter Geſellſchaft, fünnen ſich auf angefehene 
Namen berufen. 

Die eigentlihe Begründung ift, daß die Kulturvölfer einerlei Schriftart 
haben Sollten und daß, da der größere Teeil derfelben ſich der Antiqua bediene, 
der Leinere ih ihm anſchließen müſſe. Das iſt, jo wie es gefagt ijt, gewiß 
rihtig und wünfchenswert. ber die Schwierigkeiten, welche aus dem bisherigen 
Zuftande hervorgehen, werden übertrieben. Den unferer Sprache Unfundigen 
geniert auch die Fraktur bei uns nicht; und wenn er deutſch gelernt hat, hat 
er fi) dabei an jie gewöhnt. Die Franzoſen, welche es auf ihrer Schule getan 
haben, lefen und fchreiben Fraktur wie wir. 

Sodann behauptet man, um diejer idealen Bejtrebung mit einer Trieb- 
feder von fräftigerer Art nachzuhelfen, daß wir die Fraktur in unferem eigenen 
Sntereffe aufgeben müßten, weil fie gejundheitsfchädlich fei, und hat eine £lm- 
frage bei einer Reihe befannter Augenärzte angejtellt, von Denen die meijten 
jich zuftimmend geäußert, manche aber auch mit einem Urteile zurücfgebalten 
haben. Sn der Tat wird man auch bloß ausfagen fünnen, daß bei über- 
anftrengendem Lefen Fraktur eher zur Schädigung der Augen führe als Antiqua. 
Für gefunde Augen und ihren normalen Gebrauch wird man es jchwerlich be- 
haupten fünnen; fonjt müßte es ja eine befannte und allgemeine fubjeftive Er- 
fahrung fein, und davon weiß man nichts. Auge oder vielmehr Gehirn paßt 
jih eben an und gewöhnt fich; wie könnte es fonjt überhaupt mit der Welt 


fertig werden. Erjt wenn man empfindliche Augen und Nerven befommen hat, 


vermag man, wenn man fie ermüdet hat, einen Unterfchied zugunften der Alntiqua 
zu fühlen. Ind das ift allerdings ein ernftlicher Grund für die vielen, deren 


Handwerkszeug ihre lefenden Augen find. Indeſſen, wenn man näher zufieht, 
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trifft die eigentliche, wahre Schuld viel weniger die Frafturfchrift felbft als 
den vielen zu fchlehten und zu Kleinen Drud, den man lefen muß oder lieft 
— das „Augenpulver” —, und daß die meiften ihre Augen auf unverantwort- 
liche Weife mißhandeln und erjt Flug werden, wenn es zu fpät ift. nd der 
Anlaß iſt die moderne PVielfchreiberei und Vielleferei auf allen Gebieten. Das 
„Wenig, aber gut” für feinen Lefeftoff und ruhiges, bedenfendes Lefen und 
Wiederlefen kennt faum anderöwer noch als hie und da ein Klaffifcher Philologe 
alter Schule, und er wird ein weltfremder Sonderling gefcholten. Man würde 
aber einigermaßen in Verlegenheit geraten, wenn man aus feinem engeren Ge- 
biete moderne Werfe aufzählen follte, in denen man lefen mag Wie in Den 
Schriften der Alten. Getretener Quark wird breit, nicht ſtark. 

Smmerhin folgt Daraus, daß für Sachen, die man in Menge flüchtig 
lefen muß, Antiqua vorzuziehen ift. 

Nun bringt man außer den genannten noch Gründe vor, Die weder friftig 
find, noch auf richtigen Urteilen beruhen. 

Da ift fogleich fie, die fi) heutzutage überall einftellt, wo e8 etwas zu 
Hagen gibt: die fiberbürdungsfrage für die Schule; acht Alphabete zu lernen, 
wo es deren bloß vier zu fein brauchten! Nun, ich meine, Das hat ung nichts 
gefchadet; hätten wir nicht mehr Überflüffiges auswendig lernen müffen ! 

Am bedenflichjten ift fchließlich ein Gemenge von formal äfthetifchen und 
pfychologifchen bloßen Behauptungen, daß die Iateinifchen Buchftaben wegen 
ihrer glatten Gleichförmigkeit in diefen Hinfichten günftiger feien. Das ift nicht 
richtig gefchloffen. Nur in gewifler ornamentaler Beziehung haben fie Deshalb 
einen eigentümlichen Wert: die Auffchrift eines Gebäudes möchte wohl niemand 
lieber in Fraktur als in Antiqua ſehen. Da ift ihre formale Einfachheit auch 
infofern wertvoll, als fie vermöge derfelben über die Entfernung der völligen 
Deutlichkeit hinaus weiter ald Frafturfchrift lesbar bleiben. Aber dag Lefen 
von Drucwerfen in normaler Gehmeite ift Doch eine andere Sache: hier ift zu 
fragen, ob die beiden Schriftarten mit ihrem verjchiedenen formalen Charakter 
auf den Geift, auf feine Auffaffungstätigfeit einen merklich verfchiedenen Einfluß 
ausüben; und Daß tft, fo fcheint mir, allerdings der Fall. Nach dem Gefese 
von der Ermüdung der Aufmerkſamkeit und des Snterefjes Durch Wiederholung 
von Gleichem werden diefe von vornherein Durch die Antiqua weniger angeregt; 
hingegen Fraktur, wo die Buchſtaben mit mehr individueller Eigenart gegen- 
einander auftreten, erregt fie, hält fie wach, macht den Inhalt ausdrudsvoller. 
Die Verſe unferer Dichter fhauen uns in Fraktur wohl eindringlicher, ver- 
ftändlicher, Deutjcher an als in Antiqua. 

Vollends irrtümlich ift die Behaupfung, daß die Fraktur bloß eine ver- 
dorbene Antiqua fei, weil fie in der Zeit Des gotifchen Stiles entſtanden ift. 
Sp wenig man diefen eine verfchnörfelte Entartung des antifen Stiles nennen 
darf, fo wenig Darf man beide Schriftarten in ein folches Verhältnis jegen: 
fie find auch zwei Stile, fallen die felben Elemente der Schrift auf ftiliftifch 
verfchiedene Weifen, die jede in ſich vollkommen ift. Wie Tünftlerifch fchöne 
PBariationen haben fie nicht beide erfahren, ſowohl in früherer wie in neuefter 
Zeit. Und infofern fie ald formale Gebilde zur Runft gehören und Kunſt gewiß 
auch Äußerung und Befiz des Volksgeiftes ift, darf man wohl fragen: Sollen wir 
hier freiwillig ung arm machen, bloß zu größerer Bequemlichkeit anderer, Die es 
bereits find? Dem Herrichenden Zeitgeifte wäre das freilid, recht. H. W. 
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Politiſche Quackſalber — Das foloniale Elend — Grüner 
Tifeh und grüne Weide — Reinliche Scheidung! — 
Religion oder Ronfellion? 


FST 
— 


o manches, was in den Blättern als dringendes „Bedürfnis“ hin— 
geſtellt wird, iſt mehr ein, Bedürfnis“ des verehrlichen Herrn Zeitungs— 
ſchreibers, als der Geſellſchaft. Da geſchieht irgendwo irgendwas, das uns 


wieder einmal mit Schrecken die Unvollkommenheit alles Irdiſchen und nicht 


zuletzt der ſozialen Zuſtände ins Bewußtſein ruft. Der Philoſoph — hat 
ſich das Verwundern über ſolche Ereigniſſe längſt abgewöhnt; den Sozial— 
politiker können ſie nur zu neuen Reformen anſpornen; die Obrigkeit wird 
ihren Blick ſchärfen und das Schwert, das ſie nicht umſonſt trägt, mit 
feſterem Griff umſpannen. So weit wäre alles in Ordnung. 

Nun aber der Zeitungsſchreiber! Der ärmſte, der kontraktlich ver— 
pflichtet iſt, über alles und jedes ein „Urteil“ abzugeben, und der ſich über— 
dies verpflichtet glaubt, für alles und jedes Übel ein Rezept zu ver— 
ichreiben. Erfahrene Ärzte wiſſen, daß die meiften Krankheiten fich nur 
durch Anderung der Lebensweife, alfo nur durch den eigenen Willen des 
Datienten heilen laſſen. nd es find nicht die gewiffenhafteften unter ihnen, 
die Sofort mit einem Mezept bei der Hand find, ftatt dem Kranken ernftlich 
far zu machen, daß fein Wohl und Wehe zu allererft von ihm felbft ab- 
hängt, und er nur auf gewilfe fchädliche Gepflogenheiten und Genüſſe zu 
verzichten braucht, um wieder in den Befig feiner Gefundheit zu gelangen. 
Der Arzt, der folche läſtigen AUnfinnen nicht ftellt, um jo bereittwilliger aber 
Rezepte ausfchreibt, wird freilich bei vielen Patienten und beſonders denen, 
die nicht alle werden, beliebter fein als fein ungemütlicher Kollege mit den 
böchft unbequemen Mahnungen und Forderungen. DBefriedigt nimmt der 
Datient mit dem Rezept feine Gefundheit entgegen: „denn was du ſchwarz 
auf weiß befigt, Fannft du getroft nach Haufe fragen.“ 

Nicht anders der Zeitungsschreiber, der bei jeder Kataftrophe mit dem 
Rezept irgend eines fchleunigft einzuführenden Gefegeg oder dergleichen auf: 
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zuwarten pflegt. Und dieſe Rezepte find nicht einmal neu, ſondern alte Laden- 
hüter, die bei jeder möglichen und unmöglichen Gelegenheit aus dem verftaubten 
Redaktionspult hervorgelramt werden. Handelt es fich doch nicht nur um 
das „Wohl des Staates”, ſondern viel mehr noch um Betätigung der „Gut: 
gefinntbeit”. Und wie follte die z. B. bei irgendwelchen politifchen Demon: 
ftrafionen oder gar bei Attentaten anders und befjfer markiert werden, als 
durch den fonoren Ruf nach „energifchen” gejeßgeberifchen oder polizeilichen 
„Maßnahmen“. So find diefe in der Tat ein „tiefgefühltes" und „dringendes 
Bedürfnis" — des verehrlichen Seren SZeitungsfchreibers, des politifchen 
Duadjalbers, nicht des bedauernswerten Patienten, der nicht einmal immer 
ein wirklicher, oft nur ein eingebildeter Patient ift und erſt durch das ihm 
verordnete Abſud erkranken würde. 

Eine ſolche eingebildete Krankheit ift die „anarchiftifche Gefahr“ in 
Deutſchland. Alle Achtung vor der internationalen „Brüderlichkeit!“ 
Würde ſie ſich aber auch überzeugender offenbaren als durch das gegen— 
ſeitige Wettrüſten bis an die Zähne — wie käme der Geſunde dazu, die 
Medizin zu ſchlucken, die vielleicht dem Kranken heilſam wäre? Und was 
könnten alle internationalen Maßnahmen gegen den Anarhismus bewirken, 
folange die Staaten, die an feiner Bekämpfung, wenn nicht ein ausfchließ- 
liches, fo doch das größte Intereffe haben, ihn dauernd heranzüchten, feine 
dauernden Brutſtätten bleiben? Die deutfche Polizei könnte noch fo fehr 
auf dem Poften fein, der ſpaniſchen Kollegin das wertvollſte Material 
liefern, — was nüßte das alles, wenn eben diefe heilige Hermandad infolge 
der DVerrottung der ganzen fpanifchen Zultände fo völlig verfagte, wie fie 
bei dem jüngften Madrider Attentat verfagt hat? Man lefe eine Schilde: 
rung des dortigen Berichterftatters der „Täglichen Rundſchau: „Da ift 
zunächſt die allgemeine Nechtsunficherheit, die Mißachtung des Gefeges. 
Wie viele willfürlihe und zweckloſe Verhaftungen, die meiſtens auf Alt— 
weibergefhwäß, auf anonyme Briefe, auf offenktundige Irrtümer, auf bös— 
willige Anzeigen und andere traurige Faktoren zurüdzuführen find, inner: 
halb einer Woche vorgenommen worden find, mag die Polizei vielleicht 
felbft nicht willen. Angeſichts der Zeitungsberichte fam es einem wieder 
einmal Ear zum Bewußtfein, daß Spanien fein Rechtsitaat, fondern eine 
„ahme Anarchie’ if. Niemand achtet das Geſetz; jeder tut, was ihm 
beliebt; denn er weiß, daß die Rechtspflege launenhaft ift, und daß die 
Berantwortlichkeit des Individuums fi) nach der Größe des Kinfluffes, 
über den er verfügt, richtet; wer mächtige Leute zu Freunden hat, braucht 
nichts zu fürchten, auch wenn er der größte Halunke ift, während 
ein armer Teufel vogelfrei und ein Spielzeug der Willtür der Großen ift. 
Daß die „ahme Unarchie‘, die allgemeine Mißachtung des Geſetzes, eine 
der Haupfurfachen des eigentlichen Anarchismus und ein diefes Übel mächtig 
fördernder Faktor ift, bedarf wohl feines Beweiſes ... 

„Die größten Verächter des Gefeges und die fchlimmiten 
Bertreter der Willkür find die Polizeibeamten, die daher vom Volke 
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geradezu verabfcheut und gehaßt werden; ja e8 gilt geradezu als unehren- 
haft, der Polizei anzugehören. Ebenſowenig tie die Juftiz, kann die Polizei 
auf eine Unterftüsung feitens des Publikums rechnen; diefes erfchivert 
beiden häufig die Urbeit oder hindert fie gar an der Erfüllung ihrer Auf— 
gabe. Wenn man bedenkt, daß auch nicht ein einziger Beamter 
irgendwelde Vorbedingungen für feinen Beruf mitbringt, 
daß die niederen Beamten nicht aus den beften Elementen des Volkes 
ftammen und elend bezahlt werden, daß die höheren Beamten Günftlinge 
und Schmeichler hochftebender Derfönlichkeiten find und nicht über die aller: 
geringften Berufsfenntnijfe verfügen, fo fann man fih eine Vorftellung von 
dem Wert des Polizeiperfonals machen... .“ 

Iſt e8 nicht geradezu abfurd, von einem „internationalen Zufammen: 
wirken“ mit ſolchem Gefindel irgendwelche anderen Erfolge zu erwarten, als 
allenfallg die Gefahr einer Korruption auch unferes Beamtenmaterialg? 

Weil in Spanien foldhe Sümpfe naturgemäß auch folch giftiges 
Gemwürm ausbrüten, foll das noch unverfeuchte Deutfchland es durch „Maß: 
nahmen” zu feiner „Bekämpfung“ auf fich felbit ableiten? Sch habe alle 
Hochachtung vor chriſtlicher Selbftlofigkeit und Opferfreudigfeit, jo weit geht 
fie aber denn doch nicht, zumal fie ſogar für das geliebte Spanien völlig 
fruchtlog wäre. Dies uns fo teure, fromme Land mit feinen goftjeligen 
Stierfampfübungen, für deſſen Fürften bekanntlich jeder patriotifche Deutfche 
täglich Gebete zum Himmel auffteigen läßt, verfügt über folchen Überfluß 
an verwahrloften Elementen, daß es dreift ein gut Teil an feine lieben 
Freunde und getreuen Nachbarn abfchieben kann, ohne den Verluft im ge: 
ringiten zu verfpüren. 

Weil in Spanien ein unmündiges oder feit Sahrhunderten ent: 
mündigtes Volk, in Verkommenheit verfunfen, vielleicht — ich kann das 
nicht beurteilen — noch auf Jahrzehnte hinaus auch von einer wohlwollenden 
Regierung unter Polizeiauflicht gehalten werden müßte, deshalb follen in 
Deutfchland der Freiheit der Meinung und des Wortes neue Befchränfungen 
auferlegt, fol! die Gefinnungsschnüffelei und Angeberei auf die Tages— 
ordnung gefegt werden? Denn darauf würden die von den „Sonoren“ 
geforderten „Maßnahmen“ erfahrungsgemäß ganz ficher hinauslaufen. Solche 
„Maßnahmen“ laffen fih nicht auf den Mann dreffieren, fie müßten immer 
mebr oder weniger allgemein getroffen werden, und die unausbleibliche Folge 
wäre — eine ganz andere als die beabfichtigte oder — vorgejchobene, Dem 
Anarchismus könnte man damit auch nicht „energifcher” zu Leibe rüden, 
als es heute fchon möglich ift. Aber die Verfügungen oder Gefege würden 
fih im Umſehen als ganz famofe Handhaben gegen allerlei mißliebige 
Gefinnungen erweifen, die zwar an fich weder ftrafbar noch ftaate- 
gefährlih, dafür aber gemiffen GStaatsrettern und Klaffeninterejfenten un— 
bequem find. 

Und würde denn überhaupt mit der anarchiftifchen Theorie, dem Begriff 
„Anarchismus“, auch die anarchiftifche Tat aus der Welt gefchafft un die 
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Tat, auf die e3 doch allein ankommt, deren Verhinderung doch der Zweck der 
ganzen Übung ift und nur fein kann? „Ermordung von Fürften, Staats: 
bäuptern und politifchen Gegnern”, fchreibt in den „Funten” der Herausgeber, 
Hans Fifcher, „ist ein Verbrechen, das keineswegs erft mit dem Anarchismus 
in die Welt gefommen ift. Harmodios und Ariſtogeiton machten den Hipparch 
nieder, ohne von Bakunin im geringften beeinflußt zu fein. Clement und 
Ravaillac zückten die Mordwaffen gegen franzöfiihe Könige, ohne fich je 
dem Studium Netfchajews und Mofts gewidmet zu haben. Otto von Wittels- 
bach und Johann Parricida bedurften feiner Anleitung, wie man fich un: 
bequemer Gegner entledigt. Dom fagenhaften Tell bis zum verfchrobenen 
Sand wußte fich der einzelne, der morden wollte, ſtets zu belfen. Das 
19. Jahrhundert ift reich an Attentaten, die beſtimmt dem AUnarchismus 
nicht zugeschrieben werden fünnen. Auf Louis Philipp wurden ſechs ver: 
übt, auf Napoleon II. ebenfo viele; die Königin Viktoria wurde viermal 
bedroht, Sriedrih Wilhelm IV. zweimal (1844 und 1850); Wilhelm 1. 
lange vor Hödel 1861 durch Oskar Beder; Bismard zweimal. Lange vor 
Mac Kinley endeten zwei amerikaniſche Präfidenten dur) Mörderhände: 
Lincoln und Garfield. Fällt es nicht auf, daß nun auf einmal alle Atten⸗ 
tate von Anarchiften oder folchen, die e8 fein wollen, verübt werden? Ich 
glaube, diefen Fall muß man fichb doch einmal näher anfehen. 

„Wir haben zunächit zu fragen, wie fich der offizielle AUnarchismus 
zu der Propaganda der Tat Stellt. Als es in Chicago aus Anlaß der 
Agitation für den Achtftundentag zu blutigen Rrawallen fam, machten die 
Behörden der Union den Anarchismus verantwortlich; fie padten acht Ge⸗ 
nofjen am Kragen und Fnüpften vier von ihnen am 11. November 1897 
auf. Im Anſchluß daran führte Moft in der Internationalen Bibliothek 
folgendes aus: ‚Vier unferer beften Genoffen wurden am Galgen erwürgt. 
Einer wurde zur Gelbftentleibung getrieben und drei hat man im Zuchthaus 
lebendig begraben. Keiner von ihnen bat irgend eine ftrafbare Handlung 
begangen. Alle haben lediglich durch Wort und Schrift revolutionäre 
Ideen verfochten und für die Sache der Zukunft gewirkt. Daß fie deshalb 
vernichtet wurden — das läßt die an ihnen verübte Untat ald das größte 
Berbrechen der Neuzeit erfcheinen. Wir haben wenig dagegen zu erinnern, 
wenn diefe oder jene von unfern Kameraden, welche im offenen Kampfe 
mit dem Feind fich befinden, den Tod erleiden; denn das find eben Die 
KRonfequenzen des Krieges. Begeht ein Anarchiſt eine Einzeltat, ergreift 
man ihn und hängt ihn, fo werden wir zwar unfern Genoifen tief beklagen, 
aber wir werden den Gegenfchlag keinen Yuftizmord nennen können.‘ Man 
fiebt, daß der gute Moft (ich Tann mir nicht helfen, aber feine Phyfiognomie 
war die eines grimmigen — Pinfchers) hier die Rollen zwifchen Geſellſchaft 
und Anarchiſten nicht allzu gerecht verteilt; er gefteht zwar der Gefellfchaft 
das Recht zu, den erwifchten Attentäter zu hängen, verleiht das Recht der 
Dffenfive aber nur den Genoffen. Wir haben alfo zu erforfchen, wann 
nach Mofts AUnficht die DOffenfive der Anarchiſten geboten iſt. Er verrät 
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uns darüber folgendes: ‚Wenn wir die Überzeugung haben, daß durch die 
revolutionäre Tat mitunter mehr Propaganda gemacht werden kann, wie 
Durch Hunderte von AUgitationsreden und Taufende von Brofchüren oder 
Zeitungen, fo find wir noch lange nicht der Meinung, daß jede beliebige 
Gewalttat, verübt an irgend einem Repräfentanten oder VBefchüger der 
berrfchenden Klaffe, eine ſolche Wirkung haben werde. Wir werden viel: 
mehr nie müde, zu erklären, daß nur die richtige Tat am rechten Orte und 
zu paflender Zeit einen folchen Effekt haben könne; und es fällt ung gar 
nicht ein, den nächften beften dummen Streichen, wenn fie auch in guter 
Abſicht von revolutionär gelinnten Leuten ausgeführt wurden, unbefehen 
Beifall zu zollen. Wir raten in diefer Beziehung zu reiflicher Erwägung, 
zu Vorſicht und Umſicht.“ 

„Genau bier liegt der Kernpunkt der Frage. Der politifhe Mord 
iſt nicht ſchlechthin Prinzip des Anarchismus, fondern eine Sache der 
Dpportunität. Wer propagieren will, braucht Reſonanz. Mithin 
wird der anarchiftifche Mord nur dort ftattfinden, wo eine ſolche Nefonanz 
zu erwarten ift. Damit ift die Legende von der internationalen Gefährlich- 
feit des Anarchismus abgetan. Denn da jedes Land feine eigene, nur ihm 
eigenfümlihe Struktur hat, kann der Mord eines Gefellfchaftsvertreters auch 
nur auf die Volksgenoſſen im vollen Umfange wirken. 

„Sn Spanien ift diefe Nefonanz da. Von dem wirtichaftlichen Ver- 
fall, den der Ausgang des 17. Sahrhunderts dem Lande brachte, bat es 
fich bis heute noch nicht erholt. Von dem bebauungsfähigen Boden ift 
faum mehr als die Hälfte beftellt, die ehemals blühende fpanifche Schaf: 
zucht kann nicht annähernd den Bedarf an Wolle für die Sertilinduftrie 
des Landes deden; der Bergbau wird, meift von ausländischen Unter: 
nehmern, fümmerlich fortgeführt. Induftrie und Handel find in wenigen 
Dijtrikten lofalifiert. Starte Gärungen machten fich befonders in Andaluſien 
und Katalonien geltend. Undalufien treibt Landwirtfchaft. Die unerfchwing: 
lichen Steuern, die durch die üppige Qlusgeftaltung des Verwaltungs: 
apparates, die Darteimwirtfchaft und den Klerikalismus erfordert werden, 
haben den Grundbefit überfchuldet; fo überfchuldet, daß vor etwa 25 Sahren 
175000 Grundftüde vom Fiskus befchlagnahmt waren, weil die Steuern 
nicht eintreibbar waren. Katalonien ift die induftrielle Eliteprovinz; da fie 
die einträglichfte, weil wohlhabendfte ift, Iaftet der Steuerdrucd auf ihr ganz 
befonders. In beiden Provinzen find fozialiftifche und anardiftifche Um— 
triebe von jeher an der Tagesordnung. Seit den Tagen von Barcelona 
ift Katalonien vollends in den Vordergrund gefrefen. Es gilt als ficher, 
daß man feftgenommene Anarchiſten ganz nach mittelalterlicher Urt der 
Tortur unterworfen bat. Obwohl Alfons XII. damals noch ein Kind 
war, beftet fih die Rache an feine Perſon; denn er vertritt das alte 
Spitem. 

„Die Anarchiften würden mit ihrer Bombenpropaganda fein Glüd 
haben, wenn fie die einzigen wären, die von heftiger Mißſtimmung ergriffen 
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find. Aber die Soztaldemofratie in Spanten fteht. ihnen — nicht in der 
Methode, aber in der Gefinnung — nahe. Die Madrider Sozialdemokraten 
erklärten offiziell, daß fie fih an der Freude über die Errettung des Rönigs: 
paares nicht beteiligen fünnten. Das will der ‚Vorwärts‘ fo ausdeuten, 
als lehnten fie nur die Teilnahme am byzantinischen Freudengeheul ab. 
Wer einigermaßen Befcheid weiß, denkt darüber anders; er kann in der 
Kundgebung nur eine ſtumme Ublehnung jeglichen Sntereffeg an der Ge: 
fellfchaft gegenüber der Anarchie feben. 

„Wie aber ſtand's mit den andern großen AUttentaten? Die fran- 
zöfifchen um 1893 und 1894 folgten den ftürmifch-bewegten 80er Jahren. 
1832 fanden die großen Streiks in Südfrankreich und Lyon ftatt,; 1883 der 
große Prozeß, in dem 63 von 66 Angeklagten (darunter Kropotkin) zu fehr 
hoben Strafen verurteilt wurden. Dann fam eine Epoche, in der man die 
Anarchie auf adminiftrativem Wege zu unterdrücden fuchte. Sie wurde eine 
wichtige Sache im Staat. Der Effekt zeigte fih in den AUttentaten. Die 
Berfhwörung Neinsdorfs ftand unter dem Drud des GSogialiftengefeges; 
die Ermordung Humberts unter dem Eindrud des Hungerftreits in Ober: 
italien. Smmer war Zündftoff in Menge vorhanden. Die Gelegenheiten 
Ichienen den leitenden Anarchiſten opportun. 

„Seitdem haben fih in Frankreich und Deutfchland die Verhältniffe 
geändert. Der franzöfifche Anarchismus bat in Südfrankreich friedliche 
Triumphe gefeiert; ihm verdanten es die Arbeiter Marfeilles, daB es dort 
erfolgreiche Streits gibt. Neben dem Generalftreik ift dag Rampfwort 
der Antimilitarismus. Unzweifelhaft ſchließt diefes friedliche, aber radikale 
Vorgehen große Gefahren für den Beſtand der Gefellfchaft in fich: aber 
ihm zu Leibe gehen kann man mit gefeglichen Mitteln niemals. Und ſchon 
mehren fich die Zeichen, daß auch in Deutjchland eine gleihe Bewegung 
im Wachen ift. 

„Dei ums ift Bombenſchmeißen gewiß nicht opportun. Wir haben 
eine leidlich gefättigte, mächtige Arbeiterpartei: die Sozialdemoftratie. Man 
follte fie mehr hätſcheln, damit fie nicht durch die Unmenge ihrer praktifchen 
Sehlfchläge den Kredit verlöre. Es wäre den deutfchen Unternehmern zum 
Beifpiel in allem Ernfte zu raten, die fozialdemofratifch organifierten Ar— 
beiter einmal einen Streik gewinnen zu laffen. Wenn die Mißerfolge der 
Sozialdemokratie fo weitergehen wie bisher, werden viele Anhänger von 
ihr abfallen; leider aber nicht nach rechts, fondern nach links. Die Sozial: 
demofratie ift lange nicht fo ſchlimm, wie fie ausſieht; man gönne ihr die 
wilde Gebärdel Da fie eine parlamentarische Partei ift, läßt fie mit fich 
reden. Wenn fie einigermaßen — nicht nur im Magen, fondern auch im 
Ehrgeiz — gefättigt ift, ift fie ein ftarkes Bollwerk gegen den Anarchismus, 
der ein weit gefährlicherer Gegner ift, weil er nicht diskutiert und unter- 
handelt, ſondern handelt. Handeln aber ift immer böfe, felbft wenn Ge- 
walffaten vermieden werden. 


„sn Deutfchland ift es vor der Hand zu anarchiftiichen Greueln noch 
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nicht gefommen. Die Reſonanz würde fehlen. Es wäre nicht gefchickt, fie 
durch gewaltfame Unterdrückung einer politifhen Richtung, die abzugrenzen 
unendlich fehwer ift und ohne vielfahe Mißgriffe gewiß nicht gelingen würde, 
Eünftlich zu Schaffen. Zu einer Partei, die vor den Augen der Maffe ein 
Martyrium trägt, pflegen fich alle unklaren, fanatifchen, beftialifchen Ge» 
fellen zu fchlagen, die der Hoffnung leben, in ihr einen billigen — d. h. ohne 
Aufwand geiftiger Kraft errungenen — Ruhm zu ernten. Verfrachte Erxi— 
Itenzen, die den freien Selbſtmord fheuen, nehmen den politifchen Mord 
als Umweg zum eignen Tode. Auch Mateo Morales fcheint hierher zu 
gehören. Er ift nach den Zeitungsmeldungen ein verfommener, roher ... 
Gefelle, dem durch den Ausſchluß aus feiner begüterten Familie die Mittel 
zum bequemen Leben genommen wurden. Er erfehoß fich felbit: aber er 
bedurfte den Umweg über den Mord, der ihm den Tod fo wie fo eintragen 
mußte und ihm einen immerhin ungewöhnlichen Nimbus ficherte. Gegen 
folche Beſtien Tann fich niemand fehügen; fie wird’ immer geben. Aber 
man fol ihnen nicht Gelegenheit geben, fich als Netter eines unterdrücdten 
Volks aufzuspielen. 

„Durch die Teilnahme an einer internationalen Gefeggebung zur Unter— 
drückung des Anarchismus würden wir dieſen erft wahrhaft international 
machen. Behalten wir lieber unfre heimifchen Genojjen von der ftrifteften 
Dbfervanz fo, wie fie find, und machen wir fie nicht zu Bombenfchmeißern, 
indem wir fie mit ihren blutrünftigen Namensvettern in Spanien und Stalien 
offiziell auf eine Stufe fegen. 

„Der gute Moft hat fich ſchon über die Wweitverbreitete Anſicht Iuftig 
gemacht, daß jeder Anarchiſt notwendigerweife in der einen Hand einen 
Dolch, in der andern eine Bombe fragen müſſe. Ein großes Berliner 
Blatt ließ fih neuerdings einen detaillierten Bericht andreben, in dem eine 
Sitzung eines Londoner Anarchiſtenklubs gefchildert wurde, ähnlich der hei— 
ligen Feme: da verfammelten fi) die düftern Geftalten um einen Tifch, 
auf dem eine Salobinermüge lag, und heulten ihr: Wehe, Wehe, Wehe! 
über den zum Tode verurteilten Alfons. Und dabei haben wir in Deutfch- 
land Vertreter des Anarchismus, die fo harmlos find, daß ihnen allenfalls 
auch ein Geheimrat mit fanfter Hand über die Tolle ftreicheln könnte. Machen 
wir fie nicht wild!” | 

Nun war aber — fo folgt die Strafe dem politifchen Rurpfufchertum 
auf dem Fuße — der fpanifche Attentäter überhaupt fein Unardhift! 
Die verehrlichen Herren mußten felber, verdroſſen und verlegen genug, ein— 
räumen, der Mörder fei in den Ronventikeln der internationalen Anarchiſten 
völlig unbekannt, auch babe man feinerlei Fäden finden können, die zu der 
angeblich in England ausgehedten Verſchwörung führten. Der Sohn eines 
reichen Fabrifanten, aus befter Familie, aus den Kreifen von „Bildung 
und Beſitz“ —: darum die große internationale Aktion? 

„And hatten fich doch”, fpottet die „Berl. 3.a. M.“, „To darauf ge« 
freut, daß man faft nicht an den Ernft ihrer Entrüftung über den Mord: 
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anfchlag glauben mochte! Es gibt nämlich zweierlei Raditalismus, den 
der Reaktion und den der Demokratie. Der lettere findet bei uns 
zu Lande von Jahrzehnt zu Iahrzehnt weniger Anklang, fei es, daß die 
Leute meinen, man fei auch ohne Gewalttaten recht gut vorwärts gelommen, 
fei es, daß unfer Volk zur Revolutionsmacherei zu behäbig if. Das Jahr 
1848 bat viel Zorn und Haß gefät, eine alte revolutionäre Tradition bat 
fih bis 1870 noch im Volke gehalten. Dann aber fingen die Wunden an 
zu heilen; die Unverföhnlichen ftarben langſam hinweg, der Groll, den fie 
den nachfolgenden Generationen binterließen, verrauchte. Heute denkt Tein 
Menfh in Deutfchland allen Ernftes daran, daß in abjehbarer Zeit eine 
Revolution möglich oder nötig fei, wenn freilich auch das Lexikon gewiſſer 
Volksredner noch nicht in diefem Ginne revidiert worden tft. Aber wenn 
ihnen jemand auf die große revolutionäre Phrafe hin fagen würde: ‚Na, 
denn man los‘, fo würden fie Sofort erklären, es fei alles nur ‚bildlich ge: 
meint. Und eg ift wirklich nur bildlich gemeint oder, fagen wir, gedanten- 
[08 gefhmwast, weshalb wir auch die gerichtlichen Verurteilungen wegen 
folcher Reden für völlig verfehlt halten. Uns Deutfchen fehlt vielleicht nicht 
einmal alles Temperament zum Revoflutionieren, aber einftweilen fehlt ung 
jeder Grund dazu. Es müßte eben doch noch viel fchlimmer fommen als 
es ift, aber viele Leute meinen, es käme gar nicht fchlimmer, vielmehr laffe 
e8 fich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt in Deutfchland bebaglicher leben. Zu 
wünschen bleibt immer etwas; das wird aber auf chemijch trodenem Wege, 
ohne alles Blutvergießen gemacht, einfach mit Stimm;zetteln. 

„Diefe allgemeine Stimmung beruht auf dem feiten Glauben, daß 
fih fowohl der Anteil an den Gütern der Nation als auch die Gleichheit 
des Rechtes bei ung verallgemeinere, wiewohl die Entwidelung im Sinne 
des Goethefchen Wortes ſtark fpiralig gebt. Und eben diefe Entwidelung 
zeitigt auch bei den Leuten, die an der Verallgemeinerung von Recht und 
Wohlftand Fein Intereffe haben, eine ftarle Reaktion. Mag ihnen auch 
in unferer Tagespolitit noch manche Freude befchieden fein, rein und un— 
getrübt iſt fie nieınals, weil fie fehen, daß der Wagen rollt troß aller Hemm⸗ 
ſchuhe, mögen diefe nun Schulgefeß oder Dreiklaffeniyftem oder ſonſtwie 
benannt fein. — So bildet fich allmählich bei den Reaktionären der Radi- 
falismus, indem fie fich fagen: ‚Das kann fo nicht weitergeben.’ 

„Pſychologiſch entfteht diefer Nadilalismus genau auf diefelbe Weile 
iwie der Radikalismus der Demokratie. Gieht ein Volk, daß trotz al feiner 
freiheitlichen Beftrebungen die Unfreiheit von Sahr zu Jahr ſich mehrt, fo 
erwacht der Wunfch, dem Lauf der Dinge gewwaltfam Halt zu gebieten. — 
Ebenso fehnen die betrübten Lohgerber der Reaktion angefichts der langfam 
wegfchiwimmenden Felle fih nah Gemwaltaften und empfehlen jedes er: 
denkliche Mittel, um der Entwidelung Einhalt zu tun. Daher das beftändige 
Kotettieren mit einem Staatsftreich und ebendaher der taktlofe, unkluge und 
gefährliche Verfuh, das Verbrechen von Madrid ald Vorwand zu einem 
allgemeinen Reaktionsfeldzug.zu nehmen. Denn darüber kann ja 
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niemand im Zweifel fein, daß die fpanifche Spielart des Anarchismus auf 
dem Boden fpezififch fpanifcher Verhältniffe entitanden if. Diefe Ver- 
bältnifje faffen fih in den Worten zufammen: ‚Elend und Knechtfchaft‘. 
Ze mehr man daher im übrigen Europa Zuftände fchafft, die Freiheit und 
Wohlſtand anbahnen, um jo weiter rüdt man von den Zuftänden ab, die 
in Spanien das politifche Verbrechen erzeugen. — Uber bei ung gibt es 
einen Radilalismus, der um feiner reaftionären Siele twillen lieber das 
politifehe Verbrechen in Kauf nimmt, ehe er dem langfam fort: 
fchreitenden Strome unferer Kultur feinen Lauf läßt. 

„Wie die Dinge jet bei ung liegen, fürchten wir den Radikalismus 
der Reaktion mehr als den der Freiheit; im Gegenteil, manchmal will es 
uns fogar ſcheinen, als ob ein Gefühl allzugroßer Behaglichkeit einfchläfernd 
auf unfer Volk wirke, und zumal auf feine befferfituierten Schichten.” 

Un einen in abjehbarer Zeit zu befürchtenden „Umſturz“ in Deutfch: 
land glaubt ja in der Tat feine Geele, und die ihn im Munde führen, erft 
recht nicht. Der Zweck der Übung ift eben ein ganz anderer: auf den Sad 
„Amfturz”" und „Revolution“ fchlägt man, und die Rage „Unbotmäßigfeit” 
der „unteren Klaffen” meint man. 

Deshalb ſollte man die hochtrabenden Deklamationen fozialdemofra- 
tifcher Organe auch nicht fo furchtbar fragifch nehmen, wie das neuerdings 
von manchen Gerichten gefchieht, die wirklich zu glauben feheinen, es fei 
den inquirierten Genoffen bitterer blutiger Ernft, wenn fie 3. ®. Schiller 
äitieren und ſich mit mehr Eifer als Glück bemühen, es ihm in feinem 
Pathos gleichzutun. All ſolche Erampfhaften Ergüffe beftrafen fich felbit 
immer am empfindlichiten, und die ftaatlichen Gewalten haben wahrlich feine 
Urfache, die fozialdemokratifche Preſſe dadurch, daß fie diefe zu einer vor- 
fichtigeren und gemäßigteren Ausdrucksweiſe zwingen, bürgerlichen Kreifen 
mundgerechter zu machen. Es iſt ja fehr edel und felbitlos vom Staat 
— nobel muß die Welt zugrunde gehn —, wenn er die Gozialdemofratie 
zu bürgerlichen Formen erzieht und fozufagen „falonfähig” macht, aber ich 
babe doch einige Zweifel, ob diefer Zweck auch wirklich beabfichtigt wird. 

Mit der politiichen Ausnüsung des fpanifchen Mörders find die 
Scharfmacher der Linken ebenfo glatt hereingefallen wie die Scharfmacher 
der Rechten. Denn felbftverftändlich war er für jene nur eines der unzähligen 
„Dpfer des Eapitaliftifchen Syſtems“, ein „gewwaltfam zur Verzweiflung Ge— 
triebener”, deffen „rächenden Arm“ Genoffe Mehring von der „Leipziger 
Volkszeitung“ in einem feiner periodifchen Tobfuchtsanfälle gegen den „ſicht⸗ 
barften Vertreter” eben diefes Syſtems fich ftreden ließ. „Woher“, inter: 
pellierte ihn darauf fänftiglich die biedere alte „Tante Voß”, „woher weiß die 
‚Leipziger Volkszeitung‘, daß der Mörder ein ‚Dpfer des Kapitalismus‘, 
Daß er „gewaltſam zur Verzweiflung getrieben‘ war? Nach den Berichten 
aus Madrid hat er ein ganz ftattliches Vermögen befeffen. Und an wem 
bat fi der ‚rächende XUrm’ geräht? Was haben ihm die ahnungslofen 
Menſchen Böſes angetan, die er vom Leben zum Tode befördert hat? 


— — 
Der 


I An 


480 Zürmers Tagebuch 


Nicht das geringfte. Und felbft der König, die Königin, was haben fie 
verbrochen, daß fich der ‚rächende Arm' gegen fie erheben durfte? Wer 
empfindet nicht einen Teil des Entfegens mit, das den erfehnten Tag der 
Freude und des Glücks für das fpanifche KRönigspaar in einen Tag dee 
Schreckens und der Trauer vervandelte? Kin junges Mädchen, dag eben 
unter Tränen Familie und Heimat verlaffen hat, wird in dem Lande, von 
dem fie Gaftfreundfchaft und mehr als Gaftfreundfchaft eriwarten durfte, 
Statt mit duftigen Roſen mit verheerendem Sprenggeſchoß begrüßt; ihr 
erfchütterter Bräutigam Tann die Worte nicht finden, ihr Troſt zugufprechen, 
ihren Rummer zu lindern, ihre böfen Ahnungen zu verfcheuchen. Und 
während jedermann wenigfteng erleichtert aufatmet, daß nicht mit den übrigen 
Dpfern auch das Hochzeitspaar, dag nun einmal vom Schidfal die Bürde 
der Krone empfangen hat, binweggerafft wurde, da findet ein leitendes Blatt 
der Sozialdemokratie für diefen König, deffen menfchliches Los unwillkürlich 
den Menfchen ergreift, Feine andere Bezeichnung als den gehäffigen Titel 
eines ‚Parafiten von Gottes Gnaden‘. Das kann nicht wundernehmen, da 
dasfelbe Blatt auch Eugen Richter, da er ſchon dem Grabe nahe war, 
einen ‚Strolch noch im Sterben’ genannt hat. Die ‚Leipziger Volkszeitung‘ 
aber ift dasjenige Organ, deſſen Richtung in der Jozialdemofratifchen Partei 
über die der ‚Revifioniften‘, auch über die der ‚edlen Sechs’ gefiegt hat. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß ein großer Teil der Sozialdemofratie 
über die Sprache, die das Leipziger Blatt führt, insbefondere über feine 
Stellung zu dem Madrider Attentat, genau fo denkt wie ‚die Tapitaliftifchen 
Maffenmörder und ihre Zuhälter von der bürgerlichen Preffe‘. Uber es 
bleibt abzumwarten, welchen Ausdruck diefe Anſchauungen finden und mas 
die Parteileitung der Sozialdemokratie tun wird, um die Gemeinfchaft mit 
Ausschreitungen abzulehnen, die, wenn fie nicht von einem wilden Fanatifer 
verübt wären, ganz gut von einem agent provocateur herrühren fünnten, 
der die Gefchäfte der Scharfmacher beforgen wollte.” 

Der „Vorwärts“ bat fih daraufhin ausdrüdlih mit dem milden 
Franzl folidarifch erklärt. Wie nicht anders zu erwarten. Läßt er dod 
feit dem großen Reinemachen in der Redaktion Teine Gelegenheit vorüber: 
geben, die graufamften Abfchredungsmittel anzuwenden, um die Partei von 
allen nicht ganz rechigläubigen Elementen zu ſäubern. Mit welch glän: 
zendem Erfolge — zeigen die Erfagivahlen in faft ununterbrochener Folge, 
erjt kürzlich wieder die in Oberſchleſien. Schadet nicht: auch in der Sozial: 
demofratie bleibt die „Gutgefinntheit”" das einzig Wahre. 

Was es aber mit dem phrafenfroben revolutionären Krafthubertun 
in Wirklichleit auf fi bat, wird wohl nirgend nüchterner gewürdigt, als in 
den Reihen der Partei felbft. „Hätte unfer Volk ein politifch-revolutionäres 
Temperament,” jo Eduard Bernftein in den ‚Spzialiftifhen Monatshbeften‘, 
„jo hätte es die Wahlraubsbefeftigung unmöglich fo ruhig, man könnte faft 
fagen: jo ftoifch, über fich ergehen laffen, wie es dies faktifch getan hat. 
Man denke: zweimal im kurzen Zeitraum von acht Wochen ift die Arbeiter: 


Tuͤrmers Tagebuch 481 


Ihaft Preußens in großen Proteftverfammlungen auf den Kampf gegen 
das Dreikllaffenwahlfyftem geradezu eingeſchworen worden. Eine in Hundert: 
faufenden von Gremplaren verbreitete Preffe bat in flammenden Artikeln 
gezeigt, wie das Syſtem die Urbeiter entrechtet, und wie die politifche Ent— 
rechtung fich in öfonomifche Dliederhaltung umfegt, feurige Proteftreden find 
vor einer Zuhörerfchaft, die zufammen nach Hunderttaufenden zählt, gehalten 
und begeiftert aufgenommen worden, und am Morgen nach der zweiten diefer 
angefagten Demonftrationen kommt eine Megierungsvorlage, die zu ihr paßt, 
tvie die Fauft aufs Auge, und fie fann in drei Lefungen vom Abgeordneten- 
baufe erledigt werden, ohne daß die eben noch begeifterte Maſſe aus fich 
felbft heraus auch nur ein eines Zeichen fpontaner Aufwallung zu erkennen 
gibt. Man wird vielleicht fagen: die Maſſe hatte eben gerade tags zuvor 
demonftriert, follte fie nun gleich wieder Demonftrieren? Go fchnell binter- 
einander mache fich das nicht. Indes, diefen Einwand niederfchreiben, heißt 
ihn widerlegen. Ein Volk, deffen Spannfraft durch eine in voller Form 
Rechtens veranftaltete Manifeftation fo vollftändig erfhöpft wer: 
den kann, daß erft wieder etliche Seit vergeben muß, bis es zu einer neuen 
die Stimmung findet, fer die politiiche Provokation auch noch fo groß, ein 
ſolches Bolt mag alles mögliche fein, aber revolutionär ift es nicht.” 
Wichtiger als der politifche Erfolg ift dem Deutfchen allemal noch 
das „ Programm”, Was er irgend an politifcher Tatkraft aufbringen kann, 
verbraucht er zur Neglementierung, Purifizierung und Manifeftierung des 
Programms. Golange die Staatsgewalt vernünftig genug bleibt, folcher 
„DBetätigung” in Prejfe und Volksverſammlung möchlichjt weiten Gpiel- 
rauın zu laffen, kann der friedliche Bürger ruhig fehlafen, braucht er nicht 
einmal von den GSchreden der Nevolution zu träumen. Denn in diefer 
„DBetätigung”, die Anfang und Ende in der theoretijchen Erörterung 
findet: wie „das Volk“ regiert werden ſoll, erfchöpft fich die politifche 
Energie der Megierten, und — die Negierenden fünnen rubig weiter regieren. 
„In der Tat”, bemerkt ganz richtig die ‚Berl. Z. a. M.“ „it man in Deutfch- 
land an das Regierfiverden fo gewöhnt, daß.der Streit der Parteien eigent: 
lich mehr darum gebt, wie das Wolf regieren foll, als darum, ob nicht 
Ichon viel zu viel regiert werde, Für die fonfervativen Parteien liegt das 
im Wefen ihrer Gefamtanfhauung, weshalb man fich darüber nicht ver: 
wundern fann. Bei den liberalen und demokratischen Gruppen mutet aber 
die Befliffenheit recht feltfam an, mit der Nedner und Schriftfteler auf 
‚das Bol losfahren, um es mit aller Gewalt glücklich zu machen.... 
Wenn jedes FSraftiönli darauf umberpauft, dab das Volk nur auf Grund 
des Paragraph fo und fo des ruhmreichen Drogramms von Anno fo und 
fo wahrhaft glüdlich werden könne, wiewohl eben diefes Volk durchaus fein 
Begehren zeigt, das ruhmreiche Programm fennen zu lernen, dann ift das 
eine Gefinnungsfchulmeifterei, die ein freiheitliebendes Volk auf die Dauer 
nicht verträgt, und obenein liegt ein gutes Stück Anmaßung darin.... 
„Es ift aber faufendmal wichtiger, daß fich überhaupt ein Volkswille 
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bilde, als daß dieſer Wille nun gerade ſo oder gerade ſo geartet ſei. Die 
guten Leute, die mit lehrhaftiger Brunſt unabläſſig auf das Volk einreden, 
ſind im Grunde recht ſchlechte Muſikanten, denn ſie vergeſſen, daß nach 
einem 50jährigen Verfaſſungsleben ein Volk entweder ſich ſelbſt den rechten 
Weg ſucht oder ihn überhaupt nicht findet und dann der Autorität ſich 
unterwerfen muß. Das ift aber das Schlimmſte, was der Freiheit be— 
gegnen Tann.“ 
* 2 * 

Es wäre feine Lbertreibung, von einer deutfchen „Regierungstvut” 
zu reden. Was aber in der Heimat zur Not noch erträglich ift, wo Prefle 
und Volksvertretung immerhin eine befcheidene Kontrolle üben und fchließ- 
lich doch dafür forgen, daß die Bäume nicht gerade in den Himmel wachlen, 
das wird in unferen Kolonien zur öffentlichen Gefahr, zum nationalen 
Verhängnis. Darüber find fih wohl alle einig, ausgenommen vielleicht die 
Herren „Regierenden“, die es ja freilich immer am beften wiffen. Und, 
was das Befchämendfte: diefe ſich nie genugtuende Regiererei verfagt 
völlig, wo es ſich um die. wichtigften Aufgaben, die Lebensfragen unferer 
gefamten Kolonialwirtfchaft handelt. Trifft diefer Vorwurf die „Macht: 
haber“ draußen, fo nicht minder auch die am grünen Tifch der Spree. Wo 
fol da die, ach, wie fehmerzlich vermißte „Rolonialfreudigkeit" herkommen? 
Harden hat Recht, wenn er in der „Zukunft“ den legten Häglichen Durch: 
fall der Regierungsforderungen für Deutſch-Südweſt nicht zulegt aus dieſer 
— man fann es nicht beffer bezeichnen — kolonialen Raterftimmung erklärt. 
„Ruhm und Dank”, fchreibt er, „ift da nicht zu holen: 

„Der oberfte Kriegsherr ift froh, wenn er von Südweſt nichts hört; 
feine Umgebung erzählt, nichts verftimme ihn fo wie ein novum ex Africa. 
Und das liebe Publikum denkt noch immer, die Sache müſſe verlaufen wie 
ein europäifcher Krieg; wer nicht ein Sedan oder mindeltens ein Wörth 
liefert, ift nicht fein Mann. Kaum einer ahnt die Fülle der zu überwin— 
denden Schwierigkeiten, macht fi) auch nur eine Klare Vorftelung vom 
tupifchen Gang eines Gefechtes mit Hottentotten. Die Kerle ähneln nicht 
nur im Außeren den Japanern und find nicht fo leicht zu befiegen wie dumme 
Nigger. Morenga, der, als Herero aus Damaraland, ja nicht zu ihnen 
gehört, iſt jest unfchädlich gemacht. Die in ihren eigenen Kolonien entf: 
Itandenen Unruhen haben den Briten gezeigt, daß auch fie ein Intereffe an 
der Beendung des Aufftandes haben. Doch die legten Verluftziffern lehren 
ung, dab die Gefahr noch nicht vorüber ift; auch wenn die Owambos ruhig 
bleiben. Wer weiß, ob Herr von Deimling nicht gezwungen fein wird, 
Kitcheners Syſtem nachzuahmen, mit Blodhäufern und Stacheldraht fein 
Heil zu verfuchen? Das würde wieder viel Geld koften. Iſt vielleicht aber 
nicht zu vermeiden. Mit dem Geftöhn, man möchte die Gefchichte endlich 
los fein, wird nichts erreicht. Nicht mehr um eine wirtfchaftlihe Frage 
bandelt fih’3; nicht um die (von den meiften Sachverftändigen übrigens ohne 
Zaudern bejahte) Stage, ob Südweſtafrika eines Tages die gebrachten Opfer 
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lohnen kann. Auch wenn die Frage verneint würde, könnten wir die Kolonie 
nicht aufgeben; nicht einmal den Süden. Weder aufgeben noch (jetzt) ver: 
faufen. Die ftärkften politifchen Gründe Sprechen dagegen. Unſere Rolonial- 
politit würde zum Kinderſpott; und wir verlören die Möglichkeit, die Eng: 
länder, wenn’s nötig wird, an einer empfindlichen Stelle zu figeln. Alſo 
müffen wir wieder die Herren im Land werden.” 

Die vielgefiholtene Heftigfeit, mit der Dberft Deimling feine Forde— 
rungen im Reichstag verfrat, findet Harden nicht fo unbegreiflih. Und ich 
fann ihm darin nur beipflichten. Wenn ſich der Dberft auch im Ton ver: 
griffen hatte, fo vertrat er doch als ehrlicher Soldat mit Feuer und Lber- 
zeugung ein vaterländifches Intereffe, während die Herren Neichsboten eine 
Empfindlichkeit zur Schau trugen, die nur Inabenhaft wirkte und die fie bei 
anderen Gelegenheiten mit größerer innerer Berechtigung präftiert hätten... 

„Allen ift vorher von Gebärdenfpäbern gefagt worden: ‚Gebt euch 
feine Mühe! Ihr bekommt weder das Geld für die Entfchädigung der 
Farmer noch das für den Bau der Bahnlinie Rubub-NReetmanshoop; fett 
auch das Reichskolonialamt nicht durch. Das Zentrum will nicht. Der Erb- 
prinz ift ihm der Sympathie mit dem Gvangelifhen Bund verdächtig und 
bat, ale Regent von Sachſen-Koburg und Gotha, gegen die Beſeitigung 
des Jefuitenparagraphen geftimmt. Grund genug für Spahn & Ko, ihm 


das amtliche Leben zu verleiden. Der Kaifer fol früh fehen, daß diefer 


Günftling im Parlament nichts erreicht. Damit hofft man auch dem ge— 
liebten Sentralbülotw einen Gefallen zu tun. Echauffiert euch alfo nicht erft! 
Alles ift genau abgefartet und loves’ labour's lost.” Diefe Warnung bat 
auch der Dberft vernommen. Kann ihr aber nicht glauben. Er ift doch 
unter Deutfchen, unter verftändigen Patrioten, die fchon den eriten Teil der 
Bahnftrede (Lüderigbucht:Rubub) bewilligt haben. Denen braucht man nur 
die graffe Wahrheit zu zeigen: dann find fie umgeftimmt. Niemand hat 
ihm eingefchärft, fich auf die Rolle des militärifch Sachverftändigen zu be— 
fchränfen,; niemand gefagt, daß die fchönfte Rede eines Kommiffars ein 
fraftionell fejtgelegtes Votum nicht umzumerfen vermag und daß die vor 
Miniftern und GStaatsfelretären fo ehrfürdtigen Volks— 
verfreter gern an einem Kommiffar ibr Mütchen fühlen. Hat 
er im Advent nicht rafch über die Bahngegner gefiegt? Auch diesmal zieht 
er Die Rarre wohl aus dem Sumpf, wenn er feine Lunge nicht fchont. Log! 
Drüben ift noch viel zu fun, meine Herren. Die Banden, die gegen uns 
im Feld ftehen, find gefährlicher, als Sie glauben. Wir haben mit der 
äthiopifchen Bewegung und mit der Tatfache zu rechnen, daß der Feind bei 
der Kapitulation nur wenige Gewehre abgeliefert hat; die anderen find ver» 
graben und können wieder benust werden, wenn die Kerle Luft befommen, 
einen neuen Drlog zu wagen. Auch den Süden alfo dürfen wir nicht von 
Truppen entblößen. Und diefe Truppen müffen ernährt werden. Jetzt bun- 
gern fie, leiden unter Krankheiten mehr als je im Verlauf des Krieges, 
Wollen wir noch länger die Wucherpreiſe zahlen, die der Engländer 


. 


In: 
— 


fd NS 


484 Türmers Tagebud 


ung für Lebensmittel abfordert? Noch länger mit unferem guten Gelde der 
KRapfolonie des Vetters aus der Finanznot helfen? Der britifche Händler 
nimmt uns für den Zenfner Hafer dreißig Merk mehr ab als der deutfche; 
und diefer Hafer ift obendrein noch von geringer Qualität. Nur die Bahn 
gibt ung die Gewißheit, daß wir unfere Truppen zu angemeffenem Ein: 
faufspreis ausreichend ernähren können; fie [part Shren Wählern Geld, be- 
freit und auch von der Pflicht, die Etappen der Dehfenwagentransporte zu 
deden ... Alles richtig. Alles hier fchon vor einem Jahr gefagt. Nur 
der Ton falfch getwählt. Auch im Kreis der Queſtenbergs darf nicht jeder 
wie ein Wallenftein fprechen. Surtout pas de zele! Begreiflich ift aber, 
daß einem Soldaten, der drüben manchen Kameraden von den braunen 
Beftien gemartert ſah, manchen auf dem Durftfelde das Grab fehaufeln 
mußte, beim erften QUnbli des parlamentarifchen Schachergefchäftes das 
Blut beiß in die Schläfen fteigt und der Mund von Zorn und Scham 
überläuft, die das Herz füllen; begreiflich und ficher verzeihlich. 

„Die drei ablehnenden Beſchlüſſe des Neichstages find dumm und 
unhaltbar. Die deutfchen Farıner müffen anftändig entfchädigt werden. Das 
ift keine Mechtsfrage, fondern eine der Opportunität. Tüchtige Leute, die 
etwas zu verlieren haben, geben einfach nicht hinüber, wenn eriviefen tft, 
daß deutfchen Landwirten der durch vis maior entftandene Schade nicht 
erfegt wird. Bei den erften Auszahlungen ift unvorfichtig verfahren worden. 
Man bat Leuten Geld gegeben, die es nicht brauchten, hat Firmen, die an 
dem Krieg fchon überreichlich verdient hatten, große Summen in den gierigen 
Rachen geftopft; bat Großfaufleuten die Gelegenheit verfchafft, Schulden 
einzufaffieren, auf deren Rüczahlung nicht mehr gerechnet wurde und die 
deshalb fchon abgefihrieben waren. Das ift ſchlimm (ung fehlt eben leider 
noch immer der Regreßanfpruch an fahrläffig wirtfchaftende Beamte), ent- 
bürdet ung aber nicht von der Pflicht, den beträchtlich Gefchädigten, wirklich 
Verarmten die Fortfegung ihrer zivilifatorifchen QUrbeit zu ermöglichen. Wird 
diefe Pflicht nicht erfüllt, dann werden wir feine brauchbaren Koloniften 
finden, ‚und täten wir hundert Laternen anzünden‘. Dann verlieren wir Die 
alten Leute, die feit Jahren im Land figen und mit ihrer Erfahrung den 
Zuwandernden den rechten Weg weifen und Enttäufchung erjparen; ver: 
lieren den feften Stanım. Auch der tüchtigfte Gouverneur könnte dann aus 
Südweſtafrika feine Rolonie machen, die allmählich rentiert. Das Gerüdt, 
Herr von Lindequift wolle, wenn die Entfhädigung unwiderruflich ver- 
tweigert wird, feine Entlaffung fordern, Hingt deshalb nicht unglaublid). 

„Nummer zwei: die Bahn. Deren Unentbehrlichkeit ift hier oft be 
tont worden. Ich kann nicht beurteilen, ob die befte Trace gewählt ift. Habe 
in der Deutfch-Südweftafrifanifchen Zeitung, die in Swalopmund erfcheint, 
feit dem vorigen Spätherbft aber immer wieder Berichte wie diefen ge- 
funden: ‚Elftaufend Treckochſen mußten auf dem Baiweg, weil fie von der 
Rinderpeft befallen waren, getötet werden. Das ift wieder ein ungeheurer 
Berluft, der uns natürlich erfpart geblieben wäre, wenn wir die Bahn hätten. 
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Und die Verpflegung der Truppen ift im Süden fo unzulänglich, wie in 
Deutichland fein Mensch ahnt; felbft hier machen nur wenige fich eine rich» 
tige Vorftelung von diefem froftlofen Zuftand.” Wenn nur die Bahn die 
Berpflegung fichert (und darin ftimmen alle Sachverftändigen überein), muß 
fie gebaut werden. Wir haben deutfche Menfchen hinübergefchickt und müffen 
dafür forgen, daß fie, die für deutfche Waffenehre und deutfches Eigentum 
ihr Leben einfegen, wenigftens nicht durch unfere Schuld, unfere Knauſerei 
leiden. Der Krieg, fagt man, wird nicht etvig währen, und in Friedens— 
zeit ift an eine Rentabilität der Bahn erſt recht nicht zu denken. Mag fein; 
ih glaube auch nicht, daß die paar Ballen Baumwolle und die Viehtrang- 
porte, um die ſich's in naher Zeit handeln wird, der Bahn zu einer gufen 
Bilanz helfen werden. Erftens aber ift der Krieg noch nicht beendet (am 
elften Suniabend lafen wir, daß zwei Offiziere und acht Reiter gefallen find) 
und kann jeden Tag wieder an Umfang und Heftigfeit annehmen; auf dem 
Baiweg ift Grasfutter kaum noch zu finden, die Ochfenkfärrner: wollen ihn 
nicht mehr befahren, und Keetmanshoop ift beinahe nur noch auf die Zu: 
fuhr von Warmbad her angewiefen. nd zweitens brauchen wir die Bahn 
auch für ruhige Tage; müßten fie haben, felbft wenn auf Rentabilität in 
abfehbarer Friſt nicht zu rechnen wäre. Daß fie nicht längft gebaut ift, 
fann gar nicht laut genug getadelt werden. Mit Bahnbauten muß jede 
vernünftige Kolonifation anfangen. Das twiffen die Engländer. Bahnen 
und Brunnen, ohne die geht's drüben nicht. Noch in neufter Zeit find in 
der Kapkolonie, die jet gerade hundert Jahre britifch ift, zweitauſendfünf— 
hundert Brunnen gebohrt worden. Verkehrsmittel und Wafferftellen Eoften 
Geld; wer die Ausgabe fcheut, fol zu Haus bleiben und hübſch facht ver: 
fuchen, ob er dort ohne AUnlagerififo fein Kapital mehren kann. Erft durch 
die Eifenbahn wird die Erfcehliegung des Südens möglich. Sollen in Groß: 
Mama:Land, wie man bofft, Bergbau und Schafzucht gedeihen, fo tft eine 
Tchnelle und billige Verbindung unentbehrlih. Auch ein naher Hafen. Gelbft 
wenn Swakopmund eines QTages noch leiftungsfähig wird, bleibt Lüderig- 
bucht für den Süden wichtiger, und Lüderigbucht fann wiederum nur aus— 
genugt werden, wenn der Eifenftrang es mit Keetmanshoop verbindet. Das 
alles iſt hier oft erörtert, in Siüdwelt oft beweint worden. Im XUpril war 
ein Sahr vergangen, feit Trotha, ‚als abjolute Notwendigkeit‘, den Bau 
einer Eifenbahn auf dem Baitveg, zunächft bis Rubub, gefordert hat. Drei 
Monate danach war noch nicht8 gefchehen, nichts auch nur vorbereitet, und 
der Oberbefehlshaber telegrapbierte nach) Berlin: „Trotzdem mit Auf— 
wendung ungeheurer Geldmittel Leiftungsfähigfeit des Baiweges auf höchſt— 
erreichbares Maß gebracht, ift kaum möglich, die auf Keetmanshoop anges 
wiefenen Truppen dauernd zu verpflegen, mit Bekleidung und Ganitäts: 
material zu verfehen. Wir find, jegt wie fpäter, von der Gnade der eng- 
lifchen Rapregierung abhängig, die nach ihrem Belieben ung die Möglich: 
feit einer Rriegführung im füdlichen Teil der Rolonie, überhaupt der Ver: 
pflegung größerer Truppenftärlen und der Sivilbevölferung während der 
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Friedenszeit unterbinden kann. Die jetzt für Augenblicksbedarf ausgegebenen 
Millionen kommen faft durchiveg der Rapregierung zugut, während Eifen- 
bahnanlage wirtfchaftlich dauernder Wert für ung wäre’ Das las Fürft 
Bülow im Juli 1905. Las, daß auf der Strecke Lüderigbucht-Rubub die 
Transportmittel monatlich anderthalb Millionen koften (alfo achtzehn Mil: 
lionen im Jahr für Betriebstoften auf einer einzigen Strede) und trogdem 
‚Derpflegung und Materialnahfchub nicht gefichert‘ fei. Iſt es nicht ein 
Skandal, daß wir nach Deimlings Darftelung vom ſechsundzwanzigſten 
Mai auch heute noch in derfelben Mifere find? 

„Ein Skandal, den wir nicht dem Reichstag verdanken, fondern der 
KRolonialabteilung des Auswärtigen Amtes; und nicht der einzige, den Diefe 
ehrenwerte Behörde auf dem Kerbholz hat. Gie hatte, um die Rentabilität 
des Schußgebietes zu erweifen, den Reichstag Bilanzen vorgelegt, zu denen 
ein Mittelbankdireftor fich nicht Leicht entjchließen würde, und dann, um 
nicht fahrläfjigen Handelns überführt zu werden, den Umfang der Gefahr, 
folange es irgend ging, vertufcht. Trotzdem in einem von Ovambos, 
Bantunegern und Hottentotten bewohnten Land ftet8 mit der Möglichkeit 
eines Aufſtandes gerechnet werden mußte, war für ſolchen Fall nichts vor: 
bereite. Die Schußtruppe viel zu Hein. Swakopmund verfandet; der 
Hafendamm in elendem Zuftand. Im Güden feine Eifenbahn gebaut. 
Keine Etappenftraße, die den Marfch von einer Wafferftelle zur anderen 
ſicherte. Auch in der Heimat nichts für die Mobilmachung bereit. Da fein 
anderes Militärwarenhaus konkurrenzfähig und an eine langwierige Sub: 
miſſion in der Haft nicht zu denken war, fonnte die Firma v. Tippelskirch 
& Ro. die Preife diktieren. Noch beffer ging es dem Haufe Wörmann, 
von deſſen Rieſenprofiten nicht fo oft geredet wurde. Die grauroten 
Stansportdampfer wurden zu Motftandspreifen gefchartert, und fehon im 
Herbft 1904 Eonnte die Hamburger Meedereifirma für ihre am Swakop 
auf Löfchung wartenden Schiffe mehr als drei Millionen Mark Liegegelder 
einftreichen. Und nicht nur Deutfchen lächelte die Kriegskonjunktur. Noch 
vor drei Monaten fand ich in der Zeitung The Sun eine lehrreiche Gefchichte. 
Die Bark Helen U. Wyman, Kapitän David van Horn, follte von Rofario 
eine Ladung Heu nach Deutfh-Südweftafrifa bringen. Im AUusfuhrhafen 
hört der Kapitän, in Südweft werde die Tonne Süßwaſſer mit zehn Dollars 
bezahlt und auf ähnlicher Höhe balte ſich der Preis aller Lebensmittel. 
Der Schlaufopf befreit die Bark von unnützlichem Ballaſt, fchafft fich Stahl: 
tanks an, die er mit Quellwaffer füllt und ftopft jeden Winkel mit Lebens: 
mitteln vol. Das wird ein Gefchäftl Ein wie gutes, ahnt er felbft noch 
nicht. Als er landen will, findet er ungefähr dreißig Schiffe, Dampfer und 
Segler auf der Reede. Er meldet feine Ankunft, erfucht um Anweiſung 
eines Löfchplages und wartet. Zweiundfünfzig Tage lang. Mit Summer: 
fang, Vogeljagd, Bordbefuchen vertreibt er die Langeweile. Endlich fallt 
der deufjchen Behörde ein, daß die Bark von der Regierung beftellten 
Proviant an Bord habe. Den, heifcht ein Beamter Seiner Majeftät, folle 
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fie nun abliefern. Schön, fagt der Kapitän, vorher ift aber noch eine 
Kleinigkeit zu erledigen. Sch liege bier feit dreiundfünfzig Tagen. Macht 
pro Tag 135, im ganzen 7155 Dollars. Sobald die Rechnung bezahlt 
ift, liefere ih. Gie wurde bezahlt. Der von der deutfchen Behörde aus: 
geftellte Schedl lag dem Brief bei, in dem der Kapitän der Firma Thomas 
Norton & Co. fein Erlebnis berichtete und fich rühmte, den Deutfchen einen 
Streich gefpielt zu haben. Die Gefchichte trug in der Zeitung die fpöttifche 
Überfchrift: Skipper makes Germany pay. 53 days waiting time at £ 135 
a day or no hay for the Kaiser. Das ift ein Beifpiel, in dem ſich's immer- 
bin um dreißigtaufend Mark handelte; eins von vielen. Große Hafermengen 
faulten neben der unbenugbaren Mole. Go wurde das deutfche Geld ver- 
geudef. Nachdem man vorher, um den Reichstag nicht zu ärgern, gefnicert 
und den Etat auch im Ungeficht der Gefahr nicht verftändig erhöht hatte. 

„So iſt's dann weiter gegangen. Gouverneur Leutwein, der Ver: 
trauensmann der Kolonialabteilung, hafte an den Landungsmöglichkeifen in 
Swalopmund nichts auszufegen und hoffte mit fiebenbundert Gewehren der 
Rebellion Herr zu werden. Test find fünfzehntaufend Mann drüben und 
das Feuer glimmt fort, und jede Woche bringt ung neue PVerlufte. Herr 
v. Trotha mußte fih die Finger wundfchreiben, um die nötigen Feld» und 
Funtentelegrapbiften, Fahrer, Schreiber, Handwerker zu befommen, mußte 
die Berliner anflehen, fein Pferdematerial in Rußland, Galizien, Ungarn 
zu ergänzen. Als der Bahnbau nicht mehr aufzufchieben ift, fordert man 
Thüchtern eine Teilftrede. Warum? In der Weihnachtſtimmung wäre der 
Reichstag, der die Linie bis Kubub bewilligte, auch für die Verlängerung 
bis Reetmanshoop zu haben gewefen. Warum jest die Wiederholung des 
läftigen Haders! Weil man nie den Mut hatte, dem Parlament unangenehme 
Wahrheit zu fagen. Biel zu früh hieß es, der Friede fei in Sicht. Wahr: 
Tcheinlich wurde auch Herr v. Lindequift erfucht, den Optimismus der Wilhelm: 
ftraßengilde kräftig zu unterftügen, fonft hätte der neue Gouverneur nicht 
am 27. November 1905 nach der Ankunft in Windhuk gefagt: ‚Die Wolfen 
teilen ſich Schon und geftatten einen freundlichen Ausblick in die Zukunft.‘ 
GSiebenmal bat feitdem der Mond geiwechfelt und noch immer verbluten in 
dieſem Sorgenland deutfihe Menfchen. Jedes Eolonifierende Volk, erzählt 
“man ung, bat ſolche Erfahrung gemadt. Das ift, halten zu Gnaden, recht 
niedlich erlogen. Nicht das unbeugſame Fatum, vor dem der Studiofug 
Karl Moor in Ehrfurcht erbebt, hat über ung gewaltet. Zwei Drittel aller 
gebrachten Opfer hat die Unfähigfeit deutſcher Beamten gefordert. 
Mußten wir Hendrif Witboot blind vertrauen und feine zotfige Bruſt mit 
Medaillen pugen? Morengas Verlangen nach einem Gerichtsverfahren, 
das ihn von dem Verdacht des Mordes reinigen werde, ablehnen und ung 
den Gentleman:Feldfornet dadurch zum Todfeind madhen? So unflug 
handeln, daß die Hottentotten und Bantuneger, die jahrzehntelang der Haß 
gefrennt hatte, in nächtigen Palavern fih zum Kriege gegen Deutfchland 
verbündeten? Und die Rüftung zu folchem Krieg träg und knickernd ver: 
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fäumen? Lber die Taten der Rolonialabteilung ift auch unter Mandarinen, 
auch unter den Trägern der gelben Jade nur eine Stimme zu hören. Alles 
in anderen Bureaur des Auswärtigen Amtes Geleiftete fieht daneben wie 
das Werk des vom Fleiß bedienten Genies aus. Kein Wunder, daß niemand 
fih aufrichtig für den Plan begeiftern konnte, diefer Abteilung die Macht 
zu felbftändigem Handeln zu erweitern. Dennoch muß es gefchehen. Das 
Staatsſekretariat für die Kolonien ift nötig... Auch bier freilich müßten 
wir, wie Junius und Burle einft, laut rufen: Men, not measures! 

„Der Erbprinz von Hohenlohe hat gewiß den beiten Willen, Nütz— 
liches zu wirken. Er foll ungemein höflich, recht fleißig und ohne Düntel 
fein. Uber er fennt die Kolonien nicht, bat von ihren Bedürfniffen und 
Sitten fein Bild. Im offiziöfen Lofalanzeiger ftand, Geine Durchlaucht 
‚trage fich mit der AUbficht‘, in nicht ferner Zeit nach Afrika zu fahren. 
Diefer Zuftand der Trächtigkeit braucht nicht lange zu dauern. Eine Reife 
nah Afrika ift heutzutage ein bequemes Vergnügen. Der fiebenzigjäbrige 
Chamberlain bat fich felbft in Capetomn und am Waal umgefeben, und 
nur deutſche Abgeordnete glauben, vom teuren Vaterlande Dank verdient 
zu baben, wenn fie auf Woermanns Koften (desselben Reedereibefigers, 
der eine Rritit im Neichstag nicht wünfchen Eonnte) nach Liberia, Togo, 
Lagos und Kamerun gereift find. Daß noch jest Leute, die nicht drüben 
waren, über dag Schidfal der Kolonien entſcheiden, zeigt nur, 
wie lächerlich unmodern unfere Verwaltung geworden ift. Jeder Minen: 
befiger macht die Fahrt mindefteng einmal im Jahr. Der Erbprinz könnte 
feine Zeit nicht beffer verivenden.” 

Auch follte er fih „mit Männern umgeben, denen der Aktenſtaub die 
friſche Farbe der Entfchliegung noch nicht angefränfelt hat. Männern aus 
der Draris tropifchen Lebens. Kaufleuten, Pflanzern, Offizieren, nicht in 
Bureauluft verwelkten Beamten. Dann Tönnte aus der Sache etwas 
werden; mit dem alten Perfonal ficher nicht. ... 

„Die neuen Männer würden prüfen, ob der Hader zwiſchen Militär 
und Zivilvertvalfung, Schugtruppe und Beamtenfchaft ewig fortwähren und 
mit kleinlichem Rangftreit, mit einer Raftenguerilla, die Entwidlung unferer 
Kolonien lähmen muß. Ob dem britifchen, auch dem belgifchen Mufter 
nicht noch manches abzuguden ift. Ob's nicht vernünftig wäre, die Hälfte 
aller Kolonialverordnungen zu befeitigen. (In Südweſtafrika gilt 3.8. die 
Polizeiordnung der unter anderem Himmel erwachfenen Saaleſtadt Halle 
ale Norm; unglaublich aber wahr.) Viel vernünftiger, die Gouvernementd 
nicht mehr mit fruchtlofem Schreibwerk zu überlaften, die verantwortlichen 
Perſonen forgfam ohne Standesvorurteil auszuwählen, ihnen dann aber 
volle Freiheit der Bewegung zu gewähren und fie nicht ferner zu zwingen, 
wegen jedes Quarks in Berlin anzufragen. Diefe Rolonialräte würden 
dafür forgen, daß nicht mehr fo viele Akten angelegt werden, und fich von 
einem Induftriellen oder Bankier eine moderne Verwaltung organifieren 
laffen. ... Etwas muß gefcheben. Wirkfames; und fchnel. Wir kommen 
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auch draußen nicht vorwärts. Das Ronfulatiwefen muß von Grund auf 
reformiert werden. Raum eine Woche vergeht, die mir nicht einen Notfchrei 
über die Untüchtigleit eines deutfchen Konfuls bringt, und ich bin nicht der 
einzige Sort der Leidenden. Der Deutfche hat in der Fremde weniger 
Schutz, wird in feiner Urbeit weniger gefördert ald der irgend einer anderen 
Nation Angehörige. Muß es immer fo bleiben? Diefer Frage follten 
die Herren ihre Aufmerkſamkeit cher zuwenden als der maroffanifchen Staats: 
bank, um die man Sich in der Wilhelmftraße jett eifernd bemüht. Da it 
nichts DBeträchtlihes zu holen. Da würden wir frog aller Pfiffigkeit des 
deutſchen Ronforten von den Weftmächten ohne Erbarnen majorifiert, felbit 
wenn nicht Herr Regnault, der Mann des Parifer Banlenfyndifates, Frank— 
reich8 Vertreter am Scherifenhof geworden wäre. Charity begins at home. 
Auch für die eigentliche Rolonialpolitif ift bei ung noch faft alles zu tun. Ihr 
Zweck und ihre Bedeutung werden nicht erfannt. Die in ihrem Dienft ge= 
brachten Opfer nicht belohnt. Der Mehrheit fcheint fie überflüflig, ein nuß- 
(ofes Abenteuer; der Minderheit ein notivendiges Übel, Wann lieft ınan, 
ein Prinz, ein Hochadeliger oder Millionär fei hinübergefahren, um mit 
eigenem Auge die Ertragsmöglichkeiten zu wägen? Niemand ahnt, wie es 
am Ramerunfluß, in Groß-Nama:Land, auf Samoa und Guinea ausfieht. 
Welche Forderung da das Leben ftellt. Drum wird von unferen Kriegern 
und Beamten Unfinniges poftuliert, ein Warren Haftings würde gefteinigt, 
ein Milner mit Schimpf und Schande weggejagt. Drum hörten wir Zubel- 
höre, ald dem Deutfchen Reich ein paar wertlofe Infelchen angefchwindelt 
wurden. nd jett warten die Helden, die gegen Bondelzwarts, Hereros 
und Hottentotten unter qualvoller Entbehrung gefämpft haben, vergebene 
auf den Dank der Nation. Bis zum 1. September 1905 waren 70 deutfche 
Dffiziere, mehr als im ganzen Feldzug von 1864 gefallen, und mindefteng 
ebenfo viele verwundet worden. So hatten diefe Männer ihr junges Leben 
für das Vaterland erponiert, und die Sache wird wie eine läftige Kleinigkeit 
behandelt, für die man am liebften fein Markftük mehr ausgäbe. Aus 
diefem Sammer werden die neuen Herren des Kolonialamtes uns erlöfen. 
Die fennen das deutfche Land über See und werden, um diefe Kenntnis 
nicht zu verlernen, aus allen erreichbaren Quellen fchöpfen. ... Und fie 
werden den Volksgenoſſen zurufen: Begreift ihr noch immer nicht, wie 
nüglich trog all feinen Greueln uns diefer Krieg war, der die Menfchheit 
lehrte, daB Deutfchland nach) dreißig Friedensjahren noh Männer bat? 
... Doch ich vergaß, daß auch das Kolonialamt wie die Farmer: 
fubvention und der Bahnbau vom Reichstag abgelehnt worden ift.... 
„Der allgemeine depit war's; das mißbehagliche Gefühl, zu unnüß- 
licher, unpopulärer Arbeit mißbraucht worden zu fein. Jahrelang hatte 
man dieſer Häglihen KRolonialwirtfchaft tatlos zugejehen; kritiklos dieſer 
unfruchtbaren internationalen Politif. Und immer Beifall geflatfcht. Den 
Zrauerfeuilletong des Fürften Bülow; neulih gar noch dem Unbeſchreib— 
lichen, das Herr von Tſchirſchky und Bögendorff vom Blatt ftammelte. 
Der Türmer VIII, 10 33 
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Alles hingenommen. Marokko ſelbſt und die Mißgeburt, die der Pate 
Finanzreform nennt. Alles. Durfte man ſo vor die Wähler treten? 
Konnten die ihrem Mandanten nicht ſagen: Tua culpa; ohne deine ſchlaffe 
Willfähigkeit wäre dieſes Reichselend nicht möglich geworden? Die Bilanz 
war wirklich gar zu miſerabel. Nicht etwa im Zentrum nur war dieſe Über: 
zeugung entitanden. Der Tultivierfe, leider nur allzu fanfte Herr Baſſer⸗ 
mann hatte gejagt: ‚Vielfach ift der Eindrud, daß unfere politifche Lage 
ſich nicht verbefjert, fondern verfchlechtert hat; und ich für meine Perfon 
halte diefen Eindrud auch für berechtigt. Fürftenreifen, auch folche, die oft 
recht geräufchvoll infzeniert waren, haben manchmal für die Politif keine 
Bedeutung gehabt: die geräufchlofen Reifen Eduards VI. aber zu Ab— 
machungen geführt, die uns zur Beforgnis für unfere eigene Stellung und 
unferen eigenen Einfluß Anlaß gaben.‘ Und jo weiter. Niemand hatte 
den Mut, den Gefchäftsführern zuverfichtliches Vertrauen auszufprechen. 
Jeder fühlte, daß die Zeit vorüber fei, da man sans phrase mit diefer Re: 
gierung gehen Tonnte, ohne um feinen Kredit zu Tommen. Gin bißchen 
Dppofition brachte jegt wohl eher Gewinn. Wo aber follte man die 
Zähne zeigen? Wo man am twenigften riskiert. Heer und Flotte: die 
Fortſchrittspartei bat erfahren, wie unheilvoN folcher Widerſpruch nachwirkt. 
Reichsfinanzen: wird das häßliche Meformkleid abgelehnt, Dann kommen 
Steuern (auf Bier und Tabak ergiebige Steuern), die den in Mittel: und 
Süddeutfchland wurzelnden Parteien noch tiefere Unlujt bereiten. Für die 
Kolonien bat der Kaiſer fich nie öffentlich eingefegt. Populär find fie au 
nicht. Dem Ranzler wird die Strandlaune gewiß nicht lange getrübt, wenn 
er hört, fein Rompromiß fei im legten Augenblick verworfen worden, weil 
er’s nicht mit der Macht feines Wortes ftüsen konnte ... Die Gelegen: 
heit war günftig. Auf der Eftrade nicht einer, der gefchont werden mußte. 
Heftige Reden, die plöglich Hangen, als Tämen fie aus der Bruft wild 
fchnaubender Demokraten: und alle drei Wunfchzettel des Langenburgers 
flogen in den Orkus. Wir, Fann’s nun im PBezirksverein heißen, haben 
diefe armfelige und doch fo Eoftfpielige Politik nicht unterftügt, fondern den 
Herren unzweidentig unfer Mißtrauen gezeigt; alles was fie forderten, 
rundiveg abgelehnt. Sind wir Wahrer der Volkeintereffen? Der Reichstag 
wütete, weil er fich vieljähriger Schwachheit fchämte. Reine Fraktion hatte 
den Drang, fih für die Wünfche der Kolonialabteilung leidenfchaftlich zu 
engagieren. Auch die Regierenden waren müde von der QTüncherarbeit, 
verärgert von einer Geflion, die fein Schöpfergedanfe erhellt hatte. Evasit 
der eine nach Norderney, excessit der zweite in verfrühte Heiligegeiftferien, 
erupit der dritte ins Franfenland. Die geblieben waren, ftellten nach kurzer 
Zagd ſich der Meute. Dann konnte Graf Balleftrem mit loyal plätjchernder 
Rede den Thron befpülen .. ." 

Das alles ift nur eine nafurgetreue Schilderung unferes alten folonialen 
Elends. Soll und darf es fo weiter gehen? Wo doch fo viel überjchüffige 
deutfche Kraft, der es bier zu enge wird, fich gern in den größeren 2er: 


ey = 
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hältniffen da drüben erproben würde; wo ſchon heute ein füchtiger Stamm 
von Anſiedlern eine ganze Gtrede weiter wäre, verfagte ihm nicht eine 
dünfelhafte Megierungsmweisheit und eine engherzige Neichstagsmehrheit dag 
AUllerndtigfte: die Freiheit der Bewegung und die Mittel zur Entfaltung 
feiner Kräfte Wer fih noch nicht zu der primitiven Erfenntnis durch: 
gerungen bat, daß der Mangel an Eifenbahnen fo ausgedehnte, von Wüften- 
ftreden durchbrochene Gelände entwertet, mögen fie im übrigen noch fo 
fruchtbar fein, noch fo viel Schäge bergen, follte feine Singer überhaupt 
vom Kolonialtifch Taffen. Lächerlich ift der fo beliebte Einwand, daß „Fein 
Bedürfnis" vorhanden fei, als handele es fih um die Bedürfnisfrage für 
eine neue Schankwirtfchaft. Daß die Eifenbahnen das Bedürfnis fchaffen, 
unzugänglihe Werte erfchließen, Geld und Menfchen heranziehen, das 
fcheint ein folcher Chimboraffo volfswirtfchaftlicher Einfiht und Erfahrung 
zu fein, daß den Herren vom grünen Tiſch mit ihren von langjähriger Siß- 
fätigfeit eingerofteten Gliedern füglich nicht zugemutet werden darf, folche 
Gipfel zu erflimmen. Sa, wenn fie fich erfigen ließen! 


* * 
* 


Mutwillige Spötter könnten vielleicht auf den Gedanken verfallen, 
gewiſſe geſetzgebende Faktoren wollten unſere Afrikander nicht der Ver— 
ſuchung der „Eiſenbahnvagabondage“ ausſetzen. Mit ſoviel ſchmunzelndem 
Behagen man die fetten Überfchüffe der Eiſenbahnen einſtreicht, fo wenig 
ift man andererfeits geneigt, den Verkehr als folchen zu fördern. Bezeich— 
nend für „die janze Richtung” — ich bediene mich bier des Ausdrucks eines 
hohen Beamten — it die Tatfache, daß man bei der jüngften GSteuer- 
fabrifation ausgerechnet den Verkehr belaftet und dadurch erfchiwert bat. 
„In der Geschichte des deutfchen Parlaments", fehreibt Darüber der befannte 
Eifenbahntariffenner Profeffor Dr. Eduard Engel an die „Berliner Volks— 
zeitung”, „wird außer dem erſten, dem verfaffunggebenden Neichstag Teiner 
eine jo hervorragende Stelle einnehmen wie der gegenwärtige, wenn auch 
aus ganz entgegengefegten Gründen als der 1871 gewählte. Durch feine 
verfehrsfeindlichen Befchlüffe wird er fich das Andenken der [hädlichiten 
Bollsverfretung erworben haben, die das neuere Deutfchland je befeffen 
bat. Kein felbftherrlihber Monarch mit ftarfem DVBerantwortlichleitsgefühl 
hätte auf eigene Fauſt gewagt, was unfer Reichstag vollbracht hat: eine 
Berteuerung des Perfonenverkehrs auf den Eifenbahnen felbft zu befchließen 
und eine mehr als gedoppelte Verteuerung des Poftkartenverfehrs in den 
Städten und Pororten von der Regierung zu fordern! Aus eigenem An— 
triebe wäre unfere Reichspoftverwaltung gewiß nicht dazu gefommen, Die 
beliebte Smweipfenniglarte und die billige Druckſache im Ortsverkehr zu be- 
feitigen. Nun, da die Mehrheit der gewählten Vertreter des Volkes die 
Verteuerung gefordert hat, wird die Poftverwaltung, an deren Spitze feit 
Stephans Tode Tein Verkehrsmann großen Stils geftanden, fiber mit beiden 
Händen zugreifen und das fun, was in anderen Ländern nur gefchehen ift 
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nach den furchtbarften Niederlagen des Staates: fie wird den Poftverkehr 
weſentlich verfteuern, wird fchädigend eingreifen in Millionen nüßlicher Be: 
ziehungen von Menfch zu Menfch, und wird Schließlich doch im beften Falle 
nur wenige Millionen gewinnen, die im Gefamthaushalt des Reiches kaum 
ernitbaft mitzäblen. 

„Shren ganz befonderen Charakter befommt die vom Reichstag be: 
fchloffene Verteuerung des Eifenbahnverkehrs durch einen Umftand, auf den 
nicht mit dem gehörigen Nachdrud hingewieſen worden ift, weder in der 
Dreffe noch im Reichstage Jelbit, in dieſem natürlicd am allerwenigiten. 
Sn derfelben Woche, nur drei Tage nachdem der Reichstag fich felbft 
außer einer Entfhädigung von 3000 Mark volllommen freie Fahrt 
in der erften Klaſſe auf allen deutſchen Eifenbahnen bewilligt 
hatte, verteuerte er duch die Fahrkartenſteuer der Mehrzahl aller 
Reifenden die Eifenbahnfahrfarten in fehr empfindlicher Weife. Der Ub- 
geordnete, der zum Beifpiel zwifchen München und Berlin ganz umfonft 
in der erften Klaffe fährt, legt allen feinen Mitreifenden in derfelben Klaffe 
für die Fahrt bin und zurüd eine befondere Steuer von 16 Mark auf! 
Und dem Reifenden, der in der dritten Klaſſe fährt, legt der Abgeordnete, 
der für die Fahrfartenfteuer geſtimmt hat, einen GStempelbefrag von 1,80 ME. 
auf, den er felbft fowenig bezahlt wie die Eifenbahnfahrt. 

„Dazu kommt, daß von feinem AUbgeordneten beftritten werden wird, 
daß er feine Freikarte auch in fehr vielen Fällen nicht bloß zu ‚Dienft- 
reifen’ als Abgeordneter, jondern zu VBergnügungsfahrten benugen 
wird, ohne daß er jemals einen Pfennig an Fahrkartenfteuer bezahlt. Hier 
haben wir alfo den ganz einzigen, unerhörten Sal, daß. Volksvertreter eine 
Steuer dem Volke auferlegen, fich felbft aber gleichzeitig von ihr völlig 
frei machen. Die Gehäffigkeit einer ſolchen Maßregel wird dauernd auf 
den Reichstage ruhen, und die ganze Grundeinrichtung der deutfchen Volke: 
vertrefung wird unter diefer Gehäfligkeit leiden. Was will in Zukunft ein 
Reichstagsabgeordneter Triftiges erwidern auf die Frage, warum feine Ber- 
billigung der Eifenbahnfahrten eintritt, nachdem er für fich felbft die aller: 
billigfte Karte, die ‚umfonftige‘ zur Regel gemacht bat? 

„Sch ſtehe auch nicht an, c8 offen auszufprechen, daß ich in der Be: 
twilligung der unentgeltliden Benutzung aller deutfcher Eifenbahnen für die 
Abgeordneten eine ernſte wirtfchaftliche Gefahr erblide. Es ift fein Zufall, 
daß in Deutfchland bisher die Eifenbahnreformbewegung ftärker geweſen ift 
als in den meiften anderen Ländern, daß alljährlich in den Reichstags: 
verhandlungen die Notwendigkeit einer Verbilligung der Perfonenfahrpreife 
nachdrücklich betont wurde. Ich glaube nicht, daß diefe Bewegung in Zu: 
kunft mit gleicher Stärke vor fich gehen wird. Es ift ein ganz ander Ding, 
ob man die Reformbedürftigkeit einer Einrichtung am eigenen Gelb- 
beutel kennen lernt oder durch perfönlich teilnahmlofes Nachdenken. Ich 
erinnere mich lebhaft der Antwort, die mir einft ein hoher Eifenbahnbeamter 
auf meine Frage gab, warum denn nicht der Verfuch mit einer tiefgreifen: 
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den PVerbilligung des Perfonenverfehrs gemacht würde. Er antivortete mit 
einer Gegenfrage: Halten Sie denn die jegigen Fahrpreife für feuer? 
So fragte mih ein Mann, der feit einem Menfchenalter niemals cine Fahre 
farte felbjt bezahlt hatte! Die Reichstagsabgeordneten, die während der 
Hälfte des Jahres unentgeltlich auf allen Eifenbahnen fahren dürfen, wer: 
den an Empfindlichkeit für die jegige Höhe der Fahrpreife merklich einbüßen. 
Nach der Einführung der unentgeltlichen Eifenbahnfahrt für Abgeordnete 
halte ich die Möglichkeit einer Eifenbahnreform, zu ber dag Parl ament 
den Anſtoß gibt, für ausgeſchloſſen. 

„Was aber die ‚hoben Einnahmen’ aus dem Fahrkartenſtempel be—⸗ 
trifft, fo wird fich ſowohl der Reichsſchatzſekretär wie mancher deutfche Eiſen— 
babhnminifter furchtbar ‚fchneiden‘. Der Reichsſchatzſekretär allerdings nicht 
fo arg wie die verfchiedenen Eifenbahnminifter. Die Reichsfaffe wird eine 
ziemlich hohe Einnahme aus dem Fahrfartenftempel erzielen, wenn auch 
nicht gleich eine fo hohe, wie jegt angenommen wird. Die Einzelverwal- 
tungen aber der deutfchen Eifenbahnen können ihr blaues Wunder er- 
(eben! Ich ſehe mit Sicherheit ein Niederfteigen der Reifenden 
in den Fahrklaſſen voraus, Verfehiebungen fo gewaltig und dauernd, 
daß ich die Möglichkeit nicht für ausgefchloffen balte, daß die Minder- 
einnahme der Eifenbahnen felbft durch das Sinken in der Benugung der 
höheren Klaffen fogar noch die Gefamteinnahme des Neiches aus dem 
Kartenſtempel übertrifft. Es handelt fich hierbei um Bewegungen, die mit 
der Urgewalt von Naturgefegen wirken. Ganz befonders werden fich die 
Wirkungen des Rartenftempels im Nahverkehr zeigen, in der erften Stempel: 
zone: bei einem Fahrpreife von 60 Pfennig bis 2 Mark, Ein einfaches 
Beifpiel mag zeigen, wie gefährlich jede Verfeuerung im Nahverkehr wer: 
den fann. Nach dem Gefegesparagrapben über die Fahrkartenfteuer follen 
fortan Karten von 60 Pfennig bis 2 Mark in der zweiten Klaffe 10 Dfennig 
Stempel zahlen. Eine Fahrt von Berlin nach Potsdam in der ziveiten 
Klaſſe Eoftet hin und zurück 1,50 Mark. Sie wird unter der Herrfchaft 
des Fahrkartenſtempels 1,70 Mark koften. Man fage nicht: Wer für eine 
folhe Fahrt eine 1,50 Mark bezahlt bat, der fann auch 1,70 Mark be— 
zahlen! In allen ſolchen Dingen tritt ſehr bald der ‚pfychologifche Augen⸗ 
blid‘ ein, und die Überzeugung ift recht weit verbreitet, daß es wenige fo 
anftändige Mittel gibt, auf die leichtefte Weiſe ein Stüd Geld zu verdienen, 
wie die Benußung einer niedrigeren Eifenbahnllaffe. Die Zahl der Neifenden 
ift fehr groß, die, vor die Frage geftellt, ob fie bei einer Eleinen Familien— 
reife von vier Perſonen 4 Marf für vier Hin- und Rückfahrten, die ftempel: 
frei bleiben, bezahlen fullen oder 6,50 Mark (zweite Klaffe mit Fahrkarten- 
Itempel), fih für die ftempelfreie Fahrt zu 4 Mark in der dritten Klaſſe 
enticheiden werden. Dann bat der Reichsfiskus 80 Pfennig eingebüßt, 
die preußifche Eifenbahnverwaltung außerdem nod 2 Mari. 

„Da die vierte Klaffe ganz ftempelfrei ift, fo wird ein Lbergang aus 
der dritten in die vierte Klaffe maffenbaft erfolgen. Um fich ar zu machen, 
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mit welchen Zahlen man hierbei zu rechnen bat, bedenke man, daß auf den 
preußifchen Staatebahnen allein in der dritten Klaffe 169 Millionen Rei: 
fende im Sabre 1904 gefahren find, in der vierten Klaffe 143 Millionen. 
Uber auch in der zweiten Klaffe ſind 90 Millionen Perfonen gefahren, 
die eine Einnahme von 87 Millionen Mark gebracht haben. Die Ein- 
nahmen aus der dritten Klaffe haben 155 Millionen Mark betragen. Man 
begreift, daß ſchon Heine Verfchiebungen ausreichen, um die Einnahmen zu- 
ungunften der zweiten und dritten Klaffe um ein bis zwei Dutzend Mil: 
lionen Mark zu verfchieben, und in diefem Falle nach unten zu ver: 
fihieben. Es gibt einige Einzelftaaten, die für den Fahrlartenftempel ge: 
ftimmt haben, weil fie jonjt eine Vermehrung der Matriklularbeiträge um 
2—3 Millionen Mark gefürchtet haben. Diefen Verwaltungen kann es fo 
ergeben, daß fie, um 2—3 Millionen Mark zu fparen, 4-5 Millionen 
Mark durch die Verfchiebung der Klaſſen nach unten verlieren!” 

Daß diefe VBorausfagen fich, wenn auch vielleicht nicht in vollem Um: 
fange, fo doch zu einem erheblichen Teile beftätigen werden, darf man wohl 
als ziemlich fiher annehmen. Llnberührt davon wird die Gloriole bleiben, 
deren Strahlen die Reichstagsmehrheit durch ihre beifpiellog uneigennügige 
„Steuerpolitif”" um ihr würdiges Haupt gewunden bat. So kann der grüne 
Tiſch auch mal zur — grünen Weide werden. Wirtfehaft, Horatio, Wirtfchaft! 


* * 
* 


Nur täufche man fich nicht: unfere Zeit ift Schlecht aufgelegt für folche 
Scherze und erfreut ſich nicht nur im hygienischen Ginne eines erhöhten 
Reinlichkeitsfinnes. Das Volk ift verteufelt „helle“ geworden, läßt fich fo 
feicht nicht mehr ein X für ein 21 machen. 

Ganz zulegt in religidfen Dingen, wie immer wieder betont iver- 
den muß. Solange man fich bier nicht entfchließen kann, die Begriffe rein- 
lich zu trennen, dem Kaiſer zu geben, was des Raifers ift, Gott aber, was 
Gottes ist, folange „NReligion" gefagtund „Staat“ oder „Monarchie” 
oder überhaupt Herrfhaft und Intereffe gemeint wird, ift an 
einen Erfolg des angeblichen Beſtrebens, „dem Volke die Religion zu 
erhalten”, nicht entfernt zu denken. Ja, man wird nicht einmal für die Ehr: 
lichkeit dieſes Beſtrebens allzuviel Gläubige finden. 

Und mit welcher beneidensiwverten Naivität entjchleiert man da des 
Öfteren fein eigentlich „Allerheiligſtes“ Im dem letzten Ephoralbericht der 
Kreisſynode Berlin III wird erzählt, daß befonders feit dem 21. Sanuar in 
allen Kirchengemeinden zahlreihe Meldungen zum Uustritte aus der Landes: 
firche eingegangen feien. Die Kirche folle zwar nicht nach Staatshilfe und 
Staatsſchutz rufen, fondern fich jelber helfen. Uber der Staat werde 
doch um feiner felbft willen fich die Frage vorlegen müffen, ob er 
nicht verpflichtet fei, diefer Ugitation entgegenzutreten. Für die Gozial: 
demofratie fei der bloße Austritt aus der Kirchengemeinfchaft ganz gewiß 
nicht der Endzweck. Sie empfinde es, daß die Kirche noch ein Boll 
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werf der ftaatserhaltenden Kräfte bilde und daß Monardie 
und evangelifche Kirche aufs engfte miteinander verbunden feien. In 
der Ugitation zum Austritt aus der Landeskirche liege die Anerkennung, 
daß erft die evangelifche Rirche vernichtet fein müſſe, bevor mit dem großen 
Kladderadatich im Staatsiwefen begonnen werden fünne. Go der Epboral: 
bericht. Gegen diefe feine Ausführungen wurde von feiner Geite Wider: 
fpruch erhoben. 

Konnte dem „Vorwärts“ eine willfommenere Mahlzeit vorgefett wer: 
den? „Alſo nicht die Kirche bittet den Staat um Hilfe,” ſchmunzelt er ver: 
gnügt, „lie gibt vielmehr den Machthabern des Staates zu verftehen, daß 
der Staat auf die Hilfe der Kirche angemwiefen fei; woraus dann 
von felber folgt, daß der Staat ſich unflug der Hilfe beraubt, wenn er jett 
die Kirche fchuglos im Stich läßt. Gegen diefe Beweisführung ift nichts 
einzuwenden Wir baben in der modern=chriftlichen Kirche nie etwas 
anderes gefehen als eine Schutzwehr für den Staat, für die Or: 
ganifation der befigenden und herrfchenden Klaſſe. Es ift gut, daß das 
auch drüben einmal offen berausgefagt worden ift. Hier ift 
übrigens auch der Punkt, an dem die Liberalen mit den DOrthodoren zu: 
fammenfommen. Gie wollen ein und dasfelbe — einer wie der andere; 
Uneinigkeit berrfcht da nur über das Wie; über den Weg, auf dem das 
Ziel erreicht werden foll, ‚dem Volke die Religion zu erhalten. Auf der 
Kreisſynode Berlin II jammerte ein liberaler Paſtor, den Sozialdemokraten 
feien die liberalen Parteien ebenfo verhaßt wie die orthodoren und vielleicht 
fogar noch mehr als diefe, weil fie (die Sozialdemokraten) wohl der An— 
ficht feien, daß die liberalen Paftoren noch eher als die orthodoren die 
Leute an die Kirche zu felleln. vermöchten. Diefer Anſicht find doch vor 
allem die Liberalen felber, nicht wahr? Das ift ja ihr fehnlichiter Wunsch, 
weil eben auch ihnen die Kirche nur ein Bollwerk für den Staat, für die 
befigende und berrfchende Klaſſe gegen die befiglofe und unterdrückte Klaffe iſt.“ 

Nun vergegenwärtige man fich, daß derartige „Feftitelungen” von 
Millionen gelefen, immer twieder gelefen werden, und dann frage man fich 
felbft, inwieweit diefes intime Verhältnis zwifchen Staat und Kirche aus: 
gerechnet zur Erhaltung der Religion dienen könnte. Religion und Kirche 
ind gewiß Mächte, die dem Staate unermeßlichen Segen bringen Tünnen, 
aber doch nur dann, wenn fie das nicht um des Staates willen, fondern 
um ihrer felbft, um Gottes willen fun. Aus fich felbft heraus, als freie 
Mächte, nicht mit dem ſchielenden Blick nach oben, nach dem Staat, nach 
allen möglichen fehr irdischen Opportunitätsintereffen. Es ift genau dasfelbe 
wie mit der Kunſt, die fittlich auch nur wirken fann, wenn fie fouverän 
nach ihren eigenen Gefegen fchafft. 

Snawifchen wird aus dem neuen PVolksfchulgefez an agitatorifchem 
„Stoff“ berausgerungen und gequetfcht, was immer nur das Zeug hält, 
als ob's um jeden Tropfen fchade wäre! „De fchärfer der Klaffenfampf 
wird,“ jo riefelt’g aus der großen Berliner Wringmafchine der Partei, „je 
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mehr die Klaſſengegenſätze ſich klären und zuſpitzen, um ſo krampfhafter 
klammern ſich unſere Herrſchenden an den Anker der Kirche. Wo iſt die 
Zeit hin, da an Höfen über die ‚hriftlichen Legenden‘ geſpöttelt wurde, wo 
die Zeit, da dag deutfche Bürgertum den kraffeiten und platteften natur: 
wiffenfchaftlihen Materialismus als feine Weltanfchauung laut bekannte. 
Ze fräftiger die Arbeiterbewegung fi regt, um fo frömmer 
wird die Bourgeoifie. Schon vor dreizehn Jahren, beim Kampf um 
den Zedlisfchen Schulgefegentiwurf, befreuzigte fi) der wohlanftändige Frei- 
finn vor dem fchredlichen Vorwurf des Atheismus, der Gottlofigkeit. Heute 
ift feine Gottesfürchtigfeit fo über allen Zweifel erhaben, daß beim Kampf 
um das Volksfchulunterhaltungsgefeg jener Vorwurf von 1892 nicht einmal 
im Munde des reaftionärften Junkers, noch des fanatifchiten Pfaffen feine 
QAuferftehung gefeiert hat. Und diefe Frömmigkeit, die fich alfo erneuert 
bat im deutfchen Bürgertum, ift fogar nicht durch die Bank Heuchelei und 
Berechnung. Nein, die Belehrung zur Religion ift zum Teil inneres Be- 
dürfnis, die Wirkung der Furcht vor dem Umfturz. Die Herrfchenden fühlen 
den irdifchen Boden unter ihren Füßen zwar noch nicht direkt wanken, aber 
doch fihon von Zeit zu Zeit erzittern, Ahnungen einer fommenden Welt: 
wende durchfehauern fie (bu, hul D. T.), und fo reden fie verlangend die 
Arme nach übernatürlicher Hilfe und Rettung. Die Furcht ift auch in 
diefem Falle die Wurzel der Gottheit. Nur fürchtet die Bourgeofie nicht 
mehr, wie ehedem der Wilde, die zerftörenden Naturmächte, die verheerenden, 
geheimnisvollen Krankheiten, die fehredenden Träume, den böfen Willen 
der Verftorbenen, fie fürchtet gefellfchaftliche Gewalten, dag aus der Tiefe 
emporfteigende Proletariat. 

„Ganz natürlich) muß aber in folcher Seit auch in der herrfchenden 
Klaffe das Beftreben erwachfen, die Religion zur Bändigung des Prole: 
tariats zu mißbrauchen. Die Lehre Chriſti iſt vieler Auslegungen fähig, 
je nachdem man die eine oder andere Seite des Lehrgebäudes hervorhebt. 
Die Duritaner Englands, die Eifenfeiten Cromwells, haben mit der Bibel 
in der Hand den Ubfolutismus zerfchmettert, den König geköpft. Was 
aber die Herrfchenden hervorgehoben haben wollen, das find jene Gtellen, 
die geduldiges Ertragen, die Ilnterwürfigfeit, Gehorfam gegen die Obrigkeit 
lehren. Mit folcher Lehre der Rnechtfeligkeit, wie fie das Gros der Staats: 
firchengeiftlichen nur zu fehr geneigt ift zu pfedigen, hoffen fie das Prole: 
tariat fo zu binden, daß es die Kraft feiner Glieder nicht zu nußen ver: 
mag, hoffen fie e8 unfähig zum Klaffenfampf zu machen. In diefem Sinne 
(I D. T.) ift das Wort ‚Dem Volke muß die Religion erhalten bleiben !“, 
einft gefallen aus dem Munde des Erften der Junker, heut zum Wahlſpruch 
auch der Bourgeoifie geworden. 

„Indes das Proletariat hat fich die Feffel nicht anlegen laffen. Immer 
größere Scharen des arbeitenden Volkes haben fich von der Kirche, die die 
Dienerin des Klaffenftaates ift, abgewendet. Die Erwachfenen, die fertigen 
Menfchen, das erkennen die VBefigenden mehr und mehr, lajfen fich nicht 
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mehr für die fogenannte Religion der Tlaffenfirche gewinnen. Der Verfuch 
fcheitert an den brutalen Tatfachen des Lebens, die dem Blödeſten fchließlich 
die Notwendigkeit des Klaſſenkampfes einpaufen, die den fchneidendften 
Kontraft zu den kirchlichen Lehren vom ſchweigenden Ertragen bilden. Und 
fo ftürzt fich die herrfchende Klaſſe auf die Kinder des Proletariatd. Die 
jungen, aufnahmefähigen Köpfe hofft fie noch verdüftern zu können, die 
jungen Geelen hofft fie binden zu können, daß fie nimmer wieder log 
fommen. Die Schule wird zum Werkzeug ihrer Klaffenberrfchaft wie die 
Kirche. Die Schule fol in Gegenfag zum proletarifchen Elternhaus treten, 
die Schule foll wider die Eltern arbeiten, foll die Kinder der 
Weltanfhauung, dem Denken und Fühlen der Eltern entfremden, foll das 
geiftige Band zwifchen Eltern und Kindern zerreißen. ... 

„Es ift nichts Neues, nichts Unerhörtes in Preußen. Wie oft fchon 
baben aus dem Munde ihrer Kinder Eltern hören müſſen, daß die Partei, 
der fie anzugehören ftolz find, eine Bande Verworfener, eine Schar von 
Mordbrennern und Dieben iſt. Täglich muß der Proletarier feben, wie 
von feinen Kindern das gefchmäht wird, was ihm heilig ift, was ihm das 
Leben lebenswert macht, wie dem Kinde das als gut und unantaftbar ge: 
lehrt wird, was er habt, was er befämpft. Das neue Gefeg ift nicht neues 
Unrecht, es ift die Unterftreichung, es ift die Verfcehlimmerung alten Un- 
rechts. Der Raub der Kinder wird zum gefeglichen Syſtem erhoben, er 
wird fortan mit verdoppelter Kraft vollführt werden... 

„Klaſſenkirche und Klaffenftaat als umumſchränkte Serren der Volks— 
Schule! Wie ihr verftärkter Einfluß auf die Schule wirken wird, darüber 
ift Kein Zweifel möglich. Die Vermuckerung der Schule, die heute ſchon 
weit vorgefchritten ift, wird reißende Fortſchritt machen. Der Religions: 
unterricht wird ftreng nach den Vorfchriften der Kirche erteilt werden, die 
Religionsfiunden werden möglichft vermehrt, die übrigen Unterrichtsfächer 
gefchädigt werden. Größer und größer wird der religiöfe Ballaft werden, 
der den Rindern ins Gehirn gepfropft wird, der es aufnahmeunfähig macht 
für wirklichen Wilfensftoff. Die mangelhaften Leiftungen der Volksſchule 
werden noch tiefer finfen. Alle Lnterrichtsfächer werden von Religion 
durchtränkt werden, der Leſe-, der Schreib:, der Gefchichts:, der Natur: 
gefchichtsunterricht, alles wird in die fpanifchen Stiefel der Firchlichen An— 
ſchauung gefchnürt werden, jeder Luftzug freier Weltanfchauung, jede Ahnung 
von den Ergebnijfen der modernen Wiffenfchaft wird den Kindern des Volkes 
noch ängftlicher ferngehalten werden als bieher! Sie werden eingefperrt in 
eine Stid- und Moderluft! 

„Sp wollen die Herrfchenden den freien Geift wirkungslos machen, 
deffen Wehen das Proletarierkind im Elternhaufe verfpüren fünntel Go 
follen die Proletarierfinder zu AUbtrünnigen ihrer Klaſſe gemacht werden. 
Darum follen fie den Eltern entfremdet, ihnen geiftig geraubt werden. Doch 
die Herren werden fich verrechnen! Die Eltern werden fich die Kinder nicht 
rauben laffen! Das Proletariat wird feine Kinderverteidigengegen 
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die vermuderte Schule. Wenn Schule und Haus in Gegenjat zueinander 
treten, fo wird das Haus Sieger bleiben! Die Beligenden, die aus der 
Schule ein Werkzeug ihrer Herrfchaft machen, werden erfahren, daß die 
proletarifchen Eltern um ihre Rinder zu kämpfen verftehen, und daß der 
Einfluß der Eltern weiter reicht als der des Lehrers!” | 

Nach alledem —: das kann ja noch recht nett werden! Ob wirklich 
die Schule des Volkes ein taugliches, ob fie nicht vor allem ein zu 
Eoftbares Objekt für folche gewagten Erperimente ift? Für Kraft: 
proben, aus denen iveder der eine noch der andere Teil als Sieger, beide 
aber mit fchweren, vielleicht unheilbaren, weil vergifteten Wunden bervor« 
gehen können? Gind wir nicht doch etwas zu fingerferfig mit unferer 
Gefegmacherei? Ziefeinfchneidende, an die Grundlagen unferes ganzen 
Volkslebens, an das Heiligtum des häuslichen Herdes rührende Beſchlüſſe 
werden mit nicht viel mehr Bedenken und Gelbitprüfung heruntergefeßgebert 
als irgend eine Zigaretten: oder Bierfteuer. Ich jedenfalls möchte nicht die 
Berantwortung für die Folgen tragen, die meiner feften Überzeugung nad) 
ganz, ganz andere fein werden, als es fich die „Schulweisheit” der „edlen 
und geehrten Herren” heute noch träumen läßt... 


* * 

Religion iſt zuerſt Geſinnung, ein ſeeliſcher Zuſtand, dann erſt 
Bekenntnis. Erſt Religion, dann Konfeſſion. Es iſt nicht einmal nötig, 
daß wer Religion hat, auch durchaus und unbedingt eine der beſtehenden 
Konfeſſionen „haben“ muß. Oder daß er weniger religiös iſt, als wer 
einer Konfeſſion angehört. Das Umgekehrte iſt häufig der Fall. Es gibt 
bekanntlich ſehr fleißige Kirchengänger und -Spender, die im Grunde ihres 
Herzens ſämtliche geiſtliche Handlungen, ſogar die heiligen Sakramente für eitel 
Humbug halten. Was iſt eigentlich durch die bloße Zugehörig— 
keit zu einer Konfeſſion bewieſen? Weniger wie nichts! Von 
dem ebenſo plötzlichen wie „tiefgefühlten Bedürfnis“ moſaiſcher Rommerzien: 
räte nach den Segnungen der chriſtlichen Kirche will ich ſchon gar nicht 
reden. Aber beweiſen nicht auch Angehörige erlauchter Fürſtengeſchlechter, 
wie vorſichtig man in der Wahl ſeiner Konfeſſion ſein muß und wie leicht 
man ſich über den eigenen Kirchenglauben täuſchen kann, wenn zufällig eine 
andere Konfeſſion „in der Lage“ iſt, ihnen eine Krone zu geben, und zwar 
keineswegs Chriſti Krone des ewigen Lebens? 

Das preußiſche Kultusminiſterium hat kürzlich einen Mann als — 
ſagen wir: ungeeignet zum Mitglied einer Schuldeputation erachtet, weil 
dieſer Mann zwar Religion, aber feine Konfeſſion hat. Es iſt der Charlotten- 
burger Stadfverordnete Dr. Penzig, dem ein hohes Rultusminifterium die 
Beltätigung feiner Wahl zum Mitgliede der Charlottenburger Schuldepu- 
tation verfagf hat. Geben wir ung nun die Begründung diefer Nicht: 
beitätigung, dann aber auch den Mann ſelbſt näher an. Kein Geringerer 
als der berühmte Nechtslehrer Profeffor Dr. von Lifzt gibt ung zu beidem 
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Gelegenheit, und zwar durch feine Rede in der Charlottenburger Stadt: 
verordnetenverfammlung vom 13. Juni d. 98.: 

„Es ift naheliegend, ſich das Problem einmal zu ftellen: Iſt denn 
unfer Rollege Dr. Penzig wirklich die geeignete Perfünlichkeit für die Stelle 
gewefen? Es fäme in erfter Linie feine fehultechnijche Ausbildung in Frage. 
Da er nicht als fachverftändiges Mitglied, fondern als Stadtverordneter 
gewählt worden ift, fo würde das gar nicht mal notwendig fein. Uber wir 
wollen es bier ausdrücklich hervorheben: Rollege Dr. Penzig ift feit einer 
Reihe von Jahren Mitglied der Deputation für unfer Sortbildungs: 
ſchulweſen, er ift feit einer Reihe von Jahren Mitglied der Deputation 
für die Höheren Lehranftalten. Ich glaube, daß feine YQualififation 
für die Schuldeputation in fachwiffenfchaftlicher Beziehung durch diefe Tat: 
fache allein genügend nachgewiefen fein dürfte. Der Charakter des Rollegen 
Dr. Penzig — in feiner Gegenwart werde ich mich fehr kurz faſſen — ift 
jedenfalls ein folcher, daß von feiner Seife auch nur der Verſuch gemacht 
worden ift, ihm irgend etwas anzubängen. Gein polififcher Standpunft ift 
ja vielleicht den Herren in der Regierung nicht ganz fompathifch, aber dag 
fann auch nicht der Grund geweſen fein; denn wir haben andere Mitglieder 
in der Schuldeputation, die auf demfelben Standpunkt ftchen wie Kollege 
Dr. Penzig, und denen die VBeftätigung nicht verfagt worden if. Wir 
werden alfo nach einer anderen Richtung hin fuchen müffen, um die Gründe 
für diefe Nichtbeftätigung herauszubekommen. 

„Es ift meines Wiſſens ein einziges Mal gefcheben, daß die Gründe, 
von welchen die Megierung bei der Nichtbeftätigung von Mitgliedern der 
Schuldeputation ausgeht, weiteren Rreifen befannt geworden find. Ich meine 
die Minifterialverfügung vom 29. Auguſt des Sahres 1898, die Boſſe unter: 
zeichnet hat, und in welcher es fich um die Wahl von Perfonen zu Mit: 
gliedern der Schuldeputationen ufiw. handelt, welche der fozialdemofratifchen 
Partei angehören oder fih als Anhänger und Förderer derfelben betätigen. 
Wenn ich die Verfügung hier anfüge, kann ich ohne weiteres hinzufügen: 
ich halte fie für eine ZIngerechhtigfeit, ich halte fie, was noch fehlimmer 
ift, für einen ſehr ſchweren politifchen Fehler. (Stadtverordneter 
Hirſch: Sie ift ungefeglich I) Aber diefe Verfügung ift das einzige Mittel, 
um die Gefichtspunfte herauszubefommen, von denen der Minifter Boſſe 
damals wünfchte, daß die Regierungen bei Betätigung oder Nichtbeftäti- 
gung vorgehen follen. Darin wird nun der Sag aufgeftellt, die Aufgabe 
der Schuldeputation fei, ‚daß die heranwachfende Jugend — ich zitiere jest 
wörtlih — nicht nur in den für das bürgerliche Leben nötigen allgemeinen 
Kenntniſſen und Fertigkeiten unterwiefen, ſondern auch zu goftesfürchtigen, 
jittlichen und vaterlandsliebenden Menfchen erzogen werde‘, Alle diejenigen 
Derfonen alfo, vor denen die nötige Eignung, diefe Richtung der Erziehung 
zu fördern, nicht vorausgefest werden Kann, find nach der Anficht des Mi- 
nifters nicht geeignet, Mitglieder der Schuldeputation zu werden; es fol 
ihnen daher die VBeftätigung verfagt werden, falls fie gewählt werden. 


I 
J 
IN Bu Eee 
N r il Fr I) Y 
h 1 
| . . Wa 
* I Uns Ri er N 
Bun 2, | 1 
— Ta Et 
D \ "u, * — 
—— 2 ta 
, j 1 Al i ı hi | 
J J 1 | j 
H j J m r 
a 44 — ie 
— A 
| 
a — | 
! ‘ ee | 4 
’ J . i 1 F 
"ln . 
Se ie & 1742 
N 
. er 
HN 
“.,* 
ale lu; 
f aM u 
ven | 
ee 
a ee u \ Far! 
ae 
m 
l 
: N { ) d „! J 
— ru 2 955 
4 J 
— DE Te J i 
" u er 
a Eh 
yo t ⸗ I. 
nn Er 
ui” A | 
Sur ee —* 
— F rt 
\ Ih je » 
he Bu rei. 
\ „r i ” » 
\ F 
RER ee 
RER I — 
u” Na Nun er \ ; 
94 KL Der De 
MEIEEFEL DU TEEN N Be 
Ri Tail, |" RN RL 
— hl uf Be 
Ba a Ne 
Re 
j TORE a ı 
— — 
are EEE u u ych tr | 
... pn 
r eb Ta | 
’ ES — 
; 9 —X 
— Are he, 
\ ’ 3 tt f . 
: il * Er ar 
— J 1* 
je RT. 
hg eben wz 
| 2 wor 
' I bh i N: 
. A FRE 7 j { h ie 
ln 3 N 
! 1 — "a 
3 a HER en » 
J ia : | | oh \ 
wien Mefesie, 
Ru J — { ws “u 
! v . 
\ nl 
B = V—— 
ee 
\ dh, vw ee 
Br e Me 
rei I iv il, 
LE — I, 
r * 
J — Wi— 
— en ln 
Due yon » 
| ' 21 | 
i 1.4 +4 4 
| — — ‘ ' 
BAR ® he Vogt 
NA N >“ j 
— — 
Dane 
— si * N ® 
— il 
hen ; 
i Ft \ 


HR | 500 Türmers Tagebuch 


mau In? | „Sch glaube nun nicht, daß wir die Baterlandsliebe des Kolle- 
A; N gt Bl gen Penzig, daß wir feine Sittlichfeit als in Frage geftellt anſehen 
a | be IE dürfen. Es wird ſich alfo wohl um die Gottesfurcht dabei handeln. 
Kia! AN Derfönlich ift mir der Ausdruck Gottesfurcht fehr wenig ſympathiſch. Sch 
IL Ab ll f meine, daß das Wefen der chriftlichen Auffaſſung über die Beziehung der 
KEN | Menfchen zu Gott durch diefen altteftamentarifchen Begriff der Gottes: 
N; nf furcht ſehr fchlecht zum Ausdruck gebracht wird. 
—1 | „ber über den Gebrauch oder Nichtgebrauch jolcher Ausdrücke ent- 
| | Icheidet ja in legter Linie der Gefchmad. Verſuchen wir alfo, ung das, 
was der Minijter gedacht hat, etwas näher zu legen, und fragen wir ung, 
ob denn in dem Leben und in der Wirkfamkeit des Rollegen Penzig irgend 
etwas gegeben ift, das daran zweifeln läßt, daß er für feine Perfon dabei 
mittwirken werde, unfere beranwachfende Jugend zur Gottesfurcht, zur Re: 
ligiofität, zum religiöfen Sinn zu erziehen, Nun bat ja allerdings Rollege 
Penzig von jeher, wenigftens feit einer langen, langen Reihe von Jahren, 
die AUnficht vertreten, daß der fonfeffionelle Religionsunterricht aus der 
Sul a / Schule heraus müffe, daß an feine Stelle ein Moralunterricht und ein fon- 
e 


- 
— Un 


Y | fefftionslofer Neligionsunterricht zu treten hätte, und daß der Eonfeffio- 
Bit ANDI. sl nelle Religionsunterriht dem Haufe beziehungsweife den Reli: 
(Al | N" ent 93 IR gionsgefellfchaften zu überlaffen fei. Uber, meine Herren, ich kann 
—20 — mir nicht denken, daß dieſe literariſche, propagandiſtiſche Tätigkeit des Kolle— 
if 2 eh; 4 2 gen Penzig für die Regierung ausſchlaggebend geweſen ſei. Denn ab— 
In. Bam MS NE gefehen davon, daß dieje Auffaſſung, über deren Berechtigung fich vielleicht 
{ N Pal | jtreiten läßt, von fehr vielen anderen auch geteilt wird, abgefeben 
—358 1,4 * davon, daß wahrfcheinlich im Laufe der nächſten Jahre Der Rampf gegen 
| m dag reaftionäre Schulgefeß unter diefer felben Flagge ge 
NER N. u aa 2 je führt werden wird — ganz abgefehen davon muß doch ins Uuge gefaßt 
Mit N — il werden, daß es fich gegenwärtig bei der Tätigkeit der Schuldeputation gar 
ZUNUES TUE 2 eh u. nicht um diefe Frage handelt, daß wir lediglich die beftehbenden Ge 
8 leer J | feße, die beftehenden Verordnungen zur Anwendung zu bringen 
| Ki Ir J NS RC J haben. Und daran wird wohl von keiner Seite gezweifelt werden, daß jeder 
ISIN Al, m er von ung, der in die Schuldeputation hineingebt, fich an das beftehende Recht, 
al Ir hi tie. © an die beſtehenden VBorfchriften bindet. 
Ey J ok Em „Das iſt's alfo wohl auch nicht gewesen, fondern, wie wir Grund 
RN En a 4 il haben anzunehmen, ein anderer Umſtand. Es ift Kollege Denzig aus der 
| 1 al Hl a "in Landeskirche ausgetreten, er ift Diffident. Nun bitte ich Sie, 
ABeee | NL Lan o) | meine Herren, ſich möglichft lebhaft daran erinnern zu wollen, daß weder 
ANIe N ur 7 | in der Inftruftion vom Sabre 1811, noch auch fogar in unferem neuen 
{ he 0. "KAT 0 We Schulgefeg irgend etwas darüber gefagt ift, daß die Mitglieder der 
yacl IHRE FRE | Schuldeputation nicht Diffidenten fein dürfen. Es würde, ivenn 
hi —934 ud der Austritt aus der Landeskirche eine Inhabilität für die Schuldeputation 
RN. herbeiführen joll, Damit ein Sag ausgefprochen werden, der nicht nur gar 
bag NEL Y feine Stütze in der einfchlägigen Spezialgefeggebung bat, fondern der in 
AN * direktem Widerſpruch mit unſerer Verfaſſung ſelber ſteht. 
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Beim Kollegen Penzig fonımt noch ein Weiteres hinzu. Zumeift wiſſen 
wir ja nicht, aus welchem Grunde jemand aus der Landeskirche ausgetreten 
ift. Uber daß bei dem Kollegen Penzig gerade tiefes religiöfes 
Empfinden der Grund für feinen Austritt gewefen ift, das 
wiffen wir, wir wiffen e8 aus feiner ganzen literatifchen Tätigkeit. Und 
ich möchte alle diejenigen, die die prinzipielle Stellungnahme Penzigs zu 
den einfchlägigen Fragen kennen zu lernen wünfchen, auf eine Schrift auf: 
merffam machen, die bereits in dritter Auflage aus dem Jahre 1904 vor: 
liegt: ‚Einfte Antworten auf KRinderfragen. Es ift ein Bud, an dem ein 
jeder von ung, der Vater ift, befonders derjenige, der Vater von heran— 
wachlenden Rindern ift, feine reine Herzensfreude haben wird. Sn 
Diefem Buche befpriht auch Kollege Penzig die Stellung der Erziehung 
zur Kirche, das Verhältnis des Kindes zur Gottheit, und ich kam es mir 
nicht verfagen, Ihnen, meine Herren, einen ganz kurzen Paffus — Geite 241 
der Schrift — vorzulefen, der unmittelbar für die uns bier intereffierende 
Frage von Bedeutung ift. Penzig fagt: 

„Wir ftehen der Kirche pietätvoll als der langjährigen Bewahrerin 
und Behüterin des Idealismus gegenüber, wir achten die Menfchheit, indem 
wir alles achten, was ihr feuer gewefen ift. Dadurch ift auch die Stellung 
gegeben, die wir KRonfeflionslofen unferen Kindern der Kirche gegenüber 
anweiſen wollen. Sie follen nicht aufiwachfen als Barbaren innerhalb einer 
gefitteten Welt, nicht ale Heiden in einer hriftlihben Welt. Gie 
ſollen, was jede Kirche von ihren Gläubigen verlangt, verftehen und achten 
lernen, mindeftens ebenfogut wie die Rinder der Gläubigen felbft, ich meine 
fogar befjer. Dazu ift zweierlei nötig. Erſtens darf der Fanatismus der 
Religionsfeindfchaft, wenn ich fo fagen darf, fie nirgends berühren. Mögen 
die Eltern ihre triftigen Gründe haben, warum fie der Religionggemeinfchaft 


fernbleiben, mögen fie der Kirche feinerlei Einfluß auf das Leben und die . 


Erziehung ihrer Kinder geftatten — aber hüten fie fich auch, die Reli: 
sion und ihre DBelenner den Kindern, jene als eitel Torheit, und noch 
ſchlimmer diefe als Heuchler oder Einfältige binzuftellen uſw.“ 

„Meine Herren, wenn wir irgend eine Seite aus dem Buche heraus: 
greifen, überall fehen wir, daß die Ausführungen des Verfaſſers getragen 
find von einer warmen und fiefen religiöfen Empfindung, von 
einer wahren Srömmigfeit. 

„And nun ftehen wir vor der Frage: Sind wir wirklich in Preußen 
fo weit, daß tiefe religidfe Empfindung, daß wahre Frömmigkeit ein Hinder— 
nis ift, als Mitglied der Schuldeputation zu Wwirfen, weil der Vetreffende 
nicht dem engeren Verband der Landeskirche oder einer anderen anerkannten 
Religionsgefelfchaft angehört? Es kann ja fein, daß in untergeordneten 
Regierungskreifen eine folche Auffaffung herrſcht. Ich kann mir aber nicht 
denken, daß ein preußifcher Rultusminifter fich zu diefer Anſchauung be- 
fennen mag. Sie würde ja zu dem grotesfen oder, wenn Gie Jo tollen, 
zu dem blasphemifchen Ergebniffe führen, daß der Stifter der chrift- 
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lichen Religion, wenn er hier in Frage käme und zum Mitglied einer Schul— 
deputation gewählt würde, auch niht würde beftätigt werden für 
nen, Weil er einer beftimmten Landeskirche ſich nicht angefchloffen hat. 
Meine Herren, der Herr Minifter müßte ung eigentlich dafür dankbar fein, 
wenn wir ihm die Gelegenheit geben, öffentlich, fei eg ung gegenüber, fei 
es den Mitgliedern des Landtages gegenüber, zu erflären, daß ihm eine 
derartige Auffaſſung fremd ift, eine Auffaffung, die die öffentliche An: 
gebörigfeit zu der Kirche höher ftellt als innerliche religiöfe Ge 
finnung, als tiefe und wahre Frömmigkeit. ...“ 

Ich mag den Eindruck diefer Eriftallhellen Worte nicht durch über: 


flüffigen Kommentar abfchwächen. Nur eins: Würde Chriftus felbft diefen 


Mann, wie er ung hier enfgegentrift, für dag Amt angenommen oder ver: 
worfen haben? 
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Aus J. E. Frhrn. v. Grotthuß’ „Problemen und Charakterköpfen“ 


nafurwiflenfchaftliche Lehre von der Evolution auch auf die geiftigen 
Lebensfaltoren Anwendung findet. Ich glaube, daß jet recht bald eine 
Zeit bevorfteht, da der politifche Begriff und der foziale Begriff in den 
gegenwärtigen Formen zu eriftieren aufhören werden, und daß aus ihnen 
beiden eine Ginheit emporwachfen wird, welche vorläufig die Bedin— 
gungen für das Glück der Menfchheit in fich fehließt. Ich glaube, daß 
Doefie, Philoſophie und Religion zu einer neuen Kategorie und zu einer 
neuen Lebensmacht verfchmolzen werden, von der wir Jetzlebenden übri- 
gens feine Harere Vorftellung haben können. Man hat bei verschiedenen 
Gelegenbeiten von mir gefagt, daß ich Peſſimiſt fei, und das bin ich auch, 
infofern ich nichtan die EwigfeitdermenfchlihenSdealeglaube, 
Namentlich und näher beftimmt glaube ich, daß die Sdeale unferer Zeit, 
indem fie zugrunde geben, zu demjenigen binneigen, was ich in meinem 
Drama ‚Raifer und Galiläer‘ durch die Bezeichnung ‚das dritte Neich‘ an- 
gedeutet habe. Erlauben Sie mir deshalb, mein Glas auf dag Werdende 
— auf dag Kommende — zu leeren. Es ift ein GSonnabendabend, an 
dem wir bier verfammelt find. Drauf folgt der Ruhetag, der Feſttag, der 
Feiertag — wie man will. Ich meinesteild werde mit dem Erfolg meiner 
Lebenstwoche zufrieden fein, wenn fie dazu dienen fann, die Stimmung 
für den morgigen Tag zu bereiten.“ 

Aus diefen Worten fpricht der Nevolutionär aus Prinzip, der be— 
wußte Dichter eines Übergangszeitalters, der das Beftehende in Gtaat, 
Gefellfchaft, Kirche für untergangsreif, die Ideale der Menfchheit für frag- 
würdig hält. Und diefer revolutionäre moderne Gefellfchaftsdichter, dieſes 
verförperfe Fragezeichen an der Schwelle des ziwanzigften Jahrhunderts — 
nicht der Romantifer, auch nicht der Verfaffer gigantisch ausgewachjener 


xy glaube“, erklärte Ibſen bei einem Bankett in Stockholm, „daß die 
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Buchdramen — ift ein Element unferes Rulturbewußtfeins geworden, ift 
befonders zum modernen Germanen in ein ganz perfönliches intimes Ver— 
hältnis getreten. Für den parteipolitifchen Radikalismus eines Björnſon 
bat fich Ibſen niemals erwärmt. Gr hält die politifchen Immälzungen für 
nebenfächlich und veraltet. „Die Politiker“, fehreibt er an feinen Überfeger 
Daffarge, „wollen nur Spezialrevolutionen, Revolutionen im QAußeren, im 
Politiſchen. Worauf es allein anfommt, das ift die Nepolufionierung 
des Menfhengeiftes.” Diefes Falte, klare Bewußtſein, lediglich an der 
Auflöſung und Zerſetzung zu arbeiten, hat etwas Furchtbares, faft Frevel- 
haftes, wenn man erwägt, daß der Dichter eingeftandenermaßen nicht3 
Dofitives zu bieten bat, was er an Stelle des Veftehenden auch nur gefest 
zu fehen wünſchte. Immer wieder betont er in privaten und poetischen 
Äußerungen, daß er feine Mittel für unfere Leiden habe —: „Ich frage 
meilt, antworten tft mein Amt nit.” Damit bat er felbft die Grenz 
linie gezogen, die auch dag größte nur bahnbrechende Talent von dem 
pofitiv fhöpferifchen Genie fcheidet. 

An die Ewigkeit „der“ menfchlichen Ideale nicht glauben, beißt im 
legten Grunde an Ideale überhaupt nicht glauben. Damit ift denn freilich 
dem fchranfenlofen Subjektivismus Tür und Tor geöffnet. Den Ariadne— 
faden durch das Labyrinth feiner Dramen gibt ung Ihfen felbft in die Sand. 
„Die Ausbildung unferer Individualität“, fo etwa äußerte er fich 1885 
in Rom, „ist die erfte Pflicht, nicht die Unterordnung unter die Inter: 
effen der Allgemeinheit.” Es gehört für den Logiker ſchon einige Selbſt⸗ 
entäußerung dazu, von Pflichten da zu reden, wo es feine Ideale gibt. Jede 
Pflicht muß fih doch von einem Ideal herleiten, der Begriff „Pflicht“ ift 
felbft ein Ideal. Das, was die Ihfenfchen Helden „Dflicht”" nennen, ift 
vielfach nur verjchleierter, aber nicht minder wafchechter Egoismus, — die 
Pflicht, das QUngenehme zu tun, das Unangenehme zu laffen oder gewalt⸗ 
fam aus dem Wege zu räumen. Die Ibſenſchen Perfonen drüden das ja 
viel netter aus, aber fchließlich ift es Doch fo. Und weil fie den Mut haben, 
das offen auszufprechen, tvas in Dem Halbdunfel jeder Menfchenfeele fchlum: 
mert, durch religidfe und foziale Itvangsgefege nur mühſam niedergebalten; 
weil fie die Emanzipation der fogenannten „natürlichen” (egoiftifchen) In: 
ſtinkte mit Waffen verteidigen, die fie dem fittlichen AUrfenal der befämpften 
Weltanſchauung entlehnen, fo empfindet der Hörer das gleiche menfchliche, 
allzumenfchliche Rühren, fo beginnen fich auch in ihm jene niedergehaltenen, 
unterdrücten Inftinkte fympathifch wieder zu regen. Sie haben nun plöglic 
ein Mittel gefunden, den läftigen dumpfen Drud abzumwerfen und im Namen 
derjelben Gittlichfeit, die fie eingeferfert hat, Freiheit und Herrſchaft zu ver: 
langen. 

* R * 

In ung allen, am tiefjten aber wohl im Weibe, lebt ein gewiſſes 
dunkles Sehnen nach einer unbekannten Infel der Seligen, vielleicht nad 
einem verlorenen Paradiefe. Diefer Grundgedanke der „Frau vom Meere" 
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laßt ſich alfo hören. Aber die Kraft, die er in dem Ibſenſchen Drama ent- 
widelt, iſt eine jo ungeheure, daß fie notwendig von einer andern unterftüßt 
fein muß. Dieſe Unterftügung findet fie in dem perfönlihen magne:- 
tifhen Zauber, der von dem „Fremden“ auf Elida ausgeübt wird. Im 
Grunde ift diefer perfönliche Bann auch die Hauptſache. Raum verliert fie 
den Seemann aus den QUugen, da erfcheint ihr die Verlobung mit ihm fchier 
unbegreiflih, ja, fie erzählt ung felbft auf das eingehendfte, daß ihr Wille 
von dem feinigen völlig gefnechtet werde, daß fie feine Liebe, nur Grauen 
und Furcht vor ihm empfinde. Wenn fie fich dennoch feinem Einfluffe blind- 
lings fügt, fo gefchiebt das durch den pbyfifchen, äußeren Swang 
eines tierifhen Magnetismus, der ftärker ift als Vernunft 
und Wille. 

Wo bleiben dann aber die Schönen Abhandlungen über die „Sreiheit“ 
und „DVerantwortlichkeit” ihrer „ Wahl”? Ihren Gatten hat fie wenigstens 
ohne allen äußeren Zwang, mit völlig Harem Bewußtſein, gewählt. Mag 
fie uns noch fo oft das Gegenteil verfichern, fie kann ung zum Beweiſe auch 
nicht einen einzigen friftigen Grund anführen. Der „Fremde“ dagegen hat 
fih ihrer zmangsmweife bemächtigt, in unzurehnungsfähigem Zu— 
ftande bat fie ihm ihr Jawort gegeben, das fie bitter bereut, nachdem fie 
wieder zum Bemwußtfein gefommen ift. 

Wenn es fein muß, nimmt Ibſen feine Zuflucht wohl auch zum menfch- 
lichen Gemüt. Bisher war — bei Ellida ebenfo ivie bei Frau Nora — 
immer nur vom lieben Ich die Rede und von allerlei Falten „Notiwendig- 
feiten”. Nun aber, da die Stunde der Entfcheidung fchlägt, fieht fich der 
Dichter doch genötigt, das warme Gefühl feiner Heldin, ihr Herz, ans 
zurufen. Aus dem faft übermenfchlichen Opfer ihres Gatten erkennt fie, 
„wie nahe, innig nahe fie einander fchon gefommen!" Wenn es noch dabei 
fein Bewenden gehabt, wenn das die Entfcheidung bejtimmt hättel Uber 
nein, wo wäre dann Herr Ibſen mit feiner „idealen Forderung” geblieben, 
um derentwillen ja das ganze Stück gefchrieben ift? Im Fritifchen Augen— 
blit muß Ellida ftramm ftehen, da8 Publitum falutieren und ihre Lektion 
von der „Freibeit und Verantwortlichkeit”" herfagen. 

* * 


Unendlich traurig iſt das Ergebnis der Dichtung „Die Wildente“: daß 
nur die Lüge den Menſchen beglücken kann, und doch weht gerade durch 
dieſes Stück ein warmer Hauch des Gemüts, der von der lieblichen und 
rührenden Geſtalt der Hedwig ausgeht. Das Ganze mutet uns an, wie 
der ſchmerzliche Seufzer eines Idealiſten, der die Dinge zwar ſieht, wie 
ſie ſind, der ſich wohl ſelbſt einmal ob ſeiner „idealen Forderung“ ver— 
ſpottet, der aber im Grunde doch an ſie glaubt. Das iſt das Seltſame und 
doch wiederum ſo Natürliche: derſelbe Mann, der „an die Ewigkeit der 
menſchlichen Ideale“ nicht glaubt, der hinter allen idealen Geſtaltungen und 
Offenbarungen Lüge und Heuchelei grinſen ſieht, er iſt nicht nur ein großer 


Revolutionär, ſondern — wie alle ehrlichen Revolutionäre — auch ein 
Der Türmer VIII, 10 | 34 


Ir — 
el; j; 
rt a 
f} h ji 1 
— an a, 
' ’ f il 
: DR 7 
— . —9 h 
I 
| 4 —— >: 
Fa) 7 "u, ı | Yu, 
{iM 4 J * 
* I g! | ‚ 
5 4 ’ 
u i Kr 'n I ’ H \ : 
1 + f 
4 rue . 
L h . ang 
a 
Er. 4* 
[} 
) a a i — 
aan ’ 
u B E 2 
Een) rt ‘ 
= F N, FR 
1 Er A Ya, =. 
ar. 
G j “n 
or e J ie. 
I 
al FR 
I: I Yen, 
alt, 
4 ! 
De I Ay 
; I 
} F ae 
ET . 
ne! ud ’ J 
J — 
= N N 
ee IE re 
eh Ze Pr — .“. 
ar le 
1% a “ \" " | 
a DW Y Tg 
— he, 
ae £ 
} ; N 
u Bu u Ve 
el Rn wert 
I ee 
! zardalı rd J 
“Tu [\ — ern 
un Kir sh „| N J 
— J 
— vr n 
i el u, 
‘ J 64 J | en 
en A J in, a 
Ex t N LER y 1 
Non ® 
> ee | 
’ a. i TEE 
— Ks 
Bea 
ee Hrsl‘ 
— ul: 
*5 gl u ; 
— — (.- 
vo i BEN Aare 
3a at: 
en eh 
R J —— 
— ed \ 
ee 
—— v 
ar —— — 
er R FR „if 
) 
N 348 
F J u 
Ele RE! 
i ea 2 r 
rei, Ya. 
er 
Ei 
u 
7% ER Fr 
ae Ih. 
f N BE: | 
“ Der ur . 
wen 
Re Aa 
ur j N I l hin 
Be —— 
Die: — 
wall 1, — 
J — tl. 
le 2 { 
Dr Pr 27 
wo: j ——— — 
J | — 
* J 
% 
h, in 
a er a u 
ae re 
” kr A J — 
— 
a Bo 
io, 
« Nor I‘ \ 
— 
= “ JM 
Zr. 
{ 


= 64 
— — 
By Zn 


506 Srotthuß: Das Problem Ibſen 


großer Zdealift. — Es bat vielleicht nie einen größeren Sdealiften gegeben 
als Robespierre, den blutigroten Kometen der Revolution. 

Wo wird der abjtraften philofophifchen Idee eine größere und un» 
mittelbarere Kraftleiftung zugemutet, als in den Ibfenfchen Dramen? Wo 
übt fie einen gewaltfameren Zwang auf das Einzelweſen, als efwa in der 
„Frau vom Meere” oder „Rosmersholm“? Wo hat ein Ydcalift jemals 
an eine moralifch banferotte Gefellfchaft größere Anforderungen geftellt, als 
im „Volksfeind'“ der Doktor Stodmann? Ibſen glaubt an unmwandelbare 
fittlihe Gefete, die fichb im Innern des Menfchen vollziehen, unter ge: 
willen Umftänden vollgieben müffen. Uber diefe Gefege find weder aus 
der Religion, noch aus der Maturerfenntnis, noch) aus dem vollen Leben 
gefchöpft, fondern das Erzeugnis fubjektiver, philofopbiicher Spekulation. 
Sie find nicht erfahren und erſchaut, fondern ergrübelt und er 
rechnet. Die höchiten Forderungen der Willensfreiheit ftellt er an feine 
Menfchen, tief in ihr Innerftes hinein verlegt er ihr Schickſal. Wenn fie 
dann aber auch als freie, natürlihe Menschen handeln follten, dann, im 
fritifchen Augenblicke, fegt fie nur zu oft der eiſige Föhn irgend eines jener 
Shfenfchen „Gefege” aus der Bahn biutvoller warmer Menfchlichkeit in die 
eiſige Einöde irgend einer firen Idee. 

3 * 
* 

„Sohn Gabriel Borkman“ ift ein Drama von hoher Kraft und fiefem 
fittiichen Ernfte, prächtiger, düfter fehimmernder Iyrifceher Glut, folgerichtiger 
fcharf erfchauter Charakteriftifll Der Titelheld ift der Herventypus des 
Gubjeftivisnus, — aus demfelben Holze gefchnigt, aus dem die alten und 
neueren Gäfaren gefchaffen waren, und nach feinem Ruin fühlt er fih auch 
„wie ein Napoleon, der in der erften Feldfchlaht zum Rrüppel ge 
Ichoffen wird”. Für diefe Urt Menfchen gibt es nur Eine Moral: den 
Erfolg. Napoleon, der am XUnfange feiner Laufbahn ftecken geblieben 
wäre, hätte als Verbrecher gegolten. Napoleon, der die halbe Welt be: 
fiegfe, war ein Heros, und Kaifer und Könige umfchmeichelten ihn. Wäre 
John Gabriel nicht verraten worden, hätte er mit den Altiengeſellſchaften 
Erfolg gebabt, — diefelben Leute, die ihn jegt verachten und meiden, würden 
um feine Gunft buhlen, würden fein Lob mit taufend Zungen fünden. 
Und die Tat der Unterfchlagung wäre doch in dem einen Falle ebenfo ge: 
fcheben wie in dem andern. Doch wozu bedarf es noch weiterer Worte? 
Könnten wir nicht alle auf folhe Sohn Gabriel Borkmans mit Fingern 
zeigen? Mur find nicht alle von feinem Kaliber, nur find die meiften Bork: 
mans unferer politifchen und Tommerziellen Schlachtfelder Heine, armfelige, 
ſchmutzige Schächer, obne den Schwung, ohne das eiferne, naive Gelbft: 
gefühl, ohne die heroifche Tragik des Ihfenfchen Helden. 

Ob Ibſen wohl von Friedrih Nietzſche angeregt worden ift? Aller⸗ 
dings hat er Schon lange vor Nietzſche in feinem „Brand“ einen Typus der 
rüclichtslofen Willenskraft gefchaffen. Uber Borkman ift geradezu der 
vollendete Nietzſcheſche Herrenmenfceh, der rüdfichtslofe und doch nicht 
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ald gemein empfundene autonome Individualift. Ich kenne feine Dichtung, 
in welcher diefer Typus fo Fonfequent durchgeführt wäre. Der „Wille 
zur Macht” ift bei Niesfche in jedem Ginne der vornehmfte Trieb des 
Menſchen, und die „Machtbegierde” ift ja auch bei Borkman unbe: 
zwinglich. Er trägt die Gefege der Moral in fih felbft. Er fagt nicht: 
„Das ift gut, und das ift böfe,” fondern: „Das ift mein Gutes, und das 
ift mein Böſes“. Dadurch, daß er fich felbft Icbt, fein eigenes Leben lebt, 
erfüllt er den eigentlichen, höchſten Zweck feines Dafeins, handelt er in 
unjerem, der gewöhnlichen AUltagsmenfchen Sinne „gut”. 

Schade nur, daß fich das Herrenmenfchentum nicht patentieren läßt, 
daß nicht jeder Herrenmenfch bei feiner Geburt einen Daß mit auf die Welt 
bringt, der ihn als folchen ausweift, während den andern die Ausübung des 
Herrenmenfchentums gefeglich verboten ift. Denn die andern, die „Kleinen“, 
wollen auch leben, „ihr eigenes Leben leben”, und die Machtbegierde endet 
Schließlich mit der Machtprobe, bei welcher der Herrenmenſch häufig zu 
der Erkenntnis gelangen muß, daß die zehn Gebote auf die Dauer noch 
ſtärker find als fein „Wille zue Macht”. Auch Borkman muß das erfahren. 
Die Gattin haßt und verachtet den Geächteten; die Geliebte hat er nußlos 
geopfert, und der Sohn — was kümmert den das zerbrochene Leben des 
Vaters! Mag der Ulte fich damit zurechtfinden wie er will und kann; er, 
der Sohn, ift jung und er will leben, fein eigenes Leben leben, „bloß 
leben, leben, leben!” Ihn lockt die reife, üppige Schönheit, wie den Vater 
„des Goldes fchlummernde Geifter” Ioden. Der Vater hat die Geliebte aus 
„Machtbegierde” geopfert, der Sohn verläßt den Vater aus glühender 
Sinnenluft. Wer den Sohn freifpricht, Tann den Vater nicht verdammen. 

Nun aber die beiden Schweftern. Zmwillingsschweitern — und eben 
darum haben fie einander ihr lebelang gehaßt. Weil fie beide gleichgeartet 
waren, beide diefelben Wünfche hatten, die doch nur einer fich erfüllen 
fonnten, deshalb ftanden fie einander im Wege, bis das, was beide erfehnten, 
beiden geftorben war. Da erit können fie ſich die Hände reichen — über 
die Erinnerung an einen Verlorenen und über einen Toten hinüber. Und 
beide find Schatten getvorden ihrer früheren Lebensfülle Ia freilich hätte 
es anders fein können, — wäre nicht die „Herzenskälte“ geweſen. Uber 
die Herzengfälte macht hart, und dem bartgefrorenen Boden entfprießen des 
Dpfers lieblihe Blumen nicht. Borkman hätte die Geliebte nicht ver- 
fauft; die Schweftern hätten fich nicht in bitterem Haffe befämpft; die Gatten 
wären im Elend nicht Falt und fremd aneinander vorübergegangen; der Sohn 
bätte nicht Vater und Mutter verraten, wäre nicht die Herzensfälte 
gewefen. 

Wohl alle hervorragenden Ibſenſchen Menfchen find Subjektiviſten, 
falt in dem Egoismus ihres grübelnden Verftandes, heiß und zügellos in 
ihren Leidenfchaften, Champagner in Eis. Uber in feinem Stücke hat der 
Dichter fo folgerichtig, fo zermalmend und erhebend zugleich, feines poeti= 
hen Amtes gewaltet wie in „Sohn Gabriel Borkman“. Ein Drama, das 
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die Unzulänglichkeit des radikalen Sndividualismus zur Anſchauung 
bringt, und — fein Verfaffer heißt Ibſen! Es ift vielleicht feine reifite, 
klarſte und einheitlichite Schöpfung. Hier grübelt der Dichter nicht mehr 
jelbft mit feinen Perfonen, er tritt innerlich feſt, Har und fertig auf den 
Plan. Hier halten ung die Perfonen nit nur Vorträge über irgend: 
welche jubjektiv erfannten „Geſetze“, in deren Banne fie angeblich ftehen, 
fondern fie Handeln nach Den Gefegen, welche in ihren Charakteren, ihren 
ganzen fittlihen Persönlichkeiten gegeben find. Das SIbfenfche, tbeoretifche 
„Geſetz“ — bier heißt es „Machtbegierde” — ift dramatiſches Fleifch 
und Blut geworden. Die Geftalt des Sohn Gabriel in ihrem naiven 
verblendeten Gelbjtbewußtfein, ihrer eifernen Ronfequenz, in der leiden: 
Ichaftlihen tragifchen Größe ihres Wahnes ift eine Haffifche Schöpfung der 
Weltliteratur. Einige Krititer von Niesfches Gnaden haben ihn zwar gründ: 
lich „verriffen”. Jenun, die Heinen Borkmänner find über den großen ber- 
gefallen. — 

Keine modernen Dichters Charaktere haben einen fo intimen, ge- 
heimnisvollen Reiz wie diejenigen Ihfens. Es ift ung, als gingen ung diefe 
Menfchen ganz perfönlich an. Vielleicht gibt fich aber auch fein moderner 
Dramatiler fo große Mühe, feine Perfonen von Grund aus fennen zu 
lernen. Er ſelbſt erzählte darüber: „Ich mache meift drei Faffungen meiner 
Dramen, welche erheblich voneinander abweichen — in der Charafte- 
riſtik, nicht im Gang der Handlung. Wenn ich an die erfte Ausarbeitung 
eines Stoffes gehe, ift es mir, als kennte ich meine Perfonen aus einer 
Eifenbahnfahrt: die erfte Belanntfchaft ift gemacht, man hat über dies und 
das miteinander geplaudert. Bei der zweiten Niederfchrift ſehe ich alles 
ſchon viel deutlicher; und ich kenne die Leute, wie man fich efiva aus einem 
vierwöchentlichen Badeaufenthalt kennt: die Grundzüge ihres Charakters und 
ihre Heinen Eigenheiten habe ich erfaßt, aber ein Irrtum in wefentlichen 
Dingen ift doch nicht ausgefchloffen. Endlich in der legten Faſſung ftebe 
ich an der Grenze meiner Erkenntnis: ich fenne meine Menfchen aus nahem 
und dauernden Verkehr, fie find mir vertraute Freunde, die mir feine Ent: 
täuſchung mehr bereiten werden; fo iwie ich fie jegt fehe, werde ich fie immer 
ſehen.“ 

Dieſes intime Verhältnis zwiſchen dem Dichter und ſeinen Perſonen, 
die ſcharfe Nähe, aus der wir ihnen in die geheimſten Falten ihres Weſens 
ſchauen, hält uns auch dort noch in ihrem Banne, wo wir jenen Menſchen 
am liebſten den Rücken kehren möchten. Nur dieſer eigenartige Zauber 
nötigt ung, Charakteren wie der Frau vom Meere und Hedda Gabler über- 
haupt noch rein menſchliche Teilnahme zu ſchenken. Lauert nicht geradezu 
etwas Dämoniſches, Mythologiſches aus ſolchen Geſtalten? Gewinnt man 
nicht faſt den Eindruck, als müſſe die Frau vom Meere, dieſe Seejungfer 
in modiſchen Gewändern, wieder in ihr feuchtes Element zurückkehren, dem 
ſie entſtiegen ſcheint? Und hat die Hedda Gabler mit ihrem ſtark-geiſtigen 
„In⸗Schönheit⸗ſterben“ nicht einen Stich ins Walkürenhafte? Es iſt, als 
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mifchten ſich manchmal Elemente aus feinen romantifchen Anfängen in die 
bypermodernen Typen des realiftifchen Gefellfchaftsdichters. 

ofen verlegt die Revolution aus dem politifchen Organismus in die 
Urzellen der menschlichen Gefellichaft, in das Individuum und die Familie. 
Seine Helden handeln fo, als ob jeder von ihnen mit einem befonderen, 
zum Drivatgebrauche beftimmten Sittenkfoder auf die Welt gekommen wäre, 
als ob es außer ihnen feine Gefellfchaft, feine Menfchheit, fein allgemeines 
Geſetz gäbe, dem fih alle beugen müffen. „Sch muß mich überzeugen, wer 
recht bat, die Gefellfchaft oder ich”, fagt Frau Nora im legten Auf— 
zuge, und vorher in bezug auf die Religion: „Sch will fehen, ob es richtig 
ist, was Paftor Jakobi fagte, oder vielmehr: ob es für mich richtig ift.” 
Man übertrage diefe Grundfäge ins allgemeine, und das Ende ift — aller— 
dinge die Freiheit, die Freiheit — der Anarchie. Man kann fich nicht 
aus der fozialen Gemeinfchaft loslöfen, um das richtige Verhältnis 
zu ihr zu gewinnen. Man kann nicht auf die eigenen Schultern Klettern, 
um von diefem Standpunkte aus die Welt zu betrachten. Und das wollen 
die Individuen Ibſens in der Tat. Auf dem ſchwanken, fehütternden Grunde 
eines mit fich felbft ringenden, über fich felbjt, feine eigenen Lebensbedin- 
gungen binausftrebenden Gubjeltivismus führt er feine fozialen Gebäude 
auf — fie ftürzen unter feinen fchaffenden Händen, aber der Unermüdliche 
beginnt die QUrbeit immer wieder von neuem. Wird er, will er fie über- 
baupf je vollenden? Das Problem, vor das uns falt alle feine modernen 
Dramen ftellen, ift fo unldsbar wie die Quadratur des Kreiſes; die freiefte 
Entwicdlung und böchfte Entfaltung des Individuums innerhalb der Gefel- 
Ihaft, ohne daß das Individuum auch nur den geringften feiner vermeint- 
lichen Ansprüche der Gefellfchaft opferte. Die Menfchheit aber friftet ihr 
Dafein nur durch Rompromiffe von Sal zu Sal, Rompromiffe mit der 
eigenen Schwäche, Hilfsbedürftigfeit, AUrmfeligkeit. Und fie heißen: Mit- 
leid, Nachficht, Geduld, Entfagung. Wollte jeder fein vermeintliches volles 
Recht auf Glück und Freiheit rücfichtslos geltend machen, fo würde dag 
nicht die Befriedigung des einzelnen, fondern den Untergang aller bedeuten. 
Schön und tief jagt Charles Ringsley: „Was wir verlangen, follen wir 
nicht als bloße Menfchen verlangen, die Schurken, Wilde, Unholde, Sklaven 
ihrer Vorurteile und Leidenschaften fein können, fondern als Glieder Chrifti, 
Kinder Gottes, Erben des Himmelreichs, die daher verpflichtet find, es auf 
Erden zu realifieren. Alle übrigen Rechte find blog Macht, nur felbft- 
füchbtiges Streben, um auch Macht auszuüben.” 

Nicht nur Ibſens Charaktere find Probleme, — er felbjt ift ein 
Problem. Denn eine folche eigenartige Mifhung von fchärfiter realiftifcher 
Beobachtung und phantaftifcher Symbol, von ffeptifchen Peffimismus und 
einem geradezu naiven Wunderglauben an ethifche Gefege und philofophifche 
Theorien; eine folche Zufammenfegung von Gemütstiefe, Falter Ironie und 
Selbftironifierung, wie fie in der „Wildente”, im „Baumeifter Solneß“ ufw. 
zutage tritt, fteht in der Weltliteratur einzig da. Welche berrliche, uner- 


, \, > 
a ‘ ' 
7 I J 
— “ d 
an . V 1 
. u ' — 
jur, vw. .. * 
—— i. 
ipeı 8* 
eg 
— — 3 
— — 1 
ie — 
x ee | 
L \ IP E 
) A 3“ 
BI, in —F — 
3 r — 
N X 31 BEER 
i De .2 ‘ 
See ‚ 
or 
ER; F +: 
— J N 
. ° t 
1 
—— — 
7 « | 
— J 
‘ti a 
] Ä 


510 Nordifche Dramen 


ſchrockene Wahrbeitsliebe, welch ehrlicher, herzerquidender Kampf gegen die 
fonventionelle Rulturlüge in jeder Geftalt — und wiederum: Welch tief 
germanifche gläubige Naivität, die ihre Löfung der fchwerften Probleme in 
den blauen Dunft überhigter Frauenphantafie hineinbaut! 

Ibſen bat von der Natur alle Gaben erhalten, ein geweihfer Priefter 
der heiligen Runft, ein Verkfündiger der höchſten Wahrheiten in der Sprache 
der Dichtung zu fein: einen ficheren Griff ins Menfchenleben, eine faft hell: 
feherifche Beobachtungsgabe, plaftifche Geftaltungstraft, virtuofe Technik und 
eine Sprache, deren Natürlichkeit und Einfachheit von beftechendem Zauber 
ift. Uber in echt nordländifchem Eigenfinn will er die Löſung des Lebens: 
rätfels in der Retorte des AUlchimiften zufammenbrauen, ftatt fie vom gol: 
denen Baume des Lebens zu pflüden. Dem Pöbel hat er nie gefchmeichelt, 
er iſt trogig und grimmig feine eigenen Wege gegangen, ift manchem Irr— 
lichte vielleicht durch manches ſchwankende Moor gefolgt, aber es fcheint, 
daß er endlich auf feiterem Grunde angelangt if. Möchte es ihm ernit 
gewefen fein mit jenem Aufblid „nach oben, — zu den Gipfeln hinauf, 
zu den Sternen und zu der großen Stille”. Denn nur von diefem erden: 
fernen und doch ewig über ung fchiwebenden Reiche, dem wir nie entrinnen 
fönnen und bäften wir Flügel der Morgenröte, — kommt das ruhige und 
doch fo warme Licht, in dem die „Herzenskälte“ fchmilzt und das felbft- 
füchtige Gieren nah Macht in phantaftifchen Nebel fih auflöft. 

* * 


*e 

Die hier ausgeſprochene Hoffnung hat ſich nicht erfüllt. Nach „John 
Gabriel Borkman“ hat Ibſen nur noch den dramatiſchen Epilog: „Wenn 
wir Toten erwachen” (1899) gefchaffen. Das war in der Tat nur ein 
Epilog zu feinem Lebenswerke und eröffnete feine neuen Ausblicke. 

Am 23. Mai ift Ibſen, 78jährig, in Chriftiania geftorben. Am 
1. Juni ließ das norwegische Reich ihn auf Staatskoften beifegen. Der 
„Revolutionär”, der Verächter und fchonungslofe Spötter der heutigen Ge- 
fellfchaft wurde mit allen den Ehren begraben, die diefe Gefellfchaft hat. 
Sogar ein Priefter fprach an feinem Grabe. Faft wirkt e8 wie der Stoff 
zu einem fatirifchen Drama des Heimgegangenen. Dder offenbart fich jo 
der Gieg der von ihm befämpften Ideale? 


Rordiihe Dramen 


n dem Monat, da Ibſen ftarb, ftanden die Berliner Bühnen im nordifchen 

Zeichen und das anregendfte der flandinavifchen Dramen war von einem 
Norweger und von Ihfenfhem Haud ummwittert, Gunnar Heibergs: 
„Tragödie der Liebe“ (Buch bei G. Merfeburger, Leipzig). 
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Freilich mehr gedacht als geſtaltet iſt die Dichtung, das Leben flackert 
in ihr nur als eine ängſtlich zuckende Flamme auf, die von der Reflexion ver— 
zehrt wird und jeden Augenblick zu verlöſchen droht. Doch auf dem Hinter- 
grund Diefer gedantengeborenen Gejchöpfe, Diefer Durd) den Gedanken bewegten 
und verknüpften Vorgänge ahnt man einen menfchenfennenden Geift vol nad)- 
Denklich traurigen Wiſſens um die gefahrvoll verhängnisfchweren Wege Des 
Gefühle. 

Im Ibſenreich liegen die Wurzeln dieſes Schaufpielg, in dem Klima des 
Eyolf-Dramas begibt es fich. Und jenes Wort von dem Gefeg der Umwand— 
lung wird fchickfalbeftimmend. Gunnar Heiberg rührt hier an das Thema 
der verfchiedenen Gefühlg- und Liebesfähigfeit von Mann und Frau. 

Er konfrontiert in den Demonftrationsfiguren feines Dramas eine ganz 
auf ihr Liebesgefühl zu Dem einen Mann geftellte Frau mit dem Mann, der 
nach der kurzen “Periode des Raufches zu feinen Lebend- und Berufsinterefjen 
zurückkehrt, der nicht mehr der bezaubernde, ſchwärmende Liebhaber ift, fondern 
behaglid) » gemütlicher Ehemann und Hausherr wird und jene einjt fo be— 
glüdenden Eraltationen nun nicht mehr als die höchiten Ausfüllungen feiner 
Eriftenz anerkennen will. 

Die tragifchen Verwicklungen, Die fi) aus der Vereinigung fo gearteter 
Männer mit Frauen voll Leidenfchaft und überſchwang ergeben — befonders 
fragifch, wenn folhe Frauen feinfühlig und ftolz unter der eigenen Natur ge- 
demütigt leiden —, dieſe Verwicklungen find für den feelenforfchenden Dichter 
gewiß locdend. Geheime AUlltagstragddien, die unfer der Oberfläche zerftörend 
walten, vol unausgefprochener Qual, nagender Erbitterung und aus der Liebe 
fih aufbäumendem Haß können hier enthüllt werden. 

Gunnar Heiberg weiß viel von folchen Wefen und ihren verftricten 
Gefühlsfäden, er hat die melandholifche Klugheit der Erfenntnis, die nicht ur- 
teilt, fondern die beiden Parteien in dem großen, „zwifchen den Gefchlechtern 
anhängig gemachten Prozeß” — wie Hebbel jagt — eine jede nad) ihrem Maße 
mißt und ihr gerecht wird. Aber er kommt über die Rolle des Betrachters, 
Sachwalters, Analyften und Geelentommentators nicht recht hinaus. 

Das was Shfen meifterte, diefe indirekte Runft, daß die Derfonen fchein- 
bar ganz unabhängig vom Dichter fprechen, daß wir in die Slufion verfegt 
werden, fie in ihren LUnabfichtlichkeiten und Unwilllürlichleiten zu belaufchen, 
das erreicht Heiberg nicht. Bet ihm merkt man immer die Rechnung, und was 
die Derfonen miteinander in Auseinanderfegung austragen, dad wirft nicht als 
unmittelbarer Affeltausbruch, fondern erfcheint als die Gebirnfiltration des 
Dichters. Ihm fehlt das, was Ibfen befaß, die Fähigkeit, innere Vorgänge 
in Rede und Gebärde des Alltags Durchfcheinend fichtbar zu machen. Vor 
einer Shjen-Szene hat man den Eindrud, daß fi bier Menfchen unbemwußt, 
unfreiwillig verraten. Sn den Heiberg-Szenen aber teilen die Menfchen in 
erregten Augenblicten ihre inneren Zuftände mit folcher üÜberſichtlichkeit, fo 
präzis formuliert mit, daß man die Mitarbeit Des pſychologiſchen Erperimen- 
tators, die nachhelfende Einbläferei des Dichters allzu deutlich) merkt. Der 
Snhalt, Stoff und Thema des Prozefjes kann dabei natürlich in der Snterefjen- 
wedung ungefchmälert bleiben, doch mehr fachlich-allgemein als menfchlich- 
perfönlich ift Der QUnteil, den wir nehmen. 

Dichterifch einen volleren Erlebnis-Atem hat die Erpofition. Gie ſpielt 
in einer nordifchen Berghütte, vor der offenen Feuerftätte. Hier treffen Erling 
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Kruſe, der Forſtmann, und Karin, die er ſeit langem liebt, zuſammen. nd 
hier gelingt e8 Heiberg, das Gefühlsfluidum dieſer ſchwebenden Szene zu 
bannen, die Unbewußtheit des Mädchens, Die zu dem Mann gezogen wird, 
widerftrebt, im eigenen Ungewiflen fchwanft, in einer Art von Traumzuftand 
und fremden Seins der phantaftifc) ungewöhnlichen Situation fich hingibt und 
dann Wieder ängftlih am liebſten Davonliefe. 

ie ein Schiclfal tritt zu den beiden ein dritter Wanderer, Hartwig 
Hadeln, der Dichter. Der Einfame wird, als er die beiden fieht und Die Atmo⸗ 
fphäre ihrer Glücksſehnſucht wittert, von einer böfen Luft gepadt. Verſucheriſch 
erprobt er die Rünfte feiner gemwandten Worte an den beiden, er verfucht zu 
unterminieren, er will den Zweifel wecken, die Unficherheit, das Gift der Er- 
kenntnis will er ihnen beibringen, und an das Weib wendet fi) der beredte, 
ſcharfzüngige Mund und verrät ihr: „Wer am meiften liebt, verliert immer, denn 
er verliert den, den er liebt; denn je mehr der eine liebt, um fo mehr ſchwindet 
Die Liebe des andern.” 

Aber in dieſem Moment hat fol Gift feine Kraft, ja es bewirkt das 
Gegenteil, denn gerade Troß und Widerfpruch gegen die Sfepfis Des ungebetenen 
Gaftes, der ihr das Gefühl des Wunderbaren verwirren will, treibt Karin in 
die Arme Erlings und wect ihr den ftarten Wunſch und den verlangenden 
Mut, das Glück zu faflen und feftzuhalten. 

Diefe Szene zwifchen den dreien ift fein und befonders geſehn und wird 
ohne jeden Worfüberfluß ficher und überzeugend über ale Stimmungsturven 
ihrem Ziele zugeführt. 

Diefe Szene ift jedoch) eben nur das Vorfpiel zu der Tragödie der Liebe, 
die des Stückes eigentlihes Thema bildet. Und fie wird leider nicht mit fo 
Darftellerifcher Anſchauung geftaltet, fondern dialektiſch, difputatorifch. 

Sn der Ehe jehen wir Karin und Erling wieder. 

Rarin ift aus den Dämmern verträumter Mädchenfage voll unflarer 
Sehnfjüchte in der Umarmung ihres Mannes in diefer erften Glückszeit, da fie 
reiften, da fie nur fich felbft gehörten, nur zwei Menfchen allein auf Der Welt, 
zum Weibe erwacht. Sie genießt den Reichtum des eigenen Gefühle, Diefen 
Rauſch des ein und alles, und vergoldende Slufion fpiegelt ihr eine über- 
fhwengliche, nicht enden könnende Geligleit vor. Der Mann aber gehört ihr 
ſchon nit mehr ganz. Geine ruhigere, erdfeftere Art wehrt fich bereits gegen 
dDiefe Frauenfphäre, die ihn ummindet, ihn im übermaß des Gefühle verfinfen 
laſſen will. Ein ftarfer Trieb nach Tätigkeit, nach) dem wirkfamen Schaffen 
unter feinen Bäumen im Wald wird in ihm rege. Die Furcht vor dem „DVer- 
liegen”, wie es die mittelalterlichen Gedichte von den in Minnefeffeln fchlaff 
werdenden Ritter nennen, ftört ihn auf. Und Karin erfennt erfchreckt, daß fte 
doch nicht allein auf der Welt find. Die Eiferfucht des Weibes auf den Beruf 
des Mannes padt fie. Nur von dem einen Liebesgefühl befeffen, das fi 
Hufterifch felber überreizt, Tann fie es nicht erfragen, zurückzutreten, in eine neue 
Phaſe einzugehen, die ftillere, ruhigere Sausgefährtin eines Mannes zu werden, 
der nicht Das Glück ohne Ruhe mehr fucht, fondern eine gleichmäßige Freude 
am behaglich felbftverftändlichen Beſitz. Diefe ſtark gefpannten Gegenfäge 
— fie erinnern an das Verhältnis von Allmerd zu Rita in Klein-Eyolf und 
eine Lebensparallele findet fi) in den Eheftandsbriefen Jean Pauls — werden 
von Heiberg in der dramatifch etwas zu bequemen und allzu dDireften Form 
einer ſcharf dDisponierten Auseinanderfegung vorgeführt. In langem Plaidoyer 
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muß Karin ihre Sache vor Erling entwideln, mit einer Diftanz und objel- 
tiven Klarheit, die diefer gefühlsverwirrten byfterifchen Frau faum zu Gebote 
ftehen Tann. 

Die Technik in der äußeren Situation iſt hier unpfychologifch, die innere 
Situation diefer beiden Menfchen dagegen ift pfychologifch fehr echt gefehn. 
Bor allem echt, wie der gerade, unfomplizierte Mann, der fich fo wohl gefühlt, 
der ahnungslos und froh feinen Wald beftellt und abends in ruhiger Zuneigung 
zu feiner Frau nad) Haus gekommen, entfegt und hilflos in ein verftörtes 
Gemüt fieht, das er kaum verfteht und dem er noch weniger helfen kann. Auch 
Gunnar Heiberg fann dag nicht, er findet fi) fchlieglich aus dem verftrickten 
Gewebe nicht mit Geift, fondern nur mit Gewalt heraus. Er forciert die 
pathologiſch⸗hyſteriſche Dispofition der Frau, er het fie mit allen Furien der 
Einbildungsfraft, bis daß er fie zu dem Ausweg bereit hat, der fie und das 
Drama zum erlöfenden Ende bringt, zum Gelbftmord. 

Der GSelbftmord liegt bei einem Wefen, wie Karin ift, nicht fern, er er- 
fheint durchaus glaublih, aber er wirkt in diefer fonft fo eigenen und un- 
fonventionellen Spiegelung als ein Ronventionalismug, als eine bequeme, allzu 
naheliegende Hilfskonftruftion, eine fehwierige Gleichung aufzulödfen. 

E83 begibt fih im Zufammenhang mit Dem Drama Ddiefer zwei Menfchen 
noch ein Einzelſchickſal. Und dies ift vielleicht pfychifch intereflanter und nach⸗ 
denfungsvoller ald das erotifhe Motiv. Das ift das Schickſal des Dritten, 
des Dichters Hartwig Hadeln. 

Diefe Derfönlichkeit, bei der Heiberg der frühverftorbene, ſchwindſüchtige, 
an der eigenen überwachen Genfibilität zugrunde gegangene norwegische Dichter 
Sigbjörn Obftfelder vorfchwebte, ift mit tieffpürender Charakteriſtik gezeichnef. 
Er ift nicht etwa — darin zeigt fid) Die Sntelligenzqualität diefed Dramas — nur 
als der verfonnene, gefühlsdifferenzierte Gegenfag zu dem fehlichteren, robuften 
Zatmenfchen Erling hingefegt, als der verftehende „Dritte“ in diefer Gemein- 
Schaft für die „unverftandene Frau”. Das wäre etwas billig und recht fchematifch. 

Heiberg bildet vielmehr feine Erfcheinung zu einer bedeutungsvollen 
Tragik aus. Er zeichnet in ihm die Tragik der Phantafiemenfchen, die in Ein- 
bildungen und Worten groß und rei) und im Leben hilflos und bis zur Er- 
niedrigung ſchwach find, und die in mitleidlofer Selbfterfenntnis das nur zu gut 
wiffen und fühlen: Gehemmte, Gelähmte, verfrüppelte Menfchen mit fchranten- 
Iofer Seele. 

Hofmannsthal Hat folche Figuren mit auffallender Begier und fehr ge- 
nauem Kennen gefchildert, im Jaffir des „Gerettetfen Venedig” und jüngft im 
Kreon. Und in der Analyfe d'Annunzioſcher Geftalten fprach er von den Men- 
fhen, die „hochmütig in ihren wachen Träumen”, doch der Wirklichkeit gegen- 
über ſchwach und fchattenhaft find. 

Bon folder Raffe ift Hartwig Hadeln. 

Eine Waffe befigt er, feine „Ichönen, vergifteten Worte”, die fehleudert 
er wie Pfeile auf die Menfchen, fie zu verfuchen, fie zu verwirren, ihre GSicher- 
heiten Tranf zu machen. Etwas von der Gehirn-Diabolit, von der „ſchwarzen 
Magie des Geiftes”, die ein anderer Standinavier, der Däne Kierfegard, im 
Tagebuch des Verführers fo dämoniſch analvfierte, fpielt hier. 

Und auch jener Gedanke wird berührt, der in Platos Verbannungs- 
urteil gegen die Dichter, die Gaufler, in Grillparzerd GSelbftbefenntniffen, in 
Ibſens dramatiſchem Epilog „Wenn wir Toten erwachen“ fich ausfpricht, jener 
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Gedanke, daß die Kunft, die blendende, täufchende, eine Gefahr für das wirt. 
liche Leben ift, daß fie dem Künftler felbjt das lebendige Blut ausfauge, und 
daß er, allein von ihrem Trieb befefjen, fein menfchliche8 Gefühl verliert und in 
allem, auch in den Wefen, die ihn lieben, nur den Stoff fieht, — der Gedante 
von der Kunſt als Moloch: 

Opfer fallen hier, 


Weder Lamm noch Stier, 
Aber Menſchenopfer unerhört. 


Heiberg variiert dies Motiv, und er bringt es in einer Szene des letzten 
Aktes, gewagt aber gelungen, auch in tragikomiſcher Beleuchtung. 

Zwiſchen Hadeln und Karin begibt ſich dieſe Szene. Karin iſt nach der 
Auseinanderſetzung mit Erling ſeeliſch zerrüttet, aus den Fugen, eine willen- 
loſe Beute ihrer irren Vorſtellungen. Fixe Ideen gewinnen über ſie Macht. 
Sie fühlt ſich verachtet, verſchmäht von ihrem Mann, eine arge Luſt erfaßt ſie 
voll Racheverlangen und Eroberungstrieb. Sie beginnt mit Hadeln ein aus 
Koketterie und Verzweiflung ſeltſam wild gemiſchtes Spiel. Hadeln aber, der 
Dichter der „ſchönen Worte“, der die Liebe als Vorſtellung, als „äſthetiſchen 
Wert” liebt, bebt erſchrocken, hilflos zurück, da die Liebe als entfeſſeltes Ele: 
ment an ſein ſtilles Traumreich brandet. Ihm wird das unheimlich, er wünſcht 
ſich weit fort. 

Er iſt erſt wieder in feinem Element, als Karin den Selbſtmord be- 
gangen. Das ftimint zu feinen Sdeen, dazu findet er die Tonart. Der Todes- 
gedanke, dieje Voritellung des Liebestodes hat mehr Macht über ihn, als die 
Triebe des äußeren Seins. Und er findet gleich für Karins Tat die Formulie- 
rung: „Es iſt beffer, daß die Liebe tötet, als daß fie ftirbt.” 

Und ganz motiviert erfcheint, daß Hadeln, in der Abhängigkeit feines 
überfpannten Sinns von der Macht der Vorftellung, in den Gelbftmord nad): 
gezogen wird. 

Gunnar Heiberg felbft — das gibt feiner Arbeit die Bedeutung — be 
handelt diefe Exaltationsverwicklungen mit der überlegenen Ruhe des Menfchen- 
beobachters, ohne Partei zu ergreifen. Gein Stüd fchildert Überfpannungen, 
aber ſelbſt ift eg nichts weniger als überfpannt. 

Es verhimmelt nicht, es Tarifiert nicht, es zeigt ruhig und ernft auf 


leidende Menfchen: Ecce vita. 


* * 
* 


Wenig Anregung bot eine ältere Komödie Auguft Strindberg3, die 
von dem Meinhart-Bernauerfchen Enfemble im Leffing- Theater aufgeführt wurde. 

Sie Heißt „Rameraden“, und nimmt in geijtig wie Dichferifch aleich 
dürrer Art das Thema der wirtfchaftliden Nivalität zwifchen Mann und 
Weib vor. 

An einer Rünftlerehe wird eremplifiziert. Der Mann wie die Frau malen, 
der Mann bat fich ein theoretiſches Programm von der GSelbftändigkeit und 
wirtfchaftlichen Unabhängigkeit der Frau in der Ehe zurecht gemacht und er- 
lebt Dabei — das ift die fchadenfrohe Tendenz Strindbergd — die graufamften 
Enttäufhungen. Die Frau intrigiert gegen ihn, Kampf und Rivalität bis aufs 
Meſſer beginnt. And ſchließlich ift der Mann gründlich von der Kameraden- 
theorie geheilt und fängt unfer der Devife: „Rameraden will ich im Cafe haben, 
zu Haus aber will ich mein Weib haben”, ein neues Leben an. Das Thema 
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ee 
wird nadt und knöchern abgehandelt und mit recht öden Begriffsfiguren herunter— | | — " . — 
geſpielt. Be — 
In anderen Dramen Strindbergs, im „Vater“, im „Toteutanz“, im a, In 
„Rauſch“, hatte Die Monomanie, diefer ohnmächtige Frauenhaß des ſich immer er 
wieder vor der Anheilsmacht des Geſchlechts dDemütigenden Sklaven, eine ge- ea I 
wife unheimlich dämoniſche Gewalt. Herenfabbatftimmung, fladernde inferna- — — Fk 
liſche Gefichte, apofalyptifch-babylonifche Viſionen ftiegen auf, und die Serr- — ph 
bilder und Grimaffen hatten etwas Grandiofes, gleich Diabolifchen Capriccios A Ä 
Goyas und hHöllifchen Breugheleien. Der Giftbrodem des Haffes ward ver- Bee 
dichtet, der Geift des Böſen züngelte geifernd, alle Furien raften und frieben — a 
die Menfchen, fi) zu zerfleifchen. Hier aber regiert nur eine dürftige Karikatur, 2 a N Er 
nicht fchauererwedender Wahnfinn tobt verwüftend, jondern nur ein lächerlicher Ä sr Ay! | 
Spleen reitet auf Gemeinplägen herum. Man erhält den Eindrucd eines närrifch ee Ne 
gewordenen PDuppenfpielers, der unter blödem Lachen feinen Marionetten Arme Ei ER A 
und Beine ausreißf und fchließlich den mit Häckſel gefüllten Kopf der Sntri- — . —* 
ganfin-Puppe ind Parkett ſchleudert. — Ei 
* we | “ft ta 
Gar nicht infernalifch, trotzdem er fi) bemüht, die teuflifchften Gefichter ee, — 
zu ſchneiden, erſcheint auch der Finne Adolf Paul in ſeiner von der gleichen WE, — 
„Stagione“ überflüſſigerweiſe zur Aufführung gebrachten „Teufelskirche“. BE h — 
Paul wollte den Teufel zitieren, ihn in der Angelegenheit eines dörflichen hl L 
Kirchenbaues eine fatirifche Nolle fpielen lafjen. Uber das ift ein armer Teufel, F Kain 40 
ein dummer Teufel, dieſer pauliniſche Mephiſto. Seine ironifch-fein-wollenden x | ee 
Gloſſierungen find mager, banal und ohne wirklich fatirifche Schärfe. Be — 
Die Handlung, die ſeine Deklamationen einfaßt, iſt dazu konfus und ſchief. ee ee 
Zwei Motive halten fie mühfam in Atem. Einmal das ruftifal gemendete | ii. 
Merlinmotiv, Daß der Teufel fi) einen Sohn erzeugen will, Dann dag Motiv J le — — N 
der heimtücifchen Teufelöwette, Durch Die der Pfarrer der Gemeinde fich über- N nr F 
liſten laſſen muß. Schließlich entpuppt ſich aber ganz unerwartet der mäßige Ai nd Ir 
Spuf ald Traum eines Bauern. Als der zu Beginn die Bühne mit dem be- Fe hen, 
rechfigten Wunfch zu fchlafen betreten hatte, wäre ihm das gar nicht zuzutraun a \ dal 
gewefen. Mi N — 
Eine Sinnloſigkeit erſcheint es, daß uns der Traum einer Figur vor- I — ie 5 
geführt wird, von der wir außer ihrem Nuhebedürfnis feine Ahnung haben, g Hl el 
ein Traum über Verhältniffe, die und ebenfo unbefannt find. Die feineren auge la 
Reize des Traumſtücks — Grillparzer und Galderon geben dafür Zeugnig — ri De EN 
liegen doch im Durcheinandergehen von Wirklichkeit und Traum, in der Doppel: i m —— Ah. — 
ſpiegelung, in der Doppelgängerei von Perſonen und Ereigniſſen. —— A | 
Hier gibt es aber nur eine einfeitige Traumanficht von Menfchen und N is ner 
Dingen, zu denen fih für ung gar fein Sntereffenzufammenhang herftellt. Und AN ER le 
außerdem find dieſe Traumvorgänge mit ihrer vom Teufel vorgetragenen Philo- we \. 5 
fophie der Freiheit recht mühfam und unüberzeugend in das Bauerngehirn des ee, 
Schlafenden hineingeimpft. een 
Den Seinen gibt e8 Adolf Paul offenbar im Schlaf. Doch feine Träume Be 
Iohnen des Deutens nicht. DL 
Felix Boppenberg — ji: a 
a > 
ee 
br ee 
u ee 
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Georg Brandes über Shen 


Ker vor Ibſens Tod veröffentlichte der bekannte däniſche Literarhiſtoriker 
in einer engliſchen Zeitſchrift einen Aufſatz über Ibſen, aus dem wir in 
der Überſetzung der „Münchener Allg. Ztg.“ das Stück darbieten, das Ibſens 
Bedeutung in der Weltliteratur beleuchtet. 

| Obwohl es unmöglich ift, Lünftlerifch in irgend einer anderen Sprache 
als der eigenen zu fchaffen, und obwohl deshalb Uberfegungen häufig auf die 
große Weltgefellfchaft, im Unterfchied von der Gemeinschaft, welcher der Dichter 
angehört, befremdend wirken, hat Henrik Ibſen die legfgenannte Schwierigkeit 
doch überwunden. Erftens wohl Deshalb, weil feine modernen Stüde in Profa, 
in kurzen, feſten Sätzen gefchrieben find, Die leicht überfegt werden Tünnen, ſo 
daß nicht zu viel verloren geht. Zweitens weil er bei feiner Entwiclung immer 
mehr aufhörte, bloß für Standinavien zu fehreiben, fondern bei feiner Arbeit 
ein univerfelled Publitum im Auge behielt. Dies verrät fih 3. B. in einem 
fo unbedeutenden Zuge wie jenem, daß er ein Schloß wie Rosmersholm nad) 
Norwegen verfegt, obwohl folche alten Schlöffer in feiner Heimat nie gefunden 
werden. 

Der dritte Grund ift, daß er in feinem Runftzweige Revolution gemacht 
bat. Die geachtetften deutſchen Dramatiker vor ihm, wie Friedrich Hebbel, 
wurden fchließlich nur als bloße Vorläufer Ibſens aufgefaßt. Die franzöfifchen 
Dramatiter, die in Ibſens Jugend das europäifche Theater beherrfchten,, ver- 
alteten im Vergleich mit feiner Runft. Die Franzofen halten noch immer an 
der Intrige in einer veralteten Form feit. Einem wird etwas glauben gemacht 
und er reagiert Darauf. Geit der fünftlihen Intrige in Ibſens Zugendftüd 
„Frau Snger” finden fi ſolche Verwicklungen nie wieder bei ihm. Geine 
Charaktere werden von innen heraus enthüllt. Ein Schleier fällt und wir be- 
merfen Die eigenfümliche Natur der Perfönlichteit. Ein zweiter Schleier fällt 
und wir lernen ihre Vergangenheit kennen. Ein dritter Schleier fällt und wir 
erhaſchen einen Blick in das tiefite Weſen dieſer Perfönlichkeit. Alle dieſe 
leitenden Charaktere zeigen eine tiefere Perſpektive als bei irgend einem anderen 
modernen Poeten. Und die Darſtellung iſt frei von Subtilität. Auch die Technik 
iſt neu, es fehlen die Monologe, die Geſpräche zur Seite. Wir müſſen uns 
anſtrengen, um zu verſtehen, ſo wie wir es auch im Leben tun müſſen. 

.Es iſt daher unmöglich, nad) Ibſen jo zu ſchreiben, wie vor ihm ge- 
Ihrieben wurde. Er hat die Anfprüche der Technik, der Charafterzeichnung und 
des Dramas höher gefchraubt, als es vor ihm der Fall war. 

Während einige von den bedeutenditen der ffandinavifchen Gelehrten und 
ein einziger plaftifcher Künſtler (Thorwaldſen) ſich außerhalb ihres Geburts- 
landes hervorragend dDurchgefegt haben, Tonnten bloß einige wenige Repräfen- 
tanten jfandinavifcher leichter Literatur fich behaupten. In Deutfchland und 
England Tennt man Qegner wegen des Romanzenzyllus Frithjof, Hans 
Anderfens Märchen find in germanifchen und flawifchen Ländern berühmt, und 
3. 3. Jacobſen hat in Deutfchland und Öfterreich Einfluß ausgeübt. Das ift 
fo ziemlich alles. 

Literarifches Glück fcheint notwendig zu einiger Ungerechtigkeit zu führen, 
aber die Dänen haben vielleicht fi) Über ein großes Unrecht zu beklagen, daß 
ein ſo tiefer und origineller Geift wie Speren Kierkegaard unbeachtet und 
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unverftanden geblieben iſt. Das aber half Henrif Shfen. Denn gerade weil 
Kierfegaard Europa unbefannt war, erfihien Ibſen um fo eigenartiger und 
größer. Da feine nächftftehenden geiftigen Vorläufer unbekannt blieben, tritt 
in ihm die höchſte Kultur Sfandinavieng zum erftenmal in den Entwicdlungs- 
prozeß der europäifchen Kultur ein. Uber fiherlich, es Handelt fich nicyt Darum, 
Daß irgend ein Name oder ein anderer befannt wird — dies hat fich oft er- 
eignet und ereignet fich jeden Tag, je mehr die Überfegungen zunehmen, —, 
fondern ed handelt fi) darum, daß ein Schriftfteller unzweifelhaften Einfluß 
ausübe. Dazu gehört eine Harfe, fchneidende Individualität, Diamantengleich 
fprühend. Nur ein folder Mann wird imftande fein, feinen Namen auf die 
Glasfläche der Zeiten zu fchreiben. 


Ne as) 
Heinrih Hart T 


yes über 50 Jahre alt ift Heinrich Hart geftorben. Einer der befannteften 
und einflußreichiten Krititer der zeitgenöffifchen Deutfchen Literatur ift 
mit ihm abberufen worden. Kritiker, Fünftlerifcher Kritifer gewiß, dabei oben- 
drein felber ein begabter Dichter — dennoch wagt man nicht recht zu fagen: 
ein Künftler ift geftorben. Das liegt twoHl daran, Daß das ganze Schaffen der 
Brüder Hart — man kann ſich Heinrich kaum ohne den vier Zahre jüngeren 
Julius vorftellen — etwas Agitatorifches oder Doch Unruhiges hat. Bei der 
Literafurrevolution in den achtziger Sahren haben die Brüder das Amt der 
tritifhen Abſchlachtung der alten Größen übernommen. Dieſe „Lritifchen 
Waffengänge” haben viel Verdienftliches, aber es wurde doc) viel befämpft 
um des Kämpfens willen. Auch war man im Niederreißen ftärfer ald im AUuf- 
bauen; fühlte ſich auch wohler bei jenem und ficherer. Sch kann mir nicht 
helfen, es haftet dem ganzen Schaffen der Harts etwas Dileftantifches an. 
Geradezu rührend offenbarte fich der Diletfantismug bei der religiöfen Gründung 
der „Neuen Gemeinfchaft”. Aber doch auch Schlimmeres: das Modernfein um 
jeden Preis. Ich will nicht jagen, Daß dabei etwas Unehrliches gewefen wäre. 
Nein, e8 war für fie Lebenselement, daß fie immer beim Neueſten fein mußten, 
daß fie die nächte Mode bereit3 vorausmitterten. Gie haben die Mode nie 
begeiftert mitgemacht, find auch nicht den ärgſten Torheiten verfallen — Dazu 
waren jie eben zu kritiſch. Aber ed wurde Doch fo mitgemacht, dat man für 
modern gelten Tonnte. — Manches klingt im obigen wohl allzu ſcharf. Das 
fommt davon, daß ich von einem Manne fpreche, von dem man fehr viel ver- 
langen durfte. Oder im Grunde nur etwas weniger Journalismus. Man hatte 
bei Hart niemals das Gefühl, dat die Werte, Die er anftrebte, von längerer 
Dauer fein follten. Es wurde nur für den nächften Tag geforgt in Welt- 
anfhauung, Kunſt und Leben. Darin liegt freilich) auch wieder ein Vorzug: 
der des unermüdlichen Strebend und Schaffens, der immer wachen Teilnahme 
für jede neue Regung des geiftigen Lebens. Im Grunde des Herzens lebte 
in Heinrich Hart dabei ein gut deutſcher Idealismus. 


— 
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Die Moral der Jugendliteratur 


Sr dreizehn Sätzen faßt fie Dr. Otto von Greyerz in den Mitteilungen über 
Jugendſchriften an Eltern, Lehrer und Bibliothefvorftände zufammen, einer 
Veröffentlichung des Schweizeriſchen Lehrervereind. Und Ddiefer „moralifche“ 
Niederfchlag ergibt denn auch eine tadellog gebügelte Weltanfchauung. 

1. Die Welt muß fo fein, wie fie ift, beſonders wie fie jegt ift. 2. Wenn 
Gott die Frommen errettet, dann ift die Hand des Herrn fihtbar; wenn fie 
umfommen oder Unglücd haben, fo ift es fein unerforfchlicher Ratfchluß. 3. Der 
Mafftab für gut und böfe ift gegeben; man wende fih nur an die gute Ge- 
ſellſchaft. 4. Man fol ein anftändiger Menfch fein und vor allem nicht mit 
der Polizei in Ronflift fommen. 5. Am meiften hüte man fich vor der fchlechten 
Geſellſchaft, denn ſonſt verdirbt man’s mit der guten. 6. Wenn man’s Tann, 
darf man ſich ein gutes Leben gönnen, Doch foll man auch den Armen etiwas 
geben; Gott lohnt alles. 7. Man foll den lieben Gott auch nicht ganz ver- 
gefjen, bejonders nicht, wenn die Not am größten ift. 8. Man braucht gerade 
fein Held zu fein; folches gibt es überhaupt nur in der Weltgefchichte; es ge- 
nügt in der Negel, befcheiden und brav zu fein. 9. Eltern find immer Bor: 
bilder für die Zugend, wenigftend in den höheren Ständen. 10. Da die firch- 
lihe Trauung ein Saframent ift, ift die ehrbare Liebe geftattet; aber fie darf 
nicht zur Leidenfchaft werden. 11. In der Schlacht und an patriotifchen Feſt⸗ 
tagen foll man fich fürs Vaterland begeiftern. 12. Die Jugend foll feine tollen 
Streiche verüben; erft im Alter darf man davon erzählen, und dann tft ed nett. 
13. Das Fluchen und Schwören ift nur alten braven GSeeleuten erlaubt. 


5 
Ein Münchner Almanach 


an kann zwei Gruppen von Almanachen unterfcheiden: folche, bei denen 

der Herausgeber an die Leferfchaft denkt, und andere, die eigentlich 

bloß zu Nug und Frommen der Poeten entftehen. Die erfte Gruppe war 
früher eins der beliebteften Lefemittel fürs deutjche Bürgerhaus, aber auch für 
den feiniten und vornehmften Literaturgeſchmack, die zweite Gruppe tft heufe 
fehr häufig, und ift für die Moderne in der Literatur geradezu charakteriftifch 
geworden, feitdem die „modernen Dichtercharaltere” auf dDiefe Weile das Er- 
Öffnungszeichen für Die neufte Literaturrevolution gegeben haben. Die lettere 
Gruppe hat darum eigentlich nur für den Literaturhiftoriker befonderen Wert, 
während die Neuentftehung der erfteren von Herzen zu wünfchen wäre. Zumal 
für unfere Lyrik und doch auch für ernfte Dramatifche Literatur wäre bei breiten 
Volksſchichten durch gute Almanache am eheften Teilnahme zu gewinnen. Man 
fönnte noch Bilder und Noten dazu nehmen, fo daß man alljährlich eine Blüten⸗ 
lefe des Beften aus dem zeitgendflifchen Runftfchaffen in angenehmer Auswahl 
ins Haus brächte. „Der Mündyener Almanach), ein Sammelbuch neuer Deutfcher 
Dichtung”, herausgegeben von Karl Schloß (Münden, R. Piper & Ko.) gehört 
durchaus der Gattung der Literaturalmanad)e an, und das äußert fich fchon 
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in der Tatfache, daß viele Bruchſtücke mitgekeilt werden. ES ift eigentlicd) doch 
findifch, wenn von jungen Dichtern, die felber erft Hoffentlich dag Kleinere Yrag- 
ment ihres Lebens hinter fich haben und erſt in der erften Entwicdlung ftchen, 
Bruchſtücke von Werken mitgeteilt werden, bloß deshalb, weil fie mit Diefen 
Schöpfungen nod nicht zu Ende gefommen find. Noch fchlimmer, wenn gar 
noch dabei fteht „erjter Entwurf”. Was geht denn das die Welt an! Kommt 
man ſchon mit fertigen Werfen viel zu früh heraus, wo foll es erft hin, wenn 
Entwürfe, Bruchftüce entftehender Werke der Kritif dargeboten werden. Gerade 
Dadurch haftet folhen Büchern das ſo widerwärtige Merkmal des Cliquenhaften 
an. Man muß bei folchen Unternehmungen den Eindrud haben, daß die Dichter 
ihr Reifftes darbieten, dasjenige, an deffen Eindringen ing Volf ihnen am aller- 
meiften gelegen ift. Almanache find wie Lefebücher erwachfener Leute. “Freilich 
tft nicht zu verkennen, Daß auf diefe Weife der Erzähler in Profa und der 
Dramatiker nur ſchwer in einem Almanach zu Worte kommen können; e8 fehlt 
Dazu der Raum. Aber man brauchte ja jedesmal nur einem Dramatiker den 
Eintritt zu gewähren, und dem Profaerzähler bieten fich ja Die Heineren Formen. 
Bei diefem Münchener Dichterbuche hat man das Gefühl, daß die Vertreter 
Der größeren Formen am eheften an fich Wertvolles hätten geben können. Die 
Dramatifchen Fragmente von Franz Dülberg, Otto Falfenberg und Leo Greiner 
find durchweg gute Versprechungen, aber an fich wertvolle Literafurftüce Feines- 
wegs. Auch das Romanbruhftüd „Wie die Narren in die Wollenburg ein- 
zogen“, von Ludwig Brehm, verdient die Beachtung des Literarhiftoriterg, Der 
hier ein Talent für den bei ung ja nur felten gut vertretenen fatirifchen Noman 
fih ankündigen fieht. Lberhaupt birgt der Band fehr viele Verfprechungen. 
Wilhelm Michels „Automaten“, Oskar Schmidts „Wehe den Armen” und 
Karl Schloß’ phantaftifcher „Weltuntergang“ zeugen für jene Bewegung zur 
gefunden, ſchönheitsbewußten und reichen Gedantengehalt anftrebenden Profa, 
Die der Herausgeber im Vorwort ale das Ziel einer neuen Kunft binftellt. 
Auch unter den Gedichten ift manche wertvolle Gabe, obwohl man aud da 
faft nie das Gefühl los wird, daß hier nur Werdendes, nicht bereits völlig 
Gereiftes3 dargeboten wird. DBezeichnend für unfere ftark ing Kritifche ein- 
geftimmte Zeit ift die Tatfache, daß die beiden Beiträge, Hermann Eßweins 
„Knud Hamfun“ und W. Worringerd merkwürdige NRhapfodie über Frank 
Wedekind eigentlich das Befte in dem Buche darftellen. Alfo wer wirklich reife 
Früchte aus dem Garten der Literatur genießen möchte, dem vermag ich) diefen 
Band nicht anzuempfehlen, derjenige aber, der gern das erfte Regen des neuen 
Kunſtlebens belaufcht, wird hier manche wertvollen Erfahrungen fammeln fönnen. 
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8 gibt heute wohl feinen Künftler, der fo uneingefchräntt und fo von 

allen Seiten gepriefen wird, wie Rembrandt; den einen Goethe viel- 
leicht ausgenommen. Und wie bei Goethe haben wir bei Nembrandt den 
Sal, daß die Vertreter der verfchiedenften Runftanfchauungen und Lehr: 
meinungen Rembrandt als den ihrigen in Anſpruch nehmen. Snfofern 
mit Recht, als fie bei Membrandt unterzufommen vermögen, wie das 
Kleine und Enge ja nafurgemäß in einem gewaltig Weiten und Großen 
Platz bat. In Wirklichkeit ift diefe Weite das Wefentliche. In ihr liegt aber 
auch die Verurteilung der einzelnen kleinen Lehrmeinung. Denn es ift ja 
eigentlich nafürlih, daß ein Künftler wie Nembrandt für fich immer recht 
hatte, daß feine Entwicklung durch die in ihm felber liegenden Kräfte und 
Ziele bedingt wurde und blieb. Dieſe aber find beim GSechzigjährigen natur: 
gemäß andere, als beim Zwanziger. Anders ift dann die Art, die Welt zu 
fehen, anders die Weife, fich über das Geſehene auszudrüden. Große Künftler 
leben durch die Naivität, mit der fie ſich weiter entwiceln, durch die Wahr: 
heit, mit der fie von ihrer Veränderung Kunde geben, der Menschheit 
geradezu ganze Zeitalter vor. Es ift aber das Traurige und Unfruchtbare 
für ung Heinere Menfchen, wenn wir ung ſelbſtbewußt an irgend einen Kleinen 
Ausschnitt aus dem Leben eine Gewaltigen Eammern, um aus diefem die 
Richtigkeit unferes Tuns oder unferer Anſchauung zu beweifen; anftatt alle 
Kräfte anzufpannen, den Großen als Einheit zu begreifen und ung vor allem 
danach zu fragen, weshalb wohl in dem Künftler diefe Entwicklung und 
Veränderung ſich vollzog. Faft immer fände man da wohl diefelbe Er— 
Härung, daß die bloße Erfcheinung, die Form, dem Künftler unmefentlicher 
wird gegenüber dem Geelifchen, das er mitzuteilen ftrebt. Wenn man be: 
denkt, wie dem heutigen Impreffionismus die Uußenerfcheinung der Dinge, 
ja fogar in ihrer Abhängigkeit von Zufälligfeiten, die mit dem Wefen des 
Dargeftelten gar nichts zu tun haben, von entfcheidender Wichtigkeit ift, 
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jo muß man doch lächeln, diefen Impreſſionismus fi) auf den alten Rem: 
brandt berufen zu ſehen. Denn feine Breitmalerei, feine Beſchränkung aufs 
Unentbehrliche floffen aus der entgegengefegten Urfache des Herausarbeiteng 
eines an fich nicht Sicehtbaren. Der Rembrandt der legten Periode, nicht 
der der Feinmalerei oder der zahlreichen biblifchen und mythologifchen Szenen 
ift der Dichtermaler. Geelenbilder find gerade diefe letzten Werfe, und 
infofern bilden fie freilich den Gipfel von Rembrandt Kunft, als die Dar- 
ftellung des Geelifchen in Rörperformen dauernd des Rünftlers höchſtes Ziel 
gewefen tar. 

Hierin aber liegt etwas durchaus Deutfches. Denn Zweierlei gehört 
zu diefer Urt, was fich feheinbar zu widerfprechen fcheint. Einmal der Hang 
zum Moftifchen, zum körperlich Unfaßbaren, wir müſſen ſchon fagen zum 
Geelifchen; fodann die ebenfo ftarke Liebe zur Natur, zur körperlichen Er: 
fcheinung, wie fie ift, nicht wie fie nach irgend einem Ideal fein follte. Alſo 
Realismus, unbedingte Wahrheitsliebe. Aber wohlverftanden Liebe, nicht 
Fanatismug, nicht Haß. Liebe! fie fucht im Unfcheinbaren und fogenannt 
Häßlichen nad) dem Grunde zur Liebe; fie findet deshalb überall Werte und 
Schönheiten. Und die grundgütige Auffaſſung, daß ein häßlicher Körper 
die Heimftätte einer liebenswerten Geele fein könne, ift urdeutfch. Ardeutſch 
dann ein Fünftlerifches Streben, das in freuefter Schilderung diefes Körpers 
ung ein Gefühl mitteilt für die in diefen unfchönen Formen beheimatete 
fchöne Geele. 

Darum haben wir ein Recht, Rembrandt als deutfchen Künftler 
zu feiern, weil nur der Begriff deutfch weit genug ift, ihn zu fallen. Gonft 
ift Rembrandt nicht nur nach geographifcher Gercchtfame, fondern auch 
biftorifch ein echter Holländer. Innerhalb der Entwidlungsgefchichte der 
Kunſt Tonnte er fo, wie er vor ung fteht, nur in der holländifchen Kunſt 
entitehen. Und alles, was bei ihm Erfcheinung ift, ift holländiſch: die Stoffe, 
die Art der Gruppierung, die Gewandung, die Typen der Menfchen. Den: 
noch wird es niemandem einfallen, bei Rembrandt wie bei Pieter de Hooch, 
Ruisdael, Ter Borch oder fo vielen andern zu behaupten, daß feine Kunſt 
ein Spiegel des bolländifchen Lebens fei. Im Gegenteil vergeffen oder über— 
fehen wir das Holländifhe. Was er gibt, ift Weltgut und gleichzeitig 
höchſt perfönlihes Gut: man muß wohl von einem Nembrandtlande reden. 

Rembrandt ift die Erfüllung der Forderung Goethes: „Geh von 
Häuslichen aus, und verbreite dich, fo du Fannft, über alle Welt." Goethe 
ift auf diefem Wege der Weltumfaffende geworden und dabei der unbe— 
dingt lebenstreue Realift geblieben, der aus der liebevollen Verſenkung ins 
Einzelding jeweils den Aufſtieg gewann in die umfaffende Betrachtung 
des Alls. 

Rembrandt ift einen gleichen Weg gegangen. Sm gewiffem Ginne 
ift er unbedingter Realif. Das beißt, er ſtellt die Dinge dar, wie er fie 
liebt. Mehr: alles, was er fiebt, ift ihm wertvoll. Den gewöhnlichen 
Außerungen des Lebens gebt er ebenfowenig aus dem Wege, tie ge 
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oder nichtsfagenden Gefichtern. Diefe Liebe zum Nächftliegenden wird ihm 
dadurch gelohnt, daß diefes Nächſte ihm vorher ungeahnte Werte bietet. 
Wieder denken wir an Goethe, der vor dem Schweifen in die Ferne warnte 
und zum feſten Zugreifen rief. QUber, wie verfrümelt da bei näherem Zu— 
fehben das Wort Realiftt? Wie wenig ftimmt dazu jedenfalls das, was man 
gemeinhin darunter verfteht. Welch ungeheure Phantafiefraft jest diefe 
Schönbeitserfennung der nächiten Umgebung voraus! Ob einer in den Drient 
geht, an die Stätten, auf denen fich die biblifchen Ereigniffe vollzogen, und 
nun unter den Nachkommen jener Menfchen die Modelle fucht, diefe in die 
zugehörigen Trachten ftect; oder ob einer unter den Nachbarn und Be: 
fannten der Straße die Menfchen entdedt, die jenes gewaltige Gefchehen 
aufs neue mitzuerleben und mitzuwirken vermöchten — — braucht man noch 
zu unterfuchen, wo die wirklich kühne Phantajietätigkeit liegt, wo die Fähig: 
feit am ftärfften ift, aus einer vom Realen gebotenen Anregung den Flug 
ins grenzenlos Ideale zu finden? 

Hier unterscheidet Rembrandt fich auch bedeutfam von einigen neueren 
Künftlern, wie Gebhardt und Ahde, die die biblifchen Gefchichten in unferer 
Gegenwart unter ung heutigen Menfchen oder doch vor Menfchen unferer 
Urt fpielen laſſen. Rembrandt hat im Gegenteil in Roftümierung und 
Milieugeftaltung etwas Hiftorifches angeftrebt. Uber den feelifchen Inhalt 
gab er diefen Geftalten aus dem Fühlen feiner Zeit. Und auch, daß die 
Armen und Geringen des Heilandes Lieblinge gewesen, wußte er. In Armut 
und Alltäglichkeit vollziehen fich die Ereigniffe; aber fie find durch die wunder: 
famen Mittel feiner Darftelung fo aus der Welt eines bloß materiellen 
Gefchehens herausgelöſt, daß fich der Eindrud des Ewigkeitswertes des hier 
Dargeftellten ohne weiteres aufdrängt. Diele Tatſache fpricht beredter für 
Rembrandt tief chriftlihe Weltanfchauung, als einzelne Berichte über fein 
Leben dagegen zu zeugen vermögen. Und zwar ift Rembrandts Chriften- 
tum jenes fchlichte, lediglich auf den Innenwerten des Lebens beruhende, 
das wir fo leicht als deutfch empfinden etwa der raufchenden Feftespracht 
eines Rubens gegenüber, deflen religiöfen Darftelungen etwas Romanifches 
anhafte. So glaube ich, fagte man auch in diefem Falle beffer als 
proteftantifch und katholiſch, obwohl bier für die Belenntniffe der Künftler 
und ihren Wirkungstreis diefe Gegenüberftellung gefchichtlich ftimmt. 

Gerade an Rembrandts biblifchen Bildern können wir auch die 
ungeheure Kraft feiner Phantafie erfennen. Denn Phantafie liegt ja nicht 
fo im AUusdenfen von Unerhörtem und Ungeahntem, als in der Fähigkeit 
ſtarker Anſchauung und überzeugender Geftaltung des Erfchaufen. Man 
ehe daraufhin Rembrandts Bilder an. Diefer überzeugende Ausdruck im 
Gefichte eines jeden der Beteiligten, diefe natürliche Art der Beteiligung, 
wo jeder feine Aufgabe zu erfüllen bat. Keiner macht Pofe, feiner lebt 
bloß für den Bildbetrachter. Dann aber diefe Fähigkeit, denfelben Vor— 
gang immer wieder ganz anders und doch immer gleich überzeugend dar— 
zuſtellen. 
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Man muß bei Rembrandt diefe Phantaſiekraft ftärfer betonen, weil 
er der Allgemeinheit vor allem ale Bildnismaler lebendig ift. Und für Bild- 
niffe braucht eg — fo könnte mancher denken — eigentlich einer Phantaſie. 
Um fo überrafchender dann freilich die Tatfache, daß fo viele große Rünftler 
faft ganz im Bildnis aufgegangen find. Die Bildnismalerei kann eben doch 
etwas ganz anderes fein, als die natürlich-ähnliche Xlbmalung eines zahlenden 
Models. Gie ift für die Malerei vielmehr das höchfte Mittel der Cha- 
rafterfchilderung, alfo der ſchärfſte Prüfftein pfychologifcher Eindringungs: 
fraft fowie der Fähigkeit, diefe Erkenntnis der Geele unter befonders ſchwie— 
rigen Berhältniffen zum Ausdruck zu bringen. Denn der Bildnismaler ift 
in der Formgebung durch das vor ihm ftehende Individuum befchränft. Er 
Darf nicht den Typus geftalten, fondern muß durch die Art der Verarbei- 
tung des von einem beftimmten Sndividuun geftellten Materials das erkannte 
Geelifche zum Ausdruck bringen unter Umſtänden bei entgegenarbeitenden 
Einzelformen. — Bei feinem andern Künftler können wir die Bedeutung 
der Bildnismalerei fo ftudieren wie bei Rembrandt. Auch er bat zahl: 
reihe Bildniffe gemalt, die vor allem dem Auftraggeber gegenüber die Auf: 
gabe eines guten Spiegels erfüllen und ihn möglichſt ähnlich, vielleicht auch 
möglichit vorteilhaft darftellen follten. Aber nicht diefe Bildniffe find wahre 
Rembrandts. Daneben ftehen dann in langer Reihe Bildniffe der Ver: 
wandten und die Gelbftbildniffe. Es find niemals wahrbaftigere und er- 
fchütterndere GSeelenbefenntniffe gefchrieben worden, als diefe Gelbftbildniffe 
Rembrandts. Wo fündet eine Lyrik jauchzender von Freude und Stolz, 
wo ftärkfer von Streben und Wollen, wo eindringlicher von Leidenfchaft, wo 
Ihonungslofer von Zerrüttung und Zerfall?! 

Daß diefe Vildniffe nur felten ähnlich im gewöhnlichen Ginn des 
Wortes find, braucht man wohl nicht mehr zu betonen. Wo aber bleibt 
dann der Realift Nembrandt? 

Der Realift Rembrandt als überzeugter Wahrbeitsfchilderer lebt in 
jedem feiner Bilder. Ein Realift Rembrandt ale Ab- oder Nachfchreiber 
der Natur iſt höchſtens in Studienblättern zu finden. „Kunſt heißt eben 
Kunſt, weil fie nicht Natur ift”, fagte Goethe. Für Rembrandt ift die 
Kunft feine Welt, der Rahmen des Bildes find die jeweiligen Grenzen 
diefer Welt. Auf diefer Leinwand ein Bild der Welt, wie fie in feinem 
Innern lebt, zu fehildern, ift die künſtleriſche Aufgabe. Alle Materie ift 
tot, und auch die bloße Form ift nur Materie, folange der belebende Geift 
fehlt. Diefes Leben ſpendet Rembrandt durch das Licht. Es ift fein natür- 
licheg Licht, und man darf nicht etwa nach einer Öffnung im Innenraum 
fuchen, durch die vielleicht dag Sonnenlicht eindringt. Die Quelle diefeg 
Lichtes ift Rembrandt, und in allmächtiger Runftfreibeit läßt er die Quelle 
Dahinfließen, wo es ihm beliebt. Das heißt, nen! Willkür ift bier nicht, 
jondern Weisheit. Das Licht [pendet Leben, aber vergeudet es nicht. Rem— 
brandt bat bier das Mittel der Verlebendigung, der Befeelung. Einen 
andern Zweck aber fennt feine KRunft nicht. 


Stord: Rembrandt ald Maler des GSeelifchen 


’ 
: ! 
he, er 
. El In — 
—— — 
| # ’ a 
A 9 “ | ! 
; l 
win \ m ? ij 
h h 34. 
A h De | —— 
In, " rt 
MD 
a. — F 
J Be . % 
Tune le, 
el 
re Te Bu 
ı Set 
u 
a ei — 
vor  rclı 2 
\ “4 a St, 4 
F Kr i 
ıl — Gar ! 
Et 
DEE ee Er 
‘ * —— 
on R R 1! ar, 
BE u DESDE EEE 
— wet 
— —— 4 ie d. 
—J ver, ’ 
ee I ! 
a 
Be 
i vo f RR — 
* — 
ERS \ * 
I Ay ® 5 "| I 
Eur a E ET 
\ ix in 2 * = h, 
——— ; 
F le, — 
Br en. 
ni. 
l A ı" hr " 
En ae 5 
u Fu “ 2) ir Ben j 
Ki dry) * R J 
u 6) ! Rn „Mr % 7 
et ” 
re | at ee 
— ‚ge r) "| ! 4 
sn ch Ä 4 
er ' | hu 4 1 2 
nn (lee " 
ih ya, 
a real 
a 
re Se pi N 
| 
ana 1 IM: J 
‚ab — ni” { 
r4 | AL. — 
fen! —W * — 
3 {es} 
en en 
! . ' x J— 
1? ana hy | 
Aa ae Bert, 
I Re ‚N Rz 
a, dee u — 
vu } N, 
Va fi , 2 . 
a. ehelmuhs 
NT, N a 
; jr ' 

r 2 a ln j\ | 
Er N 
3 j t 

ri 
won u el 
e 
re N 
\ v 
a, 
4 — 
Pr! er i : £ u 
Y — — * 5 “3 { 
Bi 
I 
: — N. it & 
\ . N Na | ' 5 
——— — 
* J — 
' al: * I — 
a a ! 
| “ —— — 
— ı 4 u 
ER I rn 1} Feu 
een I 
N I I v 
Y nu ‘ — 
— | — N . 
ty u — 
* v 
ee Ir \\ 
"r — 
— 
8 
t 


u. — 


RE 


524 Rembrandt- Büuder als Wandſchmuck 


Und darin liegt feine hohe Bedeutung für die unmittelbare Gegen- 
wart. Der unvergleichliche Techniker Rembrandt ift mit feinem ganzen 
Schaffen die Verurteilung einer im wefentlichen auf materialiftifche Ergeb» 
niffe gerichteten Runft. Alle technifche Errungenschaft ift ihm nur ein Mittel, 
Geelifches auszudrüden. Das Körperliche geftaltet er nur fo lebendig, um 
eine überzeugende Form für den Reichtum des Geelifchen zu finden. 


Rembrandt-Bilder als Wandſchmuck 


SP die edle, fiefinnerliche, empfindungsftarfe und fo echt deutſche Kunſt 
Rembrandt fi) gerade zum Schmucke des deutfchen Hauſes befonders 
eignet, bedarf nicht erst Des Beweiſes. Aber es erhebt fich hier eine große 
Schwierigkeit mit der Frage der Reproduftionen. Rembrandt arbeitet mit fo 
feinen Werten, feine ganze Malerei ijt fo auf die Wirkung jeder Einzelheit 
abgestimmt, daß man gerade an Nembrandt-Reproduftionen die höchften Qln- 
fprüche ftellen muß. Glüdlicherweife trifft bier nun ein mechanifches Der- 
fahren mit der Natur der Kunft Rembrandts glücklich zufammen: die Photo- 
gravüre. Auch ihr Lebenselement ift das Licht. Eine fonjt unmögliche Fülle 
von Lichtabftufungen und höchſte Weichheit des Tones bei unbedingter Treue, 
d. i. hier die Objektivität der mechanischen Arbeit, ift fo zu erreichen. 

Unter fämtlichen Photogravüren des KRunfthandels erfreuen fi) die der 
Photographiſchen Gefellfhaft Berlin ſchon lange ganz befonderer 
Anerkennung. E83 wird bier fatfächlich) geboten, was auf Diefem Wege zu er- 
reichen ift. Um jo mehr find wir erfreut, von einem Abkommen unferes Ver— 
lages mit der Photographifchen Geſellſchaft berichten zu können, wonach die 
Lofer des „Türmers“ eine Anzahl befonders fchöner Photogravüren zu einem 
weſentlich ermäßigten Preife erhalten. 

Aus den reichen Beftänden der Photographifchen Gefellfehaft Haben wir 
zunächſt 12 Itembrandtbilder gewählt, die ung zum Wandſchmuck befonders 
geeignet erfchienen. Zwei GSelbftbildniffe — das frohe, jugendlich ſiegesgewiſſe 
aus der Londoner Galerie und das bereit3 von Not zermürbte der KRaiferlichen 
Gemäldegalerie zu Wien — ftehen voran. Die Bildniffe zweier Frauen folgen: 
wieder blühende Zugend und welfes Alter. Uber welch wunderbares Alter 
in diefer friedvollen Greifin, Deren Bild (Wiener Galerie) Rembrandt mit nicht 
geringerer Liebe gemalt hat ald das der Gattin Saskia (KRaffel); war fie doch 
feine Mutter. Es folgt das Frieden, Behagen und Ernſt des Pfarrhaufes fo 
überzeugend ausftrahlende Doppelbildnig des Predigers Anglo und feiner Frau, 
das eines der ftolzeften Befistümer des Berliner Mufeums ift. 

Bibliſche Stoffe finden wir in den Blättern: „Das Opfer Manoahs“ 
(Dresden), „Die KRreuzabnahme” (Petersburg), „Heilige Familie” (Kaffe), 
„Beſuch der Engel bei Abraham“ (Petersburg), vier Werke, Die zum Hervor⸗ 
ragendften gehören, was Rembrandt gefchaffen hat. Die gewaltige, von eigen- 
artiger Phantaftit erfüllte „Große Landſchaft“ (Kaſſel) ſchließt fih an; dann 
das köſtliche Lichtſtück der „Pall as Athene“ (Petersburg) und endlich ein wenig 
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befanntes Wert aus Privatbefig: „Polnifher Reiter”. Hier eint fich Die 
fpannende Lebendigkeit des Velasquez mit einer unheimlichen Tiefe pfycholo- 
sifcher Ergründung des Zünglingsalters, wie ich fie in ähnlicher Eindringlich- 
feit nur bei Lionardos „Mona Lifa” Tenne. — 

Es ift fiher, daß unter diefen Bildern jeder Gefhmad — wenigſtens 
jeder gute — etwas ihm Zufagendes findet, daß wohl auch für jedes Zimmter- 
oder Wandbedürfnis gejorgt ift. 

Die Blattgröße der auf Sapanpapier gedrudten Bilder ift durchſchnittlich 
50 X 70 cm, die Bildgröße richtet ſich nach den Originalen. Unfere Leſer er- 
halten jedes Blatt zum Preife von 10 ME. (ftatt 15 ME). Die Beftellungen 
find an den QTürmerverlag von Greiner & Pfeiffer, Stuttgart, zu richten; Die 
Zufendung der Bilder erfolgt Durch die Photographifche Gefellfchaft in Berlin. 

R. St. 


Dy 
Künstler und Runitfreund 


er liebe alemannifhe Meifter Hang Thoma hat in Köln bei der feier- 

lichen Eröffnung der vom „Verein der Runftfreunde am Rhein” veranftal- 
teten Ausftellung eine feiner einfachen, wohlwollenden und klugen Reden ge- 
halten, deren Verbreitung geradezu Pflicht ift. 

„Es ift immerhin eine gewagte Sache, wenn ein Vertreter der ftummen 
Künfte vor einer fo erlauchten Verfammlung das Wort ergreift, jedoch die 
Umftände, die Das Leben herbeiführt, find gar vielgeftaltig, und man wird durch 
diefelben oft auf einen Poften geftellt, dem man fich nicht entziehen darf, und 
dann mag man fich mit dem Sprucde helfen: ‚So gut, als ich Tann! 

Bei diefem Fefte, das der bildenden Runft gilt, fällt auf mich die Alterd- 
pflicht, ein paar Worte zu Sprechen als Ausdruck des Dantes, welchen Die 
Künftler den Runftfreunden in den Ländern am Rhein darzubringen haben. 
Den Runftfreunden in den Ländern am Rhein und weiter hinaus allen deut— 
ſchen Runftfreunden, die Förderer find der Erhaltung und immer befjern, fchönern 
Ausgeftalftung der Kultur unferes Landes durd) die Kunft. 

Daß unfere Vereinigung eine folche der Runftfreunde genannt wird, hat 
mich als Künſtler gerade fehr gefreut, und ich hoffe, Daß durch diefe Verbin- 
dung manche Einfeitigfeit, wie fie fowoHl in Künjtlervereinigungen wie aud) 
in Runftvereinen fich herausſtellen, hinwegfällt. 

Die PVerfaffung des Verbandes räumt ja den Künftlern das größte 
Recht in den Peranftaltungen ein, und wenn doch bei empfindfamen Künftler- 
feelen über den Titel Zweifel beftehen follten, fo möchte ich diefelben dadurch 
unterdrüden, indem id) frage: ‚Sa, wer iſt denn ein größerer KRunftfreund als 
der Künftler felber Man weiß ja, wie gar oft er manches, was im Leben 
auch angenehm ift, diefer Runftfreundfchaft zum Opfer bringt. 

Dann dürfte auch die Frage aufgeworfen werden, ob nicht die Kunft- 
freunde vor den KRünftlern in der Entwidlung der Menfchheit Dagewefen find, 
denn man nimmt an, daß die KRunft aus einer Sehnſucht entfteht, Die als Ur- 
fprünglichkeit im Wefen des Menfchen begründet tft und Die ihm den Zwang 
auferlegte, zu fuchen in al dem Dunkel der Gefühle von Luft und Schmerz, 
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die ihn als ihren Spielball haben und drücken, denen er ſich unterworfen fühlt, 
zu ſuchen, ob er nicht all dieſer verworrenen Gefühle Herr werden könne da— 
durch, daß er ſie bannt, feſtſtellt, formt, ihnen eine Tätigkeit entgegenſetzt, die 
in ſeinem innerſten Weſen herangewachſen iſt, für Die er immer und immer 
nach Ausdruck fuchen muß. Go ift vielleicht gerade aus der Sehnfucht der 
Runftfreunde heraus erjt nachher der Künftler entftanden. Wir wiſſen ja auch 
immer noch nicht, war zuerjt Das Huhn oder dag Ei vorhanden. Der Sprud: 
‚And wenn der Menfch in feiner Qual verftummt, gab mir ein Gott zu jagen, 
wie ich leide‘, drückt Das Wefen der Runft in tieffter Art und vollftändig aus. 

Die Runft ift geiftige Befreiung von den Banden der Materie, in die 
wir verflochten find, ein Gott gab es ung zu fagen, wie wir Darunter leiden, 
und wir Dürfen hinzufügen, auch wie wir uns freuen. Denn Freud wie Leid 
finden ihren verflärten Ausdruck Durch die Runft, verflärt, weil fich in ihr der 
Menfchengeift |piegelt, die Formen unferes Seelenlebens. 

Natürlich fpreche ich hier von allen Künſten, von den redenden, fingenden, 
und klingenden; aber auch die bildende Kunſt ift ja ein Deutlichmachen innerer 
Borgänge, und fie beftrebt fich, Die Bilder der Wirklichkeit, wie fie ung im 
Leben ſowohl freuen wie oft auch ängftigen, für das menfchliche Auge zu ge- 
ftalten, wie ein Ruhepunft in dem fließenden Wechfel der Erfcheinungen. 

Die bildende Kunſt kann ja freilich nichts fchöner machen, als es die 
Natur hervorbringt — aber es ift dies auch nicht ihre Aufgabe — fie gibt, 
wo jie vollflommen auftritt, das Bild, wie es gefegmäßig in der Menfchen- 
feele jich gejtalten muß, fie verfucht es, ung in den Befit dieſes inneren Bildes 
zu jegen, und fo darf man wohl jagen, alles Fünftlerifche Formen ift Ver— 
edlung unferer Seele, indem fie den Trieben, die wir mit allen erfchaffenen 
Kreaturen gemeinfam haben, Das Schaffen entgegenfegt, einer geiftigen Tätig- 
feit, Deren nur der Menfch fähig ift, Ausdrud gibt. Die bildende Kunſt ver- 
fucht es, die Bilder der Welt, wie fie fich in der Phantafie, diefem Mafchen- 
gewebe der menschlichen Seele, gefangen haben, feſtzuhalten. 

Sp möchte ich jagen, Daß Das Hervorbringen des Kunſtwerkes, dieſes 
Lebenswerfes der Menfjchheit, mir wichtiger erfcheint, als der Beſitz der her- 
vorgebrachten Werke, Denen ja Doch immerhin die Mängel der Materie an- 
haften, mit der die geiftige Sdee im Kampfe gelegen haf, die zudem von ihrem 
Entjtehen an dem Zahn der Zeit anheimfallen. 

Diefe legte Erwägung, zu der mich meine Betrachtung geführt hat, foll 
aber ja niemandem, der ein Runftfreund ift, die Freude an dem Befige der 
Werke verderben oder ihn gar Davon abhalten, welche zu erwerben. Das wäre 
eine gar fchlimme Folgerung aus meinem Schlußfage, und ich dürfte mir mit 
Recht die Unzufriedenheit der Künftlerfchaft zuziehen, wenn derfelbe von den 
Kunftfreunden in diefem Sinne aufgefaßt würde. Nein, fo ift es nicht ge- 
meint, und fo erkläre ich jegt, daß ich Die Runftwerfe denjenigen Schägen zu- 
zähle, Die weder Roſt noch Motten freffen, denn es ſchwebt ein geijtiges 
Fluidum um dDiefe Schäge, gewiffermaßen ein Ajtralleib, der feinfühligen Gei- 
ſtern fich offenbart; fie fünnen fo zu einem wahren Reichtum werden, einem 
Lebensreichtum, der auf einer Verfeinerung und Veredlung unferer Sinne beruht. 

Ein Land, eine Stadt, die recht viele Schäße edler Runft ihr eigen nennen, 
find wirklich reich, und die Sorge um die Mehrung und Erhaltung derfelben 
ift eine wichtige, Dankbare Aufgabe. | 

Unſere Länder am Rhein, von der Schweiz bis Holland, bergen gar viele 
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Kunftihäge, und wenn man dieſe Strecde durchwandert, ſo Fünnte man wohl 
denten, Das iſt ja das Land der Runftfreunde, al die altehrwürdigen Dome 
und Kirchen und Türme, die Ruinen, Zeugen alter Pracht. 

Wenn man auch manchmal einem altehrwürdigen Stadttorturm eine 
bunte Kappe auffest und ihn Dadurch verjüngen will, oder wenn man bunte 
Glasfenfter und farbenbunt deforierte Decden und Fliefenboden, die man nur 
noch mit Filzfohlen betreten darf, in alte Ruinen hineinjegt, fo ift Dies ja Doch 
nur einem getiffen Lbereifer in der Kunſtfreundlichkeit zuzufchreiben, die oft 
fo weit geht, daß fie meint, die Natur mit ihrer Harmonifierenden Patina fei 
nicht mehr ſchön und müfle überall verfchwinden. 

Wir wollen in vollem Sinne Runftfreunde fein, wir wollen aber aud) 
Naturfreunde bleiben, e8 verträgt fich beides fehr gut, ja e8 ergänzt fich, wenn 
die Künſte die feinen Winke, welche die Natur ihnen gibt, ftet8 befolgen. 

Diefen Bund von Kunft- und Nafurfreundfhaft und das Zufammen- 
wirken beider möchte ich fajt verfucht fein dDeutfche Romantik zu heißen — am 
Rhein war fie immer gerne zu Haufe —, und wir wollen ihrer auch heute nicht 
vergeffen, fie war ſtets eine Erzieherin zur Geinfinnigfeit, fie vernahm in den 
Quinen das leife Flüftern der Geifter der Vergangenheit, fie ftand in pietät- 
voller Scheu vor ihnen und fchüste fie und verftand den Reiz, mit dem Die 
heilige Natur alles Menſchenwerk wieder in feinen Schoß zurüdnimmt. Das 
Säufeln des Windes in dem Efeu der alten Mauer erzählte der Romantik 
wunderbare Sagen und Märchen, und Die zarfe Blume der Flur war ihr ein 
lebendiges Wunder. Wir brauchen in unferm neuen Deutfchland freilich jest 
Das, und mancher geheime Winfel muß dem neuen Leben geopfert werden, 
und vor der Notwendigkeit beugt fich auch der Romantiker. Uber es gibt da 
und dort Doch noch Pläge, die man dem biftorifchen Geifte ald Dokumente er- 
halten könnte, ohne fie Durch Neuberftellung zu fälfchen. Die Kunſt unferer 
Sage hat gewiß noch große Aufgaben zu Iöfen, und je mehr fie ſich deſſen be- 
wußt wird, um fo mehr wird fie das Alte pietätvoll verehren, in Ruhe lafjen 
und ſchätzen, ja, wenn es nicht anders geht, feiner Vergänglichkeit überlaffen. 
Es ift einmal fo der Kreislauf der Welt, wir müffen ja alle fterben, denn font 
könnte ja nichts Neues mehr entftchen. Aus Vergehen und Entſtehen befteht 
auch das Leben der Runft. 

Die Frage: Wie wird fi) Das Neue aber entwideln, wird es der Ver- 
gangenheit würdig fein, wie fol unfere Kunſt ausſehen in der Zukunft? drängt 
fih wohl auf. 

Machen wir uns aber hierüber nicht zu viel Sorgen, fpielen wir nicht 
allzufehr die Erzieher, machen wir nicht fo gar viel Vorfchriften für eine neue 
Kunſt, fie helfen bei ihr wohl auch gerade fo wenig wie für Das Leben felbft. 
Was helfen da alle Anforderungen, alle Theorien. 

Die deutſche Runft wird ſich ſehr wohl ihrem eigenften Wefen nach ent- 
wideln, werden, wie fie werden muß, wenn fie an einer Tugend fefthält, Die 
wir fo gerne eine Deutfche nennen und als eine deutſche hochhalten wollen, es 
ift Dies die Treue, Treue gegen die Natur, wie wir fie erfcehauen, wie wir mit 
unfern Sinnen in jie verflochten find, Treue gegen das große Wefen, aus dem 
wir erwachfen oder hervorgegangen find, aus dem unfer Meines Ich neugierig 
in die Welt ſchaut, Treue in dem Glauben an ein geiftiges Gein, das über 
unferm egoiftifchen Wollen fteht, ein Sein, dem unfer Egoismus ſich als der 
höhern Macht unterordnet in Treue. 
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Möge man died auch Treue gegen fich felbjt nennen — unfer Sprad)- 
gebrauch hat dieſe Treue noch nie mit Egoismus verwechfel. — Aus einer 
Ahnung, einem Glauben an ein beftehendes geiftiges Element, dem wir als 
Glieder in materieller Vergänglichleit eingefügt find, fol die Runft hervor- 
gehen, dieſer Idealismus muß fie immer wieder regulieren, Durch ihn muß fie 
immer wieder ihre Notwendigkeit im Wefen der Menschheit beweifen. Aus 
deutfchem treuen Glauben wird Die Kunſt hervorgehen, dann braucht ung Teine 
Sorge um ihre MWeiterentwiclung befallen, aus grundtiefer Aufrichtigkeit des 
Herzens wird jie ſtets Neues fchaffen und wird zu hohen Sielen führen. Gie 
wird ein Spiegelbild deutſchen Volksgeiftes fein, Des guten Geiftes, an den 
wir troß aller Verwirrung und Not und troß aller unfrer Sünden feit glauben 
wollen. 

Man fagt: ‚Die Runft geht nad) Brot’, aber ich fage, die Runft ift felber 
Brot, eine der Menfchheit zu ihrem geiftigen Beftehen notwendige Nahrung. 

Und fo wollen wir KRunftfreunde und Künftler zuſammenwirken in den 
Ländern rund um unfern lieben Rhein herum, daß dies Brot ftet3 als gutes 
und gejundes gebaden werden möge — dem Rheinwein gleich an Aroma, Das 
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Dr. Albert Mollberg, Erziehung des Auges — Erziehung zur 
Kunſt. Ein Wort an Haus und Schule. Gr. 80 [VII u. 84 ©.], geh. 
ME. 1.60, geb. ME. 2.—. 2. Ohmigkes Verlag [R. Appelius], Berlin SW. 12. 

Bücher anzeigen ift auf die Dauer ein langmweiliges Gefchäft, zumal wenn 
man ablehnen, fadeln und fchelten muß. Es wird zu einer Freude, wenn man 
einmal fo recht aus voller überzeugung zuftimmen kann. 

Sp geht es mir heute mit dem oben genannten Schriftchen von Dr. Al. 
bert Mollberg. Des Themas der Runfterziehung fehon etwas müde, nahm 
ich es unmillig zur Hand und hielt den gefpigten Bleiſtift bereit, um an dem 
Rande der Geiten meine fritifchen Bemerkungen zu machen. Bald aber unter- 
ließ ich Ddiefe, Denn von Seite zu Geite hatte ich nichts anderes zu fehreiben 
als: „richtig, richtig, wahr, jehr wahr, fo ift es, vortrefflih 1” uſw. Mir ift, 
als hätte ich das Buch felbft gefchrieben. Ich finde da alle meine Gedanten, 
Wünſche und Hoffnungen wieder. Gelbft frhreiben aber hätte ich es nicht können, 
weil mir die fachliche Ruhe fehlen würde, all dag, was ich feit Sahrzehnten 
fhon als richfig erfannt habe, nun fo Ear und befonnen zu entwideln Mid 
würde die erregte Galle über herrſchende Mißftände und über Die Schwer- 
börigfeit unferer ftaatlichen Erzieher fowohl wie vieler Eltern zu unruhigen 
Geiftesfprüngen verleitet haben. Das Thema probandum lautet: „Unfere 
Zugend muß erſt feben lernen; dannkann fie Runft betradhten.” 
Damit wird treffend all der fchwindelhafte moderne Rultus der Mufeumsbefuche 
von ungefchulten Kindern abgemwiefen, die erft von Kindheit an ihre Augen 
müßten brauchen lernen, ehe man ihnen höchſte Kunſt vorführen darf. Es war 
ja wohl Sohn Ruskin, weldher fagte: „Auf 1000 Menfchen kommt einer, 
der felbftändig denten, auf 10000 einer, der richtig fehen Tann.” Das Gehen 
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muß alfo ebenfo methodiſch gefchult werden wie das Denken, und zwar von 
Hein auf, fonft ift e3 zu fpät. Das wird von dem Verfaffer fo Har entwickelt, 
fo überzeugend bewiefen, daß mir ein Widerfprud undenkbar feheint. Auf der 
Gefundheit der Sinne, zumal des Auges, und auf der Klarheit der Vorftel- 
lungen beruht unfer Geiftesleben, deshalb muß von den Sinnen der Rinder, 
von ihrer Heimat, ald dem gegebenen Beobachhtungsfelde, von der Natur, nicht 
aber von Büchern, ausgegangen und demgemäß unfer gefamter Unterricht um- 
geftaltet werden. „Sn der Heimat liegen für jeden Menfchen die Wurzeln 
feiner Kraft, feines Wollend und Empfindens.“ „Sie prägt dem Menfchen den 
Charakter feiner Individualität.” Und wenn der Jugend der Ginn für die 
Heimat nicht erwachſe, das „farbendurftige Auge“ ftumpf gegen Wahrheit und 
Schönheit der heimatlichen Natur werde, fo trage das Haug, in erfter Linie 
die Mutter, die Schuld. Aber aud) die Schule! Sie wife in der Theorie, 
daß die reifen AUnfchauungen den Gedankenkreis des Menfchen beftimmen; fie 
wiffe auch, daß das Anſchauen die wichtigſte unter den bildenden Befchäfti- 
gungen des Kindes fei; da fei es auffällig, daß die heutige Schulerziehung der 
Anfammlung finnliher Anfhauungen die geringfte Aufmerkffamfeit widme. In 
Harer, warmer Weife fordert Deshalb der Verfaffer planmäßige Schulung des 
Auges in den verfchiedenen Llnterrichtsfächern von unten bis oben hinauf und 
in allen Schulen. Ungefeiltes Lob zollt er den heutigen Beftrebungen der Runft- 
erziehung, aber die rechte Grundlage vermißt er, und das mit Recht. Man 
fege nicht beim rechten Punkte, nämlich viel zu bach, ein. Sc, hatte das auch 
ſchon öfters betont: man beginnt das Haus mit dem Dache. Mollberg zeigt 
nun in einem befonderen Kapitel über den Prozeß des Gehens, twie dag Auge 
vorgefchult werden muß. 

Das Bud) zerfällt in fünf Teile: 1. Das Bedürfnis einer Erziehung des 
Auges. 2. Vom Sehen felbft. 3. Reife Anfchauungen beftimmen den Gedanfen- 
kreis des Menfchen. 4. Aufgabe der Schule für die Erziehung des Auges. 
5. Aufgabe der Familie für die Erziehung des Auges. 

Wir erhalten hiermit ein gefundeg, echt völfifches Erziehungsprogramm 
für Schule und Haus, wie es in diefer Zeitfchrift auch fchon feit Jahren ver- 
treten wird, und wie es ſich allem Anſcheine nach jest auch in Deutfchland durdh- 
fegen wird. Dann werden wir endlich eine vernünftige deutfche Schule haben, 
nad) der alle wahren Vaterlandsfreunde fo ſehnſüchtig ausfchauen. 

Als Ergänzung der Weimarer Deutfchen Erziehungstage fei diefe Schrift 
unjeren Freunden auf wärmfte empfohlen! 

Prof. L. Gurlitt 
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De Ausführungen find dem in einigen Wochen erſcheinenden Buche „Sſchu⸗ 

manns Briefe, in Auswahl herausgegeben von Dr. Karl Stord”, 

entnommen, das einen Band der „Bücher der Weisheit und Schönheit“ bildet. 
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Auch zum „Bohémien“ wird man geboren. Das beißt, bei Schu: 
mann verlangt es nach einem deuffchen Wort. Auch die Nebentöne, die ung 
heute vom Klang „Eünftlerifches Zigeunertum“ unzertrennlich erfcheinen, ergeben 
in diefem Falle keinen reinen Akkord. Wohl aber ift Schumann ein voll: 
fommener Typus des deuffchen Romantifers. Ich glaube fogar, daß, wenn 
man Künftler und Menſch als untrennbare Einheit faßt, Schumann die 
veinfte Verförperung des deutſchen Momantifers if. Gein „Sigeunertum“ 
ift un- und überirdifch als Fähigkeit zu wolfenfliegender Schwärmerei; es ift 
aber auch, fo arg es den Philifter verfpottet, gut deutfch bürgerlich. Das 
heißt, e8 fucht nach dem Behagen der nach dem Wefen der eigenen Perfön- 
lichkeit umfriedeten Enge. Dadurch, daß diefe Enge perfünlichen Charakter 
trägt, daß fie von der Lebensfunft der Beſchränkung getroffen wird, unter: 
Icheidet fie fich von der Befchränktheit, der Enge der Maffe. 

Sean Paul hat diefes Lebensgefet des deutfchen Romantiters in die 
Worte gefaßt: „Ich konnte nie mehr als drei Wege, glücklicher, nicht glücklich 
zu werden, ausfundfchaften. Der erfte Weg, der in die Höhe gebt, ift: fo 
weit über das Gewölfe des Lebens hinauszudringen, daß man die ganze 
äußere Welt mit ihren Wolfsgruben, Beinhäufern und Gewitterableitern 
von weitem unter feinen Füßen nur wie ein eingefchrumpftes Rindergärtchen 
liegen Sieht. Der zweite ift: gerade herabzufallen ins Gärtchen und da ſich 
jo einheimifch in eine Furche einzuniften, daß, wenn man aus feinem war: 
men Lerchenneft herausfieht, man ebenfall8 feine Wolfsgruben, Beinbäufer 
und Stangen, fondern nur Ühren erblickt, deren jede für den Neftvogel ein 
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Baum und ein Sonnen: und Regenfchirm if. Der dritte endlich, den ich 
für den ſchwerſten und klügſten halte, ift der, mit den beiden andern zu 
wechfeln.“ 

In diefem Wechfeln liegt freilih die große Lebensklugheit. Der 
Wechſel zwifchen dem Wolfenflug und Einbauen in die Enge war auch in 
der Tat das befte Ende, zu dem unfere Romantiker es gebracht haben. Sie 
hatten ja zumeift damit begonnen, daß fie im Leben tie in der Kunſt Wolfen: 
flieger bleiben wollten. Aber das Leben ließ fich diefe Mißachtung nicht 
gefallen. Aus dem Wolkenflug wurde entweder feige Flucht vor dem Leben 
oder jene im Grunde nicht nur unfruchtbare, fondern Jogar heuchlerifche 
„romantifche Ironie”, die gegenüber dem erften Anſturm verfagte. 

So behielt der ältere Sean Paul bald auch für die jungen Roman: 
titer recht. Sie mußten fih notgedrungen zur Lehre des Wechfels befennen, 
wenn fie „glüclicher” werden wollten. Es ift nicht zu leugnen, daß auf 
diefem Wege vielfach eine Lebenskultur erreicht wurde, vor deren ftiller 
Schönheit wir Heutigen ein Gefühl des Deides oft nicht unterdrüden können. 
Sreilih, dem Gefchleht der Romantifer felbft gegenüber ift zu einem folchen 
Neidgefühl nur in wenigen Fällen Veranlaffung. Gie verftanden den Wechfel 
fo, daß fie den Wolkenflug für ihre Kunſt, das Einbauen in die Enge für 
das praftifche Leben anmwendeten. Daher kommt es, daß die Kunſtwerke 
der Romantif — vor allem die dichterifchen — ung zumeist ungefund oder 
gar ungenichbar erfcheinen, während Leben und Charafterentiwiclung der 
Künftler als Menfchen Eeinlich, wo nicht gar unwahr wirkt. 

Anders bei dem auf die romantischen Dichter folgenden Gefchlecht, 
dem ja auch die romantischen Maler und Muſiker angehören. Es hat in 
Deutichland nie wieder unter den Gebildeten fo viele feine Rulturmenfchen 
gegeben, wie in diefer von unfern Klaflifern, den Romantikern und Sean 
Paul — man muß ihn befonders nennen — befruchteten Zeit zwifchen den 
Sreiheitskriegen und der Revolution von 1848. Freilich die überragende 
Größe fehlt. Der Wolkenflug twurde in der Kunſt nicht mehr allzuboch 
genommen. Dafür wurden dann aber auch die Grenzen des Lebens be- 
trächtlich erweitert. Raum aufzuzählen ift die Zahl der Gelchrten und Be— 
amten, die in der Kunſt doch mehr als Dilettanten im heutigen Sinne des 
Wortes tvaren. Und man braucht nur die Gefichter diefer Zeit zu ftudieren, 
um zu erkennen, wie viel glüdlichde Harmonie im Einzelleben damals vor- 
handen war. WUllerdings ift unter folchen Verbältniffen auch der Weg zur 
felbftzufriedenen Genügfamteit nie weit. Und fo waren es wieder zuerft die 
Künftler, die dagegen eiferten. Nicht nur dag „junge Deutfchland” ver- 
fuchte alle Verhältniffe aufzumwüblen, auch bei einer im Grunde fo fonfer: 
vativen Natur wie Platen Elingt das: „Morgens zum Gericht mit Akten, 
abends auf den Helikon“ als Bitterkeit. 

Aus alledem gibt es eben nur einen Weg, oder meinctivegen nur 
einen dritten Weg. Er heißt aber anders, als Sean Paul meinte. Er liegt 
nicht im Wechfel mit den zwei von ihm aufgezeigten, fondern in der Ver: 
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einigung beider zur höheren Einheit. Diefen Weg aus der Zwieſpältigkeit 
deutfchen Wefens zur harmonischen Einheit hat ung Goethe gewiefen. Er 
ift auch bier ein wahrhafter Klaffiter, infofern feine Lebensarbeit die dau— 
ernde Geltung auch gegenüber ganz anderen Lebensverhältniffen behält. 
Wie er dichtete und lebte, ift der einzige Weg zu jener barmonifchen Lebens: 
geftaltung, die allein die Bezeichnung glüdlich rechtfertigt. Nämlich: Feft- 
zuftehen mit den Füßen auf der wohlgegründeten, dauernden Erde; mit dem 
Scheitel aber aufwärts zu ragen bis zum Berühren der Sterne. In Goethes 
Sinne gibt die Runft dem Leben nicht nur hohe Ziele; fie hilft vielmehr 
auch leben, indem fie dag Mittel in die Hand gibt, Erlebniffe in frucht- 
barem Sinne zu überwinden und „fich frei zu dichten”. Das Leben feiner: 
feits erfcheint nicht nur an fich gleichwertig und berechtigt, den Mann ber 
Tat zu verlangen; es wird obendrein dadurch, daß es mit voller Kraft er: 
faßt wird, ein Nährboden für die Kunſt, die nicht mehr in die Ferne zu 
fchweifen, fondern nur ing volle Menfchenleben hineinzugreifen braucht, um 
ein reiches Betätigungsfeld zu finden. 

Gerade Robert Schumann regt zu ſolchen Betrachtungen über das 
Wefen der deutfchen romantischen Rultur an, weil in ihm die verfchiedenften 
Kräfte wirkffam find. Er war von Jean Paul ausgegangen. Unter den 
deutfchen Mufifern, man könnte faft jagen unter fämtlichen deutfchen Künſt— 
lern, zeigt feiner eine fo ftarfe Beeinfluffung durch Sean Paul, wie gerade 
Schumann. Gie hat bei ihm durchs ganze Leben angehalten, wenn auch 
in ſpäteren Jahren Schumanng eigener Stil nicht mehr fo deutlich das Vor: 
bild zeigt, wie in den Bugendbriefen oder in den erften Sahrgängen der 
Zeitfcehrift. Aber die Veeinfluffung war keineswegs bloß äußerlich formal, 
fondern traf des Künftlers und des Menfchen innerjtes Wefen. Nicht nur, 
daß er „von Sean Paul mehr Rontrapunft gelernt” zu haben glaubte, als 
von einem feiner Muſiklehrer, auch feine fittlihe Weltanfhauung 
hat fich zweifellos vor allem an Sean Paul entwidel. Man braucht nur 
die Briefe an die Mutter zu lefen, um das zu erfennen. Dffenbar war 
diefe güfige, weichherzige und für jegliche Schönheit ſehr empfängliche Frau, 
wie die Mehrzahl der deutſchen Frauen, gläubige Leferin des feltfam 
fefelnden Dichtere. Schumann felber fchägte als Züngling die Menfchen 
geradezu nach ihrem Verhältnis zu Sean Paul ein. 

Sicher hat zu diefem engen Verhältnis des Muſikers zum Dichter 
befonders die Tatfache beigetragen, daß Schumann als Typus der roman- 
tiſchen Doppelnatur erſcheint. Freilich ift bier Urfache und Wirkung nicht 
überall auseinanderzuhalten. Denn fo fehr die urfprüngliche Anlage einer 
folhen Wirkung entgegengefommen fein mag, es fteht doch feit, daß die 
eigenartige Entwicklung Schumanns zum humoriftifchen Melancholiker — 
nicht melancholifchen Humoriften — durch die allzu frühe und allzu ein- 
gehende Beichäftigung mit Sean Pauls Werken fehr begünftigt worden iſt. 

Wie empfänglih Schumann für die auch Jean Pauls eigenes künſt⸗ 
lerifches Schaffen beherrfchende Auffaffung von der Doppelnatur des menſch— 
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lichen Weſens war, erhellt am ftärkften aus der Tatſache, daß der Mufiker 
fogar für fein Geiftesleben eine folche ziviefache Richtung annahm, die er 
in feinen Schriften zu Floreftan und Eufebius perfonifizierte. Allerdings 
bier fpüren wir doch auch des Goetheſchen Geiftes einen Hauch. Denn nad) 
einer Verſchmelzung, nach der Steigerung beider Naturen zur höheren Ein- 
beit (Raro) hat e8 Schumann immer verlangt. Doc ift es ihm froß der 
Erkenntnis nur felten gelungen, dieſes Ziel zu verwirklichen. 

Noch viel deutlicher aber zeigt ſich Schumanns Doppelnatur, wenn 
man feine gefamte Perfönlichkeit ing Auge faßt. Da haben wir nicht nur 
den Wolfenflug Titans neben der Idylle des Schulmeifterleing Wuz, ſon— 
dern auch das Problem Walt und Vult aus den „Flegeljahren”. Gerade 
Schumanns Tätigkeit ald Redakteur, der Davidsbündler alfo, zeigt diefes 
Doppelivefen eines geradezu Findlichen Sdealiften, verbunden mit einer fauf- 
männifchen Genialität für praftifche Fragen, nicht des eigenen Lebens, aber 
des KRünftlerftandes. Was Schumann über DOrganifation des Mufiker: 
ftandes, Einrichtung des Konzertlebeng, Herausgabe und Ausſtattung der 
Mufitalien (3. B. Ungabe des Erfcheinungsjahres) gedacht und angeftrebt 
bat, it vielfach noch heute nicht verwirklicht, aber das Ziel derer, denen 
die foziale Hebung des Mufikerftandes am Herzen liegt. 

So waren in Schumann ganz entgegengefegte Kräfte am Werke. Das 
ift nun wohl allerdings bei den meiften genialen Naturen der Fall. Die 
Mufitgefchichte kennt nur einmal die ungetrübte harmonifche Entwiclung 
eines Mozart. Uber wenn wir an den großen Romantiker Beethoven denken, 
dem Leben und Runft faſt immer mit dem Doppelgelichte des Janus gegen: 
überftanden, fühlen wir bald, was Schumann fehlte. Sauft war auch er; 
aber nur Fauft der Grübler und Sehner, nicht Fauft als Mann der Tat. 
Nur diefem aber kann der Augenblick des Glüdes erfcheinen; jener dagegen 
muß fich verzehren. Darum hat die Gefchichte der deutfchen Romantik von 
fo vielen traurigen Abfchlüffen fchöner Anfänge zu berichten, und die „roman- 
tiſchen“ Lebensläufe zeigen nach herrlichen Anfängen faft immer die ab- 
jteigende Linie. Db es daran lag, daß dag Männerzeitalter Napoleons die 
Genialität der Tat erfchöpft hatte? 

Gewiß fpüren wir nirgendwo mehr die Grenzen der Menfchheit, alg 
dem Künftlertum, der ſchwerſten Aufgabe, die das Leben zu ftellen bat, 
gegenüber: 

„Hebt er fi) aufwärts 

Und berührt 

Mit dem Scheitel die Sterne, 
Nirgends haften dann 

Die unfihern Sohlen, 

Und mit ihm fpielen 

Wolken und Winde. 

Steht er mit feiten 

Markigen Rnochen 

Auf der wohlgegründeten, 
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Dauernden Erde, 
Reicht er nicht auf, 
Mur mit der Eiche 
Dder der Rebe 

Sich zu vergleichen.” 

Auch Schumanns Höhenflug führte in Tichtlofes, fturmgepeitfchtes 
Gewölk; fein Träumen mündete in den dunklen Schlaf der Nacht. 

Uber immerhin! Das Ende war Schlaf, ftile Wehmut, nicht fehred- 
liches Entfegen! Und was vorausging, war ein köſtliches Fliegen in die 
Höhe! Und es war ein feliges Träumen von farbenreichen Märchenbildern! 
Als Menſch und Kiünftler bleibt er dauernd innigfter Liebe wert. Und ift 
fein Ende Warnung, fo ift fein Leben Erbauung und Labung in nüchterner 


Lebenszeit. 


Schumanns Leben und Werfe 
Bon Franz Brendel 


I. 

re Schumann wurde geboren am 8. Zuni des Jahres 1810 in Zwickau 

in Sadjfen. Er ftammte nicht aus einer muſikaliſchen Familie. Gein 
Vater war der Buchhändler Sr. AU. Schumann. Auch feine Gefchwifter zeigten 
feine Anlage für die Kunſt. Go geftaltete ſich feine erfte Sugend keineswegs 
günftig für feinen fpäteren Beruf. Er erhielt Unterweifung, foweit man es 
überhaupt für feine fünftige allgemeine Bildung ald notwendig erachtete; feine 
eigentliche Laufbahn follte die juriftifche fein, — eine Bahn, die feinem ganzen 
Weſen auf das entfchiedenfte widerſprach. Diefer Abficht nachzukommen, bezog 
er im Frühjahr 1823 die Univerfität zu Leipzig und widmete ſich Hier in Der 
Tat eine Zeitlang dem juriftifhen Studium. Doch ließ fid) Die Leidenschaft 
für die Muſik nicht in den Hintergrund drängen, und er nahm infolge Davon 
Unterricht im Klavierfpiel bei Sr. Wied. Später ging er nach Heidelberg, 
doc) war aud) hier in der Perfon Thibauts, der einen mächtigen Eindrud auf 
ihn hervorgebracht hatte und von dem er fpäter noch mit Begeifterung fprad), 
die mufilalifche Verfuhung nur um fo näher gerüdt. Sn der nächfien Zeit 
machte er einige größere Reifen und entschied fich endlich, den fchon lange ge- 
hegten Entſchluß auszuführen und die Tonkunſt zu feinem Lebensberuf zu 
machen. Jetzt ging er nach Leipzig zurüch, bezog Wied Haus und wurde aber- 
mals deffen Schüler. Es war zunächſt auf Meifterfchaft im Pianofortefpiel 
abgefehen. Der bekannte Umſtand jedoch, daß er durch äußere Nachhilfe mit 
Unterftügung einer Vorrichtung die fchwächeren Finger fchneller, ald auf dem 
gewöhnlichen Wege möglich, ausbilden wollte, 309 ihm eine dauernde Lähmung 
diefer Finger zu, fo daß er nun ſich ausſchließlich auf die Kompoſition an- 
gewiefen jah. Unter Dorns Leitung vollendete er feine Kompofitionsftudien. 
Was feine fpäteren Lebensfchicfale betrifft, fo will ich mich hier auf die An⸗ 
gabe der wichtigften Tatfachen befchränten. In Heidelberg fchrieb er feine 
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eriten, fpäter veröffentlichten Werke, die Variationen über den Namen „Abegg“, 
Dp. 1, und die „Papillon“, Op. 2. Im Jahre 1834 wurde die „Neue Zeit- 
ſchrift für Muſik“ begründet, in der Abficht, der mit wenigen Ausnahmen 
urteilsloſen Damaligen Kritik entgegenzutreten und der neu ſich verbreitenden 
Kunftrihtung Bahn zu brechen. Im Zahre 1840 verheiratete er fich mit Klara 
Wied, der Tochter feines ehemaligen Lehrers. Schumanns Leben ift feit dieſer 
Zeit in großer Einfachheit dahingefloffen. Nur einige größere Ronzertreifen, 
u. a. nach Petersburg und Moskau, fowie ein längerer Aufenthalt, den er vor 
jeiner DVerheiratung in Wien genommen hatte, unterbrachen die regelmäßige 
Tätigkeit. 1844 übergab er mir die Nedaktion feines Blattes und wendete fich 
nach Dresden, wo er mehrere Zahre privatifierte, raftlog tätig als Romponift, 
außerdem aber nur mit der Leitung feines Chorgefangvereing, eine Zeitlang auch 
der „Liedertafel”, befchäftigt. Im Sahre 1850 erhielt er die Berufung als 
ftädtifcher Mufikdireftor nach Düffeldorf, Dod) wurde fchon im Sahre 1853 dag 
Verhältnis durch Nichterneuerung des Kontrakt aufgelöft, und es hat Diefer 
Umjtand jedenfall mit beigetragen zu der ſpäteren erfchütternden Wendung 
feines Geſchicks. Schumann war bekanntlich Fein Direktor. Db man aber dem 
großen Künftler nicht hätte feine Funktion erleichtern und zugleich eine Krän- 
fung erfparen fünnen, wenn man ihm einen jüngeren Direktor zur Llbernahme 
der befchwerlichiten Arbeiten an die Seite geſetzt hätte, ift eine Frage, die viel- 
fad) aufgeworfen wurde. Sp folgte die traurige KRataftrophe im Sahre 1854 
(Sch. warf fid) in einem unbewachten QUugenblic in den Rhein) und endlid) 
fein Tod am 29. Zuli 1856. 

Schumann hat von dem Pianoforte feinen Ausgangspunkt genommen. 
Dies gilt von ihm fogar in höherem Grade noch als von Mendelsfohn. Schu- 
mann bat fich die ganze erfte Epoche feines Schaffens hindurch auf Das Piano- 
forte befchränft, während fein Vorgänger ſchon früh anderen Gattungen zu- 
gleich fich zumendete. Schumann trat mit dieſen Kompofitionen in Die Zeit Des 
Umſchwunges, der fich in Diefer Zeit mehr und mehr geltend zu machen begann. 
Beethovens und F. Schuberts Einflüffe hatten dag Lbergewicht gewonnen, 
gleichzeitig erjchienen Choping erite Werfe, und durch Daganini und Lifzt war 
eine neue Ära des Virtuoſentums eingeleitet worden. So eröffnet fich auch 
in dDiefen erften Werten Schumanng ſogleich eine neue Welt. Es ift eine fo 
prägnante Eigentümlichkeit darin, daß fi) von dem Vorausgegangenen nichts 
damit vergleichen läßt. Die einzelnen Momente eines größeren Organismus 
. erfcheinen Hier in freien, felbftgefchaffenen Kleineren Formen verfelbftändigt, und 
der Romponift ftrebt nach möglichiter Beftimmtheit des Ausdruds. Mit diefen 
Angaben ift jedoch die Eigentümlichkeit derſelben noch Teineswegs erjchöpft. 
Schumann tritt aus der alten, abfolut-mufitalifchen Sphäre heraus, indem er 
ein poetifch-mufitalifches Schaffen anftrebt. Es find poetifche Bilder, poetifche 
Gedanten, welche er zugrunde legt. Diefe poefifche Richtung tft überhaupt das 
Charakteriftifche Der neuen Schule und auch noch nach anderer Seite hin, in der 
umfaffenden Bildung diefer Tonfeger macht fi) dieſe Eigentümlichkeit bemerk⸗ 
bar. Die großen Romponiften früherer Sahrhunderte fanden in der Religion 
ihren Mittelpunft. Die fpäter folgende Epoche zeigt und Mufiker im ftrengeren 
und engeren Sinne, folche, Denen das rein Mufilalifche Selbſtzweck iſt; das 
Tonleben als folches füllt ihre Seele aus, und fie trachten nicht darnach, ihre 
Kunft mit einem ihr nicht unmittelbar angehörigen Inhalt zu erfüllen. Für 
die Komponiften der neuen Schule wird das Geiftesleben der Gegen- 
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wart der innerjte Mittelpunft und fie fuchen Daher die nächſten Anfnüpfungs- 
punfte vorzugsweife in der Poefie. Es ijt ferner die Durch Beethoven zuerit 
begründete humoriftifche Richtung, welcher Schumann folgt, indem er jie weiter 
ausbildet. Das Wefen des Humors befteht in Dem Ergehen in Gegenfägen, 
in der Gegenüberftellung fontraftierender Stimmungen, in dem Rampfe derfelben, 
fo daß die Verföhnung erjt als Refultat daraus hervorgeht. Schumann ver- 
ſelbſtändigt dieſe Gegenfäge und wählt zu dieſem Zweck gewiſſe ftereotyye 
Charaftermasfen; er fchreibf unter dem Namen „Floreftan und Eufebius“ und 
bezeichnet mit dem erjten Namen Die wilde, jtürmifche, nächtlich-phantaftifche 
Seite feiner Natur, mit dem zweiten die fehwärmerifche, innige, zarte. 

Dies alles war fo neu, daß es kaum befremden fann, wenn ich jage, daß 
Dagegen die Vertreter der alten Richtung eine heftige und leidenfchaftliche 
Dppofition begannen. Wie jpäter die Künftler der neuejten Schule den Spiß- 
namen „Zufunftömufifer” führen, fo bezeichnete man jene Tonfeger in einem 
tadelnden Sinne als „Neuromantifer”. Die alte Kritik wußte nicht, wie fie 
die neuen Erfcheinungen zu deuten habe. L. Rellitab in der Damals von ihm 
redigierten mujfifalifchen Zeitjchrift „Iris” macht eg fo arg, Daß er einjtmals 
in einer Rritif über Chopins erſte Werfe diefem ſolche Schülerarbeiten — denn 
Das waren fie feiner Meinung nach) — vor die Füße warf; jeder Lehrer müſſe 
das bei einem Schüler, Der derartiges fehreibe, fun, behauptete er, und da 
ein folcher Lehrer fehlte, war er fo güfig, dieſes Amt felbjt zu übernehmen. 
Anftändiger noch verhielt fich die Leipziger Kritif; wenn aber Dort wenigſtens 
ein Prinzip, obſchon ein faljches, geltend gemacht wurde, jo dokumentierte jich 
bier eine offenbare Unfähigkeit, wirkliche Gedanfenlofigkeit. Schumann rächte 
ih in feiner damaligen humoriftiihen Weile. Dem Künftlerfreife, der fich zu 
ihm gejellt hatte, allen Mitjtrebenden legte er den Namen „Davidsbündler“ 
bei, und es entſpann ſich jegt ein Rampf der „Davidsbündler gegen die Philifter“, 
der auch in mehreren Tonwerfen feinen humoriftifchen Ausdruck gefunden hat. 
Diefe Kämpfe waren es auch, welche die erfte Veranlaſſung zu einer lange fort- 
gefegten Polemik ernfterer Art, zur Gründung der „Neuen Zeitſchrift für Muſik“ 
gaben, worauf ich vorhin bereits hindeutete. Schumann war mit Recht der 
Anficht, daß die neue Partei zugleich Literarifch-Eritifch vertreten werden müſſe, 
wenn man ein endliches fiegreiches Durchdringen derfelben hoffen wolle. So 
wurde die „Neue Zeitfchrift” das Organ diefer Partei, und Ddiejfe Zeitfchrift 
ift es auch gemwefen, welche in der Tat den großen Amſchwung vermittelt hat. 

Als das erſte Werk, worin ſich Schumanns Eigentümlichkeit, wenn auch 
noch keineswegs gereift, jo Doch entfchieden ausfpricht, find die ſchon vorhin 
erwähnten „Papillons“ zu betrachten. Er hat fpäter natürlich weit umfaffendere 
und gereiftere Werfe gegeben, von getränfterem Gehalt und entwicelterem 
Bewußtſein, mit reicherer Behandlung des Snftruments und in fünftlerifch mehr 
ausgebildeter Form; die „Papillons“ aber find fo eigentümlich, es ift das 
Schumannfche Wefen, wenn auch noch im Reime, darin fo bejtimmt ausgeprägt, 
Daß ich nicht unterlaffen kann, fie befonders hervorzuheben. „Schmetterlinge“ 
wurden dieſe Stüde genannt, um Damit fogleich ihren von dem bisherigen ab- 
weichenden Charakter, ihre leichtere poetifche Natur anzudeuten. QÜhnlichen 
Charakter trägt der „Karneval“. Der Inhalt, das Phantafiebild, welches zu- 
grunde liegt, ift die Schilderung eines Balles, natürlich nicht eine Außerliche 
Kopie, nicht ein Abmalen der Ereigniffe durch Töne, fondern Schilderung des 
Eindrucds, der Stimmungen bei einem Balle. Nur dadurch) Fann eine foldhe 
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KRompofition aus der Kategorie des Gefhmadlofen emporgehoben werden in 
Das Reich Fünftlerifcher Schöpfung. Hin und wieder zwar werden auch Außerlich- 
keiten gezeichnet, aber e8 verſchwimmt im ganzen Gubjeftives und Objeftives 
pbantaftifch ineinander. — — — — 

Auf die „Papillons“ folgten zunähft einige Werte, deren Idee minder 
Har in die Erfeheinung fritt; eine Rompofition, „Intermezzi” genannt, ein Heft 
Bariationen uſw. Bedeutend ift das Konzert ohne Begleitung. Ihren Ab— 
ſchluß und ihre Vollendung erreichte die in den „Papillons“ eingefchlagene 
Richtung in den fpäteren Werken für Pianoforte, den „KRinderfzenen“, den 
„Kreislerianen“, den „Davidsbündlertänzen“, den „Phantafieftüden” ufw. 
Ebenfowenig wie die „Papillons“ zeigen die „Rinderfzenen“, diejenige Kompo⸗ 
fition, welche unter den früheren Werfen vielleiht am populärften geworden 
tft, objeltive Schilderungen. Es find die findlichen Stimmungen der Erwachfenen, 
Erinnerungen an die Rinderjahre, oder genauer: die in einem höher entwicdelten 
Bemußtfein noch enthaltenen, aber überwundenen Stufen, welche hier gefondert 
bervortreten, und alle Bilder und Situationen, die fchönften Stüde, „Glückes 
genug“, „Iräumendes Kind“ ufw. find in diefem Ginne zu deuten, find die 
Zeichen eines frifchen Geiftes, welcher diefe tiefe Snnerlichkeit, Diefe Welt der 
Unſchuld fich bewahrt hat. Der Ausdrud ift Mar und einfach, jeder Sat ge- 
rundet und in fi) abgefchloffen, die Ausführung minder ſchwierig. In der 
legten Nummer fragt der Komponiſt, wenn ich recht deute, warum follen wir 
uns nicht in dieſe fchöne Kinderwelt zurüctverfegen und auf Momente in der 
Erinnerung leben. — Aus den Phantaſieſtücken möchte ich zwei Nummern be- 
fonders hervorheben, die eine führt die Lberfohrift: „Am Abend“, die zweite: 
„Sn der Nacht”. Jene erſte bringt uns ein feliged Genießen, Frühlingsluft 
und Blütenduft, vor die Anfchauung; die zweite, ein gewaltiges Nachtſtück, 
ſpukhafte, fchauerliche Bilder, beängjtetes Traummwachen, der vorigen Nummer 
entgegengefegte Seelenzujtände. Schumanns Rompofitionen find häufig landfchaft- 
lichen Gemälden, in welchen der Vordergrund in feharfbegrenzten, Klaren Um- 
riſſen hervortritt, der Hintergrund dagegen verſchwimmt und in eine unbegrenzte 
Derfpektive fich verliert, einer von Nebeln verfchleierten Landfchaft zu ver- 
gleichen, aus der nur bier und da ein Gegenftand fonnenbeleuchtet hervortritt. 
Sp enthalten Die Kompofitionen gewifje Hare Hauptftellen, Dann andere, welche 
gar nicht Kar hervortreten follen und nur als Hintergrund zu dienen die Be- 
ftimmung haben; einzelne Stellen find durch Sonnenblide erleuchtete Punkte, 
andere verlieren fich in verſchwimmenden Umriſſen. Diefer inneren Eigen- 
tümlichfeit entfpricht Die äußere, daß Schumann fehr mit aufgehobenem Pedal 
zu fpielen liebte, um Die Sarmonien öfters nicht ganz deutlich hervortreten zu 
laffen, und der ausführende Künftler darf daher bei dieſen Rompofitionen 
weniger den fcharf ausgeprägten finnlichen Ton des Pianofortevirtuofen geltend 
machen, fondern muß, der bezeichneten Eigentümlichfeit gemäß, mehr Zartheit 
und etwas Berwifchtes im Anſchlag, was freilich beim öffentlichen Vortrag 
minder berücfichtigt werden Tann, zu erreichen fuchen. Alles dies ift vorzugs— 
weife bei der legtgenannten Rompofition zu bemerken. — Die „Davidsbündler- 
tänze” zeigen ung den Komponiften in den Hauptfeiten feiner Individualität, 
welche bier — das Zarte, Kindliche, Innige und dag Stürmifche, Leidenfchaftlich- 
Phantaſtiſche — getrennt, einander gegenübergeftellt find und unter dem Namen 
„Sloreftan und Eufebius” verfelbftändigt erfcheinen. Die Tindliche Innigkeit 
der „Rinderfzenen” begegnet uns auch bier wieder, mehr jedoch, er möchte 
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fagen, in das Mittelalterlih-Romantifche gewendet — Eufebius; dem aber tritt 
der leidenfchaftlich bewegte Floreftan verneinend gegenüber. Diefe Zerlegung 
der Kompofition in Gegenfäge, diefe Schwantungen und Kämpfe find tief 
bedeutfam, fie zeigen und, worauf ich fchon vorhin hindeutete, mit aller Be- 
ftimmtheit den Humor ald das Wefen der früheren Schumannfchen Rompo- 
fitionen. Das ſchönſte Werk feiner erften Entwiclungsftufe aber find wohl die 
„Kreisleriana”. Hier hat alles Klaren, präzifen Ausdrud, bier Haben die Dar- 
ftellungsmittel die höchſte Durchlichtigleit gewonnen, und zugleich find darin die 
berrlichften poetifchen Ergüffe. Der frühere nächtliche Humor erfcheint ge- 
flärt und geläutert, und das Übermaß der Phantafie ift jest, foweit dies 
auf diefem Standpunft des Schaffens überhaupt möglich tft, in plaftifche 
Formenbegrenzung eingegangen. Uber liberal zeigt fich deffenungeachtet die 
blühendfte Phantafie, ein Leben in der Welt der Phantafte, eine im Inneren 
des Subjekts ausgebreitete phantaftifche Welt. Sp wie etwa Goethe im weit: 
öſtlichen Divan fi) in den Drient verjegt und in der Phantafie diefe Zuftände 
reproduziert, in der Phantaſie durchlebt als vorgeftellte Zuftände, nicht menfchlich 
unmittelbar als die eigenften, wirklichen Zuftände des Subjekts in voller Rea- 
lität, fo erfcheint und aud Schumann in diefer und den meiften der früheren 
Rompofitionen. E8 ift das ganz auf fich Tonzentrierte Subjekt, welches nur in 
feinem Snneren lebt und webf und fich erft in fremde Zuftände hineinverfegt, 
von feinem Mittelpunft aus fich in Fremdes hineinbewegt, nicht unmittelbar 
innerlich zufammenhängt mit dem Äußeren, welches fremde Zuftände nicht un- 
mittelbar perſönlich durchlebt, fondern fi) durch Die Phantafie diefelben an- 
eignef, nur fih ausfpricht, fein Gelbft und feine perfönliden Stimmungen, 
und die Welt nur infoweit, ald das Gelbft von ihr berührt wurde; — die im 
gefhichtlihen Fortgange immer mehr herausgearbeitete, auf Die Spige geftellte, 
phantaftifch-Humoriftifch bewegte Subjektivität. 
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o%b Bildung des Gehörs ift das Wichtigfte. Bemühe did) frühzeitig, Ton: 
art und Ton zu erfennen. Die Glode, die Fenſterſcheibe, der Kuckuck — 
forfhe nach, welche Töne fie angeben. — 
x 
Du folft Tonleitern und andere Fingerübungen fleißig fpielen. Es gibt 
aber viele Leute, Die meinen, damit alles zu erreichen, die bis in ihr Hohes 
Alter täglich viele Stunden mit mechanifchem Üben hinbringen. Das ift unge- 
fahr ebenfo, als bemühe man fi) täglich) das ABC möglichft fehnell und immer 
fchneller auszufprechen. Wende die Zeit beffer an. — 
* 
Spiele im Takte! Das Spiel mancher Virtuofen ift wie der Gang eines 
Betrunfenen. Solche nimm dir nit zum Mufter. — 


* 
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Lerne frühzeitig die Grundfäge der Harmonie. — 


% 


Fürchte dich nicht vor den Worten: Theorie, Generalbaß, Kontra- 
punkt ufw.; fie fommen dir freundlich entgegen, wenn du Dasfelbe fuft. — 


Klimpere nie! Gpiele immer frifceh zu, und nie ein Stüd Halb. — 


Scyleppen und eilen find gleich große Fehler. — 
* 


Bemühe dich, leichte Stücke gut und ſchön zu fpielen; es iſt beffer, als 
fchwere mittelmäßig vorzutragen. — 


* 


Du Haft immer auf ein reingeftimmtes Inftrument zu halten. — 
* 

Nicht allein mit den Fingern mußt du deine Stückchen können, du mußt 
ſie dir auch ohne Klavier vorträllern können. Schärfe deine Einbildungskraft 
ſo, daß du nicht allein die Melodie einer Kompoſition, ſondern auch die dazu 
gehörige Harmonie im Gedächtnis feſtzuhalten vermagſt. — 

* 

Bemühe dich, und wenn du auch nur wenig Stimme haſt, ohne Hilfe 
des Inſtrumentes vom Blatt zu fingen; die Schärfe deines Gehörs wird Da- 
durch immer zunehmen. Haft du aber eine Hangvolle Stimme, fo fäume feinen 
Augenblic fie auszubilden, betrachte fie ald das fehönfte Gefchenf, das dir der 
Himmel verliehen. — : 


Du mußt es fo weit bringen, daß du eine Mufit auf dem Papier ver- 
ſtehſt. — 


Wenn du fpielft, kümmere Dich nicht darum, wer Dir zuhört. — 
* 
Spiele immer, als hörte dir ein Meiſter zu. — 
* 
Legt dir jemand eine Kompoſition zum erſtenmal vor, daß du ſie ſpielen 
ſollſt, ſo überlies ſie erſt. — 


* 


* 


Spiele, wenn du älter wirſt, nichts Modiſches. Die Zeit iſt koſtbar. 
Man müßte hundert Menſchenleben haben, wenn man nur alles Gute, was 
da iſt, kennen lernen wollte. — 

Mit Süßigkeiten, Bad- und Zuckerwerk zieht man feine Kinder zu ge- 
funden Menfhen. Wie die leiblihe, fo muß die geiftige Koft einfach) und 
fräftig fein. Die Meifter haben hinlänglich für die letztere geforgt; haltet euch 
an dieſe. — 

* 

Schlechte Rompofitionen mußt du nicht verbreiten, im Gegenteil fie mit 

aller Kraft unterdrüden helfen. — 


Du ſollſt Schlechte Rompofitionen weder fpielen, noch, wenn du nicht dazu 
gezwungen bift, fie anhören. — 


* 
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Such es nie in der Fertigleit, der fogenannten Bravour. Suche mit 
einer Rompofition den Eindrud hervorzubringen, Den der Romponift im Ginne 
hatte; mehr foll man nicht; was darüber ift, ift Zerrbild. — 

%* 

Betrachte es als etwas Abſcheuliches, in Stüden guter Tonfeger etwas 
zu ändern, wegzulaflen oder gar neumodifche Verzierungen anzubringen. Dies 
ift Die größte Schmach, die du der Kunſt antuft. — 

* 

Du mußt nad) und nach alle bedeutenderen Werke aller bedeutenden 
Meifter Tennen lernen. — , 

Laß Dich durch den Beifall, den fogenannte große Virtuoſen oft er- 
ringen, nicht irre machen. Der Beifall der Künftler fei Dir mehr wert, als der 
des großen Haufens. — 


* 


Alles Modifche wird wieder unmodifch, und treibft du's bis in dag Alter, 
fo wirft Du ein Ged, den niemand achtet. — 


Biel Spielen in Gefellfchaften bringt mehr Schaden als Nusen. Gieh 
Dir die Leufe an; aber fpiele nie etwas, deſſen du dich in deinem Innern zu 
fhämen hätteſt. — j 
Rerfäume aber keine Gelegenheit, mo du mit anderen zufammen muft- 
zieren Tannft in Duos, Trio ufw. Dies macht dein Spiel fließend, ſchwung 
vol. Auch Sängern aflompagniere oft. — 
* 


Wenn alle erjte Violine fpielen wollten, würden wir kein Orchefter zu- 

fammen befommen. Achte Daher jeden Muſiker an feiner Stelle. — 
* 

Liebe dein Inftrument, halte es aber nicht in Eitelleit für das höchſte 
und einzige. Bedenke, daß es noch andere und ebenfo fchöne gibt. Bedenke 
auch, daß es Sänger gibt, daß im Chor und Orchefter das Höchfte der Mufit 
zur Ausiprache kommt. — , 

Singe fleißig im Chor mit, namentlich Mittelftimmen. Dies macht did 
mufitalifch. , 

Was heißt denn aber mufifalifch fein? Du bift es nicht, wenn du, die 
Augen ängftli) auf die Noten gerichtet, dein Stück mühfam zu Ende fpielft; 
Du bijt eg nicht, wenn du (ed wendet dir jemand etwa zwei Geiten auf einmal 
um) teen bleibft und nicht fort Tannft. Du bift eg aber, wenn Du bei einem 
neuen Stück das, was kommt, ohngefähr ahneft, bei einem dir befannten aus- 
wendig weißt, — mit einem Worte, wenn du Muſik nicht allein in Den Fingern, 
fondern auch im Herzen haft. — 


An Sachen Runftwart-AUvenarius 


Spree Lefer werden fich der Polemik mit dem Herausgeber des KRunftwarts 
erinnern. Nachdem Avenarius feine Anfchuldigungen vom Jahre 1902, 
auf die ihm in den Heften 4, 6, 7, 8, 10 und 12 des Türmers, 4. Jahrgang, 
geantiwortet wurde, im KRunftwart April 1905 wiederholt hatte, ſah ich der 
Herausgeber des Türmers veranlaßt, Klage gegen AUvenarius zu erheben. 
Avenarius ift Daraufhin in erfter Inſtanz, wie die Lefer wohl fchon aus den 
Zeitungen wiffen, zu einer Geldftrafe von 150 Marf verurteilt worden. Da 
Avenarius Berufung eingelegt hat, ſomit Die legte Entſcheidung noch ausfteht, 
fo würde der Türmer auf die Angelegenheit jegt noch nicht zurückkommen, 
wenn nicht Avenarius in Heft 18 (1906) feines Kunftwarts eine Darftellung 
der Sachlage veröffentlichte, Die infolge Unvollftändigleit in wefent- 
lihen Punften geeignet ift, den moralifchen Erfolg des QTürmers in dem 
bisherigen gerichtlichen Verfahren in Zweifel zu ziehen. Die Veröffentlichung 
des Kunſtwarts lautet wörtlich: 

„Die Privatllage des Türmers gegen mich ift bis jest nur in 
der erften Inftanz verhandelt worden. Wie den ältern Lefern wohl erinnerlich, 
hatte ich auf verfchiedene fchwere Befchuldigungen des Freiherrn v. Grotthuß 
mit einem fehr ernften Vorwurf geantwortet und wiederholt aufgefordert, mich 
zur gerihtlihen Ermittlung der Wahrheit zu verklagen. Grotthuß 
lehnte dag aber auf das entichiedenjte ab. Das war 1902. Im Jahre 1905 
famen im QTürmer in ſechs aufeinanderfolgenden Heften fünf Angriffe gegen 
mid), Davon vier in eigenen langen Auffägen, fie wurden in Abdruden privatim 
an literarifche Perfönlichleiten verfandt, und gleichzeitig wurde vom Türmer 
verfucht, eine allgemeine Preßagitation gegen mich einzuleiten. Um dem gegen- 
über die Befangenheit des Türmers gegen mich nachzumweifen, erinnerte ich 
(Rw. XVII, 13) an jenen meinen Vorwurf und an die Tatfache, dat Grotthuß 
eine gerichtliche Klärung damals nicht gewünfcht hatte. Und jest, nun es zu 
einer Widerklage zu fpät und ich Dadurch in gewiffen Ginne waffenlos ge- 
worden war, jest änderte Herr v. Grotthuß plößlich feine Meinung: jetzt Hagte 
er, binfichtlih feiner Beleidigungen gegen mich aber ließ er den Einwand 
der Verjährung erheben. Da diefe fomit ausfchieden, glaubte das Gericht 
erfter Snftanz mir eine Geldftrafe zufprechen zu mülfen. | 

„Wie die höheren Inſtanzen urteilen, wiffen wir noch nicht. Weiteres 
alfo fpäter. U.” 

Hierzu ifttatfächlich feftzuftellen, Daß nach Anficht des Gerichts erfter Inftanz 

1. Avenarius den Wahrheitsbeweis für feine ſchweren Anfchuldigungen, 
auf den es ihm ja nach feinen Behauptungen allein ankam, nicht erbracht hat, 
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2. daß die Darftellung des Runftwarts (Avenarius): der Türmer habe 
die Klage feinerzeit unterlaffen, weil er befürchtete, Avenarius fünnte den Be- 
weis der Wahrheit für feine Anfchuldigungen erbringen, nicht begründet ijt. 
Nach Anficht des Gerichts erjter Snftanz hätte eine Klage des Türmerheraus— 
gebers ſeinerzeit nur Deshalb wenig Ausſicht auf Erfolg gehabt, weil beider- 
feits fcharfe Äußerungen gefallen waren, fo daß das Verfahren aller Boraus- 

fiht nach fein mweitered Nefultat ergeben hätte, als die KRompenfierung der 
beiderfeitigen Äußerungen, mithin ziemlich zwecklos gewefen wäre. 

Sp weit der Tatbeftand nach den Feftitellungen der gerichtlichen Ver— 
handlung vom 18. Mai d. 9. 

Zu bemerfen ift weiter: Wenn Avenarius jegt (1906) nah Wiederholung, 
alfo Erneuerung feiner Anfchuldigungen fih im Kunſtwart darüber beklagt, 
daß er Widerflage infolge Verjährung nicht erheben könne, jo widerfpricht 
Diefes Doch feinen Erklärungen, daß es ihm nur auf die „Ermittlung der Wahr- 
heit” anfäme, ebenfofehr, wie feine Berufung auf den ihm übrigens bisher nicht 
zugebilligten Schuß des 8 193 Str.-G.-B. (Wahrung berechtigter Sntereffen). 
Zum Überfluß hat der Herausgeber des Türmers niht einmal Auftrag 
gegeben, den Einwand der Verjährung zu erheben. In Straffahhen muß die 
Berjährung vom Geriht von Amts wegen feitgejtellt werden, was Der 
Rechtsanwalt des Herrn Avenarius ihm jederzeit bejtätigen wird. 

Zur Beleuchtung der Sachlage noch Diefes: Bom Verlage Greiner & Pfeiffer, 
Stuttgart, erhielt der QTürmer unter dem 18. Zuni d. 3. folgende auffällige Mit: 
teilung: „Avenarius fchrieb ung am 21. Mat: ‚Sch halte es für loyal, Shnen 
das beiliegende Schriftjtük an den Nechtsanwalt des Herrn von Grotthuß in 
Berlin famt Beilagen zu überreichen.” Dem Schreiben war außer dem Briefe... 
die Erklärung beigefchloffen, die Sie unterzeichnen follten, und der Entwurf zu 
einem Artikel, der im Falle Shrer Weigerung, die verlangte 
Erflärung abzugeben, im Runftwart Aufnahme finden würde, 
Wir erſchraken, als wir in Diefem Artifel lafen: ‚Sn der Begrün— 
Dung des jegigen Urteils hieß eg: Herr v. Grotthuß würde höchſt unklug ge 
handelt haben, wenn er 1902 eine Klage gegen Avenarius angeftrengt hätte, 
Da er zweifellos Damit nicht Durhgedrungen wäre Mit der Felt 
jtellung diefes moralifchen Erfolges kann ich mich begnügen‘.” 

Iſt aus den obigen gerichtlichen Feititellungen auch nur entfernt der Sinn 
dieſer von A. beabjichtigten Erklärung herauszulefen? Der Verlag bemerft 
dazu auf Grund jener gerichtlichen Feftjtellungen: „Das ift Doch genau das 
Gegenteil von dem, was AU. fagt... Was bezweckte er damit?“ 

Erinnert fei daran, dad A. fich fehon einmal, im Sahre 1902, an den 
Berlag des Türmers mit einer „Berichtigung“ gewandt hat, deren Abdrud 
der Verlag bei dem Herausgeber Freiherrn von Grotthuß bewirken follte, 
widrigenfalls U. den Abdruck gerichtlich erzwingen werde. Dem Anfinnen wurde, 
da die „Berichtigung“ Feinerlei Merkmale einer tatfächlihen Feſtſtellung ent- 
hielt, jelbjtverftändlich feine Folge gegeben, und Herr U. klagte nicht. — 

Bon Frig Lienhard erhielt der QTürmer unter dem 12. Zuni d. 9. eine 
Zufchrift, aus der Folgendes mitgeteilt ſei: 

„Nachdem ich foeben die Darftellung des ‚Runftiwarts’ über Shren Prozeß 
gelejen, drängt e8 mich,... Ihnen diefen Brief zu fchreiben, von dem ich Gie 
ermächtige, gerichtlichen Gebrauch zu machen. Denn bier ift eine Sache, die 
nur mich angeht, ... dem ‚Türmer’ zur Laft geworfen. 
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„Es tft falfh, oder erweckt wenigftens irrige Vorftellungen, daß ‚von 
feh8 aufeinanderfolgenden Heften fünf Angriffe‘ erfchienen feien. Avenarius 
wirft äfthetifche Augeinanderfegungen und meine perfönlihe Abwehr durch- 
einander und nennt beides ‚Angriffe‘. . .. Sch glaubte, es den Türmerlefern 
ſchuldig zu fein, mich zu rechtfertigen. Diefe Rechtfertigungen nennt er 
‚ingriff‘ und fchiebt fie Shnen und dem ‚Türmer‘ zur Laft, auch jest noch, 
nabhdem er durch meine eidlihe Zeugenausfage weiß, daß ich 
in meinem Teil völlig auf eigene Verantwortung und ohne die 
geringfte Anregung von Ihrer Seite gehandelt habe. 

„Eine zweite Unrichfigkeit ift Das ‚Verfenden’ der ‚Angriffe. Von den 
‚Blätt. für Lit. wurden regelmäßig etwa 50 Abzüge hergeftellt und von 
mir oder vom Verlag an Intereſſenten verfandt, gleichviel was darin ftand. 

„Eine dritte Unrichfigkeit tjt die Behauptung, daß ‚der Türmer’ eine 
‚allgemeine Preßagitation einzuleiten verſuchte.. . . . Dies alles hat mit 
Shnen nicht das geringfte zu tun. Um meine perfönliche Stellung zu 
erfchüttern, 309 Avenarius die ganz andere Sache mit Ihnen oftentafiv wieder 
heran und zwang Gie geradezu, nunmehr zu Hagen...“ 

Nah diefen tatfählichen Mitteilungen kann Avenarius' Behauptung, 
„vom Qürmer fei verfucht worden, eine allgemeine Preßagitation gegen den 
Runftwart einzuleiten“, nur eine völlig irrtümliche Vorftelung des Vorgangs 
erwecken. Die Tatfache, Daß der Türmer, alfo doch wohl fein Herausgeber 
Frhr. von Grotthuß, diefer Angelegenheit nicht nur völlig ferngeftanden, fon- 
dern von einer folchen überhaupt feine Kenntnis gehabt hat, war und tft Herrn 
Avenarius überdies aus der eidlichen Ausfage des Nedakteurs Herrn Paul 
Schettler befannt. 3. €. Frhr. v. G. 


L. R., T. — R. S., S. — E. B., F. — M. M., B. — E. K. R. (O.). — O. P. C. — 
J. W. Ir H., A. — E. S., Ch — A. L. L. € Wiesbaden. — E. D.R., J. a. M. — A. B. O. 
— K. R. K. a. M. — FJ. E. W. — N St., 9. — K. F. F. a. M. Verbindl. Dank! Zum 
Abdruck im T. leider nicht geeignet. 

Dr. A. K., B. Der Gedanke, die Familientradition auch in bürgerlichen Häuſern zu 
pflegen durch Führung eines Familienbuches, hat viel für ſich. Wer Intereſſe für Die Sache 
bat, fich über die zweckmäßige und Überfichtliche Einteilung einer Familien-Chronik Informieren 
und die Einrichtung einer folchen erleichtern will, fei alfo auf den „Allgemeinen Verein zur 
Förderung der Perfonen- und Familienkunde“, Vorſ. Dr. Albert Krug in Berlin W., Nachod⸗ 
ftraße 1, aufmerffam gemacht, der unter Hinweis auf Das Vereinsorgan, dag „Archiv für Stamm: 
und Wappenfunde*, Anleifung und weitere Auskunft erteilt. Es wird fernerhin angeftrebt, „Daß 
bei etwaigen Familienforſchungen die Mitglieder fich nach Möglichkeit gegenfeitig unmittelbar 
oder Durch) den Verein unterftügen“, 

F. S., M. (Sftfe) Noch nicht ganz Das, was wir haben möchten. 

A. F., B. — P. St. F. — W. T., D. — A. S. inch. — K. in A. beit. Das eine 
oder andere käme vielleicht in Betracht. Endgültige Entſcheidung behalten wir uns noch vor. 

H. N. i. N. Aus den Proben ſpricht zweifellos eine ſtarke dichteriſche Begabung, der 
nur noch die volle Reife fehlt. 

S. R. Herzlichen Dank für den frdl. Pfingſtgruß! 

N, — K., K. Für das Zeitungsblatt verbindl. Dank! 

Gedanken. Die verſpätete Antwort wollen Sie frdl. entſchuldigen. Die Broſchüre haben 
wir, da der Herausgeber 3. Zt. überlaſtet iſt, zunächſt an unſeren Referenten für Schulangelegen— 
heiten gefandt, der fie ung zurücdgeben foll, fobald er fich Dazu geäußert hat. Den Briefwechſel 
mit Frhr. v. 3. würden wir gern Tennen lernen. Frdl. Gruß! 

Fr. R. 8, 9. Ihr Vrief jet gern zum Abdrud gebracht. Sie fchreiben: „Ein Menſch, 
der da weiß, Daß es einen barmherzigen, alles weiſe ordnenden Schöpfer gibt, und fich diefer 
Bedeutung recht bewußt ft, wird mit großer Äberzeugung befennen, daß die Vivifeltion nicht 
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zu fein braucht. Nicht aus dem Grunde, weil es ſich Dabei um ein Opfer, fondern um die da- 
mit verbundenen, unausfprechlichen Qualen unfchuldiger Tiere handelt. Opfer werden ſtündlich 
in der Natur millionenfach gefordert, von der fliegenfangenden Schwalbe big zu dem Tiger in 
den Dichungeln Indiens. Doch alle diefe Opfer, und ſei e8 das des ‚blutbürftigften‘ Raub- 
tieres, find im Verhältnis zu dem Opfer, welches der Viviſektor von den Zieren fordert, ein 
Kinderfpiel. Nur ausnahmsweiſe tötet ein Raubtier feine Beute nicht ſchnell und ficher. 3.2. 
der Neuntöter, der Die gefangenen Käfer, Eidechfen ufw. lebendig aufipießt, um fie gelegentlich 
zu verzehren; auch Die Katze fpielt, wenn fie Üüberfättige ift, mit der gefangenen Maus. Doc 
wird die Angft des Mäusleins nicht fo groß fein, wie man glaubt, wofür ich ein Beifpiel an- 
führe. Livingftone, der berühmte Afrtlareifende, erzählt einmal, Daß er von einem Löwen an- 
gefallen und niedergefchlagen worden. In dieſem Zuftande, der Löwe über ihm, drohend die 
Begleiter anbrüllend, die ihn zu retten berbeietlen, habe er Teine Angft und Schmerzen gefpürt. 
Erft als der Löwe erſchoſſen (oder vertrieben?),, bemerkt er die große Llaffende Wunde am Arm. 
Er ſchließt diefen Bericht mit der Bemerkung, es fet gewiß eine gütige Vorfehung des Schöp- 
fers, Daß in dem Augenblid, wo ein Raubtier feine Beute erhafcht, diefe auch im noch Lebenden 
Zuftande bewußtlos wird. So find alle diefe Opfer fehr wohl In Einklang zu bringen mit dem 
Glauben an einen weifen, gütigen Gott. Doch fobald man an die Viviſektion denkt und dieſe 
als ein notwendiges ibel anfehen will, wie kann man da noch an einen barmherzigen Gott 
glauben? Nein, ihr Profefloren, folange wir diefen Glauben haben, bringen uns alle eure 
noch fo Flug und gelehrt aufgeführten Behauptungen nicht von der Erkenntnis, die Viviſektion 
Ift der falſche Weg zur Hellung von Krankheiten, Dies behaupten wir auch von den fcheinbaren 
Erfolgen des Diphtherieſerums. — Zurüd zur Natur, das iſt Die Lofung aller denkenden Men- 
Then und der einzig rechte Weg zur Heilung und Verhütung der Krankheiten. Diefen verloren 
gegangenen Weg aufzufinden, Dazu follte der Staat die Millionen opfern, die er jegt den Folter: 
kammern der Wiffenfchaft zuwendet, und die bier in Stöhnen, Achzen, Wimmern und Klagen 
zum Simmel dringen und die Herzen edler Menjchen zerreißen. Wenn es jo wäre, wie der 
Eimjender fchreibt, Die Viviſektoren müßten Pflichten im Intereffe höherer Pflichten unterdrüden, 
fo würden nicht die vielen taufend völlig Überflüffigen Sierverfuche gemacht. Nicht höhere 
Pflicht iſt es immer, fondern häufig bloße Neugierde, was dem Viviſektor das Meffer und die 
Zange in Die Hand treibt. Die Sucht nach Ruhm und Ehre Tpielt gleichfalls vielfach eine Node. 
Sodann Hält Neißer e8 gewiß auch für feine ‚höhere‘ Pflicht, Durch Verfuche an unfchuldigen 
Kindern und Affen ein Mittel gegen eine Krankheit zu finden, welche durch einen fchmusigen 
unreinen Lebenswandel entfteht, Damit, wenn dieſes gefunden, jene Menfchen ſich noch weniger 
In Zucht zu nehmen brauchen und im Schmuge wühlen können?“ 

FJ. ©. B. Der Türmer iſt ftets für die Tierfchusbeftrebungen eingetreten, wie er ja 
auch Fürzlich erft den befannten Prof. Dr. Paul Förfter zum Worte kommen ließ. Gegen fo 
herz⸗ und finnlofe Sterfchindereien, wie Ihr Brief fie fchildert, Lönnen die Gewiffen nicht Scharf 
genug gemacht werden. Frdl. Gruß! 

9. P., NR i. M. Ste wollen einen Fonds von 125 ME. fammeln zur Anfchaffung einer 
Volksbibliothek für Ihre armen medlenburgifchen Tagelöhner, um diefen Preis wäre eine foldhe 
von ca. 130 Bänden (gebunden) vom Verein für Pflege und Wohlfahrt auf dem Lande zu be- 
jleben. Ind nun möchten Sie wiffen, wie Ste dag Geld zufammenbringen könnten. a, viel- 
leicht Helfen die Zürmerlefer an dem guten Werke mit? Dielen Dank fir Ihren berzlichen 
Brief. Die beigefügten Verſe bezeichnen Sie ja felbft als Gelegenheitspoefien, alfo machen 
ſte wohl auch feinen Anfpruch darauf, an die Öffentlichkeit zu treten. Herzliden Gruß! 


ze 


Dringend gefl. Beachtung empfohlen ! 


Wiederholt werden Briefe und Sendungen für den Türmer an einzelne Mitglieder 
der Redaktion perſönlich gerichtet. Daraus ergibt fich, Daß ſolche Eingänge bei Abwefen- 
beit des Adreffaten uneröffnet liegen bleiben oder, falls eingeichrieben, zunächft über⸗ 
haupt nicht ausgehändigt werden. Eine Verzögerung in der Erledigung der Eingänge 
iſt in diefen Fällen unvermeidlich. Die geehrten Abſender werden daher in ihrem eigenen 
Intereſſe freundlich und Dringend erfucht, fämtlihde Zufchriften und Sendungen, Die 
auf Redaktionsangelegenheiten des Tüirmerd Bezug nehmen, entweder „an den Herausgeber“ 
oder „an die Redaktion des Türmers“ (beide Bad Dennhaufen i. W., Kaiferftrafe 5) zu richten. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Seannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Oeynhauſen t. W. 
Literatur, Bildende Kunft und Mufll: Dr. Karl Store, Berlin W., Landshuterftraße 3. 
Drud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Das große Neue in den Evangelien 


Von 


Dr. Martin Kennerknecht 


er von uns Chriſtusgläubigen, denen weder Strauß noch Renan, weder 

Schopenhauer noch Nietzſche Befriedigung geben können, teilte nicht 
die tiefe Sehnſucht des großen Auguſtinus von Tagaſte: nur ein einziges 
Mal des Heilands heilige Geſtalt leibhaftig über die Straße ſchreiten zu 
ſehen? AUnd wer hätte nicht in mancher weihevollen Stunde aufgeſchaut 
von den Blättern des Neuen Teſtaments und hinausgeträumt mit liebe— 
beſchwingter Phantaſie weit übers Meer — jenem palmenwinkenden, jordan— 
durchrauſchten Lande zu, das einſt Walter von der Vogelweide ſtaunend 


ſah, als er 
. „Komen an die stat, 


dä got menneschlichen trat“ ? 


Kein Jahrhundert, feine Dation, Feine Derfönlichkeit, die einmal von 
einem Lichtftrahl des Geiftes Ehrifti getroffen ward, vermag fich je ganz dem 
Zauberbanne diefer größten aller weltgefchichtlichen Erfcheinungen zu ent: 
ziehen. Selbſt unfere zumeilt dem Reich des Stofflichen und feiner eraften 
Erforfhung zugewandte Zeit widmet einen überaus großen Teil ihrer Ar— 
beit mit einer Intenfität der Energie, mit einem Aufwande von kritiſchem 
und biftorifchem, von religionswiffenfchaftlihem und philoſophiſchem Scharf: 
finn der allfeitigen Erörterung des Chriftusproblems, daß ung trog aller 
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dabei zutage tretender betrübender Beobachtungen fein Raum bleibt zu 
boffnungslofem, liebearmem Deffimismus. 

Auch über dem Eingangstor zum 20. Jahrhundert fteht mit Flammen: 
fchrift die herausfordernde Frage: „Was war, was wollte Jeſus?“ Alle 
denfenden Geifter bewegt fie, alle fühlenden Herzen durhwühlt fie. Und 
gerade wieder in unferer Gegenwart ift diefes Problem mit einem Wahr: 
beitsverlangen aufgetaucht und erlebt worden, wie Taum jemals feit den 
Tagen des Urchriftentung. 

Sp verfchieden jedoch der wiffenfchaftliche oder religidfe Standpuntft 
ist, von dem aus die Chriftusfrage in Angriff genommen wird, ebenfo ver: 
fchieden find die geivonnenen Refultate. Es ift in der Hauptſache die Auf: 
löfung des dogmatifchen Kirchenglaubens, was die moderne Kritif dem 
chriftusfuchenden Denken zu bieten bat. Das kirchliche Chriftentum babe 
von dem gefchichtlichen Sefus wohl den Namen, aber nicht den Geift, es 
ftamme wohl von Chriſtus, aber durch — Abfall. So Harnad im „Wefen 
des Chriftentums“, fo die ganze hiftorifch-Fritifche Schule, fofern fie nach 
Kants Vorgange jede Metaphyſik leugnet und von der wifjenfchaftlichen 
Porausfegung ausgeht, dab auf Erden feine anderen als rein menfchliche 
Derfönlichkeiten aufgetreten fein Tönnen. 

Bon katholiſcher Seite erhoben fich zwei ftreitbare Rämpen gegen 
Harnad, deren Kampffchriften weithin Auffehen erregten: Herman Schell 
und Alfred Loify. Die Wege beider geben weit auseinander. Loiſy fuchte 
Harnad mit deffen eigenen Waffen zu überwinden, indem er gleich jenem 
die rein biftorifch = kritifche Methode anmwandte und mit feinen Schriften 
„L’evangile et l'église“ und „Autour d’un petit livre“* dem Inder verfiel. 
Schell hingegen bleibt auch bier Philoſoph. Auf die biftorifch - Eritifche 
Stage — man fann ihm das zum Vorwurf machen — geht er nicht ein. 
ber fchon in feiner lichtvollen „Kritifchen Studie zu Harnads Wefen des 
Chriſtentums“ (Dr. 3. Müllers „Renaiffance”, III. Jahrg., 1902) greift er 
deſſen fchwache philofophifche Pofition an: „Harnack will den Intellektualis- 
mus als fremdes Clement aus Religion und Chriftentum verbannt wiſſen: 
er verbannt damit nichts weniger als die Wahrheit felber aus dem Evan- 
gelium.” Dem Harnadfchen AUgnoftizismus, Empirismus und Poſitivismus, 
die der mechaniftifchen Welterllärung entſtammen, fest Schell den arifto: 
telifch-thomiftifchen, von ihm nach allen Richtungen aus: und durchgebildeten 
Intelleftualismus feiner theozentrifchen Pbhilofophie entgegen. Dieſe philo- 
sophia perennis ift die leuchtende Signatur aller Schriften des jüngft ver- 
ftorbenen Würzburger Apologeten, fie ift auch die Vorausfegung feines 
„Chriſtus“. (Chriftus. Das Evangelium und feine weltgefchichtliche Bedeu⸗ 
tung. Mainz, Kirchheim, 1903. ME 4.—. Kurz vor Schelle Tode erfchien 
im gleichen Verlage eine billige afademifche Ausgabe [11.—13. Taufend)]. 
Bol. zu diefem Auffage ©. 217 ff. der neuen Ausgabe, Vorftehender Auf— 
fag wurde lang vor Schelle Tode gefchrieben.) 

Den dunklen Hintergrund des Chriftusgemäldes von Schell bildet eine 
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großzügige Skizzierung jener vorchriftlichen Religionen, die frog brahmani⸗ 
fchen Tieffinng und griechifchen Scharffinng, trog buddhiftifchen Gleichmuts 
und römifchen Herrfchergeiftes fich über die Niederungen der indifchen und 
perfifchen, ägpptifchen und chaldäifchen, griechifchen und römischen Natur: 
verfunfenheit nimmer zu erheben vermochten, während das Ehriftentum von 
feiner Entftehung an der Welt das Merkmal überweltlichen Geiftes auf: 
geprägt hat. 

Schon weiter in den Vordergrund gerüdt fchauen wir dann die Ver: 
treter des Zmeifels und der Kritik, dargeftellt in lapidaren XUntithefen, wie 
fie fich befonders im 19. Jahrhundert aus dem Streit für und gegen Chriftus 
ergaben, und wie fie infolge der wirklichen oder fcheinbaren Gegenfäge und 
Miderfprüche der Evangelien felber entftehen fonnten oder entftehen mußten. 
Gleich einem bundertgarbigen GStrahlenbündel mit unheimlichem Funken— 
fprüben umfladern diefe aufregenden Fragen die Hauptfigur. Lebtere aber 
tritt uns aus diefer Folie mit alles überglänzender Größe, mit überragender, 
fieghafter Geiftesmajeftät entgegen: Chriftus in feiner weltgefchichtlichen Be: 
deutung. 

Schell nahm die Farben zu diefem Bilde nicht von der Palette der 
außerchriftlichen Quellen oder der chriftlichen Tradition oder des Dogmas 
von der bypoftatifchen Union; nur mit dem tieftönigen, lebensvollen Rolorit 
des Neuen Teſtamentes wollte er malen, mit dem Pinfel der vier Evange- 
liften, mit der Runft Pauli und der übrigen neuteftamentlichen QUutoren. 
Denn diefe find ihm die einzigen wirklichen Erfenntnisquellen für die Be: 
urteilung der Perfönlichkeit Sefu. Go wie die Evangelien und Schriften 
des Neuen Teftamentes die Perfönlichkeit Sefu fehildern, war fie unmittel: 
bar oder mittelbar von den Evangeliften erlebt worden. Dieſes in mög 
lichfter Schärfe und Tiefe zu erfaſſen, ift für den denkenden Geift die erite 
Aufgabe. Das Chriftusbild des Neuen Teftamentes muß zuvor nach allen 
feinen Gefichtspunften zur Darftellung gebracht fein, insbefondere mit Würdi- 
gung derjenigen Beziehungen, durch welche es als Mittelpunkt oder Be— 
ftandteil einer religiöfen Weltanfohauung im Sinne der Evangeliften er- 
fcheint: dann erft ift ein Urteil möglich über die Wahrheitsfrage, alfo über 
die Glaubwürdigkeit dieſes neuteftamentlichen Chriftusbildes. 

Schell ftellt fih auf den Standpunkt des Wahrheitsſuchers, fteht 
den Urkunden mit unbefangener Bereitwilligkeit, zwar nicht ohne Kritif, 
aber fo vorausfegungslos wie möglich gegenüber und traut fich zu, die Be— 
rechfigung des Glaubens aus der eraften Würdigung des gefchichtlichen 
Tatbeſtandes dartun zu können. Dabei leitet ihn die weitere Erwägung: 
Chrifti weltgefchichtlihe Bedeutung liegt nicht in dem, was die Welt: 
gefchichte aus ihm gemacht und ihm gegeben, fondern in dem, was Jeſus 
aus der Menfchheit gemacht und der Menfchbeit an Wahrheit und Kraft, 
an Gedanken und Zielen gegeben hat. Dies aber läßt fich nur dadurch 
erweifen, daß das große Neue, das von Jeſus der Menfchheit mitgeteilt 
wurde, beftimmt angegeben wird. Denn in diefem großen Neuen beruht 
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der geiftige Lebensinhalt, beruht Logos und Preuma der Perfönlichkeit 
Chrifti. Dies große Neue neuerdings zu fuchen, es ins Licht modernen 
Denkens zu rüden und es ftillfehweigend in Gegenfag zu ftellen zu allen 
außerchriftlichen Rulturreligionen — das heißt für unfre Zeit wahrhaft 
wirkungsvoll die überragende Geiftesgröße Chrifti und feines Werkes zur 
Erkenntnis und zur Empfindung bringen! Dies große Neue, das die Welt 
ebedem nicht kannte und das fie auch heute noch fo vielfach mißfennt, rubt 
verborgen in den Tiefen der vier Evangelien, man findet es nicht an deren 
Dberfläche! Der Ereget wie der HBiftorifer muß mit der Fadel der Philo— 
fopbie in diefe Goldfchachte hinunterfteigen, um dann den Weg zur Höhe 
der Anfchauung Chrifti zu erreichen. Wer aber legtere in heißem Ringen 
ertlomm, dem löſen ſich al die wirklichen und fcheinbaren Widerfprüche, 
die dem Hiftorifer fo unvereinbar fehienen, dem wird Antwort auf all die 
Sragen, die Schell felbft in der Einleitung aufgerworfen. 

Auch Gebirgstäler feheinen, von unten gefeben, nicht zufammen: 
zugehören, weil fie nach verfchiedenen Richtungen auseinanderlaufen. Wagt 
man aber die Alpenfahrt und fteigt empor zur fchwindelnden Gipfelhöbe, 
fo gewahrt das Auge, wie jene Täler dennoch von einem Gebirgsftod 
ausgeben. — 

Jedes Evangelium enthält und enthüllt ung etwas von dem großen 
Neuen, das Chriftus der Menfchheit gebracht. Uber jedes Evangelium 
vollzieht die Enthüllung in eigener Weife. Jedes ınuß in feinem eigenen 
Lichte betrachtet werden. Inden wir den beherrfchenden Zentralgedanten, 
das durchs Ganze webende Leitmotiv herausftellen, finden wir das große 
Neue, wodurch Chrifti Perfon und Werk uns in ihrer übermenfchlichen 
Erhabenheit erkennbar werden. Alle vier Evangelien zufammen aber erft 
geben Zug für Zug, Farbe um Farbe, Licht um Licht dag ganze Chriftus: 
bild, das gefamte große Neue, wodurch Jeſus die Welt umgewandelt hat 
und noch immer ummandelt bis zum Ende der Weltgefchichte. 

Was als Neues, in diefer Form und mit folcher Gewalt noch nie 
Dageweſenes bei der Vertiefung ins Markusevangelium dentend empfunden 
wird: das ift die große Idee der Innerlichkeit. Die Forderung innerlicher 
Geiftigfeit, eine Religion der Innerlichkeit tritt der Geele hier mit einer 
Autorität und Macht entgegen, die noch fein Religionsftifter geltend ge: 
macht. Die Innerlichkeit des Gottesreiches ift der Grundgedanfe der meffiani: 
Tchen Lehre. Religion von innen heraus ift das Goftesreich, und wer Gott 
finden will, muß im eigenen Innern den geiftigen Tempel aufbauen, der 
nicht von Händen bergeftellt werden kann. Die Geiftestaufe oder die Um— 
fhaffung von innen heraus ift die große Motwendigfeit und die große 
Gottestat — das große Wunder des Gottesfohnes als des Meſſias. Das 
Wort, mit den Jeſus die Jünger berief, ftellt ebenfo die Menfchenfeele in 
den Mittelpunft der Religion, wie das Evangelium Gott ale Anfang und 
Endziel alles Lebens verlündigt. Gott und die Seele: das ift der Zu- 
fammenklang der beiden inhaltsfchiweren Worte, in die Markus dag Ganze 
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zufammenfaßt, was Jeſus von fich aus der Welt Neues zu fagen hatte. 
GSottesliebe und Menfchenliebe: das ift das Evangelium! Glaube, Buße, 
Liebe: damit ift das Gottesreih da! Das ift das Göttlich-Neue der Jeſus— 
botfchaft. Gott, das Höchfte, die unendlihe Vollkommenheit ift das Ziel: 
aber das Höchfte fordert die Tiefe der Innerlichkeit heraus, um Gottes 
Herrſchaft und Leben im Gefchöpf zu werden. Das ift die Kriegserflärung 
gegen das Grundübel, die Sünde, gegen alle felbftfüchtige Enge und natur: 
bafte Schwere, gegen alle Außerlichfeit, die die Menfchen gegeneinander 
lieblos macht. So hat Jeſus — um mit H. St. Chamberlain zu reden — 
die wichkigfte und folgenſchwerſte Entdedung gemacht. Er bat jene Kraft 
entdeckt, welche die Vergänglichkeit (Außerlichkeit und Serfplitterung) über: 
winden fann und wird. Eine fittliche Kraft hat die Menfchheit erſt durch 
Chriſtus gewonnen! 

Aber diefe grundfägliche WVerfchiedenheit zwifchen dem Neuen und 
Alten kam den geiftlichen Führern Israels fofort zum Bewußtſein. Schroff 
entipann fich der Gegenfag und Widerſpruch — und der Lehrer der Inner: 
lichkeit fand das Todeslos im KRampfe mit den jüdifchen Theologen und 
Prieſtern der Außerlichkeit! — 

Was Markus fo fchroff bervorbebt, daß das Gottesreich und fein 
Verkünder ein fremdartiges Geheimnis aus einer höheren Welt ift, wird 
bei Matthäus beftätigt. Die weltgefchichtliche Bedeutung Jeſu liegt un: 
zweifelhaft in feinem Evangelium, im geiftigen Wahrheitsgehalt feiner Lehre. 
Diefe ftellt fih bei Matthäus dar als das Evangelium der geiftigen Tat: 
fraft und Gerechtigkeit. Die geiftige Tatkraft ift der Weg ins Gottesreich. 
Überall kehrt der Zentralgedante wieder: Gerechtigkeit, fatkräftige Gerechtig- 
feit! Das Himmelreich und fein Stifter ift die fittlich-religidfe Tatkraft der 
Wiedergeburt zur Gerechtigkeit der Kinder Gottes. Diefe Tatkraft der Ge: 
rechtigkeit ift in Chriftus und durch Chriftus in der Welt erfchienen und 
wirkt ihre fittliche Gemeinfchaftstraft in der Kirche aus — big zum Welt: 
gericht. Die Kirchengründung im Felfenmann Petrus war die große, die 
neue meffianifche Rönigstat Jeſu. Nur die Gerechtigkeit ift König; nur 
die fittliche Tatkraft begründet die Herrfiherwürde! Gie wird die Erde zum 
Himmelreih wandeln. Diefe tatfräftige Gerechtigkeit erwächlt aus dem 
Boden der Bergpredigt. Sie ift bei Matthäus das große Neue, das 
eine fo reiche Welt, wie das Haflifche Altertum, aus ihren Angeln zu heben 
vermochte. In ihr ſpricht ſich das Geheimnis der Perfönlichkeit Jeſu aus. 
Über alles Menſchlich-Kleinliche, womit die Tandläufige, religiöfe Welt: 
anfchauung und Lebensordnung belaftet erjcheint, ift fie erhaben. In ihren 
göttlichen Tiefen ruht die geiftmächtige Widerlegung aller gegen fie er: 
hobenen Einwände. Was fie will, das ift die Einlehr Gottes in das von 
der Wahrheit erregte Denken, in den vom Kampf um das Gute ergriffenen 
Willen. Das Evangelium vom Himmelreich der Goftvereinigung durd) 
Gottverähnlihung: das tft die Bergpredigt. Und das ift ein großes Neues! 
Dies große Neue aber gibt ung zu erfennen, was der allein menfchen: 
würdige Lebensinhalt ſei. — 
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Höher fteigt nun die Sonne des Bildes Jeſu Chrifti. Don einem 
überweltlichen, purpurnen Zauberfchimmer unendlicher Liebe und Erbarmung 
umfloffen — fo tritt ung des Erlöfers Geftalt aus dem Lufasevangelium 
entgegen, dem lieblichiten Buche, dag je gefchrieben worden ift. Ganz neue 
Züge kommen jett zum geiftigen Bilde Sefu hinzu, immer tiefer führt ung 
Schell hinein in die göttlihe Wunderwelt der weltumfpannenden Erlöfer- 
liebe des Heilandes. Das ganze dritte Evangelium atmet den Geilt der 
Erbarmung und Liebe. Die Not trennt nicht von der göttlichen Erbar: 
mung, fondern ift deren eigenftes Sorgenkind. Als Arzt und Heiland 
von oben, als mitleidsvoller Heimfucher der ſündekranken Menfchheit naht 
er ung. Liebe, die dem Elend erbarmend zu Hilfe fommt, Liebe, die 
{9 allgemein und völferumfalfend ift wie die Not, Liebe, die der Geift 
des wahren Chriftentums ift: das ift die frohe Botfchaft Sefu im Lulas: 
evangelium. Hat die Welt je folche Liebe vorher gekannt? Kann es etwas 
Ergreifenderes geben als die mitleidvolle HSeimfuchung der fündefranfen 
Menfchheit duch den Arzt und Heiland von oben? Ein ganz neuer Ge 
fichtspunft, eine ganz neue Wahrheit ift das: das Gottesreich ift Heilung 
der Franken, fündigen, armen, todverfallenen Welt, des verlorenen Sohnes, 
des fiechen Lazarus! Und wer die Liebe als Gottes tiefftes Wefen denkend 
und wollend erlebt, wer fich in Liebe, Erbarmung, Gemeinfinn, Opferbingabe 
auswirkt und auglebt, hat Gott erlebt, bat Jeſum verftanden, hat das Gottes: 
reich gefunden. Im Gottesreich der dienenden, belfenden Liebe, das dem 
felbftfüchtigen Weltreih der im höchſten Falle herrfchenden und bevor- 
mundenden Liebe diametral entgegengefegt ift, befteht das große Neue des 
Lukasevangeliums. Unter diefem Gefichtswinkel find auch deflen Parabeln, 
felbft die Rindheitsgefchichte, die Schilderung des Todesleidens und der 
Erfcheinungen des QUuferftandenen aufzufaffen. — 

Gedanke, Wort, Willenstat des Lebens, Bild der Wahrheit, Urs 
quell der Liebe: damit eröffnet das vierte Evangelium den Lebensgang Jeſu. 
Diefes Leben verläuft als die große Offenbarungstat des Lebens: im Wefen, 
im Wirken, im Lehren, im Leiden: „Dazu bin ich in die Welt gekommen, 
um der Wahrheit Zeugnis zu geben”, Joh. 8, 37. Das ift Gottes Reich: 
das Leben aus der Wahrheit mit der Kraft der Wahrheit. Yon Gott aus 
wird das wahre Leben der Menfchheit eingefenkt durch die Einkehr des ein- 
geborenen Wortes. Mit ibm kommt das Licht der Wahrheit in die Inner- 
lichfeit der Geele, die vorher Wüfte und Leere war, folange fie durch das 
Perlorenfein an die Welt dem Menfchen felbft eine unbefannte Welt, eine 
verwahrlofte Schöpfung blieb. Die frohe Botfchaft vom wahren Leben 
fann nur die ftarfe Tat des wahren Lebens fein: Tat der Erkenntnis und 
Lehre, Tat der Erfüllung und des Vorbildes, Tat der Hingabe und Auf— 
opferung zur Überwindung aller Gegnerfchaft. Das ift das große Neue, 
von dem ung das Evangelium Johannis Runde bringen will. Yon diefem 
großen Neuen ift das Chriftusbild des vierten Evangeliums gefragen und 
befeelt in jeder Linie, jeder Farbe, jedem Lehrmwort, jeder Tat, im Leben 
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und Sterben wie auch nach dem AUuferftehungsfiege über Tod und Grab. 
Schöpfung und Weltregierung bilden den Anfang diefes Evangeliums. 
Derfelbe Weisheitsgedanfe, der bei der Schöpfung das Neich des Lebens 
aus Licht, Kraft und Liebe hergeftellt, ift in Jeſus erfchienen, um die gei- 
ftige Schöpfung zum Himmelreich des vollfommenen Lebens ins Dafein zu 
rufen. — 

Sn folder Weife fördert Schell mit dem tiefeindringenden Lichte 
eminent fpefulativen Geiftes viel wunderbares Gold aus den Evangelien 
zutage — neue, oft ganz überrafchend aufleuchtende Gedanken, die den Lefer 
mächtig gefangennehmen, aber auch gewaltvoll zu eigenem Denken, Drüfen 
und Vergleichen antreiben. Aus tiefſter Seele heraus ift dies Chriftusbuch 
gefchrieben, von einem modernen Menfchen für moderne Menfchen, an alle 
fich wendend, auch an die Ungläubigen, nicht bloß an Theologen, auch an 
die gebildeten Laien aller Ronfeffionen und Wilfenfchaften, aller wiſſen— 
ſchaftlichen und konfeſſionellen Richtungen, an alle ehrlichen Gottfucher 
unferer Gegenwart, an alle Ringenden, Kämpfenden, Zweifelnden, Irre: 
geführten. Deshalb rückt er fein Chriftusbild in den Lichtfchein der modernen 
Fragen und Bedürfnijfe. Ganz abgejeben davon, daß Schell im Anfchluß 
an die Betrachtung des Matthäusevangeliumg, Harnad gegenüber, die wahre 
chriſtliche Aszeſe als die feimende und aufbrechende Knoſpe chriſtlicher, über- 
natürlicher Innerlichfeit erweift und mit beiliger, blanfer Waffe verteidigt, 
erweckt unfer gefteigertes Intereffe jener AUbjchnitt feines Buches, in welchem 
er, anfchließend an das Evangelium Lukas, über „Kultur, Arbeit und Beſitz 
im Evangelium” feine Gedanken ausfpricht. Schell bietet hier ohne Zweifel 


etwas vom Velten, was über dieſe brennende Frage in neuerer Zeif gez. 


fchrieben worden tft, wie fehr auch naturgemäß eine Kritik des „Vorwärts“ 
(oom 15. Juli 1903) ihren Unmut gegen Schell ausläßt. SIndeffen auch 
darın erweiſt Chrijtus und ſein Evangelium die höhere Herkunft, daß gerade 
aus dem Lufasevangelium als die Heimftätte der allein wahren Kultur und 
Arbeit das Gottesreich der helfenden Liebe fich darftellt. Iſt ja doch Liebe 
die Seele aller Lrfächlichkeit, aller Rulturfraft und Arbeit; Liebe: die Kultur 
des Himmels auf Erden! Liebe allein bedeutet eine Kultur unvergänglicher 
Merte. Und das ift das Göttliche und Neue in Jeſu KRulturideal, dag der 
Geſichtswinkel, unter dem Arbeit und Beſitz ins richtige Licht treten. Im 
diefem Zuſammenhange wird auch über die Bettelorden ein gerechtes Urteil 
möglich, die auf allen Beſitz verzichten, um ganz im Liebesdienfte für 
Gott und Menschheit aufzugeben. AUle Kultur und Kulturentwicklung ift 
zu betrachten von dem hohen Standpunkt der Unfterblichkeit. Damit ift die 
höchſte Innerlichkeit, Tatkraft und Liebe gefordert. Das war die Tat Jeſu. 
Und darum ift er der Begründer der höchften Kultur, im teten Kampfe 


gegen die einfeitige, liebearme Kultur diefer Welt! Hierher gehört auch, 


was bei Behandlung der Vergpredigt als Löfung auf die Frage geboten 
ift, ob das Evangelium Chrifti nicht aller Kultur, allem Befig, aller Ar— 
beit, Runft und Wiffenfchaft feindlich gegenüberftche, ob Chriftus die Men: 
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chen nicht traurig, gedrückt und armſelig mache. Jedoch gerade im Johannes- 
evangelium gibt Jeſus in dem Wort vom wahren Leben auch der Natur: 
aufgabe der Menfchheit die Weihe der Ewigkeit. Der Wiſſenſchaft Eonnte 
fein ftärferer Untrieb, Eein höheres Bürgerrecht im Reiche Gottes gegeben 
werden, als indem der Gedanke, der Logos, ald das geoffenbart wird, was 
ewig war und allein alles Dafein erklärt. Und der KRunft Eonnte nichts 
Beſſeres zuteil werden, als die Offenbarung, daß die geftaltende Runft der 
erfinderifchen Weisheit der Eingeborene Gottes tft, der Abglanz des Emigen. 
GSelbft die Alltagsarbeit und die Erholung wird durch das Evangelium mit 
dem wahren Lebenszweck verknüpft und mit Emwigfeitsgehalt erfüllt, und dem 
Feminismus der modernen Männerwelt, der Opferfcheu des modernen Weibes 
wird als wahre Quelle der Kraft das Opfer vorgeftellt. Ift das nicht etwas 
Neues? — 

Noch vieles ift es, was an der Hand Schelle ale großes Neues 
aus den Tiefen der vier Evangelien uns entgegenleuchtet. Wer Schelle 
eminentes Chriftusbuch öfter lieft, wird es finden und oftmals überrafcht 
fein von den ganz neuen Gedanken, die der Pbilofoph ausgräbt. Gleich 
einem eleftrifchen Scheinwerfer gießt feine Spekulation helles Licht aus über 
ganze Gruppen von Gleichnijfen und Gedanfengängen Jeſu Chrifti, über 
Fragen, die Taufende bewegen, aber fo felten eine befriedigende Beant⸗ 
wortung erfahren. Kaum ein Gleichnis, Faum ein Lehrmwort ift unerörtert 
geblieben. Es fei nur noch auf die lichtvollen, großzügigen Ausführungen 
über „Chriſtus und die Kirche”, über die „meffianifche Vollendung”, über 
„Abendmahl und Todesangft”, über das „geiftige Vermächtnis des Gekreu— 
zigten”, über „Tod und QUuferftehung”, „Dfterglaube und Dfterbotfchaft”, 
endlich über „das Pfingfterlebnig der Sünger” und über die „Qlusprägung des 
Evangeliums in Lehre und Sakrament“ hingewiefen. Befonders was Schell 
über Oſtern und Pfingften fchrieb, gehört ohne Zweifel zum Glängendften, mas 
man über diefe Themen je gefprochen hat. Den Abſchluß des Ganzen bildet 
ein gedrängter Eſſay über „das Eoangelium der Upoftel”. Was aus der 
Betrachtung all diefer bier nur angedeuteten Stoffe wiederum mächtig auf: 
leuchtet, it gleichfalls großes Neues, das vor Chriftus nie da war und nie 
mehr wird übertroffen werden fünnen. Denn ein großes Neues ift die Idee 
und Tat der Rirchengründung im Sinne Sefu, ein großes Neues die Grund- 
legung der Saframente, ein großes Neues der Erlöfertod für die Sünden: 
Ihuld der Menfchheit, ein großes Neues die Auferftehung des Dftermorgens, 
ein großes Neues die Herabfunft des Geiftes am Pfingfttage. Gerade an 
der natürlichen Erklärung des Auferftehungsglaubeng und des Pfingfterleb- 
niffes muß alle Pfychologie, alle Gefchichtsforfchung feheitern ! 

All dies wahrhaft große Neue — in welch anderem Religiongftifter 
trat e8 zufage? In welch anderen Religionsbüchern ift es zu finden? 
Kennen die Vedas einen fo hohen, reinen Gottesbegriff? Sprechen die 
Steinurkunden von Babylon und Affyrien fo großartig von Urfprung und 
Ziel der Welt und des Menfcbengefchlehts? Wiffen die Bücher des Send: 
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Aveſta oder die ägyptiſchen Denkmäler und Papyroi fo von Sünde und 
Erlöfung zu fprehen? Gab Hellas und Rom dem Leben fo gewaltigen, 
göttlichen Dafeinsinhalt? Kann man alfo im Ernfte behaupten, Chriftug 
und das Chriftentum haben der Welt nichts wefentlich Neues gebracht und 
alles fei fchon dagewefen vor Chriftus, „es gebe feine materiell neue Dffen- 
barung” ? Die vergleichende Religionswiffenfchaft räume mit dieſem, Traume“ 
auf? Nur eine fubjektive Offenbarung fei möglich nach Urt der Fünftleri- 
Ihen Infpiration? Kann das ein ernfter Hiſtoriker verantivorten ? 

Aber feit 20 Jahrhunderten rückt der Zeiger der Weltgefchichte vor, 
Königreiche famen und gingen, Völker tauchten auf und verfehwanden, Pbilo- 
ſopheme bligten empor und erlofehen — nur Chriftus blieb und bleibt der: 
felbe heute und geftern und in Ewigkeit. 


zb 
Rorn und Rebe 


Don 


Johanna M. Lanfau 


Es zieht der Duft von jungem Korn 
Durch foınmerwarme Lüfte, 

Dom Aderfeld zum Hedendorn 
Wandern die füßen Düfte. 


Sie klimmen auf ing Hügelland, 
Wo Muskatellerreben 

Sn blaue Luft und Sonnenbrand 
Die Blütentrauben heben. 


Aus taufend Heinen Kelchen geht 
Ein Duft fo fein und füße, 

Und wenn der Windhauch ftille fteht, 
Zaufht Rorn und Rebe Grüße. 


Dann reden fie ein Weilchen lang, 
Wie treue Freunde pflegen, 

Bon künft’ger Zeiten Glück und Gang, 
Bon Sonne, Tau und Regen. 


Von Kelterbaum und Mühlenftein, 
Von Wachfen, Reifen, Sterben, 
Big fie dereinft ald Brot und Wein 
Den beften Segen erben... .... 


Ein Lüftchen haucht, der Duft zerrinnt, 
Ein fernes Glockenklingen, 

Qalabwärts trägt der Abendwind 
Zwei weiße Falterfehwingen. 
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Deibeigen 


Eine Rolonialnovelle aus der Gegenwart 
Don 


Hanna: Chriftaller 


(Fortfegung) 


m Strande der Lagune tummelte fich ein Trüppchen Negerlinder. Ein 

allerliebſtes ſplitternacktes Mädchen, das um die Hüften einen fchmalen 
Gurt von winzigen Mufcheln trug, markierte im fröhlichen Spiel offenbar 
die Hausmutter; denn zwiſchen zivei Steinen zerrieb fie einige zerbröckelte 
Siegelfteine zu Mehl. Gewandt flogen die Heinen Arme hin und ber. Shre 
Augen glänzten vor Eifer. Seht wandte fie jäh das niedliche Köpflein und 
blickte lachend, daß die Milchzähnchen wie Perlen fchimmerten, zu der weißen 
Dame auf, die focben aus dem gelandeten Kanu ans Ufer getreten war. 
Bewundernd ruhten deren Blide auf dem holden Rinde, das fich nun von 
feiner Arbeit aufrichtete und der weißen Frau das Händchen reichte. Das 
gleiche taten die übrigen Kleinen. Länger aber als die der andern hielt 
Maria die Finger des niedlichen Mädchens feit, dem Glück und Vergnügen 
aus den fchwarzen Augen fprühten. Ein Durft nach Frieden und GSorgen- 
lofigfeit brannte in Marien. Langfam ging fie weiter. „Mami, fchöne 
Mami!" rief die luftige Schar ihr neckend nad). 

„DI wäre ich noch ein Kind, wie ihr!" fprach fie vor fich Hin. In 
ihrer Bruft war's kalt und dunkel, Wieder hatte es heute einen Wortkrieg 
zwiichen ihr und ihrem Mann gegeben. Geit dem Befuch des Stabsarztes 
gehörte das zur Tagesordnung. „Du bift geiftlich tot,“ hatte Chriftoph ge: 
jagt, „deshalb kannſt du den lebendigen Glauben nicht erfaffen.” Und fie: 
„D, nimmermehr verlangt mich nad) deinem Glaubenshimmel, der nicht 
Raum hat für die Millionen, die Gott auf einem andern Wege fuchen als 
ihr.” Damit war fie gegangen; alles hatte fie zu Haufe im Stich gelaffen. 
Nur in die Nähe von Menfchen wollte fie, die menfchlich frei und nicht 
vorurfeildvol befangen dachten, wie jene, mit denen fie Tag für Tag zu 
leben batte. 

Drüben winkte Romunde Wohnung herüber und dahinter eine 
Geitenfront des Hoſpitals. Ste ſah Schweſter Gabriele über den Wandel: 
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gang huſchen. Sonft zeigte fich niemand. Über es fat ihr wohl, dorthin 
zu fchauen. 

Im Schatten einiger Palmen blieb fie ftehen. Sollte fie wirklich zu 
Romunds? Was fuchte die Hungernde bei den Gatten? Uber halt! Die 
Freundin hatte in legter Zeit viel gefränkelt. „Liebe, Keine Helene! Ich 
werde ihr einen Krankenbeſuch machen!” 

Gie ging weiter, immer eiliger. Mächtig, unmwiderftchlich 309 es fie. 

Auf der oberften Treppenftufe kam ihr Martini entgegen. Bewegt 
reichte er ihr die Sand. Wortlos ftanden fie fih gegenüber. Wie gut fie 
ich jeßt wieder kannten! 

Durch die balbgeöffnete Wohnzimmertür Hang Muſik. Er führte 
unhörbar Marien dorthin und legte den Finger an die Lippen. 

Das Ehepaar ſaß am Harmonium. Romunds Arm ruhte auf der 
Stuhllehne feiner Grau. Er ſah fie unaufhörlih an. Sie fpielte, und nun 


fang fie: 
„Es ift beftimmt in Gottes Nat, 


Daß man vom Liebiten, was man hat —” 


Die Stimme verfagte ihr — mit einem erfticten Schrei fanf fie auf feinen 
Arm zurück und begann lauf zu weinen. Er preßte fie an fich und drüdte 
fein zudendes Gefiht an das ihre, indem er ihr die Tränen wegfüßte und 
unverftändliche Laute ftammelte. 

„Ich Kann ja nicht gehen!” rief fi. „Wenn dir etwas zuftößt in 
diefem fürchterlichen Lande! Und wie fol ich leben ohne dih? Das ift 
ja Wahnfınn!” 

Leife fchlichen die beiden Horcher wieder weg. 

„Was fol das heißen?” fragte Maria. 

„Kommen GSie nicht, um Abſchied zu nehmen?" gab der Doktor er: 
ftaunt zurüd. 

„Mein, ich weiß von nichte.“ 

Er betrachtete fie prüfend. „Warum ift Ihr Mann zu Haufe ge: 
blieben? — Gie hatten häuslichen Kummer, Nicht wahr, ich hab's er- 
raten” 

Verwundert, beinahe furchtfam blidte fie auf: „Woher erfuhren 
Sie — —?" 

„Wer felbft im Feuer ftand, weiß, aus welchem Winkel es raucht.“ 

Das Rot, das ihr bis in die Schläfen ftieg, beftätigte ihm, was er 
vermutet hatte. 

„Aber was ift mit Helenen?“ forfchte Maria, haftig ablentend. 

„Die junge Frau bat in letter Zeit fo fehwere Fieber durchgemacht, 
daß ich als Arzt ihr Hierfein — —“ 

„Die Ärmſte!“ fagte Maria. 

„— nicht länger verantworten kann,” fuhr Martini fort; „um fo 
weniger, ale nicht ein, fondern zwei Leben auf dem Spiel ftehen. Gie muß 
durchaus einige Zeit in Deutfchland verweilen.” 


J 
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„D Himmel!“ entfuhr es Marien. „Möge Gott mich vor folcher 
Lage bewahren!“ 

„Dich?“ Mit einem Ruck des Entjegens wandte er ſich ab und 
ging erregt hin und ber. „Wahn, Wahnfinn!" Liebe und Zorn loderten 
in feinen Augen. 

Romunds traten aus dem Zimmer. Gie waren jo erfüllt von ihrem 
Schmerz, daß der Anblick der beiden fie offenbar nicht berührte. Gie hielten 
einander fortwährend an der Hand, als wollten fie jeden Augenblick, der 
ihnen noch vergönnt war, ausfojten. 

Maria trat auf fie zu. 

„Die lieb, daß du gefommen bift!” jagte Helene mechanifh. Ihr 
ganzes Weſen war damit befchäftigt, jede Bewegung ihres Gatten fich einzu— 
prägen; allem andern gegenüber hatte ihr Geficht einen leeren Ausdruck. 
„Gelt, du ſiehſt nach ihm?“ bat fie wie aus einem Traum beraus die 
Freundin. „Und Sie!“ — befchwörend fah fie den Doktor an — „Sie 
fommen — — — hr kommt miteinander zu ihm.“ Krampfhaft faßte fie 
beider Hände und drückte fie aufeinander. „D Gott, o Gott!“ und fchluchzend 
jtürzte fie in die XUrme ihres Gatten. Er führte fie zum Gofa. 

„Safe dich, Rind! Denke, welche Freude du mir machit, wenn du 
tapfer bift! Kannſt du eg fein — mir zuliebe?" Gr deutete zur Sonne 
hinauf. „Schau! dort oben wollen wir ung immer treffen. Wenn das große 
Meer fich zwifchen uns gebreitet, fiebft du hinauf zur Sonne, fehe ich 
hinauf, und fo haben wir Doch immer etwas Gemeinfames.” 

Gabriele fam die VBerandatreppe herauf. Gie fprach leife mit dem 
Stabsarzt. 

Dom Meer fchallte das Heulen des Nebelhorns berüber, das die 
Ankunft des Dampfers meldete. Helene ſank vornüber mit dem Geficht 
auf die Hand ihres Mannes, twelche, die ihre haltend, auf dem Tifch lag, 
und ihre Tränen rannen darüber hin. In faffungslofem Schmerz biß fie 
ihm ins Fleifch. 

Mein armes Lieb!” flüfterte er. 

Sie erhoben ſich und festen ihre Tropenhelme auf. Romund winkte 
den ſchwarzen Dienern, die verfchüchtert herumftanden, das am Boden 
liegende Gepäd aufzuheben. 

„Einen Augenblick!“ bat die Schweiter fchonend, als Romunds fich 
anfchiekten zu geben. „Ihr Kleid!” 

Serftreut jah die junge Frau an fich hinab. Gabriele 309 den ganz 
verkehrt eingehaften Rock in die richtige Lage. 

„Dante!“ jagte Helene matt. „Das ift ja ganz einerlei.” 

Nun ging die Gefellfehaft dem Strande zu. Getreulich lief die Dachs— 
bündin mit. Uber ihre drei Jungen, welche fich die Treppe noch nicht 
herunterwagten, blieben vor der oberjten Stufe winfelnd ftehen. 

Romund und Gabriele begleiteten im Boot die Scheidende bis zum 
Schiff. 
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„— — — — Werde ich den üblichen Korb bekommen, wenn ich Sie 
einlade, jest im Hofpital etwas Naft zu halten?“ fragte der Stabsarzt auf 
dem Rückweg Marien. 

„Nein!“ antwortete diefe. „ber zuerst folte ich noch einmal nach 
Romunds Wohnung fehen. Da fteht alles fperrangelweit offen. Wie wird 
der Vereinfamte fein Hausmütterchen vermiffen! Saft möchte ich jest fagen: 
es iſt ein Glüd, nicht glücklich zu fein; denn nach verlorenem Glück ſchmeckt 
das Entbehren um fo berber.“ 

„Sa, herbe — man fann auch ein Glück verlieren, dag man nie be: 
feffen. Doppelt berbe, wenn es greifbar und doch unerreichbar neben einem 
wandelt.” 

Sie preßte die Lippen zufammen. Grauen und Entzüden ftritten in 
ihr; fie wünfchte fich weit iveg, und doch war eg eine fühe Wehmut, an 
feiner Geite zu wandeln. 

In Romunds Wohnung angelangt, führte fie rafch aus, was fie ber- 
getrieben hatte. Sie ſchloß die Türen ab, legte alle Schlüffel ins Wohn: 
zimmer und ftand num, mit dem leGten in der Hand, verzagt da. 

Warum lud er fie nicht zum Weitergehen ein? Gie trat zu einem 
Blumenbrett, von dem Luffa und blaublühende Winden fih an Schnüren 
emporfchlängelten. Verlegen wand fie eine Ranke um ihren Finger. 

Aus einer Ede lugten mit dumm verwunderten Säuglinggaugen die 
drei jungen Hunde hervor. Der Papagei in feinem Käfig aber beobachtete 
mit mißtrauifcher Gelehrtenmiene die beiden Eindringlinge. 

Der Stabsarzt nahm eine mit Früchten gefüllte Platte vom Fliegen: 
Ichranf herab, feßte fih damit an den Tiſch und begann eine Drange zu 
zerlegen. „Nehmen Sie Platz, Maria! Hier find wir eigentlich am unge: 
ſtörteſten.“ Er fandte einen langen Blick zu ihr hinüber. „Sch babe feit: 
ber immer an Gie gedacht.“ 

Sie zögerte. LUnficher folgte fie feiner Aufforderung. Sie ſah, wie 
der Saft feine Finger feuchtete. Nun [hob er ihr auf dem Stern, den er 
mit feinem Taſchenmeſſer aus der Schale gebildet hatte, die Drangenftücdchen 
bin und frodnete fih mit dem Schnupftuch die Hände. 

„So!! genau wie einft! Nur griff Maria damals fröhlih zu.” Er 
beugte fih vor und ſah ihr fchmerzvoll in die QUugen, „Immer wieder 
führt ung das Schickſal, wie eine wohlwollende Mutter, zufammen”, fagte 
er halblaut mit feiner beſtrickenden Stimme. „Aber fieh, die Hand, die 
uns liebfoft, fie Schlägt uns: — meiden fol ich, was ich mit Geele und 
Sinn begehre! Wohl! ich könnte entfagen, ich wollte! wenn ich die Bürg— 
ſchaft hätte: mein Kleinod ift bei einem andern beffer geborgen. Aber es 
am Buſen jenes andern vereinfamt und mißachtet zu willen — wie foll 
ich das ertragen? Wie fol’s da nicht gären in meinem Blut und ſich 
empören gegen ein Gefet, welches das Sichwiderftrebende bindet und ſolchen 
Bund gar für heilig und unantaftbar erflärt? Was hat eg für einen Ginn, 
zu entjagen, wenn niemand efivag davon bat, — zu entfagen, bloß um 
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geiftlog einer Form zu genügen? Iſt's denn nicht genug, daß ich leibeigen 
war? Mußt nun auch du es fein und bleiben?“ 

Sie barg ihr Geficht in die Hände: „Nicht weiter, nicht weiter!" 
Still weinte fie vor fih hin: „Warum Tann das eine nicht ehrlich zum 
andern fagen: ‚Gib mich frei! Und heiße Gebete für dein Glüd will ich 
täglich zum Himmel fenden!’? Ha! aber nein! Es fteht gefchrieben: ‚Mann 
und Weib find ein Fleifch.” Und das genügt, um einen fehriftgläubigen 
Menſchen taub zu machen gegen alle Erwägungen der Vernunft und des 
Gefühle. Ich bin gefeflelt, bis der Tod, der Tod, der barmherzige Tod 
mich erlöſt.“ Sie ftrecite verzweifelt die Arme aus. „Uber zu mir fommt 
er nicht; er kommt nicht, der Tod — —“ 

„Er fol auch nicht," flammte der Stabsarzt auf. „Das Leben fol 
uns erlöfen, nicht der Tod. Wollen, Mut haben! Der Menſch iſt nicht 
um des Gefeges willen, das Gefes ift um des Menfchen willen da. Sch 
babe gefündigt gegen ein inneres Geſetz, um dem äußeren gerecht zu werden, 
und erft der Irrtum führte mich zur vollen Erkenntnis. Iſt diefen Weg 
nicht auch Maria gegangen?“ 

Widerſtandslos überließ fie ihm ihre Hand. Sie fprachen fein Wort. 

Eine große ſchwarze Schmeißfliege ſchoß fummend beran und feßte 
fich auf die goldfaferige Frucht. Gierig begann fie mit ihrem langen Rüffel 
zu faugen. Martini fchaute ihr eine Weile zu. „Wehrt man fich nicht um 
das Geine, fo zehren Unberufene daran.” Er verfcheuchte die Schmarogerin. 
Zum Schein legte er eine Fruchtfchnitte vor fih hin. Dann fchob er Marien 
den Stern mit dem übrigen zu. Sie nahm eine Scheibe. Er drehte, indem 
fie aß, langfam die Schale, bis fie leer war. Ruhiger wurde Maria. 
Wunderfam in ihrem Sinn verftricten fih Gegenwart und Vergangenheit 
— fie glaubte wieder daheim zu fein. Go felbitverftändlich kam ihr das 
Zufammenfein mit ibm vor, fo leichtbeflügelt das Leben, das fie an der 
Geite des andern fo bleifchwer niederzog. 

Auf einmal in ihre Gedanken hinein Häfften die drei jungen Hunde; 
übereinander follernd, rannten fie aus ihrem Schlupfwinfel hervor; denn 
die Hündin fprang hurfig die Treppe herauf, ihrem Herrn und Gabrielen 
voraus, 

„Sch dachte wir wohl, daß wir Sie bier treffen würden”, fagte Die 
Schweſter. „Rommen Sie! Nun wollen wir unferem fortziehenden Wander: 
vogel noch einen Gruß nachwinken.“ 

Sie folgten dem Hausherren, der blaß und fehweigend nach jener Seite 
der Veranda ging, von der aus man ungehindert aufs Meer hinausfchauen 
fonnte. Langfam rüdte das Schiff fern und ferner. Kleiner und immer 
Heiner wurde der weiße Punkt auf Dec, zu dem der junge Gatte ange: 
ftrengten Auges immerfort hinüberblickte, bis ihn die Lider fehmerzten. Und 
fie fchwentten ihre Tücher — endlich verfchwand der weiße Dunlt, die helle 
Geftalt Helenens. 

Da ftöhnte Nomund auf vol Weh. Der Stabsarzt aber berübhrte 
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= Dariens Schulter und wies zum entgleitenden Schiff hinüber: „Dort 
aus!" 


%* * 
* 


Geraume Zeit war verfloſſen. 

„Nun ſind Sie doch mit heruntergegangen, Sie eigenſinniger Menſch!“ 
ſagte Gabriele eines Tages vorwurfsvoll zu Romund, den ſie bis ans 
Ende ſeiner Haustreppe begleitet hatte. „Wenn Sie mir nicht folgen wollen, 
werde ich Ihnen den Doktor herüberſchicken.“ Beſorgt muſterte ſie ſein 
abgemagertes Geſicht. 

„Mir geht's ja leidlich“, widerſprach er. Seine Stimme Hang, als 
koſtete ihn das Sprechen einige Anſtrengung. „Was habe ich denn ſo 
allein da oben? Ihr Beſuch hat mich wirklich ſehr erfreut. Ich werde 
meiner Frau ſchreiben, wie gewiſſenhaft Sie nach mir griesgrämigem Ein— 
ſiedler ſehen.“ 

Mit der Bangigkeit eines Einſamen wider Willen, den ſonſt fröh— 
liche Geſelligkeit umgab, folgte er ihr bis an den Zaun des Vorgartens. 
„Nur noch ein paar Schritte! Menſchliche Nähe tut mir ſo wohl. Es iſt 
da oben ſo graulich.“ 

Gabriele bekämpfte ihre innere Unruhe und drängte den Leidenden 
ſanft zurück. Aber ein neuer Aufenthalt trat dazwiſchen. 

Tieme kam quer über die Düne gegangen und näherte ſich lebhafter, 
als fonft feine Urt war, den beiden. 

„But, daß ich Sie gleich bier treffel Meine Abreiſe nach Deutfch- 
land fommt mir rafcher über den Hals, als ich dachte. Uber je eher man 
geht, defto eher kommt man wieder.“ 

Sein Blid war nicht fo forglos wie fein Ton. DBefangen wich er 
dem verftändnisvollen Auge Romunds aus und fehaute zu Boden, wo er 
ein vom Zaun abgebrödeltes Stüf Ninde mit dem Fuße bin und her 
fhob. Plötzlich griff er, wie zu einem Entfchluß gefommen, in die Bruft 
tafche und reichte Romund ein Ruvert hin. Können Sie mir dies aufbe- 
wahren, bis ich wiederlomme? Es ift mein Teftament — man weiß ja nicht, 
wie e8 geht.“ 

„Hoho! Sie machen ein Teftament?” fragte Romund. „Sie, der 
nach vierjährigem Aufenthalt an diefer Fieberküfte noch fo ftramm vor uns 
ftebt? Gie gehen doch nicht in den SHererofrieg, fondern in unfer liebes, 
zahmes Deutfchland. Sie und ein Teftament! Da fehen Sie mich an! 
Tun, ich werde meines dazu legen.“ 

Zieme ſchmunzelte: „Na, nal nur nicht fo ſchwarz ſehen! Gewöhnen 
Sie fih vollends ans Küſtenklima! Ich habe immer vernünftig gelebt und 
bin ſtets Teicht über Kleine Fieber weggelommen. Doch Malariagebiet ift 
Malariagebiet, und ich babe folch ein Gefühl, alg ob es Zeit wäre, daß 
ich einmal andere Luft ame.“ 

Gabriele Eonnte fich nicht mehr beherrfchen: „Uber nicht wahr, wenn 
einem fieberifch ift, dann ſteht man nicht noch mit der Hausmütze in der 
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Sonne herum. Helfen Gie mir diefen widerfpenftigen Patienten ind Bett 
ſprechen!“ 

„Pah!“ ſagte Tieme. „In Europa hat man Schnupfen, hier Fieber. 
Aber folgen Sie unſerer Samariterin! Ich werde ſchnell weitergehen, 
habe viel zu beſorgen. Wir ſehen uns ja noch einmal vor der Abreiſe.“ 

Die drei verabſchiedeten ſich voneinander. 

Gabriele ging dem Hoſpital zu. Ruſtan ſprang ihr entgegen, und 
nun lief er neben ihr her. Sie kam am Gemüſegarten vorüber, der ſich an 
die länglichen Küchengebäude anſchloß. 

„Geh fort! hier kann ich dich nicht brauchen“, ſagte die Schweſter 
zum Hund, indem ſie in den Garten eintrat. 

Eben war der Hausdiener damit beſchäftigt, dürre Palmenzweige, mit 
denen tagsüber die Pflanzen bedeckt waren, wegzuräumen. Gabriele beugte 
ſich über ein Radieschenbeet und begann einige Büſchel herauszuziehen. 

„Sie ſind ſehr ſchön geworden“, meinte ſie vergnügt. „Bei dem vielen 
Regen jetzt wächſt alles.“ | 

Der Neger warf einen Arm voll Palmenzweige, den er unfer mono- 
tonem Gingfang gemächlich gefammelt hatte, zu den andern. Dann ftellte 
er fi) breitfpurig bin und nahm aus der Tafche feiner bis an die Knie 
reichenden weißen Hofe einen Holzſtengel, der an dem einen Ende weich: 
gefaut war. Er biß daran weiter und ſchaute der Schwefter phlegmatifch zu. 

„Es find wieder ziwei Kranke gekommen,“ bemerkte er, „während du 
fort warſt.“ 

Gabriele erhob ſich aus ihrer Tauernden Gtellung. „Was? Schon 
wieder? Wer denn?” | 

„Einer aus der franzöfifchen Faktorei und der weiße Mann Gottes.“ 
Der Diener ftieß einen bedauernden Ton aus und freuzte die Bände über 
die Bruft, womit er andeuten wollte, daß er die beiden Ankömmlinge als 
Sterbende betrachte. Dann kaute er gemütlich weiter, fpudte in großem 
Bogen aus und orafelte: „Es werden viele weiße Männer fterben. Am 
Fluß nehmen die Krebſe überhand. Immer, wenn fo viel Jahre vorüber 
find“ — er hob fieben Finger in die Höhe — „kommen die vielen Rrebfe, 
und dann fterben Weiße und Schwarze — eine ganze Menge." Er ſtreckte 
die Arme aus, foweit er fonnte. 

„Mach rafch deine Arbeit fertig!" befahl Gabriele und ging eilig 
ing Rranfenhaus. Der Neger geborchte ihr, und folange fie noch fichtbar 
ivar, faf er, was fie ihn geheißen. Dann aber nahm er mit Bedacht den 
Stengel in Augenſchein und begann mit dem nun vollftändig weich gebiffenen 
Ende feine Zähne eifrig zu putzen. 

Im Krankenhauſe kam Maria der Schweiter entgegen. „Wie ſteht's?“ 
fragte diefe, etwas atemlos vom rafchen Geben. 

„Schlecht!“ fagte Maria leife. „Er fehleppte fich ſchon feit Wochen 
bin und meinte immer, er könne fich felbft helfen. Sest ift er fo elend, daß 
wir ihn faum transportieren fonnten.“ 
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Sie gingen miteinander auf ein großes Zimmer zu. In dem fchmud: 
lofen Raum ftanden zwei eiferne Bettſtellen, mit Mosfitonegen umgeben, 
ein Schrank, ein Lehnftuhl, ein Tiſch davor und zwei Geftelle, auf denen 
Th Wafchutenfilien befanden. Durch ein hohes, weit geöffnetes Fenfter 
fielen fchräg Strahlen der Abendſonne herein. 

Die Kleine, roſige Schwefter Babette, welche kürzlich zur Unterftügung 
Gabrielens aus Europa angelangt war, laufchte eifrig auf die Anordnungen 
des Stabsarztes, der am Fußende des Bettes ftand. Chriftoph ſah fo gelb 
und zufammengefallen aus, daB er um viele Jahre älter erfchien. Voll— 
ftändig teilnahbmslos lag er mit gefchloffenen Augen da. 

Auf den Zehen näherte ſich der Stabsarzt den beiden unter der Tür. 
Mit einer Handbewegung lud er fie ein, auf die Veranda zu treten. Dort 
nahmen fie auf drei Seſſeln Platz. 

Nun faß er, die Ellbogen auf die Knie geftügt, und betrachtete feine 
Fingernägel. Vergeblich fuchte er das Zittern feiner Hände zu bemeiftern, 

„Am alles in der Welt, warum hat man diefe Gefchichte fo lange 
hinhängen laffen? Es war doch Pflicht, mich früher davon in Kenntnis 
zu ſetzen!“ 

„Er wollte nicht. Zunächft Eurierte Bruder Johannes an ihm herum“, 
fagte Frau Calwer. 

Der Arzt verzog feine Miene. In kurzem, ſachlichem Ton erfun: 
digte er fich nach den näheren Umständen. Maria berichtete alles der Reihen— 
folge nach. 

„Sm, hm!“ machte er. 

In einem Zimmer wurde geklingelt. 
dorthin. 

„Wie ſteht's mit meinem Mann?" fragte Maria gepreßf. Halb 


Gabriele ſprang auf und ging 


geiftesabwefend wandte Martini ihr das Geficht zu: „Wir müffen auf alles 


gefaßt fein.” 

Maria mied feinen Blick. Ihre Augen nahmen einen glafigen Aus— 
druck an. Das Blut Schoß ihr mit dumpfem Hämmern zu Kopf. 

"Ein Leben neben ihr, wenn es plöglich verfänfe —? und der Platz 
leer würde —? und die Erlöfung da wäre —? — — war es nicht Grau: 
famleit, war e8 nicht Sünde, das zu denfen? Und fie dachte es doch! Ja! 
Und — fie fah es — der Mann an ihrer Seite, er dachte eg auch. D Hohn! 
Erſt leben fönnen, wenn ein anderer ftirbt! 

„Was willft du?” fragte der Stabsarzt, aus düfterem Sinnen auf- 
fahrend, einen Negerjungen, der, wie aus dem Boden gewachfen, vor ihm |fand. 

„Mafla ift fehr krank. Du ſollſt kommen.“ 

„Ach, du bift ja Dodo beim Herrn Romund? Was? Sehr Fran? 
Sa, ich werde gleich dort fein.” 

Lautlos, wie er erfehienen, ging der ſchwarze Knabe feines Weges. 
Dicht an der Treppe ftieß er auf Gabrielen, die eine dampfende Taſſe in 
der Hand trug. 

Der Türmer VIII 11 33 
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„Sit dein Herr kränker geworden?“ forfchte fie erfchroden. 

„Sehr Frank! Er ſchreit immer: „O meine liebe Frau, ich werde 
Dich nie wieder ſehen.“ Dodo fagte e8 ziemlich deutlich, aber mit ganz 
falſchem Akzent, wie ein Papagei. 

„D Gott, o Gott!” jammerte Gabriele. „Doktor,“ rief fie dem 
Davoneilenden Stabsarzt nach, „fol ich das rote oder das blaue Zimmer 
berrichten ?" 

„Wie Sie wollen!” tünte es von unten berauf. 

* * 


* 

In ihrem weichen hellen Schlafrod faß auf einem Madeiraftuhl 
Schweſter Gabriele am Bett Romunds. Ein tief herabhängender duntel- 
grüner Schirm dämpfte dag Licht der Lampe, fo daß nur die Tifchplatte 
bel beftrahlt war. Darauf lag das längliche Glas mit Chinintabletten. 

Müde ruhten Gabrielens Blicke auf der neben der Lampe ftchenden 
fleinen Uhr, die langfam, ach, fo langfam ihren Zeiger vorwärts rüdte. 
Jetzt war es fünf Minuten nach eins. Die Pflegerin wandelte ein leichtes 
Gähnen an. „Warum gehen Sie nicht zur Ruhe?” fragte Romund. 
„Einige Stunden kann ich wohl allein liegen. Ich bin Ihnen ja fchredlich 
dankbar, daß Gie big jest dageblieben find.” 

„And ich werde auch bei Ihnen bleiben”, fagte Gabriele freundlich. 
„sh muß ja doch jede halbe Stunde nach meinen anderen Schüglingen 
ſehen.“ 

„Wie geht es dem Miſſionar?“ 

„Er reagiert nur noch auf Champagner. Der Stabsarzt hat ihn 
erſt vor einer Stunde verlaſſen.“ 

„O! — Und was ſagt die Frau dazu?" Der Kranke wartete ihre 
Antwort nicht ab. „Denken Gie, was würde meine Frau dazu fagen 
— — — pie leicht ift der Tod, wenn einen fein geliebtes Wefen ang 
Leben feffelt! — — Geben Sie mir Ihre Hand! So!! — — —“ 

Es wurde wieder ftil im Krankenzimmer. Von draußen herein 
raufchte das Meer, gedämpft durch die feitgefchloffenen Fenfter. 

Plöglih lärmte es vom Hofe ber. Ruftan ſchlug an. Schritte 
tappten die Treppe herauf. Gabriele eilte auf die Veranda. Zwei Meger, 
eine Hängematte, wieder zwei Neger. Wie Schwarze Boten aus dem Hades 
ftanden fie da, nachdem fie ihre Bürde zu den Füßen der Schweiter nieder- 
gelaffen hatten. 

Aus den Deden heraus blickte unheimlich kraß das Geficht eines 
Europäers. Gie beugte fich nieder und ſchrak zurüd: „Tieme!“ 

Der Leidende verfuchte zu lächeln: „Da haben Sie wieder einen 
Dlagegeift weiter! Auf dem Heimweg hat mich’s überfallen — Schwarz: 
waſſerfieber!“ 

„So geht es ja oft hier“, ſeufzte ſie. 

Vom anderen Ende der Veranda her bewegte ſich ein Licht auf die 
Gruppe zu. Noch vollſtändig angekleidet, woran Gabriele ſah, daß er noch 
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nicht zur Ruhe gekommen war, eilte der Stabsarzt herbei: „Was ift Schon 
wieder los?“ Geine Stimme Hang müde und abgeſpannt. „Wie? unfer 
wetterfefter, eingefeilener Afrikaner!“ bemühte er fich zu fcherzen, als er 
Tieme erkannte. „Ma, den werden wir bald wieder hoch Friegen. Schwefter, 
wir haben doch noch das blaue Zimmer?" 

Gabriele nickte und winkte den Trägern, ihr dorthin zu folgen. 

Bald lag der Patient bequem gebettef. Gein Lager ftand fo, daß 
er durch die geöffnete Türe ing dämmerige Nebenzimmer fehen fonnte, wo 
die grünverfchleierte Lampe ftand. „Liegt dort auch einer?" 

„Romund!“ fagte Gabriele kurz. 

„Afrika! Afrika!“ ftöhnte der Kranke. 

„Das ift Doch nicht der Tieme?“ rief Romund herüber. 

„Guten Abend, Leidensgenoſſe!“ antwortete diefer. „Sie find mir 
ein netter Teſtamentsvollſtrecker!“ 

„Sa, da liege ich fchon bingeftredt!” tönte es zurüd. 

„Anterhaltung verboten!” verwies der Stabsarzt. Dann gab er der 
Schwefter einige Informationen und ging langfam und nachdenklich in fein 
Schlafgemach zurüd, Er fam an der Tür vorüber, die zum Zimmer Chriſtophs 
führte. Dort bielt er inne. Gedanken, Wünfche, HSellfehereien beftürmten 
ihn. Was gewefen, was heute war, was werden follte, ftand vor ihm. 
„Und welche Fügung des Schickſals!“ dachte er. „Maria am Bett — — 
ihres Gatten und in meinem Hofpital! Frei ich, frei jeit wenigen 
Monaten! Sie aber gebunden!” Hinter der Tür glaubte er ihre Stimme 
zu vernehmen. Er traf näher und preßte die Stirn an den Pfeiler. Er 
hielt den Atem an. Alle feine Annäherungsverſuche waren bisher ges 
ſcheitert an allerlei Außerlichkeiten. Geit jenem legten ungeftörten Bei: 
fammenfein bei Nomunds war es ihm nicht mehr gelungen, fie allein zu 
jehen. Und dann wurde er in diefer Fieberzeit durch feinen Beruf ganz 
und gar in Anspruch genommen — fieberifch war er ſelbſt geweſen. — — 
Nun hörte er, wie fie da drinnen fröftend zum Kranken ſprach. „Und ich? 
Hier ftche ich draußen wie ein Hund." Er biß die Zähne zufammen. 
„And du bift doch mein, Maria — fein mit dem Leib, mein mit der Seele!“ 
Erfchüttert fchaute er hinaus in die finftere Nacht. Wie follte e8 enden? 
Wo war ein Weg? Kinen fah er. Wenn — ja wenn —! „Berflucht, 
daB man fo etwas denken muß!“ 

*x * 
* 

Romund wußte, daß es mit ihm zu Ende ging. Fünf Krankheits- 
tage hatten feine Kräfte aufgezehrt. Er litt nicht viel, aber müde, todmüde 
war er geworden. Er fchaute mit den dunklen Augen, die fo groß aus 
dem fchönen, edelgefchnittenen Geficht blickten, ernft und ftill durchs offene 
Fenſter; er fchaute aufs Meer hinaus. Tiefblau Ieuchtete eg herüber. So 
Ihimmernd war der Tag, fo Har die Luft, fo nahe gerückt der Horizont! 
Die fie ihn gelaffen ftimmte, diefe durch nicht8 gebrochene, in gleichmäßigen 
Schwung fich frei und rubig dahinftredende Linie! Mubhte fie nicht in fich 


u 
k 
IF 
# 
F 
94 
2 % . 
act * 
Im? y’ * 
Syn Fe, A | 
art 
* d "|, 
{' — A 7 
u I@\ 
TER | 
\ 4 ‘ “ 
% z I db ’ 
‚Ff ! 
Br 
\ 
Ch 2; f 
3969 | 
2 i 
ze % 4 F 
km, Ar 
8 J 
4 'k 
. 
ka" Mi icuR 
\ * | 
u.” * J 
4 8 *4 — 
1 \ Y \ 
l- I» | 
J 2 J 
ar 
| en z 
a 
. e % 
*9 re 1 I 
90 
ie 1: 


564 Chriftaller: Leibeigen 


jelbit, wie das in feinen Gegenfägen verföhnte UN? Dort glättete fich 
dem Auge das unruhige Meer — der Kampf der Wogen lief aus in be- 
wegungslofen Frieden. Frieden!!! Er atmete einige Male auf mit legter 
Kraft. Matt hob er die Hand und deutete zum Fenfter hinaus ins Unbe— 
grenzte: „Ewigkeit!“ hauchte er. Er wünfchte nur noch zu ruhen, ruben, 
ruhen; immer tiefer hineinzufinfen in diefes Losgelöftwerden, das jo ſüß war. 
Alles Schwere und aller Schmerz wich — nicht? mehr bannte die Geele. 

Lautlos verharrte Gabriele an feiner Geite. 

Eine Stunde jpäter — und der Stabsarzt fam geräufchlos herein. 
Bedeutfam nicte die Pflegerin ihm zu. Er trat ergriffen ans Lager und 
jtreifte mit leifer Hand den Trauring vom Finger des Entfchlafenen. 

„Schweiter!” tönte e8 aus dem Mebenzimmer. Gie ging. 

„Es rührt fich ja nichts mehr”, empfing fie Tieme. „Sit er tot? 
Sie brauchen mir’s nicht zu verheimlichen. Und nun komme wohl ich an 
die Reihe?“ fondierte er mit fceheinbarer Gelaffenheit und blickte fie er- 
wartungsvoll an. „Ich!“ Sie wandte das Geficht ab. „Ha! Gie fagen 
nicht: Mein! Wunderbar und furchtbar! Denken Sie, jegt noch fo warm — 
alle meine Glieder gebhorchen meinem Willen — und vielleicht — —“ Ein 
Schauder durchriefelte ibn, „PBielleicht in wenig Stunden ftarr, kalt, leer. 
Und dann — —? Mein, es ift nicht denkbar, daß mein Sch ausgelöfcht 
fein foll. — Einunddreißig Sabre alt, da follte man doch noch leben in 
voller Kraft. Nun aber — — Sterben! — Schweſter“, fuhr er in hohlem 
Tone fort und ftarrte mit vergrößerten Augen ins Leere. „Es iſt über- 
wältigend, diefen Moment fo nahe vor fich zu fehen. Und nachher? Nachher 
zu willen — vielleicht — das Große, Geheimnisvolle zu willen. Und das 
da —“ er bewegte feine Hände vor feinen Augen — „ganz ſtarr und Kalt! 
D, ich lebe ja noch. Aber mir ift fo feltfam, fo dunkel zumute.“ Geine 
Zähne Elapperten zufammen vor Grauen. „Aheba!“ ftöhnte er, plöglich 
fih empormwerfend. „Mein Weib — — mein armer, Heiner Zunge! Was 
fol aus euch werden? Dein, nein, nein!“ Llnd die Fraftitrogende Geſtalt 
bäumte fich verzweifelnd empor, und frallend griffen die blaffen Hände in 
die Luft, als fträubten fie fich gegen unfichtbare Mächte. Dann fank er 
ermaftet in die Kiffen zurüd, — — Allmählich begann das Bewußtfein zu 
ſchwinden. Tieriſche Töne entrangen fich feiner Bruft, die fchaurig durch 
das Haus und über die Gänge hallten. 

— — — Maria faß an Chriſtophs Bett. Bei jedem Laut des 
Sterbenden drüben überlief es fie kalt. Angſtvoll firierte fie das Geficht 
ihres Gatten. Es war fo wenig Glück in diefe Züge geprägt. Und was 
hatte fie getan, mehr Sonnenfchein in diefes Leben zu bringen? Immer 
hatte fie bloß ſich ausgefpielt, fich als einfame, verfannte Seele bedauert, 
aber gar nichts hatte fie getan, ihn zu verftehen und zu beglüden. Wie 
Reue fiel es auf ihr Gemüt. Sie fehämte fich, fo wenig Macht über ſich 
felbit gehabt zu haben. Eine bezahlte Magd hätte feine rückjichtsvolle An— 
Ipruchslofigfeit danfbarer hingenommen als fie, die angetraufe Gattin. 


| 
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Unruhig trat fie ans Fenfter. Drüben an Romunds Haus wurde 
eine Flagge gehißt. „Was? Nur Halbmaft? Er ift tot.“ 

‚Der Abend dämmerte herein. Hohl und dumpf tönte noch immer in 
furzen Abſätzen das Sammergefchrei Tiemes durch die langen Hallen des 
Hoſpitals. 

„O, dieſes fürchterliche Sterben ringsum!" Die Eden und Winkel 
des Krankenzimmers wurden immer abenddunfler. „Kommt denn niemand, 
nicht einmal Ruftan?” Und der Kranke war fo merkwürdig ruhig. Uber 
den Tag über hatte es doch gefchienen, als ginge es beffer mit ihm. Alles 
um fie herum ftarrte fie fremd an. Wie Blei lag es ihr in den Füßen — 
fie konnte das Zimmer nicht verlaffen. Gewiß waren in diefem Raum auch 
ſchon Menfchen geitorben — in ihrem Bett oder wo er lag. PBeängftigt 
blickte fie nach ihrem Lager. In der Dämmerung warf das zurückgeſchlagene 
Mostitoneg fo ſchwarze, fo fragenhafte Schatten. Und nun wieder über 
den Gang ber ein langer, banger Schrei Tiemes! Gie raffte fih auf — 
und mit vorgejtreckten Händen baftete fie zum Zimmer hinaus, 

„Hul!“ rief fie — und lag in Gabrielens Armen. 

„Was gibt’ denn?” fragte diefe, welche gerade die Veranda ent- 
lang ſchritt. 

„O, es ift ja alles fo traurig“, jchluchzte Maria. 

„Dit Ihrem Manne etwas?” 

„Sch weiß nicht — er rührt fich nicht.“ 

Teilnehmend umfchlang Gabriele die Bebende. „Rommen Sie! Der 
Doktor ift eben daran, feine Kranken zu befuchen. Ich habe Ihnen einen 
Gierpunfch bereitet. Der wird Ihnen gut tun.” Sie 309g Marien ins Speife- 
zimmer. — — 

Kurz darauf betraten fie wieder die Veranda. Ganz fachte gingen 
fie ins Krankenzimmer zurüd. Gie neigten fich beide über Chriſtophs Lager. 
Maria fühlte den warmen Hauch der Schweiter an ihrem Ohr: „Er atmet 
tief und ruhig.” 

Da löfte fich aus dem dunklen Hintergrund des Gemachs eine Ge- 
ftalt — der Stabsarzt, der fich ſchon eine Weile dort aufgehalten hatte. 
Mit ganz veränderter Stimme fagte er nur: „Er ſchläft. Die Krifis ift 
überftanden." Und damit ging er hinaus, 

Zum fterbenden Tieme führte ihn der Weg durch Romunds Zimmer. 
Dort verharrte er einen Moment bei der Leiche. Eigenes Weh und fremdes 
Leid, die widerfinnige Graufamteit des Erdendafeins padte ihn grimmig an. 
Tränen ftürzten ihm aus den Augen: „Alles bin!" ächzte er. 


„Denn Patroflus liegt begraben, 
Und Therſites kommt zurück.“ 
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Aus der Tannenruh’ 


Gedanfen eines Gottfuhers 
Bon 


Nikodemus 


ch habe mich wieder einmal geflüchtet. Es iſt ja nicht möglich, da unten 

in den Städten zu ſich ſelbſt zu kommen. Alles reißt und zerrt an 
uns. Von allem wird geredet und geſchrieben, telephoniert und kinemato— 
graphiert, nur nicht vom Leben, vom lebendigen Leben. Es wird gelärmt, 
und doch iſt es ſtill und tot; es wird gegeſſen und getrunken, und doch 
hungert und dürſtet unſere Seele. Uber bier oben in den ſtillen Schwarz— 
waldbergen kann ich mich wiederfinden und Ihm näher fommen, von dem 
wir alle das Leben haben. 

Und doch, die raufchenden Schwarziwaldfannen und die geblumten 
Bergwiefen find das Geringfte. Solange man noch als Pantheift in der 
„ratur“ Gott und feinen Frieden fucht — und nicht findet —, mag man 
die Wiefen und Felder und Berge für die Hauptfache beim Gottfuchen 
halten. Aber das find die erften AUnfangsftadien des Glaubens. And auch 
fpäter noch! Wie oft bin ich vor dem Beten ang Fenfter gegangen, habe 
den Himmel, die Wolken, die Felder und Wälder angefehen und mit Be: 
trachtungen über die Wunder umd Herrlichkeiten der Natur meine träge oder 
verftimmte Seele davon zu Überzeugen gefucht, daß Er, zu dem ich beten 
wollte, wirklich eriftiert, weil nur Er das alles gemacht haben kann, was 
fih da draußen vor meinen Augen auftat. Uber nicht ein einziges Mal 
it mir ein folcher Verfuch, mich durch Naturbetrachtungen in die richtige 
Gebetsitimmung zu bringen, geglüdt. In die Furchen der logifchen Schlüffe, 
die ich z0g, um mich bis zu Gott durchzuadern, freute der Teufel des 
Zweifels immer fehr rafch feinen Samen. 

Später habe ich dann verftanden, weshalb dies nicht anders fein 
fonnte. Eine folche Vorbereitung zum Gebet fommt auf den tollfühnen 
Verſuch hinaus, Gott mit unferem befchränktten Menfchengehirn zu begreifen 
und zu erfaffen. Das wird immer ein Verfuch mit untauglichen Mitteln 
bleiben. Wie kann das Werk den Meifter verftehen? Dder noch deut: 
licher: Wie kann ein fohuldiger Angeklagter, der einen Richter um Milde 
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bitten will, zuerft mit dem gleichen Richter rechten wollen? Wer aber ein 
Bedürfnis nach dem Gebet in fich fühlt, der befindet fich in der Lage des 
feiner Schuld bewußten Sohnes gegenüber einem gnädigen Vater. 

Und immer babe ich erfahren, daß es nur ein Mittel gibt, um aus 
dem Lärm diefer Welt und dem Wirriwarr unferer Leidenfchaften in jene 
Stille zu gelangen, aus der heraus man beten kann; nämlich die demütige 
Übergabe des Herzens an Gott und die Reinigung von allen materiellen 
MWünfchen. Die ung felbft abgerungene Selbftlofigkfeit ift der Boden, 
auf dem Gottes Blumen wachen. Die Herftellung der richtigen Stimmung 
zum Gebet ift nur durch einen Willensakt möglich. 

* * 


* 

Poſitive Beweiſe für die Wahrheit der Lehre unſeres Meiſters Jeſus 
verlangt ihr? — Ich kann euch einen geben. 

Auf jede wirkliche und von den Flecken einer nur feineren 
Art der Selbſtſucht völlig freien Selbſterniedrigung erfolgte 
immer bei mir eine unmittelbare Erhöhung in die Sphäre von Gottes 
Liebe, ein ſofortiges Wachſen des Selbſtbewußtſeins meiner inneren Seele. 
Diefe Herftellung des richtigen Verhältniffes zwifchen mir und Gott war 
ftet8 gefolgt vom Gefühl freudiger Beruhigung. Wenn ich, ohne nach 
materiellen Nebenzweden zu fchielen, auf die Knie ſank, hat mich der Vater 
im Simmel nie lange fnien laſſen, fondern immer gleich zu fich empor: 
gehoben. Aus unferer eigenen Seele Tann diefes Gefühl nicht kommen; 
und nur fo kann ich das Wort Paulus’ verftehen: „Wenn ich ſchwach bin, 
bin ich Stark.“ 

Andere pofitive Beweiſe als die „proves of the inner heart* gibt 
es aber für Chrifti Lehren nicht. | 

Die Skeptiker modernfter Richtung werden mir bier vielleicht das 
große Sauberiwort „Suggeſtion“ enfgegenrufen. Uber bier paßt Diejer 
in unfern Tagen fo häufig verwandte Nachſchlüſſel eben nicht. Denn es 
tritt bei der von Chriſtus verlangten Selbfterniedrigung das Gegenteil oder 
etwas Ähnliches von dem Gefühl ein, das man — wie jene Skeptiker fagen 
würden — fich autofuggeriert. Diejenigen, welche von der „Erziehung zur 
Knechtſeligkeit“ im Chriftentum reden, wilfen nicht, wovon fie reden. Gie 
glauben von der Lehre Jeſu zu reden, und reden nur von den Auswüchſen 
des Kirchenchriftentums. i " 

3 

Ach, es iſt eine traurige Sache um die Terminologie des heutigen 
ChHriftentums. Die Worte haben ihren urfprünglichen Sinn verloren. Un— 
gefchickte und rohe Hände haben fo lange an den zarteften Blüten der Lehre 
Chrijti herumgefingert, big e8 vorbei war mit ihrem Duft und ihrer Schön 
beit. Realitäten von tieffter Bedeutung find für die meiften Chriften ver- 
Ihivunden, und was von ihnen übriggeblieben ift, das find entiweder Schlag- 
worfe aus der Technik der Theologie oder Schlagworte, mit denen die 
Gegner des Chriftentums diefes lächerlich und verächtlich zu machen fuchen. 
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Das Wort „Knechtſeligkeit“ gehört hieher. Was ſtellt die Welt ſich 
nicht vor unter einem „Inechtfeligen Menfchen”"! Einen Sämmerling, der 
in fcheinheiliger Demut durch das Leben fchleicht und in Zerknirſchung über 
feine Sünden noch dankt für die Fußtritte, die ihm, phyſiſch und moralifch, 
von Höberftehenden verabreicht werden. Wie oft haben mir Gegner ber 
Lehren unferes Heren gefagt, die Rnechtfeligkeit, die aus jedem Menfchen 
eine in ihrer Erbärmlichkeit erfterbende Kreatur mache, widere fie am Chriften- 
tum am meiften an. Die Armen hatten ficherlich nie die Evangelien in 
der Hand gehabt und in ihrem Leben nur Karilaturen von „Nachfolgern 
Chriſti“ gefehen. 

Und doch gibt es eine wahre Knechtſeligkeit, ohne die ein wirklicher 
Chriſt undenkbar ift: eine Seligkeit, ein Knecht zu fein; allerdings nicht 
einiger Hunderte oder einiger Hunderttaufende von Menfchen, fondern 
ein Rnecht des einzigen Herrn über uns, Gottes. Ihm allein zu dienen 
und die Menfchen zu lieben als Brüder, das bringt Geligteit ins Herz. 
Das ift ein Stüd des Himmelreichs, ja das ift das Himmelreich felber, das 
wir nicht über den fegelnden Wollen und jenfeits der Sterne, fondern in 
unferer eigenen Seele entdecken können, wenn wir fuchen, aufrichtig und ge 
duldig fuchen. Diefer „Dienft” ift eine ftändige Quelle der Freude und 
erfüllt die Bruſt mit Sonnenfchein. Immer vermögen wir's nicht, dieſe 
freudige Demut in uns zu fragen; aber wenn wir aus den Tiefen eiteln 
und felbitfüchtigen Suchens auf diefe Höhen gelommen find, dann wird es 
ung wohl und leicht, wie auf den Bergen. 

Leste Woche bin ich hinunter in die Stadt gefahren. Mir gegen- 
über im Eifenbahncoupe ſaß ein Mann in den dreißiger Jahren mit rafiertem, 
magerem Geficht und fcharfgefchnittenen Zügen. Er las in einem diden 
Gebetbuch und bewegte eifrig die Lippen dazu. Wenn er jemanden an: 
fab, dann nur von unten herauf mit gebeugtem und leicht auf die Geite 
geneigtem Ropf. Und trog diefes demütigen Gebarens lag etwas Böſes in 
feinen balbgefchloffenen Augen. Sch konnte das Geficht lange nicht vergeflen. 

Vorgeſtern hatte ich mich bier oben in den Bergen verirrt. Mitten 
im Walde traf ich ein altes Bäuerlein. Eine weiße Halsbartkraufe um- 
rahmte den untern Teil des lieben, frifchen Geſichts, und aus feinen blauen 
Augen ftrablte Fröhlichkeit und Güte. Eine ganze Stunde weit begleitete 
er mich durch den Wald bis auf den richtigen Weg. Als er wieder nad 
feiner Arbeitsſtelle zurückkehren wollte, dankte ich ihm und bof ihm eine 
Kleinigkeit „zu einem Sundigsfchoppe” an. „Nüt z'danke“, fagte er und 
wehrte freundlich, aber entichieden mit der Hand ab. „Unfer Herrgott bett 
mr ſchu fo mängs Mol us mine Dummbeite und Sünde rusg’holfe un 
bett nüt defür verlangt, daß ich Euch wohl au umefunft d’r Weg cha wife.” 
Dann nidte er noch einmal freundlich mit dem alten Ropf und verfchwand 
hinter den Tannenſtämmen. 

Das waren auch zweierlei „Knechtſelige“. 
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Die Wogen der Wahlfchlacht haben nicht bis zu mir herauf ge- 


fohlagen. Uber die Zeitungen bringt mir der Poſtbote. Wenn ich nicht 


will, leſe ich fie nicht; heute aber, am Stihwahltag, hab’ ich fie geleſen. 
Sn Rarlsrube bat Bebel gejprochen. Auch über die Religion hat er fich 
geäußert. Wer ihn kennt, den mutigen, überzeugungstreuen Mann, der 
weiß, daß feine Rede ja, ja und nein, nein ift. Und wenn von Gott die 
Rede ift, dann hat er immer nur ein fchneidendes Nein zur Antwort. Diefes 
Mal aber hat er mit einem eifigen Hohn, der an Niegfche erinnert, unfern 
Vater im Himmel gefoppt: „Gibt es einen Gott, der allmächtig ift und 
vorausbeftimmend, fo ift Gott felbit fchuld daran, daß ich Atheiſt bin, dann 
wird er fich doch auch wehren können, wenn man ihn abfchaffen will.“ 

Ein Belenner der Lehre Chrifti wird, wenn er auch ein Parteigenoffe 
Bebels ift, wie ich es bin, nur Trauer und Mitleid empfinden mit einem 
Manne, der fo fpricht. Uber trogdem wird er feinen Bekennermut re- 
fpeftieren und dabei nicht nur mit Mitleid, fondern auch mit Verachtung 
an jene „bervorragenden” Politiker denken, die während der Wahlen mit 
ben Männern der Kirche Eofettieren, von den „idealen Aufgaben des Chriften- 
tums” reden und dabei als modern und realpolitifch denlende Männer den 
Glauben an Gott und Chriftus längft zu den überwundenen Dingen zählen. 

Solche offenen und mutigen Belenntniffe des Atheismus, twie das- 
jenige Bebels, haben aber das eine Gute, daß fie ausgezeichnete Prüffteine 
für Gläubige find, die außerhalb aller Kirchenmauern zum Glauben kamen 
und die nicht den Vorteil — oder wahrfcheinlih den Nachteil — haben, 
daß fie als politifche Gegner eines Mannes, wie Bebel es ift, es für felbit- 
verftändlich erachten und vielleicht Gott dafür danken, daß fie nicht find, 
„wie dieſer da”. 

Denn der Glaube an Gott, der unerfihütterlihe Glaube, der ebenfo 
unerfchütterlich ift wie der QUtheismus, zu dem fich Bebel befennt, iſt ſehr 
eicht Selbfttäufchungen unterworfen, und es braucht manches Feuer, big 
da alles nur lauteres Gold ift. Unfer ganzer moderner Religionsunterricht 
in den Schulen und Kirchen fehlt fchiwer dadurch, daß er von den ſchweren 
inneren Kämpfen, welde die größten Nachfolger Chrifti bis an ihr Ende 
durchgemacht, nichts fagt und die Erwerbung des Glaubens als eine leichte 
Sache binftellt. Um fo größer ift dann fpäter oft die Enttäufchung derer, 
die das Unglüd haften, durch den üblichen Religionsdrill der Schulen in 
die Lehre Chrifti eingeführt worden zu fein. 

Und doch gibt es, zumeift unter den Kleinen diefer Welt, Leute mit 
einem großen, unerfchütterlichen Glauben. Ich Tenne dahinten in einem 
Seitental einen alten Bauern, dem feine 80 Sahre nichts von feiner Ar— 
beitsluft und feiner Fröhlichkeit genommen haben. Er ift fein Eonfeffionell 
befchränfter Fanatiker, fondern ein gütiger, gefcheiter Greis. Kürzlich habe 
ich ihn gefragt, weshalb er keinen Vligableiter auf dem Haus habe. Da 
jagte er mir, er habe ihn vor etwa 20 Iahren heruntergemacht. Entweder 
müffe man recht glauben oder gar nicht. Wolle Gott, daß es bei ihm ein- 
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Ichlage, Jo fei es, um ihm zu zeigen, wie vergänglich alles Srdifche fer, und 
daß er fein Herz nicht daran hängen folle. So oft er aber den Bligableiter 
auf feinem Haus angefehen, ſei ihm immer der Gedanke gekommen, er made 
fich über Gott luftig. „Es ifcht m’r immer g’fi, ale ob i uferem Herrgott 
ä Gäbeli dhät mache (Schwarzwälder Ausdrud für ,Rübchen fehaben‘) un 
em dhät fage: Schau, jet chaſch m’r nit drifchlage.” 

Un diefen Bauer babe ich denken müffen, als ich Bebels Heraus: 
forderung an Gott las, fich feiner Haut zu wehren. 

* * 


* 

Nachſchrift. Es iſt gerade drei Jahre her, daß ich obiges ge— 
ſchrieben, und als ich die letzten Zeilen wieder las, da mußte ich an das 
inzwiſchen erſchienene, etwas überſchwengliche, aber gutgemeinte Buch des 
Züricher Pfarrers Kutter denken, der darin nachweiſt, daß die Sozialdemo— 
kraten „müſſen“, d. h. daß ſie des lebendigen Gottes Willen erfüllen und 
ſeine Werkzeuge ſind. Danach würde der Humor bei Bebels Adreſſe an 
Gott auch nicht fehlen. 

Aber fo geht es halt, wenn wir Gott in calviniſtiſchem Sinne als 
vorausbeftimmend und perlönlich, auf irgend einem herrlichen Spezialfizstern 
tbronend auffaffen. Der Begriff der Perfönlichkeit wirkt ertötend auf da? 
Gottesgefühl. Und doch können wir uns Lebendiges nicht anders als in 
perfünlicher Erfcheinungsform denfen. Da aber liegt's gerade. Wir fünnen 
Gott nicht denten, fondern nur ahnen, fühlen, erfahren und erleben. Auch 
in der Welt der belebten und fogenannten unbelebten Natur. Ich habe 
einen jungen Freund. Er ift Amerikaner und Spricht fchlecht Deutfch. Als 
man ihn einft bei einer fehr lauten Diskuffion junger Leute über Nietzſche 
und den YBuddhismus fragte, was nach feiner AUnficht Gott fei, da wurde 
er ganz rot vor Scham, blidte dann aber alle aus feinen Kinderaugen feſt 
an und fagte ganz leife: „Well, wenn ich gehe in den Bergen und fühle 
gut zu den Bäumen, Biumen und Vögeln, und fühle freundlich zu den 
Menfchen, dann ich glaube, das ift, daß ich bin Gott näher.” — Er wurde 
ausgelacht. Natürlich! Er ift ein Sünger des bl. Franz von Afffi, der 
den Vögeln und den Fifchen predigte, und in einer unendlichen Liebe die 
zitternden Lichtfäden verfpürte, die ihn mit allem Gefchaffenen innerlich ver: 
banden. Und jest erinnere ich mich noch an einen andern Menfchen, der 
fehr viel von Gott fprach, der mir aber, als ich ein Kind war, Gott ver: 
leidete. Das war ein alter proteftantifcher Pfarrer, der in einer harten, 
trocdenen, nüchternen Sprache von Gott redete. Es war wie in den Mathematil- 
jftunden auf dem Gymnafium. Dieſer Pfarrer fonnte bei Beerdigungen fo 
Iharf und hart Amen fagen, daß es wie ein großer, harter Feldftein auf 
den Sarg fiel. Daß wir in Gott leben, weben und find, das hat er nie 
gejagt. Gott war nach feiner Befchreibung nur der harte, pedantifche Schul: 
meifter der Welt. 

Und jest, wo ich wieder in der Tannenruhe bin, wo ich auf der blu: 
migen Berghalde liege und jeder Arnika, die fich im leichten Bergwind 
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neigt, über die goldene Blüte ftreichelnd fahren, jede fegelnde Wolke grüßen 
fönnte, jest fühl! ich’s fo recht, wie vielerlei Wege und Stufen es beim 
Gottfuchen gibt. Suchen wir ihn nur in der Natur und in ung, wie leicht 
zerfließt alles in Pantheismus oder buddhiftifches Nirvana! Wenn wir 
ihn aber nur über und außer ung fuchen, wie rafch verlieren wir die religio, 
das Band, das uns mit den Menfchen und aller Kreatur verbindet. Kennt 
ihr fie nicht, die Naturſchwärmer, die aus Menfchenhaß fichb in die Berge 
und Wälder flüchten? Und kennt ihr fie nicht, die zur höheren Ehre Gottes 
Blutbäder unter den Menfchen anrichteten ? 

Kommt, laßt e8 uns halten mit dem alten Epiftelfchreiber, der meinte, 
daß derjenige ein Lügner fei, der fagt, er liebe Gott und haſſe feinen Bruder. 
Es iſt Teicht, Tiere, Blumen und Wolfen zu lieben. Sie machen es einem 
nicht fo ſchwer wie die Menfchen. Darum ift es aber auch mehr, die Men- 
Then zu lieben, und nicht nur aus der refpektvollen Entfernung, aus der 
Tannenruh' heraus, fondern neben ihnen und unter ihnen im Gedräng und 
Gemwühl der Städte. Uber wenn e3 der Meifter oft nicht mehr ausgehalten 
bat und fich auf einen einfamen Berg rettete, wird es unfereinem auch nicht 
übel genommen werden, wenn er verzagf und auf und davon geht in die 
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Still lag die alte Hanſeſtadt 

Weit überm blauen Haff, 

Die Luft war warm und ſonnenſatt, 
Die Segel hingen ſchlaff. 


Die Türme, ſchlank und altersgrau, 
Entſandten ihren Gruß, 

Sich ſpiegelnd in des Waſſers Blau, 
Bis an der Düne Fuß. 


Dort ſaßen beide wir allein. 
Nun leuchtet mir zurück 

Der kurzen Stunde Sonnenſchein 
Wie langes, großes Glück. 
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ern, lieber Freund, würde ich dir meinen Reitochfen leihen. Uber zu 
er deinem Spaziergange nah R. braucht du ihn wirklich nicht. Es 
find ja nur zwei Tagereiſen.“ 

„Bei der Hiße und bei der Trodenheit möchte mir der Spaziergang 
fchlecht befommen.“ 

„Irodenheit? — Geftern erft hat mir ein Kaffer verfichert, daß auf 
dem Wege nah R. die beiten Wafferverhältniffe berrichen. Du kommſt an 
vier Wafferftellen vorbei, und du kannſt dich fogar baden und ſchwimmen, 
wenn du Luft haft.“ 

Sch merkte, daß mir mein englifcher Freund feinen Ochſen nicht leihen 
wollte, obwohl er mir mehr fchuldete, als fein Stier wert war. Ich fagte: 

„Dann will ich halt zu Fuß geben. Wenn nur wirklich die Waffer: 
verhältniffe fo find, wie du behaupteſt.“ 

„Du kannſt dich auf mein Wort verlaffen.“ 

Leider verließ ich mich darauf. 

Am nächſten Morgen trat ich meine Fußwanderung an. Mein Führer 
und Begleiter war ein Herero, der fich zur beftimmten Zeit bei mir ein- 
fand und einen zweijährigen Buben an der Hand führte. Er ließ fich nicht 
bewegen, das Kind nach feinem Pontof zurüdzubringen. Es fei ihm das 
Liebfte auf der Welt. Er würde es tragen, und ich würde durch den Knaben 
feine Verzögerung und feine Umſtände haben. 

Dffen geftanden, mich rührte diefe QVaterliebe, und ich gab dem Herero 
eine Platte Tabak und dem Kinde einige Kakes. 

Mein Proviant beftand in einer Hammelkeule, ein wenig Brot und 
einer Feldflafehe mit Waſſer und Obſtſaft. 

Schon nach wenigen Minuten der Wanderung erfuhr ich von meinem 
Führer, daß es ziwar mit den vier Wafferftellen bis R. feine Richtigleit 
hätte, fie allefamt aber erjt hinter der Weghälfte lägen. Wollten wir die 
erite NWafferftelle heute noch erreichen, fo galt es, einen langen Gefchwind- 
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marfch zu machen. Ich verftändigte den Neger, daß ich die erfte Wafferftelle 
cs jeden Preis noch vor Sonnenuntergang erreichen wolle. Er war damit 
einverftanden, fchnallte den Jungen, den er auf dem Rüden trug, mit einer 
Schnur feft und fehritt aus, daß ich Mühe hatte, mitzufommen. Unfer 
Weg führte durch eine öde, fehaftenlofe Sandfteppe. Nach einigen Stun: 
den verfpürte ich einen brennenden Durft, und ich konnte dem Drange nicht 
twiderftehen, aus meiner Feldflafche einen tiefen Zug zu fun. Ich beivunderte 
den Schwarzen vor mir, der unaufhaltfam vorwärts fchritt und weder unter 
der Hige noch unterm Durft fonderlich zu leiden fchien. Das Heine Kerlchen 
auf feinem Rüden mußte wohl das treue Abbild des Vaters fein, denn 
e8 ließ feinen Laut vernehmen, der auf die Unbequemlichkeit feiner Lage 
oder auf Durft Schließen ließ. 

In der Mittagsglut machten wir eine Paufe. Sch nahm meine Feld— 
flafche, goß mir ein Glas Waffer ein und konnte es nicht unterlaffen, meinem 
Begleiter und feinem Kinde auch ein Glas zu reichen. Der Neger hatte 
weder efwas zu. effen noch zu frinfen mitgenommen. Als ich ihn darauf auf: 
merkſam machte, meinte er grinfend, der weiße Mann hätte ja für alles geforgt. 

Nach kurzer Ruhepauſe waren wir wieder auf den Beinen. 

Bei meinen Gebirgswanderungen in den Ulpen ließ ich ſtets in meiner 
Flafche einige Schlud Wein zurüc, die ich für unvorhergeſehene Zwiſchen— 
fälle aufhob und Schließlich nicht felten im AUngeficht der naben „Hütte“ tranf. 

So Sollte auch jest der Feldflafchenreit nicht eher getrunfen werden, 
bevor fih nicht meine Augen an dem erfehnten Naß der nächften Waſſer— 
jtelle gelegt bätten. Dft umfaßte die heiße Hand Erampfhaft die Leder: 
flafche, und es bedurfte der Aufbietung aller Willenskraft, um fie nicht nach 
dem Munde zu führen. 

Stundenlang waren wir marfchiert. Kein Wort wurde gefprochen. 
Da neigte ſich die Sonne dem Horizonte zu. Ich fragte den Schwarzen, 
wie lange wir noch bis zur Waſſerſtelle zu laufen hätten. 

Zwei Stunden. 

Die Füße begannen zu fchmerzen; der Durft wurde immer peinigen- 
der. Gleichgültig, mit automatischer Regelmäßigfeit, ftapfte der Neger weiter. 
Ich wollte mich nicht vor diefem Naturmenfchen blamieren. Zufammen- 
reißen! Zwei Stunden mußte es noch geben. Und es ging. 

Endlich, endlich hob der Herero feinen Arm empor, zeigte nach einer 
Baumgruppe, die am Horizonte fihtbar wurde. 

„Dort ift Waſſer.“ 

Un dem wilden Funkeln feiner Augen ſah ich, daß auch für ihn die 
Überwindung der Durftftrede keine Spielerei geivefen war. Uber gewöhnt 
an diefe Entfernung, hatte er alle Unannehmlichkeiten mit der größten Ge: 
duld ertragen. Bald fchritten wir auf ausgetretenem Pfade. Unſere Gang: 
art wurde immer fchneller, bald ging es im Dauerlauf vorwärts. 

Plöglich bleibt der Neger vor einer Grube ftehen und ftößt einen 
furchtbaren unartikulierten Schrei aus. 


I 0 Zr ; 


.. e 


574 Follmer: Durft 


War der Menfch plöglich wahnfinnig geworden oder belam er jett, 
am Abend, den Sonnenſtich? 

Er ftand da, ließ den Kopf ſinken und die Arme fchlaff herabhängen. 

Ich ftieß ibn an und fragte, was denn los fei. Er zeigte auf die 
Grube und fagte: 

„Kein Waller. Wir müffen Sterben.“ 

Im erften Augenblick erfaßte ich nicht die volle Bedeutung der Worte. 
Ich unterfuchte die Wafferftelle, fand Rinder: und Menfchenfpuren, die in 
dem Boden fteinhart getrocnet waren, ſah an den unterfpülten Rändern, 
daß die Grube metertiefes Waſſer gehabt hatte. 

Und jegt nicht einen Tropfen darin. 

Ich fuchte die tieffte Stelle und wollte dort in den Boden graben. 
Bergebliches Bemühen. 

„Dbne Zögern auf, zur nächſten Waſſerſtelle!“ rief ich meinem Führer zu. 

Der fchüttelte den Kopf und erklärte mir, daB dies die waſſerreichſte 
Stelle auf dem ganzen Wege ei. Wäre die fehon ausgetrocdnet, dann 
hätten die andern fchon lange fein Waſſer mehr. 

„Bir find verloren”, fette er apathifch hinzu. Dann fah er fehn- 
ſüchtig meine Flafche an und bat um einen Heinen Schlud. 

Ich erklärte ihm, daß fie beinahe leer fei und der geringe Reft für 
den Augenblick der höchſten Not aufgefpart werden follte. 

Unfere Lage war eine ganz verzweifelte. Die morgige Tagesleiftung 
würde weit hinter der heutigen zurüditehen. Wir würden alfo erjt am 
dritten Tage unfer Ziel erreichen, ivenn — ja wenn wir nicht vorher ver: 
fchmachteten oder der Wahnfınn unfern Geift umnachtete. 

Der Herero hatte feinen Jungen abgefchnallt und neben fich gelegt. 
Ein leifes Stöhnen verriet, daß noch Leben in dem Rinde war. Gollte 
ih ibm meinen Wafferreft geben ? 

Nein! Es wäre verbrecherifche Gutmütigleit gewefen. Harthörig 
gegen das Gtöhnen, hartherzig gegen meine Gefühle. Ich legte mich auf 
den harten Boden nieder. Ein fchmerzhaftes Brennen ging durch meinen 
ganzen Körper. Schließlich fiegte die Müdigkeit über den Durft, und der 
Schlaf träufelte auf einige Stunden den füßen Balfam der Vergeffenheit 
auf meine Leiden. 

Ein eigentümliches Zerren weckte mich. Als ich die Augen öffnete, 
ſah ich den Herero vor mir Inien, meine Feldflafche feit an den Mund ge: 
drüct. Gluckſend Tief ihm das Waffer in den Hals hinein. Das Siehen 
an dein Riemen, der mir über die Schulter hing, hatte mich geweckt. 

Entſetzt entriß ich dem Neger die Flaſche. Zu fpätl Der letzte 
Itopfen war bereits in fein breites Maul gefloffen. 

Da padte mich eine unbezähmbare Wut. Ich fprang auf, faßte den 
Riemen, fehleuderte die Flafche und lich fie mit voller Wucht auf den 
Schädel des Neger niederfaufen. Es gab einen dumpfen Knall, wie wenn 
man einen vollen irdenen Topf zerfchlägt. Im Augenblid durchzuckte mich 
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der Gedanke: Was willft du nun beginnen, wenn du deinen Führer er- 
ſchlagen Haft? 

Mir zur Beruhigung erhob fich da der Neger aus feiner Inieenden 
Stellung und rieb fich heulend feinen harten Kopf. Die Slafche in der 
Lederhülle war in taufend Stüde zerfprungen. In weitem Bogen warf 
ich fie in die waſſerloſe Grube hinein. 

Die Sonne wollte gerade aufgehen, und es herrfchte eine empfind- 
liche Kälte. Ich zifterte am ganzen Körper. Es war die rechte Zeit, um 
noch ein Stüd vorwärts zu fommen. 

Der Schwarze hatte fich bereits wieder niedergebodt. 

„Los!“ rief ich ihm zu. 

Er fchüttelte den Kopf. 

Drobend fagte ih: „Wird es nun bald?“ 

Er erwiderte: „Sterben müffen wir doch. Warum fich da noch quälen?” 

Weder Bitten noch Befehle fonnten ihn auf die Beine bringen. Da 
509 ich entfchloffen meinen Revolver und hielt ihn dem Schwarzen unter 
die Naſe. 

„Schieß nur, weißer Mann! Dann bin ich gleich tot.” 

„So leicht fol dir dag Sterben nicht werden. Wenn du nicht fo- 
fort aufitehft und weitergehft, ſchieße ich dir in den Leib. Du wirft dich 
winden vor Schmerzen. Die Geier werden kommen und dir die Augen 
aushaden, Naſe und Ohren abfreffen, dir den Leib aufreißen. Das wirft 
du alles bei lebendigem Leibe zu erdulden haben und erft fterben, wenn fie 
dich halb aufgefreffen haben. Und ich mache Ernſt.“ 

Ich ließ den Hahn fnaden. 

Schneller, als ich gedacht, war der Schwarze auf den Beinen und 
ſah mich mit entfesten Augen an. 

Ich zeigte auf das Kind. Doc der Vater wehrte energifch ab. 

„Mag das Balg bier frepieren; ich trage e8 feinen Schritt mehr.” 

Wieder bob ich drohend meinen Revolver. Da lief der Schivarze 
mit langen Sprüngen davon und blieb erft in ficherer Schußmweite ſtehen. 
Er war nicht zu bewegen, einen Schritt näher zu fommen. 

Was follte ich fun? 

Ich konnte das Kind nicht liegen laffen. So lud ich’8 denn auf 
meinen Rüden und band es mit einer Schnur, die ich in der Tafche hatte, 
fo gut e8 gehen wollte, an meinem Gürtel fell. Nun eilte ich feinem Vater 
nach, der eifrig bemüht war, zwifchen fich und mir die Nefpeltsenffernung 
von der Tragweite eines Revolvers innezubalten. 

Hatte ich geftern vor der Ausdauer und Willenskraft des Schwarzen 
eine gewiffe Sochachtung gehabt, fo war ich heute gegen ihn von einer 
tiefen Verachtung erfüllt. Die erfte Abweichung von den altgewohnten 
Verhältniffen genügte, um jede Spur von Energie zu tilgen. Ohne den 
Finger zu regen, hätte der Menſch auf den qualvollen Tod des Verdurfteng 
gelauert. Ich wußte nicht, was meiner noch wartete. Aber das wußte ich, 
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daß ich bis zum lesten lichten Augenblick gehend oder Eriechend mich meinem 
Ziele nähern würde. Das war meine böchfte Pflicht gegen mich und meine 
Angehörigen, und die würde ich erfüllen. 

Es ging heute bedeutend langfamer als geftern. Das Kind war zivar 
nicht ſchwer, aber e8 hinderte mich doch am aufrechten Gehen, und fo frottete 
ich in halbgebüdter Haltung hinter meinem Führer ber. 

Inzwiſchen war die Sonne aufgegangen. Ihre Strahlen hatten bald 
die Nachtkälte vertrieben und brannten unbarmberzig auf die Wüſtenwanderer 
herab. Mechanifch wurde ein Bein vor dag andere gefebt. 

Die Sonne ftand beinahe im Senith. Da wurde mir dumpf im Ropfe. 
Ich hatte ein Surren und Brummen in den Ohren, wie wenn ein Bienen- 
ſchwarm darin fäße. Das mußten die Vorboten des Sonnenftiches fein. 

So laut ich Eonnte, rief ich „Halt!“ 

Der Neger blieb ftehen. 

Wir waren in einer fteinigen Gegend. Ich fuchte mir einen hoben 
Stein aus, fehichtete Heinere Steine darauf und bedeutete dem Schwarzen, 
mir dabei behilflich zu fein. Er war darin gefchickter als ih. Bald war 
die Mauer fo hoch, daß fie für Ropf und Bruft Schatten fpendete. Ich 
band das Kind los und legte mich bin. Wie glühendes Feuer brannten 
mir die Sachen auf dem Leibe. Ich entledigte mich ihrer, ohne aufzuftehen, 
und lag fplitternadt da; balb im Schatten, halb im Sonnenbrand. Hin 
und wieder 309 ein leifer Luftzug über die öde Steppe und brachte meiner 
fhmerzenden Haut ein wenig Linderung. Bald verfiel ich in eine Art 
Halbſchlummer. Als ich daraus eriwachte, war mein Kopf wieder Har. 
Meine Tafchenuhr zeigte beinahe auf vier. Nach meiner Berechnung mußten 
wir heute noch ein gutes Stück zurücdlegen, wenn wir morgen noch am Vor: 
mittag R. erreichen wollten, 

Sch 309 mich wieder an, band den röchelnden Knaben feit und fuchte 
meinen Führer. Er lag fchlafend an der Sonmnenfeite der errichteten Stein. 
mauer. Ich ftieß ihn an. Wieder wollte er fich nicht erheben. Erft das 
Knacken des Revolvers brachte ihn auf die Beine. Uber er lief nicht mehr 
hundert Schritte vorauf. Erft einige Tritte in die Hacken brachten ihn in 
Das gervünfchte Tempo. 

Der Mund war mir völlig ausgefrodnet. Die Zunge fühlte fich rauh 
und hart an, wie ein Stück Leder. Ich verfuchte zu fchluden. Die trodenen 
Mundhäute rieben wie ein Reibeifen aufeinander und ſchmerzten, wie von 
vielen Nadeln zerftochen. 

Wir mochten drei Stunden gewandert fein. Es war dunkel gemwor: 
den. Der Neger blieb ftehen, und ich war e8 zufrieden. 

Bis hierher hatte ich die Hammelkeule und das Brot mitgefchleppt. 
Sie waren überflüffig; denn Hunger hatte ich nicht. Ich hätte nicht einen 
Biffen genießen können. Auch der Herero fehüttelte den Kopf, als ich ihm 
die Eßwaren reichte. So blieben fie unberührt zwifchen uns liegen. 

Die Nacht war wenig angenehm. Mir Eapperten die Zähne vor 
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Froſt. Senkte fih ein wenig Schlaf auf meine müden Lider, fo fehredten 
mich wilde Träume bald wieder empor. Und ein angezündetes Streichholz 
belehrte mich, daß der Lhrzeiger nur wenige Minuten weitergerüdt war.» 

Raum begann es zu dämmern, fo erhob ich mich von meinem harten 
Lager, wedte den Schwarzen und ftrebte dem Ziele zu. Bald Tam die 
Sonne und mit ihr der fchroffe Wechfel von Kälte und Hige. Meine 
Knie wurden ſchwach und ſanken bei jedem Schritt tief ein. Der Rüden 
frümmte fich immer mehr. Ich dachte an Chriſtophorus. 

Da war ich plöglich felbjt Chriftophorus. Das Waſſer raufchte mir 
um die Bruft. Mühſam mußte ich dagegen anlämpfen. Das Kind auf 
meinem Rüden drückte mich mit Zentnergewalt nieder. Ich fiel in die Knie. 
Damit fam mir das Bewußtſein wieder. 

Hatte ich geichlafen und geträumt? 

Mübfam erhob ich mich wieder und torfelte wie betrunken weiter. 

Mit einem Male ftand ich an langer Kneiptafel und hielt eine Vier- 
rede über „Nachtwächter und Stiefelknecht“. 

Laut rief ich den Schluß: 

„Wenn wir jest nach Haufe gehen würden, wäre der Nachtwächter 
unfer geſchworener Feind und der Stiefelfnecht unfer ungehorfamer Diener. 
Darum ift es das befte, wir bleiben fo lange bier, big wir dem einen nicht 
mehr begegnen und des andern nicht mehr bedürfen: bis zur Zeit des 
Morgenfpazierganges oder beffer des Frühfchoppens.“ 

Ein vielftimmiges Bravorufen Hang in meinen Ohren. Sch wollte 
mit meinem Nachbar anftoßen. Meine Hand traf den mwolligen Neger- 
Ihädel vor mir. 

Da merkte ich, daß die Spinne des Wahnfınng zu mir herangelrochen 
fam, um mich in ihre unentwirrbaren Fäden einzufpinnen. 

Ich wollte meine Gedanken auf die mir teuren Perfonen konzentrieren. 
Sa, lebten denn meine Eltern noch? Ich wußte es nicht, konnte auch feine 
PVorftelung von meinem Pater befommen. Das Bild meiner Mutter 
Ihwebte in Medaillonform eine Zeitlang vor mir. Dann war es fpurlos 
verſchwunden, und ich konnte es troß aller Mühe nicht mehr zufammen- 
bringen. _ 

Da ertönte das Rommando: „Stillgeftanden!” 

Ich war auf dem KRafernenhof und riß die „Knochen“ zufammen. 

„Abteilung marfch I" 

Im Parademarfch ging’s vorwärts. 

„Ganze Abteilung Front!" 

Die ftramme Wendung fchleuderte den Megerjungen herum und gab 
der Schnur einen merkbaren Rud. 

Damit fam wieder ein lichter Moment. Ich 309 mein Notizbuch und 
twollte fchriftlich Abſchied nehmen. 

Von wem? 


War ich verlobt, verheiratet? 
Der Türmer VII, 11 39 
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Nichts wußte ich mehr. 

Lebt alle wohl! mußte für ale Fälle genügen. 

Ich feste den Bleiftift aufs Papier. Meine Sand zitterte, dab ich 
nicht einen Buchſtaben fchreiben konnte. 

Hilflos trottete ich weiter. Ich blickte vor mich. Kurz vor mir fah 
ich eine hohe, fchwarze Wand, die immer in gleicher Entfernung blieb. Ic 
fchaute hinter mich: dieſelbe Wand. 

„Du wirft erblinden”, fagte ich zu mir. Da wurde die fehmwarze 
Wand purpurrotz aus der KRreisform wurde ein Rechte, ein Ballfaal. 
Befradte Herren und Damen im Ballanzuge drängten fich darin. 

MWalzerweifen erlangen. 

Ein hübſcher Mädchentopf lehnte an meiner Schulter. Aber der 
Zanz wollte nicht glüden. 

„Bnädiges Fräulein, ich glaube, wir haben feinen Takt.” 

* * 


R 

Kräftige Fäufte pacdten mich und befreiten den Neger aus meiner 
Umarmung. 

Ich wurde ein Stück vorwärts gefchoben und auf einen „Faulenzer“ 
gelegt. Die Schnur, die das Kind feithielt, hatte man durchfchnitten. 

Mir wurde ein Glas Waller gereicht. Us ich das Waffer Jah, 
faßte mich ein furchtbarer Ekel. Schaudernd wandte ich den Ropf zur Geite. 

Wieder wurde ich von ſtarken Fäuften gefaßt. 

„Mund auf!“ 

Willenlos geborchte ich. 

Man goß das Waffer hinein. Schluden konnte ich nicht; fo [pie id 
es wieder aus. 

Gin zweites Glas wurde gebracht. 

„Burgeln!“ 

Leicht gefagt. Es war, als ob Meſſer in meiner Kehle bohrten. 
Allmählich ließen die Schmerzen nah. Bald fonnte ich fehluden. ber 
kaum war ein Glas getrunfen, fo wurde es fchon wieder ausgebrochen. 
Mach und nach gewöhnte fich auch der Magen an das langentbehrte Waller 
und behielt es bei fih. Nun fing es erft an zu fchmeden, und ich hätte 
ewig trinken können. 

Ich war gerettet. 

Mein Begleiter auch. Der kleine Knabe wurde zwar für tot von 
meinem Rücken herabgenommen; aber Waſſer rief auch ſeine Lebensgeiſter 
zurück. 

Wir waren bis kurz vor R. gekommen und wurden dort von meinen 
Bekannten aufgefunden, als ich den Neger als holde Schöne in meinen 
Armen wiegte. 

Am nächſten Tage kam der Herero mit feinem Rinde auf mein Zim⸗ 
mer, das mir bereitwilligft von meinen Rettern eingeräumt worden war, 
und bat um feinen Führerlohn. 
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Er erhielt ihn auf Heller und Pfennig. 

Da bat er um eine Zulage, weil er mich ſo ſicher hergeleitet. | 

Sch Hatte nur einen Blick vol Verachtung für den Halunfen übrig. 
Da fagte er: 

„Du mußt meinen Raben fehr liebhaben, weil du ihn fo lange und 
fo weit getragen haft. Ich will ihn dir Schenken. Erziehe ihn nach deinem 
MWohlgefallen !" 

„Hinaus!“ brüllte ich den Meger an, daß dag Zimmer dröhnte. 

Er verſchwand fihneller mit feinem Knaben, als ich handgreiflich wer— 
den Tonnte. 

MWahrfcheinlich bleichen jest feine Knochen mit denen feiner Stammes— 
genoffen in den weiten Durftftrecfen, in die fie vor unfern Truppen fliehen 
mußten. 
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Nach der Schladht von Wörth 


Don 


Martin Greif 


Die Schlacht war fiegreich geichlagen, 
Die heiße, blutige Schlacht, 
Erfhöpft um die Feuer lagen, 

Die kämpfend fie mitgemacht. 


Doch wollte Ruhe nicht Lehren 

So bald in der Tapfern ruft; 
Der Tag, fo reich an Ehren, 

War reich auch an ſchwerem Verluft. 


est 309 er mit feinen Bildern 
Nod einmal dem Blick vorbei, 
Und jeder fuchte zu fehildern, 
Wie ihm es ergangen fei. 


Manch Waogitüd, Das wohl geraten, 
Ward da durch Die Zeugen Fund, 
Zugleich mit der Brüder Taten, 
Die tot oder ſterbenswund. — 


Da durdydrang mit einem Male 
Die Luft ein befchwingter Ton: 
E3 war erfchienen im Tale 

Der blaſende Poftillon. 


Er fam, um ihnen zu tragen 
Aus der Heimat Grüße zu; 
Zufrieden am Feuer lagen 
Die Helden in ftummer Ruh’. 
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Ungleiche Rameraden 


Don 
2. von Stammer 


a wo unfere Stadt nach der Hftlichen Richtung aufhört, am ſchwarzen 

Gitter des Kirchhofs, ſaß feit Menfchendenten ein Höterweib und 
verfaufte feine Ware, Äpfel, Eier und Käfe. Wenn die Alte fo regunge: 
(08, das Haupt gegen das Gitter gelehnt, dafaß, machte fie den Eindrud 
eines niederländischen Bildes. Daran war der dunfelrote Rattunmantel 
ſchuld, aus deſſen breitaufgefchlagener Rapuze ein faltiges Geficht, blaue 
Augen und fchneeweißes Saar fich feharf abhoben. Sie zählte 80 Jahre, 
hatte immer am Kirchhof geſeſſen, und die Poefie ihres Lebens waren Leichen: 
begängniffe. UN ihre Tränen, Geufzer und Gebete galten den Toten, die 
in ihrer Lade ftil an ihr vorüberzogen. 

Die AUrmfeligkeit, die ohne Blumen und Begleitung daherkam, griff 
ihr insg Herz, und fie weinte aus Mitgefühl; über ein reiches Leichen: 
begängnis zerfloß fie in Tränen der Bewunderung; wenn ihr aber gar der 
Wind einen „Brabgefang” zutrug, über ihr die alten Zitterpappeln raufchten 
und die Abend- oder Mittagfonne ihr warm auf das Haupt fchien, dann 
war die Alte im fiebenten Simmel. 

Jedoch nicht oft vereinigte fich al dies zu ihrem Behagen; e8 fterben 
mehr Arme als Reiche, und weit übers halbe Jahr hinaus blies ihr der 
Wind um die Ohren, und Regen und Schnee Hatfchten auf ihren großen, 
blauen Schirm. Da nun aber alles, was dies arme, alte Herz empfinden 
mochte, denen jenfeits des Kirchhoftores galt, jo blieb natürlicherweife für 
die Lebendigen diesfeits des Tores wenig oder gar nichts übrig. Die Klagen 
der armen Weiber über die teueren Eier rührten die Alte ebenſowenig tie 
das Murten der Männer über den Preis der Käſe. Hungrigen Kinder: 
augen begegnete ihr Blick mit der volllommenften Empfindungslofigkeit; 
denn Armut, Hunger und Kälte waren ihr fo natürliche Dinge, daß ihr 
dabei nicht3 weiter einfiel. Indem fie nie von dem einmal beftimmten Preife 
berunterging, kam e8 ihr auch nicht in den Sinn, wohlbabend ausfehende 
Leute zu überteuern, wenn folche bei ihr anbielten, etwas Obſt zu Taufen. 
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Sie war gerecht, die Alte, ſowohl im Gefchäft wie in ihrer Nede. In der 
ganzen Gaſſe gab's keinen, der hätte behaupten fünnen, die Frau babe ein 
freundliches Wort an ihn verloren, damit fie feine Rundfchaft erhalte. Im 
Gegenteil, wenn einer fich einmal eine Bemerkung erlaubte: „Heute find 
fie aber Hein geraten, die Räschen”, fo erwiderte fie kurz: „Gebt in den 
Laden und laßt fie euch an der Elle abmeffen.” — 

An einem ſchönen Herbjtmorgen — die Ulte faß ſchon an ihrem 
Platz — erſchien auf der Treppe eines alten Haufes gegenüber ein Heiner, 
faum fechsjähriger Burſche und fchaute fich ernfthaft in der Welt um; er 
hielt einen langen Eifenhafen in der Hand, auf dem Nüden hing ihm ein 
Blechkeffel. Die Blicke des Buben und der Höferin begegneten fich. Die 
beiden hätten können die Betrachtung anftellen, daß man nicht leicht älter 
und wohl kaum jünger fein konnte, um fein tägliches Brot zu verdienen; 
aber dergleichen fiel ihnen nicht ein. Der Bube feste feine krummen, mit 
Lappen umtwidelten Beinen in Bewegung, die ihn fchnurftrads vor den 
Äpfelkorb beförderten. 

„Du,“ fagte er, „gib mir einen Apfel.“ 

„Bott bewahre“, entgegnete die Frau, und nach einer düfteren Daufe 
wandte fich der Knabe zum Gehen und nahm feine Befchäftigung auf: er 
fammelte den Abfall der Galle. 

Im Laufe des Nachmittags kam er etwas müde unter der Laft des 
gefüllten Keſſels die Gaffe einhergewankt. Wieder zogen ihn die lachenden 
Äpfel unmiderftehlich in ihre Nähe. Er fchaute fie lange an, endlich fagte 
er zu der alten Frau, die ihn fcharf beobachtete: 

„Du, ich geb’ dir gleich was aus meinem Keffel — wenn du magſt.“ 

„And ich geb’ dir auch gleich was”, meinte fie mit einer bezeichnenden 
Handbewegung. 

Betrübt fchlich er davon. 

Um andern Morgen ftand er fihon wieder da; ein Leichenzug ging 
eben vorbei, die Alte weinte. Der Bube wartete den geeigneten Moment 
ab und fragte dann: 

„Du, gibft du mir einen Apfel, wenn ich tot bin?” 

„Wer tot ift, braucht feine Üpfel mehr”, entgegnete die Alte. 

„Aber ich”, behauptete er. 

„ft das ein Bengel!” fuhr fie auf. „Nicht einmal feine Leich' kann 
man mit Ruh’ betrachten! Mach dich fort, fag ich!" 

Das nächſte Mal blieb der Bube vor dem neugefüllten Cierforb 
ſtehen: 

„Wo ſind die denn alle her?“ fragte er, und als ihm keine Antwort 
wurde, gab er ſich ſelber eine: „O, ich weiß — vom Huhn — es iſt ſehr 
ſchön von einem Huhn, ſo gute Eier zu legen.“ 

„Nun, dafür iſt's halt ein Huhn“, brummte die Alte. 

Nach einer Pauſe tiefen Beſinnens erklärte derQunge: „Ich könnt's 
nicht, auch wenn ich ein Huhn wäre.” 
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Aber auch dieſe Worte, in denen gewiß eine große Anerkennung ihrer 
Ware lag, vermochten die Alte nicht zu rühren. 

Ein anderes Mal berichtete er voll Eifers: „Du, dort in der Ecke 
der Gaſſe ſteht eine Frau, die ruft ſchon lange, du ſollſt hinkommen.“ 

„Geh hin und ſage ihr, ſie ſoll herkommen“, erwiderte die Hökerin. 

Und der kleine Lügner ging und kehrte nicht wieder. 

Als einſtmals eine feingekleidete Dame an dem Hökerweib und dem 
Kleinen vorüberging, blies die Alte gar gewaltig die Baden auf. 

„Pub!“ fagte fie, „das ift eine Moble, die fieht unfereing gar nicht 
— aber wir fommen alle auf denfelben Friedhof, das ift immer meine 
Freud'.“ 

„Iſt ſie eine, die nicht arbeitet?“ fragte der Kleine, „die kriegen von 
Sankt Nikolas hinten drauf.“ 

„Du meine Güte,“ unterbrach ihn die Frau, „wenn einer auch ſo 
gar nichts von der Welt weiß — ſeit wann arbeiten denn die reichen Leut'? 
dummer Bub'!“ 

Der hielt jedoch an ſeiner Anſicht feſt. „Der Vater ſagt: Arbeiten 
oder Ohrfeigen, ja wohl!“ 

„Hör auf zu reden,“ ſchrie die Alte, „du biſt ein Eſel!“ 

Der Bube beſann ſich einen Augenblick, alsdann erklärte er: „Meinet- 
wegen — aber gibſt du mir jetzt einen Apfel?“ 

Die Hökerin griff nach dem Seil, mit dem ſie ihre Körbe zu um— 
winden pflegte, der Kleine verſtand die Gebärde und trollte ſich. 

Er ging ins Haus, kletterte auf allen vieren die ſteile Treppe hinauf 
und trat in die niedere Dachkammer, die nie verſchloſſen war. Da drinnen 
ſtanden ein Bett, ein Tiſch und ein paar Stühle; der Fußboden ſtarrte vor 
Schmutz, ebenſo die Fenſterſcheiben, die deshalb nur ein gedämpftes Licht 
einließen. Ein paar Kleider lagen und hingen herum; friſche Luft ſchien 
feit Wochen nicht in den Raum gefommen zu fein. 

Hier war der Keine Lumpenfammler aufgewachfen; ganz verlaffen, 
von Hein auf, lag er faft immer im Bett, bis der Vater heimkam und fein 
Mittagbrot mit ihm teilte. Der Mann nahm den Kleinen dann vor fc) 
auf den Tiſch, aß fein Brot und feinen Käſe und ſchob von Zeit zu Zeit 
dem Kinde einen Biffen in den Mund. Um Sonntag feifte und wuſch 
er es füchtig und nahm's mit ins Bierhaus. Test zählte der Bube 6 Jahre, 
und der Vater fand es an der Seit, ihm das Nichtstun abzugewöhnen. 
Wenn er des Abends von der Arbeit heimkam — er war Laternenpußer —, 
fiel fein erfter Blick auf den kleinen Keſſel. Sand er ihn gefüllt, war’s 
gut; war es jedoch nicht der Fall, fo erhielt der Bube feine Strafe mit 
den Worten: „Urbeiten oder Dhrfeigen!" — und das war die einzige Welt: 
weisheit, die der Fleine Gefell bislang begriffen, und an der er auch feit: 
hielt. — 

Obwohl fih nun die Höferin jedesmal ärgerte, fo oft er fich vor 
ihren Korb gepflanzt, fo geſchah es doch, daß fie plöglich anfing, die Gaffe 
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entlang zu blidlen, wenn der Bube einmal länger ausblieb als gewöhnlich. 
Ram er, fo war fie neugierig auf feine neuen QUnfchläge, die alle darauf 
binausliefen, einen Apfel zu haben. Uber ihre Widerftandskraft war ebenfo 
groß wie feine Sehnſucht, und fo übten fie gegenfeitig ihren Wis mit löb— 
licher Ausdauer. 

Die gelben Blätter über dem alten Kirchhofstore hatten fich allgemad) 
zu den Füßen der Höferin verfammelt; fie 309 ihren Mantel fefter um fich, 
je kahler die Äſte jenfeits des Tores zum Himmel ragten. Jetzt Frachten 
die Räder des Totenwagens über den frifchen Schnee, und nur die dunklen 
Lebensbäume ragten noch über die Gräberreihben. Ging die Sonne unter, 
fo leuchtete es feuerfarben durch die Fahlen Äfte, und die Höferin in ihrem 
roten Mantel lehnte ein paar Minuten lang wie vergoldet unter dem 
ſchwarzen, fchneebeftäubten Tore. 

Un einem folchen Falten Abend batte die Alte ihren blechernen Topf 
auf das Rohlenbeden gefegt und erwärmte fich von Zeit zu Zeit den Magen 
mit einem Schluck heißen Kaffees. 

Der Mond ftand am Himmel, von ferne ertönfe das Geklingel der 
Schlitten, alles, was fam und ging, haftete und überftürgte fich, um die er- 
Itarrten Glieder zu erwärmen. Die Höferin erhob fi) manchmal und fchaute 
die Gaffe entlang; er war noch immer nicht zu ſehen. Ropffchüttelnd frant 
fie ihren Raffee, und da er ihr heut gar nicht den gewohnten Genuß ge- 
währte, fing fie an zu fchelten: 

„Der Bengel — hol’ ihn der Teufel — treibt fich da im Schnee herum 
— unnüses Volk, die Kinder — follten gleich groß auf die Welt kommen.“ 

Wieder erhob fie fih — richtig, da kommt es durch den Schnee ge: 
wankt, eine Heine Frummbeinige, vornübergebeugte Geftalt. 

„Wenn ich nicht zu faul wäre zum Aufſtehen, ich wollt! dir Beine 
machen”, brummte die Alte und verwandte feinen VBli von dem Buben. 

Er ſchien aber alle Luft zur abendlichen Unterhaltung verloren zu 
haben; zitternd erftieg er die paar Stufen, um in das Haus zu gehen, doch 
als er an die Klinke drückte, fand er die Tür verfchloffen. 

„Richtig,“ fagte die Alte, „Die Hausleute find ja zu einer Hochzeit, 
da haben fie abgefchloffen, und an das Kind hat niemand gedacht.” 

Der Bube ftellte feinen Keſſel famt Haken vor die Tür und fette 
fich auf die Schwelle. Da ſaß er einen Augeunblick wie ratlos, dann erhob 
er fich plöglich und lief zur Höferin hinüber, heulend ihr die blaugefrorenen 
Händchen entgegenftredend. 

„3a,“ nidte fie, „das gefchicht dir fehon recht — meinft, 's gibt einen 
Apfel — Ohrfeigen gibt's, aber feine Äpfel.” Dabei hielt fie ihm die 
Kaffeetaffe hin, und er trank mit vollen Zügen, die Augen ängftlich auf 
die Alte gerichtet, die zu fchelten fortfuhr. 

Plöglich, fie wußte felbft nicht, wie's zugegangen war, hatte fie den 
erfrorenen Buben auf dem Schoß, fchlug den weiten Mantel um ihn, da- 
bei immer weiter fcheltend, und hielt ihn feft am fich gepreßt. Bald hörte 
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584 Hoencke: Ich hab' geſungen 


ſie an dem ruhigen, tiefen Atem des Kindes, daß es feſt eingeſchlafen war, 
und fie ſchwieg und rührte ſich nicht mehr. An dem Herzen dieſer Achtzig- 
jährigen hatte nie ein menſchliches Weſen geruht; weder Liebe noch Wohl: 
wollen, noch Mitleid hatten diefe ſtarren Arme zu öffnen vermocht. Denn 
fie war immer brummig geweſen und auf ihren Vorteil bedacht, und ber 
erfchien ihr ftets zweifelhaft, fo oft ein „Mann“ dabei im Spiel war. Jetzt 
ging von dem jungen Leben da eine wohltuende Wärme auf fie über; fie 
laufchte auf die Atemzüge des Kindes, deffen Haupt unter ihrem Kinn 
ruhte; fie wiegte es facht, und es fiel ihr ein Lied ein, das fie in der Schule 
gelernt. Sie begann es zu fingen, völlig ftimmlos, mit zifchenden Tönen. 

Als der Laternenpuger heimkam, rief fie ihm zu: „Da habt Ihr Euern 
Buben, hab’ ihn Euch zum legtenmal gehütet — bedank' mich” — und fie 
legte dem Mann das fchlafende Kind in die Arme. Hierauf fuhr fie eine 
Stunde fpäter als gewöhnlich mit ihren Körben nach Haufe. 

Um anderen Morgen trat der Heine Mann zur gewohnten Stunde 
aus dem Haufe. Den DBliden der alten Frau drüben begegnend, blieb er 
ſtehen und fchaute wie fich befinnend, ernfthaft zu ihr hinüber. Dunkel er: 
innerte er fihb an das Wohlbehagen, das er empfunden. Er war ohne 
Mutter aufgervachfen und wußte nichts von der liebenden Sorgfalt, nichts 
von dem zarten Berühren einer treuen Mutterhband. War ihm eine Ahnung 
geworden am Herzen der alten Frau? Plöslich ftand er auf feinem alten 
Platz vor dem Korbe rotleuchtender Äpfel, aber er fehaute über fie hinweg, 
der Alten ing AUngeficht, und fagte — diefes Mal ohne jede Nebenabficht: 

„Du, ih heirate dich!" 

Sie mußte lachen — zum erftenmal mußte fie über den Heinen Kerl 
lachen, und ohne fich zu befinnen, reichte fie ihm den fehönften Apfel im 
ganzen Korbe bin. 

Es war aber auch der einzige Heiratsantrag in ihrem Leben geweſen. — 


rn 
Sch hab’ gefungen — 


Don 
Toni Hoende 


Ich hab' geſungen wie die Vögelein 

In Frühlingsſtürmen, Frühlingsſonnenſchein, 

Und wie im dichten, grünen Wald verklang 

Der Vöglein Klagelied und Wonneſang, 

So ward ich ſtille, als das Neſt gebaut 

Und drin erwacht ein neuer, zarter Laut — 
Junghelles Zwitſchern ſchwirrt in Sommerluft, — 
Und horch: mein Kind nach ſeiner Mutter ruft! 
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Gegen den übergroßen Reichtum 


ft es wirklich, wie etliche Neuyorfer Blätter behaupten, „monftrös”, ift es 

der „Gipfelpunft des Sozialismus”, läßt fi) von „Staatskonfiskationen“ 
fprechen, wenn Präfident Noofevelt, was er zum Entfegen der Banfiers und 
Milionäre der großen Nepublif getan haft, es für notwendig erklärt, etwas 
Ernftliches gegen die Anfammlung fo gewaltiger Vermögen, wie fie vor allem 
drüben zu finden find, zu unternehmen, wenn er eine progteflive Steuer bei 
der Übertragung unvernünftig großer Vermögen vorfchlägt, um zu verhindern, 
daß irgend jemand über einen gewiflen Betrag erben kann? 

Präafident NRoofevelt ift weder Kommunift noch Sozialift. Als Präfident 
der fchweizerifchen Republik würde er zu folhem Vorfchlage niemals gefom- 
men fein, weil dort übergroße Vermögen nicht vorhanden find, weil es an fog. 
Milliardären fehlt. Wo es fein Dynamit und feine Bomben gibt, bedarf es 
nicht befonderer Gefebe, die Dagegen ſchützen. Präſident Roofevelt ift ein 
Mann des gefunden Menfchenverftandes, er beobachtet mit ſcharfem Blick Das 
wirkliche Leben, er findet Auswüchfe, die er für gefährlich Hält, und fucht nad) 
Mitteln, um fie zu befchneiden. Vor doftrinären Bedenken fchredt er nicht 
zurüd. Darüber fest man ſich in der neuen Welt überhaupt leicht hinweg. 
Etwas langfamer, aber Doch fehr merklich aud) im alten Europa. Wo ift Die 
Theorie von dem mandefterlichen Staat geblieben, der ſich auf Rechtspflege 
und Schutz nad) außen bejchränfen follte? Iſt nicht das laute Gefchrei, Das 
gegen die Eifenbahnverftaatlichung, AUrbeiterverficherung und über den gefähr- 
lichen Staatsſozialismus in Deutfchland erhoben wurde, völlig verſtummt? 
Planen nicht die Engländer felbjt ftaatliche Alterspenſionskaſſen für alle Ar— 
beiter? Und würde man nicht in Frankreich, England und felbit in der nord- 
amerikaniſchen Union die Eifenbahnen gern verftaatlichen, tvenn man dag er- 
forderliche tüchtige, von Parlament und Politit unabhängige Beamtenheer zur 
Verfügung hätte? Der praftifche Politiker läßt fich nicht von Doltrinen, fon- 
dern von Erwägungen der Zweckmäßigkeit leiten. 

Tatfählich gab es zu feiner Zeit eine folhe Anhäufung des Reichtums 
in einzelnen Händen wie in der Gegenwart. Umfaſſender als je zuvor werden 
Die Naturfhäge an Gold, Silber, Rupfer, Petroleum, Kohle ufw. ausgebeutet, 
neue Ländereien erfchloffen und mit Getreide, Baumwolle ufiv. bebaut, und 
fodann alle diefe Erzeugniffe in ungelannten Maffen Durch die modernen Ber: 
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tehrsmittel überallhin verfrachtet und beftmöglich verwertet, verarbeitet und 
verbraudt. Nicht Millionen, fondern Milliarden find allein in Berlin durch 
die Steigerung von Grund und Boden feit wenigen Zahrzehnten gewonnen 
worden, und weit mehr noch in Deutfchland, in Europa, in Amerika. Bei diefem 
wirtfchaftliden Auffhmwunge aller Länder konnten fi) die Kapitalkräftigften 
naturgemäß am leichkejten und am meiften bereichern. 

Gefördert wurde die Anhäufung des Reichtumd Durch Die moderne 
Zentralifation des gefamten Erwerbslebens, durch Die Verkehrsmittel, Durch 
die Mafchine in der Induftrie, durch Die ganze induftrielle Entwickelung, Durch 
die Rartelle und Bantenfufionen, Durch die Ringe und Trufts. 

Vermehrt, ja vervielfacht wurde der Reichtum durch Die Mobilifierung 
aller Werte von der Börſe aus etwa feit 1850, Durch Die Schaffung von Papier- 
werten. Un der Berliner Börfe werden für annähernd 70 Milliarden Mart 
folher Werte gehandelt. Von dem deutfchen Volksvermögen in Höhe von 
mehr als 200 Milliarden Markt hat mehr als ein Viertel Anlage in folchen 
Papierwerten gefunden. In der Hauptſache führen Darüber die Großbanten 
die Kontrolle und zentralifieren das Kapital, deſſen Macht und nicht zulest den 
Gewinn. AUllerwärts zeigt fi) annähernd dasſelbe Bild. 

Was war die Folge? Eine zunehmende PVerfchlechterung in der DVer- 
teilung des Volfsvermögens, das Entitehen von Riefenvermögen in Europa, 
von Milliardären in Nordamerila. Der Gold: und Diamantenfpefulant Beit 
in London fol zwei Milliarden Mark befigen, ebenfoviel der nordameritanifche 
Detroleumfpetulant Rodefeller. Hunderte von Millionen find Eigentum der 
Aftors, Vanderbilts, Carnegied, Armours, Morgand, Goulds u. a. GSolde 
Milliardäre kennt man in Preußen nicht. Immerhin gibt ed nach Der etwas 
unzulänglichen preußifchen Ergänzungsiteuerjtatiftit in den preußifchen Städten 
5510 und in den Ländlichen Bezirken 1899 Mart-Millionäre, Darunter 23, Die 
mehr als 30 Millionen Mark befigen. 

Großen Reichtum kann jemand nur Durch die QUrbeit anderer erwerben, 
loyal durch wertuolle Erfindungen und durch Entdeckung von Naturfchägen. 
In der Regel ift er aber ein Ergebnis der Spekulation bei der Ausnügung 
geſchäftlicher Ronjunfturen, bei der Ausbeutung von Naturfchägen, bei Dem 
Bau von Eifenbahnen, durch Anlagen in ftädtifchenm Grund und Boden und 
an der Börfe. Hauptziel der großen Spekulanten ift ſtets Die Beherrſchung 
des Marktes, der Ausſchluß der Konkurrenz, die Monopolifierung des Ge- 
ſchäfts. Wer dahin gelangt, hat das Feld für fih. Mit Hilfe der Ringe 
und Truſts haben ſich Die nordamerifanifhen Milliardäre Petroleum:, Kohlen-, 
Eifen-, Stahl-, Fleifh- und andere Monopole gefchaffen. Schlieflidy wirkt der 
große Reichtum felbft wie ein Monopol. Staatsmonopole können dDrüdend 
fein. Privatmonopole müffen unerträglich werden. 

Bon jeher war das Geld eine Macht; es herrfchte einft ald Rex Num- 
mus wie jest als Sir Penny oder King Dollar. Großkapital ift Großmacht, 
Diefe Großmacht aber befonders gefährlich in einen Staate, wo, wie in der 
Union, die Gefellfchaft fich nicht nach) Beruf, Können und Wiffen gliedert, fon- 
dern allein nach Einfommen und Vermögen. Da befonders fieht ſich der Staat 
mit feinen Beamten, ja mit feinem Oberhaupt vor eine Macht geftellt, die ihm 
vielfach überlegen ift, da gedeiht Die Korruption, da find die Beamten mit 
ihren verhältnismäßig Heinen Gehältern leicht zu gewinnen. „Stellen wir“, 
fo ſchrieb triumphierend ein Organ des Großlapitalg, die Wiener „Neue Freie 
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Dreffe” am 11. Sanuar 1891, „eine Gruppe der reichiten Männer in Wien zu- 
fammen und denten wir uns, daß ihre Beftrebungen von einem Geftionschef 
(Minifterialdireftor), der nicht die Zigarrenrechnung feiner Gegner bezahlen 
fönnte, angefochten werden, fo wird der Sieg nicht einen Augenblick zweifel- 
haft fein Tönnen.” Das klingt wie eine Renommifterei, ift aber — wenigſtens 
außerhalb Deutfchlands — nur zu oft traurige Wirklichkeit, am kraſſeſten viel- 
leicht in der nordameritanifchen Ilnion, wo die Geldmacht am fonzentrierteiten 
und die Geldforruption am ärgften ift, wo fie bei den Wahlen den Ausfchlag 
gibt, Verwaltung und Parlament beherrfcht und alles durchzuſetzen vermag, 
felbft internationale Verträge und Verwirrungen. 

Wo die Plutofratie fo emporgefommen ift wie in der Union, ftrebf fie 
auch nach politifher Macht, Doch nicht um zu herrſchen, fondern um die An— 
häufung ihrer Reichtümer ungehindert weiter betreiben zu können. Zu diefem 
Zweck kauft oder beeinflußt fie Die Tagespreſſe. Mit ihren goldenen Schlüffeln 
verfhafft fie fi) überall Einlaß und Geltung. Shr legte Ziel bleibt die un- 
eingefchräntte Ausbeutung Des Volkes unter dem Schuge der ihr dienftbaren 
politifchen Macht. Die Plutokratie wird zum Staat im Staate und gefährdet 
die natürliche und friedliche Entwidelung von Staat und Gefellfchaft. 

Dabei verkennt der große Reichtum die Pflichten des Beſitzes, die erft 
das Chriftentum zur Geltung gebracht hat. Die Worte der Bergpredigt: 
„Selig find die Armen im Geifte, denn ihrer ift Das Himmelreich“ preifen Die- 
jenigen felig, deren Herz nicht an den Gütern diefer Welt hängt, die den 
Mangel daran geduldig ertragen und beim Beſitz folcher Güter fo nad) dem 
Himmlifchen trachten, als ob fie nichts befäßen. Will alfo der Reihe am 
Gottesreihe Anteil Haben, fo muß er inmitten des Neichtums entfagen, als 
Armer im Geift leben, auf den übermäßigen Genuß des Reichtums verzichten 
und feinen Reichtum nicht einfeitig für ſich, fondern für alle Bedürftigen ver- 
wenden. Der !iberfluß des einen foll nach Paulus dem Mangel des andern 
abhelfen. Ein jeder Befiger ift vor Gott nur Nugnießer und Verwalter, er 
fol nur das Nötige für ſich gebrauden, das !iberflüffige aber dem Bedürf- 
tigen geben. Fremdes Eigentum behält, wer Überflüſſiges behält. 

Wohl Haben die Millionäre und Milliardäre der IInion gelegentlid) recht 
reihlihe Spenden, namentlidy für Aniverſitäten, gegeben, freilich nicht im ver- 
borgenen, fondern unter dem lauten Pofaunenfchall ihrer Preſſe. Uber diefe 
Gaben erfolgten nicht aus Nächftenpflicht oder Chriſtenliebe. Von den £lni- 
verfitäten der Milliardäre wurden wiederholt Profefforen ohne weiteres ent- 
fernt, weil fie fi) gegen Privatınonopole ufw. äußerten und ihre Meinung 
mit den nterefjen der Stifter nicht in Einklang zu bringen wußten. Ernftlich 
dat man in der Union die Frage aufgeworfen, ob es fi) für Unterrichts: 
anftalten überhaupt ziemt, Schentungen von Milliardären und Millionären 
anzunehmen, wenn ihr Reichtum nicht vedlich erworben wurde, wenn e& fich 
um „beflecdten Reichtum” handelte, und mehrfady find folhe Schenkungen wirk— 
lich abgelehnt worden. 

Ohne Zweifel befteht in breiten Schichten der Unionsbevölkerung eine 
tiefgehende Abneigung gegen den großen, gegen den „befledten” Reichtum, 
weil er Verwaltung und Gefeggebung korrumpiert und beherrfcht, den Staat 
ſchwächt, Die Gefellfhaft ausbeutet, immer größere Vorrechte beanſprucht und 
fich über feine Pflichten hinwegſetzt. Präfident Noofevelt hat diefer populären 
und begründeten Abneigung Ausdruck gegeben und zugleich einen beftimmten 
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Vorſchlag Hinzugefügt. Die Begrenzung des großen Reichtums, der über- 
mäßigen Vermögen durdy eine entfprechende progrefjive, in den höchften Stufen 
geradezu Eonfiszierende Erbichaftsjteuer wird hie und da Bedenken erregen, 
ftügt fi aber auf den gefunden Menfchenverftand, rechtfertigt fich Durch Das 
Sntereffe des Staates und läßt fich nicht zulegt begründen durch Die Lehren 
des ChHriftentums von den Pflichten des Befises. 

Paul Dehn 


er 
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Cosas de Espaüa 


er junge Rönig von Spanien hat endlich eine Gattin gefunden. Man könnte 

fih einfach mit ihm freuen und das (yamilienereignis von politifchen und 
anderen Gedanken freihalten. Zwar ift er nicht ſchön; aber er mag daß fein, 
was die Spanier simpätico nennen, und er mag wohlgefinnt und verftändig 
fein, wie e8 fein Vater war. Auch daß er gut klerikal ift und vermutlich im 
Banne der Compaüia de Jesüs fteht, brauchte ung bet Diefer Gelegenheit nicht 
zu befchäftigen; wir fünnten vielmehr dem fpanifchen Volke nur die — freilich 
nicht ungemifchte — Freude nachfühlen: „Wir Haben wieder ein KRönigspaar, 
los Reyes Catölicos“, und wir würden nur noch, mit Dem dDiefem Volke in Halb- 
afrila eigenen Fatalismus, hinzuzufügen haben: Ver&mos, ello lo dirä! (Wir 
werden Das weitere ja fehen!) 

Und Doch gibt die Hochzeit auch nad) zwei Seiten hin zu Denten, und Die 
Gedanken, die fi) ung aufdrängen, find nicht erfreuliche, nicht Hoffnungsvolle. 
Wir wagen, fie auszuführen. 

Das „Lathbolifhe Rönigspaar“, wie einft Ferdinand und Zfabella! 
Hatte Ena von Baftenberg, nun Piltoria, Königin von Spanien, es wirklich 
nötig, den Thron mit dem Übertritt zur Latholifchen Kirche, mit der „DBeleh- 
rung” zu bezahlen? Iſt es wirklich eine Notwendigkeit, Daß proteftantifche 
und germanifche Fürftinnen — wir legen auf Das zweite Wort den Hauptton — 
fi) in Die welfche, griechifche, flawifche Welt um den Preis eines „Glaubens”- 
Wechſels verkaufen? 

Seren wir ung, wenn wir dergleichen Übertritte mindeftens unfchön, falt- 
[08 nennen, einen Schlag ins Geficht der „Zeit Der Aufllärung und der Glaubens⸗ 
freiheit”, einer Freiheit, Die indes für die Throne nicht zu beftehen fcheint? 
Und ſchuldig an ſolchem PVerftoße gegen die gute Sitte würden nicht nur die 
Opfer ſolcher politifchen Ehebündnifje, mitfhuldig würden nicht minder deren 
Vermittler und Paten fein. 

Aber es handelt fi) leider um viel Schlimmeres, um ein von oben ge- 
gebenes Beifpiel religiöfer Anarchie. 

Sonft wird von oben her den Völkern mit allem Ernfte, aller Würde 
betont, daß die Religion dem Volke erhalten werden muß, daß fie der heiligfte 
Beſitz des Menfchen fei, daß Kirchenbauen nicht nur eine religiöfe, fondern 
auch eine foziale Tat fei. Wird der Glaube an die Aufrichtigkeit folder „Er- 
haltung der Religion“ ſchon dadurch erfchüftert, Daß die oberen Schichten ber 
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„chriſtlichen Gefellfchaft“ vielfach, wenn fie ehrlich fein wollen, nur fagen dürften: 
„Richtet euch nach meinen Worten, nicht nach meinen Taten“, fo müffen Die 
Völker noch mißtrauifcher werden, wenn fie fehen, daß junge Fürftinnen, in 
einem Alter, in dem fie eigentlich recht warm religiös empfinden jollten, ein 
Glaubensbekenntnis wechfeln wie ein Gewand, wie ein Zeremoniell, wie eine 
Mode, und Daß fie leicht und fertig, ja leichtfertig, nad) der Weifung des Re— 
migius an den ffrupellofen und religiös abergläubifchen Chlodwig, von gewiſſer 
Stunde ab anbeten, was fie bisher verfolgt haben, und verfolgen, was fie big- 
ber angebetet haben. 

Denn genau genommen oder es mit Dem neuen Glauben genau nehmend, 
wie ihre Beichtväter, wie die in der katholiſchen Kirche herrſchenden Geifter, 
muß die Fatholifche Viktoria von nun ab auf die proteftantifche Ena, als auf 
eine Ketzerin, herabſehen; die Elifabeth von England hat fich in Die Fatholifche 
Maria von Spanien gewandelt. nd von diefer zur „blutigen Maria” ift nur 
ein Schritt; ein Schritt, wie ihn Die „Nenegaten” (renegare — abſchwören) 
erfahrungsgemäß leicht genug machen. 

Wäre alfo die Religion in der Tat nod) immer etwas Heiliges, Das 
innigfte Bekenntnis des Herzend, dann wäre ein folcher Übertritt eine nicht zu 
rechtfertigende Gewiſſenloſigkeit. 

Doch ed Steht ja anders, und damit kommen wir zum — 
Worte. Die Religion wird zwar mit aller Inbrunſt noch immer bekannt; doch 
gilt ſie, wie die Beiſpiele zeigen, auch dort oben, von wo den Völkern ein Bei— 
ſpiel gegeben wird oder gegeben werden ſollte, nur noch als eine Äußerlichkeit, 
als ein Mantel, den man an- und ablegen und engliſch oder ſpaniſch, deutſch 
oder griechifceh, deutſch oder rufjifch tragen mag, wie es gefällt, wie ed ge- 
trade paßt. 

Man wird nicht einwenden, das alles ſei ja Doch „Chriftentum”. Za, 
wenn dem fo ift, wenn alfo ein Libertritt nichts weiter zu bedeuten hat — tat- 
fächlich fteht es anders —, dann laffen wir Doch Die unfeligen Slaubensfpaltungen 
Dahingehen und bilden eben wieder die eine Glaubensgemeinfchaft. nad) der 
einfachen, beglüctenden Lehre des Urchriftentumgs; und was darüber, dag fei 
dann, wie es ift, vom bel! 

Sn folder Weife, Durch folhe „allerhöchſten“ Vorgänge nicht beruhigt, 
fondern verwirrt, fragen wir ung wieder und fragen wir die Verantwortlichen: 
Aber wenn es fo fteht, wenn jene Fürftinnen in Madrid, in Athen, in Peters: 
burg nicht gewifjenlofe Nenegaten find, fondern nur weltflug und „oppor- 
tuniftifh” Handeln, wenn fie mit Dem minder gemütvollen, ald gemütlichen 
Navarrer Heinrich IV. meinen, „Madrid vaut bien une messe“, aber warum 
macht man dann von Kirche und Kirchen und „Reinheit des Glaubens“ u. dgl. 
überhaupt noch fo viel Weſens? Warum erfennt man nicht endlicy und erkennt 
es offen und ehrlich an, daß „Religion“ als ein Belenntnis von allem Möglichen, 
Wahren und Falfchen, Sinn und Unfinn, eine wahre „olla podrida* des Glau- 
beng, überhaupt nichts mehr ift, daß dagegen die wahre Religion nur das 
Belenntnis eines ehrlichen, guten, tiefen, gläubigen Herzens ift, dag fich fein 
„Dogma” kraft eigenen Rechtes formt: der Ausdruc des innerlichiten Seelen- 
lebens, der Vertiefung in die Geheimniſſe des Geing, der ftrengen Gelbit- 
verpflichtung, der unerfchütterlichen Überzeugung und der daraus entfpringen- 
den Begeifterung? In ſolchem Sinne und nur in folchem „muß dem Volke die 
Religion erhalten werden”. 


. 
Ey 
. 


WR F 
— 


— 


590 Die Königsheirat in Madrid 


Und in folhem Sinn genommen, fiheint die junge Königin „Religion“ 
zu befigen. Auf der Feftordnung ftanden aud) wieder Stiergefechte neben Feft- 
oper u. dgl., denn der füchtige Eipada (= Schwert, Degen; das ift Der Toreador, 
der den Stier erlegt, font auch Matador = Schlachter genannt) fteht in jener 
Welt in gleihem Range und Einfonmen, wie irgend ein Heldentenor. Diefes 
Mal gleich drei „Corridas de toros“. 

Die Königin, wie verlautete, weigerte fih, Dem Schaufpiele beizumohnen; 
fie wollte wenigſtens eine Milderung der fcheußlichen Pferdemegelei Dadurch) 
erreicht fehen, Daß an den “Pferden gegen die Hornftöße gewiffe Schuggürtel 
aus Leder befeftigt würden. Qatfähhlich wäre damit faum etwas Rechtes er- 
reiht; Doch wäre immerhin die Abſicht anzuerkennen. Und wenn die Königin 


ſelbſt nicht erfcheint, fo ift Das ein Zeichen ebenfo von wahrer Religion, wie 


von Mut. Denn in diefen Punfte läßt der Spanier nicht mit fich fpaßen; die 
Stiergefechte find ihm eine Art „nationales Heiligtum“; und fie anfaften, heißt 
unter Umjtänden fogar politifche Gefahren heraufbefchwören. Die fich Dagegen 
aufgelehnt Haben, find immer nur wenige gewefen. Uber von wenigen ift feit 
je jeder Fortfchritt der Gefittung ausgegangen; und die Königin an ihrer 
Spitze, Durch fie vielleicht auch der König, könnte die Bewegung ftärfen und 
ihr Schließlich Doc mal zum Siege verhelfen. 

Nehmen wir fröhlich und dankbar mit, was fi von Gemütsregungen 
irgendwo äußert, alfo auch hier das erfte Auftreten der jungen Königin; mag 
fie auch den alten Glauben abgefchworen haben, wenn fie nur ihrem germa- 
nifhen Empfinden nicht abſchwört, es vielmehr der welfchen Gefühllofigteit und 
Grauſamkeit mutig und felbftbewußt entgegenftelt. Dann möchte man von ihr 
rühmend fagen: „Die Religion ift tot; es lebe die Religion!” 

Mitten hinein in die Feftrede fiel der Bombenanſchlag. Es war eine 
rohe, gemeine und finnlofe Tat. Doch erachten wir es für ein zu billiges Ver— 
gnügen, für eine zu leichte Erledigung der Frage, wenn man nur die Schalen 
des Zornes darüber ausgießt, wie man es auch vielfach in Rußland beliebt. 

Meffen wir nicht mit zweierlei Maß. Verbrechen werden überall in 
Menge und dauernd verübt, von feiten Der führenden Klaffen, wie von denen, 
die zur Führung zu kommen träumen. nd der rote Schreden ift immer 
am Iuftigften neben dem weißen in die Halme geſchoſſen; in Spanien läge 
es näher zu fagen: neben dem ſchwarzen Schreden, der, feitdem den 
Dominitanern (den „Domini Canes“) die „heilige Snquifition“ übertragen wurde, 
auf dem Lande gelaftet hat und noch laſtet. Sn Spanien tft nicht nur manches 
faul, fondern fo ziemlich alles; und die Regierung hat dort unter Habsburgern 
und Bourbonen, Criftinos und Karliften, ja unter der Republik, wenige beffere 
Zeiten ausgenommen, immer in QAnfchlägen, aber dauernden, zum „Syſteme“ 
erhobenen, auf Freiheit und Recht, Wohlfahrt, Glück und Leben derer beftanden, 
die ihre Perfönlichkeit geltend machten und kraft ihrer anderer Meinung waren. 
Wenn irgendwo, fo bat in Spanien der Spruch von den armen QUchäern, Die 
unter dem Wahnfinn ihrer Könige leiden müffen (Delirant reges, miseri plectun- 
tur Achivi), fein Recht; aber er hat auch fein Gegenftüct gefunden: Die Könige 
haben den anarchiftifchen Geift großgezogen, fogar im „legitimiftifchen” Spanien; 
und der unfchuldige Erbe des Frevels büßt es nun, wie Ludwig XVI. und 
andere gefrönte Leidenshelden. Alle Schuld rächt ſich auf Erden! 


* * 
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Nachwort. 

Es wäre ſo ſchön geweſen, 's hat halt nicht ſollen ſein! Wohlweislich 
ſagte ich „wie verlautete“. Immerhin möchte ich das Vorſtehende nicht ab- 
ändern, fondern es als ein, wenn auch nicht hochgeſtecktes Wunfchbild einer 
Fürftin ftehen laffen; doch nur, um es für den vorliegenden Fall zu zerfrüm- 
mern, gleichwie Beethoven die Widmung der „Eroica” zerriß, ald er vernahm 
fein „Held“ Bonaparte habe ſich zum Kaiſer gemacht. 

Wir lefen weiter in Berichten Dinge, Die uns fpanifch genug vorkommen, 
die aber Teinen Zweifel Darüber aufkommen laffen, daß die neue Königin den 
Reft von Gemüt, den fie etwa ald germanifche Ausſteuer mit ins Land ge- 
bracht hat, fehr raſch und leicht über Bord geworfen hat. 

Die Prinzeffin, Heißt es, hörte, daß fich auch der König für die GStier- 
gefechte nur mäßig „interefliere”. Da habe fie gejagt, er müffe ſich dafür 
„intereffieren“; denn er müſſe die „Pajfionen” feines Volkes teilen. 

Und fie ſelbſt fcheint ſich ſehr raſch in dieſe „Paflionen“ — „Paſſionen“ 
ſind ja immer „nobel“, wenn auch nicht vornehm und edel — hineingefunden 
zu haben. Vielleicht hat auch der Blutdampf, der von den bei dem Anſchlage 
getöteten Pferden emporſtieg, benebelnd auf ihre Sinne gewirkt, wie der Weih- 
rauch der Kirche. 

Das „Neue Peiter Journal“ vom 8. Zuni 1906 berichtet: 

„Das riefige Amphitheater ift überfüllt. Man hat den Vertretern Der 
ausländischen Preſſe gute Pläge auf den oberen Balkons angemwiefen. Nur 
find weit mehr Karten ausgegeben worden, ald Raum vorhanden if. Aus 
fhwindelnder Höhe erblicke ich Das gewaltige Haus. Ein feitlihed Publifum. 
Bon drüben leuchtet es wie ein Feld voll heller Blüten, wie eine von Gänfe- 
blumen befäte Wiefenlichtung, die am Waldeshang anfteigt. Es find die weiß- 
fhimmernden Kleider und Mantilles der hübjcheften Damen aus der Madrider 
Ariſtokratie. 

„Nun erſcheint der Hof. Lauter Jubel empfängt die junge Königin, 
die zum erſten Male an der Seite ihres Gatten die Stätte ſpaniſchen National- 
ftolges betritt. Niemand merft der hübfchen blonden Frau die Spuren Des 
Entfegeng an, das am Hochzeitstag über ihren Weg gefchritten. Mit graziöſem 
Lächeln dankt fie grüßend der Menge. Dann gibt fie, mit einem wallenden 
Schleier winkend, felbft das Zeichen zum erften Gefecht. ‚So iſt's fchön, fo 
iſt's gut. Das ift Die Königin, wie wir fie lieben!’ vuft die Menge, und immer 
wieder erfehallt der Ruf: ‚Viva la Reina! 

„Die Cuadrilla durchzieht in würdevoller Haltung die Arena und huldigt 
dem KRönigspaar. Dann Tommt der erjte Stier herein. Ein ſtattlich ſchöner 
Kerl, von mausgrauer Farbe. Zwei Caballerog, Herren der Ariſtokratie, die 
heute ihre Amateurbegabung in den Dienft des Rampffpiels ftellen, Tprengen 
auf ftolzen Roffen auf den Plan und reiten auf den Stier mit ſpitzen Lanzen 
(08. Doch der zeigt fich der Streitluft der Herren gegenüber jehr referviert 
und weicht mit großer Vorfiht ihren Stichen und Hieben aus. Uber feine 
graufamen Verfolger Taffen nicht ab von ihm, bis er endlich mit zwei Lanzen- 
ftüdlen in dem ganz zerfehundenen und zerftochenen Körper wie zum Gterben 
in die Knie fintt. Nun tritt der Matador in Aktion. Er möchte an dem tod- 
müden Tier feinen Heldenmuf Fühlen und ftößt ihm, während er ermattet vom 
Blutverluft an der Brüftung lehnt, den Degen in den Leib. Nicht Funftgerecht 
ins Genid, fondern ungeſchickt in den Rüden, Daß der arme, zerfleifchte Stier 
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vor Schmerzen aufbrüllend fi) zu Boden ftrecdt. Endlich empfängt er den 
Iodesftoß. Dem zweiten und dritten GStiere geht es nicht viel beffer. Der 
eine fauert von Anfang an vol Angft im Sande und läßt fich geduldig zu 
Tode martern, Der andere wankt mit drei Degen im Leibe dem vierten, erlöfen- 
den Eifen entgegen. Uber dem Volk ift mit dieſer ‚ritterlichen’ Jagd auf die 
friedlichen Toros nicht gedient. Seine Anteilnahme wächſt, wie mit dem vierten 
Rampf wieder die Picadores auf ihren alten, todgemweihten KRleppern in Die 
Arena tommen. Gebt, wenn ein Pferd nad) dem andern mit aufgeriffenem 
Leib hinſinkt, Tocht die Begeifterung hoch auf. 

„Inzwiſchen wird die Pferdefchlächterei immer fchlimmer.. Ale Be- 
mühungen, wenigſtens diefe eine widerliche Beigabe des rohen Schaufpielgd ab- 
zufchaffen, find ftet3 an Dem allgemeinen Widerfprud) des Publilums gefchei- 
tert. Dem Spanier genügt dad Quantum Blutes nicht, Das der Stier zu ver- 
gießen hat; alte Säule müſſen mit dem ihrigen die Arena tränlen helfen! Hätte 
die Gewohnheit, Blut jtrömen zu fehen, hier nicht ſchon fo fehr die Gemüter 
‚abgehärtet‘, fo würde der Hof, nad) den Greuelfzenen auf der Calle Mayor, 
vielleicht auf Die Durchführung diefer Programmnummer verzichtet haben. 
Oder ift der jungen Königin beim Anblick der blufüberftrömten Pferdeleichen 
nicht Doch vielleicht die Erinnerung an jenen Augenblick gelommen, wo neben 
dem Brautwagen ein prächtiger Schimmelbengft lag, der mit feinem Leib die 
Bombenftüce aufgefangen, von denen fie felbjt und der König getroffen worden 
wären? Man mühte meinen, daß der anmutigen Frau dieſe Bilder vor die 
Geele traten, wenn fie immer das Zeichen zu einem Akt rohefter Tierquälerei 
geben mußte.” 

Dem entipricht, was „Die neue Gefellfchaft“ meldet: 

„Die SFeftlichleiten jollen nicht unterbrochen werden“, hieß es im fpani- 
ſchen Hofbericht, als die Bombe Mateo Morals ein paar Dutzend Menfchen 
getötet hatte. Die weißen Schuhe der jungen Königin, der fein Mordivertzeug 
galt, nette dag Blut derer, die an ihrer Stelle jtarben.. Man fagt, fie habe 
geweint — zwei Tage Später fehritt fie lächelnd zu einem anderen Blutvergießen, 
dem ihre Gegenwart die Weihe verleihen follte. Der Stierfampf vereinigte 
Spaniens Volt vom Arbeiter bis zum König in der riefigen Arena. Und mit 
weißem, wallendem Schleier gab die Königin immer wieder das Zeichen zu neuer 
Schlächterei. Die Kampfſtiere waren, fo erzählten Augenzeugen, fehr friedlich 
gefonnen, fie mußten erjt mehrere Degen im Leibe fpüren — Degen boc)- 
geborener Kavaliere jogar, die es ihren ritterlichen Vorfahren auf diefem 
‚Selde der Ehre‘ gleich zu fun fuchten —, ehe fie fich wehrten. Und mit roten 
Tüchern, mit Gebrüll und Lanzenftichen mußten fie gereizt werden, ehe fie fich 
entjchließen fonnten, den armen, todgeweihten Pferden der Picadores den Leib 
aufzureißen. Dabei heulte die Menge vor Begeifterung — die fhönen Damen 
ringsum afmeten rafcher und warfen heißere Blicke auf ihre Ravaliere, je mehr 
Blut die Arena rötete. Und die weiße, blonde Königin, Englands kühle Tochter, 
mit dem Eultivierten Gefchmacd einer Lady der großen Welt wehte unermüdlich 
mit dem Schleier. Sollte ihr niemand gefagt haben, daß fie Damit nicht nur 
den Tier-, fondern auch den Menfchenfchlächtern zu neuen Taten wintt? Und 
Daß eined Königs Aufgabe nicht ift, den böſen Inſtinkten des Volles zu 
Ihmeicheln, fondern den guten zum Durchbruch zu verhelfen? Es find allzeit 
Stlavenfeelen, die nach Gefchenten und Spielen fehreien, und die heimtückiſch 
hinterrüds Dolche zücken.“ 
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Und eine dritte Stimme im „Anwalt der Tiere“ (Berlin) lautet kurz und 
zutreffend: 

„Bomben-Attentat und Stiergefeht. Als der fürchterlihde Mordanfchlag 
auf Das junge fpanifche Rönigspaar miflungen war, äußerte der König Alfonſo 
zu feiner Umgebung: ‚E3 verheiraten fich viele mit zwanzig Jahren, aber wenige 
lommen, wie ich, an demfelben Tage nochmals zur Welt.’ — Diefen einfichte- 
vollen Worten ift nur feine ſchöne Tat gefolgt. Noch am Schredenstage hat 
ein Stiergefecht ftattgefunden, am nächſten Tage wieder eins, welchem König 
und Königin beimohnten; die junge Königin hat fogar felbft mit wallendem 
Tuch das Zeichen gegeben, wann die Abſchlachtung von neuem beginnen follte. 
Unmittelbar vorher waren die Majeftäten in der Kirche Buen Suceso (zum 
guten Erfolge) gewefen, um ihre Andacht zu verrichten! — Leider gibt e3 heute 
feinen Propheten mehr, wie zur Seit des Alten Teftaments, der Alfonfo die 
Worte entgegengedonnert hätte: ‚Rönig, du fündigft!’“ 

Wir Haben alſo unfer Urteil dahin abzuändern: Die Königin ift ohne 
alle Religion ind Land eingezogen, wenn Religion gleichbedeutend iſt mit Ge- 
müt, Gewiffen und deſſen Betätigung; oder der geringe Beftand, den fie mit- 
gebracht Hat, ift Schnell aufgebraucht worden. 

Ein Bild unfrer Zeit! Wenn aber foldhe Beifpiele von oben, von „aller: 
höchſter“ Stelle ausgegeben werden, wenn die gefchriebene oder im ftillen Herzen 
empfundene Vorfchrift des Mitleideng, der Barmherzigkeit, der mehr als finn- 
lichen Liebe, Die der „Höchſte“ gegeben hat, von den „allerhöchften Herrfchaften“ 
dermaßen mißachtet wird, was wundern wir und dann über die Anarchie von 
unten? Eines ift dem anderen wefenggleich und nur gradweife verfchieden; 
und mit dem Maße, da ihr meſſet, wird man euch mejjen. 

Bielleicht erleben wir ed noch, daß die Königin den „Paflionen“ ihres 
angeheirateten Volles weiter entgegenfommt und einmal einem regelrechten 
„Auto da f&“ (einer Glaubenshandlung, d.h. einer Verbrennung von Ketzern) 


beimohnt. Auf dem beiten Wege dahin ijt fie. 
& Prof. Dr. Paul Förſter 


Bea 


Napoleon 1. und die deutiche Preſſe 


as Schickſal der deutfchen Preſſe zur Zeit des erjten Napoleon ijt eine 

Tragödie, die mit dem Unglücd des deutjchen Vaterlandes vor hundert 
Zahren aufs engfte zufammenhängt: es ift im Grunde der Kampf Napoleons 
gegen die öffentlihe Meinung in Deutfchland, ein graufamer, mit der ganzen 
Brutalität des herrſchſüchtigen Korfen geführter Kampf, bei dem er — und 
dag ift Die Tragödie — auf der ganzen Linie Gieger blieb. Das ſchmerzvolle 
Ringen der deutfchen Prefje war um fo tragifcher und ausfichtslofer, ald das 
Zeitungsweſen in dem Augenblicke, da Die Kataftrophe über Deutfchland herein- 
brach, noch felbft unter den Feffeln einer unwürdigen Abhängigkeit ſeufzte und 
— bei der Serfahrenheit der politifchen Verhältniffe des abfterbenden Deutich- 
lands — nicht getragen wurde von dem nationalen Bewußtfein einer in ich 
felbft gefeftigten öffentlihden Meinung. 

Der Türmer VII, 11 40 
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Die erhalten gebliebene Zeitungsliterafur der napoleonifchen Zeit ift viel 
Dürftiger, als man meinen follte. Bei dem unglaublichen Drud, unter welchem 
die Preſſe während der franzöfifchen ISnvafion feufzte, war ed nur zu natürlich, 
Daß man nach der Abſchüttelung des Sremdjoches mit einem gewiffen Ingrimm 
alles vernichtete, was den Vertretern der damaligen Preffe von Napoleon und 
feinen Kreaturen gewiffermaßen mit dem Schwerte in der Hand diktiert worden 
war, und dag Aktenmaterial, das Preßangelegenheiten betraf, war zumeift nach 
Paris gewandert und dort verfchwunden. Der fihmwierigen Aufgabe, diefe 
Tragödie zu fchreiben, hat fih Dr. Ludwig Salomon unterzogen, der in 
feiner „Geſchichte des Ddeutfchen Zeitungsweſens“ (Oldenburg und Leipzig, 
Schulzefhe Hofbuhhandlung) gezeigt hat, welch ungeheure Summe von geiftiger 
Arbeit der vielgefcehmähte deutfche Sournalismus im Sntereffe Der allgemeinen 
Kultur Sowohl, wie zugunften der politifchen Entwictelung des deutſchen Vater- 
landes bisher geleistet bat. 

Wenn man heute nach hundert Jahren fich Darüber wundern muß, wie 
der Einfluß Napoleons auf die Preſſe Deutfchlands ein fo tiefgehender werden 
fonnte, jo muß daran erinnert werden, daß das Gewaltige in feiner Perfön- 
lichleit einen Teil der beften Geifter fat Damonifch in feinen Bann 309. Man 
trieb einen fürmlichen Kultus mit ihm. Ganze Scharen hervorragender Männer 
— es feien nur Sriedrih Wilhelm Schlegel, Wilhelm von Humboldt und Auguft 
von Kogebue genannt — pilgerten nad) Paris, um den Heros der Welt von 
Angefiht zu Angeficht zu fehen. Dem jungen Hegel erfchien Napoleon als 
die „Weltfeele auf Daherfchnaubendem Roſſe“. Man nannte ihn den „Einzig- 
ften“, „unfern Heiligen“, den „großen Kaiſer“, und felbft ein Goethe beugt fich 
dDiefem Giganten, indem er ihm in einem feiner Karlöbader Gedichte folgende 
Strophe widmet: Worüber trüb Sahrhunderte gefonnen, 
Er überſieht's im hellſten Geifteslicht ; 


Das Kleinliche ift alled weggeronnen, 
Nur Meer und Erde haben bier Gewicht ... 


Um fo leichter wurde Napoleons Einfluß auf Die Preffe, als man der 
Bergötterung feines Ruhmes von felbft die Spalten öffnete. Und er verftand 
es, die Zeitungen feinen eigenen Sweden dienjtbar zu machen. Schon 1796 auf 
feinem Feldzuge in Stalien ſagte er zu einem ihn begleitenden Sournaliften: 
„Denken Sie daran, in den Berichten über unfere Siege nur mich zu erwähnen, 
nur mich, verjtehen Sie?’ Wie er als Welteroberer niemand neben fich dulden 
wollte, jo follte auch in den von ihm eroberten Gebieten nur eine einzige An— 
fiht, Die feinige, berrfchen. Daher fein Zorn gegen jede Belrittelung feiner 
Taten durch die Prefje, die er in der Genatsfigung vom 12. Dezember 1809 
mit einem Arſenal vergleicht, „das nicht jedermann zugänglich fein follte“. 

Sp fehen wir in der Perfon dieſes Mannes, den die Freiheit Frant- 
reich8 geboren, den größten Abfolutismus vertreten. Es war ihm ein Greuel, 
daß das Volk Politik treibe; Daher der häufig von ihm angewandte Trid, das 
Bolt — aud) das eigene — durch äußerlichen Pomp, Gepränge, Gefellfchafts- 
leben, literarifche oder mujilalifche Zänfereien in den Blättern abzulenten ... 
ganz wie Friedrich Der Große, der im Frühjahr 1767, als das Gerüdt eines 
neuen Krieges auftauchte, in die „Spenerfche” wie in die „Boffifche Zeitung” 
einen langen Bericht Über ein furchtbares Hagelwetter lancierte, das in Der 
mgegend von Potsdam niedergegangen fei. Natürlich war an der ganzen 
Gefchichte kein wahres Wort, und der Einfiedler von Sangfouci amüſierte ſich 
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föftlich darüber, daß er den Berlinern „für ihr überflüfliges Geſchwätz“ über 
eine angebliche Rriegsgefahr einen folchen Streich hatte ſpielen können. 

Kam es jedoch Napoleon darauf an, für ein politifches Unternehmen 
Stimmung zu machen, fo fchrieb er felbit genau vor, wie ſich die Zeitungen in 
diefem Falle zu verhalten hätten. Die Direftive dazu gab er perfönlich meift 
in dem „Moniteur“, Der von jeder Redaktion — auch in Deutfchland — ge- 
halten werden mußte. Dabei erregte es ihm abfolut feine Gewiſſensbedenken 
die Tatſachen zu entftellen oder gänzlich zu fälfehen, wenn fein Interefje es 
erheiſchte. So fehrieb er unterm 1. Auguft 1813 an feinen Kriegsminiiter, 
General Clarke, aus Mainz in bezug auf die Schilderung des Sturmes auf 
Saint-Sebaftian: „Es wird ratfam fein, die Zahl der Gefangenen und die 
Zahl der erbeuteten Ranonen etwas zu vergrößern, nicht um Frankreichs, fon- 
dern um Europas willen.” 

Mit welcher Rüdjichtslofigfeit er gegen Die Leiter von Blättern vor- 
ging, die, bewußt oder unbewußt, feiner Meinung nad) feine Politik [chädigten, 
geht aus einem Schreiben hervor, das er am 26. Juli 1809 an den Polizei- 
minifter Fouché fandte: „Ic ſchicke Ihnen eine Nummer der „Gazette de 
France“, in der Gie einen neuen Artifel aus Berlin finden werden, den der 
Redakteur in fein Sournal aufgenommen hat, und dejfen Zweck es ift, Die 
Allianz zwiſchen Frankreich und Rußland in Zweifel zu ziehen und unfere Ver- 
bündefen zu infultieren. Sie halten dieſen Nedafteur einen Monat gefangen 
und ernennen einen anderen an feiner Stelle. Sie haben mich wiſſen zu lafjen, 
aus welcher Quelle die Artifel kommen.“ 

Zur Seit feiner höchſten Macht richtete er (5. Februar 1810) ein eigenes 
Generaldireftorium für die Druckereien und den Buchhandel ein, defjen Direktor 
Graf Portalis wurde. Auf Grund einer geheimen Inftruftion follte die neue 
Behörde, der man noch eine Anzahl von Zenforen zugefellt Hatte, nach drei 
Seiten hin ihres Amtes walten: durch Beeinfluffung, Überwadhung 
und Unterdrüdung. “ferner lag der neuen Behörde die Nedaftion des 
„Moniteur officiel“ ob, die Veröffentlichung offiziöfer und offizieller Schrift- 
ftüde, fowie die Verleihung von mtern, um die Polemik zu vernichten. Aber 
nicht bloß auf die Zeitungen, auch auf Die Vereine, die Predigten, die öffent. 
lihen Vorträge, Iheatervorjtellungen und hundert andere Dinge bezogen jich 
diefe Beftimmungen, die jede felbjtändige Geijtesregung in den von Napoleon 
befegten Ländern im Keime erjticfen mußten. Mit einer weiteren Bejtimmung 
vom 29. Mai 1809: „Jedes Blatt wird unterdrüct werden, das andere poli- 
tiſche Nachrichten bringt als die dem Moniteur entnommenen”, wurde der Preſſe 
jede Gelbftändigfeit genommen. 

Befonders einfchneidend waren die Maßregeln der napoleonifchen Senfur 
bei dem reichentwidelten Seitungswefen in Hamburg. Gerade weil es im ge- 
fhäftlichen Snterefje Hamburgs lag, Die Handelöbeziehungen in England zu 
pflegen, wurde der „Samburgifche Rorrefpondent” zur Aufnahme eines Artikels 
gezwungen, der die ärgiten Schmähungen gegen die Napoleon fo verhaßte eng- 
lifhe Regierung enthielt. Bon den 15 Zeitungen und Zeitfchriften, die bisher 
in Hamburg bejtanden haften, wurden neun fofort unterdrückt, die andern frifteten 
ein jämmerliches Dafein, bis jie auch endlich eingingen, fo daß in der Haupt. 
fahe nur der „Hamburgiſche Korreſpondent“ und die „Hamburger Nachrichten“, 
beide natürlich unter franzöftiichen Titeln: „Journal officiel du Département 
des Bouches d’Elbe“ und „Affiches, Annonces et Avis divers de Hambourg“ 
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weiter beftanden. Uber unter welchen traurigen Umftänden eriftierten fiel „Es 
ift fiher verbürgt,” heißt es in einer Zubiläums-Feftnummer des „Sambur- 
gifhen Rorrefpondenten” von 1831, „Daß fortan kein anderer als der fran- 
zölifche Dberpolizeidireftor D’Aubignofe alle wichtigen Zeitungsartikel verfaßte 
und die Redaktion nötigte, diefe wörtlich aufzunehmen”. 

Noch fehlimmer wurde im Sahre 1808 der „Bayreuther Zeitung” mit- 
gefpielt, weil fie eine Korrefpondenz gebracht, Die Napoleon im höchſten Maße 
mißfallen hatte. Don Toulouſe aus fehrieb er ſofort nach Kenntnisnahme an 
feinen Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten, Grafen von Champagny: 
„Laſſen Sie mich wiffen, ob der hier beigefügte Artikel des ‚Journal de l'Em- 
pire‘, der aus Belgrad datiert ift, wahr oder erfunden if. Wenn er wahr 
ist, fo ſchlagen Sie mir vor, die ‚Bayreuther Zeitung‘ verbieten zu lafjen.” 
Und ſchon am nächſten Tage ließ er die Weifung an den Marfchall Berthier 
abgehen, die „Bayreuther Zeitung” unterdrüden, Die Korrefpondenz des Re— 
Dafteurs unter Siegel legen und diefen jelbft ins Gefängnis abführen zu lafjen. 

Sn den Gebieten der Rheinbundfürften, der gefügigen Werkzeuge des 
Smperators, ließ Napoleon nun vollends feine Rückſicht walten, befonders 
wenn es galt, „dem Verlangen des Proteftord des Bundes zu entfprechen, 
frifhe Truppen zu liefern, Geld für Rriegsoperationen herbeizufchaffen und die 
Preſſe mundtot zu machen“. Der eilfertigfte und ergebenfte aller Rheinbund- 
fürften war der frühere Reichs-Erzlanzler Karl von Dalberg, den Napoleon 
zum Dorfigenden des Nheinbundes, zum Fürft-Primas ernannt hatte. Als 
dem jungen Rheinbundſtaate eine Verfaflung gegeben‘ wurde, fand eg Dal- 
berg ganz natürlich, daß diefe, wie er fich felbit ausdrücke, „aus dem Geifte 
des Kaiſers Napoleon gefloffen war”. Wahrlich, das Verhalten einer großen 
Anzahl von Blättern der Rheinbundpreife bildet kein Ruhmesblatt in der 
Gefhichte des deutſchen Vaterlandes und des deutfchen Geiſtes. Sie haften, 
oft in freiwilliger Unterwerfung, jeden Reſt von Selbftändigleit eingebüßt. Die 
fpärliden Nachrichten, welche gebracht werden durften, Tiefen faft immer auf 
eine Vergötterung „Napoleons des Einzigen” hinaus. 

Zur Ehre der württembergifchen Preffe muß gefagt werden, Daß hier Die 
deutſche Gefinnung etwas länger ftandhielt als in Bayern. Namentlich wurde 
e8 dem „Schwäbifchen Merkur“, Damals der bedeutendften württembergifchen 
Zeitung, fehr ſchwer, aus feiner franzofenfeindlichen Haltung ein Hehl zu 
machen. Nachdem aber Württemberg durch den Rheinbund in völlige Ab— 
hängigfeit geraten, der allmächfige Kaiſer aud) felbjt nach Stuttgart gekommen 
war, wurde jede Miffallensäußerung über Napoleon und feine Politik ftreng 
unterdrüct. Die Erſchießung Palma am 26. Auguft 1806 (dag berühmte Bud) 
„Deutfchland in feiner tiefften Erniedrigung”“, das dazu die Veranlaffung gab, 
ift übrigeng ſoeben in einem ſchönen Neudrud bei Frig Lehmann, Stuttgart, mit 
einer gediegenen Einleitung von Prof. Dr. Rich. Graf du Moulin-Edart, er- 
fhienen) durfte beifpieläweife mit feinem Worte erwähnt werden. Eine Der un- 
verfchämtefiten Forderungen napoleonifcher Schergen gegenüber der Preffe war 
die Derordnung, „jedes Zeitungsblatt einige Stunden vor Ausgabe jedesmal 
dem Herrn Staats- und Kabinettösminifter von Taube, Erzellenz, vorzulegen“. 

Schwerer als irgendwo laftete die Fauſt Napoleons auf der Preſſe 
Badeng. Snöbefondere unterlagen die Mannheimer Blätter den ſchärfſten Maß⸗ 
regeln. Über die Schlaht bei Aspern waren nur foldhe Bulletins zugelaffen 
worden, welche die Tatfache der Niederlage völlig verdunfelten. Ein Artikel der 
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„Freiburger Zeitung“ gab Ichlieglich die willlommene Veranlaffung für Napoleon, 
die Zeitungen Badens mit Ausnahme eines NRegierungsblattes völlig zu unter- 
drüden. Aber die großherzogliche Regierung konnte und wollte fich nicht ent- 
fchließen, Den immer dreiſter und frecher auftretenden franzöjifchen Forderungen 
zu entfprechen. Sie wies darauf hin, daß der Großherzog die Privilegien der 
Zeitung garantiert habe und fie nicht ohne weiteres widerrufen könne. Die 
franzöfifche Regierung antwortete mit einem Dekret, wonach vom 31. Okt. 1810 
ab fämtliche Zeitungen in Baden ihr Erfcheinen einzuftellen hätten. Die ihnen 
verliehenen Privilegien wurden als „unverträglich mit dem Staatswohl“ für 
erlofhen erklärt. 

Nirgends zeigte fich Die mit dem Schwerte Napoleons erzwungene Kor— 
ruption der Preffe und die Fälfchung der öffentlichen Meinung in fo ſcham— 
loſer Weife wie in jenen Gebietsteilen, Die von Napoleon nad) dem Frieden 
zu Tilfit zum „Königreich Weftfalen” erhoben und feinem Bruder Jérôme 
gefhentt worden waren. Die einzige hier in Betracht kommende Seitung, der 
„Moniteur westphalien“, war eins der offiziellen Leibblätter Napoleons, womit 
er in Deutfchland die Hffentlihe Meinung machte. Die gröbften Lügen und 
Fälſchungen wurden hier unwiderfprochen als Ausdruck der Volfsmeinung aus- 
gegeben. Die Rundreife des Königs Zeröme, um ji) überall huldigen zu laſſen, 
begleitete der „Moniteur westphalien“ mit bombaftifchen, lügenhaften Phrafen, 
obwohl die Studenten in Helmftedt mit ihren Tintenfäffern nach den ange- 
maßten wejtfälifchen Farben geworfen hatten. 

Den Zuftand der Preſſe in dem ebenfalld zum Nheinbund gehörigen 
Königreih Sachſen illuftriert am beten das mwechfelvolle Schieffal der „Leip- 
ziger Zeitung”, Damals in Sachſen das einzige politifche Blatt von Bedeutung. 
Wenige Tage nach den Schlachten bei Sena und Auerjtedt ergoffen fich Die 
franzöfifchen Scharen in die Stadt. Bereits in Der Nummer vom 19. Okt. 1806 
wurde die Redaktion von dem franzöfiichen Gouverneur gezwungen, einen aus 
frangöfifcher Feder gefloffenen fogenannten „unparteiifchen” Bericht über Die 
Doppelihlacht aufzunehmen und in der Folge alle überfchwenglichen offiziellen 
franzöfifchen Giegesbulletind wörtlich abzudruden. Us am 23. Juli 1807 
Napoleon in größter Eile die Stadt paflierte, mußte die Zeitung einen Be— 
willtommnungsartifel mit den bombaftifchen Worten fhließen: „Nur unfere feu- 
rigſten Wünfche für das dauerhafteſte Wohlergehen des allergnädigften Kaiſers 
und Königs Napoleons des Großen begleiten ihn, Den größten Regenten und 
Feldherrn der Weltgefchichte, Den Freund unferes angebeteten Königs, ihn, der 
unferm Vaterlande Selbftändigfeit und Dauerndes Glück zu fchaffen verſprach.“ 

Auch nad der Erhebung Preußens in dem unvergeßlichen Frühling 
des Zahres 1813 follte die Leipziger Preffe noch ſchlimme Tage erleben. Am 
31. März 1813 waren rufjifhe Truppen in Leipzig eingerücdt. Es war er- 
Härlich, Daß die Verbündeten auch ihrerfeit8 die Preſſe den Zwecken der mächtig 
erachten nationalen Bewegung Dienftbar zu machen fuchten. Sn der „Leip- 
ziger Zeitung” erfchien ein aus dem ruffifch-preußifchen Lager ftammender Brief, 
der den Marſchall Davout, weil er die Dresdener Brüde hatte ſprengen lajjen, 
einen „Mordbrenner der Ruhmbegierde” nannte, und in einem weitern Artikel 
‚wurden die falichen Kriegsnacdhrichten des „Journal de Paris“ richtiggeitellt und 
mit entfprechenden Bemerkungen verfehen. Als aber nach der Schlacht bei 
Lügen (Großgörfchen) am 2. Mai das Heer der Verbündeten zum Rückzuge 
gezwungen wurde und Napoleon Dadurch wieder in den Befig von Sachſen 
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gelangt war, mußte die „Leipziger Zeitung” fofort wieder den Preßerzeug- 
nifjen des franzöfifchen Kaiſers ihre Spalten öffnen. 

So fehr auch der damalige Redakteur Mahlmann einem Konflikte mit 
der franzöfifchen Regierung, die ihm den „Mordbrenner aus Ruhmbegierde” 
nicht vergeffen hatte, aus dem Wege zu gehen bemüht war, eine unfcheinbare 
Annonece, in welcher der Name des preußifchen Freifcharenführers Rittmeifters 
von Colomb erwähnt wurde, gab der franzöfifhen Verwaltung den lang er- 
wünfchten Vorwand zu Mahlmanns Verhaftung. Mitten aus feiner Tätigteit 
und feiner Familie herausgeriffen, wurde er nad) Erfurt ind Gefängnis ab- 
geführt, wo er acht Tage in bangfter Ungewißheit und qualvolliter Spannung 
in ftrengfter Haft zubradhte; fchien ihm doch das tragiſche Ende des Buch- 
händler Palm gewiß. Zwar gelang es der Reklamation der ſächſiſchen Re- 
gierung, ihn feiner Tätigkeit zurückzugeben, aber fein Blatt fam unter die Lei- 
tung eines befonderen Kabinetts; die Auflicht über Die Redaktion führte ein 
franzöfifcher Agent, Baron Bucher, und fo unterfchied fi Mahlmanns Schickſal 
wenig oder gar nicht von einer fürmlichen Gefängnishaft. Die Nachrichten 
über die Niederlage der Franzoſen bei Großbeeren, an der Katzbach und bei 
Dennewig wurden in Dem Blatte völlig verfchwiegen; Die Niederlage bei Kulm 
gab man für einen franzöfifchen Sieg aus. — 

War der Zuftand der Preffe in den Napoleon befreundeten Rheinbund- 
ftaaten fehon ein fo troftlofer, fo kann man einen Schluß daraus ziehen, wie 
es mit dem Zeitungsweſen in dem von ihm fo fehr gehaßten Preußen bejtellt 
war. Dabei war die Preſſe Preußens bisher ohnedied nicht auf Rofen ge- 
bettet gewefen. Zwar hatte Friedrich Der Große bei feinem Regierungsantritt 
verheißen, daß Den „DBerlinifchen Zeitungsfchreiber eine unbefchränfte Srei- 
beit gelafjen werden folle”, und „daß Gazetten, wenn fie interefjant fein follten, 
nicht genieref werden müßten”; aber bald fühlte man doch Die fchwere Hand 
des „aufgeklärten Deſpoten“, der Die Macht der Preſſe bald erfannt hatte und 
fie fih und feiner Politif in umfafjendfter Weife nutzbar zu machen fuchte. 
Schon am 11. Mai 1749 war die Zenfur wieder eingeführt worden, und fo 
kam es, daß die „Gazetten“ fchlieglich ganz energifch „genieret” wurden. Nach 
Des großen Königs Tode — unter Friedrih Wilhelm II. — war die Ber— 
Iiner Preſſe noch tiefer gejunfen. Am 19. Dezember 1788 erfchien Das berüch- 
tigte Wöllnerfche Senjuredift, Das jede freie Bewegung völlig hemmte. Gein 
Nachfolger, Friedrich Wilhelm III, hatte den beften Willen gehabt, feinem 
Lande aud in geiftiger Beziehung aufwärts zu helfen und dabei eine „an- 
ftändige Publizität” zu fördern; aber der von Friedrich dem Großen über: 
fommene Grundfag, daß der Bürger fih um ftaatliche Verhältniffe nicht zu 
kümmern habe, war in den höheren Beamtenfreifen noch zu vorherrfchend, als 
daß es dem Willen des Königs gelungen wäre, ſich Durchzufegen. 

So war es bei den drückenden Senfurvorfchriften geblieben, und als das 
Unglück über Preußen jäh hereinbrach und die Nachricht von den Schlachten 
bei Sena und QAuerjtedt in Berlin eintraf, da erfchien in Den Maueranfchlägen 
des Gouverneurs von Berlin, Grafen von Schulenburg, nicht Die Aufforderung, 
das PBaterland zu ſchützen und alle Kräfte zufammenzuraffen, fondern der 
Appellanden Gehorfam des Volkes: „Zegt ift Ruhe die erfte Bürger- 
pflicht!”, und nachdem Schulenburg vor den anrüdenden Franzofen geflohen 
war, fand es fein Nachfolger, Fürft Hasfeld, für gut, Die Schraube der Zenfur 
und der geiftigen Bevormundung noch feiter anzuziehen, indem er für Berlin 
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die engherzige Parole ausgab: „Unfere Ausfichten müffen fi) nicht über das— 
jenige entfernen, was in unfern Mauern vorgeht.“ 

Die beiden einzigen Damals in Berlin erfcheinenden Zeitungen von Be— 
Deutung waren: „Die Berlinifhen Nachrichten von Staatd- und gelehrten 
Sachen“ („Spenerſche Zeitung”) und die „Berlinifche Seitung von Staatd- und 
gelehrten Sachen” („VBoffifche Zeitung”). Längft war für die „Voſſiſche Zei- 
tung” Die Haflifche Zeit dahin, Da ein Leffing gegenüber dem gelehrten Pedan- 
tismus und dem fühlichen Getändel der Dichterlinge die fritifche Geißel ſchwang 
und dadurch zum erften Male in Berlin eine öffentlihe Meinung fhuf. Die 
fharfe Senfur hielt jede freie Meinungsäußerung zurücd. Die Not im Vater: 
lande durfte kaum berührt werden. Einen um fo größeren Raum nahmen die 
Vorgänge im gefeggebenden Körper zu Paris ein. Die widerlich fervilen 
Adrefien an Napoleon mußten natürlich getreulich wiedergegeben werden. Ein- 
gejtreute hHumoriftifche Nachrichten und allerlei Notizen über erfchredlihe Be— 
langlofigfeiten follten den Lefer bei guter Laune erhalten. Sa, noch wenige 
Tage vor der furchtbaren Rataftrophe von Jena merkte man in den Zeitungen 
Berlins fo gut wie nichts von einer bevorftehenden Entfoheidung; die Nach- 
riht von dem gänzlichen Zufammenbruch des preußifchen Heeres bei Sena und 
Auerftedt traf daher die meijten wie ein Blig aus heiterem Himmel. Der am 
10. Oftober 1806 erfolgte Tod des Prinzen Louis Yerdinand bei Saalfeld 
wurde erft in der Nummer vom 21. Dftober mit furzen, dürren Worten ge- 
meldet; der Einmarih der Franzofen in Berlin am 22. Oktober wurde den 
beiden Zeitungen erft durch die Mitteilungen des Fürften Hasfeld am 25. Ok— 
tober befanntgegeben. | 

Der Berliner Magiftrat übertraf an Dienftwilligfeit und Servilismus 
faft noch den Gouverneur von Berlin. Bei der Nachricht von dem Heldentod 
Schills in den Mauern Stralfunds war es der „Voſſiſchen Zeitung” nicht ge- 
ftattet, in einem ausführlichen Bericht den Namen des kühnen Helden auch nur 
ein einziges Mal zu erwähnen. Noch in dem ereignisreichen Winter von 1812 
zu 1813 brachten die Berliner Zeitungen feine einzige dev Wahrheit ent- 
ſprechende Nachricht außer den lügnerifchen Bulletins, Die ihnen von den Pre: 
vögten der franzöfifchen Regierung in die Feder Diktiert worden waren. 

Sp mußten die Patrioten denn twieder ihre Zuflucht zu gefcehriebenen 
Zeitungen nehmen, wie fie im achtzehnten Zahrhundert bereits bejtanden hatten. 
Ale Nachrichten, die man in den gedruckten Zeitungen vergebens fuchte, tauchten 
bier .mit unverhüllter Deutlichkeit auf. Wer dieſe gefchriebenen Zeitungen her- 
ftellte, wer fie verbreitete — niemand fchien e8 zu willen. Man verteilte fie 
in den Wirtshäufern, verjtreute fie auf den Straßen; fchiweigend und ver- 
ftohlen fteckten fie Die Borübergehenden ein, um fie zu Haufe zu lefen. Auch 
als man durch das berühmte 29. Bulletin die ganze Furchtbarkeit der fran- 
zöfifhen Niederlage in Rußland erfahren hatte, enthielten fich die beiden Ber— 
liner Zeitungen jeder Äußerung über die allgemeine Lage, und diesmal hatte 
ihre fchiweigende Zurücdhaltung einen praftifchen Hintergrund, ja fogar einen 
patriotifchen Wert, Denn jegt gerade hatte jenes verwegene Doppelfpiel des 
Staatsfanzlerd von Hardenberg begonnen, das mit großem Diplomatifchen 
Geſchick das Vertragsverhältnis zwifchen Preußen und Sranfreich folange auf- 
techtzuerhalten bemüht war, big das Bündnis mit Rußland als gefichert gelten 
Tonnte. Als in der Nacht vom 19. zum 20. Sanuar Major von Natzmer mit 
der Zufage des Kaifers von Rußland zu einem Bündnis einfraf, wurde Die 
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Lage für die leitenden Staatsmänner, insbefondere den König, noch gefahr- 
drohender. Noch hielt Augereau, Herzog von Gaftiglione, Berlin befest, und 
die geringfte Unbedachtfamteit irgend eines Mitwiffenden hätte die Gefangen- 
[haft des Königs zur Folge gehabt. 

Nachdem Friedrih Wilhelm auf Sardenbergs dDringendes Betreiben am 
22. Januar Berlin verlaffen und fi) nad) Breslau begeben Hatte, konnten fich 
die Patrioten freier regen. Zwar zunächft mußte auch jest noch Die Preffe fich der 
größten Vorficht befleißigen, um den fchlauen Rorfen auch weiterhin in Sicher- 
heit zu wiegen, und die „Spenerfche Zeitung” brachte auf Hardenbergs Wei- 
jung eine Ermahnung an die „guten Bürger der Refidenzftadt Berlin: fi) in 
allen Stüden gegen das kaiſerlich-franzöſiſche Militär fo zu betragen, als es 
den Verhältniffen gegen AUlliterte gemäß ift“. Als am 3. Februar Hardenberg 
mit Dem berühmten Aufruf zur Bildung freiwilliger Jägerkorps den erften ver- 
bängnisvollen Schritt an die Öffentlichkeit wagte, der Die lang zurückgehaltene 
Begeifterung mit Macht enffefjelte, durften auch Die Zeitungen wieder aufatmen 
nach langem fchweren Drude. Gie richteten eine befondere Rubrif „VBaterlands- 
liebe” ein, eine Urt „öffentlichen Sprechſaals“, worin alle auf die vaterländifche 
Sade bezüglichen Zufchriften abgedruckt und auch Die Gaben verzeichnet wurden, 
weldhe die Opfermwilligkeit der Bürger auf den Altar des DVaterlandes dar- 
brachte. Ludwig Salomon bringt in feiner „Geſchichte Des deutſchen Zeitungs- 
weſens“ eine Anzahl charakteriftifher Mitteilungen aus dem Publikum; eine 
Davon in der „Spenerfchen Zeitung“ lautete: 

„Die Königliche Aufforderung an Die gebildeten Zünglinge unferes 
DBaterlandes tönt in die Herzen wie eine Stimme Gottes. Ich erbiete 
mich, Drei unvermögenden jungen Männern, die ſich den edlen Freifchügen 
anſchließen wollen, zur vorfhriftsmäßigen Bekleidung und zum Erfag der 
Zehrkoften bis Breslau behilflich zu fein. 

Der Buhbinder Friedrich Braunes, Stedhbahn 3.” 

Swar verbot Augereau den Zeitungen, die Rubrik „Vaterlandsliebe“ 
weiterzuführen, und der franzdfifche Gefandte forderte von Hardenberg eine 
Erklärung über die unverfennbare Bewegung im Volfe, Die einer Rüſtung gleich- 
käme; aber dem gewandten Hardenberg gelang ed noch einmal, den Gefandten 
über die wahre Natur dieſer Bewegung zu täufchen, bis das Bündnis zwifchen 
Rußland und Preußen bei Kalifey definitiv abgefchloffen war und Hardenberg 
die Maske fallen laſſen konnte. Dereit in der Naht vom 3. zum 4. März 
verließen die Franzoſen aus Beſorgnis, von den Ruſſen überrumpelt zu werden, 
die hochaufatmende preußifhe Hauptftadt, die fait fieben Zahre unter ihrem 
harten Joche gefeufzt Hatte. Um 17. März erfchten der berühmte „Aufruf an 
mein Boll“, Sn den allgemeinen Zubel und Die wogende Begeifterung durften 
nun aud) die Seitungen einftimmen, und auch die Rubrik „DBaterlandsliebe” 
wurde nun wieder eingeführt. 

Freilich die Hoffnung der Patrioten auf eine freiheitliche Geftaltung der 
politifchen und geiftigen Verhältniffe in Deutfchland und Preußen follten fi 
nicht fo bald erfüllen. Die Berufenen verftanden es nicht, das heilige Feuer 
der Begeifterung zu fehüren und zu nähren. Auf Die wunderbar erhebenden 
Tage der Freiheitöfriege folgte die düftere Zeit der Metternichfchen Gewalt. 
und der preußifchen Rüdfchritts- und Ohnmadhtspoliti. Sn der langen Seit 
vom Wiener Kongreß bis zur Wiederaufrihtung Des Deutfchen Reiches, da 
die Edeljten und Beſten für ein Eraftvolles geeintes Deutfchland ihre geiftigen 


Chriftliche Ethit 601 


Kräfte, oft ihr Amt und ihre perfönliche Freiheit opferten, fiel der Preſſe eine 
befonders ſchwere und wichtige Aufgabe zu. Gie ift — allerdings nicht ohne 
neue heiße Bedrängungen — diefer Aufgabe gerecht geworden. Gie hat fi) 
aus der abhängigen und unwürdigen Stellung früherer Sahrhunderte in langen, 
fhweren Rämpfen zu Der Stellung einer geiftigen Großmacht emporgearbeitet, 
mit der auch die politifhen Mächte rechnen müffen, und über Die man nicht 
mehr zur Tagesordnung übergehen kann. 


I 
Chriftliche Ethik 


I“ ift in den legten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts fchimpflicher 
behandelt worden, als die hriftlihe Moral. Seit Niegfche fie zur minder- 
werfigen Sklavenmoral geftempelt hat, glaubt die Menge feiner Nachbeter alles 
Schmählide ihr anhängen zu dürfen. Jede andre Moral gilt für beffer als 
fie, und gar an Buddha univerfale, menfchen- und fierfreundliche Moral reicht 
fie bei weitem nicht heran. Gerade im Namen der Moral machen unfre modernen 
BuddHiften Propaganda für ihre Religion. Mit Eifer fuht man auch nad) 
einer „philofophifhen Moral“, welche die hriftliche erſetzen fünne, und ſelbſt 
die Darwinianer und die Hädelianer Frönen ihre Biologie mit einer entwid- 
lungsgeſchichtlichen Tiermoral, die auch für die Gattung „Menfch” gelten foll.... 
Und weil auch der theoretifch moralinfreifte Niesfcheaner in Praxis eben Doch 
nicht ohne Moral auskommen Tann, fo ift eine leiftungsfähige religionslofe, 
möglichjt bequeme Moral ein gefuchter Artikel, der aber immer noch nicht er- 
funden ift, fo viele Moralfyfteme auch in legter Zeit aus dem Boden fchießen. 
Die Not ift groß, zumal nun auch Volksſchullehrer nicht Hinter dem Yort- 
fhritt der Seit zurücbleiben zu können glauben, fondern zu Bremen ganz 
energifh nach Abſchaffung des chriftlicden Neligionsunterrichtes rufen, der 
unbedingt durch „philofophifche Moral” erfegt werden müffe. Die Herren ver- 
gejfen nur, daß ihr Erperiment fehon feit 3 Sahrzehnten in Frankreich in Übung 
ift, aber mit dem traurigften Erfolg: die Zahl der jugendlichen Verbrecher hat 
jich feit 1874 in Frankreich vervierfacht. Ende der achtziger Zahre, als Die 
ersten (jeit 10 Zahren) religionslos erzogenen Burſche ing Leben eingetreten 
waren und die Zahl der jugendlichen Verbrechen raſch aufs Doppelte gebracht 
hatten, fette der franzöſiſche Minifter Briſſon eine Enquefe ein zur Unterſuchung 
diefer Damals unerhörten Tatfache. Von allen Lehrern der Staatsfchulen wur: 
den Berichte eingefordert über den ihnen vorgefchriebenen „Moralunterricht” 
und feinen Erfolg. Die Berichte laufeten troftlos. Die meijten Lehrer klagten 
fhon über den Mangel an tüchtigen Lehrbüchern, viele wußten gar nicht, 
welcher moralifehen Richtung fie folgen follten; alle beflagten, daß der Moral: 
unterricht der langmweiligfte und unfruchtbarfte fei. Jetzt kommt der deutfche 
Michel nachgehinkt und will fich an die Spitze dieſer neueften „Rulturaufgabe” 
Stellen! 

inter folchen Umftänden tft die „Chriftlihe Ethik“ von Dr. Ludwig 
Lemme, Profeffor der Theologie in Heidelberg (2 Bde. 11 ME. u. 10 ME, 
Edwin Runge, Groß-Lichterfelde-Berlin 1905), eine Tat, und fehen wir auf Inhalt 
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und Darſtellung: eine bedeutende, der vollſten Beachtung würdige Tat. Da 
tritt einmal wieder ein Theologe auf den Plan und entfaltet vor uns die ganze 
Größe, hehre Majeſtät und den vollen Reichtum der chriſtlichen Moral in wohl⸗ 
fundamentierter, wiflenfchaftlicher Gliederung und in einer Schreibweife, in Die 
auch der gebildete Laie ſich bald hineinzulefen vermag. Lemme wendet befonders 
in den erften grundlegenden Partien viel Sorgfalt daran, fi) auch mit den 
philofopHifchen Prinzipien und Syſtemen zwar in aller Kürze, aber mit prin- 
zipieller Klarheit auseinanderzufegen. Denn in der Unterfuchung über das 
MWefen des Sittlichen hat die theologische Moral die Ergebniffe der philofoppifchen 
ernitlich zu berücjichfigen; da muß der Theologe auch Philofoph fein, Da darf 
er die Philofophie nicht außer acht und Betracht Taffen. 

Gar mander Philofoph aber wird da von der Unerfchrodenheit des 
Theologen überrafht und frappiert werden, wenn er fieht, mit welch unbe- 
fangener Kühnheit Lemme (I, 28) von der „Belanglofigleit” und „Dürftigfeit” 
der Resultate der bisherigen philofophifchen Moral redet, wie ihr „Banterott“ 
als feitftehende Tatfache erklärt (I, 36), Die Einfeitigfeit, Mangelhaftigkeit, Un- 
zulänglichleit und Verfehrtheit ihrer einzelnen Prinzipien und Syſteme auf- 
gedect und nachgewiejen wird. 

Sn einem Zeitalter, das von Theologie und Chriftentum gar nichts mehr, 
aber um ſo viel mehr von der Vernunft und Wiffenfchaft erwartet, gehört fchon 
Mut dazu, fo aufzutreten. Er hat zwar die Anficht, Daß eine vollftändige 
Scheidung und Loslöfung der theologischen von der philofophifchen Moral doch 
undurhführbar tft, aber er ftimmt Schopenhauer zu, der gejagt hat, daß „in 
den hriftlichen Jahrhunderten die philofophifche Ethik ihre Form unbewußt von 
der theologifchen genommen hat“, und er fügt bei, Daß „Des vielleicht größten 
Moralphilofophen der Deuzeit, Kante, Moral im Grunde nichts als ein ver- 
Dünnter, mit ungeheurem Aufwand von Geiftesfraft in Szene gefetter Auszug 
thbeologifcher Ethik tit”. „Die modernen Bemühungen aber um die felbftändige 
Ausgeftaltung einer philofophifhen Moral find taftende Verfuche, welche noch 
volle Unficherheit hinfihtli Methode und Stoffabgrenzung zeigen.” Lemme 
ift der Anficht, daß Syſteme, welche auf die hriftlihe Moral keine Rüdficht 
nehmen, fi) zum bloßen Formalismus entleeren, wie Herbart, Wundt, Ziegler 
verdeutlichen, oder aber zu inhaltlicher Dürftigfeit und Armſeligkeit herabfinfen, 
wie Durch Schopenhauer, von Hartmann, und von Bizycdi u. a. illuſtriert werde. 
Deswegen fei „bei der gegenwärtigen Sachlage Die Aufgabe wichtiger, fid) 
philofophifcher Einflüffe zu erwehren, als ſich mit Denfelben zu bereichern, zumal 
Einflüffe von dort, befonders in jegiger Zeit, mehr verarmend wirken”. Wir 
find recht begierig, was philofophifcherfeit3 auf dieſe ungenierfe Altteftierung 
der Wertlofigkeit ihrer ethifchen Leiftungen erwidert wird. Nicht Darauf zu 
reagieren, wäre ein Eingeftändnis der Schwachheit. Einftweilen wollen wir nur 
fagen, daß man auch den oben angeführten Sat Schopenhauers gar leicht um- 
fehren und mindeftens mit demfelben Recht jagen kann, daß die theologifche 
Moral bisher unbewußt von der philofophifchen gar viel ihrer Form und ihres 
Snhalts entnommen hat, wie fich auch gefchichtlich leicht nachweifen läßt. Viele 
Sahrhunderte hindurch ftand die theologifhe Moral auf den Schultern Der 
philofophifchen, und gewiß nicht immer zu ihrem Nachteil in wiffenfchaftlicher 
Beziehung. Sa wir wagen es auszufpreden, daß Prof. Lemme felber nur 
durch feine fleißige Umfchau in der philofophifchen Ethik zu einer fo volllommnen 
Entwicklung der theologifehen fich hat auffehwingen können. Was verdanten 
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die Kirchenväter einem Plato, Ariftoteleg, der Stoa! Wie abhängig find formell 
und materiell, pofitiv und negativ die Scholaftifer, ein Duns Scotus fo gut 
wie Thomas von Aquin, von XUriftoteles! nd erft die proteftantifche Ethik! 
Melanchthon tft ein profeftantifcher Ariftotelifer auch in der Ethik, und feine 
Nachfolger machen bei jedem maßgebenden Philofophen ihrer Zeit ihre An- 
leihen. Ohne Kant und Fichte wäre auch Schleiermacher nicht zum Ethiler 
geworden. Die moderne theologifhe Moral läßt fich aber nur verftehen aug 
der philofophifchen, wir brauchen nur den Namen R. Rothe auszufprecen. 
Lemme felbft bietet ein gute argumentum ad hominem für den Sat von der 
Abhängigkeit der theologifchen Ethik von der philofophifchen. Er formuliert 
als Prinzip der Gittlichfeit und darum auch als ihren Zweck die Perſönlich— 
feit (I, S10 u. 8 26); Ausgangspunkt und Grundprinzip des fittlichen Lebens 
ift Die nafürliche Perfönlichkeit; Endziel und Höhepunkt der fittlihen Ent- 
wicklung ift Die chriftliche Perfönlichkeit. 
dieſes Prinzip aufftellt; aber wäre er wohl darauf gefommen, wenn nicht Der 
Philoſoph und Antimoralift Niegfche Den Begriff der Perfönlichkeit in den 
Bordergrund des geiftigen Lebens unfrer Zeit geftellt und die Perfönlich- 
feit in der Perfon des Übermenfchen als höchſtes Entwicklungsziel ftatuiert 
hätte? Warum Tommt denn die theologische Ethik erft jetzt auf Die Sdee, Die 
Derfönlichleit ind Zentrum des fittlihen Lebens zu Stellen? Sa fogar Die 
Mangelhaftigkeit, die bei Lemme noch der Saflung des Begriffes „Perfön- 
lichleit” anhaftet, Fommt auf Nechnung der Philofophie. Lemme nämlich ver- 
mifcht fortwährend Derfönlichkeit und Individualität. Das find aber zwei 
ganz verfchiedene Begriffe; Lemme jedoch braudt fie ganz als fynonym. 
Woher kommt dies? Weil Ed. v. Hartmann, deſſen Auffag im Türmerjahr- 
buch 1902 er zitiert, auch fo fut. Lemme überfchreibt den S 10 „Die Sndivi- 
dualität“, handelt darin aber hauptfählic von der Perfünlichkeit, nur daß er 
immer und befonderd am Anfang den nicht hierher gehörigen Begriff Der 
Sndividualität einmifht. S 26 hat er dann richtig „Die chrijtliche Perſönlich— 
keit“ überfchrieben. Wenn man aber felber fo ftarl von der zeitgenöflifchen 
Philoſophie beeinflußt ift, dürfte über die armen PHilofophen und ihre philo- 
fophifehen Beftrebungen auf ethifchem Gebiet etwas glimpflicher zu urteilen 
nicht fo unangebracdht fein. Die Theologie fit immer in dem Glashaus der 
großfenftrigen Kirche; da muß fie mit dem GSteinewerfen recht vorfichtig fein. 
Aft dies der Dank der Theologie? est, wo endlich die Dhilofophen es Durch- 
gefegt haben, daß man reinlich zwilchen Glauben und Wiffen fcheidet, und jet, 
wo eben dadurch die Theologen genötigt worden find, fich auf ihre Glaubeng- 
güter zu bejinnen, und anfangen, deren Wert zu erlennen, — jeßt fehen fie 
glei) hHochfahrend auf die armen Philofophen herunter, weil diefe in ihrem 
Wiffen nieht jo weit gefommen feien als fie, Die Theologen, in ihrem Glauben. 
Der Theologe hat jett auf fein großes chriftliches Glaubengsgut leicht und gut 
pochen, nachdem er und feitdem er von und durch Kant gelernt hat, daß Die 
Sheologie gleihfam immun gegen die philofophifcg-wiffenfchaftlide Anſteckung 
fein fann. Ein Hein bißchen mehr Dankbarkeit auch gegen Die moderne Philo- 
fophie wäre nicht jo übel, Herr Lemme! 

Aber freilich, 's ift ja wahr: gegenüber dem Reichtum und der Größe 
und Majeftät der chriftlichen Ethik ift die philofophifche gewiß arm, niedrig, 
dürftig, unbeftändig, vertworren zu nennen. Und darum möchten wir die Türmer- 
lefer, nicht bloß die Theologen darunter, fondern auch alle für wiffenichaftliche 
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Lektüre empfänglichen Laien, recht ernitlich auffordern, fich in Das Wert Lemmes 
zu vertiefen. Sie werden allen Reſpekt vor der vielgefehmähten chriftlichen 
Moral befommen und fi) dieſe von niemand in der Welt mehr vereteln laffen. 
Was denn eigentlih hriftliche GSittlichkeit fei, ihr Wefen und ihr Snhalt, 
und worin ihre für jede andre Moral ganz unerreichbaren Vorzüge beſtehen, 
ihre Herrlichkeit und Majeftät, Darüber eriftiert eine unglaubliche Unwiſſenheit 
unter unfern Gebildeten. Jedweder kann ihnen irgend ein Zerrbild, häßlich 
und abſchreckend, als chriſtliche Moral vorhalten, und fie wenden fich grufelnd 
ab und wollen von der Kriftlihen Moral nichts mehr wiffen. Der eine nennt 
fie gemeine Sklavenmoral, der andre befchuldigt fie, fie züchte ftolze Heilige; 
dem einen fordert fie zu viel Askeſe, der andre bemängelt, daß fie feine Liebe 


-zu den Tieren empfehle; dem einen ift fie nur ein höheres Polizetinftitut, Der 


andre fieht darin die Prinzipien der Sozialdemokratie, und alle fadeln ihre 
Kulturfeindſchaft. Was aber eigentlich chriftliche Sittlichkeit ift, weiß Teiner 
zu jagen. Wie kann unfern Gebildeten wieder vor Augen geftellt werden, 
was wirklich der fittlihe Gehalt des Chriftentums ift? Aug einem Werte wie 
dem Lemmes können fie es deutlich und Far erfahren, aber man müßte e8 eben 
ftudieren oder wenigfteng immer bei der Hand haben, um fi) je bei Gelegenheit 
injtruieren zu fünnen. Beſonders auch den Lehrern möchten wir es empfehlen. 

Während nun Lemme den Standpunkt der chriftlichen Ethik in allen 
Fragen, wie mir fcheint, torreft und klar und vollftändig vertritt, wie einer 
wiſſenſchaftlichen Darlegung geziemt, fo dürfte wohl da, wo ethifche Zeit- und 
Streitfragen berührt werden, noch eine tiefere Erfafjung der Probleme ge: 
wünfcht werden. Um unfern Wunfch zu begründen, heben wir Die drei jest 
am meiften in der Literatur befprochenen fittliden Fragen heraus: Die Arbeiter- 
frage, die Frauenfrage und die feruelle Frage. 

Der Arbeiterfrage widmet er ungefähr 4 Geiten, recht wenig! Lemme 
erfennt zwar an, daß „Die modernen fozialen Kämpfe zweifellos ein ideales 
Element” haben, das er als „Quffchrei der Seele nach Gerechtigleit” bezeichnet, 
aber „in ihrer gewöhnlichen Form der Naubgier und Habgier” entfprängen 
fie „der Selbitfucht”. Mir ſcheint dies eine ftarfe Verkennung der Tatfachen 
und der innerjten Tendenz Diefer Bewegung. Go jinnlos und feheußlich Die 
QArbeiterrevolution jegt in Nußland auftritt und fih nur in Raubgier und 
roher Mordluft äußert, fo liegen fogar da der Arbeiterbewegung ideale Ele 
mente reinfter und höchſter Natur zugrunde: es ift der Auffchrei der Seele 
des niedern Volkes nicht bloß nach Gerechtigkeit, ſondern nah Menſchenrecht 
und Menfchenwürde, Das Volk will den QUrbeitgeber, den Fabrikherrn, den 
Guts- oder Bergwerkbeſitzer nicht als Halbgott über fich thronen haben, der 
über die Arbeiter wie über fein Eigentum verfügt, wie über Leibeigene. 
Wenn der Arbeitgeber von feinen QUrbeitern redet, fo verfteht er Das „fein“ 
immer noch im pojfjefjiven Ginn, als ob ihm die Arbeiter zu eigen gehörten, 
ftatt bloß im Sinn eines Dativs Commodi, daß fie ihm zum Vorteil arbeiten. 
Daher unmwillfürlich die herabwürdigende, berrifche, ja oft fehr rohe Behand- 
lung der Arbeiter beſonders auch von Seite der Stellvertreter und Beamten 
der „Herren“. Unfere Arbeiter fühlen inftinftiv, mit ungeheurer Erbitterung, 
daß ſie gleicher Maffe und Natur, gleicher Nationalität und gleichen Blutes 
mit dem Arbeitgeber find, und wollen diefes natürliche Gleichheitsverhälfnig 
nicht mehr in ein Herren- und Hörigkeits- oder gar Stlavenverhältnis fich ver- 
tehren laſſen. Sie wollen im Arbeitgeber nicht ihren „Herrn“ jehen, Dem gegen- 
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über fie mundtot und unfrei find, der nicht nur über ihre Arbeitskraft gänzlich 
eigenmächtig verfügen, fondern auch ihr übriges Leben nad) feinem Gutdünfen 
regeln und befchränten kann und will. In unfern fozialen Arbeiterfämpfen 
bandelt es fich in lester Linie um Ausrottung der legten überreſte der alten 
Leibeigenfchaft und Hörigkeit. Diefe dürfen nicht mwiederaufleben unter der 
Form und unter Mißbrauch des Arbeitskontrakts. Wir find auch überzeugt, 
daß die volle foziale und moralifche Gleichberechtigung zwifchen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer zum Durhbrud und zur Anerkennung fommen muß. Denn 
wenn 3. B. Die Deutfchen in der Menfchheitswelt wirklich eine führende Herren- 
ftellung einnehmen wollen, dann geht es nicht auf die Dauer an, daß ein Teil 
derer, Die gleicher Raffe, gleichen Blutes und gleicher Nationalität find, ihres 
Herrenrecht3 beraubt und felber noch die Halbiklaven des andern Teiles find. 
Sn unfrer Arbeiterfrage ſteckt auch eine Menfchheitsfrage. Diefe Seite hätte 
Lemme auch beachten follen; das gehört auch zur hriftlichen Ethik. 

Die Frauenfrage behandelt er recht zufreffend, und da ift jeder feiner 
Säße billigenswert. Aber er hätte wohl erwähnen dürfen, daß in Deutfchland 
die Frauenfrage immer mehr zur Beamtentöchterfrage zufammenfohrumpft. Dies 
bängt mit der bellagenöwerten Tendenz unfrer hohen und niedern Beamten- 
fhaft zufammen, in Nachahmung und unter Einfluß des Militärjtandes ſich 
und ihre Familien immer mehr vom „gemeinen Volt” abzufondern. Se ferviler 
die Beamtenfchaft nach oben wird, um fo weiter rücken fie und ganz befonders 
ihre Frauen und Töchter vom „Volk“ ab und wollen ariftofratifch leben und 
behandelt fein. Die Stellung unfrer hohen und niedern „Beamtenfhaft” zum 
„Volk“ follte auch einmal genauer beleuchtet werden. Ganz irrig ijt die Mei- 
nung Lemmes, die Srauenfrage werde Dur) Die Mediziner gelöft werden; eg 
handle ſich um Verringerung der Rnabenfterblichkeit im Säuglingsalter, die im 
Verhältnis zur zäheren Lebenskraft der weiblichen Säuglinge big jest eine 
größere fei; daher komme der Lberfchuß an ledigen Mädchen! 

Der feruellen Frage fteht Lemme fo ratlos gegenüber wie alle, die bisher 
darüber gefchrieben haben. Mir fcheint, Die Zunahme der Xlnfittlichleit bei 
beiden Gefchlechtern Steht in engem Verhältnis zu den Kulturverhältnijfen, in 
denen gerade die breite Schicht des höheren Mittelftandes lebt. Bei dieſem 
fhiebt fi) die Zeit der Heiratsmöglichkeit der jungen Männer von Jahrzehnt 
zu Sahrzehnt weiter hinaus, und die Stellung des Weibes gejtaltet ſich hier 
in immer unnafürlicherer Weife. Gerade in diefer Schicht greift die Un— 
fittlichkeit in erfchredendem Maße überhand, und da nügen weder religiöfere 
Erziehung viel, noch Vereine zum weißen Kreuz. Da müßte ziweierlei geändert 
werden: 1. unfere Erwerbsverhältnilfe und 2. die Stellung des Weibes inner- 
halb unfrer Kultur und zu unfrer Kultur, erft dann würde die Lnfittlichkeit 
mit Erfolg befämpft werden fünnen. 

Ganz vortrefflich ift aber wieder der Abfchnitt über das Verhältnis des 
CHriftentums zur Rultur, der materiellen und geiftigen, und fo fünnen wir das 
Wert Lemmes allen empfehlen, denen ed um folide Kenntnis der chriftlichen 
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Die bier veröffentlichten, Dem freien Meinungsaustaufch dienenden Einiendungen find unabhängig 
— — —⸗ vom Steidnuntte Des Herausge bers — — — — 


Die deutſchen Behörden 
Ein offenes Wort 


Yo die Zeitungen ging jüngft eine kleine Notiz, die mir fehr merkwürdig 
war: ein Sandwerfer in Berlin wurde als Zeuge vor Gericht geladen. 
Geine Frau bemerkte von da an auffallende Unruhe, Aufregung, Nervofität, 
Furcht an ihm; und als er am fritifchen Tage im Zeugenzimmer des Gerichtes 
der Aufrufung harrte, brach bei dem Unglüdlihen Tollwut aus. Er mußte 
in eine Srrenanftalt verbraht, von feiner Einvernahme Abftand genommen 
werden. 

Wenige Tage fpäter las man von einem Erlaß des neuen preußijchen 
Suftizminifters, Befeler, der den Gerichtöbehörden höfliche und anftändige For- 
men gegenüber dem Publifum zur Pfliht mad. 

Der aus Angſt vor der Zeugenvernehmung geiftesfrant gewordene Hand- 
werfer und der Erlaß des Juſtizminiſters: die haben viel miteinander gemein. 
Das möchte ich kurz darlegen. 

Höfliche Behörden: Das war bisher ein Widerfinn, ähnlich etwa wie 
wenn man fagen wollte: trocdenes Waſſer. Waffer ift naß; Behörden find 
grob. Beides war big jegt die felbftverftändlichifte Sache von der Welt. 

Es wäre töricht zu verlangen, daß die Beamten der Polizei und der 
Gerichte mit Glacéhandſchuhen Leute anfafjen follten, deren Beruf es ift, ihren 
Mitmenfchen die Geldbeutel aus der Tafıhe zu praktizieren, und nur ein Fana— 
tifer der guten DVerfehrsformen wird von einem Anterſuchungsrichter fordern, 
Daß er fänftiglich wie mit Samt mit einem Kerl umgeht, der bie und da Luft 
befommt, einem ruhigen Staatsbürger ein Meffer in den Leib zu rennen. 

Trotzdem ift Ruhe, ift ein wenig Milde und Nachſicht auch hier nicht 
fehl am Ort. Der Richter bedenke: er hat die ungeheure Gewalt des Staates 
auf feiner Seite; der Angefchuldigte ift ein wehrlos fic) windender Wurm. 

Aber es ijt nicht das allein. Auch wer nicht Tafchendieb und nicht 
Mefferftecher iſt, kann mit Polizei und Gericht in Berührung fommen. Dann 
wird er in neunzig von hundert Fällen grob angeherrfcht, eingefhüchtert, ver- 
legt werden. Er fei eine Vergehens befchuldigt, fei nur denunziert, was ſich 
ja leicht als haltlos herausstellen fann: der Schugmann fommt (ein tatfächliches 
Borfommnis) in aller Herrgottsfrüh, holt den Schlaftrunfenen, der vielleicht 
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von Nachtarbeit übermüdet ift, aus den Federn, führt ihn durch Straßen und 
über Pläge coram publico. Giehe Hebbels „Maria Magdalena”, Akt III, 
Szene 10: „Straß’ auf, Straß’ ab, über den Marft, wie den Faſtnachts- 
ochſen!“ Man beachte im gleichen großen Trauerfpiel den erften Alt, Szene 7, 
wie der Gerichtödiener Adam und ein Kollege zum Meifter Anton kommen, 
deffen Gattin am Schreden jtirbt. Dies Eindringen ereignet fid) noch heute. 
Man follte glauben, ein Beamter bleibe immer eingedent, daß im allge- 
meinen ein folhes Haus das eines Ehrenmannes ift, eines, Der zwar verdäd- 
figt wurde, gegen den einftweilen aber nicht das geringfte bewiefen ijt: 
demgemäß habe er fich zu betragen. Uber diefer Glaube trügt. Der Gendarm 
kommt in fol ein Haug, wie in eine auszuhebende Verbrecherherberge. 

Dann die Gerichtsverhbandlung. Der Hochmuf junger Affefjoren, die fich 
al Träger des Staatsgebäudes betrachten und nicht etwa gerecht, vielmehr 
„ſchneidig“ fein wollen. „Den Kerl woll’n wir ung langen!” Das ift jo etwa 
der Zuriftenjargon. Längft hat fich im deutſchen Volt der Glaube an die Un- 
parteilichteit der Staatsanwaltichaft verloren. Nur ganz weltfremde Gemüter 
glauben heute wirklich noch daran, daß der Staatsanwalt die objektive Wahr- 
heit, daß er Gerechtigkeit fuche. Die DBejtrafung des Angeklagten ſucht er! 
Das erhellt ſchon aus der Tatjache, daß in den meiften Fällen der Gerichtähof 
im Strafmaß unter dem Untrag des Staatsanwalts bleibt, Daß er häufig auf 
SFreifprechung erfennt, wo der Vertreter der öffentlihen Anklage Verurteilung 
wünſcht. Mir ift nicht unbelannt, daß jeder Staatsanwalt täglich) aus dem 
Publikum einlaufende Anzeigen als unbegründet zurückweiſt: hier find meift 
perfönliche Beweggründe — gefränktte Rachſucht, Neid u. dgl. — im Gpiel. 
Aber was habe ich nicht ſchon für Fälle miterlebt, wo die Unfchuld des Be— 
fhuldigten handgreiflic) war, oder wo eine kleine Dummheit eines unreifen 
Menfchen vorlag. Da fühlte der Staatsanwalt die Pflicht, etwa einem folchen 
halben Rnaben in einer viele Seiten umfaflenden Anklagefchrift ausführlich 
fein Verbrechen vorzubalten und in das Tun des Befchuldigten fürchter- 
liche Abfichten rhetorifch hineinzutragen, an welche diefer niemals leiſe gedacht 
hat. Wie mancher mußte mit Staunen erft aus der ftaatsanwaltichaftlichen 
Anklage erfennen, welch abgefeimter Spigbube er fei, da er doc) bisher Des 
Glaubens war, unredliche Handlungen zu meiden! Sn der Gerichtsverhandlung 
wie zuvor betrachtet der Befchuldigte refp. Angeklagte darum mit vollem Nechte 
den Staatsanwalt als erbitterten, zu fürchtenden Feind, Der nicht das Necht 
will, fondern fein Verderben, den moralifchen und gefelfchaftlihen Ruin des 
Angellagten. Denn Das bedeutet es für einen niemals zuvor beftraften An— 
gehörigen gebildeter Kreife, wenn er plöglich etwa wegen einer Leinen Nach— 
lLäfligfeit, Die fih mit allerlei unglüclihen Zufällen belaftend verfettet, ing 
Gefängnis geworfen wird — weil eben der Staatsanwalt mit großem QUuf- 
wand von „Helligkeit“, Spisfindigfeit und Wortgewandtheit unabweisbar Dar- 
zulegen verfteht, wie der vergeblich feine Unfchuld beteuernde Angeklagte ein 
gefährlicher Verbrecher fei, der feine arge Abſicht ſchlau in Szene gejegt und 
von Anfang an planvoll zu Werke gegangen jei. 

Rad) meiner feften Überzeugung ſcheidet Durchfchnittlich vielleicht täglich in 
Deutfchland ein Menfch freiwillig aus dem Leben, weil er fich, ohne fich ſchuldig zu 
fühlen, plöglid) von einem Neg furchtbarer, feine Ehre verneinender Darlegungen 
ummoben, die bürgerliche Achtung verloren und feine Möglichkeit, fie wieder- 
zugewinnen, fieht. Wie hilflos ift ein einfacher, zu reden nicht gewöhnter Dann 
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gegenüber der oratoriſchen Kunſt des Staatsanwalts, der vielleicht ſeit Jahren 
faft ausnahmslos täglich vor der ÖÜffentlichkeit zu ſprechen pflegt! Das iſt es 
ja, ih muß es wiederholen: Richter wie Staatsanwalt halten fi) fait niemals 
gegenwärtig, daß fie in ftrahlender Machtvollkommenheit gewaltig thronen, frei 
und ungebunden berrjchen, Daß vor ihnen ein zitternder Menfch fteht, der fich 
abjolut nicht wehren Tann, alles hinnehmen muß, was ihm gefagt wird. Wer 
im gejelfchaftlicden Leben einen Vorwurf gegen mich erhebt, wohl gar in ehr- 
verlegender Form erhebt, der mag fi) wahren: ich werde mir Genugfuung zu 
ſchaffen wiffen. Der Staatsanwalt Tann im Gerichtsfaal meine Ehrlichkeit in 
Abrede jtellen, meine Abſichten aufs niedrigfte verdächtigen, kann Dabei Aus⸗ 
drüde wählen, wie fie fo ſchroff und kränkend fonft fein Erzogener gebraudt: 
ih muß es hinnehmen; CEhrenbeleidigungstlage gegen den Staatsanwalt zu 
erheben geht nicht an, meinen Sekundanten würde er abweijen mit der DBe- 
gründung, daß er fich nicht jchlage um folder Worte oder Handlungen willen, 
die er in Ausübung feines Amtes gefprochen refp. begangen habe. Wie un- 
männlich alfo, wie widerwärtig und unmenſchlich, Den ſolchermaßen aller Rechte 
Beraubten die richterliche oder ftaatsanwaltichaftlihe Macht „Fühlen zu laſſen“, 
ihn zu demütigen auf jede erdentlide Art. Was Wunder, wenn jedermann 
Berührung mit Gerichten feheut wie mit dem Feuer! Wenn felbft der keiner 
Schuld fih Bewußte beim Empfang einer Antlagefchrift fühlt, wie ein eiferner 
Ring ih ihm um den Hals legt — graufam, unenfrinnbar! Er fühlt fich rein: 
Doc) wer vermag zu fagen, was der Staatsanwalt in ein harmlofes Tun hinein 
interpretiert, wie er im Handumdrehen aus dem bisherigen Ehrenmann einen 
Unredlichen macht! Es gilt Kampf auf Leben und Tod: denn wird das Schuldig 
geſprochen, fo iſt der Beftrafte für Die Gefellichaft erledigt, Die jeden mit Srei- 
beitsentziehung Beſtraften unerbittlich ausjtößt; fein Weib, feine Kinder find 
unglüdlich fürs Leben; auf feine Eltern und Gefchwifter fällt die Schmad) 
zurück; vielleicht läßt er Die nächſte Nacht im gemeinfamen Schlafraum ver- 
fehentlid) den Gashahn offen, oder er ſchießt Gattin, Nachlommen und dann 
fich nieder wie tolle Hunde, weil ihm Ehre über Leben geht. Von folchen furdt- 
baren Dramen lejen wir tagtäglich in den Blättern, jo häufig, daß mir es 
ſchon nicht mehr beachten, nicht mehr Darüber nachdenten, was wohl einen viel: 
Leicht glücklichen Familienvater zu dieſem Verzweiflungsfchritt getrieben haben 
könne? Wie oft würde die Antwort lauten: die Schneidigleit Des Herrn Staats: 
anwaltes, der bald Erfter Staatsanwalt werden möchte. 

Aber es handelt fich nicht allein um Angeklagte. Der wahnfinnig ge 
wordene Berliner Handwerker war ja nicht angellagt: er follte nur eidliches 
Zeugnis ablegen, das er verweigern durfte, wenn er fürchten mußte, fich zu 
belaften. Die felbftverftändlichfte Sache von der Welt, und diefer Mann ver- 
liert den Verſtand darüber. Der war vielleicht Danach! könnte man einwenden. 
ber über ſolch ein Ereignis darf man nicht wegfchergen. Es liegt Fein Aus— 
nahmefall vor : Dies Vorkommnis hat durchaus fympfomatifche Bedeutung. Da 
ift gar fein Zweifel: die meiften Deutfchen haben Furcht, vor den Affifen aud) 
als Zeugen, als gänzlich unbeteiligt zu erfcheinen. Sie empfinden inftinftive 
Angit, wenn fie vor die Schranken des Gerichtes treten follen. Ein panifcher 
Schrecken bemächtigt fich ihrer; kommt es ganz ſchlimm, fo werden fie geiftes- 
frant, wie unfer Handwerker. Nein, niemand Tann es leugnen, daß dem fo ift. 
Seder von ung Tann es täglich beobachten. Sch befige hierin eine fichere Er- 
fahrung gerade aus der legten Zeit. Ein Mann, dem ich, indem ich ihm derb 


Die deutichen Behörden 609 


die Wahrheit fagte, fühlbar auf Die Hühneraugen getreten war, verbreitete aus 
Rachſucht allerlei Schinderhannesgefchichten über mich in der Gefellfhaft. Ich 
erfuhr zufällig davon, machte bei fämtlichen Perſonen Beſuch, Die nach meinen 
Snformationen von dem Klatſch erfahren hatten, und bat um freundliche Aus- 
funft, wobei ich ausdrücklich Hinzufegte: von dem Erfahrenen würde ic) nur 
den Gebraud) machen, zu dem die Betreffenden mich ermächtigten. 

Nun Sollte man denken: etwas Klareres gibt es nicht. Die Gebetenen 
müßten fih fagen: da ift ein Menfch, Dem niemals ein ehrenrühriges Tun nad)- 
gefagt wurde, der als Schriftiteller ganz befonders fein Ehrenfchild rein halten 
muß, und den ein Feind plöglid) aufs fchlimmfte verdächtigt. Gelbitverftändlich 
ift e8 meine verfluchte Pflicht und Schuldigfeit, Dem Angegriffenen zu helfen, 
Daß er fich gegen leichffertige und bewußt wahrheitswidrige Antaſtung feiner 
Ehre wehren fann. Natürlich fag’ ich ihm, was ich gehört habe, und ftelle ihm 
mit Freuden frei, jeden ihm nötig feheinenden Gebraud von meinen Mittei- 
lungen zu machen | 

So foIlte man denfen. Wer aber fo denkt — und ich tat es leider —, 
der made fi) auf ärgſte Enttäufchung gefaßt. Der Gefragte wird fich hin und 
her winden, allerlei von unfontrollierbaren Gerüchten murmeln, wovon aller- 
dings auch an fein Ohr ein verworrener Ton gefchlagen fei, und zulegt Tate- 
gorifch erklären: „Etwas Gewiffes habe ich nicht erfahren und kann Shnen zu 
meinem Bedauern alfo auch Feine beftimmten Angaben machen.“ 

So ging ed mir. Nicht bei einem: beijedem. Ohne Ausnahme. Keiner 
wollte mit der Wahrheit herausrücden, feiner etwas Gicheres willen. Weißt 
du, lieber Lefer, was ich tat? Sch faßte einen verzweifelten Entfchluß, fuchte 
meinen befreundeten Rechtsanwalt auf und fagte: „Bitte, laden Gie mir die 
fämtlichen Herrfchaften vor Gericht: vielleicht Löft ihnen der Zeugeneid Die 
Zunge.” Mein Advokat fat ed. Und was ergab fich vor Gericht? Cine große 
Überraſchung. Mit zwei Ausnahmen entfannen fi) fämtliche Zeugen plöglic) 
wicder des Klatfches ganz genau. Das tat der Eid: auf Meineid fteht Zucht. 
haus. Köftlih, wie die Herren und Damen nun auf einmal ganz Gewiſſes 
erfahren hatten, ganz Sicheres wußten, ganz beftimmte Angaben machen konnten. 
Sie hatten mich, mit andern Worten, bis auf zwei allefamt feig belogen, indem 
fie von nichts wiſſen wollten. 

Seitdem habe ich mich in die Einſamkeit zurüdgezogen und erwäge bei 
mir, ob ich mich in der Wildnis anfiedeln, in Selle Heiden und von felbft- 
gefchoffenen Tieren und eigenhändig gepflanztem Kohl nähren fol. Leider bin 
ich allzufehr von der Kultur beledt, als daß ich Hoffen dürfte, mich bei Nück- 
tehr in dieſen primitiven Urzuftand dauernd wohl zu fühlen. Leider. 

Was erzählit du ung das hier? fragt der Lefer. Weil e8 bierber 
gehört. Gewiß haben an jener Feigheit die verfchiedenften Beweggründe 
Anteil. Man will es mit niemand verderben. Vielleicht betrachtete man Herrn X., 
der des Klatſches wafchweibifcher Urheber war, als Schwiegerfohn in spe; viel- 
leicht war er ein angenehmer Gaufeur, den man gern bei fih ſah. Vielleicht 
ſchämt man fich ein bißchen, weil man felber den Klatfch gedantenlos weiter- 
getragen hat. Und fo weiter. 

Uber das ift’3 nicht allein. Wie kommt es, daß felbit folche ehrenmwerte 
Leute, die auf Herrn X. weder für ihre Tochter fpelulieren, noch ihn für einen 
amüfanten Gefelfchafter halten, noch fi) an dem Klatfch beteiligt Haben, wenn 
von Gerichtszeugnis die Rede ift, fofort nervös werden? Vielleicht ift für 
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ſie X. ein unausſtehlicher parfümierter Schwätzer, vielleicht tragen ſie niemals 
Gerede weiter: gleichwohl iſt ihnen der Gedanke, vor Gericht erſcheinen zu 
müſſen, überaus peinlich. 

Warum das? 

Ich erkläre es einfach durch die Urſachen, die den Berliner Handwerker 
irrſinnig gemacht haben. Der Zeuge wird unhöflich behandelt; der Gruß, den 
er als erzogener Menſch beim Eintreten ſagt, wird ſo wenig beachtet als 
erwidert. Zunächſt wird er auf Vorbeſtraftheit unterſucht; etwaige alte, längſt 
verjährte Schulden muß er öffentlich erneut eingeſtehen. Dann wird die inqui- 
jttorifche Daumenfchraube angefegt: Richter, Staatsanwalt, Verteidiger, An⸗ 
gellagter fragen hin und ber, freuz und quer. Gleichgültige Dinge, die man 
eine Stunde, nachdem fie gefchehen, vergißt, vor Gericht muß der Zeuge fich 
ihrer nach einem Jahr deutlich entfinnen. Sonft wird er argwöhniſch angefchaut. 
Der Borfigende weiſt auf die Heiligfeit des Eides hin, auf die Folgen un- 
wahrer oder feilweife unzutreffender Ausfagen. Man gerät in Verwirrung, 
widerspricht fih: Verteidiger oder Anlläger — je nachdem ihrem Standpunkte 
der Widerſpruch zuträglich ift oder nicht — ftürzen fich mit Eifer auf den Wider: 
fpruch, der felbjtverftändlich Die Unwahrheit der Ausfage beweift. Zur Befin- 
nung bleibt wenig Zeit; man hat nur den einen Wunſch: Fort! Hinaus aus 
diefer Solterftättel Man fagt eben fo fchnell als möglich), was man weiß, kommt 
aber nicht fo leichten Kaufes davon, fondern muß noch eine halbe Stunde die 
Qualen der eifernen Zungfrau fojten. Endlich wird man grob, wie man emp- 
fangen wurde, entlajfen. Sc weiß noch, wie ich einmal nach einer zeugen- 
eidlihen Einvernahme wie ein Verrücter durch den Korridor des Gerichts⸗ 
gebäudes jagfte, um nur ins Freie zu kommen, jo daß ein Amtsdiener hinter 
mir ber rannte, weil er mich für einen flüchtenden Verbrecher hielt: das Mip- 
verftändnis Härte fi bald auf, der Verfolger lieg mich, nicht ohne bedenf- 
liches Schütteln des Kopfes, meiner Wege ziehen, und ich atmete, der muffigen 
Atmoſphäre des Gerichtöfaales und der eifernen Jungfrau des Verhörs ent- 
ronnen, aus voller Bruft die frifhe Luft der freien Gottesnatur ein. 

Wenn nun ein Freund oder Bekannter, dem alte Weiber beiderlei Ge- 
f&hlechtes an die Ehre wollen, meine Zeugenfchaft erbittet, ftehe ich zur Der: 
fügung. Das verfteht fich von felbft. Aber daß ih gern vor Gericht ginge, 
nein . . . das zu behaupten wäre Lüge. Zwar nicht entjchuldigen, Doch ver- 
ftehen, ganz verftehen kann ich Die feige Furcht vor der Zeugenausſage. 

Und ich) meine: da ift ein Krebsfchaden an den deutfchen öffentlichen 
PBerhältniffen, der fehwerfte Folgen nach) vielen Richtungen hat und der doch 
gewiß ausgerottet werden könnte, wenn nur ein wenig guter Wille und Per- 
nunft zufammenmirften. 

Die Herren in der Toga des Nichterd und des Staatdanwaltd mögen 
aufhören, Alngefchuldigte und Alngellagte, ja fogar Zeugen ald Menfchen zweiten 
Grades zu betrachten, denen man ganz unbefümmert Mißachtung zeigen darf. 
Sie mögen nie vergefjen, Daß fie die Macht haben gegenüber Wehrlofen, daß 
fie die Staatsgewalt mit Milde und Nuhe würdiger ald mit Hochmut und 
Schroffheit repräfentieren. Sie mögen Abftand nehmen von einem Ton, deſſen 
jeder Gebildete fich im Privatleben gegenüber einem Hausknecht ſchämen würde, 
und ftatt Dejjen die Formen erzogener Menfchen und guten gefellichaftlichen 
Verkehrs (wenn natürlich) auch ohne deffen Höflichkeitsflosteln) wahren. Gie 
inögen den Angeklagten und Zeugen das beflemmende Gefühl nehmen: da find 
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Beamte, die und Das Leben ſchwer machen, ung zu Verbrechern ftenpeln und 
moralifh und gefelfchaftlich, fozial und wirtfchaftlich vernichten wollen. Ihr 
Auftreten fei human, ja freundlich, damit die Leute merken: wir haben eg mit 
Männern zu fun, die für ung alle das Beste wollen; die e8 ale ihre Aufgabe 
betrachten, die Gefellichaft vor dem Verbrechen zu fhüsen, der Gerechtigkeit 
eine Gaffe zu brechen. Wir ftehen nicht Feinden gegenüber, die an unferer 
Vernichtung emporfteigen, die Karriere machen wollen, indem fie ung fehuldig 
machen: fondern uneigennügigen Dienern der gemeinen Wohlfahrt, Die ung 
refpeftteren und unfrer Ehrerbietung wert find. 

Sind Das Utopien? 

Sch weiß es nicht. Nur das weiß ich: wird das fchöne Ziel erreicht, fo 
wird kein preußifcher Zuftizminifter mehr nötig haben, den Gerichtsbeamten 
Höflichkeit gegenüber dem Publitum einzufchärfen. Und feinen einfahen Mann 
aus dem deutfchen Volke wird mehr des Verftandes berauben dag Übermaß 
der Furcht davor, daß er ald Zeuge vor Gericht erfcheinen fol. 

Friedrich Bernt in Leipzig 
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Ausdrücdlich betont fei, daß der T. diefe Ausführungen nur auf gewilfe, 
leider öfter wiederkehrende Vorfälle bezieht, Die aber bei aller Unerquicklichkeit 
eine Verallgemeinerung auf den deutſchen Richter- und Beamtenftand noch 
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anz ohne Wirkung auf die öffentliche Meinung hüben wie drüben 

konnte ja die Englandfahrt deutſcher Redakteure, vorher die der 
Bürgermeiſter, nicht bleiben. Schon die elementarſten Gebote der Höflich— 
feit und Dankbarkeit für genoffene Gaftfreundfchaft gebot vorübergehende 
Zurückitelung ftreitiger, gefliffentlihe Betonung gemeinfamer Intereffen und 
Anſchauungen. Uber überfchägen wird wohl fein Ernfthafter diefe Augen— 
bliesrückjichten und Gefühlewallungen. Denn mehr find fie nicht, können 
fie ihrer ganzen Entftehung und Wefenheit nach auch nicht fein. 

Zumal die Eindrüde, die unfere Englandfahrer dort empfangen haben, 
mußten doch fo einfeitig wie nur möglich ausfallen. Denn mehr als die 
Faflade des Haufes haben fie wohl faum zu fehen befommen, vielleicht 
noch einen flüchtigen Blick in feſt- und feiertäglich ad hoc hergerichtete und 
geſchmückte Räume. 

Anders als unfere fo leicht begeifterten, für Sreifahrten, Freizigarren, 
Freieffen und trinken fo dankbar empfängliden Mitbürger fcheinen die in 
England ſelbſt anfäfligen Deutfchen zu urteilen. Vielleicht aus gewiſſen 
Gründen des wirtfchaftlichen Wettbewerbes auch nicht gerade mit einmwande: 
freier Lnparteilichkeit. Immerhin Tann es nicht fchaden, in diefen Tagen 
freigebigfter Quittierung für empfangene Wohltaten auch andere, weniger 
beeinflußte Stimmen anzubören, ohne weitere AUbficht, als zur Herftellung 
eines vernünftigen Gleichgewichts. | 

„Wenn gute Leute und fchlechte Mufikanten”, fo äußert fih Dr. Mar 
Polaczek in der „Welt am Montag”, „glauben, durch Bankette und Toaſte 
auf den Gang der englifchen Entfchließungen einwirken zu können, fo fennen 
fie eben das Volk nicht, von dem Friedrich Lift gejagt hat, es fei bei ihm 
Regel, ‚Kriege zu führen und Allianzen zu ſchließen mit ausfchließlicher 
Rückſicht auf das Intereffe von Gewerbe, Handel und Schiffahrt‘. 
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„Der Grundzug des englifchen Charakters ift die mit Heuchelei ver: 
bundene Robeit, ihr gefellen ſich Hochmut und Gfrupellofigkeit, wo es auf 
die Verfolgung eigenfüchtiger Intereffen anflommt. Der Nachweis, daß das 
englifche Volk brutal fei, muß fchon als geführt erfcheinen, wenn man an 
den nationalen Sport des Boreng, an die Brutalitäten des Fußballs und 
an das Inftitut der Tretmühle erinnert, eine Tortur, die zugleich den Ge— 
fangenen zum feelenlofen Zeil einer Mafchine hinunterdrückt. Beſſer aber 
noch werden Einzelheiten unfere Behauptung unterftügen. Der Engländer 
ift hart fowohl gegen Fremde wie gegen Volksgenoſſen; ‚er ift gegen Arme 
im allgemeinen unbarmherzig und gibt nur dann, wenn er durch ge— 
fteigerte Zeichen von Elend und Hilfsbedürftigkeit fozufagen dazu gezivungen 
wird‘. (Siehe Heilsarmee.) Mur in England konnten die fogenannten Sonn: 
abend-Nachtmärkte entſtehen, die lediglich für Arbeiter abgehalten und auf 
denen nur fehlechte, halbverfaulte oder fonjt verdorbene Waren feilgeboten 
wurden. 

„Wenn die Rechtsordnung eines Volkes das ficherfte Bild feines 
Charakters bietet, fo fpricht es nicht zu feinen Gunften, daß noch in der 
zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts der unbefriedigte Gläubiger 
fh an die Leiche feines Schuldners halten und fie von der Beerdigung 
ausfchließen konnte. Der Fall iſt 3. ®. 1856 praftifch geworden, zwei: 
taufend Sahre, nachdem die lex Poetoelia dag inpartersecanto der 12 Tafeln 
befeitigt batte. Dem Leichnam des Gehängten wird fein Garg gegönnt, 
nadt wird er verfcharrt. 

„Wenn ein Schiff auf See die Notflagge eines anderen nicht be— 
achtet, wenn ein Dampfer nach der von ihm verfchuldeten KRollifion feine 
Fahrt fortfegt, ohne für die Opfer der Kataftrophe zu forgen, ohne den 
geringften Verfuch zu ihrer Rettung zu machen, fo fann man ficher fein, 
daß es den Union-Jack führt. 

„Hand in Hand mit der Robeit gebt die Heuchelei, fpeziell der Cant, 
d. i. jene foziale Urt der Seuchelei, für die ung Deutfchen felbft der Name 
fehlt. Es genügt, an die Namen Byron und Wilde zu erinnern, die ihm 
zum Opfer gefallen find. Nirgends wird Die äußere respectability fo 
ängitlich gewahrt wie in England, in der die breach of promise-Prozeffe 
im Schwange find, wo eine ſkandalöſe Gerichtsverhandlung die andere drängt, 
in jenem Lande, das den fchmusigften Prozeß aller Zeiten, den von König 
Georg IV. gegen feine Gemahlin Karoline angeftrengten, erlebt hat. In 
Darenthefe mag bier angefügt werden, daß die ‚Itolze englifche Xlriftofratie‘, 
die unferem Udel immer und immer wieder als Mufter vorgeführt wird, 
in jenen Prozeffen allzubäufig eine Rolle ſpielt. Trotzdem ift der ‚freie‘ 
Engländer Snob genug, um fih glüdlich zu fühlen, wenn er mit einem 
ihrer Angehörigen in Berührung kommt. Dabei weiß er genau, daß die 
heutigen Träger biftorifcher Namen Nachkommen geadelter Bierbrauer und 
Fabritanten oder königlicher Maitreffen (dies in der Mehrzahl) find; haben 
Doch fogar mehrere diefer Damen felbft die Peerage befommen. 
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eh — „Welche Triumphe hat die Heuchelei nicht bei dem berühmten Prozeſſe 
Dur gegen den Earl of Gardigan gefpiel. Er hatte den Kapitän Tuckett im 
Base, ee pe Duell getötet und war nach englifchem Geſetz des Mordes angeklagt. Die 
ee —— Anklage lautete: ‚Lord Cardigan habe auf Harvey Garnett Phipps Tuckett 
— — der Kapitän hatte drei Vornamen — ‚gefchoflen‘. Cardigan geſtand ſelbſt 
1 ein, den Mann erfchoffen zu haben, aber da nur ficher zu erweifen war, 
BA daß der Getötete Harvey QTudett, nicht aber auch Garnett Phipps gebeißen 
ee babe, erklärten den Earl feine Peers und Richter für nicht fehuldig. 
es „Der Engländer iſt hochmütig; er tut fih etwas zugute auf feine 
nee respectability und auf feine Frömmigkeit; er verachtet die foreigners, Die 
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| | ee 2% armen Deutfchen ſowohl wie die Srofcheffer, die Franzofen, er verachtet 
ee die Iren und felbft die niederen Klaſſen feines Volkes. Charakteriftifch 
u me z hierfür ift die Urt, wie ein fo menfchenfreundlicher Dichter wie Dickens 
E Nicht-Gentlemen, insbefondere Bediente, ſchildert. Man lefe daraufhin die 
Pickwickier nach. Nie und nimmer wird der Engländer ein anderes Volt 

für gleichberechtigt anfehen. 
rn Er „Die Erhaltung eines ausgedehnten Beſitzes und zugleich einer ge 
— Bar winnreichen Stellung im Handel und Verkehr zwingt die Sandelgmächte zu 
=. a einer ſchwankenden, widerfpruchsvollen Politik, in der Gewalttat mit furcht- 
ie famem Zurüctweichen (vgl. den Angriff auf die Fifcher bei Hull) abwechfeln, 
ar ae me und die, um Blut und Gold zu fparen, manchen Umweg und Ubweg nicht 
Bere ur fcheut. — — Es ift alfo Fein Zufall, daß man von punifcher Treue und 
— m vom perfiden Albion ſpricht. Diefe Worte Ragels find mit leichter Mühe 
2 Daher aus der Gefchichte zu belegen. Wie noch in feinem Kriege, den England 


nr er 2: führte, englifche Kaufleute fehlten, die den Feinden gegen gute Bezahlung 
ae Be Waffen und? Munition lieferten (im jegigen Kaffernkriege erhalten die 
a a Schwarzen ihre Gewehre aus Birmingham), wie diefes Volt Miffionäre 
en entfendet und zugleich Gößenbilder erportiert, jo bat es noch alle feine 
Se Bundesgenoſſen betrogen und Ealtblütig fein Wort gebrochen, wenn es feine 
— DEREN Habſucht befriedigen konnte. 1809 fagte England Perfien Gubfidien zu, 


wenn es jeder Macht den Durchzug nach Indien verwehre, aber 1813 be- 
ee hielt Rußland im Frieden von Guliftan alle Eroberungen und wurde Herr 
we Bi des Rafpifees. 1814 erhöhte Großbritannien die Subfidien und fagte Derfien 
ee Hilfe gegen jeden unprovozierten Angriff feitens einer anderen Macht zu; 


# : — — — — ER als aber Rußland 1825 das perfifche Goktſcha befette, verweigerte England 


ee die Hilfe unter dem nichtigen Vorwande, Goftfcha fei unbewohnt. Wiederum 
ee 1879 unterzeichnete der AUfgbanenfürft Jakub einen wahren Bündnis: und 
SE a Subfidienvertrag mit England; ale nun die Ruffen Pendeh wegnahmen, 
— blieb England ruhig und überließ nach vielen Worten Afghaniſtan ſich ſelbſt! 

Fee ae „Am feinen Topf zu wärmen, bat es ſtets Taltblütig bei feinen Nach: 
Be or barn Feuer angezündet und dabei einen erffaunlihen Mangel an Gefühl 
Br n für Raffengemeinfchaft bewiefen. Es hat fich fErupellog der Raffern gegen 
J F die Buren bedient und die Steinäckers-Horſe, die durch Shangans, Swazis, 

Zulus und Kolvas die Kuriere Bothas und des Vizepräſidenten Schalk 
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Burger abſchießen ließen, werden nicht vergeſſen werden. Wir Deutſchen 
wären ſchon längſt mit den Hottentotten fertig, wenn die Engländer Morenga 
ſchon vor zwei Jahren, als er geſchlagen ſich auf ihr Gebiet flüchtete, un- 
Ihädlih gemacht hätten. Wenn fie ihn jest feithalten, gefchieht es nur, 
weil fie felbft von der ätbiopifchen Bewegung bedroht werden. 

„Wie England in Indien vorging, jei mit den Worten eines Eng: 
länders gefchildert. Das Drgan Disraelis, ,Preß', fehrieb, ale England das 
Königreich Audh annektierte: ‚Für diefen Akt foloffalen Naubes gibt eg 
feinen direften Vorwand. Der König batte unferer Autorität nicht Trotz 
geboten, noch war feine Herrfchaft unferen anftoßenden Befigungen im ge— 
ringften fchädlich oder gefahrdrohend.,. Die amtliche Proklamation gibt zu, 
daß die eingeborene Dynaſtie, bei allen fonftigen Fehlern, England immer 
treu und ergeben war. Uber der Rönig habe fehlecht regiert, und deshalb 
wird nicht nur er abgejegt, fondern auch feine Söhne werden des Thrones 
verluftig erklärt. Dazu gibt es wirklich fein Geitenftüf. Wenn ein folcher 
Vorwurf die Ronfiskation eines Reiches fichert, welcher Staat ift dann vor 
feinem mächfigeren Nachbarn ficher?‘ 

„Ich Habe mit AUbficht unbefanntere Beifpiele für die Perfidie der 
englifchen Politit ausgewählt, — denn wie fie 3. DB. gegen die Güdafti- 
fanifchen Freiftaaten handelte, ift noch in aller Erinnerung — und will nur 
noch eines, ein wahres Kabinettftüd, anführen. Chinefifche Polizei batte 
1856 von einem chinefifchen Schiffe Gecräuber mwegarretiert. Das Schiff 
hatte früher die Erlaubnis zur Führung der englifchen Flagge gehabt. 
Sie follte nämlich den Dpiumfchmuggel der Oftindifchen Kompanie ſchützen. 
Der englifhe Konſul Parkes in Canton Schrieb dem englifchen Gouverneur 
Sir Sohn Bowring in Hongkong, die Chinefen hätten die englifche Flagge 
beleidigt. Diefer antwortefe: ‚Das Necht des chinefifchen Schiffes zur Auf— 
ziehung der englifchen Flagge war erlofchen, es hat folglich keinen Anſpruch 
auf englifchen Schutz. Etwas fpäter aber fehrieb derfelbe Bowring dem 
hinefifchen Taotai Veh von Canton, der die Seeräuber hatte feitnchmen 
laffen: ‚Das Schiff trug die englifche Flagge gefeglich, kraft einer von mir 
gegebenen Erlaubnis.” Veh berief fih zwar auf den wahren, ihm befannten 
Tatbeftand, aber er mußte doch die Räuber herausgeben und um Ent: 
Thuldigung bitten, da ihm mit dem Bombardement Cantong gedroht wurde, 
Und? Test ließ Bowring Canton doch bombardieren, weil, wie er in einem 
gleich den anderen dem Parlament vorgelegten Briefe fagte, die Chinefen 
nicht gewußt hätten, daß die Konzefjion, die englifche Flagge zu biffen, für 
das Schiff erlofchen war. Das war felbft dem englifchen Parlament zuviel, 
es ſprach Lord Palmerfton ein Tadelsvotum aus, aber der löfte es auf, und 
das englifche Volt gab ihm und feiner auf Doppelte Lügen begründeten 
barbarifchen Politik recht ...“ 

Diefe Ausführungen fiheinen die Zuſtimmung vieler Deutfchen in 
London gefunden zu haben. „2Ulfo endlich”, fchreibt deren einer von dort, 
„beginnt man in Deutfchland gegen die Anglomanie der Landsleute blank 
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vom Leder zu ziehen, und es iſt notwendiger als je, da die Abneigung der 
Engländer gegen alles Fremdländiſche mehr als ſonſt in Blüte ſteht. Seine 
ganze Erziehung iſt darauf angelegt, einen Stolz und Selbſtdünkel in ihm 
großzuziehen, daß er nicht mehr imſtande iſt, über alles Importierte, geiſtiger 
oder materieller Art, ruhig und objektiv zu urteilen. Alles Engliſche iſt 
gut — alles Ausländiſche im vornherein zum mindeſten mit Vorſicht zu 
genießen, wenn ſein Dünkel und Mißtrauen es nicht ohne weiteres ungeprüft 
ablehnt. Dazu kommt, daß die hieſigen Zeitungen, um den heimiſchen Er— 
zeugniſſen gegen ausländiſche Konkurrenz, die infolge des Freihandels un— 
geheure Maſſen über den Kanal ſchwemmt, zu helfen, dieſe mit Lüge und 
Gehäſſigkeit, Spott und Ironie, offen. oder verſteckt, als minder qualifiziert 
binzuftellen fuchen. Gie erinnern fich der Zeitungshese gegen deutſche Schub: 
waren. In der Fleet:Street, der englischen Zeitungsftraße, wurde geſchwind 
ein Hiſtörchen fabriziert, das die Runde durch die gefamte englifche Preffe 
machte und dem urteilsunfähigen Leſer höchlichftes Vergnügen bereitete. 
Danach follte in Berlin ein Dieb die momentane Abweſenheit des einen 
Schuhmwaren-Ladenbefizers benugt haben, um fih in aller Eile ein Paar 
neue Schuhe anzuziehen. Der plöglich hinzukommende Beſitzer verfolgt mit 
herbeigerufenen Leuten den Stromer und fieht nach einigen hundert Schritten 
zu feinem Entfjegen, wie fih an den neuen Schuhen des PVerfolgten, all- 
mäblich, aber unaufhaltfam: links — der AUbfat, rechts — die Sohle, rechts 
— der Abfag, links — die Sohle ablöft. Der biedere Meifter ſchwindet 
fchleunigft und ängftlich zurück — und beftreitet vor dem Radi, beftohlen 
worden zu fein (sich. Recht albern und einfältig — aber der einfältige 
Leſer kauft nur noch Schuhe mit englifcher Marke! Mit welchem Behagen 
englifhe Zeitungen ihre Lefer mit ‚german sausages‘ (deutfhe Wurft) 
grufeln machen, wird Ihnen nicht unbelannt fein. Rurz: englifch ift Trumpf! 
Selten bezieht der Engländer feine Ware aus hieſigen „foreigner*.Gefchäften. 
Im biefigen Fremdenviertel, Charlotteftreet, beobachtete ich zwei Engländer 
vor einem deutjchen Wäſchegeſchäft, die fich auf die erftaunlich billigen 
Preiſe aufmerfam machten und nicht übel Luft haften, Einkäufe zu machen. 
Schließlih wandten fie fich mit einem verächtlichen ‚Made in Germany‘ vom 
Schaufenfter ab, um vielleicht in englifchen Gefchäften teurer, aber nicht 
befjer einzufaufen. ‚Made in Germany‘ bedeutet bei dem Durchfchnitts: 
engländer fo viel als: die Sache ift faul! Kommen Fremde mit Kleidern 
oder Uhren in ein englifches Verſatzgeſchäft, ift die erfte Frage: ‚Made in 
England?‘ ‚No, Germany!‘ Und nun entweder eine gänzliche Abweiſung 
oder eine lächerlich geringe Beleihung. Engliſche Gefchäfte wollen um 
Gottes willen nicht mit ausländifchen vermwechfelt fein. Darum auf ihren 
Firmenſchildern: English Dining rooms! No foreign servants! (Engliſches 
Reftaurant! Keine ausländifchen Bedienten.) English Hotel! No foreign 
waiters! (Reine ausländifchen Kellner!) English fruiters! No foreign fruits! 
(Englifche Obfthändler, Keine ausländifchen Früchte) English fabricats! 
English, English, English und fein Ende! Und felbft die englifchen Barbier- 
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laden vergeffen nicht, auf ihren Schildern ausdrüdlich und energifch ‚englifche 
Bedienung’ zu verfichern. Die hiefigen deutfchen Kaufleute, wenigfteng 
viele, rechnen mit diefer Abneigung der Engländer gegen alles Ausländifche 
und vor allem gegen alles Deutfche. Gie verivandeln darum mit affenarfiger 
Geſchwindigkeit ihre gufen deutfchen Namen in englifche auf ihren Firmen— 
fchildern. Aus Baumann wird Bowman, Blumenthal-Bloomental, Reimann: 
Roman, Birnbaum-Deartree, Schumann-Shooman, Grünbaum-Greenbowm, 
Heine-Hyne, felbftredend wird aus KRarl-Charles und aus Heinrich-Henry ! 
Selbſtredend! Iſt aber eine offizielle deutſche Feier in der Kolonie, an der 
die deutſche Botfchaft teilnimmt, werden ſchwungvolle, begeifterte Reden 
über Deutfchland und Deutfchtum und Nationaljtolz gehalten, und Charley 
Borwman ift fchleunigft twieder der alte Baumann. Nun ja, was fut man 
nicht alles für Deutfchland! DBefonders wenn man fich durch feine Ver: 
bindungen einen Vogel ins Knopfloch Inden will! Zum mindeften muß 
man dafür mal das Hemd wechfeln! Die Kinder vieler deutjchen Lands: 
leute werden durchaus englifch erzogen. Entweder verftehen fie überhaupt 


nicht mehr Deutfch oder, geradezu gefagt, ſchämen fie fich, deutfch zu ant- 


worten. Man kann es ihnen nicht übelnehmen. Bon ihren Eltern hören 
fie nur englifche Ronverfation, und in der englifchen Schule kommen wir 
armen Deutfchen fo Schlecht weg, daß wir es unferen Rindern nicht übel: 
nehmen können, wenn fie allmählich über deutfche Sitten, Gebräuche und 
Sprache verächtlich denken können. Wir haben ein deutfches Theater bier 
und unter Hans AUndrefens Leitung ein vorzügliches! Uber kommen Gie 
hinein, fo bören Sie die meiften Ihrer Landsleute englifch konverſieren; es 
ift nichtswürdig, daß wir in der Anglomanie ſchon fo weit gelommen find, 
daß wir in einem ‚deuffehen Theater‘ die Sprache Goethes verleugnen. 
Hilft alles nichts, man will parfout Engländer fein! Wo fol der Eng: 
länder die Achtung vor deutſcher Sprache, Gitten und Gebräuchen ber: 
nehmen, wenn er ſieht, wie Deutfche ſelbſt alles über Bord werfen, als ob 
e8 Teinen Pfifferling wert fei. Dies beftärft ihn in feinem Gelbjtdünfel! 
Er wird im Verkehr referviert oder gönnerhaft. Neulich Elopfte auf einem 
Meeting ein Engländer einem deutfchen Herrn jovial auf die Schulter: 
‚Well, Mr. K. . z. Sie ſehen wie ein Engländer aus!‘ 

„Das follte eine Freundlichkeit, womöglich Auszeichnung fein. Der 
deutſche Herr wußte die Ehre zu ſchätzen und lächelte gejchmeichelt. Gottlob 
gibt es ja noch viele Landsleute bier, die für fih und ihre Kinder jedes 
Aufgehen im engliihen Wefen energifch abweifen; insbefondere find es 
bier die deutſchen Handwerker, kurz die weniger bemittelten 
Klaſſen, die fich felbft und dem Lande freu bleiben, das fie 
geboren. Sie fchiden ihre Kinder in deutſche Schulen, ſchließen fich 
zu Deutfchen Vereinen zufammen und halten deutfches Wefen und 
Sprache hoch und heilig! Bravo! Uber die haute vol&e in der 
deutſchen Kolonie ift verenglifiert! Wie gefagt, nur an Feft: 
und Jubeltagen entdedt fie ihr deutfches Herz! 
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„Alſo die ganze Erziehung zum Selbſtdünkel, die Zeitungshetze, die 
Verleugnung des Deutſchtums durch Deutſche und vor allen Dingen die 
deutſche Konkurrenz auf wirtſchaftlichem Gebiete macht den Engländer zum 
Deutſchenhaſſer. Insbeſondere ſind es die vielen deutſchen Handwerker, 
Bäcker, Barbiere, Kellner uſw., die dem engliſchen Handwerker ein Dorn 
im Auge ſind, da ſie ihm Kunden entziehen und durch Billigkeit die Preiſe 
herabdrücken. In London allein gibt es (laut GStatiftit) 12000 deutſche 
Barbiere, 7000 deutfche Bäder, Taufende von Kellnern, die alljährlich im 
Srübjahr herüberkommen und den englifhen Kellnern, die zu fräge und 
eingebildet find, fremde Sprachen zu lernen, die Arbeit fortnehmen. Denn 
in großen Hotel (Savoy:, Carlton, Cecil-Hotel) mit internationalem Ver: 
kehr werden felbftredend Fremdfprachler vorgezogen. Dazu kommt, die Ab— 
neigung noch größer zu machen, daß unfaubere, zweifelhafte Eriftenzen in 
bedauerlich großer Anzahl von Deutfchland herüberfommen. Deutfche Dirnen 
und Zubälter ftellen bier ein großes Rontingent, und fommt einem englifchen 
Gentleman bei feinem Liebesabenteuer in Piccadily die Börfe abhanden, 
fo fann man in 8 von 10 Fällen getroft annehmen, daß eine ausländifche 
Dirne die Hand im Spiele bat. Englifche Dirnen gibt es deren fehr 
wenig bier, bleiben auch in diefem f£roftlofen Berufe immerhin ‚gentle- 
woman‘. Das muß offen zugeftanden werden! In englifchen Romanen 
fpielt der deutfche Einbrecher und die deutfche Dirne eine große Rolle, 
deutfche Tücke und SHinterlift desgleichen, nur der deutſche ‚Gentleman‘ 
fehlt gänzlich. So haft alfo der englifche Arbeiter und Handwerker den 
Deutfchen hauptfählich der wirtfchaftlichen Konkurrenz wegen, und der ge: 
bildete Engländer fiehbt in ihm den politifchen Rivalen und hält mit 
feiner Abneigung nicht zurüd. Glauben Sie doch da drüben um Gottes 
willen nicht, daß die Unglo-German-Meetings eine Freundſchaftswandlung 
bier zumwege gebracht haben. Es find hier immer nur wenige Leute, viel- 
leicht nur die, die dem Unglo:German-Club angehören, denen e8 um deutjche 
Sreundfchaft ernit zu fun iſt. Die breiten Maſſen wollen davon nichts 
wijfen. Es war für ung tatſächlich befhämend, die förmlice 
Raſerei der deutſchen Freundſchaftsmeetings da drüben zu 
chen. Tag um Tag brachte der Draht neue Meldungen von begeifterten 
Streundfchaftsverfammlungen. Jeder Bürgermeifter hielt es für eine nationale 
Pflicht, feine Stadtkinder für englifche Freundichaft zu begeiftern. Profeſſoren 
von Univerfitäten, Leute von beftem Namen, bewiefen unter großem Ap— 
plaus baarklein, daß fein Grund vorliege, England zu haffen. Wirklich, wir 
warfen die Zeitung unwillig fort, denn der Widerhall hier war ein ver: 
dammt flauer. Oder haben Sie etiva von mehr ald 4 Meetings (gegen 
35 in Deutfchland) hier in England gehört? Haben hier irgendwelche Lord- 
mayors englifcher Städte oder Profefforen englifcher LUniverfitäten fich 
gleicherweife und gleich begeiftert für die deutfche Freundfchaft engagiert? 
Sn den ungebildeten Kreifen lachte man über deutfche Nachrennerei, 
in den gebildeten ironifierte man fie, das war der Effekt! Denn 
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eine Minderung der Abneigung gegen Deutſchland haben ſie nicht zuwege 
gebracht, und von einem Wecken des Freundſchaftsgefühls für Deutſchland 
kann überhaupt keine Rede ſein. Wir aber waren mehr als einmal ver— 
ſucht, über den Kanal zu rufen: 

„Halt 's Maul, Michel! Werde etwas reſervierter und ſtolzer! Man 
lacht und beſpöttelt deine Begeiſterung! Oder meinen Sie etwa, daß neulich 
die ‚berühmte‘ Studienreiſe, die von den Bürgermeiſtern fo gern ins Politiſche 
binübergefpielt wurde, mehr Wirkung gehabt babe? Ganz und gar nicht! 
Viele der Zeitungen hier regiftrierten nur die Reife, dag Programm ufw,, 
und nur die liberalen Zeitungen befprachen fie liebenswürdig und freund: 
fchaftlih. Die Herren Bürgermeifter wurden berumgefabhren, rühmen den 
Ton im Parlament, den Lund im Manfionhoufe, und wurden fchließlic) 
von König Eduard mit lächerlich nichtsfagenden Worten begrüßt. 
Das Publikum nahm überhaupt feine Notiz von ihrem Beſuche; fie wurden 
erft. aufmerffam gemacht durch SZeitungsnotizen, die über den ‚außer: 
ordentlichen Fall’ debattierten, daß man im ‚Manfionhoufe‘ den Gäften 
Zigarren angeboten, was in der Gefchichte des ‚Manfion‘haufes einzig 
daftehe. Man gloffierte alfo den Rauchklub' im Manfionhoufe. Ein ganz 
außerordentliches Refultat des WBürgermeifterbefuches! Uber ebenda im 
Dalafte des Londoner Lordmayors hielt Herr DOberbürgermeijter eine be: 
geifterte Rede und bewies wiederum haarklein, wie feine Rollegen in den 
Freundfehaftsmeetings vorber, daß ‚eigentlich fein Grund zur Feindfchaft 
zwifchen Deutfchland und England vorhanden wäre, und daß, foviel er 
gejehen, eine Feindfchaft gegen Deutfchland überhaupt in England nicht 
beftehe! Recht Schön, Herr Dberbürgermeifter, aber was haben Sie eigentlich 
gefehen? Den Hpdeparf, das Albertdenkmal, dag Parlament, das Hotel 
de Raifer, das Manftionhoufe, den Budinghbampalaft, 50 Leute vom Anglo— 
German-Club, den Lordmayor und den König! Und ift dag England?! 
Und ift das das englifhe Volt? Nein, da konnten Sie allerdings von 
der AUbneigung des Volkes gegen Deutfchland nichts gewahr werden, 
dazu gehört, dab man jahrelang hier in England wohnt und Gelegenheit 
bat, mit allen Bevölkerungsklaffen zufammenzufommen. Dann erft merft 
man, daß Sohn Bull für den deutfchen Michel nur ein geringfchägiges 
Lächeln übrig hat oder, wenn es hoch kommt, ein beleidigendes gönnerhaftes 
Getue. Dberbürgermeifter Rirfchner wurde dann auch in Deutfchland von 
Zeitungsreportern intervierwt und gab mit feltenem Stolze die Erklärung ab, 
daß ‚der Beſuch der Vürgermeifter in England außerordentlich günftige 
Folgen für die deutfcheenglifche Freundfchaft zeitigen würde‘. Wer’s glaubt, 
zahlt den bewußten Taler! Und nun kommen ja auch die Herren von der 
deutſchen Preffe herüber. Sie werden wie die Bürgermeifter von 50 Leuten 
empfangen, werden den Hydepark, das AUlbertdenfmal, den Budinghampalaft 
und den König ſehen, werden den Lund im Manfionhoufe nehmen und 
auf der Terraffe des Parlaments ihren Tee frinten. Sie werden dann, des 
Lobes über englifche Freundfchaft voll, nach Deutfchland zurüdfchren und 
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wiederum haarklein beweiſen, daß ‚die ſogenannte engliſche Abneigung gegen 
Deutſchland ins Reich der Fabel gehört. So kommen Sie nur, meine 
Herren, aber reden Gie nicht zu viel, find Sie etwas ſtolz und referviert, 
und bleiben Gie gleich zehn Jahre hier, damit Sie Gelegenheit haben, den 
„wirklichen Engländer fennen zu lernen und nicht den englifchen Gaft: 
freund, der Ihnen liebenswürdige Worte über Deutfchland fagt. Den 
anderen Herrfchaften in Deutfchland aber gebe ich den guten Rat, fich nicht 
mit allzuviel Reden und Begeifterung für England ins Zeug zu werfen; 
es jtehen lange Reiben deutfcher Landsleute, und nicht die fchlechtejten, an 
der Küfte, die, der deutfchen Nachrennerei überdrüffig, Ihnen zurufen möchten: 
Halt 3 Maul, Michel!” 

Nationales Gelbftbewußtfein ift bei unfern lieben Landsleuten eine 
To feltene und darum ſchätzenswerte Eigenfchaft, daß man es auch dort nicht 
gern miſſen möchte, wo es einmal übers Ziel hinausschießt. Man kann alſo 
an diefen temperamentvollen Äußerungen ruhig feine Freude haben, ohne 
fi) das fchroffe und jedenfalls fehr einfeitige Urteil über das gefamte eng- 
lifche Volk zu eigen zu machen. Daß wir in England beſonders beliebt find, 
glaube ih auch nicht. Wo find wir denn überhaupt befonders beliebt? 
Sollte es aber wirklich nur der wirtfchaftliche und politifche Wettbewerb fein, 
der die anderen Völker hinderte, ung in dem Maße gerecht zu werden, wie 
wir es wünfchen und — als Summe von Individuen — wohl auch verdienen ? 
Dann müßte diefe mäßige „DBeliebtheit” doch mehr den Beigeſchmack der 
Furcht, des Reſpekts haben als den einer gewiffen Geringfchägung. Völker 
mit alter freibeitlicher und nationaler Kultur haben wenig Neigung, die: 
jenigen hoch zu achten, die c8 an genügender Gelbftahtung fehlen 
laffen; ehrliche Freundſchaft aber ift zwifchen Völkern nur möglich, wo fie 
auf gegenfeitiger Zchtung beruht. Wann endlich wird man bei ung begreifen 
lernen, daß wir um fo fühlere „Sreunde” finden werden, je mehr wir ihnen 
nachlaufen, um fo größere Sochachtung, je unbefangener wir ung als 
freieg und mündiges Volt nah außen und innen geben? — 

Zwingt es nicht zum Nachdenken, wenn felbft ein fo deutjchfreundlicher 
Publizift wie der bekannte Sidney Wbitman über den Befuch der deutfchen 
Redakteure in London in einem Tone berichtet, bei dem man nur im Zweifel 
fein kann, ob dag gequälte Wohlwollen oder der mühſam verhehlte Spott 
überwiegt? 

„Sch babe”, fo Schreibt Whitman an die „Schlefifche Zeitung, „fait 
alle die Deutfchen gefprochen, und fie waren unisono von der echten Herz 
lichkeit ihres Empfanges überzeugt und fehr befriedigt. Wohl felten ift bei 
PBertilgung von fo vielen feinen Weinen fo wenig faule, übertriebene Felt: 
vederei geweſen, nämlich faft gar feine. Dieſes halte ich an und für fich 
als ein fehr günftiges Zeichen, denn es beftärkt den Eindrud, daß die gegen- 
feitige freundliche Stimmung den Raufch des Altohols überdauern wird. 
Es war offenbar beiden Teilen Ernft mit dem Wunfche einer befferen Wer: 
ftändigung ziifchen den zwei ftammverwandten Nationen. 
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„Zwei der gemütlichften Abende hatten wir am Sonntag den 24. uni 
bei Felir Mofcheles, dem Maler, und am Donnerstag den 28. Juni das 
Diner bei Mr. Alfred de Rotbihild. Von der Pracht der Kunſtſchätze, 
ich darf wohl auch fagen der vornehmen Feinheit der Gaftfreundfchaft, 
macht man fich fchwerlich einen Begriff. Die gefellfchaftliche Stellung der 
Rothſchilds hier ift eine geradezu fürftliche, mit welcher felbft die von 
Mendelsfohn in Berlin nicht den Vergleich aushalten kann. Und von den 
ganzen Rothfchilds ift Mr. Alfred derjenige, welcher fich ftet3 für deutfches 
Weſen und deutfche Bildung am meiften fympatbifch gezeigt hat. 

„In eriter Reihe verweifen wir auf den Empfang bei der Herzogin 
von Sutherland vorigen Mittiwoch abend. Die Gutberlands find diejenige 
englifche Adelsfamilie, mit welcher die verftorbene Königin von England 
am intimften verkehrte. Ihr Londoner Palais ift eine der Sehenswürdig— 
feiten Londons. Als einft — vor etwa 50 Jahren — die Königin ihnen 
einen Beſuch machte, fagte fie beim Betreten der fürftlihen Räume: ‚Es 
iſt mir, als käme ich von meinem Wohnhaufe im Neuen Palaft, mein lieber 
Herzog.’ Hier empfing nun die Herzogin, von dem Herzog unferftügt, 
denn fie war es, in deren Namen die Einladungen verfandt wurden, die 
deutſchen ISournaliften, weldhe, etwas gegen englifche Sitte, aber 
zum fihtbaren Vergnügen der edlen Frau, (!) ihre ſchöne Hand 
füßten. Die Gelegenheit war in der Tat der erzeptionellen Huldigung 
männlicher Lippen wert, denn eine fo fihöne hehre Geftalt, wie eine 
Königin aus Plantagenetzeiten, ftrahlend mit ihrer diamanfenen Krone, 
haben die Herren wohl noch felten im Leben als ihre Wirtin begrüßen 
fönnen. Wie denn überhaupt der Glanz der anmwefenden weiblichen Schön- 
beit und ihres herrlichen Gefchmeides wohl alles das übertreffen mochte, 
was man felbft an einem großen europäifchen Hofe zu fehen bekommt. 
MWenigitens hörte ich diefes Urteil offen von verfchiedener Seite ausfprechen.“ 

Frau Lily Braun aber, die wegen ihrer Teilnahme an der „bürger:- 
lichen” Sprigtour vom „Vorwärts“ gröblich abgelanzelt wurde, erklärt in 
der „Neuen Gefellichaft" den Empfang bei der Herzogin für den „wenig 
barmonifchen Abſchluß“ ihrer „Meerfahrt”": „Sch bätte ihn mir gefchentt, 
wenn nicht zweierlei mich angezogen hätte: die berühmte Gemäldegalerie 
in Stafford-Soufe und die Herzogin, deren politifher Radikalis— 
mus fie faft ebenfo befanntgemacht hat, wie ihre Schönheit. Gie ift zivar 
den Weg ihrer befannteren Schwefter, der Gräfin Warwick, der bis zum 
offiziellen Eintritt in die Sozialdemokratie geführt bat — ohne dadurch ihre 
gefellfchaftliche Stellung irgendwie zu erfchüttern — noch nicht gegangen, 
aber fie gilt als eine ihr Gleichgeſinnte. Mir kam aber doch ein leifer 
Sweifel an: wer fih unter folcher Laft von Brillanten noch wohl fühlen 
kann, ift kaum ein überzeugfer Sozialiſt. Die Verbindung höchfter Tünft- 
lerifcher und perfönlicher Rultur mit fozialiftifcher Überzeugung ift nicht nur 
möglich und felbftverftändlicd — ift fie Doch eines der Ziele, das wir für 
alle eritreben! — aber der barbarifche Luxus der oberen Zchntaufend Londong 
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ift unvereinbar mit ihr. Sch kann den Geelenzuftand auch jener Frauen 
nicht begreifen, die vom Elend der Heimarbeiter an diefem Ubend mit mir 
fprachen und dabei den Mut hatten, Sunderttaufende in Perlen und Edel: 
fteinen auf dem Körper zu tragen. Gport — nichts weiter! . . .” 

Grau Dr. Braun bat fih dann noch unter Leitung eines Redakteurs 
der Daily News und einiger Schweftern der inneren Miffion nach White: 
chapel begeben, „jenem biftorifchen Elendsviertel, wo mehr als eine halbe 
Million Menfchen eng gedrängt beieinander haufen: 

„Es war ein Weg durch die Hölle. Enge, ſchmutzige Höfe, angefüllt 
mit zerlumpten Kindern, die an Brotrinden und DObftreften, von der Straße 
aufgelefen, gierig nagen, Räume wie Höhlen mit peftilenzialifchem Geftanf 
erfüllt, nicht3 darin als ein paar elende Lumpen, Greifinnen, ſchwangere 
Weiber, kaum entbundene Wöchnerinnen und Kinder in Maffen ale Be: 
wohner! Dft 14 bis 17 in einem einzigen Raum, der ihnen geftatfet, nur 
dicht ‚beieinandergedrängt. auf der Erde zu fchlafen. Eine Dirne in einem 
‚Zimmer‘, die zuweilen neben fünf Kindern fieben Männer beberbergt! 
Mitten in diefen Höhlen des Jammers werden Säde und Gegel genäbt, 
zuweilen auch Männerhofen und Kinderhemden. Und al das in einer Stadt, 
wo die Herzogin von Sutherland und ihre Gäfte Millionen um Hals und 
Nacken tragen! 

„Meine Bewunderung Englands hat einen ſtarken Stoß erlitten. 

„Wie eine wüfte Phantafie zogen in den Stunden diefes Tages die 
Bilder an uns vorüber: Krankheit, Lafter, Hunger, Verzweiflung, Stumpf: 
finn — alle Stationen auf dem Paffionsiweg der Menfchheit. Und eine 
halbe Million — 500000! — Kinder des Jammers gehen ihn bier, two 
der Reichtum feine größten Drgien feiert, bier in der Metropole eines 
Landes, das alle Schäge der Welt im Beſitze hat. Und fie fchreien und 
toben nicht, fie ziehen nicht vor die Paläfte der Reichen und überfluten fie 
mit ihren endlofen, endlofen Scharen, — ift das überirdifche Geduld und 
Ergebung oder armfelige Vertiertheit? Das eine ift gewiß: folange der 
englifche Sozialismus nicht diefe Menfchen erobert hat, folange die englifche 
Gewerlfchaftsbeivegung fie nicht herausreißt aus dem Sumpf, fo lange wird 
weder der eine noch der andere zum Giege gelangen . . ." 

Und das Ergebnis der Preffefahrt ? 

„Sch gehöre zu den Ungläubigen jeglicher ‚Allmacht“ gegenüber, alfo 
auch gegenüber der der Preffe, und mein Unglauben muß, da ich eine 
Deutfche bin, ihr gegenüber ein befonders ſchwer zu erfchütternder fein, 
denn felbft wenn unfere deutfchen Redakteure als unfchuldweiße Friedens- 
engel von London heimgekehrt fein follten und nun nichts als Schalmeien 
blafen würden — unfere Regierung würde fi den Teufel darum kümmern. 
Wir haben feine Eonftitutionelle Berfaffung, feine verantwortliden Minifter, 
feine öffentlihe Meinung, die mehr Einfluß hätte als das Bitten und 
Schreien Kleiner Rinder den Herren Eltern gegenüber. Darum verfteht ung 
die durch eine jahrhundertlange Demokratie erzogene Maffe des englifchen 
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Volkes ſo wenig: Die vielen gedrahteten und geſprochenen politiſchen Mei— 
nungsäußerungen des deutſchen Kaiſers erſcheinen ihm nicht als ſeine perſön— 
lichen Anſichten, ſondern als Wiedergabe des Volksempfindens. Die wenigen 
beſſer Eingeweihten aber ſagen: Was nützen alle Freundſchaftsverſicherungen 
der Deutſchen, was nützen ſelbſt ihre aufrichtigſten Gefühle, wenn ſie ohn— 
mächtig ſind und der Frieden der Völker mehr von der Wetterfahne auf 
dem Neuen Palais als von dem Willen der Nation abhängt? — Sollte 
demnach der ganze Beſuch nutzlos geweſen ſein? Sicherlich nicht. Schon 
der Einblick in die engliſche Art und Sitte, in engliſche Freiheit mag manches 
dunkle Gehirnkämmerlein erleuchtet haben, vor allem aber iſt die Über— 
zeugung geweckt oder befeſtigt worden, daß in England niemand den Krieg 
will, niemand Feindſchaft: nicht die Regierung, nicht die Preſſe, nicht die 
Gelehrten, nicht die großen Herren des Geldmarktes. Und das Volk? Wir 
Sozialiſten wiſſen, daß der Frieden bei ihm die ſicherſte Stütze findet. Aber 
für die deutſchen Redakteure wäre es doch von erzieheriſchem Wert ge— 
weſen, ihnen in dieſe ihnen zumeiſt recht fremde Welt einen Einblick zu ver— 
ſchaffen, und da das einigermaßen ſchwer ſein dürfte, ſo hätten ſie ſich be— 
mühen ſollen, ſelbſt etwas tiefer zu blicken. Aber das Tieferblicken ift die 
Sache der meiſten nicht. Wer bei uns alle Tage Leitartikel ſchreibt, hat 
keine Zeit für Entdeckungsreiſen unter Tage.“ 

Bei aller Auflehnung gegen die Satzungen der alleinſeligmachenden 
Partei hat Frau Dr. Braun es doch nicht über ſich vermocht, nun auch die 
äußerſte Konſequenz zu ziehen und König Eduards Einladung zum Früh— 
ſtück auf Schloß Windſor zu folgen. Vor dieſem Popanz des (allerdings 
nur deutſchen) ſozialdemokratiſchen Dogmas, das jede Berührung mit der 
Monarchie, auch der ehrlich konſtitutionellen, als läſterlichen Verrat an den 
heiligſten Parteigütern brandmarkt, ſchreckte ſelbſt die ſonſt ſo kecke „Ge— 
noſſin“ zurück. Auch das kennzeichnet den tiefen Unterfchied in der poli— 
tifchen Rultur der beiden Völker, des freien und des unfreien, das in eben 
diefem Bewußtfein auf Schritt und Tritt von dem Gedanken verfolgt wird, 
es könnte feiner freien Würde etwas vergeben. Dagegen nun die Auf— 
faffung des Engländers W. T. Stead in feinem Brief an die Genoffin 
Braun: 

„Sch würde es tief bedauern, wenn Gie fich außerftande fühlen follten, 
die Einladung zu einer Veranftaltung anzunehmen, die ein QUusdrud der 
Gaftfreundfchaft der Nation fein fol, die unter unferer Der: 
faffung nicht anders geboten werden kann als dur) das offi- 
zielle Haupt unferer gefrönten Republik. Wenn die Annahme 
der Einladung auf Ihrer Seite irgendwelchen Verzicht auf den geringiten 
Bruchteil Ihrer antimonardhifchen Grundfäge einfchlöffe, würde ich der legte 
in der Welt fein, der Sie aufforderte, zu fommen. Uber es will mir 
ſcheinen, als ob Sie Ihre Bedenken zu einem unlogifchen Ertrem (to a 
very illogical extreme) frieben, wenn Gie eine gajtfreundliche Einladung, 
die von dem amtlichen Oberhaupt einer fremden Nation ausgeht, deswegen 
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ablehnten, weil diefe Nation ihre altüberlieferten Inftitutionen nicht nach 
Ihren Idealen umgeftaltet hat. Wenn diefer Grundfag allgemeine Gültig: 
feit erbielte, könnte fein Monarchift die Gaftfreundfchaft des Präfidenten 
einer Republik annehmen. Das würde abfurd fein, aber nicht weniger 
abfurd ift die Vorausfegung, daß die Annahme der Gaftfreundfchaft des 
Souveräns eines Landes, das Sie befuchen, einen Verrat an den Grund: 
ſätzen der Sozialdemokratie bedeute. 

„Sch wünfchte um fo berzlicher, daß Ste ung zum Schloffe begleiteten, 
als Ihre Gegenwart eine entfcheidende Anerkennung von zwei großen Prin- 
zipien bedeuten würde, denen Sie und ich unfer Leben gewidmet haben, 
nämlich der Souveränität des Volkes und der Gleichberechtigung der Frau. 
Tatfachen |prechen lauter als Worte, und dag Ereignis, daB Sie auf das 
fönigliche Schloß eingeladen find, ftellt vor aller Welt feft, erftens, daß in 
fonftitutionellen Monarchien der Souverän fich nicht um die politifche An—⸗ 
ficht derjenigen kümmert, die in feinem Reiche fich aufhalten, fei es dauernd 
alg Staatsangehörige oder vorübergehend als Beſucher, und zweitens, daß 
der König es ablehnt, zuzugeben, eine Frau müfle auf Grund ihres Ge: 
Tchlecht8 geringer geiverfet werden. Gie find eingeladen worden, weil Gie 
die Herausgeberin eines anerfannten Drganes der öffentlichen Meinung im 
Deutfchen Reiche find. Der Umftand, daß Sie Sozialdemokratin find, hat 
nichts zu bedeuten. Gie haben ebenfoviel Recht auf Ihre Meinung wie 
der König auf feine Überzeugung, und unfer Souverän ift nicht darauf 
aus, politifche Unabhängigkeit mit gefelfchaftlicher Achtung zu beftrafen. 
Seine Majeftät hat als Prinz von Wales den ausgefprochenen Repu— 
blikanismus Me. Chamberlaing für den Verkehr mit ihm nicht als Hindernis 
betrachtet, und ich vermag nicht einzufehen, warum Gie deshalb nicht im 
Schloffe frühſtücken follten, weil Sie die Überzeugung nicht aufgegeben haben, 
die Mr. Chamberlain vor dreißig Jahren hatte.” 

Noch verlautet ziwar nichts darüber, ob und wann eine Abordnung 
englifcher Preffevertreter ung den doch anftändigerweife fchuldigen Gegen: 
beſuch machen wird, und fehon zerbricht fih ein Mitarbeiter der „Berliner 
Zeitung” den Kopf darüber, wie wir ung revanchieren könnten, wie der 
arme Better den reichen Vetter wohl bewirten folltee Man möchte an: 
nehmen, dergleichen dürfte doch nicht fo ſchwer halten, aber fo ganz unbe: 
gründet ift die Sorge doch nicht. 

Zwar, fo meint der Verfaffer, foweit die deutfche Preffe in Bes 
tracht käme, hätte es weiter feine Not. „Die Berliner Zeitungen werden 
den englifchen Kollegen ein anfehnliches Feftmahl gewiß bieten Tönnen; 


und wenn eg auch unter den deutſchen Herausgebern feinen gibt, der ee 


bis zum Lord gebracht hat, eg dürften fich doch einige finden, die eine groß- 
zügige Gaftfreundfchaft zu üben fehr gut imftande find. 

„Uber die Deutfchen twurden im englifchen Parlament zu Tiſch ge- 
laden, der Llnterftaatsjefretär der Kolonien empfing fie in Weftminfter-Ball, 
der Kriegsminifter auf der Weftminfter-Terraffe zum five o’clock tea. Lord 
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AUvebury, Sie Bryſe, der Lord-KRanzler fprachen bei dem offiziellen Be— 
grüßungsmahl. Der Porfigende des Londoner Grafichaftsrates bat die 
deutfchen Gäfte zu fich auf feinen Landfig. Der König von England ließ 
fie auf Schloß Windfor durch feinen Oberhofmeilter und durch feine erften 
Kämmerer herumführen und bewirten, die ehriwürdige Univerfität Cambridge 
öffnete gaftlich ihre Pforten. Der Lordimayor der London:City bot ein 
Prunkmahl im Manfion:Soufe, und Lady Wernher ivie die Herzogin 
v. Sutherland, zwei der eriten Damen Englands, gaben den deutfchen 
Zournaliften große Fefte. Zu alledem wurden die Vertreter der deutfchen 
Dreffe überall, wohin fie in England famen, von den Spigen der Behörden 
im vollen Drnat feierlich begrüßt. In Southampton, in Stratford on Avon, 
in Cambridge, in Plymouth. 

„Da müfjen wir doch einmal überlegen, was wir dafür aufbringen 
können. Es ift möglich, daß der Senat von Bremen, oder der von Ham: 
burg zu irgend einer Feftlichkeit fich entſchließt. Es iſt denkbar, daß die 
Goethe:Gefellfehaft irgendwelche VBeranftaltungen trifft, damit dem Beſuch 
der Deutfchen in der Shafefpeareftadt Stratford on Avon ein würdiger 
Empfang der Engländer in der Goetheftadt Weimar an der Ilm zur Geite 
ſteht. Ob aber einem feierlichen Beſuch der Wartburg etiva die großher— 
z0gliche Unterftügung zuteil würde, erfcheint vielen zweifelhaft. Und ziveifel: 
haft ift es, ob Cambridge in Heidelberg oder Bonn ein Gegenftüd finden 
fönnte. Die befte Untwort auf Windfor wäre freilich ein Beſuch und eine 
Bepirtung in Sansſouci. Und wurden die deutfchen Sournaliften im 
Windfor-Park zu dem Froymore- Maufoleum geführt, wo die Queen Viktoria, 
die Mutter der KRaiferin Friedrich, die Großmutter Raifer Wilhelms, rubt, 
fo könnten die Engländer im Maufoleum zu Potsdam an den Garfophag 
treten, darin die Tochter ihrer Königin an Kaiſer Friedrichs Seite fchläft. 
Allein, wer wagt im Ernft daran zu denken? 

„Es ift möglich, daß der Dberbürgermeifter von Berlin fich entfchließt, 
die englifchen Gäfte im Rathaus zu empfangen. Es iſt wahrjcheinlich, daß 
der Reichskanzler fie zu einer Garden party einlädt. Damit wären wir 
aber mit den Möglichkeiten wie mit den Wahrfcheinlichkeiten fo ziemlich 
fertig. Der hohe Adel, der in England fo repräfentativ und mit jo demo 
fratifehen Allüren den deutfchen Gäſten freundlich entgegentrat — wo ift 
er bei ung? Er fommt gar nicht in Frage, kann in folch eine Kombination 
gar nicht miteinbezogen twerden. Der deutfche Udel als Vertreter deutfcher 
Gaftlichkeit, mitarbeitend an einem Kultur: und Verſtändigungswerk, i 
enger Fühlung mit den Zeitftrömungen, mit den Wünfchen und geiftigen 
Bewegungen der Allgemeinheit... . man läßt fich dergleichen nicht einmal 
einfallen. Uber bei folchen Gelegenheiten wird es wieder einmal bemerkbar, 
wie abgefchloffen, wie entrücdt unfer Adel inmitten der modernen Zeit lebt; 
als eine befondere Kaſte, eingemauert und verſchanzt hinter feine Vorurteile, 
abgejondert, und ohne lebendige Berührung mit der lebendig tätigen, 
lebendig fich entwidelnden Nation, ohne den Wunfch einer De Be: 
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rührung, und ohne Verbindung mit ihren geiftigen Sielen; mit ihren 
fulturellen Beftrebungen. 

„Bielleicht wird Herr v. Mendelsfohn bereit fein, diefe Lücke 
auszufüllen, vielleicht werden etliche Finanzbarone und einige Kommerzien- 
räte die glanzvolle Gaftlichkeit üben, wird den Adel wieder einmal während 
feiner Abweſenheit vertreten. Der Adel hat ja gewöhnlich bei folchen An⸗ 
läffen durch feine Abweſenheit geftrahlt, ift nicht zu finden gewefen, wenn 
in Deutfchland Feſte des Geiftes oder Feiertage einer friedlichen 
Rultur begangen wurden. Er war auch bei Theodor Fontanes fiebzigitem 
Geburtstag abwesend. Und doch hatte diefer deutfche Journaliſt fich einige 
Berdienfte um den Adel erworben und wäre des Dankes, des Grußes der 
Junker nicht ganz unwürdig gewefen. Diefem Udel, der es nicht für ftandes: 
gemäß hielt, vom Ehrentag des Journaliſten Fontane Notiz zu nehmen, 
fann es nicht zugetraut werden, daß er jet englifchen Zeitungsſchreibern 
feine Türen öffne. 

„Uber das macht im Grund auch nichts. Die Engländer, die unferen 
Beſuch erwidern, wollen ja Deutfchland Tennen lernen, wie es ift. Und fie 
werden die Überzeugung mit fich fortnehmen, daß heute die höchften Ver- 
waltungsitellen des Reiches, die diplomatifchen PVertreterpoften im Aus— 
land, die Ämter in den Kolonien dem deutfchen Kaufmann, dem Ingenieur, 
dem Induftriellen, den Männern des praftifchen Lebens und der praftifchen 
Tat gebühren . . .” 

Auch der Induftrialismus Tann überfchägt werden. Schließlich gibt 
es ja in Deutfchland außer Induftriellen, Raufleuten und Ingenieuren auch 
noch einige andere Leute und Berufe, die zum Ruhme des deutfchen Namens 
das Ihrige und nicht dag Minderwertigfte beigetragen haben. Daß der 
heutige deutfche XUdel an den „Feſten des Geiftes und der Kultur” in feiner 
Allgemeinheit nur wenig teilnimmt, läßt fich leider nicht beftreiten. Jeden⸗ 
falls wird er ſelbſt nicht behaupten, daß er fich bei folchen Anläſſen in den 
PBordergrund drängt. Es ift nicht immer fo gewefen, man darf nicht ver- 
geffen, wie oft deutfcher Adel feit den Tagen der Minnefänger bis in die 
furchtbaren Stürme des 30jährigen Krieges und weiter den verfolgten Geift 
gaftlich bei fih aufgenommen bat. 

* * 
* 

Geift ift heute in gewiffen höheren Kreifen Großpreußeng überhaupt 
wenig beliebt, Er ift auf alle Fälle ein unheimlicher Gefelle, bei dem man 
nie jicher ift, ob er nicht durch völlig überflüffige Exzeſſe Ruhe und Drd- 
nung des ftaatlihen GSchafftalles ftört und deffen friedlich verdauende In- 
faffen unbotmäßig macht. In diefem Ginne, fofern es ſich nämlih um Ve: 
auffichtigung und Eindämmung aller vom GStaate nicht approbierten und 
reglementierten geiftigen Betätigung handelt, ift man wohl befugt, in Preußen 
von einem — „Miniſterium des Geistes” zu reden. 

Mit wie herrlichem Nechte, das Ichren ung die Meinungen und Taten 
des gegenwärtigen preußifchen Rultusminifters, Ritters neueften Schlages 
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und PVerdienftes vom Schwarzen Adler, Herrn von Studt. Für die feiner 
Obhut anvertrauten Seminariften eriftieren 3. B., wie die Monatsfchrift 
der Bremer Lehrer zu melden weiß, die bien, Hauptmann uf. nicht: fie 
find auf den Inder gefegt. Aber in der Sorge für dag geiftige Heil feiner 
„Untergebenen“ erfchöpft fih das väterliche Wohlmwollen und die ftupende 
Weisheit eines hoben Minifterii noch Feineswegs. Auch die körperliche Ge- 
fundHeit der Lebhrerfchaft liegt ihm am Herzen, und wo fönnte die beſſer 
gewahrt und gepflegt werden ald — auf dem Lande? Herr von Studt hat 
alfo eine Verfügung erlaffen, in der es beißt: 

„Durch den Staatshaushaltsetat für das laufende Etatsjahr find neue 
Mittel zu laufenden widerruflichen Staatsbeihilfen für leiftungsfchwache 
Schulverbände zu dem Zwecke bereitgeftellt worden, tunlichft eine Erhöhung 
des Mindeftgrundgehaltes der erften und alleinftehenden Lehrer auf 1100 Mark, 
der übrigen Lehrer auf 1000 Mark, der Lehrerinnen auf 800 Mark und 
des Mindeftfages der WUlterszulagen für fämtliche Lehrer auf 120 Mart 
und der Lehrerinnen auf 100 Mark herbeizuführen. Die Maßnahme zielt 
darauf ab, auf dem Gebiete des Befoldungswefens der Volksſchullehrer 
und Lehrerinnen eine größere Gleichmäßigfeit und Gtetigfeit herzuſtellen 
und der Landfluht der Volksfchullehrer entgegenzumirlen. 
Daraus folgt, daß die Regierungen und die ihnen unterftellten Organe in 
der Befoldungsfrage feine Schritte unternehmen dürfen, die 
dDiefes Ziel in Frage ftellen könnten. Wenn demnädft Schul- 
verbände, insbefondere Stadtgemeinden, eine weitere Erhöhung des 
Grundgehaltes und der AUlterszulagen ihrer Volksfchullehrer und Lehrerinnen 
befchließen follten, fo ijt von der königlichen Negierung por der Beſtätigung 
des Erhöhungsbefchluffes forgfältig zu prüfen, ob dadurch dag von Der 
Regierung verfolgte Ziel gefährdet werden würde. Gelangt die 
Regierung zu der Überzeugung, daß der Beſchluß in diefer Beziehung er: 
beblichen Bedenken unterliege, fo ift der Fall mir vorzufragen. Die Zah— 
lung der ftaatlihen Beihilfen darf erft erfolgen, wenn der Gchulverband 
die Übernahme des gefamten mit der Erhöhung verbundenen Mehrauf: 
wandes bedingungslos und unabhängig von der in Ausficht geftellten ſtaat— 
lichen Beihilfe befchloffen bat oder eine dahingehende rechtsfräftige Zu: 
ftelung im Befchlußverfahren getroffen iſt.“ 

Mer wollte die Zuträglichteit und QUnnehmlichkeit des Landlebens 
verfennen? Grinnert es alfo nicht geradezu an die Weisheit der alten 
Patriarchen, wenn Herr von Studt einer leichtfertigen Überfiedelung des 
unerfahrenen Lehrers aus den gefunden und freien ländlichen Verhältniffen 
in die „verpeftete” Enge der Stadt — und gar Großftadt vorbeugt? 

Betrachten wir einmal die Dinge bei Licht. Da ift in der Nähe 
Berlins, in der Mark, ein Dominium Beerbaum. Das Schulgebäude des 
Dominiums ift nad) dem „Preußischen Stadt- und Landboten“ ein ein- 
tödiges Häuschen, das neben dem Klaffenzimmer, in dem gewöhnlich 
ſechzig bis fiebzig Kinder unterrichtet werden, noch die Lehrer— 


oh — 0 u 02 —— *—— — 


628 Turmers Tagebuc 


wohnung, beſtehend aus zwei kleinen Stuben, Kammer und Küche ent: 
hält. Während das Schulzimmer erft in neuerer Zeit angebaut ift und 
billigen Anforderungen entfpricht, liegt die Lehrerwohnung in dem alten 
Gebäude, das vor etwa hundert Jahren errichtet fein dürfte. Natür— 
lich ift der „Zahn der Zeit” nicht fpurlos an diefen Räumen vorüber: 
gegangen, und recht eindrüdlich follte hieran die Lehrerfamilie an einem 
fohönen Sonntag erinnert werden. Ein donnerähnliches Krachen er: 
[hol plöglih um die Mittagsftunde im Haufe, und als die Bewohner 
erjchredt in die Wohnung eilten, fahen fie, daß in der „guten Stube" 
Lehmpasen und ftarte Holaftüde den Fußboden und die Möbel bedeckten. 
Sn der Stubendede befand fich ein großes Loch, das einen Blick nach dem 
Boden geftattete. Gin Glück im Unglück, daß es nicht in der Nacht paffiert 
war; die ſchweren Holzitüde, die, mit dem Lehm verbunden, die Stuben: 
Dede bilden, hätten font die in diefem Raum fehlafenden Kinder der Lehrer: 
familie erfchlagen. Schon im Frühjahr diefes Jahres ift ein Teil 
der Dede berabgeftürzt. Anſtatt nun eine umfaffende Reparatur vor: 
zunehmen und die Dede zu verfchalen, hat man das Loch nur geflickt und 
tüchtig Schlämmkreide aufgetragen. Auch im übrigen ift die Wohnung fo 
befchaffen, daß ſie behördlich gefchloffen werden müßte. Die Tapeten find 
an den Wänden infolge der Näffe verftocdt, im Fußboden twuchert der 
Schwamm, die Balken find wurmftihig.e Da auch in dem KRämmerchen 
die Dede abzuftürzen drohte, hat fie der Lehrer mit Brettern benagelt. 
Die Küche ift notdürftig mit Mauerfteinen gepflaftert, die eine holprige 
Fläche bilden. Die Lehrerfamilie hat die gefährdete Stube geräumt und 
benugt vorläufig das Klaffenzimmer als Wohn: und Schlaf: 
raum. Es wird bemerkt, daß der jetige Patron der Schule an den miß: 
lihen Zuftänden ſchuldlos iſt. Erft feit dem 1. Juli d. 3. befindet fich das 
Dominium Beerbaum in dem Beſitz des Grafen Püdler — nicht identilch 
mit dem „Drefchgrafen” —, und zwar bat er es von einem Grafen Branden: 
burg übernommen. 

Diefe Zuftände ftellen nicht etwa Ausnahmen dar, fie find für gewiſſe 
Gegenden des deutfchen Nordens und Oſtens typiſch. Da könnte freilich jo 
ein begehrlicher Lehrer in feinem fträflichen Übermut auf den frivolen Ein- 
fall fommen, wenn irgend möglich, in der Stadt unterzuflommen. Das aber 
fol eben nicht fein, eine hohe Regierung käme ja in arge Verlegenheit | 
Und fo bilft fie ſich — nicht etwa durch Hebung des Landfchullehrers, ſon⸗ 
dern durch abfchredende Niederhaltung der ftädtifchen Lehrerbefoldung! 
Iſt das nicht der feinfte Extrakt fublimer Staatskunſt? 

Ein hohes KRultusminiftertum ftellt auch feft, daß fämtlihe Mit: 
glieder der fozialdemofkratifchen Partei, alſo ungefähr der dritte Zeil des 
deutfehen Volkes, in einem Maße moralisch verwahrloft find, das fie nicht 
einmal zur Erteilung von — QTurnunterricht fittlich befähigt: 

„Auf Vortrag der Regierung in Schleswig hat der Unterrichtöminifter 
dahin Entfcheidung getroffen, daß die Erteilung von Unterricht an jugend» 
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Ihe Derfonen nicht den Beftimmungen der Reichsgewerbe— 
ordnung, jondern, joweit es fih um Privatunterricht handelt, denen der 
KRabinettSorder vom 10. Juni 1834 und der Minifterialinftruftion 
vom 31. Dezember 1839 unterliegt, wobei auf Entgeltlichkeit oder Unent- 
geltlichkeit Tein entfcheidendes Gewicht zu legen fei. Hiernach bedarf es zur 
Erteilung von Turnunterricht an jugendliche Perfonen der Erlaubnis der 
Drtsfchulbehörde. Diefe Erlaubnis fann aber nur dann erteilt werden, 
wenn der betreffende Bewerber auch feine ſittliche Tüchtigkeit für Unterricht 
und Erziehung genügend nachweift. Das Vorhandenfein der fittlihen 
Tüchtigfeit für Unterricht und Erziehung ift aber bei allen () Mitglie- 
dern der fozialdemofratifhen Partei zu verneinen, da die 
Siele und Beftrebungen diefer Partei in geradem Gegenfat ftehen zu den 
Grundlagen des Staatstvefens und zu den Zlufgaben des Schulunter- 
richts, die Kinder zur Achtung und Ehrfurcht vor den beftehenden Ge- 
fegen, zur Gottesfurht, Vaterlandsliebe und Rönigstreue zu erziehen. 
Es ift daber [feinem Mitgliede der fozialdemofkratifchen Partei die Er- 
laubnig zur Erteilung von Qurnunterricht an jugendliche Perſonen zu ge- 
währen, vielmehr ift ihnen die Abhaltung folchen Unterrichts wegen Mangels 
der erforderlichen Tüchtigfeit für Unterricht und Erziehung überall zu 
unterfagen!" 

Ich habe von den Eigenfchaften, die nach diefem Erlaß den Inbegriff 
der preußifchen „GSittlichfeit” ausmachen, nur die „KRönigstreue” durch den 
Drud hervorgehoben, da die anderen aufgeführten doch wohl nur deforative 
Bedeutung haben, jedenfallg weit hinter jenes erfte und entfcheidende Poſtu— 
lat preußifcher Moral und Religion zurücktreten. Überhaupt ließe fich der 
Religionsunterricht ganz gut abfchaffen und doch der durch ihn erftrebte 
Zweck erreichen, indem man nämlich alle religiöfen Gebote und Glaubens: 
artikel einfach von Gott auf den König überfrägt. Denn das ift ja doch 
der eigentliche und einzige Zweck der („Religion dem Volke erhalten” ge— 
nannten) Übung. Wenigftens in den Augen aller urteilgfähigen und — 
ehrlichen Leute, 

Es ift doch mas Schönes und Großes um die famofen „Kabinetts- 
orders” und „Minifterialinftruftionen” aus Anno Toback. Zu was allem 
laffen fie fih nicht gebrauchen! Da gibt's eine vom 13. Juli 1839 über 


„die für die Folge rückfichtlich der Übernahme von Nebenämtern durd 


Staatsbeamte zu beobachtenden Beftimmungen”. Die Verordnung, die ſich 
nur auf die unmittelbaren, nicht auf die mittelbaren Staatsbeamten bezieht, 
für jene aber ſowohl auf remumerierte als auch auf folche, die ohne Me: 
muneration aus Staatskaffen angeftellt find (tie 3. B. unbefoldete Aſſeſſoren 
und Referendare), beftimmt gleich eingangs: „Kein Staatsbeamter darf ein 
Nebenamt oder eine Nebenbefchäftigung, mit welcher eine fortlaufende Re— 
muneration verbunden ift, ohne vorgängige ausdrüdliche Genehmigung der: 
jenigen Zentralbehörden übernehmen, welchen das Haupt: und dag Nebenamt 
untergeben find.” Da nach Teil I Titel 12 873 U. L.R. die Univerfitäts: 
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lehrer die Rechte der „königlichen Beamten“ genießen, alſo als unmittelbare 
Staatsbeamte gelten, ſo unterſtehen ſie allerdings jener Verordnung. 

Dem Wortlaut nach. Solange aber die Order beſteht, iſt ſie noch 
nie auf Univerſitätslehrer angewandt worden. Dies ſollte Herrn von Studt 
vorbehalten bleiben, der ſie ausgerechnet dazu ausgegraben hat, einem unſerer 
berühmteſten Gelehrten Hinderniſſe in der Verbreitung ſeines Wiſſens auf 
den Weg zu legen. 

„In Berlin“, ſo erzählt die „Frankf. Ztg.“, „iſt von den Älteſten der 
Kaufmannſchaft eine Handelshochſchule begründet worden, die neben ihrem 
eigenen Dozentenkollegium auch die in Berlin wie kaum an einem anderen 
Orte Deutſchlands in reicher Fülle vereinigten ausgezeichneten Lehrkräfte 
anderer Bildungsanſtalten für die junge Hochſchule als „nebenamtliche 
Dozenten’ zu verwerten ſucht. Der Bureaukrat, der gegenwärtig das 
‚Minifterium des Geiftes’ in Preußen verwaltet, fühlt fih nun betroffen 
durch die Tatfache, daß unter diefen nebenamtlichen Dozenten fich einer 
feiner ‚UIntergebenen‘ befindet, der nicht im Beſitze der Erlaubnis zu 
‚mebenamtlicher‘ Tätigkeit ift, wie fie nach einer alten KRabinettsorder aus 
dem Jahre 1839 erforderlich wäre; flugs wird ihm die Übernahme der Lehr: 
fätigfeit unterfagt, folange nicht die Erlaubnis dazu nachgefucht und er: 
teilt worden if. Daß die Genehmigung, wenn fie nachgefucht worden 
wäre, etwa hätte verfagt werden können, iſt bei einem Inftitut, das fich 
der Anerkennung und der Unterftügung aller Staatlichen Behörden erfreut, 
wie es bei der Handelshochfchule in Berlin der Fall iſt, felbitverftändlich 
ausgeſchloſſen. Der ganze Zweck der Maßregel ift nur, an einem einzelnen 
Beifpiel zu zeigen, daß der Univerfitätsprofeffor in erfter Linie 
Untergebener des vorgefesgten Minifters ift, genau fo wie jeder 
Landrat und Regierungsrat. Nachdem es glüdlich gelungen ift, mit dem 
Volksſchulgeſetz dem reaktionären Geift die Pforten der Schulverwaltung 
in weiteftem Maße zu öffnen, follen nun auch die Univerfitäten, an denen 
immer noch ein gewiffer Reft alademifcher Freiheit in Ehren 
gehalten wurde, heranfommen. Darüber wundert ſich auch niemand, weil 
niemand vom Minifterium Studt etwas anderes erivartet hatte. Was in 
Erftaunen fest, ift nur die bodenlofe Ungeſchicklichkeit, mit der man 
jih hierzu gerade eine der erften Koryphäen der Berliner 
Univerfität berausfucht. Es gibt heute auf dem Gebiete des Gtraf- 
rechtes kaum einen Gelehrten, der Lifzt an Bedeutung überragte. Uber 
Liſzt ift natürlich einer Richtung verdächtig, die nicht die des Herrn 
Studt ift, und wir haben ſchon angedeutet, daß der Minifter ihn fälfchlich 
im Verdacht der Urheberfchaft der Profefforentundgebung haben wird. Ein 
Quell Studt contra Lifzt zeigt vor dem Forum der öffentlichen 
Meinung von vornherein ein Mißverhältnis der Kräfte, das fchon 
beinahe den Eindrud eines komiſchen Kontraftes hervorruft.“ 

Wenn diefes Vorgehen des Kultusminifters von vielen als ein Akt 
der Feindfeligfeit gegen die neue Hochſchule aufgefaßt wurde, fo ift die 
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„Voſſiſche Zeitung” in der Lage, diefe Meinung zu entkräften. „Leider!“ 
möchte fie faft hinzufügen: „denn wenn wirklich nichts weiter vorläge als 
eine Feindfchaft des KRultusminifters gegen diefe Hochſchule, fo könnte 
man beruhigt fein, da dieſe Hochſchule fehlieglich in den Grundlagen ihrer 
Eriftenz von Gunft und Ungunft der Behörden unabhängig if. Man 
Tann dasfelbe nicht von unferen Univerfitäten fagen, und die Politik der 
legten Minifterien war nur allzu deutlich darauf gerichtet, dieſe Abhängig— 
keit zu möglichft fichtbarem Ausdruck zu bringen. Unter Zedlig wurde ver: 
fucht, Anfang und Ende der Vorlefungen unter genaue behördliche Kontrolle 
zu ftellen, und als dies nicht gelang, plante man eine neue Ferienordnung;; 
die Vorbereitungen dazu wurden mit folcher Genauigkeit geführt, daß man 
für die erafte Ealendarifche Berechnung der Feriendauer fogar ein Gutachten 
der Kalenderfundigen der Berliner Sternwarte einforderte. Unter Boſſe 
ließ man diefen Verfuch fallen, weil man mit der Befchränfung der Privat: 
Dozenten und der Ler Arons genug zu fun hatte. Unter Studt befümmert 
fih das Minifterium um die DPrivatverhältniffe der Univerſitäts— 
lehrer in einer immer unerträglicher werdenden Urt. Nicht genug, daß 
früher fchon die Rollegiengelder gekürzt worden find, auch die Neben— 
einnabmen der Profefforen und Drivatdozenten werden unter Rontrolle 
geftellt. Die Steuererflärungen über das private Einfommen und Vermögen 
find zwar kraft des Geheimhaltungsparagrapben vor den Augen des Kultus: 
minifteriums gefchügt (obgleich man auch hierüber in diefem Minifterium 
in einer Art Befcheid weiß, die den Neid jedes Auskunfts— 
und Heirafsbureaus erregen fönnte); aber alles, was aus ‚neben- 
amtlicher Tätigkeit! oder irgend etwas, was dem ähnlich fieht, herrührt, foll 
auf das genaueite regiftriert werden. Und da hat man glüdlich die alte 
Kabinettsorder von 1839 ausgegraben und ein ‚Erempel’ ftatuiert. Das 
einzig Wunderbare an diefer Maßregel ift, dab fi) manche über fie 
wundern. Gie fügt fich dem herrfchend gewordenen Syſtem den Univerfitäten 
gegenüber einfach ein.“ 

Die Delorierung des maßgebenden Vertreters diefes Syſtems hat 
nun verfchiedenen Blättern die Frage in den Mund gelegt, ob denn Kaifer 
Wilhelm II. von feinen Ratgebern auch wirklich fo bedient werde, wie er 
e8 füglich verlangen dürfe. „Wir haben“, fo Schreiben u. a. die „Ham: 
burger Nachrichten”, „Schon feit langer Zeit den Eindrud, als ob es mit 
Diefer Informierung des Kaiſers nicht zum beften ftehe. Go 
manche Stellungnahme und Außerung des Monarchen erfihien nur dann 
erflärlih, wenn man annahm, daß ihm von feinen amtlichen und außer: 
amtlichen Beratern oder Informatoren ein Bild der Sachlage, um die es 
fih in dem betreffenden Falle handelte, gegeben worden fei, das der 
Wahrheit nicht in allen Punkten entfpradb. Welche fehweren 
Nachteile für Reich, Staat und Volk aus einer folchen falfchen, einfeitigen 
oder unvollftändigen Informierung des Kaifers entftehen können, und ein 
wie großes öffentliches Intereffe daran befteht, daß der bier offenbar vor: 


“ar P 
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liegende Übelftand baldigft befeitigt wird, bedarf nicht erft der näheren 
Ausführung. 

„Den die Schuld für die falfche oder unzureichende Information 
des Monarchen trifft, läßt ſich natürlich fehr ſchwer feftftelen. Die DVer- 
mufung ſpricht aber dringend dafür, daß ſowohl amtliche wie höfiſche 
Stellen und außerdem Privatperfonen in Betracht fommen, die 
das Dhr des Raifers haben und diefen Umftand zu benugen wiſſen. 
Manche überrafchende Außerung und Stellungnahme des Monarchen ınag 
ja auch als Ausfluß des eigenften Wefens desfelben und feines hohen 
Selbſtbewußtſeins aufzufalfen fein, das ſich in gewiffer Beziehung noch fo 
berechtigten und wohlgemeinten Vorftellungen nicht leicht zugänglich erweiſen 
dürfte; aber in der Hauptfache wird man doch immer auf unzutreffende, 
mangelhafte oder tendenzidfe Information des Monardhen 
durch die zum Gegenteil verpflichteten Stellen fchließen müffen, wenn der 
Kaiſer etwas tut oder äußert, was in weiteſten Rreifen Erftaunen oder 
Befremden erregt. Welche Motive hierbei auf feiten der betreffenden Rat: 
geber des Kaiſers im Spiele find, läßt fich natürlich ebenfalls ſchwer be- 
urteilen. Oftmals mag der Fall vorflommen, daß man, um ihm nicht 
eingeftehben zu müffen, aufirgend einem Gebiete eine falſche 
Politik getrieben oder dem Monarchen zu einer folchen geraten 
zu haben, fi) dem Kaifer gegenüber mit Verlegenheitsdarftellungen 
zu helfen ſucht, welche der Wahrheit nicht ganz entfprehen. Go fol 
kürzlich der Fall vorgelommen fein, daß der Kaifer die Annahme eines 
Gefeges im Privatgefpräch mit einer ‚welfifchen Intrige‘ in Zuſammenhang 
gebracht hat, eine Außerung, die dag größte Erftaunen erregen mußte und 
nur fo zu erklären war, daß man, um dem Kaifer nicht die Augen 
über das Fiasko der gefamten Politik zu öffnen, welche auf 
dem Zufammengehen mit dem Zentrum bafiert, ihm einen Zufammen: 
bang der Dinge gefhhildert hatte, der in Wirklichfeit über: 
baupt nicht vorlag. Zu ähnlichen Gedanken gelangt man auch gegen: 
über manchen Entfchliegungen, die in bezug auf die Rolonialverwaltung 
getroffen worden find; wir fürchten, daß bier die nämliche Rüdficht auf 
die Sentrumspolitif gewiffer amtlicher Stellen zu Informationen des KRaifers 
bewogen bat, welche denfelben zu Zuftimmungen veranlagt haben, die unter: 
blieben wären, wenn eben die Information eine andere gewefen wäre..." 

* * 


* 

Solche Beobachtungen können uns doch nur in der Erkenntnis be— 
ſtärken, daß ein „perſönliches Regiment“ im eigentlichen Sinne des Wortes 
heutzutage überhaupt nicht mehr möglich iſt, wenn aber möglich, nicht 
wünſchenswert. Hundert Jahre ſind es nun ſeit den Tagen, an denen 
unſer Volk den Kelch der Leiden und der Schmach bis zur Neige leeren 
mußte, weil es ſeine Geſchicke, ſchwächlich und vertrauensſelig genug, völlig 
in die Hände feiner Fürſten gelegt hatte. Und wie bat der fremde Er- 
oberer deren Schwächen erfpäht, mit zyniſchem Hohn ausgefchladhtet! „Er 
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wußte,“ ſchildert's Heinrich von Treitſchke, „daß er den Höfen der Mittels 
ffaaten alles zumuten durfte, wenn er ihnen einen neuen Beutezug 


gegen ihre Eleinen Mitftände geftattete. Sein Entfchluß war gefaßt :- 
„Es liegt in der Natur der heutigen Verbältniffe, daß die Heinen Fürſten 


vernichtet werden.’ Schon erhob fich über den Trünmern der alten Staaten 
gefellichaft das neue Föderativfpftem: die Sonnennation Frankreich, umgeben 


von Trabantenftaaten. Für den Deutfchen Bund, der die Reihe diefer Tra— 
bantenvölfer zu verftärfen beftimmt war, rechnete er zunächft auf die vier- 


Jjüddeutfchen Mittelftaaten und auf dag neue niederrheinifche Großherzogtum 


Joachim Murats; von den Eleineren dachte er nur wenige zu fchonen, die 


lich durch Llntertänigfeit oder hohe Verwandtfchaft empfahlen ... In Wa: 


poleons Kabinett gelangte die Verfaffung des NRheinbundes zum AUbfchluß ;, 


mit feinem der deuffchen Höfe wurden Unterhandlungen geführt; felbft von 
den Gefandten in Paris erbielten nur vier die Urkunde zum Lefen, bevor 


Talleyrand am 12. Juli die Gefreuen zur Gigung berief. Hier hielt er- 
ihnen ihre hilflofe Lage vor; wie fie als Nebellen gegen das Reich nicht: 


mehr auf halbem Weg fteben bleiben dürften. Dann wurde die Urkunde 


ohne jede Beratung angenommen. Der rheinifche Bund Ludwigs XIV. lebte 
wieder auf, in ungleich ftärkeren Formen. Sechzehn deutiche Fürften fagten: 


ih vom Reich los, erklärten fich felbft für fouverän, jedes Geſetz des altchr- 
würdigen nationalen Gemeinwefens für nichtig und wirkungslos; fie erkannten 


Napoleon als ihren Proteftor an und ftellten ihm für jeden Feftlandsfrieg. 


Stankreichs ein Hcer von 63000 Mann zur Verfügung. LUnbedingte Unter: 


werfung in Sachen der europäifchen Politif und ebenfo unbefchränfte- 
Souveränität im Innern: das waren die beiden aus gründlicher 


Kenntnis des deutfhen Fürftenftandes gefhöpften leitenden 
Gedanken der Rheinbundsverfaffung. Die Höfe ertrugen die Unterwerfung, 
weil fie, eingepreßt zwiſchen Ofterreich und Frankreich, eines Schutzes bedurften 


und auf neue Geſchenke napoleonifcher Gnade hofften; einige tröfteten fich. 


wohl insgeheim mit dem Gedanten, die franzöfische Ubermacht werde nicht ewig 


dauern; die Souveränität aber hielten fie fämtlich feft als einen. 


Schatz für alle Seiten. Der deutfche Partikularismus trat in feiner Günden 
Blüte. Napoleon verfagte fich’8 nicht, in einem Brief an Dalberg an den 


uralten Landesverrat der deutfchen Kleinfürften höhniſch zu erinnern; er nannte- 
die Dolitit deg Rheinbundes konſervativ, denn fie ftelle nur von Rechtes wegen 
ein Schugverhältnis her, das in der Tat fihon feit mehreren Jahrhunderten. 
beftanden habe... Das verheißene (Fundamentalftatut des Rheinbundes 


ift nie erfehienen, der Bundestag mit feinen zwei Räten nie zufammens 


getreten; diefem Werk der rohen Gewalt fehlte von Haus aus die Fähig- 


keit rechtlicher Weiterbildung. Dem Protektor, der fchon feinem zahmen 


gefeggebenden Körper in Paris ein mutmwilliges ‚Vous chicanez le pouvoir!“ 


zugerufen hatte, lag wenig daran, auch noch durch die fchwerfälligen Be— 


ratungen eines rheinifchen Bundestages beläftigt zu werden; ihm genügte, 
daß er jest mit den deutfchen Megimentern vom linken Rheinufer an. 
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150000 deutfche Soldaten unter feinem Befehl hielt. Die beiden Könige 
des Rheinbundes aber verhehlten nicht ihren Widertwillen gegen jede bündifche 
Unterordnung und verwarfen kurzweg al die Pläne für den Ausbau des 
Bundes, welche der neue Fürftprimas Dalberg mit unerfchöpflicher Be— 
geilterung entwarf. Das Bundesgebiet erftreckte fi vom Inn big zum 
Rhein über den ganzen Güdwelten, reichte dann nordwärts big tief nach 
Weftfalen hinein, den preußifchen Staat und feine Heinen Qerbündeten in 
weitem Bogen umflammernd; und der XUrtifel 39 der Rheinbundsafte 
fündete bereits dDrohend an, daß auch anderen deutfchen Staaten der Eintritt 
vorbehalten bleibe... Die alte Begehrlichkeit der habsburgiſchen Dynaften- 
politif wollte felbit in diefen finfteren Tagen, da eine taufendjährige Ge- 
fhichte ihren tragifchen Abſchluß fand, nicht zur Ruhe gelangen. Wie 
feine Ahnen den Beſitz des Kaiferthrones immer nur als ein Mittel zur 
Bermehrung ihrer Hausmacht angefehen hatten, fo dachte Kaiſer Franz, 
auch die Miederlegung der Krone noch zu einem einträglichen Handels: 
gefhäft zu machen. Graf Metternich follte nach Paris eilen, um dort 
‚die KRaiferwürde recht hoch anzurechnen und feine AUbneigung zur Ab— 
fretung der gedachten Würde, vielmehr eine Bereitwilligkeit hierzu, jedoch 
nur gegen große für meine Monarchie zu erhaltende Vorteile, merken zu 
laffen. Mit folhen Gefinnungen nahm der leste römifch-deutfche Kaifer 
Abſchied von dem Purpur der Galier und der Staufer. Die Politik des 
Haufes Öfterreich befannte endlich mit dürren Worten, wie fie zu Deutfch- 
land ftand. Uber das geplante Handelsgefchäft mißlang. Als Metternich 
in Paris eintraf, war die Rheinbundsafte bereits abgefchloffen. Der Deutfche 
Raifer ftand der vollendeten Tatfache gegenüber und mußte noch erleben, 
daß in Regensburg Napoleon und feine Vafallen die fürmliche Aufhebung 
des Reiches ausfprachen. Um 1. Auguft erklärten acht Gefandte im Namen 
der rheinbündifchen Fürften, daß ihre durchlauchtigen Herren es ‚ihrer Würde 
und der Reinheit ihrer Zwecke angemeffen’ fänden, fich Ioszufagen von dem 
Heiligen Reich, das in der Tat Schon aufgelöft fei; fie ftellten ſich unter 
‚den mächtigen Schuß des Monarchen, deffen Ubfichten fich ſtets mit den 
wahren Intereffen Deutfchlands übereinftimmend gezeigt haben‘. Durch ein 
fühl und farblos gehaltenes Manifeft vom 6. AUuguft legte Kaiſer Franz 
die deutfche Krone nieder und erklärte zugleich, dem Recht zuwider, ‚das 
reichsoberhauptliche Amt und Würde‘ für erlofchen, fein Kaiſertum Ofter: 
reich für ledig aller Reichspflichten . .. Die Nation blieb ftumm und kalt; 
erſt als fie die Schmach der Faiferlofen Seit von Grund aus gekoſtet hatte, 
ift der Traum von Kaifer und Reich in deutfchen Herzen wieder lebendig 
geworden.“ 

Man mag diefe fraurigfte Epoche deutfcher Gefchichte aus jahrbunderte: 
langen Entwidlungen, aus weit zurüdliegenden Urfachen und Wirkungen 
begreifen, erklären wollen —: zu „retten” ift an ihr nun einmal nichts. 
Alle dahin zielenden Verfuche werden nur immer fchärfere Kritik heraus- 
fordern. Wenn irgendwo die Tatſachen gefprochen — entfchieden haben, 
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MWeltgefhichte Weltgericht war, fo bier. Der Bankerott des deutſchen 
Fürſtendeſpotismus war eben ein allgemeiner, und auch Preußen 
machte feine Ausnahme. Denn dag Preußen Sriedrih Wilhelms II. war 
eben längft; nicht mehr das „friderizianifche”; daß es fich darüber in un- 
fäglicher GSelbftverblendung täufchen konnte, fein Verhängnis. Und wenn 
heute der fommandierende General und militärische Schriftiteller Freiherr 
von der Goltz es ſich angelegen fein läßt, das „Urteil der Gefchichte” 
über „Jena“ einer Korrektur zu unterziehen, fo ift er — in einem ähnlichen 
Srrtum befangen. 

Wäre, fo meint er („Bon Roßbach bis Iena und Auerftädt, Berlin, 
Mittler & Sohn), ein „energifcher Monarch” dagewefen, jo hätte der die 
Aufhebung der Erbuntertänigfeit durchführen können — vor Sena! — hätte 
ein „kraftvoller Regent”, ein „umfichtiger, willensftarfer und entfchloffener 
Fürſt“ an der Spitze des Gtaates geftanden, hätte ein „Starker Wille“ 
regiert und den Widerftand der Privilegierten gebrochen, fo wäre alles 
anders gefommen, der treue Adel „hätte fich gewiß nicht mit den Waffen 
in der Hand erhoben, um die AUbfchaffung der Erbuntertänigfeit zu hinter: 
treiben, und ebenfowenig würde das DOffizierforpg revoltiert haben, um zu 
verhüten, daß feine Reihen den Söhnen der guten bürgerlichen Familien 
eröffnet würden”. Don der Golg macht geradezu die „Friedensliebe“ des 
Königs für den Zufammenbruch verantwortlih: „Wohl darf ein Monarıh 
den Frieden lieben und preifen, aber doch immer nur in einem Sinne und 
in einer Haltung, daß jedermann überzeugt bleibt, er werde auch entfchloffen 
zum Schwerte greifen, fobald die Staatsräfon es verlangt; fonft wird er 
fein Volk, ohne es zu wollen, tatenfcheu und energielo8 machen.“ 

Nun find aber, wie Kurt Eisner in der „Neuen Gefellfchaft” be- 
merkt, „alle ernften SHiftorifer darüber einig, daß — Jofern man überhaupt 
von perfönlichem Verfchulden reden darf — Friedrih Wilhelm II. gerade 
durch feinen ganz ausgeprägten Herrfcherivillen, dem nur feinerlei Herrſcher— 
fähigkeit entfprach, frevelte: er wollte alles allein tun und entfcheiden, und 
da er innerlich moralifch und geiftig ein Schwächling war, brach fein ab- 
jolutiftifcher Anspruch fo jämmerlih zufammen — die Poffe eines fraft- 
vollen, willensbegehrlichen Gelbftherrfchers, deſſen Hohlheit der erfte Ernft- 
fall entblößt!" 

Die Sena-Legende beſtehe für Freiherrn von der Golg wie in feinen 
früheren Veröffentlichungen, fo auch in der legten immer noch darin, „daß 
eritlich nicht dag Junkertum verantwortlich fei, das fich vielmehr, wie immer, 
glänzend bewährt habe, und daß zweitens nicht der DBarbarenftaat des 
Dolizei: und Militärabfolutismus, fondern im Gegenteil die Aufklärung, 
die Sumanität, dag Weltbürgertum nach Sena geführt habe“. 

Gegen diefe Auffaſſung, die auch dem foeben erfchienenen General- 
ſtabswerke über Jena zugrunde liegt, wendet fih Kurt Eisner mit einer 
Schärfe, die ficher nicht nach jedermanns Gefchmad fein wird, aber auch das 
fachliche Urteil nicht zu trüben braudt. Mach dem Generaljtabswerf mit 
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ſeinen ziemlich belangloſen Veröffentlichungen aus den Unterſuchungsakten 
über die angeklagten Offiziere ſei es außer Frage, daß die Verſuche, nur 
allein das Offizierkorps verantwortlich zu machen, „nicht um der Wahrheit, 
der ſie widerſprechen, ſondern um politiſcher Zwecke willen, fortgeſetzt werden. 
Sie haben erſt lange nach Beendigung der Befreiungskriege ihre jetzige 
wohlberechnete Ausgeſtaltung angenommen, in Seiten, wo die Unzufrieden⸗ 
heit mit inneren Zuftänden das VBeftehende zu mißachten und nach dem 
Beifpiel der franzöfifchen Nevolution das Dffizierlorps, das in Preußen 
von jeher zu den feſteſten GStüsen des Königtums gehörte, anzufeinden 
unternahm.” 

„ber gerade dag jetige Generalſtabswerk“, fo eifert dagegen Kurt 
Eisner, „bietet Material, um die ganze Sena-Schande des preußifchen 
Junkertums, aus dem das Offizierkorps hervorging, zu erfennen. Man hat 
fich wiederholt auf die vielen tapferen Offiziere berufen, die damals fürs 
Vaterland gefallen feien. Wieviel von den armen Mietlingen und Gepreßten 
der Mannfchaften damals auf preußifcher Geite vernichtet wurden, iſt nie- 
mals genau ermittelt worden, da die Armee aufgelöft wurde. Dagegen kann 
man annähernd die Zahl der ‚geopferten’ Offiziere berechnen. Das General: 
ſtabswerk beziffert die Zahl der in den ganzen Feldzügen 1806/07 
getöteten oder an Wunden geftorbenen Dffiziere auf 190: 6 Generäle, 
31 Stabsoffiziere und 152 Gubalternoffiziere. 190 Junker ließen fich alfo 
unter den Trümmern Preußens begraben! Die Junkerklaſſe . . . brachte 
ganze 190 Perſonen als Opfer auf, als es galt, den Staat vor der völligen 
Zertrümmerung zu retten... Wahrlih, es gehört ein Heldenmut dazu, 
angefichts diefer zerfchmetternden Zahlen irgend etwas zu retten, irgend 
etwas befchönigen zu wollen. In der andertbalbftündigen Schlacht von 
Roßbach betrug der Verluft der Verbündeten (unter Goubife) 650 Offi⸗ 
ziere, und doch höhnen alle preußifchen Schulbücher über die verlotterten 
franzöfifhen Weichlinge und Feiglinge. Das preußifche Junkertum aber 
gab in dem ganzen Feldzug, als es fi) um die nationale Eriftenz felbit 
bandelte, nur 190 der GSeinigen her — ein Fall fo beifpiellofer Feigheit 
einer herrſchenden Rlaffe, wie er in der ganzen Gefchichte nicht zum zweiten: 
mal vorflommt! Das Generalftabswert hat nicht einmal das Bewußtſein, 
wie es fich felbit blutig peitfcht, wenn e8 die Zahl der nach der Niederlage 
infolge von Gtrafen zwangsweiſe ausgeftoßenen Dffiziere auf 17 Generäle, 
50 Stabeoffiziere, 141 GSubalternoffiziere, insgefamt 208 angibt. Es find 
mithin mehr Dffiziere durch dag Kriegsrecht als durch den Krieg ver 
nichtet worden! Da man nach Jena ging, mußte das preußifche Volt 
7096 Junker als Dffiziere füttern. Alle hatten gefchworen, bis zum letten 
DBlutstropfen ihren König und das Land zu verteidigen. 190 bielten das 
Berfprechen, oder eigentlich noch nicht einmal fo viele; denn es find noch 
abzuziehen, die auf der Flucht tödlich verwundet wurden, und außerdem 
befinden fih unter den 190 auch VBürgerliche und Nichtpreußen. Das war 
das blutige Opfer des preußifchen Sunfertums! 
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„Trotzdem trägt nicht der heldenhafte, todesmutige Sunferftaat, fondern 
die — Aufllärung und Humanität jener Zeit die Schuld. Das war die 
Entdedung, die der Freiherr v. d. Golg 1883 auf den Patentmarft der 
Gefchichte brachte, die er jegt wiederholt und die auch das Generalftabswerf 
als biftorifche Wahrheit feinen Betrachtungen zugrunde legt, wenn es als 
die große Sünde der Zeit, ‚die in Preußen und ganz Deutfchland 1806 
allgemein verbreitete Weltbürgerlichkeit und Gefühlsfchwärmerei, die Genuß— 
fuht und Gier nach Bereicherung’ erfennt. Und fo Golg: ‚Unter dem 
milden Regimente der beiden Nachfolger Friedrich, die mehr geben als 
fordern wollten, ließ das Volk fich geben. König Friedrich Wilhelm II. 
zumal war ftet3 darauf bedacht, die Laften zu verringern, den Bürger gegen 
Vergewaltigung und Beamtenwillkür zu fehügen und durch immer größere 
Sparfamteit, nicht durch vermehrte Opfer, den Bedürfniffen der Zeit gerecht 
zu werden. So entwöhnt das Land fich jedes energifchen Kraftaufwandes.“ 
(5. 507.) ‚Man fihäste fih in Preußen glüdlich, eine Regierung zu be: 
isen, welche dem Volke die guten Errungenfchaften der Revolution ohne 
Umfturz zu gewähren verftand.’ (©. 508.) ‚Uus dem Kultus des Indi- 
viduums, der Aufklärung, dem Sinn für Lebensgenuß Teimte aber am Ende 
eine alles beherrfchende Selbſtſucht. (S. 509.) ‚Unftreitig bat die materia- 
liſtiſche Lebensauffaffung der Aufllärungsperiode viel zur inneren Schwäche 
der preußifchen Armee beigefragen.” Mit ganz befonderem Nachdrud weift 
Golg auf die Verfügungen bin, daß die Wachen und Poſten ‚mit Glimpf 
und Gelaſſenheit' gegen die Bürger vorgeben follten, er findet fogar — gegen: 
über den das Gegenteil beweijenden KRabinettsorders — die Behauptung, 
der Offizier und Soldat fei rechtlich gegen das Zivil zurüdgefegt worden, 
und er denunziert als Zeichen befonders fcheufäliger Humanität das Ver: 
halten der Breslauer Behörden, die nicht das ausländische Gefindel der 
Garnifon gegen ftreifende Handwerksgeſellen fofort, fondern erft nach etlichen 
Perbandlungen losließen. 

„Man fteht vor einem völligen Rätfel. Aus welchen Quellen hat 
der Mann diefe tollen Phantafıen gefchöpft? Was hatte das Syſtem 
Friedrich Wilhelms II. mit Aufllärung und Sumanität zu tun? War eg 
auf der Galeere, als die Leffing den Staat Friedrichs II. bezeichnete, nicht 
noch Schlimmer geworden? Waren nicht die bildungsfeindlichen, brutalen 
Zeiten Friedrich Wilhelms I. vor Sena wiedergefehbrt? Waren die preußifchen 
unter gefühlsfelige Schwärmer, und die Offiziere, die zumeift durchaus 
roh und ftumpf waren, Weltbürger? Tauſende von Zeugniffen fprechen 
gegen dieſe Phantalien und fein einziges für fie. 

„Freilich es gab Aufklärer, Weltbürger, KRünder der Humanität. 
Uber fie wurden von Preußen verfolgt und gebegt. Lange vor Iena, 
unter dem Eindrud der Nevolutionskriege, haften fie den Zufammenbruch 
vorausgefagt. Sie waren die Träger des revolutionären Dranges nach 
deutfcher Freiheit und Einheit. Sie erkannten die ganze Vaterlandslofigfeit 
des preußifchen Sunferftaates, Sie hatten auch fchon das XUrgument — auf 
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das die Goltze unſerer Zeit immer hinweiſen —, daß ja das ruhmloſe 
Heer der Koalitionskriege (und hernach von Jena) das Heer Friedrich des 
‚Einzigen’ fei, mit der klaren Erkenntnis widerlegt: das preußiſche Heer ſei 
fih freilich gleich gewesen, aber der Gegner fei inzwifchen durch die Schule 
der Revolution gegangen und fei zu einem freien Bolt in Waffen ge- 
worden. Uber die Schriften diefer Aufklärer und Weltbürger mußten 
namenlos im verborgenen gedrudt werden, und erwifchte die preußifche 
Inquiſition die Frevler, fo wurden fie bis nach Sibirien gefchleppt. Kurz, 
die Aufklärung und die Sumanität fir den Sufammenbruch von Jena ver: 
antwortlich machen, ift ebenfo mwitig, wie wenn man heute die KRataftrophe 
des Zarismus auf die Aufklärung, die Humanität, das Weltbürgertum 
Nikolaus Il. zurüdführen wollte. 

„Indeſſen, wie ift folch tolle Verwirrung, fo wüſter Spuk möglich 
geworden? Wie Eonnte ein blödes Ammenmärchen zur wiffenfchaftlichen 
Dffenbarung aktiver Generäle und felbit des angeblich fo gebildeten preußifchen 
Generalftabes werden? ... | 

„Die Golsfche Entdedung ift nämlich fehon 1883 ein Plagiat an 
einem uralten Unfinn gewefen. Die Ienalegende von der fchuldigen Auf— 
Härung ftammt aus jenen Kreifen rebellierender Zunfer, die noch 1806 fo 
wild gegen die Stein-Hardenbergifche Reform tobten, daß fogar gelegentlich 
einer von ihnen eingefperrt werden mußte Damals lag dem Schwindel 
wenigftens noch eine gewiſſe Bauernfchlaubeit zugrunde. Der Junker wollte 
nämlich feinem erjchredten König Harmachen, daß derfelbe Geift, der nach 
Jena geführt habe, nun das Teufelswert der Reformen erzeuge. Herr 
v. d. Golg ift nichts als der modifch gefchmintte Nachſchwätzer jenes 
reaftionswahnfinnigen Generalleutnants v. d. Marwitz, deſſen Lebens: 
erinnerungen feine eigene Familie erft herauszugeben wagte, ald die März: 
ftürme von 1848 in dem Herenfabbat der wüſteſten Ronterrevolution geendet 
hatten: im Sabre 1852. Diefer Marwitz war der Prophet, vielleicht fogar 
der Erfinder der wunderfamen Mär von den ‚wahren Urfachen‘ der Kata: 
ſtrophe. Schon 1808 hatte er, der auch bei Sena mitgeflohen war, in einem 
Gutachten an die Lnterfuhungstommiffion die Lofung ausgegeben: ‚Die 
Disziplin batte durch allgemeine Gutmütigfeit und falfch verftandene 
Menfchenliebe fo nachgelaffen, daß fie der alten preußifchen nicht mehr 
ähnlich fah.‘ 

„Marwig war der fraffefte Typus jenes unfäglich rohen preußifchen 
Zunfertums, das in Iena gezüchtigt wurde, und das ein Jahrhundert fpäter 
wieder allmächtig herifcht. Ihm war alles Revolution, Jakobinertum, Auf: 
Härung, Demokratie. Das Unheil fing ſchon mit dem allgemeinen Landrecht 
an, das gegen fein Dogma von der preußifchen Dreieinigfeit verftieß. Der 
liebe Gott — der König — das Junkertum: die haben die Völker in Zucht 
zu halten. Die drei Inftanzen haben nicht etwa die Aufgabe, das Volk 
glüdlich zu machen — diefer Wahn ift eben für Marwig der Urquell der 
Revolution — nein, ihre einzige Pflicht ift eg, die Rute zu ſchwingen. 
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Die Ürfachen der vermehrten Verbrechen fand Marwig in der zu weit be- 
triebenen und falfchen Schulbildung, in der Gefindeordnung von 1810, ‚welche 
alg ein Vertrag zwifchen beinahe Gleichgeftellten, allenfalls für Sekretäre 
und Rammerjungfern, nicht aber für zuchtlofe Knechte und Mägde, bin- 
reichend ift‘. Als ein bei ihm einquartierter franzöfifcher Offizier feine Haus: 
hälterin peitfchte, warf er den Menfchen nicht etwa hinaus, ſondern höhnte 
vielmehr die zimperlichen Franzoſen, die wegen folcher Kleinigfeit ftraften. 

„Diefer Patron ift der Erfinder der von Golg übernommenen Sena> 
legende. Sie wurde von ihm erfunden, um die Reformen nach der Kata: 
ftrophe zu bintertreiben. Und wenn fie heute wieder auftaucht, fo ift das 
entiveder völlige Sinnlofigfeit oder fie beruht auf der gleichen Tendenz, die 
demokratifche und fozialiftiiche Bewegung zu verleumden. Das Spiel, die 
Unterdrücdten für die Schande der Ilnterdrüder verantwortlich zu machen, 
wiederholt fich fo lange, als die Herrfchaft der gefchichtlich Verurteilten 
nicht gänzlich zertrümmert ift. ...“ | 

Sp wird auf beiden Geiten — revidiert und fuperrevidiert. Das ift 
für den Seitpfochologen vielleicht dag Sntereffantefte an diefem Zufammen- 
ftoß zweier Ertreme. Ob aber das Bedürfnis nach folchen „Nettungen” 
zu den erfreulichen Zeichen unferer Zeit gehört? Db eg nicht mehr für eine 
gewiſſe Verweichlichung als für Abhärtung unferes Gefchlechtes fpricht, daß 
wir den erfchütternden Ernft einer gefchichtlihen Bußpredigt, wie es das 
Jahr 1806 bedeutet, zu mildern fuchen? Ob in ſolchem Bedürfnis nicht 
ein Unterbewußtjein lebt: daß wir felbit in manchen Dingen bei allzu fcharfer 
Kritit nicht gut beftehen würden? Warum denn das Urteil über Dinge 
abſchwächen, über die wir ung ſelbſt erhaben fühlen? Ein Syſtem in Schuß 
nehmen, mit dem wir felbjt fertig find, das für ung völlig überwunden tft? 

Es laffen fih in unferen Tagen mancherlei Erfcheinungen beobachten, 
die nicht ausgerechnet an das Zeitalter des Alten Srigen oder des Alten 
Wilhelm erinnern, diefer beiden Gipfel in der Gefchichte Preußens und der 
Hohenzollern. Mit ſo verfchiedenen Maßen fie gemejfen werden müllen, 
beide waren Männer der fchlichten, wortfargen Tat, die fich in jeder Lage 
zu befcheiden wußten, bis zur völligen Anfpruchslofigfeit. Und diefer Geift 
des fchlichten, anfpruchslofen, felbftverftändlichen Pflichtgefühls übertrug fich 
mit derſelben geräufchlofen Gelbftverftändlichfeit auf ihre ganze Umgebung, 
die Beamtenfchaft, das Heer, alles, was mit ihnen in nähere oder fernere 
Berührung trat. Es ging fozufagen alles „ohne Apparat“. 

Heute kann kaum noch etwas gefchehen, ohne daß dafür ein mehr oder 
minder großer Apparat mit mehr oder minder großem Geräuſch und Ge- 
pränge aufgeboten würde. Jede beiläufige Veranftaltung wird zur Haupt: 
und Staatsaktion, entfeffelt eine fieberhafte Gefchäftigkeit äußerſt wichtig: 
tuender Müßiggänger, eine Sturmflut rafender Zeitungsartikel und raufchender 
oratorifcher Ergüffe. Altpreußiſche Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit —: 
wohin find die geſchwunden! 

Sn diefem Sahre, erzählt der „Roland von Berlin“, fol am Faifer- 
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lichen Hoflager der Sedanstag mit beſonderer Prachtentfaltung gefeiert 
werden. Und zwar in Schleſien, wo ſich auch die Kaiſermanöver abſpielen 
werden. Schon ſeien die umfaſſendſten Vorbereitungen getroffen worden, 
inſonderheit hätten die Quartiermacher ein ſchweres Stück Arbeit zu be— 
wältigen gehabt. Man fußt bei den ſchleſiſchen Manövern auf einer fride- 
tizianifchen Überlieferung. So oft der König Anlaß zu haben glaubte, die 
Welt von der Schlagfertigfeit feines Heeres zu überzeugen, verlegte er die 
Herbftmanöver nach Schlefien und entfaltete dabei all fein Genie. 

„Indeſſen“, fo heilt es dann weiter, „vermelden fich in Militärkreifen 
einige fehüchterne Stimmen mit refpeftvollem Räufpern, ob es im Sentenar- 
jahr von Sena angebracht ift, die Eroberung GSchlefiens fo geräufchvoll zu 
infzenieren. Auch unfere altgedienten Generale, die das Prädikat z. D. mit 
Würde tragen, predigen allerorten die Einkehr, wie es der fchlichte Bürger: 
finn fehon des längeren tut. Sie warnen vor Epigonenhochmut, der weiter 
und weiter um fich greift, fie warnen vor dem Lurus und dem Weichen 
Wohlleben, das heute wieder ins Ungemeſſene geht, fie warnen vor allen 
vor jeder Ruhmredigkeit, die erfahrungsgemäß den Boden bereitet für 
Rataftropben, wie fie bei Auerftädt und Sena verblüffend in die Erfcheinung 
traten. Die alfo reden und alle guten Geifter beſchwören, find nicht die 
Ullerweltsnörgler, nicht die eingefchtuorenen DOppolitionsheger, es find die 
alten Dffiziere, die aus einer großen und ftrengen Schule hervor: 
gegangen und auf den Schlachtfeldern ihren Manneswert erprobt und er: 
tiefen haben. Wenn fie dem jungen Gefchleht die Rückkehr zum alt: 
preußifchen Ernft und zur fpartanifchen Einfachheit empfehlen, fo verſchweigen 
fie dabei nicht, daß eben nur auf diefem Wege die Hohenzollern zur Kaiſer⸗ 
frone gelangt find. In der Tat bietet gerade ein Manöver, das ja vom 
KRriegsernft umwittert fein fol, die beite Gelegenheit zur Übung der Manne- 
zucht und der foldatifchen Genügſamkeit. Db heute noch am preußifchen 
Hofe die fpartanifche Tugend gepflegt wird, follte fih in diefen Tagen, da 
die Hoffouriere in Schlefien ausfchwärmten, aufs neue erweifen. 

„Ein ſehr reicher Großinduftrieller hatte fich erboten, während Der 
Raifermanöver einem preußifchen Prinzen, welcher angefichts feiner jungen 
Jahre noch den Dienft eines Subalternoffiziers verjieht, in feiner glänzend 
eingerichteten Villa Quartier zu geben. Es war da fo viel verfügbarer 
Raum vorhanden, daß der opferfreudige Here mindeftens drei Prinzen be: 
herbergen zu können glaubte. Alsbald erfcheint auch ein Beamter des Ober: 
hofmarfchallamtes und nimmt die Zimmer in Uugenfchein, welche der Haus: 
herr für den Zweck für pajfend erachtet. Der Beauftragte des Hofes aber 
macht ein ſehr ernftes Geficht und wünfcht die Villa des weiteren zu be: 
fihtigen. Etwas erftaunt, aber doch willig führt der Beſitzer den zeremo— 
nidfen Ankömmling durch die Zimmerfluchten, indem er fich denkt, daß er 
es mit einem Eunftfinnigen Herrn zu tun habe. Die Zilla, die mit einem 
Koftenaufwand von drei Millionen erbaut ift und 23 Zimmer ohne Neben: 
gelajfe aufzumeifen bat, ift in der Tat eine Sehenswürdigkeit. Nach voll: 
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endetem Rundgange ſcheint der Beamte einen Überfchlag zu machen, er wiegt 
bedenklich mit dem Haupte und erklärt nach einigen feierlichen Minuten 
böfifcher Denkarbeit, daß Seine Königliche Hoheit unter gewiffen Bedingungen 
die Gnade haben werde, von dem QUnerbieten Gebrauch zu machen. ‚Unter 
gewillen Bedingungen? Nun, ich ftelle meinem Gaft auch meine ſechs Ge: 
ſpanne mit 12 Pferden und drei Automobile mit ebenfo vielen zuverläfligen 
Chauffeuren für die paar Tage gern zur Verfügung‘ — ‚Selbftverftändlich!” 
näfelt der Hoffourier, der nun endlich anfängt, einen Rieſenpapyrus von 
Forderungen aufzurollen. Go einfach ift e8 doch nicht, für einen preußifchen 
Prinzen Quartier zu machen, wie es fich ein gewöhnlicher und zumal bürger: 
licher Sterblicher vorftellt. 

„Es wird nämlich gefordert für Seine Königliche Hoheit: 1 Salon, 
1 Schlafzimmer, 1 AUnkleidezimmer, 1 Badezimmer. 

Für Ihre Königliche Hoheit: 1 Salon, 1 Schlafzimmer, 1 Ankleide— 
zimmer, 1 Badezimmer. 

Für den Herrn Hofmarfchall: 1 Salon, 1 Schlafzimmer, 1 Ankleide— 
zimmer, 1 Badezimmer. 

Für die Frau Oberbofmeifterin: 1 Salon, 1 Schlafzimmer, 1 QUnfeide: 
zimmer, 1 Badezimmer. 

Für die beiden Herren AUdjutanten: 1 Salon, 2 Schlafzimmer, 1 Un: 
Heidezimmer, 1 Badezimmer. 

„Der Großinduftrielle ift im erften Augenblid rein verblüfft über die 
preußifch-fpartanifche Einfachheit, die fih in diefem Manöverbegehren kund— 
gibt. a, dann würde die Villa bis unters Dach beansprucht, und zudem 
befist fie nur zwei berrfchaftliche Badezimmer. Der böfifche Cherub aber 
öffnet fehon den Mund zu einem Vorſchlag zur Güte, indem er die For— 
derung jtellt, daß der verehrte Herr Gaftgeber mitfamt feiner Familie wäh: 
rend des Manövers die Villa räumt und bis dahın noch drei Badezimmer 
erbauen läßt. Für das fonftige Gefolge und für den Troß der Dienerfchaft 
würde ja wohl außerdem Raum gefchafft werden fünnen. LUnterdelfen bat 
fih der Hausherr einigermaßen gefammelt und erklärt höflichen, aber be- 
ſtimmten Tones, daß er unter diefen Umständen auf die große Ehre, einen 
preußifchen Prinzen einzuquartieren, verzichten müſſe. Diefer eine Vor: 
geſchmack auf die Eroberung Schlefiens läßt gewiß darauf Schließen, daß man 
in diefem Herbft gewaltig große Dinge im Schilde führt, daß man das 
düftere Zentenargefpenft mit Glanz und Gloria abzuführen gedenft. Doch 
fcheint der altpreußifche Geift noch nicht ganz ausgeftorben zu fein, wie eben 
diefer DVillenbefiger bei anderer Gelegenheit erfuhr. Gpäter meldete fich 
bei ihm ein regierender deutfcher Bundesfürft als Manövergaft an. Diefe 
Königliche Hoheit aber forderte nicht die ganze Villa für fi), fondern nur 
ebenfoviel Raum, wie für einen AUdjutanten des preußifchen Prinzen un: 
umgänglich notivendig erfchien. 

„Wir nehinen an, daß weder der Kaifer noch der in Stage ftehende 
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bedienfteten die fchlefifche Gutmütigfeit auszufchlachten ftreben. Wenn man 
in der Tat heute noch der Anſicht Huldigt, daß ein Manöver dem Ernitfall 
eines Krieges möglichjt angenähert werden fol, fo ift das unverfrorene 
Begehren des Dberhofmarfchalamts zum mindeften unbegreiflih, und fo 
mag es denn fommen, daß der byzantinifche Übereifer der Höflinge der 
Popularität der Hohenzollern einen unberechenbaren Schaden zufügt. Wo 
fol fchließlich da8 Vertrauen zu den Regierenden herkommen, wenn Krieg 
und Manöver wie ein Spielzeug und eine Luftbarfeit gedeichfelt und zu 
einem banalen Domp aufgebläht werden? Aber wo ift der mutige Mann, 
der dem ahnungslofen Kaifer die Augen über die Machenfchaften der hoch» 
mütigen Hofclique öffnet? Wenn der ungeheure Lärm des Hoflagers und 
des Rriegsfpiels verraufcht fein wird, dann werden eben diefe guten Liegniger 
und Breslauer des Unterfchiedes der alten und neuen Seit inneiwerden. 
Es ift ja nicht dag erftemal, daß fie erlauchte Einquartierung haben. Gleich 
nach dem Kriege wurden in Schlefien die Raifermanöver abgehalten. Man 
ſah den fieggefrönten Helden mit einer Iodernden Begeiſterung entgegen 
und man hätte ihnen mit Freuden ganze Paläfte und Villen zur Verfügung 
geftellt, wenn fie nur gewollt hätten. Damals liefen noch nicht die Höf⸗ 
linge wie grimmige Löwen im Lande umher. Ein KRommerzienrat, bei 
welchem Moltke in Quartier angemeldet war, fuhr felber in feines Herzens 
Freude und Sorge nach Berlin, um fih zu erfundigen, was für Bequemlich- 
feiten er dem berühmten Gaft zu bieten habe. Ganz troden erwiderte der 
GStratege, daß er nicht nach Breslau fomme, um fih zu amüfieren. Wenn 
ihm ein einfenftriges Zimmerchen für fein Feldbett gewährt würde, jo würde 
er dankbar für die Liebenswürdigleit fein. Ebenfo dachten Bismard, Roon, 
Manteuffel und die Prinzen, die mit zu Felde gezogen waren und etwas 
geleiftet hatten. Der alte Kaifer verbat fich fogar das Badezimmer, weil 
er nach alter Gewohnheit neben dem Feldbett auch die ihm vertraut ges 
wordene Badewanne mit fich führte und neben fein hartes Lager aufitellte. 
Wenn er dazu noch ein Zimmerchen erhielt, um Meldungen entgegen- 
zunehmen und Lnterfchriften zu leiften, fo war er vollauf befriedigt und 
bat im übrigen feine Gaftgeber, fich nicht zu infommodieren. Das aber 
waren die Männer, welchen das Volk mit braufendem Jubel entgegen- 
jtrömte. Heute müſſen die Hurrafchreier eigens an die Straße fommandiert 
werden, aber das Hurra ift auch danach. 

„Im übrigen gefchieht erftaunlich wenig, um der ftetig ſich aus— 
breitenden Neichsverdroffenheit ein wenig entgegenzuarbeiten. Gerade der 
Mittelftand, in welchem die Dynaftie noch die feftefte Stüge hat, wird rein 
für Luft geachtet, Steuern um Steuern werden ihm aufgepadt, damit eine 
kopfloſe Zicfzacpolitif notdürftig über Waffer gehalten und der ungeheure 
Aufwand der Privilegierten in füßem Jubel mweitergetrieben werden Tann. 
So oft ſich aber Gelegenheit bietet, die gähnende Kluft zwifchen Hof und 
Volk zu überbrüden, wird fie mit unfehlbarer Sicherheit verpaßt. Die Am— 
neftie, die bei der Gilberhochzeit des Kaifers als Entgelt für die grenzen- 
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Iofen Huldigungen und Gaben als etwas Gelbitverftändliches nicht erft er- 
beten, fondern erwartet wurde, blieb merfwürdigerweife aus. Nun wieder. 
holte fich bei der Geburt des Prinzen dasjelbe Spiel zwifchen Erwartung 
und Enttäufchung. Dffenbar gefliffentlich wird der Kaifer von feiner Um— 
gebung darüber im Dunkel gehalten, was im Herzen des Volkes vorgeht. . .“ 

Sn der legten Frage Tann ich dem Verfaſſer nicht beiftimmen. Es 
ift ziemlich ficher, daß der KRaifer von dem Wunfche nach einer Amneſtie 
unterrichtet ift. In offiziöfen Blättern wurde auch angedeutet, warum der 
Kaiſer eine Amneſtie erlaffen wolle: weil er die Geburt feines Enkel— 
fohnes nicht als politifches, fondern als reines Familienereignis 
anfehe. Beſtätigt fich diefe offizisfe Mitteilung, fo jtellt fich der Kaifer 
damit in wohltuenden Gegenfag zu den byzantinischen Ausſchweifungen 
jener Überpatrioten, die das Ereignis als einen weltgefchichflichen Akt feierten 
und den faum oder noch nicht geborenen Prinzen bereits mit der Kaiſer— 
trone hoch zu Roß an der Spige einer fiegreichen Urmee ſahen. Wo doch 
Vater und Großvater ſich noch recht guter Gefundbeit erfreuen und fo Gott 
will, noch lange Jahre erfreuen werden! Daß ihre prophetifchen Huldigungs- 
hymnen an den Enkel ein frühzeitiges QUbleben des Taiferlichen Großvaters 
oder Fronprinzlichen Vaters vorausfegen, fcheint diefer Urt „Monarchiften” 
nicht eben viel Beſchwerde zu machen. 

Die liberalen und demofratifchen Blätter verfahren übrigens von ihrem 
Standpunkte aus fehr inkonfequent, wenn fie fich über dag Ausbleiben einer 
Amneſtie beflagen. Gerade fie müßten gerechtermweife die Zaiferliche Auf— 
faffung gelten laffen. Dder wollen fie noch kaiferlicher fein als der Kaiſer? 
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Kritik als Erziehung zur Runit 


Dr. Rarl Stord 


o bach man die Kritif um ihrer feldft willen einfchägen mag, gewiſſer— 
S maßen als Fähigkeit der Reproduktion künſtleriſcher Weltempfindung 
durch den Genuß, ſo ſollten wir uns gerade in unſerer überkritiſchen Zeit 
ſtets vor Augen halten, daß Kritik doch immer nur ein Mittel zum Zweck 
it. Diefer Zweck ift, wo es fih um Kritif von Kunſtwerken handelt, eben 
die Runft, d.h. Mehrung und Steigerung des Fünftlerifchen Lebens im 
Schaffen wie Genießen. Die Kritif hat alſo eine zwiefache Aufgabe, je 
nachdem fie an die Schaffenden oder die Genießenden fich richtet, eine Doppel: 
aufgabe gegenüber den Künftlern und dem Publitum. Mach diefen Rich: 
tungen wollen wir die Stellung des Rritifers betrachten. 


1. KRritifer und Publifum 


Das Hinführen zur Kunſt erſcheint mir als die wichtigfte und 
fruchtbarfte Tätigkeit des Kritifers. Erzieher zur Kunſt für jene, die den 
Weg zu diefer nicht allein finden. Man bat merfiwürdigerweife gerade heute, 
wo die Bewegung: „KRunft fürs Volk" eine fo große Ausdehnung ange: 
nommen bat, vielfach die Anſicht vertreten, daß man die Kunſt nur ins 
Volk zu bringen habe und dann ruhig abwarten könne, es würde fich von 
ſelbſt ein engeres Verhältnis einftellen. 

Mir iſt's recht bezeichnend, daß diefe ganze Bewegung bauptfächlich 
von den Städten ausgegangen, und auch im Grunde von KRumftgelehrten 
und Kritikern vertreten worden. Es bedarf doch nur eines Blickes in die 
wirklichen Lebenstatfachen, um zu erkennen, dab dann das völlig freinde Ver: 
hältnis zwiſchen Volk und Kunſt, wie wir c8 heute haben, gar nicht hätte 
eintreten können. Es iſt ja heute und fehon lange fo viel Runft dem Volke 
zugänglich, daß man eigentlich nur zuzugreifen brauchte, um die Kunſt zu 
haben. Es liegt doch Tchließlich nicht daran, daß wir nun einmal billige 
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Reproduftionen für einfache Haushaltungen haben; denn ftreng genommen 
ift der Mensch heute doch viel weniger an das geknüpft, was ihm fein 
eigene Haus bietet, als in früheren Zeiten. Die Öffentlichkeit hat aber 
immer mit vielen Runftiverfen gearbeitet; die Tatfache, daß wir in diefen 
Schöpfungen oft feine wahren und bedeutenden Kunſtwerke zu erkennen 
vermögen, tut bier nichts zur Sache. 

Nun gebe ich gerne zu, daß in früheren Zeitaltern, denen gegenüber 
wir das Gefühl haben, daß dem Volk ald Malle etwas twie Fünftlerifche 
Kultur eignete, auch in dem Ginne nicht eine Erziehung zur Kunſt ftatt- 
fand, daß der Kritifer nun hingegangen wäre und den Weg zu diefer Kunſt 
gewieſen hätte. Damals fand das Volk diefen Weg allein; aber doch nur 
deshalb, weil diefe Kunſt nicht ing Leben des Volkes hineingetragen 
worden, fondern weil fie Daraus hervorgegangen war. 

Die ganze in manchen ihrer Schöpfungen jo gewaltige Runft des 
Mittelalters, auch feine riefige Architektur, geht in ihren Wurzeln auf die 
häusliche Werkkunſt zurüd. Je mehr die Kunſt durch die Gefamtentwid- 
lung unferer Weltanfchauung zur Betätigung der ftarfen Einzelperfön- 
lichfeit wurde, je mehr, etiva feit der Periode des Humanismus, die Per- 
fönlichkeit fich faft im Gegenfage zur Maſſe befand, defto mehr mußte die 
Kunſt eine Außerung, eine Betätigung eines Einzelweſens, eines ganz aus: 
geprägten Individuums werden, um fo ſchwerer und feltener vermochte fich 
das Verhältnis einzuftellen, daß die Maffe die Sprache des fo gewaltig 
über fie binausgewachfenen Einzelnen verftand. 

Wir reden fo gern davon, daß Humanismus und Renaifjance 
— zumeift doch gerade dadurch, daß Ste, wie Goethe hervorhob, die Kritik 
weckten — die einfache Gläubigfeit an die Wahrheit und Berechtigung alles 
Dargebotenen untergruben; daß fie den Wert der Perfönlichkeit, das Recht 
des einzelnen gegenüber der Maffe beraufgeführt haben. Dann müſſen 
wir aber auch die Folgerung anerfennen, daß infolgedeifen nun auch zwifchen 
den feelifchen Betätigungen Ddiefes einzelnen und der Maffe, wenn nicht 
ein Gegenfag, doch ein fo riefiger Abſtand vorhanden ift, daß es eines 
Ausgleichs, einer Verbindung bedarf, wenn der einzelne zu den anderen 
herüberfommen fol. 


Sn unferer deutſchen Kultur ift diefe Kluft weiter geworden, 


als in jeder anderen. Wir haben ſchon lange Seit, als unfer Rulturleben 
noch rege war, faft die ganze feelifche Kraft unferes Volkstums auf ganz 
andere Gebiete lenken müſſen (3. B. auf das Religiöfe durch die ganze Re— 


formationsperiode, im Grunde fchon von der Zeit der fpäteren Myſtik an), 


wodurch natürlich eine Schwächung des Fünftlerifchen Vermögens eintrat. 


Wir feben, wie im 15. und 16. Jahrhundert das Volf die Kunſt nicht mehr: 


aus Freude an der Kunſt aufnimmt, fondern nur, foweit fie diefen ſtarken 
anderen feelifchen Bedürfniffen entgegenfommt. Die Literatur wird Satire 
oder lehrhafte Form; die Mufit Schafft ihr Wefentlichftes im kirchlichen 


Volksgeſang, der ja für die fpätere Muſikentwicklung von höchſter Bedeu— 
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tung wird, zunächſt aber eine ſtarke Herabminderung des künſtleriſchen 
Schaffens in der Muſik bedeutet. Wichtiger als die Malerei wurde der 
Holzſchnitt, der ja gewiß in den Händen einer genialen Perſönlichkeit wie 
Dürer ein wunderbares Kunſtwerk war, aber fehnell von diefer Höhe zum 
bloßen Zweckmittel für irgendwelche Iehrhaften oder religiöfen Vorftellungen 
wurde. Eigentlich hat nur die Architektur durch dieſe Anklammerung ang Not: 
mwendige und ang Kleinleben Vorteile erfahren, die die Beengung wettmachen. 

Es liegt mir fern, die Rulturtätigkeit des deutfchen Volkes während 
der genannten Zeit zu unterfchägen, aber fie hatte eben eine andere Rich: 
fung angenommen, die für das innige Verhältnis des Volles zu einer 
freien Runft fehr ungünftig war. Uber das hätte fich wohl von felbft 
wieder überwinden laffen, wenn nicht danach durch die traurige Periode des 
Dreißigjährigen Krieges diefe KRulturtätigleit des Volkes überhaupt unter 
bunden worden wäre. 

Nah dem Dreißigjährigen Kriege ift die ganze Fünftlerifche und 
wiflenfchaftlihe Kultur in Deutfchland fo klar das Werk des einzelnen, 
feither wendet jich die KRunft als Ganzes fo bewußt an die AUufnahme- 
fähigkeit einzelner durch Bildung oder Beſitz hervorragender Kreife, daß 
fogar der Begriff „Volkskunſt“ zu einem Reizmittel einer in ihren Erzeug⸗ 
niffen fo erflufiven Runftrichtung, wie der Romantik, werden Tonnte. 

Bon da ab wird unfer Gefühl von der Beteiligung des Volkes an 
der Kunſt durch die Größe des Kreifes, auf den die Kunft Wirkung hat, 
beitimmt. Das richtet fich aber Teineswegs, wie man fo leicht annahm, 
nach der Verbreitung der Volksbildung im allgemeinen, fondern nad) 
der Richtung der Volksintereſſen. Was die Verallgemeinerung der 
Volksſchule und des gefamten Unterrichtswefens an Bildungserhöhung der 
breiten Volksmaſſe gebracht hat, das wird weitaus dadurch aufgebraucht, daß 
beufe für diefe breite Volksmaſſe zahlreiche Dinge Intereffe haben, um die 
fie fih früher nicht befümmert hat. Man bedenfe doch, welche verhältnis: 
mäßig große Geiftesarbeit das Volk heute für feine Beteiligung an der 
Politik aufbringt durch das bloße Lefen einer täglich erfcheinenden Zeitung. 
Das ıft für diefe Leute geiftige Urbeit. Und wenn wir nun bedenken, in 
welch fchredlich unfruchtbare Bierbankpolitik diefe Arbeit fchließlich aus: 
geht, jo brauchen wir uns nicht zu wundern, wenn gegenüber der fteten 
Vermehrung diefer Volfsbelehrung immer eine ftarfe Verminderung der 
eigentlihen Vollsbildung eintritt. 

Aber auch für die wirklich gebildeten Kreife find die künftlerifchen 
Fragen gegenüber anderen immer mehr in den Hintergrund getreten. Für 
die Periode Goethe-Schiller lag 3. B. die Politik fo fehr außer dem In- 
terejfenbereich de8 gebildeten Mannes, daß Goethe nur deshalb 1813 feine, 
wie man immer behauptet, „unpatriotifche” Haltung einnahm, weil er das 
Gefühl hatte, e8 fei noch zu viel Rulturarbeit auf anderen Gebieten zu ver- 
richten, als daß jest fchon das deutfche Volk imftande wäre, diefes neue 
Gebiet für fih zu gewinnen. 
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Die Tahrzehnte find ja faum vorüber, wo von denfelben berufs- 
mäßigen Bildungsverbreitern, die heute ftet3S den Ruf: Die Runft dem 
Volke! im Munde führen, eigentlich alles angewendet wurde, um jede 
Dhantafieanlage des Volkes zu ertöten. In der Blütezeit des Materialis- 
mus trat die ganze freilinnige und demokratiſche Preſſe, die jest fo oft ihren 
Schwerpunkt im Feuilleton fucht, für die Popularifierung der eraften Wiffen- 
fchaft ein, die all jenem Hang zum Wunderbaren und Gebeimnisvollen, 
zum nicht Materiellen, der doch aufs innigfte mit fünftlerifcher Kultur ver- 
knüpft ift, den Garaus machen follte. Der legte Reſt der Fünftlerifchen 
Volkskraft ift dann noch im Induftrier und Mafchinenzeitalter untergegangen, 
nämlih die Häusliche Werkkunſt. Da man jest alles viel billiger fertig 
faufen kann, als man es fich felber berzuftellen vermag, da ferner die Leute, 
verführt durch das Beiſpiel der Neichen und Vornehmen, diefe gefaufte 
Induftrieware für fchöner halten, ift jene kunſthandwerkliche Tätigkeit von 
Spinnen, Weben, von Töpferei, Tifchlerei, Hausmalerei u. dgl. erftorben. 
Wir müffen fie jest mit allen Mitteln neu beleben und haben bezeichnender: 
weife am eheſten die Abnehmerkreiſe für das dann fo Gefchaffene bei den 
gebildeten, alfo bei den bewußt fünftlerifch empfindenden Kreifen. 

Sn diefer Neubelebung oder Stärkung der fünftlerifhen Tätig: 
keit im Volk baben- wir eins der ftärkiten Erziehungsmittel zur Kunſt. 
Denn wer felber irgendwie fünftlerifch tätig ift, hat naturgemäß — und die 
Erfahrung beftätigt es — ein feiner empfindendes Organ für alle übrige 
fünftlerifche Tätigkeit als derjenige, der ihr völlig unvorbereitet entgegen- 
tritt. Hier hat man alfo bis zu einem ganz geringen Grade feheinbar recht 
mit der Behauptung: Laßt nur die Menfchen, zumal im eindrudsfähigen 
Kindesalter, ſtets von der Kunſt umgeben fein, jo werden fie ſchon Eunft- 
empfänglich werden. Uber doch ficher ebenfo empfänglich für geringwertige 
Kunſt wie für bedeutende, zumal doch dann, wenn die Kunft, die im Kindes- 
alter fo um uns herum ift, minderwertig wäre. Und damit fomme ich auf 
meinen Ausgangspunkt zurück: die Aufgabe der Kunſtkritik müßte alfo, ſelbſt 
wenn man diefes einfache Verhältnis zugäbe, darin beruhen, dafür zu jor- 
gen, daß nur gute Kunſt diefen Menfchen gegenübertritt. Auch ſchon da 
bätte alfo die Kritil eine Aufgabe der Runfterziehbung zu erfüllen. 

Nun verfehmähen wir e8 aber doch fonft überall, jeden einzelnen die 
Gefamtarbeit von neuem verrichten zu laffen, um zu einem beftimmten Ziele 
zu kommen. Wir follen ung doch dazu helfen, diefes Ziel fchneller zu erlangen. 
Werden wir es nicht um fo mehr müffen, wenn dieſes Ziel ein folches 
it, daß dafür gegenüber zahllofen anderen Lebensftrömungen fehr bald der 
Uugenblic eintritt, bei dem gerade dem einfachen Geifte der Gedanke fomınt: 
„Es hat gar feinen Zweck, daß du nach diefem Ziele ftrebft, es bringt dir 
ja teinerlei Gewinn und Efeinerlei Vorteil.” Wir dürfen ung nicht ver- 
hehlen, daß unfer ganzes Leben eigentlich kunftfeindlich ift, daß, je fchiverer 
die äußeren Bedingungen eines einigermaßen behbaglichen Dafeing zu er: 
ſchaffen find, defto weniger Kräfte übrigbleiben, defto weniger Wille vor- 
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handen iſt, ſich um etwas zu bemühen, was zunächſt keinerlei Erhöhung 
dieſer Lebensbehaglichkeit verſpricht. Es iſt ja nachher der höchſte Lohn 
dieſer Bemühung um die Kunſt, daß wir für das Geſamtleben von dieſem 
ſcheinbar unnützen Gebiete eine außerordentliche Bereicherung, eine letzter⸗ 
dings geradezu materiell wirkende Verſchönerung des Daſeins erfahren. 
Aber das weiß doch der einfache Menſch nicht, das muß ihm doch geſagt 
und muß ihm doch gezeigt werden. Welch wunderbarer Lohn für 
denjenigen, der an ſich dieſe Segnungen der Kunſt erfahren hat, andere dazu 
anzureizen, daß ſie ſich darum bemühen, und ihnen dabei dieſe Bemühung 
vermindern zu helfen! 

Ich kann mir denken, daß mancher an den Worten „Bemühung um 
die Kunſt“ ſich ftößt. Gerade jene Leute, die fo ſagen: Laßt einfach die 
Runft in der Umgebung fein, das Verhältnis wird fich ſchon einftellen, — 
fcheinen doch damit auch behaupten zu wollen, daß dieſes KRunftverhältnis 
von felber, alfo obne Bemühung fommt. Was müßten dann Mufeums- 
diener für Eunftliebende Leute fein! In der Wirklichkeit ift die Fähigkeit 
des Runftgenießeng genau fo Veranlagung wie die des Runftproduziereng. 
Sn taufend Abftufungen ift diefe KRunftproduftionskraft den Menfchen ver: 
lichen, fo daß es fiher nur ganz wenige gibt, die nach Feiner Richtung hin 
für eine folche Kunfttätigteit veranlagt find. Uber auch die größte Ver: 
anlagung vermag ohne Bemühung, ohne Arbeit nicht zu einem hervorragend 
fünftlerifchen Geftalten zu gelangen. Man fuche doch in den Äußerungen 
der reichiten Genies nach nur einer Gtelle, in der ein folches Genie be 
hauptet, daß fein fünftleriiches Schaffen nicht auch Urbeit wäre. Und 
nun wollen wir Genießenden es einfacher haben? Gerade das ift ja der 
Fluch vor allem unter den gebildeten Rreifen, daß fie im ſchläfrigſten Hin— 
dämmern ihres Alltagslebens Kunft aufnehmen möchten. Einem Kunft- 
werk, das der verdichtete Ausdruck der jahrelangen Entwidlung, der vielleicht 
ungeheuer mühfeligen Qlrbeit, des ſchweren inneren Rampfes einer hochbegab- 
ten Rünftlerfeele tft, glauben Taufende und aber Taufende mit dem Nüftzeug 
einer Durchfchnittsbildung ohne weitere Xnftrengung beikommen zu können! 
Gelänge e8 uns doch nur, dieſen Aberwitz im KRunftgenuß zu befeitigen, 
was hätten wir als Kritifer dann ſchon erreicht! Vermöchten wir doch nur 
die Überzeugung zu verbreiten, daß felbft dort, wo ſich die Größe und die 
Gewalt eines Kunſtwerks uns bliggleich offenbart, indem diefe Empfin- 
dungsgewalt in unfer Gemüt geradezu einfchlägt —, dab es felbit dann 
noch des Miterlebeng, eines oft qualvollen Eindringens in die ganzen ſeeli— 
ſchen Rämpfe bedarf, die diefe Künftlernatur durchgemacht hat, um zur Höhe 
zu gelangen. Wie foll denn der den Giegesjubel des letzten Satzes einer 
Deethovenfchen Symphonie volllommen nachfühlen können, der nicht zuvor 
in die Qualen und Leiden hinabgeriffen wurde, deren Lberwindung ja erſt 
diefen Jubel ausgelöft hat! 

Wir erleben e8 ja heute alle Tage, zumal dem Theater gegenüber, 
daß ung die Leute jagen: Nein, ich mag nichts von diefen Erregungen! 
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Ich kann dieſe Kunſt nicht brauchen, ich habe am Tage genug zu tun und 
zu arbeiten, wenn ich ing Theater gehe, will ich mich eben amüſieren. — 
Gelingt e8 einem, ein einziges Mal einen folchen dem ernften und fchmweren 
Kunſtgenuß widerftrebenden Menfchen wirklich zu einem großen KRunftwerf 
binzubringen und ihn dabei feftzuhalten, ihn durch die eigene Empfindungs: 
ftärfe dann hineinzuzwingen in diefe Welt, fo wird er nachher immer be— 
fennen, daB gerade diefe Erfchütterung, der Kampf um den Genuß 
Diefen jo ungemein erhöht und fruchtbar gemacht habe. Diefe Welt der 
Kämpfe und Erregungen ift ja grumdverfchieden von all dem anderen, was 
ihm die Mühfeligkeit des Tages gebracht bat, und je fchiwerer eigentlich 
jene Tätigkeit war, um fo mehr erheifcht diefe homöopathiſche Geiftes- und 
Geelenkur eine ſchwere Dofis. PVielleicht offenbart fih nirgendwo fchroffer 
und fchredlicher die Unfruchtbarkeit eines großen Teils der modernen Kunſt, 
al? dadurch, daß fie diefe Erlöfungskraft nicht hat, weil fie fie gar nicht 
haben will, weil fie nicht nach Erlöfung verlangt. 
Sp hat der Kritifer auf Schritt und Tritt faft allen Menfchen, auch 
den willigen gegenüber zu tun, um ſie wirklich zur großen Kunſt hinzu 
führen. Daß er dabei den Leuten fagt, wie fo etwas gemacht worden ift, 
daß er ihnen meinefwegen erflärt, auf welchen technifchen Mitteln die und 
die Wirkungen beruben, das ift natürlich nur ein ganz Feiner Ausſchnitt aus 
feiner QUufgabe. Seine YUufgabe ijt vielmehr, darzulegen, das Verftändnis 
dafür zu eriweden und den Kunſt Empfangenden empfinden zu laffen, wie 
Dies und dieſes Runftiverf eine Lebensäußerung des Künſtlers var. 
Hiltorifch wahr, objektiv wahr wird man dabei oft nicht fein können 
(man denfe an Chafefpeare); aber gerade auf diefem Gebiete tritt die echte 
Cubjektivität der Kreitif ein. Denn für den ſtark empfindenden Kritifer Tann 
ja nur etwas Erlebnis werden, was auch für den ſchöpferiſchen Künſtler 
eine ſtarke Betätigung von Leben war. Der Kritiker wird bier mehr gegen 
Täuſchungen gewappnet fein, weil er über, eine weiter ausgedehnte Kenntnis 
von Runftwerfen verfügt, weil ihn alfo die bloße Kopie, die Wiederholung 
des bereits von anderen als Erlebnis Gefchaffenen eher abftößt. Uber auch 
wenn er fich darin täufchen follte — das Vorleben- Können, das Vermitteln- 
Können eines Runftgenuffes ift ja bereichernde Mitteilung eines Erlebnilfes 
und ftrahlt die Kraft auf das zurüd, was das Erlebnig gab. 


2. Rritifer und KRünftler 


In der Umſetzung der Kunft in Leben liegt die fehöpferifche Tätig: 
feit der Rritit: d. h. aus der Kunft, aus dem Kunſtwerke für die Nicht: 
fünjtler Erlebnijfe zu machen, den Nichtlünftlern, der riefigen Welt der 
Genießenden die Fähigkeit zu verfchaffen, fie auf den Weg zu bringen, 
Kunftwerke fo in fih aufzunehmen, daß diefer KRunftgenuß ein wertvoller 
Lebensbeftandteil wird. Diefe Auffaffung gründet ſich auf eine durchaus 
nicht artiftifche Anfcehauung der Kunſt. Sch faffe die Kunſt überhaupt auf als 
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Betätigung der Lebenskraft. Beim wahren Runftwert und für den wahren 
Künftler ift fie dag immer. Uber für die Erkenntnis feines Wertes in der 
geiftigen Entwidlung der Welt kommt es weniger darauf an, twie ftark feine 
Derfönlichkeit ich in Kunſt umzufegen vermochte, als inwieweit diefe Per: 
ſönlichkeit als Weltwert empfangen werden fonnte. Um nur ein Beifpiel 
zu geben: eine gewiß geniale Derfönlichkeit wie Byron, dem fich jegliches 
Erlebnis und fein ganzes Denten und Wollen in Dichtung umfeste, be 
deutete für die Welt viel weniger, als manche weit ſchwächere und ge 
ringere Künftlerperfünlichleit, weil die Werte feiner Runft nicht in Leben 
umgefegt werden fünnen, weil fie vernichtend auf diefes Leben wirken. Byron 
bat bezeichnenderweife viel ftärfer auf andere Künſtler gewirkt, freilich auch 
bier mehr zerftörend. Der Kritiker, der einen naiv empfindenden Menfchen 
zu Byron hinzuführen hätte, würde jedenfalls immer Schwierigkeiten dabei 
finden, diefem Menfchen verftändlich zu machen, wiefo Byron einmal als 
ftarfer Wert des geiftigen Lebens empfunden wurde. Er müßte feinem Zu: 
börer die ganze Verfaffung der Zeit nach dem Walten des ungeheuren Tat 
genies Napoleon beibringen, auf daß diefer Menſch von heute zu erfühlen 
vermöchte, wie in einem Menfchen produktive Kraft den Charakter der Selbit- 
zeritörung anzunehmen vermag, wenn fich diefe produktive Kraft nicht in 
einer Richtung betätigen kann, die dem betreffenden Menfchen als frucht: 
bar erfcheint. Im diefer Zeit nach den ungebeuren Taten der franzöfifchen 
Revolution und der darauffolgenden napoleonifchen Herrfchaft bis einfchlie- 
lich der Freiheitskriege hatte fi) vor allem der fünftlerifchen Jugend das 
Gefühl bemächtigt, als habe die Runft für die Realität kaum eine Bedeu: 
fung, als müſſe fie ing Traumland gehen, um die zu finden. Man erkennt 
aber doch auch wieder an einem einzigen folchen Beifpiel, wie die Wiſſen⸗ 
fchaft von der Kunſt eg vermag, durch Beleuchtung und Darlegung der 
Dafeinsbedingungen einer Künftlernatur bzw. eines Runftwerfs Verftändnig 
und Liebe für diefe fonft außerhalb der Lebensrichtung der Gegenwart ftebende 
Kunſt zu erweden, alfo doch Lebenswerte zu verfchaffen. 

Man wirft mir ein: „Du fiehft alfo den Kritiker ganz auf der Seite 
der Runft Genießenden. Du ſiehſt in ihm einen Erzieher, einen Hinführer 
zur Kunſt für die Nichtkünftler. Ift er denn nicht auch ein Erzieher der 
KRunft und der Künftler? Im allgemeinen fehen wir doch gerade in 
der Tätigkeit der fogenannten Tageskritif ein Urteilen und Beurteilen des 
KRunftfchaffens hauptfächlich von dem Standpunkt aus, ob fie richtige Kunſt⸗ 
werke find. Und wir erleben Tag für Tag, dab Rünftlern der Rat gegeben 
wird, fo und ſo hätten fie e8 zu machen, um echte Runft zu fehaffen.“ 

Ich laſſe freilich diefe Art der Tageskritif fallen. Sie ift in vollem 
Sinne unfruchtbar, ift eigentlich nichts weiter als Gezänk und leeres Ge: 
rede. Das Dublitum ſteht da und fieht bloß, daß zwei fi) um etwas 
Streifen; diefer Streit wird Schließlich zur Hauptſache, während es doch einzig 
und allein darauf anfäme, daß das Publitum zu dem Streitobjekt gelangt. 
Es ift fehr bezeichnend, daß Eunftgefchichtliche Werke, auch wenn der Gegen- 
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ftand ihrer Behandlung nicht weit zurücliegt, nur felten diefen Charakter 
erhalten, den der größte Teil der Tageskritit von jfelbft annimmt. Das 
berubt keineswegs darauf, daß wir den Schöpfungen der Vergangenheit 
gleichgültiger gegenüberftehen ala denen der Gegenwart, fondern ausfchließ- 
lich darauf, daß der Schriftfteler dann ganz von ſelbſt eine höhere Warte 
zu erjteigen ftrebt, ale wenn er fich als Reporter von Tagesereigniffen fühlt. 

Ich perfünlich fühle mich als Krititer in der Tat durchaus ald Pur 
blitum, ale Menfch, der zur Runft hinwill, und ſehe den Unterfchied zwifchen 
Kritiker und Liebhaber (in den hunderterlei AUbftufungen diefes Begriffes) 
darin, daß der Kritifer mit dem gefamten wiffenfchaftlichen Gerüft, alfo mit 
Runftgefchichte, Runfttechnit, Perfönlichkeitspfuchologie, Kultur- und Welt: 
anſchauung das Erfühlte zu begründen fucht, und auch zu begründen fucht, 
warum er der und der Kunſt gegenüber nicht zu feinen Genüffen kam, wäh: 
rend die Natur des Liebhabers in der glüdlichen Lage ift, Feine Gründe zu 
brauchen. Ich wähle abfichtlich diefe Ausdrücke; denn ich faſſe die Stellung 
des Kritifers nicht als ein ihm verliehenes Amt, fondern als ihm einge- 
borenen Beruf auf. Seine Natur läßt ihm die fraglofe Liebe des Lieb- 
babers nicht zu; fie verlangt von ihm für ihn felbft die Begründung feiner 
Liebe. Wenn ich den Liebhaber „glüdlich” nenne, fo ift es in jener Art, 
daß alle Anfpruchslofigleit vor Kampf behütet. Das höchfte Glück ift freilich 
der Sieg nach dem Kampfe. Zu ihm gelangt auch in der Kunſt nur die 
Kämpfernatur. In diefem Begründen-müffen liegt die erzieherifche Kraft, 
während auch von der größten Freude des Liebhabers nur eine fuggerie- 
rende Kraft ausgeben kann. In feinem Falle kommt es allerdings zu einem 
Mitreigen in augenblidlicher Stimmung, im anderen zu einem tiefgehenden, 
den ganzen Menfchen erfaffenden Überzeugen, das außerdem diefem Men- 
ſchen die Selbftändigfeit läßt, ihn befähigt, auf diefelbe Weife einer anderen 
Runfterfcheinung nahezutreten. 

Sch ftehe alfo auf dem Boden, den Schopenhauer dem Kritiker als 
wahren Standpunkt angewiefen hat mit den Worten: „Bor ein Runftwerf 
hat jeder hinzufreten wie vor einen Monarchen; er hat abzuwarten, ob es 
ihn der Anrede würdigt." Das beißt alfo: Der Kiünftler hat recht; wir 
haben zu fuchen, wie wir diefen KRünftler erfennen, wie wir zu ihm kommen. 
MWohlverftanden, der wahre Künftler. Im lebten Sinne nur das Genie. 
Und fo ſtehen wir nun eigentlich wieder am Anfang, indem fich der Streit 
dann darum drehen wird: Iſt denn das ein wahrer Künftler? Iſt denn 
das wahre Kunſt? Denn kein Kritiker beftreitet ja feine Unterordnung unter 
dag, was er für wahre Runft hält. 

„In demfelben Augenblicke, wo twir uns begrenzt fühlen, werden wir 
frei”, fagt Goethe. Von diefem Nieſen follten wir vor allem eins lernen 
Tönnen, und das ift Bescheidenheit. Es ift von wunderbarer Beru— 
bigungsfraft, mit welcher ftillen Heiterkeit Goethe das Begrenztfein im Er—⸗ 
kenntnisvermögen des einzelnen zugibt. Er hat ja auch als Kennzeichen 
des Genies Eckermann gegenüber die „Dauerbaftigkeit der Werke” des- 
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ſelben verkündet. Ob dieſe Werke von Dauer ſind, vermag der in ſeiner 
Lebenszeit eng umſchriebene einzelne Menſch ja nicht zu prüfen, und ſchon 
daraus ergibt ſich die Mahnung zur Beſcheidenheit des Urteils. Man wird 
vom Kritiker nie verlangen dürfen, daß er mehr gibt oder anderes, als ſeine 
Überzeugung. Aber man hat das Recht, von ihm zu verlangen einmal, 
daß er felber das Gefühl hat, von dem wir oben fprachen, daß der Runft- 
genuß feine leichte Beute ift, daß wir um ihn ringen müffen, wo er fi 
nicht von felber einftellt. Wir haben alſo das Necht, von ihm ernfte Arbeit, 
ernftes Ringen um jene Künftlererfcheinungen, denen die öde Handwerks⸗ 
mache nicht auf der Stirne Steht, zu verlangen; und zum zweiten muß er 
fühlen und fich bewußt fein, daß er begrenzt ift. Ich habe es nie verftan- 
den, daß gerade die Runftkritifer fo leicht die Befcheidenheit verlieren. Ein 
Blick in die Gefchichte — und wir haben eine beinahe unendliche Kette der 
Blamage in der Runftkriti, Das Schmerzhafte, dag Widerwärtige diefes 
Berfagens der Kunſtkririk beruht aber keineswegs in der Unfähigkeit der 
Betreffenden, eine Künftlererfcheinung zu erfennen, fondern in der An— 
maßung, in der rohen Lieblofigfeit, mit der fie der befreffenden, ihnen nicht 
eingehenden Künftlererfcheinung gegenübergetreten find. Wir haben es ja 
in den letten Sahrzehnten bei Wagner und Böcklin aufs fehroffite erlebt. 
Wer fih davon überzeugen will, der hat e8 gerade für die Perfönlichkeit 
Wagners bequem, indem Wilhelm Tappert ein Lerifon diefer Schimpfktitif 
zufammengeftellt hat. Ich frage mich umfonft nach einem Grunde, weshalb 
Schriftfteller, die im gewöhnlichen Leben beim Verkehr doch ficher die all: 
gemeinen AUnftandsregeln wahren, diefe völlig beifeite ſchieben, fobald fie 
einem Runftiverfe gegenüberfteben. Ganz abgefehen davon, daß diefe Eritifche 
Schimpferei doch niemals die Sache an fih zu fördern vermag, niemals 
zur Kunfterfenntnis felbjt beiträgt —, wie zerjtörend wirft fie auf das 
ethifche Fühlen der weitejten Volkskreiſe? Es gibt eben allen diefen Dingen 
gegenüber, ja im Grunde für alles, was Befchäftigung mit dem Neben— 
menfchen beißt, nur eine fruchtbare Kraft, und dag ift die Liebe, oder jagen 
wir genauer: der Wille zur Liebe. Diefe Lebenskraft macht fehbend. Man 
erfennt mit ihr, auch durch widerftrebende Außenhülle hindurch, wie Kräfte 
am Werke find, für die wir Wertfehägung, Bewunderung, vielleicht auch) 
titleid empfinden, wodurch ein inneres Verhältnis fich einftellt. Vermögen 
wir das bei gutem Willen nicht zu erreichen, fo haben wir für ung das 
Recht, ja die Pflicht zur Ablehnung. Gebietet es ihm feine innere Natur 
nicht, fo follte die Klugheit dem Kritiker nahelegen, eine ſolche Ablehnung in 
Formen auszudrüden, die die menschliche Höflichkeit nicht außer acht laffen. 
Wenn Goethe uns den Rat gab, ung begrenzt zu fühlen, fo heifchte 

er damit keineswegs Beſchränktheit. Wenn wir vom Runftkritifer gegen 
über dem Kunſtwerk Befcheidenheit verlangen, fo beifchen wir nicht Cha— 
tafterlofigfeit oder Verleugnung einer felber erfämpften Überzeugung. Go 
gut ed eine produktive Kunft gibt, fo gut gibt es eine produktive Kritik. 
Goethe hat uns ja diefen Begriff des Genialen als Kraft zur Produftion 
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jo umfaffend verftehen gelehrt, daß er alle menfchlichen Betätigungsarten 
in fich fchließt, daB umgekehrt ein noch fo reiches Hervorbringen von Runft- 
werfen an fich noch feineswegs wahre Produftivität ift. (Man lefe einmal 
das fo fruchtbare Geſpräch mit Eckermann am 11. März 1828.) 

Aus diefer Tatfache ergeben fich die Rechte des Kritikers gegen- 
über dem Rünftler. Wir haben Seitalter gehabt, in denen die Kritiker viel 
produffiver waren als die Künſtler. Der Genialität Lefjings in diefem Ginne 
war von etwa 1750—1765 in Deutfchland keine Eünftlerifche Kraft zur Geite 
zu ftellen. Und wenn wir neben Lefiing als Keitiker den Kritiker Herder 
ftellen, fo haben wir zwei fo grundverfchiedene, dabei in höchfte Höhe hin— 
aufragende kritiſch geniale Perfönlichkeiten, denen wir in ihrer Art doch 
nur in Goethe und Schiller auf dem Gebiete Fünftlerifcher Schöpfergenialität 
Gleichwertiges an die Geite Stellen können. Wir müffen dabei bedenken, 
daß die auf die Gebiete der Kunſt vorwiegend gerichtete Kritik aus einem 
anderen Boden der produftiven Natur herauswächft als das 
fünftlerifche Schaffen. Der Künftler z. 3. braudt feine Fähigkeit zur 
Pſychologie einer anderen Künftlererfcheinung zu befigen, alſo ſchließlich 
auch gar feine Kraft zur Pfychologie des Lebens der Kunft an fich. Geine 
Natur ift innerhalb der Runft Genie der Tat, die des Kritikers inner- 
balb des gleichen Gebietes Genie des Erkennens. 

Es bat in der Runftgefchichte jedes Volkes Perioden gegeben, in denen 
diefes Erkennen auch für die Kunſt als folche unendlich wichtiger war als 
das Gefchaffene felbit, d. h. alfo das Hervorbringen von Werfen. Denn 
die Tatfache dieſes Hervorbringens von Werfen bedeutet ja noch Teineg- 
wegs fünftlerifche Produktivität. Die ganzen Versfpielereien und mühfamen 
Reimereien der deutfchen nachreformatorifchen Dichtung, bis in die Mitte 
des 18. Jahrhunderts hinein, laffen uns faum einmal das Funkeln genialer 
Produftionstätigkeit erfennen. Und welche Berge von Literafur wurden 
währenddeffen gefchaffen! Schon daß diefe ganze Runfttätigfeit in der Nach: 
ahmung fremder Vorbilder ihre Aufgabe ſah, bezeugt ihre innere Unfrucht: 
barkeit, und die Herrſchaften, die uns für unfere heutige Malerei fo ſtark 
aufs Ausland verweilen, follten durch diefe Beiſpiele aus der Gefchichte 
bedenklich geftimmt werden; denn nafürlich fagte man auch Damals, es handle 
fih nur um die Nachahmung der fremden Technik. Da haben dann Leffing 
und vor allen Herder durch die Erforfehung der Quellen zu wahrer Runft- 
produktion Diefer felbft viel mehr genügt als alle, die nach dem äußeren 
Anblick eine fehöpferifche, Fünftlerifche Tätigkeit übten. Und Herder kam 
noch viel weiter alg Lefling, weil Leffing fih an das Gegebene hielt und 
zumeift deffen Unwert dartat, während Herder in die allgemeinen Lebens: 
bedingungen für fünftlerifch fchöpferifche Kraft unterzutauchen fuchte und dieſe 
Kräfte felber zu ergründen ſtrebte. Beide Kritiker hatten das Recht, der 
Kunft gegenüber als Wegweifer aufzufrefen, folange nicht, wie in der 
Geftalt Goethes, diefe Kunſt neue Werte [huf, die innerhalb des Gebietes 
des Erfennens noch nicht fein konnten, bevor fie nicht gefchaffen waren. 
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Erft dadurch, daß fie nunmehr vom Künftler gefchaffen wurden, erhielt das 
Genie des Erfennens die Möglichkeit, fich in fie zu verfenten. Für diejes 
legtere Verhältnis haben wir den lehrreichiten Fall in der Geftalt Richard 
Wagners, der auch eine geniale Krititernatur war, trogdem aber für fein 
eigenes Allkunſtwerk die innerften Urfachen und Triebfedern nicht erfannte, 
weil er ſich als nach Erkenntnis ftrebender Kritifer naturgemäß an alles 
bereit3 Gefchaffene hielt, während der Rünftler in ihm nachher durch fein 
Allkunſtwerk etwas Neues gab, zu deffen Erkenntnis wir Heutigen nunmehr 
gerade durch das Kunftfchaffen Wagners inftand gefest werden. 

Aber auch in diefem Verhältnis des Kritikers zur Runft ſehe ich, von 
diefen ja fo feltenen Fällen der bimmelragenden Genialität abgefehen, das 
wichtigite Betätigungsfeld in der Runftpolitil, Der Kritiker übt bier 
fein Vermittleramt in der anderen Richtung, indem er gewviffermaßen der 
Wunfchiprecher des Volkes wird. Für das gewaltige Gebiet der Gebrauchs: 
funft, in des Wortes weiteſtem Sinne, der auch die ganze Unterhaltungs- 
funft faßt, erfcheint der Kritiker als berufenfter Forderer an den Künftler. 
Außerdem aber auch als Berater des Künftlers in allem, was verftandes- 
mäßig zu erfaffen ift, fozufagen in allem Handwertsmäßigen der Kunſt. 
Das eine Beifpiel der fomifchen Oper zeigt beides. Es waren Kritiker, die 
gegenüber der allgemeinen Sklaverei, in die das Opernfchaffen nach Wagner 
geraten war, auf die Notwendigkeit der Schöpfung der deutichen komiſchen 
Dper hinwieſen; SKritifer, die die Stilelemente diefer Gattung feititellten. 

So hat die Kritit ein weites und fruchtbares Betätigungsfeld, auf 
dem fie fruchtbar arbeiten Tann, weil fie Werte fchafft; Werte, die die 
fünftlerifche Tätigkeit allein nicht zu vollbringen vermag. Die Kritik in 
dDiefem Ginne ift notwendig für die Runft und für das Volk, weil fie der 
Kunft erft das rechte Wirkungsfeld bereitet. Denn fo ficher die Runft auch 
für ſich beſtehen kann, fo ficher ift ein reines l’art pour l’art auf die Dauer 
unfruchtbar. Nicht Toslöfen — und fei eg auch ein Hinausheben — 
wollen wir die Kunſt vom Leben, fondern in Leben umfesen, 
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abent sua fata libelli — Bücher haben ihre Geſchicke! Die alte Weisheit 

des Terentianus Maurus bewahrheitet ſich an einer Reihe literariſcher 
Erſcheinungen der Neuzeit. Auch Mörikes berühmter Zugendroman „Maler 
Nolten“ bat feine Gefchichte, die erft jegt, nachdem die gefegliche dreißigjährige 
Schugfrift für feine Werke abgelaufen ift, ihren Schluß erhält. Als der Acht⸗ 
undzwanzigjährige im Auguft 1832 von feinem Pfarrvikariat im hochgelegenen 
Albdorf Ochfenwang aus die Dichtung, die feine einzige auch bem Umfang 
nach große bleiben follte, in die Welt fandte, bereiteten ihr des Dichters ſchwä⸗ 
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bifche Freunde eine begeifterte Aufnahme und verpflanzten ihre hohe Meinung 
von dem Werte bald auch in die literarifch urteilsfähigen Kreife Norddeutfch- 
lands. Uber das große Publikum verfagte gänzlih. Nur langfam verkaufte 
fih das Buch. Nah einem Zahrzehnt war noch nicht einmal die Hälfte der 
Auflage vergriffen. Der Reſt wurder rafcher abgefest: der wachfende Ruhm 
des Lyrikers kam auch dem Roman zugute. Sm Sahre 1850 konnte an eine 
Neuausgabe gedacht werden. Aber nun war der Autor, der inzwifchen geiftig 
über feine Zugendfhöpfung hinausgewachfen und von ihren Mängeln durch- 
dDrungen war, nicht mehr für einen unveränderten Abdrud zu haben. Er wollte 
den Roman, namentlich deſſen erften Teil, einer Ilmarbeitung unterziehen. Geine 
poetifchen Freunde riefen ab: Storm, Freiligrathb, Auerbach, Heyſe, Rugler. 
Er folle lieber Neues fchaffen, meinten fie; der Nolten gehöre ſchon der Ge- 
fhichte an, und er habe fozufagen das Dispofitionsrecht Darüber verloren. 
Eine Zugendftimmung, zumal eine romantifche, müffe man laffen, wie fie fei, 
dürfe man nicht aus einer fpäteren Stimmung Torrigieren. Uber Mörile war 
mitunter ein echt ſchwäbiſcher Sartichädel. Er hörte die Einwände gegen feinen 
Plan teilnehmend an, ließ fich fcheinbar Überzeugen und kam ſchließlich Doch 
immer wieder auf feine urfprüngliche Abficht zurücd. Der Rat, etwas Neues 
zu jchaffen, war freilich bei ihm nicht zum beften angebracht. Nie hatte er 
verfucht, Die Poefie zu fommandieren, und freiwillig ftellte fid) die Mufe nur 
noch twunderfelten bei ihm ein. Um ein andres Werk hat uns alfo die duch 
die Erneuerung des Nolten verfchuldete Zeitvergeudung gewiß nicht betrogen. 
Aber e8 war doch ein peinliches Schaufpiel, wie fich der Dichter Über zwei 
Sahrzehnte lang an einer im Grunde genommen ziemlich überflüffigen Arbeit 
abquälte, Die ihm mehr und mehr Über den Kopf wuchs und Doc) nicht mehr 
ganz von ihm bewältigt werden Eonnte. 

Mörike ftarb, und die Ilmarbeitung des Nolten war nod) nicht drud- 
fertig. Was nun beginnen? Gollte man die ganze Liebesmühe des Toten 
verloren fein laffen und einfach) auf den Urnolten zurüdgreifen? Es wäre an 
fih das Schlimmfte nicht gewefen. Uber Gründe der Pietät fprachen ge- 
bieferifch Dagegen. Allzu entfchieden hatte er feine Willensmeinung kundgetan, 
daß er die erfte Ausgabe des Romans nicht von neuem in die Hände des 
Publitums gelegt wiſſen wolle. So blieb nicht8 andres übrig, als den Ab⸗ 
ſchluß der Arbeit durch fremde Hand beforgen zu laffen. Man dachte zuerft 
an Paul Heyfe. Er lehnte Hugerweife ab. Bei ihm und jedem Dichter über- 
haupt wäre die Verfuchung zu gefährlich gewefen, eigene poetifche Sdeen dem 
Werte Mörikes aufzupfropfen. Ein feingebildeter Äfthet, der felbft Fünftleri- 
fher Produftion ferne ftand, war zu derartigen der rechte Mann. Ein folcher 
fand fich in dem Gymnafialprofeffor Julius Klaiber, der Tpäter den durd) Viſchers 
Tod vermwaiften Lehrftupl für Literaturgefchichte am Stuttgarter Polytechnitum 
eingenommen hat. Klaiber, der überdies Mörike in defjen legten Lebensjahren 
nahegeftanden Hatte und in feine Abſichten eingeweiht war, führte die Arbeit 
rafch und glüdlich zu Ende. Der erfte Band war ohnehin fo gut wie fertig, 
der größere Teil des zweiten mußte noch „einer durchgängigen fprachlichen 
Läuterung“ unterzogen werden. In der Mitte klaffte eine Lücke, für deren Aus- 
füllung Rlaiber die Verantwortung felbftändig zu tragen hatte. Er hat feines 
Amtes mit dem richtigen Takt gewaltet und fich fehonend auf das Unerläßliche 
beſchränkt. Schwerlich hätte ein andrer Die Aufgabe befjer zuftande gebracht. 
Trotzdem fpürt man da und dort, daß eben ein fremder Geift über das Wert 
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gekommen ijt, und wahrfcheinlich hätte Mörike, wenn er einmal in die Revifion 
Des zweiten Teils hineingeraten wäre, tiefer einfchneidende Veränderungen vor- 
genommen, als er urfprünglich felbft beabfichtigte und der fremde Ergänzer ſich 
erlauben durfte. 

Sm Herbft 1877 erfhien „Maler Nolten“ in diefer erneuten Geitalt im 
6. J. Göfhenfhen Verlag. Im ganzen tft diefer Tert bis 1904 fiebenmal un- 
verändert abgedrucdt worden. Die deutſche Lefewelt hat ſich Daran gewöhnt, 
ihn als maßgebend zu betrachten. Der Lrform des Romans fam von da an 
nur noch) Literarhiftorifches Snterefje zu. Se höher freilich Mörike in der all- 
gemeinen Wertſchätzung ftieg, defto Iebhafter wurde auch die Nachfrage nad) 
der erften Ausgabe des Werks, für die heute von Bücherliebhabern befrädht- 
liche Preife bezahlt werden. 

Mit dem 1. Januar 1906 find nun alfo Mörikes Werte freigetvorbden. 
Wie fich bei einem fo auffällig in die Mode gekommenen Dichter gar nicht 
anders erwarten ließ, ftürzten fi) Die Klaffiferverleger alsbald auf den dant- 
baren AUrtifel, und das kaufluftige Publikum ift ſchon jest in Der angenehmen 
Lage, eine große Auswahl von hübfehen und billigen Ausgaben zu haben. 
Die Gedichte nehmen dabei naturgemäß eine bevorzugte Stelle ein und außer- 
dem — unter der Einwirkung des Mozartjiubiläumd — die liebenswürdige 
Novelle „Mozart auf der Reife nah Prag”. Uber auch an Gefamtausgaben 
ift fein Mangel, und in dieſen darf felbftverftändlich der „Maler Nolten” nicht 
fehlen. Vom buchhändlerifchen Standpunft aus war in erfter Linie ein Ab— 
druck der von Rlaiber vollendeten Neubearbeitung wünſchenswert. Denn Ddiefe 
hat fich einmal beim Publikum eingebürgert, und durch die ftiliftifche Moderni- 
fierung wird fie für die breiten Maffen weit lesbarer gemacht als der Ur—⸗ 
nolten. Die einheitlichere Stimmung und urfprünglichere Färbung, die dem 
legteren eignet, fällt dagegen nur für eine verhältnismäßig befchränfte Anzahl 
von Kennern in die Wagſchale. Nun aber ift Klaiber erft im Sahre 1892 ge- 
ftorben, und jomit bleibt Der zweite Teil der Neuausgabe des Romans, an 
dem jener wefentlichen Anteil hat, noch bis zum 1. Sanuar 1923 geſchützt. Die 
privilegierte ©. 3. Göſchenſche Verlagshandlung hat fi) auf dem Vertrags- 
wege mit dem Klaffiterverlage von Mar Heſſe in ihr Vorzugsrecht geteilt, jo 
Daß nur die von diefen zwei Buchhandlungen veranftalteten Gefamtausgaben 
Die Neubearbeitung bringen dürfen und auch wirklich gebracht haben. 

Für die übrige Konkurrenz war es das Nächſtliegende, einen einfachen 
Abdruck des „Maler Molten” von 1832 zu geben. Man konnte fogar aus der 
Not eine Tugend machen, indem man fich auf die literarhiftorifchen Qualitäten 
der urfprünglihen Safjung des Romans berief. Und ohne Frage war ein 
Neudruck des Urnolten, der fi) in der Erftausgabe nur noch ſchwer und um 
fchweres Geld befhaffen läßt, für mande erwünfcht. In der Reclamfchen 
Ausgabe von „Eduard Mörikes ſämtlichen Werken”, fowie in Den GSonder- 
ausgaben der Cottaſchen Handbibliothet und des Bibliographifchen Snftitutd 
(Meyers Volksbücher) ift Diefem Bedürfnis zur Genüge Nechnung getragen. 
Wir haben Damit drei unveränderte Abdrucke des Texts von 1832, Denen im 
Laufe der nächften Zeit vermutlich noc) weitere an die Geite treten werden. 

Auch) Dr. Guſtav Keyßner bat in der von ihm beforgten einbändigen 
Lexikonformat Ausgabe der Deutfehen Verlagsanftalt in Stuttgart zum Ur— 
nolten gegriffen. Er bietet jedoch jtatt des unveränderten einen revidierfen 
Neudruck. Er hat dazu ein auf der Kgl. Landesbibliothef in Stuttgart ver- 


Ein deutfcher Verleger 657 


wahrtes Handeremplar des Dichters benugt. Dabei fah er jedoch von all den 
Randbemerfungen und Zufäsen Mörikes ab, die fchon eine Umredigierung der 
erften Faſſung bedeuten, und berüdjichtigte nur Die mannigfachen Korrekturen 
von Drudfehlern, unbedeutenden fttliftifchen Nachläfjigkeiten, die dem Verfaffer 
offenbar nur beim Korrefturlefen entgangen waren, und von Kleinen fachlichen 
Unachtſamkeiten, die für die Handlung belanglos find, den aufmerffamen Lefer 
aber jtören müßten; nur an einer Stelle ift auch ein ganzer funtaftifch und 
inhaltlich mißglücdter Sat durch) die an den Rand gefchriebene beffere Formu— 
lierung erjegt worden. Gegen diefes fchonende und faktvolle Verfahren des 
Herausgebers läßt fi) nichtd einwenden. 

Aber damit ift das ganze Neid der Möglichleiten immer nod) nicht er- 
Thöpft. Das Vorzugsrecht der Göfchenfchen und Heffefhen Verlagshandlung 
bezieht fich ja nur auf den zweiten Band der Neubearbeitung des Romans, 
während der erjte, von Mörike fertiggeftellte freigeworden ift. Diefer läßt fich 
natürlich nicht mit dem zweiten der urfprünglichen Faſſung zufammenfpannen. 
Aber warum follte einem modernen Literarhiftorifer verboten fein, was Klaiber 
erlaubt gewesen ift? Dieſelben Mörikefchen Handſchriften, auf Grund derer 
Klaiber die Neubearbeitung einjt vollendet hat, ftehben ja auch jegt noch jeder- 
mann zur Verfügung. Gedadt, getan! Walter Heichen hat wirklich für Die 
von Adolf Willdorff in Stutfgart-Berlin hergeftellte und — vom Warenhaus 
Tietz vertriebene Ausgabe von „Eduard Mörikes fümtlichen Werfen in vier 
Büchern“ eine befondere Nolten- Bearbeitung zufammengefchuftert. Sein rühm- 
liches Beifpiel wird Nachfolge finden. Es liegen Verdachtsgründe vor, daß 
auch X und ZZ mit einem vierten und fünften Tert des Romans herausrüden 
werden. Das fällt — ganz unabhängig von der Frage, wie gefchidt oder un- 
gefchickt fich der einzelne Neubearbeiter aus der Affäre ziehen mag — einfach 
unter den Begriff groben literarifchen Infugs. Ihn zu verhindern, biefef Die 
Gefeggebung, durch Die der doc, ziemlidy geringfügige Anteil Klaiberd an dem 
Roman überflüffigerweife gefhüst wird, leider feine Handhabe. Einen folchen 
merfwürdigen Spezialfall konnte natürlich auch fein Gefeggeber vorfehen. Wenn 
aber Mörike derartiges geahnt hätte, wären von ihm feine fämtlichen Nolten- 
Handihriften ganz gewiß den Flammen überliefert worden. 

R. Krauß 
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>. Bi wenig für unfere fonft fo jubiläumsfreudige Zeit ijt der 
50. Wiederkehr des Todestages eines der verdienftpolliten Deutjchen Ver— 
leger gedacht worden. Dabei war Karl Sofeph Meyer nicht nur der Be— 
gründer Des noch heute blühenden „Bibliographifchen Inſtituts“, nicht nur 
geiftiger und Faufmännifcher Leiter bedeuffamer Literarifcher Werke, ſondern 
aud) ein LInternehmergeift von gewaltiger Spannfraft und bewundernswertem 
Scharfjinn, dabei eine Durch und durch fozial empfindende Edelnatur. 

Und hier liegt die immer deutlich empfundene Grenze zwifchen Llnter- 
nehmer und Abenteurer. Denn manche Unternehmungen KR. I. Meyers waren 
abenteuerlih; aber nur weil fie außer der Zeit lagen, weil fie diefer um Sahr- 
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zehnte vorausgingen. Er war nicht nur der gute Freund des Nationalölonomen 
Srtiedrich Lift, fondern auch fein geiftiger Genofje. Aber er befaß in viel 
höherem Maße als Lift den Drang zur praftifchen Erfüllung des thenretifch 
als richtig Erfannten. Er war eine viel flärfere Natur als fein Freund und 
hätte fich nie wie dDiefer Durch Mißerfolge zum gewaltfamen Ende treiben laſſen. 
Das Bewußtfein, lediglic ein Opfer der unreifen Zeit zu fein, hielt ihn auf- 
recht; Daneben freilich die Tatfadhe, daB alle Welt fo von der Lauterleit feiner 
Beftrebungen und feines Charakters überzeugt war, daß felbft Die Durch feine 
mißglücdten Unternehmungen ſchwer Gefhädigten niemals Vorwürfe gegen feine 
Derfon erhoben. Der Herrfchernatur Meyers aber beugften alle fich gern, weil 
jeder fühlte, daß der Machttrieb dieſes Mannes nicht Ausfluß von Selbſtſucht 
war, fondern von dem Streben, dad Geſamtwohl zu erhöhen. 

Demokratie und Sozialiemus im idealften Sinne der Worte, darum 
auch in Verbindung mit ftarfem Nationalgefühl find leicht als Triebfedern von 
Meyers Handeln zu ertennen, feitdem er 1826 in feiner Vaterftadt Gotha unter 
dem ſtolzen Namen „Bibliographifches Snftitut” eine mehr als befcheidene 
Druderei und PVerlagshandlung gegründet hat. Der damals Dreißigjährige 
hatte bereits eine bewegte Entwiclung hinter fic), deren aufregendfte Zeit von 
waghaljigen Börfenfpekulationen in London erfüllt if. Aber zu diefen Spelu- 
lationen hatte fi Mever, der aus befcheidenen Handwerkskreiſen hervorge- 
gangen war, felber in angeftrengtefier Tätigkeit Die Mittel erworben. 

Ob er ſchon Damals mit rafch erworbenem Reihtum große voltswirt- 
fchaftlihe Pläne durchführen wollte, ſtehe dahin; vollstümliche Beſtrebungen 
zeigt jedenfall bereits die erfte Literarifche QUrbeit des in Die Heimat Zurüd- 
gefehrfen. Literarifch wird man fein Streben, Shakeſpeare fo zu „verbeflern“, 
daß er von allen Schlafen des rohen Ausdruds und dergleichen gereinigt fei, 
faum rechtfertigen wollen; aber fein Ziel war eben, Shakeſpeare dem Volke zu 
geben. Mehr als das englifch gefchriebene Unterhaltungsblaft „British Chronicle“ 
(1527/29) und das „Handbuh für Kaufleute“ gab ihm das eigenartig ge- 
fohriebene „Rorrefpondenzblatt für Kaufleute” die Mittel an die Hand, feinen 
Lieblingsgedanfen auszuführen: Dem Volke die Literatur zugänglid 
zu machen. Billige Klafiiker, das Grofchenbüchlein mit literarifch wertoollem 
Snhalt waren dag eine Mittel. Das andere war die GSubffription und die 
Kolportage. Meyer hat zuerft Diefen Weg eingefchlagen, auf dem man aud 
mit befcheidenem Geldbeutel in den DBefis größerer Werke kommen Tonnte. 
Meyer ift damals vielfach mit den Eigentumsrechten anderer Verleger in Streit 
geraten. Cr verteidigte feine Auslefen aus den noch nicht „freien“ Werten 
der Klaffifer mit dem Hinweiſe, daß er eine „zivilifatorifhe Miſſion“ erfülle. 
„Den Volke feine großen Dichter vorenthalten, fei eine Verfündigung am 
Volksgeiſt.“ So wenig Meyers Standpunkt juriftifch zu halten war, es bleibt 
ihm das DVerdienft, die rechtmäßigen Verleger zu billigen Klaffiferausgaben 
geziwungen zu haben; ferner hat er dad Vorbild für die heute fo blühenden, 
billigen deuffchen Büchereien (Meyer, Reclam, Hendel) gefchaffen. 

Nachdem er 1828 nah Hildburghaufen übergefiedelt war, entfaltete 
Meyer eine jchier unbegreifliche Tätigkeit. So verfuchte er die beften Werte 
bildender Kunft in billigen Neproduftionen volkstümlich zu machen. Eine 
„Bolköbibliothet für Naturkunde” und eine „Gefchichtsbibliothet“ ſchloß ſich 
an. Dann aber gründete er mit „Meyers Univerſum“ eine für damalige Ver— 
hältnifje glänzend illuftrierte Zeitfchrift, in der er mit flammenden Worten in 
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ftet8 ungebeugtem Mute auch) zu Den Zeitfragen Stellung nahm. Dieſe Zeit- 
fhrift hat in den dreißiger Jahren zeitweife 80000 Abonnenten gehabt; man 
fann fi) danach eine Vorftellung von der Wirkung Ddiefer von Meyer faft 
allein gefchriebenen Zeitſchrift machen. 

Dabei waren feine Pläne und Arbeiten auf Dem Gebiete des VBerg- und 
Eifenbahnbaus im Grunde noch viel gewaltiger und bedeutfamer. Allerdings 
wohl zu groß. Nicht eigentlich phantaftifch — denn fpätere Seiten haben fie 
verwirklicht —, aber zu wenig mif den vorhandenen Hilfgmitteln und den ge- 
famten Bolföverhältniffen rechnete der rüdjichtölos dem einmal erfannten Siele 
zuſtrebende, allzuleicht entflammte Mann. 

Während Diefe Unternehmungen fcheiterten, entwidelte fid) der Verlag 
immer großartiger. Ein Jahr vor feinem am 27. Zuni 1856 erfolgten Tode 
vollendete er das Wert, das heute noch den höchſten Ruhm des Bibliographi- 
fhen Snitituts ausmacht: das Konverfationslerifon. Giebzehn volle Zahre 
hatte die Herftellung der erften Ausgabe in Anſpruch genommen; fie wurde 
auch für die älteren Lerifa von Brockhaus und Pierer ein vielfach Doc) uner- 
reichte Vorbild, nicht nur durch die großartige Verwertung der Slluftration, 
fondern auch durch die vorzüglide Raumverteilung. Ein halbes Sahrhundert 
nad Vollendung der erften konnte die Ausgabe der fechften Auflage des 
KRonverfationslerifong beginnen. Was das heißen will, fann man erſt er- 
meifen, wenn man hört, daß die vierfe Auflage in 200000, die fünfte in mehr 
als einer Diertelmillion Exemplaren verbreitet worden ift. Diefe ſechſte Auf- 
lage, die jet bis zum 13. Bande gediehen ift, ift eine vorzügliche Leiftung. 
Etwa 150000 Artikel ftehen auf den mehr als 18000 Drucfeiten, die in zwanzig 
jtattliche Bände verteilt find. 11000 Abbildungen, 1400 befondere Slluftrationg- 
tafeln geben zum gedrucdten Worte die finnlihe Anfchauung. 

Würde doch das „Wörterbudy des menfchlihen Willens“ von feinen Be— 
figern nur bejjer benugt! Erft wenn fich jeder zum Grundfage macht, nichts 
von allem, was ihm in Lektüre oder Gefpräd) begegnet, unklar zu laffen, jedesmal 
nahzufhlagen, wird das Ronverfationslerifon feinen Dienjt voll erfüllen und 
feinen Teil dazu beitragen, des alten Karl Joſeph Meyer Leitwort zu erfüllen: 
„Bildung macht frei.” St. 


Serb 


Tendenzdichtung 


arum follte eine ‚Tendenz‘, d. h. das Streben, eine politische, religiöfe oder 
n foziale Strömung in einem fünftlerifch zufammengefaßten und aufgebauten 
Einzelfall darzuftellen, von vornherein das Kunſtwerk töten? Sind nicht gerade 
die größten und unvergänglichften Dichtungen der Weltliteratur im Grunde 
‚Tendenz Dichtungen, wenn auch im meiteften und höchſten Einne aufgefaßt? 
Wir wollen doc) nicht etiva zum Grundfage des l'art pour l’art zurüdfehren, 
worauf allerdings manche neoromantifchen und rein formaliftifchen Züge in der 
literarifchen Produktion unferer Tage ſchon hinzudeuten fcheinen? Das würde 
ein rafches Aufgeben des Zufammenhangs zwifchen der Kunft und dem voll 
puljierenden Leben zur Folge haben und die erftere unausbleiblich zur Ver— 
nöcherung, alles literarifche Leben zu einem hohlen Äſthetentum führen. Nein, 
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die ‚Tendenz‘ können die literarifchen Erzeugniffe unferer Zeit und der Zu- 
funft nicht entbehren, wenn fie lebensfähig fein follen; fie follen fie nicht ent- 
behren; fie ift in ihnen das Lebensblut, das ihre Wangen rot färbt, ihre Ge- 
bärden kräftig und ausdrucksvoll geftaltet. Alles, was in dem Gedantenleben 
unferer Zeit gärt und kämpft und nad) einem möglichit Elaren Ausdruck ringt, 
ruft das Ddichterifche Schaffen zur Hilfe herbei. Mit den rein theoretijchen 
Erörterungen allein wird weder auf Dem Gebiete der politifchen Rämpfe, noch 
auf dem des religiöfen Empfindungslebens, noch bei den ung alle in Anſpruch 
nehmenden fozialen Fragen der notwendige Ausgleich der ungeheueren Lber- 
fpannung erreicht, die Das Seichen unferer Zeit if. Unſer Volt bedarf mehr 
denn je der dDichterifchen Ausfprache über dag, wodurch es bewegt und erregt 
wird, zur eigenen innerlichen Befreiung. Und mehr denn je geht deshalb Der 
Zug des Dichterifchen Schaffens dahin, ‚tendenziös’ zu fein, d. h. in plaftifchen 
Einzelfällen und Einzelfiguren das zum deutlichen Ausdrud zu bringen, was in 
den Strömungen und Bewegungen des großen, gewaltigen Allgemeinlebeng 
und Allgemeinempfindens oft nur unfaßbar, undarftellbar unter der Schwelle 
des Öffentlichen Bewußtſeins bleibt. Wie der Chorus der antifen Tragödie 
fol die Dichtung den Vorgängen auf der Bühne des öffentlichen Lebens zur 
Seite ftehen und fie mit ihrem Gefange begleiten, jubelnd oder trauervoll, an- 
Hagend oder troftfpendend, zermalmend oder erhebend, wie es dieſe Vorgänge 
und ihre Betrachtung sub specie zternitatis jeweilig erheifchen ... Man follte 
fich) davor hüten, einer Dichtung von vornherein vorzumwerfen, Daß fie um einer 
‚Tendenz‘ willen fonzipiert und verabfaßt fei. Ihr Wertanfpruch wird hier- 
durch in keinerlei Weife berührt. Erft das Medium, in dem die ‚Iendenz‘ 
ihre Fünftlerifche Verkörperung erfährt, alſo der Geift, die Lebensauffaffung 
und Weltanfehauung des DVerfaffers und feine Fünftlerifche Geftaltungstraft, 
drückt dem Werke den Stempel auf. DBor allem aber ift e8 die Reinheit der 
Begeifterung für die ‚Tendenz‘, welche, verbunden mit dem Streben nad) innerer 
Wahrheit, die Dichtung über den Standpunft der gemeinen Senfationd- und 
Effekthaſcherei hinaushebt. Eine fcharfe Beobachtungsgabe und die fichere Er- 
faffung des Typiſchen und Allgemein-Menfchlichen, das in jedem Einzelvorgang 
für den dichkerifchen Blick zutage tritt, müfjfen zu Diefen Vorbedingungen als 
fünftlerifche Geftaltungsmittel hinzutreten. Aus der Vereinigung diefer Gaben 
erblüht dann Die „Tendenzdichtung” in höherem Sinn, wie fie für unfere Zeit 
notwendig ift und von ihr mit GSehnfucht erivartet wird. E3 ift fein Zweifel, 
daß trog mancher Abirrungen der literarifchen Produktion auf das rein äftheti- 
fierende Gebiet und troß des überwucherns einer zwar tendenz-, aber aud) 
gedanfen- und inhaltlofen Interhaltungsliteratur das Streben unferer Zeit nad) 
dem dDichterifchen Runftiwerk in Diefem Sinne gerichtet ift. Wir wollen ‚Tendenz- 
romane’ Iefen, ‚Tendenzjtüce‘ auf der Bühne fehen; wir fühlen freilic) aud), 
Daß nur eine ganz gewaltige und reine Dichterifche Kraft das tendenztöfe, Die 
Überſpannung unferes Denkens und Empfindeng auslöfende Kunſtwerk hervor- 


bringen Tann, nach dem mir ung fehnen, Das uns notwendig ift.” 
O. Bulle in der Beilage zur „Allg. Zeitung”. 
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Die Dresdener Runitgewerbe-Xlusitellung 


Don 


Felixr Boppenberg 


I. 
ie Aufſchrift „Kunſtgewerbe-Ausſtellung“, die fich Die große Fulfurelle Seer- 

[hau in Dresden für ihr Wappenfchild alter Tradition gemäß gewählt, 
ift hbeufe nur noch ein unzureichender Begriff für das, was unfere Gegenwart 
erftrebt und was in dieſer Revue erreicht wurde. Gerade der Begriff der 
„Ausjtelung” mit feinem Beigeſchmack des Ephemeren, des Theatralifchen, 
nur zum Anfchaun, zum täufchenden Schaufpiel Beftimmten, wird hier über- 
twunden. Die ftarfe Bewegung, die mit dem Namen KRunftgewerbe, Dekorative 
Kunft, Angewandte Kunſt nur fehr unvollflommen umfchrieben wird, Diefe Be- 
wegung, Die unfer geſamtes äußeres Leben in allen feinen öffentlichen und 
privaten Verrichtungen zweck und finnvoll, mit ehrlihen Mitteln, einkleiden 
möchte, jo daß Form und Inhalt zu einem ausdrudsechten, gradgewachfenen 
Ganzen werden, diefe Bewegung konnte fi) an dem Schein- und Gurrogat- 
wejen von Ausitellungsatrappen nicht genügen laffen. Gie mußte, foweit folches 
innerhalb der menfchlihen Grenzen möglich ift, danach ftreben, bei einem 
plaftifchen Abbild ihrer Arbeit einen tätigen Wirklichleitszufammenhang zu 
gewinnen. Nicht für die Ausjtellung, fondern für das Leben! 

Kein Iheater- Ausftattungsftück ward alfo infzeniert, fondern ein wahr- 
bafter, mit Zweckverſtand, Geſchmack und Fünftlerifcher Liebe in der Ausgeftal- 
tung aufgebauter Jahrmarkt des Lebens ward ins Gein gerufen. Auf Schritt 
und Tritt merft man den Geift, der hier die Richtung gibt. AUnd diefer Geift 
und Ddiefe Tendenz geht Harbewußt auf das Schaffen einer Gefamtlultur für 
den äußeren Rahmen der Eriftenz aus. Nicht wie in den Anfängen müht man 
ih um das Einzelmöbel, Das Einzelgerät; der Raum, die Wohnung, das Haus 
ft nun das gefteigerte Ziel. Was nützen die koſtbarſten Möbel, die lieblos 
und zufällig zwifchen vier Wände geftellt werden? Doc) das fhhlichtefte Mobt- 
ar, das zufammenhangsvoll fih aneinanderfchließt, trauliche Ecken bildet, 
gebrauchsbehaglich feine Dienfte bietet, vermag ein Heim zu bilden. Golde 
Raumkultur in den mannigfadhften Variationen, für die verfchiedenften Be— 
Dürfniffe, Budget und Temperamente beifpielhaft zu zeigen, fowohl als Einzel. 
interieur, ald auch gruppenweig zu einer Wohnung vereinigt, wie aud) in der 
einzigwahren Vervolllommnung im gartenumzogenen Eigenhaug, das war das 
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eine Thema für Dresden, trivafe Kultur fann man es nennen. So nahe dies 
ung alle perfönlich angeht, fo interefjiert uns Das zweite Thema, jene anderen 
Verſuche, die diefe privaten Grenzen erweitern, und Die Öffentlichkeit und au 
ihre vielgeftaltigen Aufgaben reformatorifch vorzunehmen verfuchen, faft nod) 
mehr, weil fi) in ihnen die Gefamtheitätendenzen, die Hberwindung des anfangs 
einfeitig geltenden artiftifchen Inzuchts- und Atelierprinzips Deutlich und lebens⸗ 
Start ermweifen. 

Kritit und Zenfur wird bei der Einzelmufterung ihre Einwände und 
Fragezeichen nicht zurüchalten; je befjer fie eg meint, um fo offener muß fie 
urteilen, damit Zweifel fruchtbare Anregung werde. Uber alle Einzeleinwände 
wird jener unzweifelhafte Eindrudf überwinden, daß eine große „Sreimaurerei” 
mit reichbegabten Mitgliedern aller Orten jtrebend fich um einen neuen Gefamt- 
aufbau und Ausbau unferer äußeren Eriftenz müht und daß fie Das, mas 
frühere Sahrhunderte befaßen und was in der Mitte des neunzehnten Zahr- 
bunderts verloren ging, in neuem Geift, mit Snhalt und Form der Gegenwart, 
langfam wieder aufbaut. Und erinnern muß man Dabei immer daran, wie jung 
Doch eigentlich diefe ganze Bewegung in Deutichland noch ifk. 

* * 


* 

Wir betrachten alſo zunächſt die Proben Hffentliher Raumkultur. Gleich 
die erjten Eindrüde im Hauptgebäude eröffnen ein weites Reid. Es umfaßt 
die moderne firdliche Kunſt. Eine proteftantifcher, ein fatholifcher Kirchenraum 
und eine Synagoge ftellt fih mit Vorhallen und ſakralen Nebenräumen dar, 
ferner ein Eleinerer Andachtsſaal und ein Kabinett für Tirchliche Kleinkunſt. 

Gegen die geweihte, jahrhundertfchwere Stimmung alter Münfter fommen 
dieſe Verſuche natürlich nicht auf. Gie wollen das auch wohl faum, fie wollen 
nur zeigen, Daß es, wenn man neue Kultusſtätten baut, wohl möglich ift, ftatt 
einer charakterlofen, verflauten, fabritmäßigen Nachahmung alter Handwerks⸗ 
funft, in moderner Technik ein Neues zu fchaffen; fie wollen zeigen, daß auch 
mit Gegenwartstechnifen und modernem Material eine weihevolle Stimmung 
erreicht werden kann. Es iſt charakteriftiich, Daß in Diefem Reich Die gefammel- 
teren, intimeren Stätten befjer gelangen, als die größeren. Ein tiefer Aus- 
druck ſtiller Andacht wird eher getroffen, als ein inbrunftftarfes Kathedralen- 
pathos. 

Die Kirchenräume haben etwas Nüchternes in ihrer Totalität. Anregend 
und fruchtbar find nur einige Einzelerſcheinungen. So die Kanzel in Der evan- 
gelifhen Kirche von Fritz Schumacher, die in betonten Gegenfat zur feitlichen 
Tatholifchen Kanzel wirklich Hauptftüd und Mittelpunft der Predigtlirche bildet, 
auch nicht wolkenentrückt in myſtiſcher Höhe ſchwebt, fondern der Gemeinde 
menfchlich nahe ift in Form einer Kathedra, eines Lefepults. Und darum 
doch nicht Heinlich und profaifh. Denn fie ift aus Marmor errichtet mit breit- 
geführten, fehöngerundeten GSeitenwangen. Und in ihre Vorderwand find an 
den beiden Pfoftenftellen des Mittelftüds in eingebauten, ſchmal gegliederten 
PBertiefungen mattglühende Beleuchtungskörper angebracht. Sn diefem Raum 
wird auf die Kerzen verzichtet, und das Gegenwartslicht, das eleftrifche, durch⸗ 
aus ftimmungsvoll und feierlich verwendet. Zwei bronzene Nandelaber fragen 
fhwebende Lichtgehänge und werden gekrönt von großen fternförmigen, leuch- 
tenden Kriftalllörpern. : 

Myſtiſche Stimmung wird in einem Vorraum durch ein Motiv gefchaffen, 
das in der KRaifer-Wilhelm-Gedächtnisfirche auch praftifch ſchon verwandt ift. 
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Ein Fries von Glühbirnen läuft um die Wände, in verfiefter Nille liegend, 
To daB man die Birnen felbjt nicht fieht, nur das ftrahlende Element flutet 
bel und weich durd) den Raum, wie ein Symbol: ein Licht des Lebens aus 
geweihten Wänden Dringend. 

Ein reined Ganzes bildet der Andachtsraum von Alfred Altherr. Hier 
wird ein wichtiger Verfuch gemacht, Landhausfolonien ein pajjendes, wefen- 
verwandtes Gotteshaus zu fchaffen. Denn es fheint ein GStilfehler, ein Ver— 
fagen des Gefühls für das Richtige und Stimmende, wenn fi) unter auß- 
geprägt ländlichen Bauten eine auf Mintaturformat reduzierte Kopie eines 
Doms erhebt. Das ijt unechfe Gefinnung. Kirche und Häufer im Grünen follen 
eines Herzens fein. Golden Wefenseinklang findet man in englifchen Cottage- 
vierfeln mit ihren lieblichen Landfirchen, unmonumental, tdyllifch, mit grünem 
Holzgeftühl, weißiprofjigen Fenitern und nickendem Blumengerank um den Altar. 

Altherrs Andachtsraum verwendet, aus ſolchem Einheitögedanfen heraus, 
die gleichen Stoffe wie der Profanbau. Er befleidet Die Wände in Panneel- 
höhe mit warmgelben Racheln. Die Eichenftühle und der Kokosteppich heben fich 
heller davon ab. Die Niſche mit dem Predigerpult ift mif olivgrünen Racheln 
ausgefleidet. Dazu Klingt gut das Weiß der Dede mit ihren Holzleiften, und 
das blanfe Mefling der Beleuchfungsförper. Und die Geſamtkompoſition diefer 
weltlichen Stoffe hat Doch etwas Feiertägliches, zur Sammlung Einladendeg 
duch die AUrchitefturanlage. Die fchrägzulaufenden oberen Querwände kon— 
zentrieren den Raum und leiten alles auf jene Predigfnifche zu, und feine hellen 
Töne verflingen ruhevoll in dem gedämpften Frieden ihres grünen Dunkels. 

Seflelnde Anregung fommt auch aus der gehaltreichen Schau Tirchlicher 
Rleinkunft. Ihr Hauptgegenftand ift der Abendmahlkelch. Eine retrofpeftive 
Auslefe führt fchöne Eremplare vergangener Stilperioden vor. Nicht aus anti» 
quarifhem Sntereffe allein, fondern um inftruftiv zu zeigen, wie Die guten Zeiten 
der Vergangenheit ftet3 dem Gerät den jeweiligen Gegenwartsausdrud gaben, 
ohne geiftesarm früheres zu Topieren. Ein Kapitel vol Runftfülle Tieße ſich 
über dieſe Kelh-Metamorphofen von der romanischen Form bis zum Empire 
fchreiben, und des Bewunderns tft hier fein Ende, wie auch der größte Aufwand 
an Schmuck, Reliefs, Rräufelwerf, Emaillen, Gravierungen, Cloiſonnés, Gtein- 
intruftationen, Treibarbeit fünftlerifch gebändigt wird, wie ein untrügliches Taft- 
und Proportionsgefühl Die ornamentalen Teile dem Hauptgedanken, der Keldh- 
architektur, unterordnet. 

Für eine neuzeitlihe Relchausgeftaltung ift ein hygieniſches Prinzip 
maßgebend gewejen — Das bygienifche Element läßt fi ja überhaupt in der 
modernen Äüſthetik als charakteriftifch nachweifen —, nämlich das fanitäre Be— 
Denken gegen die gemeinfame Benugung. Es galt alfo, einen Kelch zu konſtruieren, 
der jedem Saframentempfänger eine Deutlich erfennbare eigene Trinkſtelle weiſt, 
und es galt, ſolche Zweckmotive äjthetifch fo auszubilden, Daß das Zweckvolle 
gleichzeitig zum Schmud würde. Das gelang am beiten bei einigen Zinnfelchen, 
die, unferer Neigung zum organifchen Wachstum der Linien entfprechend, aus 
breiter, weichgefanteter Fußplatte fehwellend aufjtreben, fi) zum Keld weiten 
und feinen Rand nicht kreisrund führen, fondern mehrfach ferben. Dadurch 
entjtehen mehrere Abteile, die dem Geiftlichen durch Drehen des Kelched ein 

Darbieten unbenügter Trinfftellen ermöglichen. 

Auch Proben moderner Gefangbuchkunft finden fich bier, vor allem von 
Otto Hupp, mit charakterpollem Letternwerf, Initialen, Eünftlerifchen Titeln und 
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Lederbänden, die religiöfe Symbole, den blühenden Kreuzftamm, Dornenranten, 
flammende Herzen ornamental verwerten. 

Den ftimmungstiefften Eindrud Tirchlicher Runft empfängt man endlich 
auf dem Kleinen Friedhof, der ein fruchtbares Proteftbeifpiel fein foll gegen 
die herzensöde Reih-und-Glied-Rafernierung der Toten auf Den modernen groß- 
ftädtifchen Begräbnisplägen und gegen die Entartung des Gräberfchmudg durch 
die Dugenddentfteine aus blanfpoliertem Granit mit ihrer Tonventionellen Auf- 
fchrift, die in ihrem froftigen, fchablonengleichen Beieinander der Familien- 
anzeigenfeite einer Qageszeitung gleichen. 

Hier aber fteigt, von liebevollem Sinn angelegt, ein grünender Wiefen- 
flecf lehnan, ein fteinerner Laubengang zieht ſich an der einen Mauer, ein 
Brunnenbeden mit fließendem Waffer fpiegelt Bufh und Strauch. Und aus 
Diefem Raſen wachſen nun mannigfache Gedenkzeichen. Statt jenes polierten 
Granits, der Feine Patina annimmt und in Lalter, fich nie einftimmender Glätte 
Daliegt, bevorzugt man den wittrigen, porigen Mufchelkalkftein, Der auch ein 
Lieblingsmaterial Meifter Meffels ift. Der faugt Luft und Wetter in fich ein, 
er verwächſt einheitlidh mit Boden und Umgebung, feine lebendig empfängliche 
Struftur nimmt Die Runen der Zeit willig auf fich. 

Schlichte Formen liebt man, die aufgerichtete, nach oben fchmäler werdende 
Platte. Ein Relief ift darauf flähig eingegraben oder in Meifelhandfchrift- 
zügen die Auffchrift, fo Daß das Gagbild als eine ornamentale Vignette im 
Grunde liegt. 

Aus einem feinen Sinn heraus ift Hermann DObrift8 Mal errichtet. Ein 
breiter, nach oben ſich verjüngender GSteinfchaft, ungelünftelt, treibt empor, 
efeuberanft, jich ftreefend und ftrebend — man fühlt den Stein als ein leben- 
diges Element behandelt; und oben an der Spige find ovale Höhlungen. Das 
Regenwaſſer kann fi) darin fangen, und fie werden, wie die tiefen Wappen- 
prägungen alter Grabplaften, zu einer Tränfe für die Vögel unter dem Simmel. 
Eine reine, finnende Naturfrömmigleit [pricht aus dieſem Zeichen. Es ift aus 
dem gleichen Geift hervorgegangen, wie Die Brunnen Obrifte. 

Ein vernachläſſigtes Material guter Vergangenheit kommt auch wieder 
zu Ehren, das Erz. Auf dem Nürnberger Sohannesfriedhof laſten mwuchtige 
Eifenplatten auf den Grüften, gewaltige Schlußjteine, die nur das Jüngſte Ge- 
richt fprengen follfe. Und Dann wieder — die Sammlung der Volkskunſt zeigt 
das, und das Skanſen-Freiluftmuſeum bei Stodholm bat befonders fchöne 
Beifpiele — wird das Eifen zu Kranz- und Filigranwerk gefchmiedet; zierliche 
Behänge und Plättchen fchaufeln daran im Winde, ähnlich dem flandinavifchen 
Bruſtſchmuck der Mädchen. 

Sn folder blühenden Schmiedeeifentechnik finden fich auch hier reizvolle 
Beifpiele. Spirales Gitterwerk rahmt die Schriftleifte, Die mit ihrem Buch⸗ 
ſtabendurchbruch zum Sterat wird, darüber wölbt fich eine gefchweifte Be- 
dachung, Die eine Nifche für eine kupferne Blumenfchale fchirmt. 

Auch die befcheidenfte Form des Holzdenkzeichens findet fi), manchmal 
etwas fehr im buntfchildrigen Pfefferfuchenftil, aber auch in echter KRindlichkeit, 
im Geijt eines legten Spielzeugs für die abgefchiedenen Kleinen. 


x * 
* 


Wir verweilten in Diefen feiertäglichen- Bereichen etwas länger, weil von 
der Betäfigung der angewandten Runft für fie bisher wenig Gelegenheit war 
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zu fprechen, und weil wir hier eine erfolgreiche und zufunftspolle Grenzermeite- 
rung und eine Überwindung des Induſtrialismus durch lebendiges Gefühl zu 
erfennen glauben. 

Die anderen Behandlungen von Themen öffentliher Kultur berühren 
fich mehr mit Befannterem und fchon öfter Beſprochenem. 

Nicht nur an die Kirche, auch an Staat und Schule ward gedacht. Zwei 
Trauzimmer fehen wir, das eine für das Standesamt der Stadt Magdeburg 
von Albin Müller, Das andere für das neue Rathaus in Schönefeld bei Leipzig 
von Fritz Drechsler. Beide fann ich nicht gelungen finden. Das erfte vor 
allem leidet unter einer unruhigen Wandbehandlung mit vielen Tleinlichen, 
fhlecht zufammengehenden Motiven, darunter 3. B. Füllungen von grauem 
Zementftuf mit Mofaitplättchen. Der Gerichtöjtuhl mit der überlebenshohen 
Lehne, das Gitferwerf darüber mit den eingelajjenen, eleftrifch aufglühenden 
Röhren bat etwas fatal Iheatralifches, mehr auf den Hokuspokus einer ge- 
heimen Gefellfhaft berechnet, als auf ein ruhig ernſtes Amtsgemach, in dem 
Menſchen in bürgerlicher Kleidung und nicht in phantaftifchem Ornate walten. 

Diefen Ton der Sachlichkeit, und Doch über das Alltägliche herausgeftei- 
gert, trifft der Amtsgerichtsfaal für das Amtsgericht Sulzbach in Bayern, 
der von Profefjor Krüger und Zulius Diez in Münden ftammt, viel beſſer. 
Holzbehandlung, Eifenkrone, die breite, verglafte Fenfterwand, die Nifche für 
den Gerichtshof, ift wuchtig, großzügig und dabei fehr einfach gehalten. Und 
gerade die Sparfamleit der Schmuchmotive gibt dem Raum die Haltung. 

Auch das Dresdener Sparkafjenfisungszimmer von Hans Erlwein bat, 
abgefehen von den Gupraportenporträt3 im Schügenkönigftil, Charakter, und 
feine Heizanlage aus dem durchbrochenen Metallgitterwert in wuchtiger Tera- 
mifcher IImmantelung und der oberen Abjchlußleifte, einer von Fragenmäulern 
geſpeiſten Wafferrinne verdient bejondere Erwähnung, weil hier ein Zweck— 
motiv, die Anfeuchtung heiztrodener Luft, ganz ungeziwungen zu einer origi- 
nellen Schmudanlage für den Raum gewandt wurde. 

Noch ein offizieller Saal darf nicht übergangen werden, Pankoks Feſt— 
raum für die Stuttgarter Gewerbe. und Handeldzentraljtelle. Cine fühn und 
wahrhaft großartig waltende Baumeiſterhand hat Died monumentale, hod)- 
tragende Holzpaneel errichtet, das fi in machtvoller Rundführung zu einer 
feierlichen Pforte ausmwölbt und fie emporenartig krönt. Und mit ficherem 
Takt ift Dies Paneel gefeldert, und die Füllungen mit freien Sntarfiaphantafie- 
fpielen belebt aus Dunfleren und helleren Hölzern, mit Perlmutterfplittern 
durchſprüht. An Endell Tieffee-Ornamente erinnern diefe Gebilde manchmal 
und an Endell auch) die Krone mit den feejternförmigen Gehängen. 

Noch ein kurzes Wort über die helle Freudigkeit der fächfifchen Dorf- 
Thulftube mit der blauen Pertäfelung, der breiten, weißfprofligen Senfterfeite, 
vom Blumenbord begrenzt, mit dem Uquarium davor und den farbenfrohen 
Drucen an der Wand. 

Große ÖffentlichkeitSbedeutung haben dann alle die Verfuche, die fich 
auf das Reifen beziehen. Man findet hier Wartefäle und Schalterräume, Die 
— das ift das wichtige — faum teurer find als die beftehenden, und Die Durch) 
ihre lichte, gutabgewogene Farbentönung, durch die Hübfchen, kurvig gegliederten 
Perglafungslinien des Fenfters einen erfreuenden Eindruck machen. Die Ber- 
liner Schalteranlagen der Hochbahn von Grenander zeigen übrigens ſolche Ten- 
denzen ſchon praftifch ausgeführt. 
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Der neue, auf Sadhlichfeit, Komfort und Zweckvervollkommnung aus- 
gehende Stil paßt ja gerate fo außerordentlich für alles, was zum Reifen ge- 
hört. Aber gerade bier hat er fich bisher am wenigften betätigen Tönnen. 
Unjere Eifenbahncoupes find mit ihren unanafomischen Staubfraß-Polftern fo 
unzwecmäßig als möglich, und auf den großen Schiffen regiert der nicht aus 
den Schiffsbedingungen entwicelte, fondern ihnen aufoftroyierte Schloßprunt 
franzöfifcher Königsftile. Hiergegen macht Richard Niemerfchmied einen fieg- 
reihen Vorſtoß mit feinen Einrichtungen für Dffiziersmeffe und Romman- 
dantenfalon eines deutſchen Kriegsſchiffes, S. M. Kreuzer „Danzig“. Diefe 
fat unfcheinbare Snftallierung aus hellfarbigem Eichenholzmobiliar ift wefens- 
echt aus den eigentümlichen Bedingungen der Kajüte erwachfen. Kredenz und 
Sigarrangements gliedern fich organifch, Die Dachrippen, an die fich die Mefling- 
lampen klammern, die Mundfenfter, alles will deutlich den Schiffächarafter be- 
fennen, und bier wird ehrlich und in befjerer Erfenntnig auf den falfchen 
früheren Ehrgeiz verzichtet, eine Feſtlandwohnung vorzutäufchen. 

Zur Reife gehört auch das Hotelzimmer. Und auch bier findet die Re- 
formierung ein weites Feld. Wenn es fich um Lurus-, um Fürftenzimmer, um 
verſchwenderiſche Ausſtattung handelt, dann find unfere großen Hotels wohl 
leiftungsfähig. Aber der Typus des normalen Durdhfchnittzimmerg, das nicht 
mit der ftändigen Wohnung fonkurrieren will, dag ung nicht mit mäßigen Bil. 
dern an der Wand langweilt, dag unperfönlich ift und feine AUnnehmlichkeit in 
der vollfommen ausgebildeten Technik aller Bequemlichkeiten fucht: mufterhafter 
Waſchtoiletten mit fließender warmer und Falter Waiferleitung, raffiniert 
praftifchen Schränten und einer Anordnung diefer Dinge, Die wohnlich ift, der 
fcheint noch wenig ausgebildet. In Schweden, in Saltsjöbaden, in den fehmuden, 
aus luftig-bunten Hölzern auf einem Steinfocel aufgebauten „Sommerhotellet” 
fand ich dafür ein entzückendes Mufter. Und in Dresden hat wieder Richard 
Riemerfhmied ein paar Proben gegeben, die Nacheiferung verdienen. Kleider- 
fpind und Wafchtoilette, diefe am Tage wie ein Schranf abzuschließen, flankieren 
als feite Wandbeftandteile die Türe und bilden überdadht einen fchmalen 
Schwellenvorraum. Die Holzbehandlung tft licht, und die breite, in weißes 
Rahmenwerk gefaßte Senjteranlage braucht feine verhüllende Tapezierdraperien, 
nur leichte Scheibengardinen mit Meffingftangen. Und das gibt eine helle, 
freundlide Raumſtimmung. 

Ferner bietet die Straße locende Aufgaben. Der Laden, der die Straßen- 
wand bildet, reizt zur Neugeftaltung. Glas, Eifen, Mefling, Rahel-2erkleidung, 
die hberausgebaufe Schaufenfterbucht, ergibt in feinem Zuſammenklang eine 
ſchmucke, blanfe, Durch das reine Material erzeugte Schönheit. Hier wird Diefe 
„Kunſt auf der Straße” durd) eine im Garten aufgebaute wirfliche Ladenreihe 
illuftrierf. liefen, leider etwas fehr metallifch fchillernd, befleiden die Faffade, 
und die Eifenpfeiler, die fie fallen, wachlen nach oben zu weitausgreifenden 
Armen aus, die das breit vorgebaute Dach, den Schuß gegen Sonne und 
Regen, in fihtbarer Konſtruktion tragen, eine moderne Tonftruftive Variante 
zum Florentiner Dad. 
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on den vielen, welche jährlich die alte Neichsftadt Rothenburg 9. T. be- 

ſuchen und auf die — im Sahre 1681 gebaute — Altane des Nathaufes 
treten, beachtet vielleicht nicht einer, wa da auch an den Wänden alles zu 
fehen ift. Es find bloß Krigeleien mit Nötel; aber fie gewinnen Leben, wenn 
man fie näher befradhtef. So fieht man u.a. da in Zeichnungen die Tofetten 
Stöcelfhuhe der Damen der Nokofozeit mit Schnitt und Einzelheiten fauber 
Dargeftellt und neben ihnen die Namen Bezold, Rickert und andere, lauter an- 
gefehene Patriziernamen. Nun, die würdigen Natsherren felber werden nicht 
dDiefe Studien gemacht haben, es find aljo wohl ihre Sproſſen gewefen, die jungen 
Herren, welche auf dem Nathaufe das Negieren erft lernen follten und in den 
vielen freien Stunden, die fie in jener Zeit Dabei gehabt haben mögen, auf der 
Altane flanierten und über Gegenftände ihrer Unterhaltung unabfichtlich folche 
Zeugnifje der Nachwelt Hinterliegen. Wie anfchaulich verſetzt es uns fogleich 
in das damalige werftägliche Leben und Treiben! 

Die nahe Bergkirche bei Laudenbach im Vorbachtale, eine Wallfahrts- 
tirche, ift mit allerlei fo frifchen wie neuen Snfchriften bedecdt, Die meisten aus 
der Zeit des Dreißigjährigen Krieges datiert. Man findet e3 an allen alten 
Bauten. Der Rötel, der dem Bleiſtift voranging, ift unverwitterbar; eher geht 
der Stein zugrunde als der Nötelftrich auf ihm. Zu gleicher Zeit und früher 
wurden Namen und Zeichen auch eingerist oder eingemeißelt. Ze ferner fie 
unferer Zeit find, um fo mehr entfernen fie fi) von dem den heutigen Menfchen 
GSelbftverftändlichen und werden fie teilweiſe auch dem ſachkundigen Forſcher 
undeufbar. An Kirche und Klofter Maulbronn in Schwaben find fie von der 
romanifchen Zeit an vorhanden, und obwohl vieles durch die Neftaurierung 
zerjtört worden ijt, Tann man noch Tage mit ihrem Gtudium verbringen und 
findet immer Neues; denn es will auch gelernt fein, dergleichen zu feben; fo 
wird man das innen an der Fenfterwand fchmachbeleuchteter Räume DBefind- 
lihe nur im Widerfchein eined Dagegen gehaltenen Blattes weißen Papieres 
wahrnehmen. 

Es lohnt ih; denn der Verlauf unferer Rulturgefhhichte offenbart fich 
da Überall in greifbar deutlichen Zügen. In Maulbronn beginnt es mit einer 
Heinen, befcheiden in Rurfivfchrift eingegrabenen Mitteilung an einem Gtrebe- 
pfeiler des romanifchen Chors, in der fich ein Bruder Hermann ale Baumeifter 
nennt; dann folgen bald am Sockel von Paradies und Kirche zahlreihe Auße- 
rungen eines faft wilden Glaubens oder Aberglaubens, darauf asfetifche und 
Dogmengläubige im Inneren. Mit der Reformation treten die Zöglinge der 
evangelifchen Klofterfchule auf diefen Schauplatz; die genaue eingeritzte Zeich- 
nung einer großmächtigen Neifekutfche mag wohl dem Heimweh eines Knaben 
ihren Urfprung verdanken. Sm 18. Jahrhundert erfcheinen aud) Die Neifenden, 
die heute Ipuriften heißen, und Schwärmer mit den für ihr Zeifalter charaf- 
teriftifchen Darftellungen, wie man fie aus Stammbüchern fennt; und von einer 
gewiſſen Zeit im 19. Jahrhundert ab verfällt e8 zunehmend ing Nohe und Sudel— 
hafte, ohne irgendwelchen ernftlich gemeinten Snhalt mehr, und wird in Schrift 
und Stil und Inhalt e8 auch bleiben, folange es Anfichtspoftlarten geben wird. 

Denn bis dahin, felbft vom wilden Volke des Dreifigjährigen Krieges, 
wurde alles diefes Schreiben und Zeichnen mit Zierlichfeit und Sorgfalt als 
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668 Ein Virchow⸗Dentktmal 


eine feine Kunſt geübt und in einer jeder Zeit eigentümlichen Gefühlsſtimmung; 
die Schrift der jetzt — mit wohlfeilem Spotte, der umgekehrt nicht ſchwieriger 
wäre — ſog. Biedermeierzeit wird ja, als das Neueſte, heute vom verehrten 
Publikum wieder beachtet und nachempfunden. Sie iſt höchſt ausdrucksvoll, 
aber das iſt jede in ihrer Art. Deshalb ſind ſolche unſcheinbaren Spuren 
früheren Lebens auch in dieſer Hinſicht intereſſant und ſind es wohl wert, daß 
auf ſie aufmerkſam gemacht werde. H. W. 


IE 


Ein Virchow-Denkmal 


ch beabjihtige bier nicht eine Kritik Des preisgefrönten Entwurf3 zum 

PBirhom-Denkinal von Klimfh. Nicht nur weil fo viel über oder beffer 
gegen das Werk gefchrieben worden iſt, fondern weil meines Erachtens eine 
ernithafte Kritil desjelben unmöglich if. Man müßte dann in allgemeine Er- 
örterungen eintreten über Die Lächerlichfeit diefer abgebrauchten Herkules— 
fymbolif für geijtiges® Schaffen; über den merkwürdigen Mangel an monu- 
mentalem Empfinden und dergleihen mehr. Dann wäre freilich mehr zu fagen 
über die Art jolcher Preiskonfurrenzen, über die unglaubliche Rüdjichtslofigkeit 
der Preisausfchreiber, die twefentliche Bedingungen erſt nachträglich aufftellen, 
über die Dabei geübte Verſchwendung Fünftlerifcher und materieller Arbeit. 
Doch davon fei in anderem Zufammenhang die Rede. Heute möchte ich eine 
andere Tatſache beleuchten. Lber der Bekämpfung des preisgekrönten Ent- 
wurfes vergißt man ganz Die Frage, ob nicht Arbeiten eingegangen waren, Die 
der Auszeichnung würdiger gewefen wären, die vor allem die Ausführung als 
Denkmal verdient hätten. 

Lac) meiner Meinung war dag der all, und wir führen unferen Lefern 
den Entwurf vor, der unter dem Motto „Erforfhung, Belehrung, Betätigung” 
eingereicht war und von den Preisrichtern ſo völlig unbeachtet gelaffen worden ift. 

Die von W. Brurein, einem Schüler Meſſels, herrührende Architektur 
nimmt in ausgezeichneter Weife auf die gegebenen Raumverhältniffe Rückſicht. 
Der für das Denkmal beitimmte Plag ift Hein, von hohen Häufern umgeben, 
von mehreren Straßen durdhfchnitten. Der ke auffteigende Obelisk wirkt trog 
der Enge des Platzes groß und frei; die Schnittlinien gegen Häufer und 
Straßen find fo fcharf, daß dem Denkmal die felbftändige Bedeutung ge- 
wahrt bleibt. 

Ganz hervorragend ift die plaftifche Arbeit von Ernft Müller-Braun- 
ſchweig, von deſſen Werfen wir unfern Lefern fchon mehrere vorführen Tonnten. 
Die Vorderfeite des ſechseckigen Kalkfteinobelisfen trägt lediglic) dag Marmor- 
relief Virchows und oben die Äskulapfchlange. Die Bedeutung und Tätigkeit 
Virchows ift ganz aus heutigem Denken heraus fymbolifiert. Auf der Forjcher- 
tätigfeit beruht das Wiffen. Die Geftalt des den Schädel betrachtenden 
Forſchers tritt gebietend hervor. Unten Die Eule als Zeichen der Wiffenfchaft, 
oben das Mikroſkop, das Hilfsmittel des Forfchers. 

Virchow war dann vor allem Lehrer, wie dDiefer Mann mit dem Buche 
der Wiffenfchaft in der Hand. Der Berliner Bär unten kündet den Ort feiner 
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Wirkſamkeit, Die Wage der Gerechtigkeit oben erinnert an Virchows Tätigkeit 
im Öffentlichen Leben. 

Die Betätigung zum Wohle der Menfchheit hat ihren höchften Ausdruck 
in der Mutterliebe. Die Frau mit dem kranken Kind im Arm, dem DBerband- 
zeug in der Hand zeigt dieſe Liebestätigfeit der Mutter in der fchönften Stunde, 
wo fie gleichzeitig Pflege eines Kranken bedeutet. Wir erinnern ung, wie fehr 
der Charite Virchows Schaffen galt. Der Pelitan am Fuße fombolifiert die 
Liebe, der Deftillierapparat oben zeigt dag Mittel, wodurd der Gelehrte der 
liebenden Pflegerin zu Hilfe kommt. 

Man wird nicht Ieugnen fünnen, daß hier ein reicher, durchaus dem 
Leben des dargeftellten Mannes entnommener Gedanktengehalt eine überzeugende, 
Dabei plaftiich jehr anmutende Geftaltung erhalten hat. Noch ift alles nur 
Entwurf; die Durcharbeitung hätte ficher noch vieles zur Abrundung des 
Ganzen beigetragen. Hoffen wir, daß die fchöne Arbeit wenigftens nicht ganz 
umfonft entitanden tft. St. 


wir 


Neue Bücher 


Kunſtgeſchichten. Meben die großen funftgefchichtlichen Lehrbücher, 
deren manche — vor allem Lübfe-Semrau und Gpringer — zu Hausbüchern 
geworden find, ift in den legten Jahren eine Reihe kleinerer Runftgefchichten 
getreten, die eigentlich am beften die Aufgabe einer Einführung ins Gefamt- 
gebiet erfüllen können. Sene großen Runftgefhichten erhalten in der Praxis 
nämlih alle faft den Charakter bloßer Nachichlagewerfe. Es ift fein Buch 
Darunter, das man um feiner felbft willen gründlich ftudieren möchte. Das 
große zweibändige Werk von Cornelius Gurlitt iſt in weiten Abſchnitten zu 
unperfönlich; Meier-Gräfes „Entwicklungsgeſchichte der Kunſt“ zu einfeifig und 
immer tendenziös. Vielleicht verfagen die Bücher in dieſer Richtung auch des— 
halb, weil fie zu fehr gleichzeitig Lehrbücher fein wollen. Zu folchen find fie 
aber zu umfangreich; es gibt nur wenige Glüdliche, Die fo viel Geduld und 
Zeit haben, bei umfangreichen Werten in die erjte Lehre zu geben. Sch halte 
das übrigens für falſch. Man follte groge Werke über ein Fach erft zur Hand 
nehmen, wenn man das ganze Gebiet im Taatfächlichen Fennen gelernt hat. Um 
folhen überblick zu gewinnen, find die fogenannten „Leitfäden“ !am beften. 
Se weniger fubjeltive äfthetifche Bewertung dabei mit unterläuft, un fo befjer. 

Aus diefem Grunde empfehle ich den „Schematifchen Leitfaden der Runft: 
gefhichte” von Käthe Strung. (Leipzig u. Wien, Franz Deutide, 2 ME.) 
Bei ftraffer Gliederung erhält man eine gute Aufzählung der charafteriftifchen 
Merkmale der verfchiedenen Gruppen und Künftler. Man kann aus dem Cdhrift- 
chen viel lernen und erhält dadurch die beite Vorbereitung für das eingehendere 
Studium. Dieſes wird durch das Buch geradezu hervorgerufen, während Kleine 
Kunſtgeſchichten fonft leicht bewirken Fünnen, daß man fi) an ihnen genug fein 
läßt. Leider hört die LÜberficht mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts auf; 
für dieſes aber wäre ein derartiger Leitfaden einmal befonders verdienftlich. 

Das 19. Jahrhundert ift übrigens die Schwäche faft aller dieſer Bücher, 
was um fo mehr zu bedauern ift, ald auch jede vernünftige Kunſtpolitik das 
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Wecken ſtarker Teilnahme für das zeitgenöſſiſche Kunſtſchaffen bei breiteren 
Volkskreiſen erheiſcht. Gerne ſei anerkannt, daß ſowohl M. von Broeckers 
in 6. Auflage vorliegende „Kunſtgeſchichte im Grundriß“ (Göttingen, Banden- 
hoeck & Ruprecht, gebdn. ME. 3.50), wie U. Bohnemanns „Grundriß der 
Runftgefchichte” (2. Aufl, Leipzig, Hirt & Sohn, gebdn. 4 ME.) eine beifere 
Würdigung der Gegenwart anjtreben, als fie font in derartigen Werfen ver- 
fucht wurde. Uber es fehlt Doch gar zu fehr ein Eindringen in die tieferen 
Urfachen der Entwicklung, die wirkliche Darftellung der entfcheidenden Probleme. 
Darauf aber fommt es an, wenn der Lefer felber ein Llrteil zu gewinnen lernen 
fol. Diefe beiden Bücher find reich illuftriert, nach) meinem Gefühl haben fie 
zu viele Bilder. Viel weniger Vlätter, dieſe aber in großen forgfältigen Wieder- 
gaben, Scheint mir erftrebenswerter. So ift dann wirklich ein Fünftlerifches Ge- 
nießen möglich, während bei der heute üblichen Weife meift nur noch das Stoff- 
liche der Bilder zur Geltung fommt. 

An fich iſt auch als Einführung in die Kunſtgeſchichte ein Verfuch geeignet, 
wie ihn Martin Pfannſchmidt in „Bildern aus der Gefchichte der bil- 
denden Künfte” dem chriftliden Haufe darbietet (Guftan Schloeßmann, Ham- 
burg, gebdn. 4 ME). Wichtiger ald Kunſtkenntnis bleibt ja immer der Runft- 
genuf. Zu diefem aber wird man am leichteften geführt, „wenn man von 
vorneherein fich gewöhnt, fich in Die Betrachtung einzelner Erfcheinungen liebevoll 
hineinzuverfenfen und fie aus dem Geifte ihrer Zeit und als Glieder einer oder 
mehrerer Entwicelungsreihen zu verjtehen. So wird ein Bauftein an den andern 
gereiht; und es entfteht allmählich ein Lberblic! über das Gebäude der Kunft- 
gefhhichte, an welchem die edeljten Kräfte des Menfchengefchlechts gebaut haben 
und noch bauen.” 

Die Aufgabe ist lohnend, aber fehr ſchwer. Pfannfchmidt fehlt vor allem 
das dabei denn bejonders wichtige Herausarbeiten der großen Entwicklung?- 
gänge. In feinem ganzen Buche kommt der Name Böcklins nicht vor, ge- 
ſchweige der vieler bedeutender Ausländer, frogdem die „neudeutfche Kunſt“ 
behandelt fein fol; Schwind, Cornelius und viele andere werden zivar gelegent- 
lich) genannt, aber nirgends in ihrer Richtung gebenden Bedeufung. Gerade 
Darauf aber fäme eg bei dieſer Art der Darftellung an. 

Ein Recht dazu, den Schwerpunft auf die Abbildungen zu legen, hat 
„Der Kunſtſchatz“. Die Gefhichte der Runft in ihren Meifterwerfen. Ein 
Bud) der Erhebung und des Genuffes. Mit erläuterndem Tert von Dr. U. Kiſa“ 
(Stuttgart, Wild. Spemann, 50 Lieferungen zu 40 Pfg.). Ich brauche dem 
Titel faum mehr als etliche fachliche Notizen beizufügen. Das Werk erfcheint 
in Großfolioformat. Die Bilder find fehr groß, viele ald Doppelblätter mit- 
gegeben, durchweg forgfältige Autotypien, die Beilagen zumeift mit Tonunter- 
druck. Auf diefe Weife ift wirklich ein Runftgenuß möglich. Der Tert des 
früheren Direktors des Mufeums in Machen ift wohl imftande, diefen Genuß 
zu vertiefen. Außerdem bringt er das Wiffenswerte über das Gefchichtliche 
der Künftler und der Kunftentwidlung. So Tann ich das Wert gut empfehlen. 

St. 


— 


Schumanns Leben und Werke 
Von Franz Brendel 


I, 

chumanns zweite Epoche ift die der Wendung zum Objektiven hin. Er tritt 

aus feiner Snnerlichfeit heraus, wendet ſich ab von dem früheren phan- 
taftiihen Humor und dem Schwelgen der Phantajte, nähert ſich der Objektivität 
des Stils und des Ausdrudd. Das unruhige, Teidenfchaftliche Qluf- und Ab— 
wogen weicht einer gehalteneren Ruhe, die früheren Formen treten an die 
Stelle der felbftgefchaffenen, und das Streben nach Beftimmtheit des Aus— 
drucks erreicht feine Spige, indem der Komponiſt das Gebiet der Gefangsmufit 
betritt. In diefe zweite Epoche fallen zunächjt Die Lieder, feine erfte Symphonie, 
dann Weiter alle die großen Werfe, die ihn vorzugsweile Bahn gebrochen 
haben, das Pianofortequintett und -quartett, Die Quartetts für Streichinftrumente, 
eines der umfangreichiten feiner Werke, „Das Paradies und die Peri“, endlich 
ein Zeil der Fauftmufif. 

Die Lieder Schumanns find in gewiſſem Sinne eine Fortſetzung feiner 
Charafterftüce für Pianpforte und in ihrem Wefen durch die Bejchaffenheit 
diefer mehrfach beftimmt. Die Schon früher vorhandene Bejtimmtheit des Aus- 
drucks hat jegt Durch den Text ihren Abſchluß erreicht, Das melodifche Element 
hat fich in der Singſtimme verfelbjtändigt, zugleich ijt Die reihe Behandlung 
des Pianoforte beibehalten und bildet in der Begleitung oftmals die wichtigfte 
Seite diefer Lieder. Daß der Autor zunächit Pianofortefomponift war, ift 
überall zu erkennen. Nicht die Begeifterung des Gefangsfomponiften, nicht 
oder weniger der Wunſch, was bei einem Gedicht empfunden wird, vorzugs— 
weife in der Singſtimme auszufprechen und allen Ausdruck darin zu konzen— 
frieren, eine poetifch-mufifalifche Begeifterung im allgemeinen, welche den Sn- 
halt des Gedicht3 nur überhaupt mufifalifch wiederzugeben trachtet, hat zunächſt 
jie hervorgerufen. In diefem Sinne find auch die Dichtungen gewählt, der 
trefflichite Geſchmack gibt fich überall fund, aber nicht alle find gleich paſſend 
für die Swede des Gejangsfomponiften, dies wenigstens, fobald wir die Auf— 
gabe desſelben im Sinne des früheren Standpunfts fallen. Wie es in unjerer 
Iyrifhen Poefie verhältnismäßig eigentlich wenig Deklamierbares gibf, wenig 
ganz Abgeſchloſſenes, plaftiih Ausgeprägtes, fondern mehr innere Stimmungen 
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ausgedrückt find, welche mitempfunden werden müffen, nicht äußerlich hingeftellt, 
einer Berfammlung anfchaulich vorgeftellt, Turz: nicht Deflamiert werden fünnen, 
fo ift auch eine Anzahl diefer Lieder weniger zum Gingen möchte man jagen, 
mehr zum muftlalifhen Privatgenuß, am wenigften zum Vorſingen, geeignet; 
fie find bedeutend durch Die Tiefe des geiftigen Gehaltes, aber fie find teilmeife 
weniger für den Sänger, fie find für den Mufiler überhaupt, fie wollen als 
Ganzes, ald mufitalifche Schöpfung genofjen werden, minder fpeziell als Gefangs- 
fompofitionen. Qlllerdings liegt in diefer Behandlungsweije zugleich ein großer 
Fortſchritt. Der frühere Standpunft, wo der Romponijt mehr oder minder 
gleichgültig mit den Worten des Dichters fchaltefe und waltete, ift verlaffen, 
eine innigere Durchdringung des Tertes wird, nach Schubert3 Vorgang, darin 
erftrebt. Schumann ift indes Darin nicht ganz mit fi) zum Abſchluß gefommen. 
Seine Behandlung der Gingftimme tft weder Das eine noch das andere ganz, 
fie tritt aus der Sphäre abfolut-mufilalifcher Auffaffung heraus, ohne Die neue 
Ausdrucsweife, die ich fpäter noch genauer zu charakterifieren habe, ganz zu 
erreichen. Der Wert der Schumannfchen Lieder ruht daher vorzugsweife in 
ihrer Geiftestiefe, und in Diefer Beziehung gehören fie zu dem Größten und 
Herrlichften, was überhaupt eriftiert, ja man fann wohl fagen, im Hinblid auf 
die vorzüglichften Derfelben, daß es wenige Schöpfungen geben möchte, die ihnen 
überhaupt an die Geite geftellt werden Fünnen. Was die jveben erwähnte 
Behandlung der Gingftimme betrifft, fo zeigen einige noch Die freie Bewegung 
der früheren abfolut-mufitalifchen Melodie, bei anderen ruht der Schwerpunft 
in der Begleitung und die Melodie ift mehr eine geiftreiche Deflamation, die 
mindeftgelungenen, namentlich fpäteren, verraten ein unfichered Hin- und Her- 
fhwanfen. — — — — 

Schumanns Entwidlung hat von da an in der Yortbildung und Steigerung 
diefer jegt eingefchlagenen Nichtung beftanden und die fhon zum Teil ge- 
nannten Schöpfungen feiner zweiten Epoche find der Ausdruck derfelben. Es 
zeigt fie) im weiteren Sorfgange eine immer größere Erweiterung feiner an- 
fänglih noch in engere Grenzen eingefchloffenenen Sndividualität, er tritt aus 
feiner fubjeftiven Snnerlichfeit mehr und mehr heraus, indem er ſich größerer 
Formen bemädtigt, das Nächtlih-Phantaftifche weicht einer größeren Klarheit 
und plaftifchen Geftaltung. Nach allen Geiten hin zeigen fid) Fortfehritte, zeigt 
fih eine Umbildung, die gerade für eine folche Individualität große Schwierig- 
feiten bot. So wie gegen die „Papillons” die ſpäteren derfelben Richtung 
angehörenden Pianofortefompofitionen vertiefteren Ausdruck, größere Fülle 
und Kraft der Gedanken, eine reichere Inftrumentalbehandlung enthalten, fo 
auch die fpäteren Orchefter- und Geſangswerke im Vergleich zu den voran- 
gegangenen Pianofortelompofitionen. Mendelsfohng Einfluß ift hierbei nicht 
zu verfennen. E8 war die Zeit der glänzenden Wirkſamkeit desfelben in Leipzig, 
wo in Schumann dieſe Umbildung vorging. Beide Künftler ftanden in nahem 
perfönlihen Verkehr. Natürlich, daß ein folher Verkehr nicht ohne Rüd- 
wirkung bleiben fonnte auf Die doch minder in fich abgefchloffene Sndividualität 
Schumannd, während der fchon fertigere Mendelsjohn fid) weniger berührt 
zeigt. Beide Künftler find in vielfacher Beziehung Gegenfäge. Schumann, 
wie gefagf, begann mit der entfchiedenften Snnerlichkeit; er vermochte objektivere 
Formen nicht fogleich aufzunehmen und feiner Eigentümlichleit gemäß zu ge- 
ftalten; er mußte alles aus den Inneren herausfchaffen und rang darum mit 
dem Ausdrud, bis er das überkommene felbftändig zu reproduzieren vermochte, 
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und wenn Daher als das Charafteriftifche Mendelsſohns fogleid) der große, 
überfehauende Blick, die Kraft in der Bewältigung der Maffen, die Form— 
vollendung ſich darftellt, fo fehen wir Schumann, hierin nacdhftehend, mehr mit 
der Ausarbeitung des Details bejchäftigt, bei dem Reichtum des einzelnen leicht 
den Überblick verlierend und eine klare Gliederung minder berüdlichtigend. 
Mendelsfohn nimmt äußerlih Rückſicht auf das, was Erfolg hat, bei ihm ift 
diefe feine Kenntnis des Schicklichen überwiegend; Schumann folgte überwiegend 
dem Drange feines Inneren. Schumann verfudht ih, Mendelsfohn Tennt feine 
Kraft. Diefer, nach) dem Früheren zurüctgewendet, weiß feine Gedanken plaftifc) 
anſchaulich darzuſtellen; jener ringt mit dem Ausdruck, Holt aber dafür tiefer 
aus und fördert noch Unentdecktes zutage. Schumann erreichte nur in felfeneren 
Fällen die legte und höchſte Klarheit und Abgefchloffenheit meift nur in einzelnen 
Zeilen feiner Werke; Mendelsfohn verfällt in minder gelungenen Werfen in 
Formalismus und Manier und wiederholt fih, in Den Werken für Pianoforte 
3: B., was gewiffe Lieblingewendungen und Figuren betrifft, jehr auffallend. 
Schumann Schreibt fehnell, Hin und wieder zu Schnell, Mendelsfohn feilt und 
überlegt wohl zu ſehr. Schumann erwect mehr unmittelbare Sympathie, 
Mendelsfohn gibt mehr den Eindruck des Vollendeten und Klaffifhen. Bei 
diefem ift nichts gewagt, was nicht trifft, jenem fehlt oft Diefe fchlagende 
Wirkung, dafür aber jcheint bei Mendelsfohn dev Gedanfe eingegeben zu fein 
durch die Kenntnis der Wirkung von außen, während er bei Schumann aus 
dem Inneren hervorgegangen ijt. Schumann ift die fiefere, bedeutendere Natur, 
Mendelsfohn hat mehr den Ausdruck in feiner Gewalt. Go jehen wir, wie 
Schumann fih durch Mendelöfohn ergänzt. Uber man fann die Frage auf- 
werfen, ob überall der Einfluß des legteren auf den erfteren für dieſen vorteilhaft 
gewefen ſei. So viel ift richtig, daß Schumann aus feiner Bahn etwas ab- 
gelentt wurde. Er hat feine frühere große Kigenfünlichfeit zum Teil auf- 
gegeben und andrerfeitS nicht ganz erreicht, wonach er ftrebte. Es ift daher 
zweifelhaft, ob auf diefen neuen Wege für Schumann Die legte Vollendung 
überhaupt zu erreichen war. Wäre es nicht möglich gewefen, fann man fragen, 
in derfelben phantaftifch-hHumoriftifchen Weife, wie Schumann früher für Das 
Pianoforte fchrieb, auch das Drchefter, verfteht fich mit entfprechenden Modi- 
fifationen, aber in dieſem Geifte zu behandeln, und würde nicht Durch ſolch 
freien Erguß der Seele das Ideal der Zeit, welches die alten Formen zurücd- 
treten läßt, und ein dramatiſch bewegtes Geelenleben, Bejtimmtheit des Aus— 
drucks, Humor und Phantafie an die Spige ftellt, ergriffen worden fein? Sch 
erlaube mir nicht, eine ganz beſtimmte Antwort auf diefe Frage zu geben. 
Ich ftellte jedoch die früheren Pianofortewerfe Schumanns fehr Hoc), und ich 
glaube daher, daß dieſer Ausgangspunft von dem Komponiften nicht fo ganz 
verleugnet und abgelehnt werden durfte, wie es gefchehen iſt. Erflärlich aber 
wird hierdurch der Nückfchritt, den er in feiner driffen Epoche getan hat. Sch 
fomme ſogleich noch auf diefen wichtigen Punkt zu fprechen, nachdem ich erft 
einige Hauptwerke der zweiten Epoche noch etwas näher bezeichnet habe. 
Ausgezeichnet ift die erfte Symphonie, ein Hauptwerk der zweiten Epoche, 
hervorftechend durch die jugendliche Kraft und Fülle, die Frifche, den über: 
fprudelnden Zugendmut; Schumanns Humor gewinnt in dem Scherzo eine 
eigentümliche Geftaltung, und es fritt derfelbe jo fehr als eine Haupffeite 
hervor, daß auch in anderen nachfolgenden Werfen gerade diefe eine der hervor: 
ftechendften bleibt. So in der zweiten Symphonie, fo in der KRompofition, 
Der Türmer VIIT, 11 45 
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weldye unter dem Titel: „Ouvertüre, Scherzo und Finale” erſchienen ift. Sn 
der zweiten Symphonie find das Scherzo und dag zauberhafte Adagio die zu- 
nächft zündenden Nummern. Großartig und gewaltig auch ift der erfte Satz, 
am mindeften konnte ich mic) anfangs mit dem letzten Sat befreunden. Diefe 
Symphonie aber ift ein neuer Beleg, wie vorfichfig man fein muß im Arteil. 
Sie wird mehr und mehr jetf als eine der größten Leiftungen Schumanns an- 
erfannt, als ein in ſich gerundetes Meifterwert, in dem alle Teile auf gleicher 
Höhe ftehen. — Derjelbe Geift, der hier in Der Symphonie zur Erſcheinung 
gelommen ift, waltet in den Quartefts für Streihinftrumente, in dem Quartett 
und Quintett für Pianoforte. Es find dies wahrhafte Perlen in dem Kranze 
der Schumannjıhen Werke. — Eine natürliche Folge der geringeren Bedeutung 


der Oper in Ddiefer Epoche, der geringeren Befähigung diefer Komponiſten 


dafür, war die erhöhte Wichtigfeit der Konzerte, und Die produftive Kraft 
brach Sich) Daher auf Wegen Bahn, die früher weniger betreten worden waren. 
So erklärt fih, daß diefe Tonfeger in der Mufit für Gefang und Orchefter, 
in der Kantate, Ausgezeichnete geleiftet haben. Die frühere Zeit befaß nur 
wenig bervorjtechende Werke für Gefang und Orchefter; ich erinnere an Rom- 
bergs Kompofttionen, die eine Zeitlang fich großer Beliebtheit erfreuten und 
noch heute von ſchwächeren Dilettantenvereinen, insbefondere an kleineren Orten, 
gefucht werden. Jetzt haben wir infolge jenes Umſtandes Schöpfungen, wie 
Mendelsſohns „Walpurgisnacht”, Gades „Comala” u.a. Ebenfofehr wie in 
der Oper war aber auch in Firchlicher Beziehung das frühere Terrain verloren 
gegangen. Auch aus diefem Grunde demnach ſahen ſich Diefe Tonfeger auf 
Das Konzert verwiefen. So trat das Konzertoratorium an die Gtelle des 
früheren im firchlichen Geifte gehaltenen Draforiums. In diefe Sphäre, wenn 
auch nur in einem weiteren Sinne, gehört befanntlich ein Hauptwerf Schumanns: 
„Das Paradies und die Peri“, jenes Werk, welches ihm faft zuerft in weiteren 
Kreifen Bahn brach und das Perftändnig auch für andere GSchöpfungen 
erfhloß. Die andere Hauptfeite der Schumannfchen Individualität, Die 
ſchwärmeriſche Innigkeit und Zartheit, ift hier vorzugsweife zum Ausdruck ge- 
fonmen. Sm Sormellen zeigt ſich ein großer Fortfchritt Durch Zefeitigung der 
alten, Längft Durch Die feftftehende Manier darin unerträglich gewordenen Re- 
zitative. — Im verwandten Geifte wie „Paradies und Peri” hat Schumann 
feine Mufit zu Goethes „Fauſt“ gedichte. Das Werk tft vollftändig erft nad) 
feinen Tode veröffentlicht worden. Zur Seit feines Lebens kam nur der Epilog 
im Himmel, wie man diefen im Gegenfag zum Prolog im Himmel nennen kann, 
zur Zeit der Goethefeier im Zahre 1849 in Leipzig zur Aufführung. Die Dich- 
tung gehört zu dem Größten und Herrlichiten, was Goethe gefchaffen, fie bildet 
den Glanzpunkt des zweiten Teiles der Fauftdichtung, und wenn ich fage, daß 
Schumann dem Fluge Goethes gefolgt ift, fo habe ich damit ausgefprochen, 
daß ich die Kompofition zu den bedeutendſten neuerer Tonkunſt zähle. Es hält 
nicht in allen Teilen fi) auf gleicher Höhe. Weniger befriedigend find Die 
tummern des erften Teile. Erft allmählich fteigt es zu der bezeichneten Größe 
empor. So ift auch die unmittelbar vor dem Epilog befindliche Szene der „vier 
grauen Weiber” ein großes Meifterftüc. 

Schumann ift nicht vollftändig aus fi) herausgetreten, es find immer 
nur Qlnnäherungsverfuche, die er unternahm, wenn auch gewaltige; er geht bis 
auf einen gewiffen Grad aus fich heraus, um fi) dann wieder in ſich zurüd- 
zugiehen. Dies bezeichnet die dritte Epoche in feiner fchöpferifchen Tätigkeit, 
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hierin liegt Der fchon vorhin angedeutete Rückjchritt, den er gemacht hat. Man 
ann diefe Epoche ungefähr von der Zeit feiner Llberfiedelung nad) Dresden 
an datieren. Er hat auch da noch ausgezeichnete Werke gefchrieben, denn es 
gehört dahin die Muſik zu Byrons „Manfred“, ein gewaltigeg, tief bedeutungs— 
volles Werk, deſſen Duverfüre zu Den großartigften Schöpfungen der nach— 
Beethovenfchen Zeit zu rechnen ift; im ganzen aber ift doch der Rückſchritt un- 
verfennbar. Schumanns Größe beruht neben dem Reichtum feiner mufikalifchen 
Begabung auf der Tiefe des geiftigen Gehalts, den er ausgefprocdhen hat, wir 
haben das Bewußtfein bei feinen Werfen, daß es eine der hervorragendften 
Derfönlichkeiten ift, Die fich offenbart. Was die Darjtellung diefes Gehalts 
betrifft, fo blieb bei ihm ſtets zu wünfchen übrig. Er hat die angeftrebte Ob- 
jektivität des Ausdrucks, die plaftifche Klarheit nicht immer und überall, viel- 
feiht nur in feinen fchönften Momenten erreicht. Der Rückſchritt beiteht jest 
darin, daß mit der Abnahme der Macht und Gewalt des Inhalts die forınellen 
Mängel mehr hervortreten. Früher hob ihn die Energie Der Leidenfchaft und 
der Reichtum feiner Phantafie über dieſe Mängel empor, fo Daß Diefelben, 
obſchon vorhanden, Doch verdecdt find; jest wird das nicht Erreichte bemert: 
bar, weil Die andere Geite, worin fein Wert vorzugsweife beruhte, zurücktrift. 
Das gilt 3. B. von der Behandlung der Singſtimme. Schumann hat fie nie 
ganz in Fluß zu bringen vermocht, eg tft nicht bloß technifch Unſingbares, eg 
ift auch viel des äfthetijch Unmotivierten darin. Der frühere große Schwung 
feiner Melodie aber verdeckte diefe Ecken und Sonderbarkeiten; ſpäter nahm 
jener ab, während die Eden blieben. Darum fehen wir in fpäteren Werfen 
fo oft Das ganz bedeutungslofe Herauf- und Heruntergehen der Stimme, dag 
für den Sänger Undankbare und zugleich) Ausdrudslofe. Der naturgemäße 
Fortgang wäre gewefen, wenn Schumann in feiner dritten Epoche fich Der 
Darftellungsmittel im erhöhten Grade, etwa in Mendelsfohnfcher Weife, be- 
mäcdhtigt hätte. Man hätte darin nicht einen eigentlichen Fortſchritt finden 
tönnen, aber er würde damit das feinem Ausgangspunkt entgegengefegte Ziel 
erreicht haben. Einmal abgelentt von feiner Bahn, blieb ihm eigentlich fein 
anderer Weg übrig. Statt deffen ift Schumann ftehen geblieben, was die Hand— 
hHabung der Ausdrucsmittel betrifft, während die produktive Kraft zurücktrat. 
Zwei Wege gab es meinem Dafürhalten nach für Schumann: entweder Eonfe- 
quentes Beharren in der anfänglich eingefchlagenen Richtung, und er würde 
dann, wie ich glaube, am größten geworden fein; oder, wollte er jene Durch 
Mendelsfohnfche Einflüffe bewirkte Wendung machen, Fortgang auf Diefer 
Bahn, fo daß er dann mit Berluft fieferer Innerlichkeit zu formell vollendeterem 
Ausdruck gelangt wäre. E83 mögen zum Teil äußere Einflüffe geweſen fein, 
welche ihn zurückgehalten haben. Vor aller Dingen hat Scyumann in feiner 
legten Epoche zu viel gefchrieben. Er bat mehr nur fortgearbeitet, ohne Die 
eigentlich bedingende innere Notwendigkeit abzuwarten. Seine fpäteren Werke, 
foviel Schönes im einzelnen Darunter ift, find nicht mehr Ausdruck innerer 
Weiterentwicklung, fie find nicht eine qualitative Erweiterung, fie find nur eine 
quantifative Vermehrung. 


ar 
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an ift verfuht von einer Mufifehe zu fprechen, wenn man den freuen 

Bund Robert Schumanns mit Klara Wied aus der liebevollen Schil- 
derung Berthold Ligmanng genauer fennen gelernt haft. Denn fo recht 
ift dazu erft jegt Die Gelegenheit geboten, feitdem der zweite Band der groß 
angelegten Biographie Klara Schumann aus der Feder des genannten 
Bonner Literarhiftorifers erfchienen ift. (Klara Schumann, II. Bd., „Ehejahre”. 
Leipzig, Breitkopf & Härtel, IS ME) Diefer Band ift ganz anders als der 
erfte, den ich vor drei Zahren an diefer Stelle unfern Lefern, den Leferinnen 
insbefondere, fo dringend empfohlen habe. Jener war ein echter Roman: ein 
prachtvolles Liebespaar kämpfte wider alle Mächte um feine Vereinigung und 
gelangt nach ſchwerſten Prüfungen und zahllofen Semmniffen zum Siege. Diefer 
zweite Band dagegen tft eine ftile Gefchichte, faft ein Idyll. Allerdings nit 
in dem Sinne von Tatlofigkeit, fondern weil den Beteiligten ihr ftilleg Mit: 
und Sneinander dag höchfte Glück ift, weil beiden als höchftes Lebensideal die 
glücklihe Ehe vorſchwebt. 

Es waren keineswegs alle Bedingungen für das Glüd diefer Ehe vor- 
handen. Freilich ihre Liebe war auf Die hHärteften Proben geftellt worden und 
hatte dieſe fiegreich beftanden. Don diefer Geite drohte feine Gefahr. Dieſe 
lag vielmehr in der Tatfache, Daß beide Künftler waren. Künftlerehen erfreuen 
fi) ja im allgemeinen feines guten Rufes. Aber mehr, weil man dem leiden- 
fchaftliheren Rünftlertemperament feine rechte Beſtändigkeit oder auch nicht die 
nötige Widerftandskraft gegen die profaifchen Zutaten zufraut, Die auch bei der 
innerlich vornehmften Ehe nicht zu vermeiden find. Gegenüber Diefen Gefahren 
helfen aber dem Künftler diefelben Kräfte, die jeder Yeinfühlige aufmenden 
muß: Liebe und Pflihtgefühl. Beide waren bei Robert und Klara Schumann 
aufs höchite ausgebildet. 

dein, Die eigentliche Gefahr liegt im Künftlertum an fih. Bei Schu— 
manns war der eine Umſtand günftig, Daß die äußeren Verhältniffe fo lagen, 
daß der Mann nicht des Broterwerbs willen zu einer ihm verhaßten Tätigkeit 
(etwa Stundengeben) greifen mußte. Andererſeits befaß die Frau in ihrer 
Birkuofität das Mittel, die äußeren Lebendverhältniffe außerordentlich günftig 
zu geftalten. Es hätte fi) nun der Ausweg eines Nebeneinanderg ge 
boten, bei dem jeder Teil feinem Berufe nachgegangen wäre. Go ift es wohl 
bei den meiften Künftlerehen der Fall. Uber für beide Schumanng blieb dad 
höchfte Ideal ihres Lebens ihre Ehe, alfo gerade die Gemeinſamkeit, das Eins: 
werden. Qndererfeit war die höchſte Auffaffung des Künftlertumd für beide 
umentbehrliche Lebensnotiwendigleit. Es durfte feines von beiden feine Kunft 
opfern müſſen, wenn fie nicht nur als Einzelmenfchen, fondern auch als Gatten 
glüdlich werden follten. 

Es ift hier nicht der Drt, im einzelnen auszuführen, wie beide dieſes 
deal der Kiünftlerche anftrebten — das muß man langfam im Buche nad)- 
lefen —; es genüge, daß fie das Ideal verwirklicht haben. DVerwirklicht, indem 
fie — vor allem Klara — ſcheinbar opferfen, in Wirklichfeit indem beide ge- 
wannen und fich vertieften. Als fie heirateten, war die berühmte Klara doch 
im wefentlihen Virtuofin. Ihr ſtarker Gefühlsreichtum hatte ihrem Virtuofen- 
tum eine höhere DVergeiftigung gegeben. Uber fo recht eingedrungen in die 
Mufit, in Künftlers Lande zu gehn, hat fie Doch erft an der geliebten Hand 
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Schumanns gelernt. Die Liebe hat ihr geholfen, die ungeheure Überlegenheit 
des ſchöpferiſchen Künftlers zu erfaſſen, die Liebe hat ihr es leicht gemacht, ſich 
diefer Liberlegenheit zu beugen. 

Bei Robert Schumann andererfeits finden wir einmal für „reproduzieren“ 
das Wort „zurüdichaffen”. Er empfand alfo doch wohl beim Spiel feiner Frau, 
daß er wieder in jenen wundervollen Zuftand des Schöpferifchfeing zurüd- 
verſetzt wurde, Der vor der eigentlichen Gejtaltung liegt. Jedenfalls war fie 
immer ihm die beite Interpretin, war wirklich feine rechte Hand. — 

Lismann tritt in dieſem Bande ftärfer hervor als im erjten, wo er faſt 
nur mit Briefen und Tagebüchern arbeiten Eonnte. Man wird ihm Das Zeugnis 
zuverläffigfter Sorfcherarbeit und gefhmadvoller Darftellung nicht vorenthalten. 
Sp ruhig das ganze vorwärts geht, es entrollt fi) Doch ein reiches Leben vor 
unfern Augen, und der tragifche Abſchluß von Roberts Dafein wirft als 
feierliche Stimmung durd) das Ganze. m fo erhebender ift die Art, wie die 
Grau den Schlag erträgt. Die Treue über das Grab hinaus wahrt fie in der 
ftarfen Art der Liebegarbeit für die Kinder, Die leiblichen und Die geiftigen, 
ihres bingefchiedenen Gatten. Jenen ſchuf fie ein behagliches Leben, dieſen 
ward fie Die bejte QVerfünderin für die ganze KRunftwelt. St. 


I 


Eine neue deutsche Nationalhymne! 


m „amtlichen Schulblatt für den Regierungsbezirk Stettin“ vom 1. Des 
MWonnemonats unferes durch eine neue Nationalhymne bereicherten Jahres 
fteht folgendes zu lefen: 

„Belanntlich ift die Weife, nach der unfere Nationalhymne ‚Deutfch- 
land, Deutfhland über alles’ gefungen wird, Öfterreihifche An— 
leihbe. Wir Deutfchen haben den fehönften und reichhaltigften Liederfchag, borgen 
aber für den erften und wichtigften nationalen Hymnus fremdes Gut! Darüber 
wurde im Kreife derer, Die mit nationalem Bemwußtfein mufifalifches Verftändnig 
verbinden, von jeher Beſchämung empfunden. 

Der wehende Gruß der deutjchen Trikolore: ‚Deutichland, Deutfcehland 
über alles’ fol bei patriotifchen Feiern, an nationalen Gedenktagen in ung mit- 
Eingen mit dem Traftvollen Ausdruck deutſchen Geifted und 
dDeutfher Kraft. Die entlehnte öfterreichifhe Weile zu 

‚Bott erhalte Franz den Kaiſer, 

Unſern guten Kaifer Franz’ uſw. 
trägt dem Tert entfprechend einen anmufigen, innigen, etwas weichmütigen 
Charakter, und es ift eine der gröbften mufifalifhen Sünden, dieſe Melodie 
Durch ein ftraffes, belcbtes Tempo zu vergewaltigen, um fie eben unferem 
Nationallied anzupajjen. 

Einen kernhaften Sang, der in feiner friſchen Art die jungen Gemüter 
ſchon beim Ginüben begeiftern, jeden Deutſchen, mag er politifch gefärbt fein, 
wie er will, bei patriotifchen Anläſſen befeuern wird, bietet der fol. Mufit- 
Direftor M. Rod) - Stuttgart. 

Diefer Komponift Hat mit feinem ‚Sanct Michel, salva nos‘, einem fräf- 
tigen Appell an das deutfche Nationalgefüpl, beim Berliner Sängerwettftreit 
1904 die Siegespalme errungen. Es ift zu hoffen, daß feine ebenfalld marfige 
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MWeife zu Deutfhland, Deutfhland über alles, die erfimalg vor 
zwei Zahren bei einer Gymnafialfeier in Ludwigsburg erfcholl, Den Weg in 
die deutſchen Lande und Herzen finden wird. 

Wo fhon das Ausland dem Deutfchtum zu huldigen Gelegenheit hatte, 
war mannoc immer in Verlegenheit darüber, mit welchen Klängen das ftolze 
deutfche Banner eigentlich zu begrüßen wäre. Denn man weiß allerorts: Die 
Weife zu ‚Deutfchland, Deutfchland über alles‘ gehört den Ofterreichern, 
die Weife zu ‚Heil unferm König, Heil!’ den Engländern, ‚Wir treten 
zum Beten’ ift altniederländifch. Go find es vielleicht die Klänge eines 
Militärmarfches, welche Die deutſche Flagge begrüßen, und der Ausländer 
lächelt über den fangesfrohen deutſchen Michel, der für feine teuerften Gefühle 
wohl die paffenden Worte, aber keine eigenen Noten hat. 

Mögen darum Schulen und Schulbehörden, Turn-,, Militär-, Krieger- 
und politifche Vereine ed als eine Ehrenfache betrachten, dem deutſchen Volke 
zu einem eigenen Nationalgefang zu verhelfen. 

Die neue Melodie ift in der ſoeben erfchienenen Liederfammlung von 
Roh, betitelt ‚Deutfche Klänge’ (30 neue Gefänge, Preis ME. 1.50, Verlag 
von Albert Auer, Stuttgart) enthalten, außerdem auch in zwei- und Dreiftimmiger 
Schulausgabe à 3 Pf. pro Blatt im gleihen Verlag erfchienen.” 

Ufo Haydns wunderbar breite, jo gewaltig gefteigerte Melodie foll nun 
auf einmal gar weichmütig fein. Und nun fol die Schöpfung des Genies ver- 
drängt werden Durch eine, meinetivegen tüchtige Handwerksarbeit, Die ihre 
„Kraft“ lediglich der Schneidigkeit des vorgefihriebenen Marfchtempos verdantt. 
Und das, weil Haydn ein Öfterreicher ift? Etwa fein Deutfcher? Haydn und 
Mozart und Schubert hätten wohl gar öfterreichifche und nicht deutſche Mufit 
gefehrieben?! Und diefe Kinderei juft bei Dem gewaltigen, allumfaffenden Terte 
des großdeutfchen Liedes! Das ift die ftrafende und erlöfende Sronie des Falles. 
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WS, E., P. H. — UN. F. b. B. — NK. W., H. — NV, K. b. D. — UDO, K. i. Pr. 
— J. M. S., N. Verbindl. Dank! Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet. 

P. S., H. a. Rh. Beide Einſendungen kommen in Betracht, doch müſſen wir uns die 
endgültige Entſcheidung noch vorbehalten. 

Lic. Dr. B., R.b. W. — Bf, O. — V. B., G. — F. vYN., B. Verbindl. Dank für den 
Zeitungsausſchnitt. 

F. G. Guniya. Aus eigener Anſchauung kennen wir das viel inſerierte Werk nicht. Die 
Urteile, die wir Darüber hörten, gehen weit auseinander. Übrigens möchten wir die Gelegen- 
heit wahrnehmen, um ein für allemal feftzuftellen, daß Herausgeber und Redaktion an der 
Zufammenftellung des Snferatenteileg in feiner Weife beteiligt find, dieſe vielmehr allein vom 
Derlage aus erfolgt. 

—r. Trotz mancher Schärfen in der Form geben wir doch Ihrer intereffanten Zujchrift 
um der Sache willen Raum. Gie fehreiben: Die Neform des höheren Mädchenſchulweſens iſt 
bald glüdtich unter Dach und Fach gebracht. Ob die Erwartungen erfüllt werden, Die man an 
diefe Umgeſtaltung des Lehrplans knüpft, erfcheint ung mehr als fraglich, Tann ung aber für 
jegt gleichgilltig fein. Im lieben Preußenlande deutfcher Zunge werden die Mädchenbildungs- 
anftalten mit dem griechifchen Namen bald wie Pilze aus der Erde ſchießen. Wir wünfchen 
ihnen alles Gute, den Lyzeen fowohl als auch den Oberlyzeen! 

Was ung heute befchäftigen foll, das find Die Beglettumftände, unter denen die Reform 
geboren wurde. Schon vor längerer Zeit berichteten die Zeitungen, auf den Taiferlicden Tee- 
abenden werde die Reform der höheren Mädchenfchulen eingehend gewürdigt. Namentlich bringe 
die Katferin dieſer pädagogifchen Frage das lebhaftefte Interefje entgegen. Das kann man nur 
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Iobend anerfennen. Im allgemeinen ift es ja fo, Daß pädagogifche Dinge die Gedanken gefrünter 
Häupter nur wenig beläftigen. Sogar in Die Erziehung der eigenen Kinder mifcht man fich nur 
infofern, als diefe Einmifchung durch die Elternpflicht unbedingt geboten erfcheint. Im übrigen 
ift ein Heer von Erziebern und Erzieherinnen zur Stelle. Ste werden dafür bezabft, und fo 
mögen fie auch feben, wie fie Das vom Hofmarſchall vorgefchriebene Maß Ziegel erfüllen. In 
Artftolratenfamilien gilt es durchgehende als unftandesgemäß und fpiegbürgerlich, fich viel mit 
dem eigenen Fleiſch und Blut zu befchäftigen. Mit den Pferden — ja! Mit den Kindern — 
nein, dazu tft Die pädagogifche Arbeit denn doc) zu fehr Kinderet. 

Alſo nochmals, es iſt erhebend, zu fehen, wie unſere allverebrte Kaiferin auch bier ihre 
natürliche Aufgabe als Weib und Mutter erfaßt. Es ift ja befannt, daß die Nepräfentantin 
des deutſchen Reiches ſich am wohlſten inmitten ihrer Samilie fühlt. Für Familienfragen iſt 
fte ftets da. Diefer Umftand, diefer häusliche Sinn erklärt auch ihr Intereffe für das höhere 
Mädchenfchulmefen, fowie überhaupt auch das Frauenbildungsivefen. Da tft es ganz felbft- 
verftändlich, Daß die Monardhin an den Teeabenden ſich Über den Stand der ihr am Herzen 
liegenden Fragen informterte. Sie holte dabei ihre Informationen von Leuten, die auf diefem 
Gebiete vermöge ihres Berufs oder ihrer allumfaffenden Bildung zu Haufe waren. Wir er: 
innern nur an Profeffor Harnack und an Helene Lange-Grunewald. Den Teeabenden folgten 
Konferenzen im Kultusminifterium. Herr Etudt, in feiner bureaufratifchen Art fonft mehr ale 
fparfam, wenn es gilt, beftimmte Fragen durch Die in der Praris gewonnene Erfahrung löfen 
zu lafjen, ift wie umgewandelt. Er hat die gründliche Verachtung des grünen Tifcheg vor der 
Befchreitung Diefes einzig richtigen Weges liberiwunden und hört, bevor er Die Arbeit feiner 
Räte guepeißt, nicht nur das Urteil der praftifchen und theoretifchen Sachverftändigen über diefe 
Arbeit, fondern er läßt ſich auch von ihnen pofttive Vorichläge machen. Nach Beendigung der 
KRonferenzarbeit zeichnet die Katferin in Gegenwart des Minifters eine Reihe von Teilnehmern 
Dadurch aus, daß fie diefelben in bejonderer Audienz empfängt und ihnen viele Worte der An- 
ertennung fagt. So fah der Apparat aus, der aufgeboten wurde, um Das Mädchenfchulwefen 
auf eine Höhere Stufe der Vollkommenheit zu beben. 

Die Feder ſträubt fich, Diefes fchöne Bild zu verlafien. Es war thr wohl bet diefer 
Schilderung. Nunmehr aber fol fie zu obigem Bilde ein Pendant entiverfen, dag ein düſteres 
Sarbengemifch zeigt. Wir denfen an die Entftehung Des Schulgefegentwurfs! Wie gebeimnig- 
voll ift man dabei im Kultusminifterium verfahren. Man weiß heute noch nicht genau, ob Der 
jegige Entwurf einen noch weit reaftionäreren Vorgänger hatte oder nicht. So vorfichtig arbeitete 
man binter verfchloffenen Türen. Als wir befcheidentlich betonten, es fei notwendig, den Ent» 
wurf vor der Landtagseröffnung befanntzugeben, Damit das Volt, die Preſſe und die Lehrer: 
ſchaft Gelegenheit Habe, fich mit Ihm zu befchäftigen, da winfte man ab, und die „Kreuszeifung“ 
meinte höhniſch, fie begreife dDiefe Forderung um fo weniger, als der Entwurf die Intereffen 
der Lehrer nur fehr mittelbar berühre. Natlirlich, warum kümmern fic) die Lehrer auch um 
Schulangelegenheiten! Die wahrzunehmen iſt eine ureigenfie Angelegenheit der „Kreuzzeitung“ 
und ihrer geiftlichen Sintermänner, unter welchen Schivargfopff der vornehmfte tft! Der Volks— 
Thule und thren berufenften Vertretern bietet man fo etwas im Ellen Keyfchen Jahrhundert 
des Kindes, ohne irgendwelche Gewiſſensſtrupel über eine folche Behandlungsweiſe zu emp⸗ 
finden! Sie entfpricht dem Geiſte, der das Kultusminifterium Studt beherrfcht. Seit Mühler 
haben Die Lehrer folche Tage der Erniedrigung und Verachtung nicht gefehen! Ferdinand Stiehl, 
der 1844 ald Seminardireftor von Neuwied ing Kultusminifterium berufen wurde, um die Leitung 
des Volksſchulweſens in die Hand zu nehmen, tft mit Recht in der Gefchichte der Pädagogif 
als ein Mann feftgelegt, dem keine Maßnahmen reaftionär genug waren. Aber die Einficht 
und Achtung vor dem Lehrerftand befaß er Doc), daß er fich fagte, ohne feine Mithilfe fei die 
Bearbeitung eines Schulgefeges fchlechterdings unmöglich. Als deshalb die Verfafjung vom 
Jahre 1850 in Artikel 26 ein befonderes Gefeg zur Regelung des Volksſchulweſens verjprach 
und Stiehl es als feine Aufgabe betrachtete, ein ſolches Geſetz möglichft bald zu befchaffen, 
fragte er die Seminar- und Boltsfchullehrer um ihren Nat. Das ungemein ivertvolle Materiat, 
welches Stiehl auf dieſe Weife gewann, rechtfertigte fein Vorgehen vollauf. Wenn dag Gejeg 
nicht Zuftande kam, fo Tag das in den politifchen Zeitverhältniffen begründet, Die mächtiger 
waren als alle pädagogifchen Glanzleiftungen. 

. Unfere heutige Zeit bedarf der Lehrer nicht mehr, obgleich ihre vertiefte und erweiterte 
pädagogiſch⸗wiſſenſchaftliche Durchbildung ihren Nat bei der Schaffung eines Schulgefees weit 
wertvoller gemacht bat. Statt dejjen find juriftiiche Spigfindigfeiten und theologifche Herr- 
ſchaftsgelüſte die maßgebenden Faktoren geweſen, die bei der Aufſtellung des Entwurfs in Frage 
kamen. Je gründlicher man ihn unter die Lupe nimmt, um ſo mehr muß ihn der durch die 
Pädagogit geſchärfte Verſtand verachten. Wir ſind keine geſetzloſen Schwärmer, müſſen uns 
aber immer wieder fragen: Weshalb dieſe Feſtlegung der Konfeſſionsſchule? Hat ſich etwa 
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der jegige Zuftand nicht bewährt? Es ift eine Demütigung der Vollsichule fondergleichen, daß 
man fie vor allen Schulgattungen dazu auserfieht, die Kirchenfahne auf ihrem Dache flattern 
zu laffen. Den höheren Schulen wiirde man eine derartige Schmach nicht gefeglich feftlegen. 
Der leitende Gedanke kann Doch nur der geweſen fein, dem „Bolfe* müffe man die Religion 
erhalten, während in den höheren Kreijen die Bildung geeignet ſei, Die heilfamen Wirkungen 
der Religion Hinfichtlich Ihres Einfluffes auf Sitte und Ordnung zu erfegen. Die Religion bat 
es mit ewigen Werten zu tun. Ihnen bat fie in allererjter Linte dienftbar zu fein. Ste ledig- 
lich als Mittel zur Erreichung trdifcher Zwecke zu benugen, ift ein Mißbrauch fondergletchen, 
Ader das kümmert unfere bureaufratifch-tonfervativen Staatshämorrhoidarier nicht. Der in den 
Volksſchulen untergebrachte Nachwuchs der Plebs bedarf der religidfen Zügel. 

Aber wurde denn die Voltsfchule nicht aufs böchfte ausgezeichnet Durch Die Verleihung 
des Schwarzen Adlerordeng an Herrn dv. Studt? Es gibt Blätter, denen diefe Auszeichnung 
eine !iberrafchung war. Für uns war fie es nicht. Herr dv. Studt ift vor allen Miniftern der 
Liebling der Kaiſerin, und was feine Schulpolitif angeht, fo bewegt fie fih in Bahnen, die den 
Richtlinien der deutschen Lehrerfchaft diametral enfgegengefegt find. Qede geiftige Güttergemein- 
hart zwifchen dem pädagogifchen Chef und feinen Untergebenen iſt aufgeboben, feitdem dieſe 
die Äberzeugung gewonnen haben, daß der Unterrichtsiminifter lediglich Die Gefchäfte der Kleriſei 
beforgt. Es gab nie einen preußifchen Kultusminifter, deſſen Urteile von pädagogifcher Sach— 
kenntnis fo wenig getrübt waren, wie das bei Herrn v. Studt der Fall iſt. Sp oder ähnlich 
urteilte der alte Eugen Nichter fchon vor Zahren, und die Erfahrungen der Jahre werden den 
geiftvolten Nörgler nur in feinem UArteil beftärkt Haben. Da man Unfähigfeiten nicht mit Dem 
boben Orden vom Schwarzen Adler dekoriert, fo muß die Auszeichnung wohl einen andern 
Grund haben, WIN man ibn fennen lernen, Dann muß man Die Gefinnung des Kaifers Über 
die Beftrebungen der Lehrerfchaft fich vergegenmwärtigen. Davon tjt wenig Erbauliches zu be- 
richten, weshalb wir Darüber binmweggeben. Herr v. Studt verwirft die freibettlichen Äuße— 
rungen der großen Lehrerverfammlungen, und er rühmt fic) der Tat, daß er nie einen Vertreter 
Dazu entfandt babe. Die Delorierung des Kultusminiſters durch den Katfer ift zu gleicher 
Zeit die denkbar fhärffte Verurteilung des deutschen Lehrervereing. Ob es wohlgetan iſt, den 
Bogen immer ftraffer zu ziehen, braucht nicht erörtert zu werden, Die notleidende Landwirt: 
haft darf Mintfter ftürzen; die Induftrie befeitige nicht genebine Perföntichkeiten ebenfalls; 
die Lehrerfchaft mag protfejtieren fo laut fie will: die Antwort darauf iſt Die Auszeichnung des 
Gegners, Der Schulmeifter foU eben nicht ınudjen, fondern die Sand küſſen, die ihn ing Geficht 
ſchlägt. Aber der Schulmeljter von heute iſt weder knieſchwach noch kreuzlahm. Seinem Kleinod, 
der verachteten Volksſchule, zuliebe nimmt er manches hin, Doch auch da nur, „fo weit, als chrift- 
lich tft”. Seine perfüntiche Ehre wertet er febr hoch, Deshalb läßt er fie nicht antaften. Pflicht 
und Ehre — Das find feine Leitfterne. Und Diefe beiden Leitjterne hält er unverrüdt im Auge, 
auch dann, wenn hundert Schulgefegvorlagen den pädagogifchen Himmel verdunfeln. 

M. L. In dem Gedicht „Gebet“, Heft 10, Seite 414 fol die dritte Zeile beißen „Leite 
meine Geele*, ftatt „Weite meine Geele*. 

V., P. D 8. (Kapkolonie). Beten Dank für den Ausſchnitt aus der „Eaft London: 
Zeitung“, der allerdings niedriger gehängt zu werden verdient. Dazu werden Gie Übrigeng Die 
Tagebuchausführungen dieſes Heftes intereffieren. Das englifche Blatt, Das, wie Sie mitteilen, 
in den Öftlichen Provinzen der Kapkolonie viel gelefen wird, ſchreibt: „Morenga, der BHotten— 
tottenführer, Ift mit dem Reſt feiner Leute von der Kappolizei bet Arted, Gordonia, feftge- 
nommen worden. Einige Zahre lang bat er den dDeutjchen Truppen Trog geboten und fie oft 
im Kampfe gefchlagen. Jetzt ift er in die Hände der Polizei Diefer Kolonie gefallen, die ihm 
alle Sorgfalt und Beachtung wird angedeihen lajfen, Die einem fo fapfern Manne und erprobten 
Führer gebührt, Man kann nicht umbin, für thn in feinem Mißgeſchick Sympatbie zu fühlen. 
Er war, wie fein ganzes Voll, dag Opfer eines Koloniſationsſyſtems, Dag, folange es verfolgt 
werden wird, die Eingeborenen zivingen wird, fich aufzulchnen. Morenga ift, um die Worte 
eines, der ihn gut Fennt, zu gebrauchen, ‚ein Gentleman und bat ſtets die Leute, die in feine 
Hände fielen, refpeltiert und menschlich behandelt‘. Heute tft er in britifchen Händen, und fein 
208 wird ihm, folange er in unferm Schuge bleibt, fo bebaglich wie möglich geftaltee werden. 
Wir bedauern die Lmftände, die einen fo fapfern Mann zwangen, die Waffen gegen die Regie— 
rung Des Landes zu erheben, in Dem er refidierte, aber des mag er ficher fein: er wird Schuß, 
und wenn's fein kann, ein glüdliches Aſyl auf britifchenm Gebiete finden.” Ste haben ganz recht, 
wenn Sie fragen, „ob Die Engländer unter den Itebellen Natals einen ähnlichen Helden ent 
deden werden“. nd was fagt unfere Kolonialregierung zu diefer britifchen Liebenswürdigkeit? 


Berantwortlicher und Chefredakteur: Seannot Emil Frhr. dv. Grotthuß, Bad Oeynhauſen i. W. 
Literatur, Vildende Runft und Muſik: Dr. Karl Stord, Berlin W., Landshuterftraße 3. 
Drud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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VIII. Jahrg. 


Die politiſche Volksſeele des Deutſchen 


Von 


Dr. Wilhelm Wintzer 


Yen. heute zu gleicher Zeit die unteren Schichten des deutjchen 
Volkes ein faſt fieberhafter politifcher Eifer ergriffen hat, und der 
Raufch des Erfolges den Altramontanismus beftändig zu neuen politischen 
Eroberungen begeiftert, bietet die Maffe des deutſchen Bürgertums ein Bild 
trauriger politifcher Stagnation. Die große Mehrheit der mittleren Volke: 
Tchicehten, die nach ihren Fähigkeiten und nach ihrer Bildung, zumeift auch 
nach ihrem Beſitz in erjter Linie zur Führung des Volkes berufen wären, 
franfen an politifcher Paflivität, Unklarheit und Meinungslofigkeit. Wir 
leben im Zeitalter jener Preffe, die unter dem Motto gedeiht: „Wir haben 
nur ein Gefchäft und feine Meinung.“ Sie wiegt den Bürger immer tiefer 
in das bebagliche Gefühl ein: es ift wichtiger, über alle Einzelheiten der 
neueften Senfationsaffäre, über die Schlagivorte und Wie des neueften 
Modeſchwanks, über ale Ruriofitäten von beufe unterrichtet zu fein, um 
fie morgen vergefjen zu haben, als zu den großen politifchen QTagesfragen 
Stellung zu gewinnen. Während auch die guf geleitete politifche bürger: 
liche Preſſe häufig geradezu mit Eriftenzfchiwierigfeiten zu ringen hat, können 
die Lokal: und Generalanzeiger alljährlich ihre Giebelreflamen erneuern, die 
dem ftaunenden Großftadtmenfchen von dem neuen Zuwachs ihrer Abonnenten— 
zahl zu erzuhlen wiſſen. 
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Politiſche Stagnation iſt freilich die Signatur der Epigonenzeitalter 
zu allen Zeiten und unter allen Völkern geweſen. Dieſer ſchwache Troſt 
aber wird niemand beruhigen, der in den Ereigniſſen von 1870 nicht das 
Ende, ſondern den Anfang einer aufſtrebenden Entwicklung des deutſchen 
Volkes erblickt. Und wenn dieſes Emporſtreben des deutſchen Volkes gerade 
in bürgerlichen Kreiſen ſich heute mehr als zu irgend einer früheren Zeit 
im wirtſchaftlichen Wettbewerb betätigt, ſo genügt auch dieſe Tatſache 
nicht zur Erklärung der politiſchen Intereſſeloſigkeit und Zerfahrenheit der 
Gegenwart. Gewiß verführt der materielle Erwerb heute dazu, alle Kräfte 
im Kampf ums eigne wirtſchaftliche Vorwärtskommen zu erſchöpfen, ſo daß 
weder Zeit noch Ruhe bleibt, ſich aus dem engen Pflichtenkreis zur Be— 
Thäftigung mit den WUllgemeinintereffen aufzuraffen. Uber auch two diefe 
Zeit und Ruhe vorhanden waren, erlebten wir doch weit weniger eine wirt: 
fehaftspolitifche Meinungbildung vom Standpunfte des Gefamtintereffes, als 
eine egoiftifche Gruppierung der Meinungen vom Standpunkte der Cinzel: 
intereffen. Die Gefährdung der Portemonnaieintereffen wurde der Anftoß 
zu politifcher Betätigung — aber auch nur im Sinne einer Wahrung diefer 
Dortemonnaieintereffen. Zur Bildung einer gewerblihen Mittelftands:, 
einer Detailhändler:, einer Fabrikanten- oder Rohlengrubenbefiger-, einer 
Bank: und Börfenpartei — vielleicht fogar einer Hausbefiger- und Mieter: 
partei find längft die Eräftigften Unfäge vorhanden. Das Fehlen gefchulten 
wirtfchaftspolitifchen Denkens und die Sorge allein für die eignen Sonder: 
infereffen verhinderten daher in den Zolfragen jede PVerftändigung, fo 
daß in dem befonnener Überlegung auf allen anderen Gebieten fo zugäng⸗ 
lichen deutſchen Volke hier die Entſcheidung nur durch parlamentariſche Ge— 
waltmittel herbeigeführt werden konnte. 

Politik ift Willensbandlung. Es gehört Entſchluß zu praktiſcher 
Gedankenarbeit dazu. Aber es liegt in der Natur des Deutſchen, praktiſche 
Lebensprobleme lieber auf dem Wege theoretiſchen Grübelns, im Spiel der 
Phantaſie und der Abſtraktion zu löſen, als aus den wirklichen Verhält— 
niffen praftifch mögliche Zwecke abzuleiten und alles Intereffe und alle 
Energie für ihre Durchführung einzufegen. Die deutfche Gefchichte mit 
ihrer Sleinftaaterei und ihrem fürftlichen Abſolutismus bielt die Gewöh— 
nung an politifche Betätigung nur allzulange hintenan, fo daß die Neigung 
zu politiſcher Apathie und die politifche Ungeübtheit und Unmwiffenheit nur 
immer tiefer befeftigt wurden. Nur einfchneidende Ereigniſſe oder ftarke 
Perfönlichleiten konnten aus dem Schlummer aufrütteln und den poli- 
tifchen Trieb auslöfen. 

Für die breiten Schichten des deutſchen gebildeten Bürgertums fehlt 
e8 heute an ſolchen Ereigniffen oder Perfünlichkeiten. Der Reichstag, der 
nach den Idealen der Reichsgründer zur politifchen Führung des deut: 
Then Volkes berufen wäre, weift feine Perfünlichkeit, feine Partei auf, die 
in den großen Haupffragen der Löfung der fozialen, der wirtfchaft- 
lichen, der weltpolitifeben und der Rulturaufgaben des deutfchen 
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Volkes ein gefchloffenes Programm, ein vollstümliches Ideal zu verkünden 
wüßte, das die Maffen fortzureißen vermöchte. Der heutige Reichstag ift 
vielmehr durch feine geiftige Mittelmäßigleit und feine Serfplitterung in 
Darteien ein getreues Konterfei der politifchen Unficherheit, Zerfahrenheit 
und Öleichgültigfeit der Maffe des deuffchen Volkes. Don bier aus ift 
fein DBegeiltern, fein Aufrütteln großer Maſſen des Bürgertums zu poli- 
tiſcher Selbfttätigkeit zu erwarten. 

Auch die Regierung ift heute nicht geeignet, der Allgemeinheit zum 
Haren politifchen Drientierungspunft zu werden. War früher vielleicht der 
Name Bismard auch oft für folhe ein Programm, die fih in blindem 
Bertrauen zu dem großen Staatsmann eignen politifchen Nachdenkens 
überhoben glaubten, fo haben das Hin und Her des neuen Kurſes, feine 
Ronzeffionsfreudigkeit an die verfchiedenften Parteien, die fcheinbar die felb- 
ftändige Mitarbeit des Volkes in erhöhten Maße berausforderte, erft 
recht die politifche Beteiligung und Regſamkeit in der Nation eingefchläfert. 
Und fo fehr auch Raifer Wilhelm perfönlich beftrebt gewefen ift, die Volks— 
feele durch feinen Willen zu beeinfluffen und durch feine Rundgebungen 
mit fich fortzureigen — trog feiner Vielfeitigkeit und feines idealen Wolleng 
blieb feine politifche Phyfiognomie den breiten Schichten des Volkes viel 
zu widerſpruchsvoll, unruhig, verfchwommen und daher völlig unverftändlich, 
ale daß er bisher eine AUnhängerfchaft großen Stile um feinen Namen 
hätte fcharen fünnen. Go fehr feine Rundgebungen in jedem alle inter: 
effierten, häufig die Geijter aufrüttelten — fein Name bedeutet auch heute 
noch viel zu wenig ein praftifches, in fich gefchloffenes voltstümliches Dro- 
gramm, als daß er allein an der politifchen Gleichgültigfeit hätte etwas 
ändern können. Da es auch an epochemachenden Ereigniffen im Deut: 
Then Reiche insbefondere feit Bismards Abgang gefehlt hat, fo ift das 
Volk auch unter der Regierung Kaifer Wilhelms II. nicht politifch erzogen, 
jondern nur tiefer in die politifche Trägheit eingewwiegt worden. 

Das große allgemeine Intereffe, das 3. B. die Maroffoangelegenheit 
vorübergehend gefunden bat, ift eine Epifode geblieben. Es war durch den 
Umſtand veranlaßt, dab Fürft Bülow, der bier einmal die volle Unter— 
fügung des Kaiſers hinter. fich hatte, das deutfche Volk mit Hilfe der Preffe 
für das große nationale Ziel zu intereffieren wußte, das er dabei im Auge 
batte: der deutfchen Diplomatie im europäifchen Konzert endlich die ihr 
nötige Ellenbogenfreiheit wieder zu erzwingen. Uber auch dies Intereſſe 
währte nur kurze Seit. Als die Kriegsgefahr befchiworen war, flaute es 
raſch ab und konnte auch durch die Marofkofonferenz kaum zu merklichem 
Leben wieder erweckt werden. 

Um fo kräftiger pulfiert heute ftändig das politifche Leben in den 
zwei großen Maffenparteien des deutfchen Volkes, im Sentrum und in 
der Sozialdemokratie. Das Zentrum bat durch alle Stürme der Seit feinen 
Mandatbefis im Reichstage behauptet. Die Sozialdemokratie ift gewaltig 
angewachfen, und es wäre töricht, wegen der Zänfereien und Spaltungen im 
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Lager der Genoffen auf einen entfcheidenden Rückgang der Partei in ab- 
fehbarer Zeit rechnen zu wollen. — Warum vermögen fie beide e8 dauernd, 
die großen Maffen an ihre Fahnen zu beften und für ihre Ziele zu be- 
geiftern? Sind fie etwa reich an überragenden Perjönlichkeiten, an denen 
fih die Geifter ſcheiden? Cine Zeitlang glaubten auch einfichtige Leute, 
die ultramontane Bewegung würde durch den Tod der Führer Windthorft 
und Lieber — die fozialdemokratifche durch Liebfnechts Tod merkliche Ein- 
buße erleiden. Die Tatfachen haben fie Lügen geftrafl. Un den Per- 
fönlichleiten hängt die Kraft diefer Bewegungen ganz und gar nicht. 
Auch die Organifation, fo gewaltig fich ihre Wirkung im inneren Zu- 
fammenbalt beider Parteien geltend macht, ift doch nur die Schale, nicht 
der Kern dieger wie aller politifchen Bewegungen. Gerade die Willigkeit, 
mit der fich die Maffen des fonft zum politifchen Serdentrieb ganz und gar 
nicht veranlagten deuffchen Volkes diefer Drganifation fügen, weift darauf 
bin, daß es der Inhalt, nicht die Form diefer Bewegungen ift, wodurch 
die Maffen gepadt werden. 

Iſt diefer Inhalt nun jenes praktifche, in fich gefchloffene Programm 
in den großen Lebensfragen der Nation, das durch feine innere Wahrheit 
und Klarheit hinreißt? Leider nicht von alledem! Beide Parteien finden 
ſich fchlecht und recht — meift mehr fchlecht ald recht — mit den großen 
Zeitfragen ab. Gewiß, fie haben auch für diefe Zeitfragen Antworten be- 
reit, die ihrer Wählerfchaft meift aus der Geele gefprochen find. Einzelne 
Anhänger mag diefe Beantwortung aud) in ihren Bannkreis gezogen haben. 
Uber beileibe ift es nicht das täfige Intereffe an diefen das Wohl der 
Gefamtnation betreffenden Problemen, die ihnen die Anhänger ſcharenweis 
zuführt. 

Die Wurzeln für beide Parteibildungen liegen vielmehr ganz wo 
anders. Die Aufdeckung dieſer Wurzeln eröffnet außerordentlich lehrreiche 
Einblicke in die mangelhafte politiſche Charakteranlage des Deutſchen. Denn 
beide Parteien ſaugen künſtlich ihre Kraft aus unpolitiſchen, gänzlich außer⸗ 
halb des Sorgens und Denkens für das Allgemeinwohl liegenden Trieben 
und Neigungen des deutſchen Volkes. 

Zunächſt beſtätigen beide Parteibildungen die Tatſache, daß der Deutſche 
jedesmal erſt eines empfindlichen Anſtoßes, eines unangenehmen Druckes 
bedarf, um aus der politiſchen Untätigkeit aufzuwachen. Die Zentrums: 
partei erjtarkte, als fich der Fatholifche Yolksteil im Deutfchen Reiche un- 
abänderlich an eine proteftantifche Mehrheit ftaatlich gebunden fah, und als 
fih ihm der Drud diefer Mehrheit im Rulturlampfe fühlbar machte. 
Sofort erlag die neue Partei der Weiteren deutfchen Unart, den Kampf 
gegen den andersgelinnten Landsmann als Gelbitziwed der Partei zu be- 
trachten. Noch heute, lange nach Beendigung des Kulturlampfes, hält 
die Partei nur zufammen, weil es der Klerus als eine feiner Hauptforgen 
betrachtet, nicht nur die Erinnerung an den längft beendeten Kulturkampf 
fünftlich wachzuerhalten, fondern auch durch Steigerung des Tonfeffionellen 
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Bewußtſeins und des Mißtrauens in den andern Volksteil die Maffen 
vom UÜberlaufen in andre politifche Heerlager zurückzubalten. 

Nicht anders verhält es fich mit der Sozialdemokratie. Auch fie ver- 
dankt ihre Entjtehung der Not, dem empfindlichen wirtfchaftlichen Elend, 
in das fich der Lohnarbeiter durch den Fabrikbetrieb, durch die drohende 
AUrbeits- und Rechtlofigfeit gedrängt ſah. Und als die „herrfchenden Klaſſen“ 
unter dem Drude der drohenden fozialen Gefahr fich diefer Not zuwandten, 
glaubte die Partei nur durch Fünftliche Abſage an die gefamte foziale Ge- 
feggebung, durch fortwährende gefliffentliche Erweiterung der Kluft zwischen 
der befisenden und der Arbeiterklaſſe leben und gedeihen zu können: voll 
ftändige PVerroftung der Bourgeoiſie — unbedingte Vollkommenheit der 
Arbeiterklaſſe. Nicht ohne Grund befürchtet fie, daß der politifche Trieb 
wieder einfchlafen würde, wenn durch Überhandnehmen der revifioniftifchen 
Richtung an der Überzeugung der Maffen gerüttelt würde, daß es nur an 
der Rorruptbeit und dem böfen Willen der Bourgeoifie liegt, wenn es dem 
Arbeiter noch immer nicht fo gebt, wie er es verdient. Das Gefühl, in 
ſchmählicher Weife benachteiligt zu fein, muß beftändig erregt und ge= 
ftachelt werden, denn nur an ihm fann das politifche Feuer entzündet und 
in Brand gehalten werden. 

Leider ift diefe Erfcheinung nur eine Beftätigung deffen, was in der 
Gefchichte auch vergangener politifscher Bewegungen in Deutfchland beob- 
achtet worden if. Man vergegenmwärtige ſich die Lage am Anfang des 
vorigen Jahrhunderts. Zunächft ließ ſich der Deutfche die Zerftücdelung 
Deutfchlands durch Napoleon ruhig gefallen. Der Torfifche Eroberer warf 
ja ein Gtaatenfonglomerat über den Haufen, deffen politifch unerzogene 
Bürger ihre Fürften und Megierungen für fich denfen ließen, und die an» 
fangs fogar geneigt waren, nach mancher Richtung bin die Neuordnung 
der Dinge geradezu als MWohltat zu empfinden. Erſt als der Drud der 
Fremdherrfchaft zum Bewußtfein Fam und fich als auf die Dauer uner— 
träglich erwies, erwachten weite Kreife des Volkes aus ihrem politifchen 
Dornröschenfchlaf. Uber als der Zweck der gewaltigen Bewegung der Frei: 
heitskriege erreicht, die drüdenden Feſſeln gefprengt waren, da trat fofort 
wieder die politifche Verfumpfung ein. — Erſt der erneute Druck durch 
dag MWiedererftarfen des fürftlichen Abſolutismus, Hand in Hand mit 
dem Unbehagen über die ftaatliche Zerriffenheit und Ohnmacht Deutfch- 
lands, weckte die politifchen Lebensgeifter wieder auf. Freilich zeigt auch 
die Gefchichte diefer Bewegungen, daß bei aller Begeifterung für die deutfche 
Einheit das — nur zu begreifliche — Streben vorherrfchte, von dem Drude 
des AUbfolutismus befreit zu werden. Ebenſo festen die Megierungen weit 
mehr Umficht und Energie an die Niederwerfung der ihre Herrfchaft be— 
drohenden Freiheitsbetvegung als an die Schaffung der deutfchen Einheit. 
In der Art, wie die demofratifche und die Einheitsbewegung fich Ereuzten 
und gegenfeitig bemmten, zeigte fich die politifche Znklarheit und mangel- 
bafte Erkenntnis der Tatfachen und Möglichkeiten, wie fie der Deutfche als 
politifches Erbteil von der Vergangenheit überfommen hat. 
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Uber eines hatten doch die beiden großen Bewegungen des vorigen 
Jahrhunderts vor den Maffenparteien der Gegenwart voraus: fie beide er- 
ftrebten ein auf das Wohl der Gefamtnation gerichtetes Hares und er- 
reichbares Ziel, dort die Befreiung, bier die Einigung Deutſchlands. Sozial⸗ 
demofratie und Ultramontanismus aber arbeiten praftifch lediglich auf das 
Wohl einer Menfchenklaffe im Staate bin, dort der AUrbeiterklaffe, bier 
des katholiſchen Volksteils. Und das Wohl diefer Klaffen wird nicht auf 
dem geraden Wege eines auf das Gefamtintereffe gerichteten politischen 
Programms erreicht, fondern auf dem Umwege eines myftifchen Glau- 
bens an ein Ideal, an ein überweltliches Senfeits, in dem 
alle politifchen Probleme auf einmal gelöft fein follen. Der Ultramontane 
fieht in dem geiftlich-weltlichen internationalen Machtaufbau der Tatholifchen 
Kirche den Endzwed alles politifchen Strebens. Ihm felbft wird für feine 
Teilnahme an diefem Streben ein überweltlicher Lohn verfprochen. Der 
Sorge für das Kirchliche Ideal ift die Gorge um das ftaatliche Intereſſe 
vollfommen untergeordnet. Triebfeder und Baſis für alles politifche Streben 
ift nicht ein ftaatliches Ideal, fondern ein jenfeits aller Politik Tiegender 
religiöfer Glaube. Nur die Zaubermacht einer an ſich ganz und gar um: 
politifchen, tranfzendentalen Lebensanfchauung hält diefe Partei im Innerften 
zufammen, erklärt ihre Größe und erklärt ihre Dauerhaftigteit. 

Auf demfelben politiichen Saubermittel eines überweltlichen Glau- 
bens beruht die Macht der Sozialdemokratie. Die politifch ungefchulten 
Maſſen halten zur roten Fahne, weil fie von ihr eine Machtermweiterung 
der Urbeiterklaffe im Staate erhoffen, die fie zur Serbeiführung eines gol: 
denen rbeiterzeitalters befähigt. Der fromme Glaube an die Erlöfung 
von allem politifchen bel durch das noch nie dagemwefene, praftifch un- 
durchführbare, erträumte Ideal der fozialiftifchen Geſellſchaftsordnung ift 
die Grundlage der fozialdemofratifchen Macht in den unteren Volksſchichten. 
Die Autorität der Führer, die richtig auf die Unzufriedenheit der Maſſen 
und auf ihre politifche Gedanken: und Kritikloſigkeit ſpekulieren, überhebt 
die Maffe des AUrbeiterpublitums des Nachdenkens über die Möglichkeit der 
doppelten Phantafie, der XUrbeiterherrfchaft im Staate und des fommunifti- 
fhen Staatsideals. Uber mit dem Glauben an diefes internafionale 
Ideal ftcht und fällt die Macht der Sozialdemokratie. Beide großen Be— 
wegungen ändern alfo nichts an dem Urteil über den unpolitifchen Grund: 
charakter des Deutfchen, fie bilden vielmehr nur eine draftifche Beſtäti⸗ 
gung dafür. Das politifche Denken des Deutjchen ift unentwicelt und fchläft 
gemeiniglich. Um es zum Leben zu erweden, bedarf es — von Kriegszeiten 
abgefehen — eines Fünftlichen Anſtoßes und bei den unteren Schichten noch 
außerdem eines möyftifchen deals. 

Es ift bei folcher Naturanlage des deutfchen Volkes natürlich Teine 
Ausſicht vorhanden, daß ſich an der politifchen Mifere der Gegentvart, die 
das gefunde politifche Leben Deutſchlands zwifchen die Übermacht der Sozial⸗ 
Demofratie und des Llltramontanismus eintlemmt, etwas Wefentliches änderte. 
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Um das deuffche Bürgertum zu regerem politifchen Intereffe aufzuftacheln, 
dazu wäre wiederum ein fo übermütiges Schalten und Walten der beiden 
Darteien nötig, daß die dazwiſchen liegenden Schichten fich dadurch in ihren 
innerften Lebensintereffen angegriffen fühlten. Uber der Umſtand, daß fich 
im parlamentarifchen Leben rechts und links zwei erfreme Parteien die Wage 
halten, wird eine Entſcheidung in dieſem Sinne vermutlich noch lange hinaus: 
ſchieben. Noch eher kann auf eine politifche Gefundung des rechten Flügels 
der Sozialdemokratie gerechnet werden. Auch ſteht zu hoffen, daß die parla- 
mentarifche Erziehung des deutfchen Volkes auf die Dauer dag politische 
Empfinden und Denken fchließlich doch vertiefen und verallgemeinern wird. 

ge mehr aber heute Sozialdemokratie und Zentrum die Maffen in 
die politifhe Schule nehmen, um fo mehr erwächft dem Staate unter der 
Herrfchaft des allgemeinen Wahlrechts die Pflicht, den mangelnden Sinn 
zu wecken und ſchon in der Schule den erforderlichen Grund für politifches 
Sntereffe und Verftändnis zu legen. Die republifanifch regierten Staaten 
Europas und Amerikas find längit mit praftifchen Beftrebungen diefer Art 
erfolgreich vorangegangen. In Deutfchland ſteht heute dem bürgerfund- 
lichen Unterricht noch immer eine Weihe politifcher und pädagogifcher Vor: 
urteile entgegen. Ich meine, fie müßten fich gerade an der Hand von Be— 
trachtungen wie die vorfjtehenden über die politifche Pſyche des Deutfchen 
überwinden laffen. Erfreulicherweife mehren fich denn auch die Stimmen, die 
nicht von dem gefährlichen Erperiment einer Beſchneidung des Neichstags- 
wahlrechts, fondern von einer allgemeineren Grundlegung des politifchen Inter- 
effes und Berftändniffes in der mittleren, in der Fortbildungs- und in der 
böberen Schule ein wirkſames Mittel zur politifchen Gefundung des deutjchen 
Bolkes Sehen. Vor nicht gar langer Zeit hat der Bonner Kurator v. Rotten- 
burg mit beredten Worten eine Wedung des politifchen Sinnes ſchon in 
der Schule für möglich und für nötig erklärt. Es ift alte, ſchlechte deutſche 
Gewohnheit, auf diefem Gebiete alles fich felbft — im beften Galle der 
einfeitigen Urbeit der Parteien an der Jugend zu überlaffen, die dann fo 
oft den politifchen Trieb in völlig unfruchtbare Bahnen leiten. Golange 
auch in der Schule der Trieb des Deutfchen, in theoretiſche Fernen zu 
fchweifen, dadurch gefördert wird, daß er die großen politifchen Gegenfäße 
lediglich an griechifchen und römischen oder doch weit zurüdliegenden deut: 
ſchen Beifpielen kennen lernt, von der deutſchen Staatsverfaffung Dagegen, 
von den Grundlagen der Verwaltung und erjt recht von der eigenen parla= 
mentarifhen Gefchichte der Neuzeit kaum die allerdürftigften Andeutungen 
erfährt, kann unmöglich auf eine Wedung des Willens zu politifcher Be— 
tätigung gerechnet werden. Was erfährt der Durchfehnittsdeutfche z. B. von 
der Gefchichte der Beziehungen des Deutfchtums und des Polentums feit 
den Zeiten der Annerion? Und doch kann nur auf Grund der Kenntnis 
twenigftens der großen Umriſſe diefer Beziehungen auf das heute von der 
Staatsverwaltung fo ſehr gewünfchte Intereffe und Verftändnis für die 
Dolenfrage gerechnet twerden. 
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Sofern man fi alfo nicht der unficheren Hoffnung bingeben will, 
daß Perfonen oder Ereigniffe — gewöhnlich find es fchlimme und ver- 
bängnisoolle Ereigniffe gewefen — das troftlofe Bild der innerpolitifchen 
Lage Deutichlands zufällig verändern werden, weiſt die Erkenntnis der poli- 
tifchen Volksſeele des Deutfchen grundfäglich auf den Verſuch hin, die guten 
und echten politifchen Inftinkte ſchon in der Schule zu weden und zu pflegen. 
Auf die Dauer wird fich die Volkserziehung im Intereffe einer Fräftigen 
und gefunden Fortentwicklung des deuffchen Volkes der praftifchen Löfung 
dieſer Aufgabe nicht entziehen können. 


Sm Herbit gefungen 
Ion 


Mar Mel 


ir Haben feine Frage, 
Die einer löfen fol: 

Nun ſchwanken alle Tage 
Beladen, reif und voll, 

Wie Barbenwagen ſchwanken 
Zum Hoftor hoc) herein. 
Nicht fragen und nur danken 
Soll unfre Loſung fein. 


Daß jest die Wälder Hagen, 
Glaubt meine Seele nit: 

E8 liegt auf diefen Tagen 
Sp viele Zuverſicht. 

Die Barben find geborgen, 
Verheißend ift der Wein: 
Nicht immer muß voll Sorgen 
Die Zeit der Ernte fein. 


Mit freundlichen Gefährten 
Laßt uns des Abends gehn 
In rotgefärbten Gärten 
Und dDämmernden Ulleen, 
Und wo die Füße raufchen 
In Blättern, die verwehn, 
Uns liebe Worte taufchen, 
Die in den Winter fehn. 


ED 


Deibeigen 


Eine Rolonialngvelle aus der Gegenwart 
Ion 


Hanna Ghriftaller 


(Schluß) 


< ie ganze Nacht hindurch hallten die Gänge des Hoſpitals wieder vom 

Gewimmer Tiemes. Gegen Morgen wurde fein wildes Stöhnen und 
Röcheln allmählich ftiller, bis c8 endlich ganz verftummte. Da war's in 
der Tat, ald lagerten die Schatten des Todes über dem Haufe. 

In die Rolonie war die Runde von dem Hinfcheiden Romunds und 
dem zähen Todesfampfe des bärenfräftigen Tieme fchnell gedrungen. Ver- 
ſtört und ernft kamen die Landsleute und ließen fich teilnahmsvoll den Her— 
gang berichten. Sie fprachen gedämpft — fie fchauderten und gingen. 

Und auch Aheba kam. Gie flehte mit Augen und Händen, als 
Gabriele ihr den Tod des Gatten mitgeteilt hatte. Da ging ihr die Schwefter 
voran ins Totenzimmer. Mit ausgebreiteten Armen warf fi) dag junge 
Weib über den Leichnam und preßte ihn an den vollen Bufen. Mit ihrem 
Atem verfuchte fie, dem Geliebten Leben einzubauchen; unter leifen, herz: 
jerreißenden Klagetönen faugte fie fich feft an feinen ftarren Lippen — faft 
gewaltfam mußte man fie endlich von ihm reißen. Und dann wanfte über 
die kurze Haide die einfame Geftalt davon und fauerte an einer armfeligen 
Hüttenmauer nieder, um in tränenlofem Schmerz nach dem Fenfter hinüber 
zu Itarren, hinter dem der Entfeelte fchlummerte. 

— — — Ein leeres Parterrezimmer war mit Palmengrün gefehmüdt 
worden. Düfter und feierlich ftanden mitten darin die zwei einfachen brefternen 
Särge, mit ſchwarzem Sammet überzogen. Palmenzweige lagen darauf und 
Kränze, grün mit feuerroten Blumen, wie die fropifche Sonne fie zeitigt. 
Nah und nach füllte fi) das Zimmer mit Europäern; fie waren alle von 
Kopf big zu Fuß blendend weiß gekleidet. Nur dag Gewand des Miffionars 
Iohannes Niedel war fo fchwarz wie die Lberkleidung der Särge, zu deren 
Häupten er ſich aufftellte. Im Halbkreis vor und neben ihn gruppierte fich nun 
die Trauerverfammlung. An der rechten Flanke des Zimmers ftand zwifchen 
Babetten und Marien der Stabsarzt; etwas feitab aber lehnte am Fenfter 
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Gabriele, ruhig und bleich. Sie empfand ein unmwillfürlihes Wohlgefallen 
beim Unblid des ſchönen Paares. Er in fich gelehrt und finfter, fie ganz 
Anmut und den Kopf leicht und finnig zu ihm binübergeneigt — beide 
wie für einander gefchaffen. Kein Ton wurde in der Verfammlung laut. 
Nur die kleine Babette fchluchzte manchmal vor Ergriffenbeit, Heimweh 
und Übermüdung leife auf. Sie glühte wie eine Päonie, und außer den 
Blumen auf den Särgen war ihr Geficht das einzig Rote in der Dalle. 
Jedes andere Antlitz zeigte fchon den angegilbten Teint der weißen Afrika— 
beiwohner. PVerftohlen mufterte man fich gegenfeitig, und jeder fragte fich: 
„Welches von den abgeblaßten Gefichtern wird das nächite auf der Bahre 
fein?" 

Auf dem Wandelgang draußen ftimmten die Miffionsfchüler ein 
Grablied an. Maria preßte ihr Tafchentuch an die Augen. Der Doktor 
rang nad Faſſung und ſah zu Gabrielen hinüber. Diskret blickte diefe 
zum Fenfter hinaus. Ach! da drüben an der armfeligen Hüttenmauer 
fauerte noch immer Aheba. Nun weinte auch die Schwefter. 

Der Miffionar hielt eine kurze Anſprache. Dann kamen täppifch und 
verlegen die fchwarzen Träger herein; fie hoben, je ſechs und ſechs, die 
Särge auf ihre Schultern und gingen mit ihrer Laft hinaus. Geräufchlos 
ſchloß fih das Gefolge an. 

Maria blieb zurüd. Von der Veranda aus fah fie dem Leichenzug 
nad. Langſam bewegte er fich auf dem fandigen, loderen Wege vorwärts, 
und weithin leuchteten die roten Blumen auf den ſchwankenden, ſchwarzen 
Särgen. Dicht hinter diefen gingen, den Miffionar in der Mitte, die 
Schweftern. Ihre hellen Gemwänder flatterten im Winde. Ihnen folgte die 
weiße Männerfchar. Und wie Robolde, große und kleine in bunten Per- 
hüllungen, wimmelten nebenher die Schwarzen. Hinter einer Palmen: 
pflanzung verfchwand der Zug. 

Nach diefem Punkt ftarrte noch immer Maria, als das ernfte Bild 
längft vorübergezogen war. Traurige Gedanken beftürmten fie. Wenn man 
nun ihren Mann fo fortgetragen hätte? Gie fchloß die Augen. Nichts 
wollte fie fehen, nichts denken. Dann blickte fie wieder auf. Da drüben, was 
war dag? Mutterfeelenallein ſchwankte über die Haide noch eine Geftalt. 
Die legte im Gefolge? Go fpät? Em ſchwarzes Weib! Die Negerin 
ftand ftil und warf die Arme hilflos empor. Sie faumelte weiter — Aheba, 
das Weib von der armfeligen Hüttenmauer — und hinter den Palmen 
verfchwand auch fie — —. 

„Ziemes beidnifches Weib," Hagte Maria fih an, „fie bat mehr 
getan ald ich. Den Menfchen, der ihr am nächften ftand, fie hat ihn ge- 
liebt und beglüct. ber, wenn du geftorben wäreft, armer Chriftopb, die 
dich beweinen würde, fie hätte dich nicht beglückt.“ Gramvoll verzog fich 
ihr Geliht. „Wäre nur eines nicht: fein eifernder Starrfinn!" dachte fie. 
Oder täufchte fie fih? Trug fie nicht auch Schuld? Wer Zennt fich felbft? 
Und fagen nicht alle, er fei ein fo pflichtgetreuer, braver Menfh? „Sa, 
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und das ift er auch!" redete fie in fich hinein. Und fo war fie vielleicht 
doch des Übels Duelle? Wie gern wollte fie fich ändern! Aber fie konnte 
doch nie und nimmermehr befennen, was ihr Herz, was ihr Gewilfen ver- 
warf? Sie feufzte. Beängitigend trat ihr vor die Geele, was in ihr fo 
oft ein Gefühl von Haß und Verzweiflung erzeugt batte: der Zwiſt und 
Bader, der ihren Gatten und fie immer mehr einander entfremdete. Und 
in Hader und Zwiſt follte e8 fortgehen ein Leben hindurch? „Nichts dauert 
ja lange” — ſo hatte fie fich zu fröften gefucht damals, als fie vor der 
Enticheidung ftand. Uber die zehn Monate, die fie nun mit ihm zufammen 
gelebt hatte, die kamen ihr vor wie eine fich fehiwer binfchleppende Ewigkeit. 
Und es war doch nur eine fo kurze Seit: zehn Monatel Uber er hätte 
fterben können in diefer Turzen Zeit. Er hätte Dahingefragen werden fünnen, 
wie heute die beiden andern — im ſchwarzen Sarg auf Nimmertiederfehr. 
Und dann? Wenn er geftorben wäre? Was wäre dann gewejen? Cs 
war ihr, als flüftere ihr ein Dämon Ungeheuerliches zu: „Frei, frei, frei — 
Herbert!“ Sie hielt fih die Ohren zu. Töricht Tun! Der Dämon faß ja 
in ihr. Vol Grauen und Entfegen ſah fie in fih hinein. Herrgott! wenn 
jemand ihre Gedanken leſen fünntel Scheu blidte fie um fih. „Sch bin 
doch recht Schlecht!" dachte fie. „Raum find die Särge zum Haufe hinaus — 
da fchleichen fchon folche Gedanken in mein Herz. Ob Chriſtoph auch fo 
denken fünnte? Nein, gewiß nicht! Sp bin ich doch fchuld an allem? Und 
könnte ich je mit diefer Sinnesart einen Menfchen beglüden? Wiffen und 
Behaupten deffen, was man für gut und wahr erkennt, tuts nicht. Nur 
Taten können überzeugen. Die größte Tat aber ift, jede Minute fich ſelbſt 
verleugnen, dem andern zuliebe.” Und mußte fie darin nicht ganz von vorn 
anfangen, unermüdlich an fich arbeiten Tag für Tag? Das war fo fchwer. 
O, und wie oft würde fie fehlen! Wie ein Gebirge türmte es fich vor 
ihr auf —: Pflichten, nichts als Pflichten! „Aber doch! Es feil" ent- 
Tchied fie. 

Sie faßte fich ein Herz und trat in Chriftophe Zimmer. Gtill fette 
fie fih an fein Lager und ftrich in halber Lieblofung über feine Hand. 

„Was bat fie?” dachte er bei fich und ſah überrafcht auf: „Wünſcheſt 
du etwas?“ 

„Jal“ fagte fie ſchüchtern. 

„Zon mir?" Gin dumpfes Staunen lag in feinem Blick. 

„Sch möchte dich etwas fragen, Ehriftoph.” 

Beunrubigt blickte er auf. 

„Daft du auch manchmal böfe Gedanken?“ forfchte fie. 

Er lächelte. 

„Denkſt du nie, wenn ich eben fo gar nicht nach deinem Wunfch 
Bin, eine andere Frau wäre beffer für dich?“ 

Der Miffionar wandte den Kopf ab: „D Maria!" 

Auf einmal fuhr ihr ein Gedanke durch den Sinn — wenn das 
vielleicht ein Ausweg wäre! 
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„Haſt du nie eine andere geliebt?“ fragte ſie atemlos. 

„Nein, nie!“ entgegnete er. „Wie hätte ich dazu kommen ſollen?“ 

„Ach, du Armer, Guter!“ ſagte ſie zwiſchen Mitleid und Be— 
wunderung. 

Der Kranke traute ſeinen Ohren nicht: „Was ſagteſt du eben?“ 
unterbrach er leiſe ihr hoffnungsloſes Sinnen. 

„Armer, Guter!“ wiederholte ſie weich. „Wie viel ſollte ich dir 
geben! Gelt, du hatteſt nie ein Geheimnis vor mir?“ 

„Nein!“ ſagte er aus tiefſter Überzeugung. 

„Und wenn ich krank würde, Chriſtoph, unheilbar krank, wie würdeſt 
du es aufnehmen?“ 

„Ich würde denken, daß Gott mich durch dieſes Kreuz züchtigen 
wollte.“ 

„Züchtigen? Wofür?“ fragte ſie grenzenlos erſtaunt. „Dich? Du 
biſt ja doch unverdorben wie ein Kind?“ 

Sein fahles Geſicht färbte ſich rot. Unſicher taſtete er nach ihrer 
Hand; ſie gab ſie ihm, und er drückte ſie auf ſein Herz. „Fühlſt du, wie 
es pocht? Ich bin kein Kind.“ | 

Ein Schauer des Widerwillens durchflog fie. Sie fuchte diefe Be— 
mwegung vor ihm zu verbergen und fniefe an feinem Lager nieder. QUuf: 
fhluchzend barg fie das Geficht an feiner Schulter: „Ach, wäre ich erlöft 
von meinen Qualen! Sieh, ich bin voller Gelbitfucht. Ich bin gar nichts. 
Ich muß ganz von vorn anfangen!” 

Chriftoph war zerfnirfcht. Go alfo fah es in diefem Herzen aus, das 
er bei fih des Hochmuts und der Unbeugſamkeit geziehben hatte? Kine 
innige Rührung kam über ihn, ein unendliches Erbarmen. Höheres Ent: 
zücken, als er jegt empfand, Tonnte die Engel im Himmel nicht durchzittern 
angefichts eines GSünders, der Buße fut. So leidenfchaftlich, wie Ddiefe 
reumütige Seele, batte er felbft Verfchuldetes niemals bereut. Eigentliche 
Qualen hatten ihm feine VBerfehlungen nie bereitet, und das fam feiner ſelbſt⸗ 
quälerifchen Natur beinahe wie Unrecht vor. 

„Liebe Frau, wir müffen beide noch recht viel lernen. Wie viel ich 
von Dir lernen fann, jebe ich erit jest.” 

„Und“, fagte fie, „es ift fehließlich ganz einerlei, ob man recht behält 
oder nicht, wenn man nur im Frieden Icben kann, weißt du — und an 
der Bahre des andern fich nicht jagen muß: Wie oft hätte ich nachgeben 
können!“ 

„Sp war's nicht gemeint”, berichtigte Chriſtoph; er tat es zum erſten⸗ 
mal mit dem ficheren Gefühl, daß fie ihm nicht widerfprechen werde. „Recht 
behalten? Wir wollen ja nicht recht behalten. Uber, verftehft du? Wer 
die Sache Gottes verficht, der freilich — der darf nicht nachgeben, abfolut 
nicht !" 

In Maria vibrierte es. Da war er wieder, der alte Fanatismus! 
Der beugte fih nicht angefichts der eigenen Todesnot; der blieb aufrecht 
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angelichts der Särge anderer. Der bebielt recht und blieb ftarr, wenn aller 
Herzen weich wurden. Er fteifte ſich auf die Sache Gottes, diefer Fana— 
fismus. Gie wußte ja, was Chriftoph unter der Sache Gottes veritand: 
feine eigene, menfchlich vorgefaßte Meinung. Alles bäumte 19 in ihr auf. 
„Werde ich’8 erfragen, meine Überzeugung verraten können? Tag für Tag 
verraten? Es wird mich zerreißen.” Worte faßen ihr fchon in der Kehle, 
Worte des Widerfpruchs. Es war ihr, als müſſe fie an ihnen erftiden — 
aber fie überwand ſich und ſchwieg. 
* 


* 
* 

Im Hofpital war es ruhiger geworden. Chriſtoph erbolte fich ficht- 
lich. Maria, die faum von feiner Seite wich, war ihrem Vorſatz freu ge— 
blieben —: meifterlich hatte fie verftanden, fich zu überwinden. Ihr war 
‚nicht wohl, nicht wehe dabei. Uber manchmal, wenn der Trieb zu denen 
und zu grübeln fie ergriff, bervorgepeitfcht durch die Widerfprüche, in die 
fie fich bier verwidelt fah, dann tünte eg heran wie eine ſüße, tränenerfticte 
Weiſe: Mir ift, als ob ich längft geftorben wär”. Ob diefe gedankenlofe 
Schlaffheit ihres Gemüts endlich das war, was Chriftoph immer predigte —: 
der Welt abgeftorben fein? 

Ze gelaffener und ftiller indeſſen Maria war, defto heiterer wurde 
der Genefende. Er freute fich auf fein Heim, und fein Herz floß über von 
Dankbarkeit gegen Gott, der endlich feinem Weibe den richtigen Weg ge= 
zeigt hatte. Ganz anders aber beurteilten der Stabsarzt und Gabriele den 
Zuftand der Leidenden. 

„Sie follten durchaus Ihre Lebensweife ändern!” fagte Gabriele eines 
Morgens zu Marien, als diefe von der Veranda, wo fie in Ruſtans Ge: 
ſellſchaft gefrühftüct hatte, direlt ans Lager ihres Gatten zurüdfehren wollte. 
„Mehr Bewegung! Wie fehön ift es, wenn ich mir freie Zeit nehme, fo 
am Meeresftrand oder in die nahen Dörfer zu wandern! Bewegung und 
Abwechſlung erfrifcht und ermuntert.” 

Die junge Frau wollte antworten. Als fie aber den Stabsarzt 
kommen ſah, ftotterte fie etwas von Pflicht und bufchte fchnell ing Rranten- 
zimmer. 

Der inzwifchen Herangefommene fah ihr bitter nach. Ihr abficht- 
volles Ausweichen, ihre Sorgfalt für den andern ftachelte feine Leidenfchaft 
aufs höchite. 

„Immer da hinein!” Er machte eine fchwippende Bewegung nad) 
dem Zimmer, in dem Chriftopb lag. „Diefes Kamel von einem Ehemann 
läßt die arme Frau ruhig an feinem Bett die Stunden zählen. Don 
Hygiene hat der fo wenig einen Begriff, wie das Dromedar vom Geil: 
tanzen. Wenn es aber fo weitergeht und er feine Unfpielungen nicht ver: 
Iteht, werde ich ibm einmal fnüppeldid kommen.“ 

„Doktor, Doktor!” warnte die Schwefter. „In Ihnen ift nicht allein 
der Arzt erboft! Laffen Sie mich offen reden! Das arme Weib ahnt 
wohl, wie es um Sie fteht. Ich habe gezittert, als der todfranfe Mann 
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ins Haus fam. Welch eine Verfuchung trat an Sie heran, als diefer 
Patient in Ihre Hand gegeben wurdel Sie aber taten an ihm, was Sie 
nur fun konnten. Und nun follten Sie ihn dem Tode abgerungen haben, 
nur um ihn einem Leben des Unglüds und der Verwaifung zurüdzugeben ?" 

„Pah!“ grollte er. „Dem ift’S ja einerlei, ob er aus einem irdenen 
Topf trinkt oder aus einer göttlich fchönen, goldenen Schale, wenn er nur 
fein Gebet dazu fprechen kann. Go was fchludt und denkt: mein Durft 
ift geftilt — Amen!“ 

„Sie find wirklich ein garftiger Herr heute, der reine Satan!” ftrafte 
fie ihn. „Sa, ich merke es wohl, der Leopard lauert auf die Antilope.“ 

Er wandte ihr unmwirfch den Rüden zu; fie aber drang unerfchroden 
in ihn: „DBezwingen Gie fih um Gottes willen! Seigen Sie, daß Gie 
wahrhaft lieben können, indem Gie diefer zarten Frau nicht eine Bürde 
auferlegen, unter der fie zufammenbrechen muß! Gie welft ja von Tag zu 
Tag mehr dahin. Doppelt ift fie in ihrem Nervenleben gefährdet, durch 
das Klima und durch diefen unglüdfeligen Zwieſpalt zwifchen Neigung und 
Pflicht.“ 

„Neigung?“ fragte er, wie von einem neuen Hoffnungsſtrahl ent⸗ 
flammt. „Schweſter, Sie ſprechen ein himmliſches Wort, und bei dieſer 
Anſchauung muten Sie mir zu, ich fol auf mein Recht als Menſch ver⸗ 
zichten, weil ich meine Pflicht als Arzt getan babe? Nein! Ich Tenne 
meinen Weg.“ 

Sie maßen einander Auge in Auge. 

„Ja!“ fagte er mit einem graufamen Lächeln, und die Zähne bligten 
unter feinem Schnurrbart hervor. 

Die Zimmeruhr ſchlug. „Sieben!” zählte er in einem Ton, ald ob 
nicht3 vorgefallen wäre. „Sch muß meinen Rundgang machen." Er ging. 

„So ein Hitzkopf!“ dachte Gabriele. „Leidenfchaft verblendet. — — 
Ruftan,” fuhr fie herum, „willſt du ruhig fein!” 

Das Tier fchnupperte an der Türe, hinter der Maria verfchtwunden 
war, und fragte heimlich daran. Die Schwefter mußte lachen. „Wie der 
Herr, fo der Hund! Kuſch! Dich braucht man hier nicht. Wo gehörft 
du bin, aufdringlicher Kerl?” Er 309 den Schwanz ein und rannte davon, 
feinem Herrn nad. 

Gabriele trat in das Zimmer des Ehepaarcd. „Der Doktor wird 
gleich kommen.“ 

Mit einem rafchen Entſchluß ftellte Maria ihren Nähforb beifeife 
und fagfe : „Sch werde doch etwas ins Freie gehen.” Sie nahm Tropen: 
belm und Schirm aus dem Schrank und feftete den Gürtel um ihr weißes 
Gewand. Auf der Schwelle aber blieb fie ftehen und ftrich fich über die 
Stirn. „So drüdend wie heute, meine ich, war das Wetter lange nicht.” 

„Geſtern fchien e8 ja auch, als fonıme ein Tornado — machen Gie 
fih nur unbeforgt auf den Weg!" ermutigte Gabriele. „Ihren Mann be: 
hüte ich fo lange!” 
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Als Maria draußen war, fragte Chriftoph bedrüdt: „Warum gebt 
fie? Ich hatte über Nacht einen Traum —: von trübem, gelbem Waffer, 
als hätte eine Sturmflut die Erde von den Bergen beruntergewafchen. 
Wild fchoß es dahin, und ein weißer Schwan ſchwamm darauf, und die 
Wirbel riffen ibn fort. Bisweilen bog er den Kopf zurück, als ftrebe er 
ang Ufer, und ftieß einen Elagenden Schrei aus, beinahe wie ein Menfch, 
aber die Flut trieb ihn weiter, immer weiter, bis ich ihn nicht mehr fah.” 

„Sonderbarer Traum!” murmelte Gabriele und frat unter die offene 
Türe. Dort auf dem gelben Meeresjand fchritt Mariens Tichte Geſtalt 
entlang. „Das ift der weiße Schwan auf dem trüben, gelben Waller.” 

Unaufhaltfam wanderte Maria weiter. Das Meer war unruhiger 
alg gewöhnlich. Donnernd ftürzte die Brandung ans Ufer. Die hoch fich 
aufbäumenden Wogen mit ihren zudenden Schaumlämmen erfchienen ihr 
wie mutige Roffe, die mit weißflatternden Mähnen daherftürmten. Trotzig 
wild drängte eines hinter dem andern her. Wohlig fühlte Maria auf ihren 
Wangen den Atem der wilden Nenner, fühlen, feinfprühenden Gifcht. 

Auf dem Meer fhwamm eine Keine, dunkle Flotte von Fifcherfähnen. 
Schwarze Arme warfen Nete aus; nervige Fäufte handhabten fräftig die 
Ruder im ungebärdigen Element. Dahinter aber am Horizont wuchfen 
bleigraue Wolltengebirge bedrohlich empor. 

Gedanfenverloren fchlenderte Maria weiter. Die frogigen Stürme 
zur Seite fürchtete fie nicht. Wie kofend fie auch daherkamen, ftet8 an einem 
gewiffen Punkt zerfchellten ihre weißen Brüfte. Schäumend zerrann in fich 
felbft das dräuende Bild, aber immer aus fich felbit gebar es fich wieder. 

Bor der Wandernden fchoß ein Kahn dem Lande zu und fuhr auf 
den Sand. Puftend fprangen die Eatfchnaffen Inſaſſen heraus und zogen 
das Fahrzeug auf die Düne. Ihre Angehörigen, die am Ufer gewartet 
baten, rannten mit allerlei Gefäßen herbei und drängten fich neugierig um 
das Boot. Mit Bedacht wurde das triefende Net auseinandergefchlagen. 
Alles griff mit Schwarzen Fingern jubelnd hinein in das fchuppenfchillernde, 
filberne Gewimmel. Die Luft war voll Jubel und Lachen. 

Maria befchleunigte ihre Schritte. Die freudigen Menfchenftimmen 
taten ihr weh. 

Ziemlich am Ende des Dorfes ftand ein einfames, verlaffenes Haus. 
Melancholifch fchaute es mit feinen halberblindeten Fenfterfcheiben aufs 
Meer hinaus. Maria feste fich auf die niedrige Mauer, welche den arkaden- 
ähnlichen Unterbau ſtützte. Sie lehnte den Kopf an den weißen Pfeiler 
neben ihr und laufchfe dem donnernden Gefange der Brandung. Gigan— 
tifch fchoben fich die Wolkengebilde übers Meer und fenkten fich tiefer und 
tiefer bernieder in breitgefchichtefen, blaufchwarzen Ballen. Verdunkelnd 
Dehnten fie fich unter der Sonne, fehwarze Schatten über die gärende Flut 
werfend. 

Die Luft war fehwer und beflemmend. Wie ein bleierner Drud legte 
ich’8 auf die Stirn der Laufchenden. Und fie fehaute und ſchaute. Apa— 
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tifch beobachtete fie, wie ein Boot ums andere fich landeinwärts rettete, 
MWeltverlaffen kam fie fich bier neben dem leeren, einfamen Haufe vor. Leiſe 
begann fie eine Melodie vor fich hin zu jummen: „Um fernen Strand — 
weiß ich ein Land” — ach, wie fing es doch an, das Lied, das fie jo oft 
ale Mädchen gefungen? Gie intonierte die Melodie. Nun wußte fies. 
Mit verfchleierter Stimme fang fie: 

„Wie mir gefchah, 

Da ich ihn ſah — 

Möcht' Well’ und Wolken fragen. 

Gefühl der Luft 

Schwellt mir die Bruft, 

Sn Worten nicht zu jagen. 


Möcht' fegeln gehn, 

Die Welt zu ſehn 

Sn bunten Qbenteuern. 

Auf hohem Schiff, 

Dahin am Riff, Sm ftillen Port 

Wie wollt’ ich füdwärts fteuern! Mit dir, Geliebter, wohnen!“ 

Ein troftlofes Lächeln irrte um ihren Mund. Das war das Lied 
ihrer bolden Jugendſehnſucht — und fo ſah die Erfüllung aus? Gie 
Schauderte zufammen — ein kalter Windftoß fuhr daher. Das Meer wurde 
immer ſchwärzer. Sollte fie heimeilen? Nun pfiff es von rechts und links. 
Sie ging ganz hinein, bis in den Hintergrund der Arkaden. Sie faßte ihr 
leichtes Gewand feſt um ſich zufammen. Da — ein greller Blig zerriß 
die Wolken. Langanbaltender Donner! Erſchrocken drängte fie ſich an die 
Mauer. Das Meer war nur noch ein weißfprudelndes Chaos. D, und 
immer noch einige Boote dort! Bange Eopfte ihr Herz. „Ob fie ans 
fer kommen werden?" Was lag übrigens daran? Ein bifchen früher 
oder ſpäter ſterben! 

Plötzlich erſchallte in ihrer Nähe ein freudiges Gebell. Die Schnauze 
am Boden, rannte Ruſtan daher, und jetzt ſtürzte er auf ſie los — kaum 
konnte ſie ſich ſeiner ſtürmiſchen Liebkoſungen erwehren. 

Auf dem Fuße folgte dem Tier der Stabsarzt. „Was ſind das für 
Geſchichten? Bei dem Wetter!“ ſagte er atemlos. Er winkte ihr, ihm zu 
folgen. „Schnell, ſchnell!“ 

Sie gehorchte. 

Kräftig rüttelte er an dem verſchloſſenen Hoftor, das ſeitwärts den 
Zugang zum Hauſe bildete. Es wollte nicht weichen. Ein plumpes Vor— 
legeſchloß hielt die Ringe, zwiſchen denen der Türriegel durchgeſchoben wurde, 
feſt. Martini ſchlug heftig und immer heftiger mit dem maſſiven eiſernen 
Griff ſeines Stockes darauf, ſo heftig, daß eine jähe Röte ſein Geſicht bis 
zum Haaranſatz färbte. Zwei-, dreimal zerklüftete ein Blitz den wetter— 
grauen Dunſtkreis. Zwei-, dreimal dröhnte der Donner. Schon klatſchten 
ſchwere Tropfen nieder. 


Am fernen Strand 

Weiß ich ein Land, 

Wo mild die Lüfte blauen, 
Wo von den Höhn 
Erhaben ſchön 

Die Palmenwälder ſchauen. 


Es atmet ſacht 

Die Sommernacht 

In den beglückten Zonen — 
D könnt' ich Dort 
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„Das roftige Zeug muß doch weichen!” Er zerrte ungeftüm an dem 
hängenden Schloß. „Da!“ Er warf es auf die Seite und ftich die Türe auf. 

„Rafch hinein!” befahl er. „Es ift die böchfte Zeit. Ein Tornado 
läßt nicht mit fih fpaßen.” 

Sie eilfen die außen am Haus hinaufführende Treppe hinan, Ruftan 
ihnen nad. 

Auf der fchmalen Veranda, die nur zum Teil von dem teitvorfprin- 
genden Strohdach bededt wurde, hatten fi) Tauben eingeniftel. Ruckſend 
drängten fie fih auf einem Balken dicht unter dem Dad. 

Der Stabsarzt drüdte auf die grünfpanüberzogenen Klinken einiger 
Türen. Endlich gab eine nah. Er öffnete. Dumpfige Luft ſchlug ihnen 
entgegen; Staubfloden, vom Zugwind aufgeiwirbelt, tanzten über den Boden. 

„Wiſſen Sie, daß wir bier im fogenannten Kaferlafenhbaufe find? 
Bier wohnten Romunds“, fagte der GStabsarzt. 

Sie waren in einen langgeftredten, mebrfenftrigen Raum getreten. 
Die Wände wiefen breite, feuchte Flede auf, und im Hintergrund ftand 
ein leerer Schrank ohne Türen. 

Maria baftete an den kahlen Längsfeiten des Zimmers einige Male 
bin und ber, wie ein flatternder Vogel, der fich erft an feinen Käfig ge- 
wöhnen muß. Lieber wäre fie draußen in Sturm und Wetter geftanden, als 
bier im Banne diefer dunklen Augen, die flirrend ihren Bewegungen folgten. 

Sie flüchtete fih an ein Fenfter. Da draußen rafte der Sturm mit: 
leidslos über hoch und niedrig hin. Entſetzt ftob der träge Sand empor; 
verdichtet, twie zu einer Mauer, jagte er dahin, und die Palmen dort hinter 
den Megerhütten bogen fih unter der wütenden Umarmung des Orkans; 
hilflos ftrecten fie ihre Zweige alle nach einer Richtung bin. 

Der Stabsarzt frat zögernd zu feiner Gefährtin. Nun ftanden fie 
ftumm nebeneinander. Eifig Ealt ftrömte es durch die Fenfterrigen herein. 
Ruftan drängte fich dicht an die beiden hinan, und jedes von ihnen fühlte 
fait irritierend die Berührung des warmen Tierleibes. 

Berzbeflemmend ward ihnen bewußt, wie fie einander in die Arme 
flüchten würden, in den fraufen Schuß geliebter Arme — wenn — — 

Draußen beulte der Sturm und brüllte die See. Uber noch zögerten 
die alles verdüfternden Woltenmaffen, fih zu ergießen — nur fpärlich pol- 
terten ſchwere, dicke Tropfen an die Scheiben. 

Weich und noch von der Schwüle des Tages gefättigt legte fih in 
dem gewitterdämmerigen Raum die Luft um Haupt und Glieder. Und der 
Tumult draußen erregte die Nerven, und dag Zwielicht drinnen ſpornte die 
Phantafie, und die Nähe, die füge Nähe des andern, die jedes empfand, 
jtürmifch ftachelte diefe Nähe die Sinne. Nur ein Schritt trennte die bei- 
den. Krampfhaft umflammerte der Stabsarzt den Fenfterriegel, damit die 
zudende Hand nicht anderes heifche. Trotz und Verlangen ftritten in ihm. 

„Hal“ dachte er, „da draußen geht's aus einem andern Stil. Da 
iſt Kraft. Wie es fich tummelt, titanifch um das ächzende Haus! Wie 
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es braufend anftürmt gegen Himmel und Erde! Und doch! Was da webt 
in diefem heldifchen Krieg der Elemente, das ift nur ein Teil jener göft- 
lichen Urkraft, die Millionen Welten durchpulft und in jedem Herzen pocht, 
fordert und gewährt. Die fragt nichts nach irdifcher Mache. Ameiſen⸗ 
wimmelnde Menfchheitswinzigfeit, was weißt du von Gott?” 

Wieder überlohte ein Blitz den Himmel. Krachend folgte ihm der 
Donner. Und nun — nicht Regen, nein, Wafferftröme goffen die berften- 
den Wolken herab. Im Nu war alles überſchwemmt. Es praffelte gegen 
die Fenfter und froff übers Geſims. 

Das Paar flüchtete in den Hintergrund des Zimmers. Maria lehnte 
ſich erfchöpft an die Wand. 

„Das Unwetter kann noch lange dauern," fagte der Stabsarzt, „und 
in diefer Barade muß fchon die alte Schartefe dort in der Ede einen Sit 
abgeben.” 

Sofort ging er ans Werk, Ein paar Griffe, und der Schranf lag 
am Boden. Einen Moment ftob es aus allen Risen des Möbels von 
Kakerlaken — nur fo lange, bis die lichtfcheuen Gefchöpfe fich in ein dunkles 
Verſteck gerettet hatten. Maria beachtete es kaum und fette ſich. Un der 
freigewordenen Kaltwand aber rutfchte ein eingeflemmt geweſener Heiner 
Bilderrahmen herab. Martini hob ihn auf. Das Bild Romunds in voller 
Zugendfchöne lachte ihn an. Erfchüttert ließ er es zu Boden gleiten und 
fchlug fih vor die Stirn. „Dahin! Über ein Heines — und auch wir find 
dahin! Und was war unferes Lebens Inhalt? Maria, warum marterft 
du mih? Was hab ich dir getan? Du fliebft mich — jest, wo ich frei 
bin, wo ich dein Geftändnis habe, wo ich nur auf den Wink deiner Augen 
warte, um dich von dem Manne, deffen Namen du trägft, frei und ehrlich 
zurüdzufordern — jebt, Maria — —" 

„Herbert,“ flebte fie tonlos, „höre mich!“ Sie wollte ihn auf den 
Sitz zu ſich berabziehben. Er aber warf ſich vor ihr nieder und vergrub 
das Gelicht in ihren Schoß. Gie ftreichelte traurig fein weiches Haar. 
„zieber, Lieber, es kann ja nicht fein! Im Fegefeuer diefer legten Tage 
bat ein Höherer zu mir gefprochen. Niemand geht ungeftraft hinweg über 
eine Menfchenfeele. Sch muß, ich werde auf dem Plage beharren, auf dem 
ich ftehe. Niemals kann ich die Deine werden!” 

„Das muß ich hören?” Er fprang auf. „Iſt es möglich ?" 

„3a, und unabänderlich! Gott bat es fo gewollt.“ Groß und ficher 
ftand fie vor ihm. 

„Gott?“ fragte er. „Rem Erdenunfinn fo groß, daß Gott oder Götter 
ihn nicht fchon hätten wollen müffen. Stehſt du auch unter dem Bann des 
Wahns, dad Menfchenfagungen Gefege Gottes find? Wohlan, fo richte 
er ztwifchen dir und mir!" Mit ausgebreiteten Armen machte er einen 
Schritt dem Fenfter zu. „Ulmächtiger! wo ift dein Blitz? Strafe mich, 
wenn ich fehlte gegen dein Gefeg! Strafe mich! Sch bin bereit.“ 

„Herbert!“ fuhr Maria auf, von Grauen gepadt. „Serbert!" 
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Er hörte nicht. 

„Der du in den Wollen zürnſt,“ redete er mit gehobener Stimme 
weiter, „ein Zeichen will ich von dir. Richte mich! Que ich unrecht, zurüc- 
zufordern, was ich befaß? Auf, Schleuderer der Blitze, richte mich, wenn 
du es über dich vermagft, und züde dein göttliches Schwert! Hier bin 
ih! Triff!“ | 

„Du frevelft!” rief dazwifchen Maria. „Entfeglicher du!” 

Verzweifelnd griff fie nach ihm — — — aber praflelnd, Fnatternd, 
pfeifend fuhr es daher. Sie rang die Hände Mit lautem Krach brach 
unterm Drud des Orkans die Tür auf. Das Haus erdröhnte in feinen 
Fugen, und winfelnd drängte ih Ruftan an Marien. Gie aber fah nur 
noch ein grelles, ein zudendes Lohen; eine Geftalt fah fie im. fchwefligen 
Licht mit erhobenen Armen und flatterndem Gewand. Gel fchrie fie auf 
und ſank zu Boden. PBergfturzgleich Trachte der Donner. 

Der Stabsarzt ftand mitten im Zimmer, afchfahl — aber unverfehrt. 


* * 
* 


Hinter dem Hofpital gab es ein laufchiges Pläschen. Auf der Stein: 
bank dort im Palmenfchatten faß Gabriele, vor fich auf dem Tiſch zwei 
Briefe. Der mit dem fihmalen fchwarzen Rand zeigte Träftig männliche 
Schriftzüge. Un dem andern, aus feinem überfeeifchen Papier, hatte fie 
foeben den legten Federzug gemacht. Indem fie hier und da ein Strichelchen 
ergänzte, überlas fie ihn noch einmal: 

„Lieber Herr Stabsarzt! 

Endlich, nach mehr als vierrvächiger Trennung, ein Lebenszeichen von 
Shnen aus dem Hererolande!l Einen wahren Kultus treiben wir feit Ihrem 
Fortgang von hier mit den KRriegsnachrichten. Wie ganz anders geftaltet 
ih doc das Intereffe an den Ereigniffen, wenn ein uns naheftehendes 
Menschenleben uns mit ihnen verbindet! Recht vermißt werden Gie hier. 
Uber ich verftehe ja fo gut, daß Ihres Bleibens an unferer Küfte nicht 
länger war. Sah ich doch, wie der jammervolle Nervenzuftand unferer 
armen Maria Sie an den Rand der Verzweiflung brachte — eine MiB- 
lage, der Sie um fo mehr ein Ende machen mußten, ald Ihre Gegenwart 
die Kranke ftet3 aufs neue erregte. Das Nervenfieber, das fie nach jener 
Ohnmacht im Kakerlakenhauſe ergriff — niemand kann ſich's mehr ver- 
hehlen —, bat fie leiblich und geiftig gebrochen. Nichts vermag die tiefe 
Schwermut und ftumpfe Unempfindlichkeit, die fich ihrer bemächtigt hat, zu 
bannen. Verhängnisvoller Irrtum, dem diefes zarte Wefen zum Opfer ge: 
fallen! Verhängnisvolle Rolle, welche der Irrtum im Leben der Menfch- 
beit überhaupt fpielt!! Nur Irrtümer unterfcheiden im Grunde die Men: 
Shen. Um Srrtümer zerfchlagen fie fich die Köpfe. Nur zu! Solange 
fie es tun, haben fie es nötig. Erft wenn wir einmal fo viel Weisheit ge: 
wonnen haben werden, um einander zu dulden, dann wird (Friede auf 
Erden fein. 
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Und nun zu Ihnen, lieber Freund! Im Tumult äußerer Rämpfe, 
fo hoffe ich, werden Sie die Nachwehen des überftandenen inneren Rampfes 
leichter verwinden, als es bier möglich gewefen wäre. Möge Ihnen Ge: 
fundheit und Kraft erhalten bleiben zum Wohl der Kriegsverwundeten und 
kranken, die, heimatfern, jo ſehr eines Helfers bedürfen, der von fich felbit 
los if. Sie find es jest. Glüdlich, wer beizeiten freiwillig wird, was 
wir alle eines Tages unfreiwillig werden müffen! Und darum murren 
Sie nicht gegen ein Gefchid, das Ihnen etwas geraubf hat, ehe die engen 
Bande der Gewohnheit Sie fefter damit verfnüpft haben! Lichtgewohnte 
Augen finden fich ſchwer im Dunkeln zurecht, und auf jeglichen Tag folgt 
die Nacht. 

Alles fließt — nichts bleibt. Wonne war da, two das Scheiden herb 
ift, Leid dort, 109 wir leichten Fußes davoneilen. So gleicht fich alles aus, 
nur feheinbar ungerecht für das ftürmifche Augenblidsgefchöpf, aber wunder: 
bar tröftend für den, der ewiges Leben ſieht im ewigen Wechfel des Alle. 
Sanatiker und Weltbeglücer, vergefjen wir fo oft zu leben vor lauter Tüftelei 
darüber, wie wohl dag Leben zu modeln fei. Vieles ift fo lieb, fo fchön, 
fo groß beabfichtigt. Uber die fchlechte Ausführung macht es zum Zerr⸗ 
bild. Im Grunde find wir ja alle Schlechte Ausführer guter Ideen. Es 
gibt fo wenig Meifter, und felbft Meifterwerk bleibt immer nur Stückwerk. 
Der liebe Herrgott aber dreht lächelnd Sonnen, Monde und Sterne, zählt 
ung unfere paar Erdenjahre hin — und fagt nichts dazu. 

Leben Sie wohl, und feien Sie herzlich gegrüßt 

von Ihrer 
Gabriele. 

P.S. Bitte, Teinen Brief mehr mit ſchwarzem Rand! Mir fährt 
feit einiger Zeit alles in die Knochen. Warum wäre man denn auch in 
Afrika, wenn man nicht nervös werden dürfte?“ 

Eine Weile träumte die Schwefter vor ſich bin. Dann fchien es 
ihr, als würde fie gerufen. Raſch fteckte fie ihren Brief in ein Kuvert 
und Schloß es. Während fie noch adreffierte, kam Babette verftört herbei- 
geſtürzt. 

„Sch ſagte es ja, ich ſagte es ja, das wollte er.” Sie warf ein Tele: 
gramm auf den Tifh. Mit zucdlender Hand griff Gabriele darnach. Sie las: 

„Doktor Martini gefallen. Eine Rugel mitten durch den KRopfl" 

Das Blatt entfiel ibr. Babette hob es auf, blickte bang in das ftille, 
fchmerzitarre Geficht der Schwelter und ging weinend hinweg. 

Gabriele nahm den fehwargumrandeten Brief des Stabsarzted. Sie 
vergrub ihr Geficht darein, und da war es ihr, als ftreichle eine fühle Toten» 
band ihr Iind die Wange. 

„O!“ bauchte fie. „Und ich babe dich doch fo lieb gehabt!" 


⸗ 


Carlyle ale Philoſoph 


Von 
Alma von Hartmann 


F eutſchland, „das gelehrte, unermüdliche, tiefdenkende Deutſchland“, wie 
Carlyle ſelbſt ſagt, hat mehr als ein anderes Land Anlaß, ſich mit 
dieſem geiſtreichen engliſchen Popularphiloſophen zu beſchäftigen, der in 
ſeinem Lande ſchon früh als der beſte Kenner deutſcher Literatur galt und 
deſſen Ruf als Hiſtoriker ſeine höchſte Höhe erreichte, als er über den größten 
preußiſchen König ein dreibändiges Geſchichtswerk geſchrieben hatte. Es 
iſt immer intereſſant, zu ſehen, wie weit und in welcher Richtung ſich die 
Einflüſſe deutſchen Geiſteslebens erſtrecken. Iſt doch der Eroberungszug der 
Ideen für einen Freund des Denkens und Forſchens weit anziehender zu 
beobachten als der lärmende Siegeszug einer Armee, die nicht aus innerer 
Überzeugung, ſondern aus der Gewohnheit des Gehorchens und der Un— 
möglichkeit, unter den gegebenen Berhältniffen anders zu handeln, ihr Leben 
eingeſetzt hat. 

Die gewöhnlichen Menfchen find fich des Garlylefchen Wortes, daß 
fie „aus der Ewigkeit in die Ewigfeit hin“ gehen, zu wenig bewußt, fonft 
würden fie, eingedenk diefer ihrer Eiwigfeitsmiflion, nach anderen Grund: 
lägen handeln, andere Einflüffe von ſich ausgehen laſſen. Garlyle aber ift 
fich über feinen tranfzendenten Ursprung und Ausgang fehr Kar geworden, 
er weiß, wie er in Sartor Resartus fagt, daß „jede Straße, auch diefe ein- 
fache Entenpfuhler Straße, bis ang Ende der Welt führt”, vor allem aber 
ift er von dem Gedanken durchdrungen, daß die Wirkungen jedes, auch des 
allergeringften Menfchen unter ung, niemals durch alle Sahrhunderte bin: 
durch ein Ende haben werden. Maeterlind hat diefen Gedanken aufgegriffen 
und ihm ergreifenden Ausdruck gegeben. Schärft Garlyle fih dadurch das 
Berantwortungsgefühl, fo ftellt er Daneben noch die größten, bis zur Pedan- 
terie Sich fteigernden Anforderungen an feine Wahrheitsliebe. Bei aller 
Anlage zur fchonungslofen Satire läßt er fich nie verleiten, von dem höchften 
Prinzip der Wahrhaftigkeit abzuweichen. Er war Sournalift, d. h. er ver: 
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diente lange Jahre hindurch ſeinen Lebensunterhalt durch regelmäßige Arbeit für 
Journale; aber er ordnete, ſelbſt wenn das Geld in ſeinem kleinen Haushalte 
ſich dem Ende zuneigte, ſeine Anſchauungen niemals denen der Zeitſchriften 
unter, für die er ſchrieb. Als ihm die Times für ſeine Veröffentlichungen 
angeboten wurde, machte er von dieſem Vorſchlag keinen Gebrauch, weil 
die politiſche Richtung der Zeitung nicht der ſeinigen entſprach. Er war 
Kritiker, aber er beſprach nur ſolche Bücher, die ihn zu einer Beſprechung 
reizten, und wer eine Rezenſion im landläufigen Sinne des Wortes von 
ihm erwartete, der würde ſich ſehr getäuſcht geſehen haben. Sein Freimut 
war grenzenlos und ſchonte weder irgend eine Partei noch die fo leicht ver- 
legte nationale Eitelkeit feines Volles. In der Einſamkeit, die jedem ori» 
ginellen Denker zuteil wird, der in dem Umgang mit den erhabenften Gei- 
ftern aller Zeiten die befte Gefellfchaft gefunden bat, verachtete er jeden 
ſchwächlichen Rompromiß mit irgend einer bejtehenden, noch fo mächtigen 
Partei, vielmehr zog er ſich auf fich felbft und feinen unausrottbaren fitt- 
lichen Idealismus zurüd, wenn er ihn auch zu Schroffbeiten veranlaßte, 
die ihn in Deutfchland damals unmöglich gemacht hätten. Denn er be- 
ſchränkte fich nicht allein auf geiftige Fehden in der Welt der Literatur 
und der Philofophie, fondern griff mutig in das politifche Gebiet über und 
eiferte gegen die Rorngefege, den Mammonismus, die Heuchelei des Kirchen- 
tums, die Unfähigkeit der Uriftofratie zum Regieren, die Ungerechtigkeit der 
Berteilung der fozialen Rechte und Pflichten ufw. 

Carlyle, der durch fein Geburtsjahr, 1795, noch in das von ihm wegen 
feines Rationalismus und Atheismus fo viel gefchmähte 18. Jahrhundert 
bineinreicht, follte Theologie ftudieren, wandte fich aber chon früh der Mathe: 
matik und Literatur zu. Als er mit 19 Jahren die Univerfität Edinburg 
verließ, war er erft einige Jahre Schullehrer, machte dabei die Bekannt: 
ſchaft Irvings, des fpäteren Begründers der nach ihm genannten Sekte, 
der leider fchon in den beiten Lebensjahren dem Wahnfinn und Tode ver- 
fiel; und diefe Bekanntſchaft entichädigte ihn in etwas für die ihm fehr 
twiderwärtige VBefchäftigung des Unterrichtens. Uber fehon 1818 ging er 
nach Edinburg zurüd, um erſt Jura, dann die deutfche Sprache und Lite: 
ratur mit vollem Nachdruck zu ftudieren. Seinen Lebensunterhalt erwarb 
er fich zuerst durch Überfegung von Legendres Grundzügen der Geometrie, 
fpäter als Hauslchrer in einer vornehmen Familie, deren Mitglieder feine 
bypochondrifchen Grillen mit großer Geduld ertrugen. 1821 lernte er Sane 
Welſh kennen, mit der er fih 1826 vermählte. Literarifhe Neigungen 
führten diefe beiden hochbegabten jungen Menfchen zueinander. In diefen 
Jahren eines oft ftürmifchen Brautftandes, zu dem fich die geiftigen Be— 
ziehungen allmählich auswuchſen, bat Garlyle das Leben Schillers ge- 
fchrieben, Wilhelm Meifter überfest, ift mit Goethe in Brieftvechfel ge- 
treten, hat Tief und Hoffmann gelefen und „Bruchftüde deutfcher Romantik“ 
veröffentlicht. Zur Vorbereitung auf die Hochzeit las er Kants Kritik der 
reinen Vernunft! Auch nach der Hochzeit ſetzte er die deutfche Lektüre fort 
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und ftudierte Herder, Hans Sachs, Mendelsfohn, Fichte, Schelling, Kant, 
Heine. Das junge Paar wohnte zuerft in Edinburg, da aber der litera- 
rifche Verdienft Carlyles nicht zur Erhaltung des Haushalts ausreichte, und 
Jane bei Schließung der Ehe auf ihr ganzes Vermögen zugunften ihrer 
Mutter verzichtet hatte, fo fiedelte man mit beroifchem Entfcehluß nach der 
Heinen Farm Craigenpuftod über. Die Ehe war feine glüdliche, Carlyle 
eignete fich feiner Natur nach nicht zum Ehemanne und vernachläffigte feine 
edle Frau, die geträumt hatte, feine Mitarbeiterin zu werden. „Sch babe 
Garlyle aus Ehrgeiz geheiratet, er hat meine fühnften Ermwarfungen über- 
troffen, und doch, wie elend bin ich geweſen“, hat fie felbft ſpäter einmal 
gefagt. Sie war dazu geboren, der geiftige Mittelpuntt eines auserlefenen 
Kreifes zu fein, und mußte fieben Jahre lang mit kurzen Unterbrechungen 
auf einer einfamen Farm in der ödeften Gegend Schottlands leben, ohne 
jeglichen Umgang und durch die Armut und die Unmöglichkeit, Dienftboten 
zu befommen, genötigt, die niedrigften Dienfte felder zu tun. Der Glaube 
an den Genius ihres Mannes, der feine einfamen Wege ging und fein 
Auge für die Leiden feiner Gattin batte, hielt fie geiftig aufrecht, aber ihr 
Körper war den Strapazen nicht gewachfen, und fie brachte bei der Über: 
fiedelung nach London im Jahre 1834 nur noch eine fehr zerrüttete Ge- 
fundheit mit. Dort bildete fie zivar das Entzücken des auserwählten Heinen 
Kreiſes, den fie gelegentlich um fich verfammelte, litt aber in zunehmendem 
Maße an Nervenfchmerzen, die fie mit großer Geduld ertrug, und Herz: 
ſchwäche, bis fie im Jahre 1866 ftarb. Garlyle liebte fie in feiner Urt, 
wovon die reizenden Briefe, die er ihr von feinen Reifen aus fchrieb, 
Zeugnis ablegen. Er bat ihren Verluft nie übertvunden und ihr in den 
„Driefen und Erinnerungen” ein liebevolles Denkmal gefest, aber er war 
nicht imftande, feine Eigentümlichkeiten zu mildern und mit feiner Gattin 
die Ehe zu führen, nach der ihr Herz verlangte. Schon früh hat feine 
Mutter von ihm gefagt: „Es ift übel mit ihm auszulommen”, und feine 
Frau batte viel unter feiner Liebe zur Einfamfeit, feiner bitferen Laune und 
Menfchenverachtung zu leiden. Die Gatten Iebten einfam nebeneinander; 
fein Rind verband fie, und wenn fie diefen Mangel ihrer eigentümlichen 
Natur nach auch nicht fehmerzlich empfunden haben, fo drängt fich dem Be: 
frachter doch unwillfürlich der Gedanke auf, daß viele Diffonanzen dieſer 
Ehe ihre Auflöfung in einem heiteren Rindergelächter gefunden haben wür: 
den. Die befferen Einnahmen der mittleren Lebensjahre haben nichts dazu 
beigetragen, das eheliche Verhältnis zu ändern, das im Gegenteil durch die 
innige Freundfchaft Carlyles mit der fchönen Lady Afhburton für die arme 
Jane noch durch die Qualen der Eiferfucht verfchlimmert wurde. Einige Briefe 
Mazzinis, dem fie fich anvertraut hatte, zeugen von dem aufgeregten Zu: 
ftande ihres Gemüt, für den ihr Mann gar fein Verftändnis hatte. Mit 
dem anderen Freundfchaftsverhältnis Carlyles, das berühmt geworden ift, 
dem zu dem edlen Amerikaner Ralph Waldo Emerfon, erklärte fih Frau 
Garlyle von Anfang an auf das innigfte einverftanden. Im Jahre 1833 
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erschien der damals 30 Jahre zählende Emerfon „wie ein Bote vom Himmel” 
in Graigenputtod, um Carlyles Bekanntſchaft zu machen, von dem er in 
Srafers Magazin ein paar Auffäse gelefen hatte. Der aus diefem Beſuch 
bervorgehende, über fait 40 Jahre fich erftreddende Briefwechſel gehört zu 
den fchönften Denkmälern wahrer Freundfchaft. Die beiden Menfchen waren 
im Scemperament und in der Urt, wie fie ihre AUnfichten äußerten, grund: 
verfehieden und fich diefer Verfchiedenheit auch wohl bewußt, aber jeder er- 
fannte die Wahrhaftigkeit und den Sdealismus im anderen und beugte fich 
vor der unausrottbaren Eigentümlichkeit des Freundes in der freudigen Ge: 
wißheit, daß jeder diefelben Ziele verfolge und nur verfchiedene Waffen 
anwende, um die „Dämonen der Schmugwelt”" zu bekämpfen. Zunächſt 
tritt Carlyle, der, wie Emerfon von ihm fagt, „ein Mann von Anfang an 
gewefen ift“, als der Überlegenere auf, aber zum Schluß ift er es, der 
unter der zunehmenden Schweigfamfeit des Freundes leidet und die an- 
fängliche Kritif gegen das uneingefchränftefte Lob zurückſtellt. — Die erften 
Jahre in London brachten aus Gründen der Armut die Notwendigleit mit 
fih, Vorlefungen zu halten, bis der Erfolg der „Gefchichte der franzöfifchen 
Revolution” und die Einnahmen, die Emerfon ihm in Amerika durch Drud 
feiner Schriften verfehaffte, diefe Carlyle fehr unerquidlihe Methode des 
Geldverdienens überflüffig machte. Sein Freund? Mil beging die Unvor— 
fichtigleit, das Manuftript des erften Bandes der „Franzöſiſchen Revolu- 
tion” zu verlieren, fo daß Garlyle genötigt war, es ganz aus dem KRopfe 
noch einmal zu fchreiben, wodurch fich der Zeitpunkt des Erfcheineng des 
epochemachenden Werkes wefentlich verzögerte, und Garlyle die bittere Not 
der Armut noch länger zu foften bekam. Eſſays und biftorifche Arbeiten, 
eine über Cromwell und das Werk über Friedrich den Großen, füllen den 
Reſt des arbeitsreichen Lebens, das erſt 1881 im 86. Lebensjahre endigte. 
Daneben geht ein reger Briefwechſel, vor allem mit der frommen, vortreff: 
lihen Mutter, die erft des Sohnes wegen Lefen und Schreiben gelernt 
hatte, mit dem Lieblingsbruder Sohn, deffen medizinische Studien Carlyle 
lange Sahre trog der eigenen Not auf das freigebigfte bezahlte, mit den 
Freunden Irving und Sterling und anderen. Wir verdanken diefen Briefen 
einen Einblick in Carlyles Geelenleben, wie ihn fo leicht fein zweiter Schrift: 
fteller gewährt; vulfanifche Ausbrüche der Ungeduld und Bitterkeit wechfeln 
ab mit elegifchen Betrachtungen und fatirifchen oder humoriftifchen Be— 
merkungen über Zuftände und Perfonen, aber nirgends findet fih ein ab- 
ftoßender Zug, immer wieder wird man zur Bewunderung genötigt, oft zur 
Rührung. 

Der Lebensabend war reich an Auszeichnungen. 1866 wählte man 
ihn in Edinburg, wo feine Bewerbung um eine Profeffur zweimal ver- 
geblih gewefen war, zum Rektor. Geine Reltoratsrede und ihr groß: 
artiger Erfolg war die legte Freude, die feine Gattin wenige Tage vor 
ihrem plöglichen Tode noch erlebte. 1870 trat er in der Times fehr ener- 
giſch für die Berechtigung Deutfchlands, fih das Elfaß zurüdzunehmen, 
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ein. Aus Berlin erhielt er 1874 den Drden pour le merile. Die Er: 
bebung in den englifchen Nitterftand Ichnte er cbenfo wie eine Penfion in 
einem fihönen Briefe an Disracli, den er Gladftone vorzog, ab. Der 
80. Geburtstag brachte ihm einen Brief Bismards. In Ruskin erkannte 
er gewiffermaßen feinen Nachfolger, obgleich deſſen Kunftintereffen ihm 
fern lagen. 

Ein Syſtematiker ift Garlyle nicht. Es ift eine mühſame Arbeit, 
feine Anschauungen aus allen den verschiedenen Auffägen zufammenzulefen. 
Der Menfch tritt uns oft deutlicher entgegen als der Denker. Das Talent 
zur Selbftironifierung und das ſprunghafte Denken bat ihn Sean Paul und 
Novalis nahegebracht. Yon Goethe, den er doch in jeder Weife aufs höchfte 
verehrte, bat er in formeller Beziehung viel weniger. Der Vorwurf, im 
Stil zu fehr von Jean Paul abhängig und dadurch gefchmadlos zu fein, 
ift ihm gerade von feinen nächften Freunden, die fich einer vorwiegend 
Hafjifchen Bildung erfreuten, zu allen Zeiten feines Lebeng gemacht wor: 
den. An Sohn Sterling fehreibt er darüber einmal: „Ein Mann bat nur 
ein gewilfes Maß von Stärke; Unvollkommenheiten hängen ihm an, und 
wenn er warten will, bis er dieſe rein abgebürftet hat, fo kann er fich immer 
und ewig um feine Achſe drehen und wird doch keine Fortfchritte machen.” 
Es ift auch bei Garlyle nicht gerade der Stil, der an den deutſchen Humo— 
riften erinnerf, ſondern die barode Einteilung des Stoffes und das Ab— 
fchweifen in fernabliegende Gedanfengänge. Uber gerade diefe Abſchwei— 
fungen enthalten jo viele Anregungen, daß man um des Inhalts willen 
die lofe Form gern überficht, ja fogar ein äfthetifches Wohlgefallen an der 
Smwanglofigfeit der Gedanfengänge empfindet. Nüchterne Röpfe, denen die 
Fähigkeit zum Wis oder vielmehr zum Humor abgeht, werden dem eng: 
lichen Denker vielleicht ebenfo verftändniglos gegenüberftehen wie Jean 
Paul und den Romantitern überhaupt. Die Nuance des Schriftitellers, 
die Carlyle vertritt, fchillert zwifchen dem einförmigen Grau des Gelehrten 
und dem lebhaften Rot des Dichters. Geine Individualität ift zu Stark, 
um ganz hinter dem von ihm behandelten Stoff zu verfchiwinden; fie be- 
nutzt den Stoff vielmehr, um daran ihre Kräfte zu erproben, die eigenen 
Empfindungen zu läutern, eigene Gedanken zu entiwideln und in der Kritik 
Punkte aufzuftellen und Behauptungen durchzuführen, die mit dem zu Fri: 
tifierenden Buche oft nur den allerlofeften Zufammenhang haben. Go ent: 
bält fein meifterhafter Effay über Diderot, zu dem er 26 Bände durch: 
geleſen hatte, nicht fowohl die Angabe des ganzen wiffenfchaftlichen Lebens: 
werfes dieſes Mannes, als eine Reihe glänzender Bemerkungen über Die 
Berderblichkeit des Atheismus, die Dberflächlichkeit einer mechanifchen Welt: 
auffaffung, die geiftige und politifche Verworrenheit des 18. Jahrhunderts. 
ber alledem erhebt fich aber doch ſcharf umriffen die Geftalt des talent- 
vollen Enzyflopädiften, der nach Voltaire der gefeiertfte Schriftfteller Frank— 
reihe, ja des ganzen damaligen gebildeten Europas war, und neben ihm 
werden mit wenigen prägnanten GStrichen die Figuren feiner Mittämpfer 
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lebendig. Diderots Weſen wird am beſten mit den kurzen Worten wieder⸗ 
gegeben: „Er wohnte fein ganzes Leben in der dünnen Rinde des Be— 
wußten; das tiefe, unergründliche Gebiet des Unbewußten, worin dag andere 
rubt und feine Bedeutung hat, ward von ihm unter Teiner Form auch nur 
geahnt.“ 

In den Aufſätzen über Mirabeau und Voltaire finden wir eine Tiefe 
der Charakteriſtik, die den philoſophiſchen Geiſt verrät. Carlyle erklärt viel 
von Voltaires Wirken durch die Worte: „Die Starken im Geiſt ſind von 
dem regelmäßigen Einfluß auf die Angelegenheiten des Staates ausgeſchloſſen 
und ſich dieſes Unrechts tief bewußt.“ Man könnte glauben, daraus eine 
unbefriedigte Sehnſucht Carlyles ſelbſt herausklingen zu hören, wenn nicht 
gerade dieſer Eſſay mit einer ſehr ſchönen Stelle über die Wirkſamkeit und 
Macht der Literatur eingeleitet würde. „Könnte der Ehrgeiz ſtets ſeinen eigenen 
Weg wählen, und wäre der Wille bei menſchlichen Unternehmungen gleich: 
bedeutend mit Fähigkeit, fo würden alle wahrhaft ehrgeizigen Männer Schrift: 
ſteller fein.“ 

Sn der Tat faßte Carlyle feinen Beruf von der idealften Seite auf, 
obgleich ihm dann und wann auch wieder Zweifel an dem Werte desfelben 
famen. In dem Buche „Über Helden und Heldenverehrung”, mit dem er 
wohl am meiften durchgedrungen ift, ftellt er den Schriftfteller unmittelbar 
neben die Propheten, Götter und Herrſcher. Er legt dabei Fichtes De: 
finition des Gelehrten, des „literary man“, wie er überfegt, zugrunde. 
Wenn der Schriftfteller der inneren Stimme der Wahrheit folgt, ift er ein 
ebenfolcher Held wie die anderen, zu unferen Zeiten oft ein wirkfamer Erſatz 
für den beiligenden Einfluß der Kirche, denn die Bücher überdauern das 
gefprochene Wort und erwecken noch nach Sahrhunderten Gefühle der Be 
geifterung und Verehrung. Geleitet von diefem Gedanken, daß der von 
einem Menfchen ausgehende Einfluß, nach welcher Richtung er auch wirkſam 
fei, niemals verloren geben fünne, um fo weniger, wenn er in Büchern 
niedergelegt fei, ſoll der Schriftfteller feiner Zeit den Spiegel vorhalten, 
vor feiner Schroffheit zurückweichen, wenn es fih darum handelt, ſchädliche 
PBorurteile zu befämpfen, aber auch feine Bewunderung vol ausftrömen 
laffen, wenn fein begeifterungsfähiges Gemüt irgendwo tief ergriffen worden 
if. So handelte Carlyle felbft. Und da ift c8 ein bedeutfames Zeichen 
für die Verivandtfchaft feines Geiftes mit dem deutfchen, daß er immer 
wieder auf die Anregungen zurüdlommt, die er von den deutfchen Dichtern 
und Philoſophen empfangen hat. In einem Briefe an feinen Bruder jagt 
er: „Sch böre nicht auf, dem Himmel für folhe Männer zu danken wie 
Richter, Schiller und Goethe.” Sein Briefmechfel mit Goethe ift bekannt. 
Schon zu einer Zeit, wo man von Carlyle in England noch wenig wußte, 
hatte er die Aufmerkfamfeit Goethes durch feine Überſetzung Wilhelm 
Meifters und ein „Leben Schillers” auf fich gezogen. Die ſchönen Briefe 
des alten Goethe (von denen leider mehrere verſchwunden find), der in Car⸗ 
Iyle eine „moralifche Kraft” erkannte, waren ein Lichtblick in den traurigen 
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Jahren des Verkanntſeins. Als Carlyle fih um eine Profeſſur in Edin- 
burg bewarb, fonnte er ein Zeugnis Goethes einſchicken, das ihm in Deutfch- 
land überall Tür und Tor geöffnet haben würde, in England freilich nichts 
nützte. Geine einflußreichen literarifchen Gönner werfen es ihm fogar als 
eine Schwäche vor, daß er zu fehr am deutfchen „Moftizismus” und an 
Goethe hänge, mit dem man in England niemals voran fommen fönne. 
Aber Garlyle ließ fich nicht beirren. Wenn er Voltaire und Diderot zwar 
gerecht wird, aber ihren prinzipiellen Anfchauunge:n doch polemifch enfgegen- 
tritt, fo weiß er in dem Effay über Novalis nichts Beſſeres zu tun, als 
ganze Stellen aus den „Sragmenten” und den „Lehrlingen von Sais“ zu 
überfegen, um den englifchen Lefern einen Begriff von der Tiefe des deut: 
fchen Myſtikers zu geben, und über Schiller fagt er: „Sein Charakter war 
allerdings deutfch, wenn deutfch foviel als wahr, innig, gediegen und edel 
menſchlich fein heißt, fein Gedanfengang aber und feine Urt, ſich auszu: 
fprechen, ift bis auf die deutfchen Vokabeln europäifch.” 

Sn Sartor Resartus nähert fich Garlyle wohl am meiften feinen deut- 
fchen Vorbildern. Un einer Stelle führt er Sean Paul fogar redend ein. 
Zn diefem Buche wird die Phantafıe „Rönig über ibn”; er läßt fie in den 
tollften Sprüngen frei fchalten, verliert aber dabei nie den Zweck aus dem 
Auge, feinen Landsleuten, die er deffen für befonders bedürftig hält, das 
Berehrungswürdige der Begeifterung, die Einheit des Irdiſchen und Gött: 
lichen vor Augen zu halten. Dadurch, daß er fih einen deutfchen Philo- 
ſophen Eonftruiert, deffen in „Zettelfäcke” (ganz nach Scan Paulfchem Vor- 
gang) verpadte Lebensweisheit er vorführen will, kann er fich die abjonder- 
lichften AUbfchweifungen geftatten. Er gebt dabei von dem Gedanken aus, 
daß man nur dann für die Ewigkeit pflanzen kann, wenn man die Phantafie 
und das Herz des Menfchen ergreift. Für den Popularphilofophen ift dies 
ein ganz richtiger Standpunft, denn wenn man auf Kreiſe wirken will, denen 
die Abftraktionen der Vernunft noch feine Willensimpulfe zu bringen ver- 
mögen, fo muß man darauf bedacht fein, Pbantafie und Gemüt zu be- 
fruchten ſelbſt auf die Gefahr bin, die wilfenfchaftliche Ausdrucksweiſe 
manchmal ein wenig zu vergewaltigen. Carlyle hat die Abſtraktionen des 
Göttlihen immer in Bereitfchaft, aber mehr als eine Referve für den tiefer 
Dringenden oder als einen Ausblick des dürftenden Geiftes denn ale Be— 
tätigung des Erfenntnisftrebens felbft. In faft genial zu nennender Weiſe 
paßt er feinen Sdealismus den Fähigkeiten feines Leferfreifes an, und zwar 
ſo, daß der unbefangene Lefer ſich ganz der agitatorifch-unmittelbaren Kraft 
der Sprache gefangen gibt, während der tiefer Blickende zugleich die Ele— 
mente einer „tranfzendentalen Philoſophie“, wie Carlyle feinen Anſchauungs— 
treis am liebften bezeichnet fehen möchte, erfaßt. 

Die „Philoſophie der Kleider” in Sartor bat prachtvolle Stellen 
über die Erbärmlichkeit und Heuchelei der oberen Stände, nach deren Be: 
griffen ſich die Gefellfchaftsordnung auf Kleidung fügt. „Es bleibt zu 
unferjuchen,, inwieweit eine Vogelfcheuche als bekleidete Perfon nicht auch 
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ein Recht auf geiftlichen Zufpruch bat, ja ob fie nicht vielleicht in Anbe— 
tracht ihrer hoben Funktion — denn ift fie nicht auch eine Verteidigerin 
des Eigentums? — Anſpruch auf eine gewiffe königliche Ausnahmeftellung 
und Unverleglichfeit hat.” Um die Anbetung der Kleider, d. h. die Ver: 
ehrung alles hohlen äußeren Scheins noch bitterer zu verhöhnen, befennt 
er fich ironisch felbit zu diefer Verehrung und überträgt fie mit feierlichem 
Ernft auch auf die abgelegten Kleider, von denen alle Falfchheit und Lüge 
abgefallen if. Mit derfelben Sronie feiert er den Stutzer als einen hoch: 
berzigen, fchöpferifchen Enthufiaften, der als lebender Märtyrer umber- 
wandle. Dabei überfchüttet er Bulwer wegen feines „Pelhlam“ mit dem 
bitterften Spott und ftellt die ftußerhaften Ariſtokraten zu der Sekte der 
„Geplagten“, d. h. der Urbeitsfklaven, in Gegenfat. Dagegen tritt er fchon 
bier für die Bewunderung als die Baſis der Anbetung ein. Der Menſch 
fol aber nicht bloß beivundern, fondern auch gehorchen, ja, eines ift ohne 
das andere nicht denkbar. Gehorcht er zuerft dem Göttlichen in der Natur, 
jo wird er auch dem Göttlichen im Menfchen nicht unchrerbietig gegenüber: 
Stehen. Freilich kommt es darauf an, zu unferfcheiden, wem man gehorchen 
fol, wem nicht. Die Herven- und Herrenverehrung bat von jeher unter 
der Menschheit beftanden; fie ift Kein Inechtifches Gefühl, das man aus: 
rotten muß, fondern der ftarfe Felfen, auf dem die Kultur fich aufbaut. 

Sehr bübfch find auch die Ausführungen über den Menfchen als 
„bantierendes Tier”. Darin liegen im Reime die Gedanken, die Ernit Rapp 
fpäter in feiner „Pbilofopbie der Technik” weiter entwidelt hat. Carlyles 
tiefer Geift hat oftmals den Weg gezeigt. Go finden wir in den Sätzen 
über das Lachen Gedanken Niesfches vorweggenommen, in denen über dag 
Schweigen Maeterlind vorgearbeitet. „Wieviel liegt in dem Gelächter! Es 
ift der Ehiffrefchlüffel, womit wir den ganzen Menfchen entziffern. Manche 
Menfchen zeigen ein ewiges, unfruchtbares Schmunzeln oder Grinfen. In 
dem Lächeln anderer liegt ein Falter Glanz wie des Eiſes uſp. Der Menfch, 
der nicht lachen fan, taugt bloß zu Verrat, Hinterlift und Trug.” Und 
über das Schweigen: „Schweigen ift das Element, in welchem große Dinge 
fih zufammenformen, damit fie endlich fertig geftaltet und majeftätifch in 
das Tageslicht des Lebens beraustreten, das fie hinfort beberrfchen follen. 
Die Gedanken arbeiten nicht anders als im Schweigen. — In deinen eigenen 
gewöhnlichen Verlegenheiten fchließe nur einen Tag den Mund, und wie: 
viel Harer werden dir am Morgen deine Ubfichten und Pflichten fein — 
welche Trümmer und welchen Unrat fegen diefe ftummen Arbeiter hinweg, 
wenn zudringliches Geräufch ferngehalten wird.” 

Wenn Garlyle feinen Profeffor Teufelsdroedh bis zu dem Kapitel 
Kirchenkleider vorgedrungen fein läßt, fo befchentt er ung mit den Worten: 
„Kirchenkleider find in unferem Wörterbuche die Formen, die Gewänder, 
unter welchen die Menfchen zu verfehiedenen Zeiten das religidfe Prinzip 
verkörpert und dargeftellt, d. h. die göttliche Weltidee mit einem vernünf® 
tigen und praftifch tätigen Körper bekleidet haben, jo daß fie als ein leben» 
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Diges und lebengebendes Wort unter ihnen wohnen möchte.” Die Ver: 
gänglichkeit alles Kirchenwefens und dabei doch die Notwendigkeit der 
Eriftenz einer Bekleidung des Göttlichen für die meiſten Menfchen ift felten 
fo einfach und in fo wenigen Worten ausgedrüdt worden. Go notivendig 
wie die Kleider für den Menfchen, der ces in feiner Nacktheit fonft nicht 
zur Beherrſchung der Natur bringen würde, fo notivendig ift dem Durch— 
fchnittsmenfchen die finnliche Veranfchaulichung des Göttlichen, weil fein 
PBermögen der Abftraktion noch nicht weit genug vorgefchritten ift, um jeßt 
ſchon den reinen Geift in feiner Unbewußtheit zu faffen. Deshalb legt 
Garlyle auch den Symbolen eine fo große Bedeutung bei; fie find ihm 
eine Dffenbarung des Göftlichen. 

Sn Sartor Resartus findet fich auch eine Auslaffung über das Glüds- 
ftreben der Menfchen, das Carlyle als etwas Niederes verurteilt. Er ift 
davon überzeugt, daß fämtliche Finanzminifter Europas nicht imftande find, 
einen Schubpuger auch nur eine Stunde glüdlich zu machen, „denn der 
Schuhpuger hat auch eine Seele, die ganz anders ift als fein Magen, und 
würde zu feiner dauernden Befriedigung und Sättigung nicht mehr und 
nicht weniger verlangen als Gottes unendliches Weltall ganz allein für fich 
felbft, um darin unendlich zu genießen und jeden Wunfch fo fchnell zu er- 
füllen, als er in ihm aufitiege”. Damit ift die Unerſättlichkeit des Willens 
treffend gekennzeichnet. Der Grund des Unglüds für die meiften Menfchen 
liegt nach Garlyle darin, daß fie fich nicht für genügend belohnt erachten, 
und darin, daß fie es für ihre Beltimmung halten, foviel Glück als möglich 
im Leben einzuheimfen, fich alfo gedrüdt und verbittert fühlen, wenn das 
Maß des Glüdes, das ihnen zuteil wird, hinter ihren Erwartungen zurück— 
bleibt. In fein Tagebuch fchreibt er 1868: „Warum bin ich, das wunder: 
bar verdienftliche ‚Sch‘, nicht vollkommen glüflih? Es wäre ein fo leichtes 
Ding gemwefen! Das ift, wie ich wahrnehme, der Grundton von all diefem 
heftigen Gefchrei und unmelodifchen, oberflächlichen Gequief der armen 
Menfchen.” Mit diefem kurzen Urteil fertigt er alle Wehleidigkeit, den 
äftbetifchen Weltfchmerz des Byronismus, dem er auch fonft feharf ent- 
gegentritt, wie den Entrüftungs: und Gituationspeffimismus gleichermaßen 
ab. Er ruft den Menfchen zu, daß fie gar fein Recht auf Glüd haben, 
daß fie fi) von der „Gefangenschaft des Wirklichen” befreien und erkennen 
mögen, daß das Ideal in jedem Menfchen felbit liege, ebenfo wie die Hinder- 
nilfe. „Eine Situation, die nicht ihre Pflicht, ihr Ideal häfte, ift noch nie- 
mals von einem Menfchen eingenommen.“ Immer fucht er dazu aufzu- 
ftacheln, das erbärmliche und perfünliche Selbft mit feinem anmaßenden 
Glüdsftreben aufzugeben und das Göttlihe im eigenen Herzen zu erkennen, 
damit man innewverde, daß die guten Handlungen aus eben diefem zu er: 
Ichließenden Kern der unbewußten GSecle heraus ihren Anfang zu nehmen 
haben. Ebenfo wie das Ideal liegt auch das Hindernis des volllommenen 
Lebens nicht in der Außenwelt, fondern in dem Menfchen felbft. Uber 
„eine tote, eiferne Wage zum Abwägen von Freuden und Schmerzen” 
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fcheint ihm ein Unding zu fein, eine Ausgeburt des verhaßten Mechanis- 
mus, weil ihm die alles belebende Herzenswärme und Begeiſterung, die 
man eben nicht wägen Tann, fehlt. 

Für die Arbeit, in welcher Form fie ihm auch enfgegentreten mag, 
findet er immer die höchſten und auch wieder die fehlichteften Worte der 
Anerkennung. Uber er ftellt doch Unterfchiede auf. „Zwei Menfchen ehre 
ich und feinen dritten. Erſtens den fich mühenden Arbeiter, der mit von 
der Erde gefchaffenen Werkzeugen mühſam die Erde befiegt und fie zum 
Eigentum des Menfchen macht. — Einen ziveiten Mann ehre ich, und noch 
höher den, der für das geiftig Unentbehrliche arbeitet, nicht für das tägliche 
Brot, fondern für das Brot des Lebens. Am böchften fteht er, wenn fein 
äußeres und fein inneres Streben eines ift, wenn wir ihn Künſtler nennen 
können, nicht bloß irdischen QUrbeiter, fondern begeifterten Denker, der mit 
vom Himmel gefchaffenen Werkzeugen ung den Himmel erobert.“ In diefem 
Punkte weicht Garlyle ganz von Tolftoi ab, mit dem er fonft manche Züge, 
zum Beifpiel die Verachtung ariftofratifchen Müßigganges, gemein hat. 
Man könnte darin einen Raffenunterfchied erblicten, daß der Germane die 
geiftige Arbeit fo viel höher fchägt als die körperliche, die der Slawe allein 
gelten läßt. 

Zn Carlyle laufen zivei Strömungen nebeneinander her, eine myjftifche, 
die fich gern gedankenvoll in die Betrachtung des Unendlichen verfentt, und 
eine praftifch foziale, die fich auf die Politit des Tages einläßt und gern 
unmittelbar einwirken möchte. Man darf diefe Strömungen aber nicht als 
einander twiderftrebende anfehen. Sie entfpringen beide aus einem Urquell 
oder Llrgedanfen, der Einwohnung des Göttlichen in der Welt; und fo 
durchdrungen ift er von dieſem Gedanken, daß er unabläffig darnach fpürt, 
das Göttliche auch in den unfcheinbarften Tatfachen zu finden. 

Seine philoſophiſchen AUnfichten laſſen fich einerfeits auf die Quelle 
deutſchen Idealismus zurücdführen, andrerfeits auf die dem Engländer eigen- 
tümliche Sartnädligfeit in bezug auf den Theismus. In dem Aufſatz über 
Novalis findet ſich eine kurze Überficht über die Grundzüge des philo: 
fophifchen Idealismus, die allerdings entfprechend dem feuilletoniftifchen 
Zweck jener Veröffentlichungen nur fehr oberflächlich fein kann, aber doch 
zeigt, wie tief Garlyle namentlich auch von Fichte beeinflußt worden ift. 
Ihm als Moyftiker fteht eine Anſchauung, die überall das Iranfzendentale 
betont, entfchieden viel näher als der Glaube an die Herrfchaft der Materie 
in dem groben irdifchen Sinne, der ihr damals noch anhaftete. Er meint, 
wenn cd auf den Glauben anfäme, fo ftänden fich diefe beiden Gegenfäge 
gleich, denn auch der Skeptiker könne nicht umhin, ſich auf den Glauben, 
nämlich den Glauben an die Eriftenz der Materie, zu ftügen; es fei daher 
ganz unlogifch von ihm, den Glauben bei den Iranfzendentaliften lächerlich 
zu machen. „Seltſam ift eg, zu bemerfen, wie diefe Philofophen des ge— 
funden Menfchenverftandes, Menfchen, welche hauptfächlich mit ihrer un- 
widerftehlichen Logik prahlen, und, als ob dies ihr ausdrüdlicher Beruf 
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wäre, die Menſchheit vor ‚Myſtizismus“ und ‚Ichwärmerifchen Theorien‘ 
zu warnen und zu hüten fuchen, felbit genötigt find, ihr ganzes Syſtem auf 
Moftizismus und eine Theorie zu gründen, mit einem Worte, auf den 
Glauben, und zwar auf einen Glauben von fehr umfaffender Urt, den 
Glauben nämlich, daß die Sinne des Menfchen entiveder felbft göttlich find 
oder daß fie nicht bloß eine freue, fondern auch eine buchftäbliche Vorſtel— 
lung von den Wirkungen einer Gottheit gewähren. So wahr ift e8, daß 
felbft für diefe Menfchen alle Kenntnis des GSichtbaren auf dem Glauben 
an das Unfichtbare beruht und von diefem feine erite Bedeutung und Ge: 
wißheit ableitet.“ 

Garlyle faßt nun den Idcalismus fo weit als möglich. Die er- 
tenntnistheoretifchen Grundlagen, die er nur felten berührt, dienen ihm ledig- 
lich als Ausgangspunkt, um darauf einen fittlichen Idealismus böchfter Art 
zu errichten. Er ift auch darin ein Schüler Fichtes, der feinen erfenntnis- 
tbeoretifchen Idealismus ebenfalls nur benugte, um dadurch die Grumdlage zu 
einem fittlichen zu geivinnen. Den Wirkungen deutfcher Philofopbie fehreibt 
er eine „grenzenlofe" Bedeutung zu. Die Vernunft, die er nach dem Vor— 
gange Kants dem Verftande überordnet, ift ihm wie Segel der Gipfelpunkt 
des menfchlichen Geiftes, die einzige Wirklichkeit, vor der alle als real ge- 
glaubte Wirklichkeit verblaßt. In den „Charakteriftifen” fpricht er feine 
AUnficht von der Notwendigkeit der Metaphyſik aus. Sie feheint ihm eine 
chronifche Krankheit zu fein, der das Menfchengefchlecht fich aber nicht ent- 
ziehen kann. Das Stadium der Genesung ift die Eonftruftive Metaphyſik, 
die neue Syſteme aufftellt; dag der wirklichen Krankheit ift der Skeptizis— 
mus, der immer unfruchtbar bleiben muß, weil er aus der Verneinung ent: 
fpringt. „Wie follen wir durch bloßes Unterfuchen und Verwerfen deifen, 
was nicht ift, jemals die Kenntnis deifen erlangen, was iſt!“ Ein Zeit: 
alter, das ffeptifch ift, erfeheint Garlyle immer als ein unglüdliches. Sind 
es doch nur die Zeiten des Glaubens, die Großes hervorgebracht haben, 
weil fie allein dem Handeln fräftige Smpulfe geben konnten. Man wird 
an Goethes Worte über die Ilnfruchtbarfeit ungläubiger Zeitalter in der 
Abhandlung zum weftsöftlihen Diwan erinnert, wenn man Garlyle hört. 
So fehr diefer aber auch die alten Zeiten des religisfen Glaubens preift, 
er felbft befennt fich zu feiner Form desfelben, fondern faßt feinen Glauben 
ganz allein als den Glauben an eine allem Gefchehen zugrunde liegende 
göttliche Weltidee, deren primäres Wirken ihm unbewußt zu fein feheint. 
Der Begriff des Unbewußten ift ihm eine Denfform, ohne die er nicht 
ausfommen Tann. 

Unter den Popularpbilofopben ift er wohl der erfte, der diefen Be— 
griff Ichärfer ins Uuge gefaßt hat. Wahrfcheinlidy hat er ihn von Schel— 
ling übernommen. In den „Charafteriftifen” fagt er: „Unbewußtheit ge— 
hört dem reinen, ungemifchten Leben an; Bewußtheit einer krankhaften 
Mifhung und einem Kampf zwifchen Leben und Tod. Llnbeivußtheit ift 
das Merkmal des Schaffens; Bewußtheit im beften Falle das des Fer- 
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tigens.“ Vor allem das moralifche Gebiet ſcheint ihm nur dann vollendet 
und wahr, wenn Unbewußtheit darin herrfcht. Eine bewußte Tugend läßt 
er nicht gelten. In dem Beftreben, dem Unbewußten überall Geltung zu 
verfchaffen, wird er, ein feltener Fall, ungerecht gegen das Bewußtſeins⸗ 
leben, das doch auf dem fittlichen Gebiete gerade von höchfter Bedeutung 
ift. Das unbewußte Seclenleben hat ja auch feine ſittlichen Inſtinkte; aber 
fie reichen doch nicht aus, um die GSittlichkeit zu ihrer höchften Höhe zu 
führen. Wenn irgendwo, fo ift da8 Bemwußtfeinsleben in der Moral wichtig 
und unerfeglich, fo reizvoll auch die Äußerungen unbewußter Gittlichkeit 
bei Rindern und bei harmonischen Menfchen find, bei denen Pflicht und 
Neigung noch zufammenfallen. 

Sn einer Seit, wo alles Philofophieren fich in der Sphäre des Be— 
wußtfeins bewegt, berührt es feltfam, einen Denker zu finden, der zu dem 
Worte fommt: „Das Rünftliche ift das Bewußte, Mechanifche, das Natür⸗ 
liche das Unbewußte, Dynamische." Für die Runft ift das ein fehr treffen- 
des Wort, denn die echte Fünftlerifche Schaffenskraft fällt ganz auf die 
Geite des Unbewußten, und der bevußten Tätigkeit bleibt nur die freilich 
ebenfalls fehr wichtige technifche Ausführung der unbewußt empfangenen 
Ideen übrig. Wenn Garlyle aber auch in diefem Punkte vollftändig recht 
zu geben ift, fo tritt die Einfeitigleit feines Standpunftes bei der fozialen 
Betrachtung, wenn er den Zuftand des Zeitalter am Maßſtab der Un- 
bewußtheit prüfen will, um fo fchärfer hervor. Dei den fozialen Funf- 
tionen und Gefegen, zu denen doch auch die ftaatlichen Einrichtungen ge= 
hören, zeigt fich nämlich wieder die Wichtigkeit des bewußten Geifteslebens. 
Wie der Naturprozeß überhaupt, fo ift auch der hiftorifch überfehbare Ent- 
wicklungsprozeß gejellfcehaftlicher Einrichtungen darauf angelegt, immer höhere 
Stufen des Bewußtfeins und der mit vollem Bewußtſein erzeugten fozialen 
Formen hervorzubringen. Zwar bleibt der Urgrund alles Gefchehens und 
die erften fchöpferifchen Anläſſe zu neuen Entwiclungen auf jedem Gebiete 
der direkten und menfchlihen Betrachtung unzugänglich, obgleich die Natur- 
forfcher das Möglichite tun, alles nach ihren allein gültigen, mechanischen 
Gefegen zu erflären; aber die aus dieſen fchöpferifchen Anläſſen bervor- 
gehenden Betätigungen tierifcher und menschlicher Energie find ohne Mit: 
wirkung des Bewußtfeing nicht zu denken. Wie alle Denker, denen der 
Begriff des Unbewußten als eine neue Leuchte aufgegangen iſt, neigt auch 
Garlyle dazu, die Grenzen desfelben zu erweitern und zu verwilchen, um 
die Tragweite zu erhöhen, anftatt die Linien des Geltungsbereiches ſcharf 
feftzulegen.. Das Unbewußte erfcheint bei Garlyle wie bei Novalis und 
Maeterlind, den er wieder angeregt hat, leicht als der bequeme Abgrund, 
in den alles verfenkt wird, was fich nicht Har aussprechen läßt oder ivas 
Har auszufprechen gefährlich if. Das ift nicht wiffenfchaftlich und fördert 
nicht die Erkenntnis. Carlyle ift doch zu fehr Gemütsmenfch, um den Ver: 
ftand überall in feine vollen Rechte einzufegen. Wie es ihm in der National: 
ökonomie nur darauf ankommt, die ethifchen Beziehungen von Menfchen 


M. J. Wagenbauer 
Herbstliche Viehweide 
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zu Menfchen nicht unter den Tifch fallen zu laffen, wie er bei der Ge- 
ſchichtſchreibung das biographifche Material als das allein ausfchlaggebende 
binftellt, fo handelt es fich ihn bei feinem Streben nach Erkenntnis über: 
haupt in erfter Linie um die QUufrechterhaltung einer religiöfen (nicht Eirch- 
lichen) Grundlage, die das Natürliche, Reale zum Übernatürlichen, von dem 
es durchaus nicht twejensverfchieden gedacht werden darf, erhebt. 

Sn bezug auf feinen religiöfen Glauben, der feiner über alles ge- 
liebten frommen Mutter und feinen bochlicchlichen Freunden viel Kummer 
bereitete, äußerte er fich in einem wichtigen Brief an Sterling folgender: 
maßen: „Du fagit, daß Teufelsdroedh nicht an einen ‚perfönlichen‘ Goft 
glaube. Du ſagſt das offen und mit freundfchaftlicher Ehrlichkeit, um derent- 
wegen ich dich hochachte. Es ift aber trogdem eine ſchwere, fürchterliche 
Beihuldigung, die der Profeſſor, wenn ich mich nicht irre, dadurch, daß 
er die Hand aufs Herz legt, beantworten oder fonft durch irgend eine Geftiku- 
lation aufs feierlichfte verneinen wird. In Zeichen eher als in Worten, 
denn von dem Höchften kann man nicht in Worten reden. Perfönlich ! 
Unperfönliht Eins! Dreil Was für eine Bedeutung kann im Grunde ein 
Sterblicher diefen Worten in bezug auf einen folchen Gegenftand unter. 
legen? Wer darf ihn nennen? Ich wage es nicht und tue eg nicht. — 
Schließlich fei überzeugt, daß ich weder ein Heide, noch ein Türke, noch 
ein befchnittener Jude bin, fondern ein unglüdlicher Chriftenmenfch, der 
weder ein Pantheift noch irgend ein anderer ‚Bft‘ fein will, fondern wider 
alle dergleichen Spftemerbauer und GSeftengründer die ausgefprochenfte Ver: 
achtung hegt.“ 

Zn bezug auf die Formen der Kirche dachte Carlyle Fegerifch genug; 
in feiner Jugend verhielt er fich fehr ablehnend gegen das Kirchentum über- 
haupt, fpäter aber ſah er ein, daß die Kirche für viele Menjchen das ein- 
zige Bindeglied mit dem Göttlichen war und deshalb nicht verachfet und 
ausgemerzt werden durfte, ja er bielt fogar gute Freundfchaft mit Biſchöfen 
und wäre der Ehre, in Weftminfter beigefegt zu werden, [nicht entgangen, 
wenn er nicht felbft angeordnet hätte, daß er in feinem Kleinen fchottifchen 
Geburtsort ohne jedes Zeremonie, wie es die Gebräuche feiner Heimat 
mit fih bringen, begraben wurde. In Sartor Resartus hat er die Be— 
kehrung vom Atheismus, wie er felbft fie in den Tiefen feiner Geele durch- 
gemacht hat, gefchildert. Der Konflikt zwifchen Glauben und Unglauben 
war damit zugunften des Glaubens entfchieden und nafürlich zugunften der- 
jenigen Form des Glaubens, die dem „Unglauben” am meiften entgegen 


gefegt und die einzige war, die e8 damals für die Erfennenden gab. Die 


Unperfönlichkeit Gottes fam nur für die Pantheiften in Frage, von denen 
Carlyle wohl mehr die naturaliftifchen Vertreter Tannte, die fich dem WUtheis- 
mus zuneigten. Wenn die Natur zum Gott erhoben werden follfe und das 
geiftig fchaffende Prinzip darüber in Verdunfelung zu geraten drohte, dann 
war es immer noch befjer, den perfönlichen Gott der Weisheit zu bekennen 


und allerlei Rätfel in den Kauf zu nehmen, als der Dann. Welt: 
Der Türmer VIII, 12 
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auffaffung in die Urme zu geraten. So ungefähr muß man fich Carlyles 
Stellungnahme gegenüber der Gotteserkenntnis erflären. „Wer nicht auf 
die eine oder die andere Weile die göttliche Weltidee erfennt, welche den 
äußeren Erfcheinungen zugrunde liegt, Tann auf feine äußere Erfcheinung 
richtig deuten, und alles Geiftige, was er tut, fut er notwendig unvoll- 
fommen oder unrichkig.” 

Die praftifch foziale Strömung bat Garlyle fein ganzes Leben bin- 
durch begleitet. Er war Stolz darauf, der Sohn eines Handwerfers und 
Bauern zu fein, obgleich er gelegentlich doch dag Alter feiner Familie und 
die Abftammung von adligen Vorfahren betont. Mit Vorliebe verweilt er 
in den Biographien der von ihm dargeftellten Männer wie Burns, Sohn- 
jon, Scan Paul, Diderot, Schiller ufw. bei dem Umſtande, daß fie alle 
von Haus aus mit der größten Dürftigkeit zu kämpfen hatten. Der Unter: 
ſchied zwiſchen der untätigen, „Rebhuhn fchießenden” WUriftokratie und den 
von der Armut niedergebeugten XUrbeiterklaffen fchneidet ihm tief ins Herz. 
„Eine vornehme Klafjfe, die feine Pflichten zu erfüllen hat, gleicht einem 
an AUbgründen gepflanzten Baum, von deffen Wurzeln alle Erde hinweg— 
gebrödelt ift." Die Ariſtokratie muß ihre bevorzugte Stellung dadurch recht: 
fertigen, daß fie die Gefchide des Landes mit Weisheit und arbeitfamer 
Sorgfalt leitet. Er preift Ernft Auguft von Weimar, der feine geringen 
Einkünfte größtenteilg auf Verbefferungen feines Heinen Ländcheng ver- 
wandt habe, an welche gemeinnügige Beftrebungen auf KRoften einer Her: 
abfegung des perfünlichen Lurus die englifhen Magnaten gar nicht dächten. 
Indeſſen ift Carlyle keineswegs der Anficht, daß die Demokratie die beite 
Regierungsform fei. Bon der Tätigkeit des Parlaments hat er feine hohe 
Meinung; die Beftechlichkeit bei den Wahlen feheint ihm nicht die richtige 
Siebmaſchine, um die Weiſeſten und Beften zur Regierung zu berufen, 
aber er ift dennoch von der Überzeugung durchdrungen, daß es der Mebhr- 
heit immer und in allen Fällen gebührt, zu geborchen, den Geſetzen und 
den Perfonen, foweit fie Träger des Gefeges und einer höhren Bildung 
find, fih in Ehrfurcht zu unterwerfen, weil in jedem Gefege fich der Nieder: 
ſchlag einer höheren Weisheit, der Funke des Göttlichen findet, dem felbft 
da Gchorfam gebührt, wo er unter dem Wuft des Alltagsſtaubes und einer 
fhematifch gewordenen Gifte ſchwer zu erkennen ift. Ieder Stoff, der dazu 
dient, Verehrungsgefühle auszulöfen, ift ihm vor allem ſympathiſch, weil 
er jelbft fich durch die Größe anderer nicht gedrüdt, fondern gehoben fühlt. 
Aber wenn er fo den unteren Klaffen den Gehorfam predigt, unterläßt er 
es nicht, den oberen in den ernfteften Worten das Gewiſſen zu fchärfen. 
Unter feinen Händen wandelt fich jede Rezenfion zu einer Waffe um, das 
gleichgültige Gefchlecht der Mitlebenden aufzurütteln und zu höheren Ge- 
fichtspunften zu führen. Über die Nationalökonomie gießt er troß feiner 
Freundſchaft mit John Stuart MIN die fehärffte Lauge feines Spottes aus. 
Die phyfifchen Störungen des fozialen Organismus find ihm nur der Ab⸗ 
druck der geiftigen Störungen, die vorangegangen find, ehe die erften ficht: 
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bar werden, gerade umgelehrt wie bei der materialiftifchen Gefchichtsauffaffung 
des fozialdemofratifchen Dogmatiters Marr. Die Nationalölonomie wür— 
digt ihm nicht genug die feinen geiftigen Faktoren, aus denen fich das wirt⸗ 
fchaftliche Leben doch auch aufbaut. „Wir haben durch und durch und 
allgemein vergeffen, daß Barzahlung nicht die einzige Wechfelbeziehung 
menfchlicher Wefen ift, und wir find der feften Überzeugung, daß damit 
alle Verbindlichkeiten abgemacht und erledigt werden.” Jeder Menfch Soll 
den Grundfas, daß Arbeit Pflicht fei, zum Negulator feines ganzen Lebens 
machen. Wie er früher mit diefem Gedanken den Byronismus als die 
Berlörperung unfruchtbaren Jammers über erfahrenes perfünliches Unge- 
mach zurückwies, fo verkündet er jest, daß Tätigleit und wiederum Tätig: 
feit alles entfalte, was zu einer gedeihlichen Volkswirtſchaft nötig ist, alles, 
was die Menfchen höher führe, wenn man dabei nicht aus den Augen 
laffe, daß es nicht nur die unteren Klaffen find, die zur Arbeit angehalten 
werden müllen, fondern auch die oberen. Die Revolution der Kommune 
im Sahre 1871 erpreßt ihm in einem Briefe an feinen Bruder den Aus— 
ruf: „Eins aber kann ich in diefem blutdürftigen Toben der ärmften Klaffen 
in Paris erkennen, nämlich eine fürchterliche Mahnung an die oberen Klaſſen 
aller Länder: Nach 82 Jahren des Rampfes, o, ihr fchönen ‚oberen Klaffen‘, 
ift unfere Lage noch immer nicht verbefjert, wird vielmehr von Revolution 
zu Revolution unerträglicher. Wei den himmlifchen Mächten, wenn ihr es 
nicht ändern könnt, jo wollen wir die Welt in die Luft fprengen und mit 
ihr ung und euch.“ 

Man darf aus diefen Eräftigen Worten nun nicht die Schlußfolge- 
rung ziehen, daß Carlyle fich in irgend einem Punkte auf den anarchiftifchen 
Standpunkt ftelle. Er haßt nur den „Dilettantismus”, wie er die Befchäfti- 
gung der oberen Klaffen mit der Politif und der Regierung des Landes 
ingrimmig nennt. Noch 1850, zu Zeiten feines höchften Ruhmes, hat er 
fo radikale Artikel gefchrieben, daß Feine Zeitung fie aufzunehmen wagte, 
und er fie einzeln, ale Flugfchriften, druden ließ. Er wendet fih gegen 
das Stimmrecht, äußert fich über die Muftergefängniffe, polemifiert gegen 
das moderne Regieren von Downing Street aus, ereifert fich gegen den 
Sefuitismus und fchließt diefen legten Aufſatz mit der berühmten Stelle 
über die Schweinepbilofophie. Kurz vorher hatte er einen Artikel über die 
Negerfrage veröffentlicht, der einen Sturm des Unwillens entfellelte. Selbft 
fein Freund MIN ſah fichb zu einer Entgegnung veranlaßt, denn alle Libe- 
ralen Englands huldigten der Überzeugung, daß die Aufhebung der Sklaverei 
ein Gebot der Humanität fei, worin Garlyle anderer Meinung war. Car: 
Iyle war für das Parteileben in England überhaupt ein ſchwieriger Punkt, 
da er fich wie alle originellen Denker, denen der Egoismus und die Ein- 
feitigleit jedes Parteiſtrebens ſehr bald durchlichtig wird, zu keinem Pro— 
gramm befennen wollte. 

Was Garlyle fo anziehend macht, das ift die Geiftigkeit des ganzen 
Menfchen, die nirgends einen Heinlichen Gefichtspunft auffommen läßt. 
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Man bat das Schwergewicht feiner Leiftungen in der von ihm zuerft jo 
ausdrüdlich betonten Heldenverehrung gefehen, aber diefe Heldenverehrung 
war doch nur der Ausflug des zugrunde liegenden philojophifchen Idealis⸗ 
mus, der in jeder Erſcheinung das Göttliche fah. Große Männer find die 
Feuerfäulen auf der dunklen Pilgerfahrt der Menfchheit; fie ftehen ale 
bimmlifche Zeichen da, als ewig lebende Beweife deffen, was geweſen, ala 
prophetifche Verkünder deſſen, was fein wird, die offenbarten verförperten 
Möglichkeiten der menfchlichen Natur. „Wer diefe Größe niemals gefehen, 
niemals mit feinem Verftande aufgefaßt, niemals mit feinem ganzen Herzen 
leidenschaftlich geliebt und verehrt hat, der ift auf immer verurteilt, Hein 
zu bleiben“, fagt er in dem Aufſatz über Schiller. Carlyle felbft braucht 
fih diefem Verdammungsurteil nicht zu unterwerfen. Sein geiftiger und 
fittlicher Sdealismus und die Originalität der Wiedergabe des AUufgenom- 
menen fichern ibm einen Anſpruch auf Beachtung, die einem Eſſayiſten 
— von feinen biftorifchen Leiftungen ganz abgefehen — fonft faft ein halbes 
Zahrbundert nach feiner Hauptwirkſamkeit felten zuteil zu werden pflegt. 
So wahr ift es, daß die Verkündigung des Geiftes lebendig macht. Für 
ung Deutfche aber bleibt der Mann doppelt verehrungsiwert, der die Kraft 
feiner Überzeugung aus deutfchen Quellen hergeleitet und nie unterlaffen hat, 
feine deutfchen Lehrer und Vorbilder in den begeiftertften Tönen zu preifen, 
felbft auf die Gefahr bin, dadurch in feinem Lande Anſtoß zu erregen. 
Hat er doch zu prophezeien geivagt, daß „Deutichland der Anführer des 
geiftigen Europa fein wird"! Wenn er auch felber kein Philofoph in dem 
ftrengen Sinn des Wortes war, da es ihm mehr darauf ankam, Lebens: 
werte zu prägen als Erfenntniswerte, fo ging doch feine ganze Entwidlung 
von den philofophifchen Lberzeugungen aus, die er fich in feiner Zugend- 
zeit durch dag Studium deutſcher Literatur und Dhilofophie gebildet hatte. 
Daß er, wie Goethe von ihm fagte, eine „moralifche Kraft” wurde, ift auf 
nicht8 anderes ald die wunderbare Yurchdringung feines ganzen Wefens 
mit deutſchem Geiftesleben zurüczuführen; daß er noch jest in beiden Län- 
dern wie in Amerika große ideale Wirkungen ausübt, zeigt, daß Deutfch- 
land in feinen geiftigen Größen eine Macht befigt, die auch nach langen 
Swifchenräumen noch durch ein Medium wirken Tann, ein Medium freilich, 
das das aufgefangene weiße Licht in einem ganz bejonders eigenartigen 
Prisma, das um feiner felbft willen ſchon Intereffe verdient, wiedergibt. 
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Die Kinderſchule 
Skizze 


von 


C. von Regin 


De Baronin von Ohringen war eine ſehr wohlmeinende Dame. Nie: 
mand konnte behaupten, fie wäre das nur in Worten. Denn fie 
war auch eine fehr wohltätige Grau. Das wußten die Leute in Obringen 
zum Teil aus eigener Erfahrung. Doch fie ließen fich dadurch nicht hindern, 
der Frau Baronin gelegentlich allerlei unlautere Motive unterzufchieben — 
wie wir ſehen werden, freilich mit Unrecht. 

Die Baronin war nicht nur wohlmeinend und wohltätig, fondern 
fie war auch fehr reich, d. 5. eigentlich ihr Mann. Reichtum aber ift in 
den Augen vieler, wenn auch gerade Feine Schande, fo doch mindefteng ein 
erfchwerender Umftand. Und weil die Leute fo dachten und darum nicht 
mithelfen wollten an der Kleinkinderfchule, fo befamen fie nachher feine. 

Nicht immer waren die Dhringen fo reich geivefen. Der Baron Mar 
entftammte der Geitenlinie des Haufes, deren Vermögen zwar nicht gering, 
aber doch auch nicht reich genug war, um große Sprünge zu ermöglichen. 
Die Baronin war aus gräflichem Haufe, hatte einen tadellofen Stamm: 
baum, fehr ſchöne blaue Augen und vier Brüder in der Armee. Infolge 
des legteren Umftandes war wenig Kleingeld zu erivarten, und fo reichte 
fie gern dem ſchmucken Leutnant und Beſitzer von Klein Pardis die Hand 
zum Lebensbunde, trogdem fie damit den heiß erfehnten Berliner Wintern 
und Rivierareifen von vornherein entſagte. Da Mar ein fehr lieber und 
leicht zu Ienfender Gatte war, verziceh fie ihm bald diefen metallifchen De- 
fe. Nur daß er nicht Graf war, fonnte fie ihm nicht ganz vergeben. 
Niemals verfäumte fie, ihrer Unterfchrift das „geborene Gräfin von Patkul“ 
hinzuzufügen. So erhielt fie das Gefühl des Degradiertfeins in fich lebendig. 

Einen Umſchwung in den Vermögensverhältniffen bewirkte der Tod 
eines Vetters, des legten Ohringen aus der Hauptlinie. Die gefamten Be: 
figungen gingen auf den lieben Mar über, und nun war die Baronin in 
ihrem Element. Das alte Stammfchloß der Familie bezogen fie ein Jahr 
nad) dem Tode des „feligen Wetters”. Für den Fall, daß es mit der 
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ewigen GSeligfeit nichts war, hatte er freilich hier auf Erden gewiffenhaft 
dafür geforgt, daß er nicht zu Fury fam. Das Grundbuch wußte von den 
dadurch entitandenen Koſten zu erzählen. Uber da die Summen verhältnis- 
mäßig gering waren, ließ man ihm willig das Prädikat „felig” und richtete 
fih in dem alten Nefte behaglih ein. Die Veränderungen im Schloß, 
deffen Mauern fo dick waren, daß ein Klavier in der Fenfternifhe Plat 
hatte, beanfpruchten lange Zeit und machten viele Roften. Doch endlich 
war alles ferfig, amerikanische Öfen, Wafferleitung 2c., und was fonft dazu 
gehört, ein Haus komfortabel zu machen. Zugleich unterließ man es nicht, 
den Verkehr mit der „Gegend” aufzunehmen. Beſagte „Gegend” beftand 
aus einem halben Dugend teils ziemlich entfernter Rittergüter. Was fonft 
in dem ftarf bevölferten Lande wohnte, waren bloß „Leute”, Fam alfo nicht 
in Betracht. Mit diefer Gegend wurde nun dreimal in der Woche Tennts 
gefpielt, man hatte fo nicht nötig, durch befondere Veranftaltungen die Lange: 
weile zu verfcheuchen, und konnte das dazu nötige Nachdenken fparen. Das 
war dem Herren Baron das AUngenehmfte bei der Sache. Denn das Denken 
war ihm fihon von jeher höchſt zuwider gewesen. 

Defto mehr dachte die Frau Baronin, und zwar — zu ihrer Ehre 
ſei's geſagt — nicht nur an Tennis, Toiletten zc., ſondern als fie erſt Zeit 
hatte, ſah fie fich mit ihren offnen blauen Augen auch) in der nächiten Um⸗ 
gebung um und überlegte, was man da wohl fun könnte. Getan mußte 
jedenfalls etwas werden — das war ihr Ehren: und Herzensfache. Und 
da fielen ihr denn zunächlt die vielen mehr oder minder fchmusigen Rinder 
auf, die den ganzen Tag auf der Straße lagen ohne Auffiht und War: 
fung. Das waren die Rinder ihrer Taglöhner, aber ebenfo die Kinder der 
Handwerker und Fabrifarbeiter, die in Ohringen wohnten — eine ganz er: 
Heckliche Zahl. Hier lag zweifellos ein Notſtand vor, dem abgeholfen wer: 
den mußte. Die Mütter konnten nichts daran ändern, fie gingen auf Ar—⸗ 
beit, und die Baronin konnte doch die Kinder nicht auf dem Schloßhof 
fammeln und beauflichfigen. Es dämmerte ihr, daß fie über ein Werl 
hriftliher Nächftenliebe nachfann, und damit wurde ihr auch Har, wo fie 
das Nötige erfahren fonnte. Wozu hat man denn einen Paftor? Der 
mußte ihr helfen und zugleich lernen, daß fie mehr war als die oberfläch- 
liche Geſellſchaftsdame, die er vermutlich in ihr fah. Kurz refolviert er: 
fuchte fie den Geiftlichen durch ein paar Zeilen, morgen — natürlich am 
Sonnabend — um 11 Uhr zu einer Befprechung bei ihr zu erfcheinen. Es 
handle fih um eine QUngelegenbeit, die die Gemeinde anginge. 

Der Paftor Molinäus feste erftaunt feine lange Pfeife in die Ede, 
als der Diener in der ſchwarz⸗-roten Livree das Brieflein ablieferte, fagte 
aber bereitwilligft feiner Datronin den gewünfchten Beſuch zu. Nach Tifch 
befprach er mit feiner lieben Frau alle Eventualitäten. Was hatte fie wohl 
vor? Gemeindeangelegenheit? Sa, er hatte es. Jedesmal, wenn er die 
Baronin fah, hatte er über den miferablen Kirchengefang verhandelt. Der 
Lehrer war nämlich fehwerhörig, Paftor Molinäus aber fehr mufifalifch, 
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und feiner Sehnſucht Ziel war ein Kirchenchor. Das lag ihm im Blute. 
Denn feiner Vorfahren einer war Domorganift in einer thüringifchen Re— 
fidenz geweſen, hatte urjprünglib Müller geheißen, dann aber auf Gere: 
niſſini Wunfh den Namen Molinäus angenommen. Mit dem Namen 
hatte fich auch die mujikalifche Neigung vererbt, und bei den Paftoren der 
lebenden Generation wirkte fich dieſe Erbfchaft in der Einrichtung von Kirchen: 
hören aus. Er war der einzige, der noch feinen hatte, und längft bedrückte 
ihn das. Auch die Baronin war in feine Wünfche eingeweiht und hatte 
freundlichft zugeltanden, daß derartiges auch in Ohringen wünfchensivert 
fei. Nun dachte er nicht anders, als daß die Gnädige mit Gouvernante ꝛc. 
fich zur Verfügung ftellen wollte. Nach einem Blick auf die heilige Käcilie 
über feinem Pianino 309 er alfo Sonnabendvormittag im beften Rod los. 

Die Baronin empfing ihn fehr gnädig, und nach den üblichen Be: 
findensfragen fteuerte fie gerade auf ihr Ziel los. „Was kann gefcheben, 
um diefem Notftand mit den Kindern abzuhelfen ?” 

Das wußte der Paftor ganz gut, dafür gab es Kinderfchulen; Rol: 
lege Meyer in Wahrenftedt hatte auch eine, eine Diakloniffin leitete die 
Sade; ein Verein hatte Häuschen und Gpielplag gekauft, und mit aus: 
wärtiger Unterftüsung ward die zur Erhaltung der Sache notivendige Summe 
aufgebracht. „Uber“, meinte der Paftor, „das kommt bier niemals zu: 
Itande, ich kenne meine Obringer.“ 

Es war nicht Hug von dem Herrn Paftor, daß er das fagte. Die 
Dhringer mochte er in den 10 Jahren feiner Amtstätigkeit fennen gelernt 
haben, aber er konnte nicht willen, was das gute Beilpiel einer hochgeftellten, 
edlen Frau vermag. Das führte ihm die Frau Baronin fanft zu Gemüte, 
MWünfchenswert war die Kleintinderfchule ja, das mußte der Paftor zu— 
geben, und fo ließ er ſich — ohne den Kirchenchor auch nur erwähnt zu 
haben — bereitfinden, für die Sache zunächſt „Stimmung zu machen”. 

Bei niederfähfiihen Bauern Stimmung zu machen, ift nicht Teicht. 
Das weiß jeder, der es einmal verfucht hat. Denn der Niederſachſe ift 
fchwerfällig und langfam, ganz befonders, wenn eine Zahlung im Hinter: 
grund lauert. Und neben diefer Schwerfälligfeit hält fein natürliches Miß— 
trauen jede VBegeifterungsfähigkeit in folchen Dingen nieder. Namentlich 
wenn eine Baronin und ein Paftor etwas unternehmen, dann tft die Hoff: 
nung auf Mithilfe der Bauern eitel. 

Das follte fich bier zeigen. Zwar zunächft fand der Paftor bei feinen 
Besuchen unerwartet viel Entgegenkommen. Speziell die Frauen, an die 
er diplomatifch vor allem fich wandte, hatten ein Herz für die Sache. Frau 
Kaufmann Pape hatte fchon immer gefagt, daß fo etwas nötig fei. „Ic 
friege mich immer Rrämpfen, wenn ſo'n Radfahrer vorbeifauft und Löh- 
manns Kinder fpielen auf der Straße.” Und froben Mutes kehrte der 
Paſtor beim, er hatte in den ſechs erften Familien des Orts fo brillant 
Stimmung gemacht, daß er felbft ganz warm geivorden war für Die Sache. 
Auch die Männer der befuchten Frauen hatten beiftimmend gegrunzt. 
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Doch ich muß leider geſtehen, die Ohringer hatten eine ſchlechte Eigen⸗ 
ſchaft: ſie redeten, wenn der Paſtor fort war, ganz anders als in ſeiner 
Gegenwart. So ging es auch bier. Abends, als die „Herren“ vom Ge- 
meinderat fich bei Schmidt — das war der Krugwirt — trafen, gab’3 eine 
Debatte, die den Paftor tief betrübt hätte, wäre er unfichtbarer Zuhörer 
geivejen. 

„Auguſt,“ rief der Schulze, „Auguft, hafte Schon vom Paſter feiner 
Kinderfchule gehört?” 

Die Ohringer fprechen nämlich mit Rüdficht auf ihre 1000 Einwohner 
ſtets hochdeutſch. 

Auguſt Wilcke, der reichſte Bauer des Orts, wendete ſein breites, 
rotes Geſicht dem Frager zu, grinſte mitleidig und erwiderte: „Ja, meine 
Frau hat er ſchon halb überrumpelt. Ich tu' aber nicht mit.“ 

„So,“ meinte Chriſtian Evers, Humpelkriſchan genannt, „der Paſtor 
will wohl das Kinnermädchen für ſeine zwei jüngſten Rangen ſparen?! 
Von mir kriegt er keinen Pfennig.“ 

Hermann Krah, der das Gymnaſium bis Quarta beſucht hatte und 
ſich infolgedeſſen für einen Ausbund von Bildung hielt, miſchte ſich auch 
in das Geſpräch. „Ich denke, ſchaden könnte es nicht, wenn die Kleinen 
ſchon ein bißchen poliert werden, ehe ſie in die Schule kommen. Die Lehrer 
können ja kaum mehr fertig werden mit all den unruhigen Individuen“ (das 
war ſein Lieblingswort). 

„Nu, denn bau du man mit dem Paſter und der Baronin eine 
Kinderſchule! Nachher wollen ſe woll auch alle aufs Jimnaſium?“ 

An dem Punkte war Hermann Krah verwundbar. Er grollte und 


ſchwieg — und die Kinderſchule hatte ihren einzigen Anwalt im Kruge 


verloren. 

„Kinder,“ ſagte der Schulze, „det is alles jut, aber wir dürfen nicht 
zulaffen, daß die Gemeinde neue Laften kriegt. Wir müffen eine neue Schul- 
ftube bauen und 'n neuen Lehrer anftellen, die Wafferleitung hat uns auch 
böllich viel gefoftet — wo fol denn das Geld herfommen; die Wirtfchaft 
bringt nichts ein — nee, Rinder, das laffen wir.” 

„Recht haſte,“ brummte Fritze Meyer, „und denn das Schügenfeft 
nächites Jahr! Man will doch auch mal vergnügt fein.” 

Hier hörte man Schmidt hinter dem Schenktiſch beifällig murmeln. 

Pockenkarl — eigentlich hieß er Karl Bod, aber wegen der Blatter— 
narben in feinem Geficht hatte man ihm diefen Beinamen gegeben —, 
Pockenkarl hatte bis jetzt gefchwiegen. Er liebte das Reden nicht, defto 
mehr das Trinken. Jetzt fchob er das Glas etwas von fih — zur Sicher: 
heit — und fing im tiefiten Baß an zu reden: „Die Gutstaglähner — die 
hätten fo was wohl nötig. Keiner fümmert fich drum. Geſtern erſt habe ich 
dem Hofmeifter fein Jüngſtes aus dem Mühlgraben gezogen. Die vier- 
jährige Minna hat's reinfallen laffen. Uber follen wir bezahlen, daß dem 
Baron feine Taglöhnerlinder verwahrt werden? Nee, das Tann er felber 
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tun, hat's ja dazu. Hundert Mark will er alle Bahr geben, fagt der Paftor. 
Das macht für mich zehn Pfennig. Die kann er kriegen. Für meine Rin- 
der halte ich ein Mädchen. Punktum.“ 

Dodentarl ftärkte fi) auf diefe lange Rede hin durch einen fräftigen 
Schlud, und Schmidt hatte verfchiedene Gläfer neu zu füllen. Es entftand 
eine Beratungspaufe. Schließlich meinte Fritze Meyer, der Kleiner Leute 
Kind war und in einen Hof hineingeheiratet hatte, ohne recht zu wiffen wie: 
„Sch bin auch auf der Straße groß geworden, und es hat mir nir gefchadet. 
Haben fich fo viel Mütter mit ihren Rindern geplagt, und jest follen fie’s 
nicht mehr brauchen? Nee! Und fchlieglich, was dabei mehr verdient wird 
von den Frauen, verfaufen die Männer doch! Warum nicht gar! Wir 
geben nichts dazu!" 

Und dabei blieb es. Das Schidfal der KRinderfchule war befiegelt. 

Man wandte fi) der Befprechung des neuen Gendarmen zu und 
fuchte aus feinen Gefichtszügen feftzuftellen, ob er eg wohl in puncto Gonn- 
tagsarbeit fehr genau nehmen twürde. 

Sn den folgenden Wochen benugte der Paftor jede fich bietende Ge— 
legenbeit zum „Stimmungmachen”. Aus den Antworten mancher Gemeinde- 
glieder ſchloß er freilich, daß viele Schwierigkeiten zu überwinden fein würden. 
Doch er ließ fih nicht entmutigen, arbeitete nach Wahrenftedter Vorbild 
Vereinsſtatuten aus, ficherte ſich eine Diafoniffin, ließ fich vom Landrat und 
vom Verein für innere Miffion Beihilfen zufagen und Eonferierte eifrig mit 
der fiegesgewiffen Baronin. Nur 400 Mark follte der Ort jährlich auf: 
bringen, das übrige war ſchon gedeckt. Einer der nächiten Sonntage war 
zu einer Berfammlung beftimmt, in welcher der „Kleinkinderſchul-⸗Verein“ 
konſtituiert werden follte. 

Uber o web — der Gaal bei Schmidt blieb troß aller Bekannt⸗ 
machungen leer. Im Nachbarort war Kriegerfeft, und da mußten Die 
Dhringer dabei fein. Sp waren außer Barons und Paſtors nur die zwei 
Lehrer erfchienen, ferner der Gutsinfpeftor, der Dbergärtner, der erjte Diener, 
Hofmeifter und andere Würdenträger des Gute big hinab zum Gchiweine- 
meifter, dazu der Fleifcher und etliche andere Lieferanten, die eg mit Paftors 
oder Barons nicht verderben wollten. Das war alles. 

Unter diefen Umftänden blieb man nicht lange beieinander, und es 
wurde befchloffen, den Gemeindediener mit einer Zeichenlifte herumgehen zu 
laffen. Dann follte das Weitere erfolgen. 

Eitles Hoffen! 23 Mark und 85 Pfennig, das ivar die ganze ſchwer— 
wiegende Summe, die gezeichnet wurde. Leider wurden die Nedensarten, 
die der Gemeindediener zu hören befam, nicht auf Den GSammelbogen ge: 
fchrieben. Das wäre eine infereffante Blütenleſe geworden. 

Der Paſtor Molinäus konnte dem Diafoniffenhaus, dem Landrat 
und dem evangelifchen Verein wieder abfchreiben und dem Gemeindediener 
1 Mark 50 Pfennig für feinen Rundgang aus eigener Tafche bezahlen. 
Denn er genierfe fich, der Baronin damit zu fommen. 
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Die Baronin aber war aufs tiefſte indigniert, ja geradezu empört 
über die Indolenz der kurzſichtigen Leute, und fie beſchloß in ihrem Ge: 
müte, nie wieder etwas für Ohringen als Ganzes zu fun. Vielmehr wandte 
fie ihre Fürforge lediglich ihren Arbeitern zu. 

Der Paſtor hatte doch recht gehabt. Das ärgerte fie eigentlich am 
meiften. Dafür war fie aber für den Gedanken des Kirchenchores nicht zu 
haben, worüber fich wieder der Paftor ärgerte. 

Die Rinder in Obringen liegen noch heute auf der Straße — um 
dabei wird es wohl bleiben. 


Am Meer 


Bon 
3. Loewenberg 


Es ebbt das Meer. Die Wellen fehleppen müde 
Zum Land fich Hin und riechen feerwärts wieder. 
Und immer breiter, flacher wird der Strand, 

Und immer weiter wandre ich hinaus 

Sm öden Uferfande, finnend, träumend, 

Derweil des Meeres Strömung rücwärts fließt. 


Hier war’s, wo wir zum eritenmal ung fahn. — 
Ein Rind im weißen Kleid und roten Käppchen, 
Darunter hell hervor die Locken quellen, 

Läuft barfuß fie vor mir im Sand, und mutig 
Wagt weit ins Waffer fi) das zarte Fühchen. 

Sch werf’ vom Strand ihr Heine Steine nad), 

Daß hoch die Tropfen luftig fie umfprigen; 

Sie zieht ein Mäulchen, ſchilt den großen Zungen, 
Ich ſtreck' vol Angſt mich platt zu Boden hin 

Und fleh’ um Gnade. Schnell nimmt fie die Schaufel, 
Und ohne Mitleid, Shol’ auf Scholle häufend, 
Begräbt fie mich im Sand. — „Best ijt er tot!” 
Und plöglich fpringt der Totgeglaubte auf 

Und fchüttelt fi) Den Sand aus Haar und Kleidern. 
Sie kreiſcht vor Schree und wilder Luft hell auf 
Und rennt Davon, er hinferdrein und haſcht fie 

Und — fucht der Kleinen TIotengräberin 

Den fchönften Geeftern von der ſchwarzen Buhne. 


Und wieder waren wir am Meer zufammen; 
Doch mieden wir den Strand und fuchten gerne 
Der Dünen beimlidy-ftille Täler auf. 

Was gab’8 nicht da zu fuchen und zu finden! 
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Strandmiere, Qlugentroft und Wintergrün 

Und endlich gar ung felbft, wenn unverfeheng 
Den steilen Abhang eins hinunterglitt. 

Und ſaßen fchweigend in der Dünenmulde 

Und laufchten auf des Meeres leifes Raufchen, 
Das weltenfern zu ung herüberflang. 

Und wußten’s Doch und fühlten’S beide Har: 


Ein Schritt hinauf — und vor uns glänzt das Meer. 


Und faßen träumend ftil und ftanden auf 
Und gingen weiter tief ing Tal hinein. 

Und wo aus dunklem Heidelraut hervor 

Die Leine weiße Dünenrofe glänzte, 

Mo wir uns beide bückten, fie zu brechen, 
Und plöglich ftarr ung in die Qlugen fahen, — 
— Da hab’ ich Dich zum erftenmal gefüßt. 


Und wieder bin am Meer ich, Doch allein. 
Sehnfüchtig blick' ich fuchend in Die Ferne. 
Da fchreitet vor mir auf dem hohen Kliff 

Ein ftolzes Weib, umrahmt vom AUbendgold, 
Sndes die Nacht fich ihr zu Füßen fcehmiegt. 
„Das iſt fie, ift dein Glüd, das vor Dir geht!“ 


Und rafcher treibt’ mich fort in Angft und Sehnſucht. 


Und immer weiter zwifchen uns die Ferne. 

Da bleibt fie ftehn; ich fchreite zögernd näher 
Und breite ftumm die Arme nad) ihr aus. 

Sie kehrt fih um, todbleich ift ihr Geficht 

Und ihre Augen lohn in fremdem Glanze. 

„Das ift fie nicht, ift’3 doch, Die ich verloren, 

Da ich fie faum gefunden. Kommft du wieder? 
Ahnt dir, wie ich im Elend nach dir bange? 
Auch du im Elend? Gtill, ih bring’ Erlöfung. 
Zu fpät? D nein!” Ich will fie an mich reißen. 
Sie weift mich mit der einen Hand zurüd 

Und deutet mit der andern in die Nacht. 

Sch dDräng’ mich vor. Da löft vom Klippenrande 
Ein Stein fi) ab und fpringt ins Meer hinunter, 
Sch beb’ zurück — verſchwunden die Erjcheinung, 
And ſchaudernd blick' ich in den Abgrund nieder. — 


Und einfam wandr’ ich meinen Pfad zurüd 
Sm öden Sande der Erinnerung, 
Derweil des Lebens Strömung abwärts fließt. 


723 


— 
— — —— 
2 2725 

— 
X 


.. 


N 
RN 
| j 8 


Du kannſt dein Leben führen 
Sn Hütten, im Palaſt: 

Der Schmerz bat fo viel Türen, 
Als wie du Kinder haft. 


Laß fchleichen die Gefpenfter, 
Es kommt das Morgenglühn. 
Das Glück Hat fo viel Fenſter, 
Als wie dir Kinder blühn. 


8 haben viele Stumme die Sprache belommen in den legten Jahrzehnten. 

Was tut es, wenn dabei auch manches Gefchrei und Gelärm in unferen 
Ohren nicht lieblich klingt, das wird wohl nicht anders möglich fein. Uber es 
ift Doch, ale ob wir Durch einen plöglich Tebendig gewordenen Wald gingen, 
in dem es von allen Zweigen fchallt. 

Was war das Reich der Kinderfeelen fonft für eine ftille Heine Welt! 
Was darüber zu fagen war, blieb in den Familienfreifen, es hatte Teinen 
„typiſchen“ Wert. Jetzt brechen Scharen von Schriftgelehrten in den ftillen 
Wald, guden in alle Nefter, ftechen mit ihren Federn hinein und fehreiben 
dDide Bände über die junge Dumme Brut. Es kommt viel menfhlid Wert. 
volles und noch mehr Ungefcheites und Ungereimtes Dabei heraus. 

tiber diefen neuen Moden haben die Mütter felber das Singen gelernt. 

Das fol man fchon gelten laffen, ob es gleich lange nicht fo biologifch, 
pſychologiſch und Überhaupt logifc begründet fein mag wie das Federfpigen 
der Schriftgelehrten. Uber es hat den Vorzug der Unmittelbarteit. 

Manche Mütter fangen aus Ärger an zu fingen. Sie haben nun fo viel 
Gelehrfamteit und wundervolle Morallehren über KRindesart und Kindererziehung 
gehört, daß es ihnen in die Galle gelaufen ift. Wie gut tft Das zu verftehen! 
Es ift die ärgerlichfte Sache von der Welt, wenn ein Theoretifer anfängt, 
einer Mutter, die alle Zufammenhänge kennt, Hochtönende Maßregeln zu er- 
teilen, die oft auf den verfehrteften Vorausfegungen beruhn. Sch freue mich, 
wenn eine geärgerfe Mutter plöglich zornig anhebt zu fingen, dann über Dem 
Singen all ihren Zorn und den ganzen Morallehrer vergißt und immer heller, 
frohlocdender, weicher und inniger fingt von dem, was ihr Glüd, ihre Ehre, 
ihr Stolz, ihr Schmerz — ihr Leben ift. 

Andre Mütter find wie die Ranarienvögel: fie werden von all dem Ge: 
ſchwätz und Gelärm um fie her angeftecht, wesen ihren Schnabel und fingen 
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nun drauf log, wie er ihnen gewachfen tft. Das kommt dann am allernatürlichiten 
heraus, das find die herzerfrifchenden, frohen, unbefümmerten Liedchen, an 
Denen wir ung gar nicht fatt hören können. 

Mütter der erften Art nennen ihre Außerungen Reformgedanken. Gie 
holen oft weit aus und beziehen, wie es nafürlich ift, Die Frauenbewegung mit 
hinein. Es find gebildete, oft Huge und aufmerlfame Frauen, die den Gang 
der Zeit verftehn und würdigen und Doc, ihr eigenftes Heiligtum, ihr Neft, 
nicht von den zerftörenden Wirkungen eines allzu rafch braufenden Fortſchritts 
verlegen laffen wollen. Die jedem Unberufenen, der fi) zu nahe heranmadht, 
auf die Finger Elopfen. 

Alles Dies finden wir bei E. v. Dergen in ihren Mütterliden 
Reformgedanten (Schwerin, F. Bahn. 1,60 ME). Es ift viel Heißer Zorn, 
kräftiger Ärger, viel gefunder Sinn und weiter Bli und eine große, innige 
Herzenswärme darin. Shre Auslaffungen über die Abhängigkeit von der Mode, 
über Luxus und den Zauber der Bedürfnislofigkeit find vortrefflih. Auch ihrer 
Abrechnung mit Ellen Reys „Zahrhundert des Kindes“ Tann man faft in allen 
Puntten beiftimmen , wenn auch das bloße Nachweiſen von einzelnen Wider- 
fprühen bier im Prinzip nicht das Rechte ift, weil es nicht den Kern £rifft, den 
Phantaſieplänen einer träumenden Sdealiftin gegenüber. Nicht daß diefe Pläne 
fih manchmal ins Gefiht fchlagen, macht fie zu Trugplänen, fondern der un- 
wirkliche Grund, auf dem fie ftehn. Doch mit Rückſicht auf den allzu großen 
Einfluß, den Ellen Key auf die unreife Jugend übt, ift E. v. Oertzens Ver—⸗ 
fahren, auf einige ihrer Vorfchläge einen leifen Schein von Lächerlichteit zu 
werfen, vielleicht Doch von praftifhem Nutzen. 

Gar nicht genug zu loben ift das Beftreben der PVerfafferin, für Die 
Schutzloſen unter den Rindern einzutreten. Hier ift der Plas, wo Not, Angſt 
und namenlofer Sammer zum Himmel fchreien. Was auf Erden ift Hilflofer 
als ein Fleines Kind in der Hand der Roheit, der Grauſamkeit und Gemilfen- 
Lofigleit? Und grade hier verfagen die Gefese und dadurch die Möglichkeiten 
zum Eingriff noch viel zu fehr. Der „Verein zum Schu der Kinder gegen 
Mißhandlung und Ausnusung” (Dorf. Prof. Dr. v. Soden, Berlin) fut, was 
in feinen Kräften fteht, das ift viel, aber noch lange nicht genug. Wir denken 
es ung nicht aus, wenn wir fagen, daß von hundert Rindermißhandlungen kaum 
eine zur Strafe gezogen wird. Und zu was für einer geringfügigen Strafe! 
Es fei dDiefem Buche gedankt, daß es weit über den eignen engen Kreis hinaus 
für die Ärmften unter allen Menfchenkindern fo große, ſtarke Worte findet. 
Möchten fie viele neue Kräfte dem edlen Hilfswerk zuführen, denn tatkräftige 
Hilfe ift hier das erjte und le&te, Das nottut. 

Ein ganz vorzüglihes Bud ift auch das von Laura Froſt: Aus 
unfern vier Wänden (Berlin, Schwetichle & Sohn. 4 ME., geb. 4,80). Bier 
wird nicht viel an Reformen gedacht. Die Verfafferin nimmt die große Welt um 
fie her, wie fie ift, und ihre Kleine darinnen ebenfo. Wie fich die Mutter unter 
dDiefen Dingen zu verhalten hat, Das ſucht fie aus eigner Erfahrung auch andern 
Müttern nahe zu bringen. Es ift ein fumpathifcher, einfacher Zug in dem 
Bud, kein aufgeblafener Moraliftenton, Leine blutlofe Theorie. Lberall herrſcht 
Die Frifche der eigenften Erfahrung. „Die Mutter foll zum Verftändnis ihres 
Kindes erzogen werden”, ift Die erſte Forderung. Mit Träftigen Beifpielen 
ftügt fie ihre verftändigen Anfichten, Die auf Feiner Geite zuviel, aber auch 
nicht zuwenig geben. So leicht wird Durch Erziehungsbücher eine gemiljen- 
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hafte Mutter erft ganz verwirrt und ängftlich gemacht. Wer kann alle dieſe 
großen Forderungen erfüllen: „Erziebe dein Kind zur Wahrhaftigkeit, Be⸗ 
dürfnislofigleit, Setmatliebe, Ordnung ufw. ufw.”, und dann folche Schreibtifch- 
früchte wie die, Die der Wanderprediger Sohannes Müller austeilt, der in 
religiöfen Dingen trefflich, in Erziehungsfragen ein Wortmader tft: „Strafen 
(er fagt nicht etwa: Schläge!) find ein Zeugnis der Unfähigkeit zum Erziehen.“ 
Wie manche treue Mutter hat Dies Wort wohl ſchon geängftigt, und wie un- 
finnig ift e8, in der einfachen, Tühlen Wirklichkeit angefhaut! Was müßten 
das für Kinder fein, Die nie zu ftrafen wären? Sollte nicht jedem natürlichen 
Menſchen grauen vor folhen Tugendbildern? oder nicht jedem barmherzigen 
Menfchen das Herz weh tun um folche nervöfen Gefhhöpfchen, Die vor lauter 
Zartgefühl nie fündigen! Fort mit jeder Erziehung, Die das Rind fo auf 
Drähte zieht! Und dann angenommen, es würde in folcdhem ftraflofen Zu- 
ftande frei und ſtark fein, fo gibt es ja gar feine Erzieher, die ſolche Virtuofität 
in bloßer Vorbeugung erreichten. Alfo wozu folche unwahren Säge aufftellen? 
An ſchlechten Müttern mag gerüttelt werden, aber die Mehrzahl der Mütter 
find abhängige, gutwillige, aber unfichere Wefen, Die nur nervös werden Durch 
ſolche übermäßigen Forderungen. 

Da habe ich bei Laura Froft den beiten Ton —— Sie iſt nicht 
eine ſo radikale Prügelgegnerin wie E. v. Oertzen, aber nicht aus größerer 
Robuſtheit oder Stumpfheit, ſondern aus einem richtigeren Abwägen der 
Menſchlichkeiten hüben und drüben. Was iſt ſchon über die Prügelfrage dis⸗ 
kutiert worden! So viel iſt gewiß: Unerzogene Erzieher mit dem Stock in der 
Hand find das widerwärtigſte Bild, das die Menſchheit bietet. Aber in nor- 
malen Berbältniffen werden einem Durchfchnittsjungen ein paar Hiebe lieber 
und nüglicher fein als eine andere Strafe, die der Erzieher fi Hug erdacht 
bat, und Die ihn meift nur unnötig quält und aufregt. Die Frage bleibt immer 
individuell. Es fteht auch fo: E. v. Oertzen adreffiert an ziemlich rohe Patrone, 
die „mit Genugtuung ihr Kind fchlagen”, Laura Froft an freue Mütter, Die 
in der Wahl der Mittel nicht ficher find. Am Ende werden fich beide AUn- 
ſichten vereinen. 

Es kann freilich nicht genug betont werden, Daß man bei beranwachfenden 
Kindern möglichſt früh Die Strafen durch das eigene Gewiffen, Durch eine Art 
Gelbfterziehung des Kindes zu erfegen verfuchen muß, um unabhängige Men- 
fhen zu erziehn. Das ift aber ein fchweres und in feiner Erfüllung herr- 
liches Werk, das man nicht fo glattiweg in einer Thefe wie der Müllerfehen an- 
befeblen kann. 

Ein berzig liebenswürdiges Büchelchen ift Die Heine Lebensgefchichte in 
Bildern: Che Bubi Student wird, von ungenannter Verfafferin, reizend 
iluftriert von Tony Sarg (Berlin, Verlag Harmonie. 150M.). Man lebt Die Zahre 
der erften Entwidlung, der Schulzeit, des Auswachfend aus den Kinderfchuhen 
in heller Rührung mit. Das Bubi ift keineswegs mehr als ein Durchfchnitts- 
menfchlein, und es macht feiner Mutter oft das Dafein recht fauer. Je höher 
es ind Leben geht, je ergreifender wird der Entwidlungsgang. Bei allem über⸗ 
fließenden Humor liegt oft eine ftile Wehmut auf dem Grunde, die Wehmut 
jedes echten Lebens, Des Mutterlebeng vor allem. Es tft entzücdend, wie Bubi 
groß und frech wird. „DVerzeih, lieber Papa, aber Niegfche ift mir hierin Doch 
tompetenter”, und wie die Mama heimliche Stupfer unter der Tiſchdecke aus- 
teilt, Die bedeuten follen: „Papachen, ärgere dich Doch nicht fo, er meint es ja 
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gar nicht fo 668.” Dder nach) der andern Geite: „Um Himmels willen, Sranz, 
jegt fchweig Doch endlich einmal.” 

Es ift fein genialer Flug in dem Büchelchen, aber es ift ein Mutter- 
buch, wie man es fi) nur wünfchen kann, vom eriten Lallen bis zu der grauen 
Morgenſtunde, da der Abiturient abgefahren ift und die Mutter in feiner 
leeren Stube fteht mit dem offenen Bett, das er eben verlaffen hat, den alten 
Büchern, der Flinte, dem leeren Pult. „Bubi! Bubi! Mein Bubi — — !“ 

Zum Schluß fei noch) ein Bud) erwähnt, das längft, wohl ſchon vor mehr 
als zehn Zahren erfchienen ift, und das ich leider fast nie habe nennen hören. 
Die Mutter unter ihren Kindern, von Agnes Sapper (Stuttgart, 
Gundert). Es ift Diefelbe Art, wie Laura Froft fie gibt, nur noch eingehender. 
Warum ift dies Buch nicht befannter? Ein ganzes Mutter: und Rindesleben 
fteckt darin. Wem es manchmal um Rat bange ift, wer die Erfahrungen einer 
andren Mutter kennen lernen möchte, ja wer ein großes, reiches, feines Menfchen- 
herz in der Fülle feines engen Kreifes belaufchen will, der gehe zu Diefem 
Bud! Ein Anhang von Gefchichtchen, Kleinen Kranken vorzulefen, macht es 
für den Hausgebrauch fehr nüglich. 

— — Menfchen, wenn ihr von der großen kleinen Welt der Kinder 
wiſſen wollt, fo geht nicht zu den Schriftgelehrten und Kinderlofen, wir haben 
Mütter, die und Davon erzählen. Denn die Mutter weiß bier am ficherften 
Befcheid, für fie ift Dies das Wichtigfte und Beſte im Leben. Ihr Schmerz 
bat fo viel Türen, ihr Glück hat fo viel Fenfter, als wie fie Kinder hat! 


Marie Diers. 
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N einem Steger in blutigen Schlachten gilt das Denkmal, zu dem in 
Breslau am 10. September unfer den Baummipfeln des alten Militär- 
friedhofs der Grundftein gelegt wird, jondern einem Geiftesheroen, der dag, 
was die Feldherrnkunſt der großen Seldherren aller Zeiten geleijtet hatte, im 
innerften Wefen richfig erfannfe und ihm zuerft in muftergültiger Weife äußere 
Geftalt und Form verlieh. Indem er das, was Studium gereift und eigene 
Kriegserfahrung ihn gelehrt hatten, in feinem Werke „Dom Kriege” nieder- 
legte, wurde er der intellektuelle Erzieher des preußifchen Dffizierforps in der 
Kriegskunſt und damit auch feines Nachfolgers, des preußifch-deutfchen. 
Wenn Napoleon als der unübertroffene Meifter Der neueren Kriegs- 
£unft auf dem Schlachtfelde gelten muß, wenn Friedrich der Große zu feiner 
Zeit der erfte war, fo darf Claufewig den hohen Ruhm für fi) in Anfpruch 
nehmen, der erfte und größte gewesen zu fein, der die Pſychologie des Krieges 
völlig erfannte und zur vollendeten Darftelung brachte. Im Vergleich zu der 
hHiftorifhen Bedeufung der genannten und anderer großer Feldherrn, Der Be- 
weger des Menſchengeſchicks, tritt jedoch der KRriegstheoretiter Clauſewitz weit 
zurüd, obgleich er vor allem darauf hinwies, daß die Kriegsführung eine 
ganz nad) den Umftänden frei auszuübende Runft und nicht eine Wiffenfchaft 
fei, vielmehr nur von der Kriegswiſſenſchaft unterftügt werde. Indem er zu- 
erft in der Zeit des Niederbruchs des alten Europa unter dem Stoß des 
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korſiſchen Eroberers mit voller Klarheit erkannte, Daß die Tünftlihe und ge- 
lehrte Auffaflung des Krieges, die die letten Sahrzehnte des 18. Jahrhunderts 
gezeitigt haften, reine Torheit fei, war er fich felbft vor allen bewußt, daß 
zwar der infelleftuelie Teil der Eriegerifchen Aufgaben immer höchſt einfach ift, 
daß Dagegen die Schwierigkeiten erft anfangen beim Umſetzen des Gedankens 
in die Tat. Denn dabei gebe e8 zahllofe Friktionen zu überwinden, und da- 
her made nit das Wiffen den Feldheren, fondern die Kraft des Willens, 
und darum fei die kriegeriſche Tätigkeit der ganzen Führerfchaft und der 
Truppen in allererjter Linie von ihrer moralifchen Verfaffung abhängig, von 
ihrer unerfchütterlichen Hingebung für die Sache, von ihrer Tapferkeit und 
ihrem Gleichmut in ber Gefahr, ihrer DVerantwortungsfreudigfeit und ihrem 
Ehrgeiz. Liber den, ungeachtet deffen, hohen Wert der Theorie fagt Claufe- 
wis: „Sie foll den Geift des fünftigen Führers im Kriege erziehen oder ihn 
vielmehr in feiner Selbſterziehung leiten, nicht aber ihn auf dag Schlachtfeld 
begleiten, fo wie ein weifer Erzieher die Geiftesentwidlung des Zünglings lenkt 
und erleichtert, ohne ihn Darum das ganze Leben hindurdy am Gängelbande 
zu führen.” Sn diefem Sinne beberrfht Claufewig heute die Triegswifjen- 
fhaftlihe Anfchauung des Heeres, und fehr richtig bemerkte feinerzeit General 
von Meerheimb: „Er hat uns befreit von der hohlen Gelehrfamteit feiner Zeit, 
und uns vor allem zuerft gelehrt, wie man den Krieg ftudieren und wie man 
feine Geſchichte fchreiben fol, und ung gezeigt, Daß im Kriege wie in der Politik 
und im gewöhnlichen Leben die intelleftuellen, moralifchen Potenzen die mate- 
riellen unendlich überwiegen, und die Freiheit und ideale Erhebung des Geiftes, 
die Stärke und Zucht des Willens im Dienfte der Pflicht atmen in jedem Sat 
feiner Werte. Die Feldzüge von 1866 und 1870/71 find in feinem Sinne ge- 
dacht und geführt worden.“ 

Erſcheint fomit Claufewig als der größte KRriegstheoretifer der Neuzeit, 
ja vielleicht aller Zeiten, fo verdient befondere Hervorhebung, daß er, ganz ab- 
gefehen von feinen Leiftungen als junger, 13 jähriger Fahnenjunfer und Darauf 
Fähnrich im Feldzuge von 1793/94, fpäter, 1806, als Stabskapitän und Adjutant 
des Prinzen Auguft von Preußen fowie 1813 und 1814 in der ruffifch-Deutfchen 
Legion, 1815 als Generalftabschef des dritten Armeekorps und 1830 bei den 
polnifchen Wirren als Generalitabschef Gneifenaug, auch fonft ein Mann der 
Kriegspraris war, zwar nit auf dem Gebiete Der eigentlichen Truppen- 
fommandoführung, aber auf dem der höheren Generalftabstätigfeit. Auch war 
ed ihm zweimal vergüönnt, und zwar im Feldzuge von 1812, den er bei der 
ruffifhen Armee mitmachte, in diefer Tätigkeit für den Verlauf des Krieges 
hochwichtige Entfcheidungen herbeizuführen. Einmal dadurch, Daß er den 
Kaifer Alerander zum Aufgeben des von General von Phull vorgefchlagenen 
und angelegten befeftigten Lagers von Driffa bewog und Damit einer ficheren 
KRataftrophe für Das rufjifche Heer vorbeugte. Das andere Mal dadurd), daß er 
ed war, der den noch ſchwankenden General Vork zum Abfchluß der folgen- 
fchweren Konvention von Tauroggen zu beivegen wußte. Somit griff fein weit. 
ſchauender Geift in Die Gefchide feines DVaterlandes mit nachhaltigem Erfolge 
ein, und fein Borausblict bewährte fich auch darin, Daß er, tro& feines warmen 
nationalen Empfindens für dag gefamte Deutfchland Die ganze deutfchnationale 
Bewegung der erften Jahrzehnte Des vorigen Jahrhunderts allerdings ablehnend, 
Das prophetifhe Wort ſprach: „Deutfchland könne nur durch das Schwert zur 
politifchen Einheit kommen, wenn einer feiner Staaten alle anderen unterwerfe.“ 


Jos. Ant. Koch 
Landschaft mit Regenbogen 
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Sn der Epoche der welterfchütternden Greigniffe um die Wende des 
19. Zahrhunderts, am 1. Zuni 1780, in Burg bei Magdeburg als Sohn eines 
alten friderizianifchen Offiziers und damaligen Alzife-Einnehmers in befcheidenen 
Verhältniſſen geboren, hatte Clauſewitz ohne jede Proteftion oder Konnektion 
feine Laufbahn lediglich feiner glänzenden Begabung, feiner Tüchtigfeit und 
gewinnenden Derfönlichkeit, fowie feiner Hingebung an feinen Beruf und 
feiner mannigfaltigen Verwendung zu verdanken. Das Geſchick begünftigte 
ihn Dabei namentlich Dadurch, Daß er ſchon 1801 zum Beſuch der allgemeinen 
Kriegsſchule in Berlin gelangte und dort zu deren Damaligem zweiten Direltor, 
Scharnhorft, in nahe Beziehungen trat; von ihm wurde er in feinem Bildungs- 
gange wefentlich gefördert, fo daß er ihn als den „Freund und den Vater 
feines Geiftes“ bezeichnete. Auf Scharnhorfts Empfehlung wurde von Claufe- 
wig Adjutant des Prinzen Auguft. In diefer Stellung gewann er Einblid 
in die damaligen politifchen Verhältniſſe ſowie die des Hofes und legte den 
Grund zu der großen Menfchentenntnis, die ihn fpäter auszeichnete, und von 
der feine Charakteriftit geiftreicher bedeutender Militärs und Politiker jener 
Zeit, die Höpfner zum Teil veröffentlichte, beredtes Zeugnis ablegt. Der 
Krieg von 1806, den Clauſewitz in diefer Stellung mitmachte, und während 
Deffen er nach der Kapitulation von Prenzlau mit dem Prinzen in franzöfifche 
Gefangenfchaft geriet, fowie die folgenden Kriege, an denen er teilnahm, 
lieferten dem jungen Kapitän einen Schag von Erfahrungen für die Beurteilung 
des Krieges und der Kriegskunſt, denen wir fpäter in feinen Werfen wieder 
begegnen. Nach der Rückkehr aus der Gefangenjchaft blieb er in brieflicher 
DBerbindung mit Scharnhorft ald dDamaligem Vorfigenden der Militärreorgani- 
fationstommijfion, bei deren Arbeiten Claufewis in Königsberg 1808 mitwirkte, 
namentlich als es Die Ausarbeitung der Pläne für eine außerordentliche Volts- 
bewaffnung galt. Hier machte er auch Die erite Bekanntſchaft Gneifenaus. 
1810 wurde er als Bureauchef und Adjutant Scharnhorfts, der zum Chef des 
Generalitabs, des Ingenieurkorps und des Militärbildungsweiens fowie zum 
Snipekteur der Feftungen ernannt war, zum Militärlehrer des Kronprinzen 
beftellt, dann ald Major in den Generalitab verfegt, wo er zugleich mit großem 
Erfolg Lehrer des Generalftabsdienftes ꝛe. an der reorganifierten Kriegsſchule 
wurde. Sn demſelben Sahre fchloß er den glüdlihen Ehebund mit Marie 
Gräfin von Brühl, Hofdame der Prinzefjin Charlotte, einer Entelin des be- 
kannten Minifters Augufts des Starten, deren Aufzeichnungen und Briefwechſel 
mit Glaufewis eine wichtige Quelle nicht nur für feine Beurteilung als vor- 
treffliden Menfchen und Gatten, fondern auch für Die Damaligen Zeitereigniije 
find. Nach dem Abfchluß des durch die bedrohte Lage “Preußens dem Könige 
unvermeidlich erfcheinenden Bündniffes mit Frankreich, am 24. Februar 1812, 
fhieden Clauſewitz, Gneiſenau, Scharnhorft, Boyen und die gleichgejinnten 
Freunde aus dem vaterländifchen Dienfte aus, und Claufewig trat wie viele 
andere im Mai jenes Sahres in ruffifche Dienfte. Hier blieb er zunächit in 
beratender Stellung dem Hauptquartier unter General von Phull zugeteilt 
und vermochte in den beiden bereits erwähnten wichtigen Momenten in den 
Gang der Entjcheidungen beftimmend einzugreifen. Im übrigen jedod gewann 
er in Ermangelung der Renntniffe der ruffifchen Sprache Leine wirkfame Tätigfeit, 
Dafür aber einen reichen Scha neuer Kriegserfahrungen, der feine weitere 
Entwicklung weſentlich förderte. 


Im Feldzuge von 1813 wurde er zunächſt dem Blücherſchen Be 
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als ruffifcherfeitS Delegierter Generalftabsoffizier beigegeben und hatte nun Ge- 
lfegenpheit, in feinen Beratungen mit Gneifenau dieſe Erfahrungen zu verwerten. 
Zuvor aber nahm er während eines Turzen Aufenthalts in Königsberg an der 
Organifation der Landwehr und des Landfturmg in Oftpreußen nebft Alerander 
Dohna den hervorragendften Anteil. Bei den die Erhebung Preußens ein- 
leitenden Ereigniffen in Breslau ſcheint Claufewig jedoch nicht befeiligt geweſen 
zu fein. Er adjutantierte, obgleich er noch nicht aus rufjifchen Dienften Hatte 
ſcheiden können, während des Feldzuges 1813 bei Scharnhorft, Dem Generalftabs- 
chef Blüchers, und focht bei Groß-Görfchen und Baugen. 

Sn der ruffifch-deutfchen Legion war er ald Generalquartiermeifter beim 
Korps Wallmoden in Norddeutfchland und Belgien tätig, und fpäter unter Wittgen- 
ftein fowie nad) dem Rücktritt in den preußifchen Dienft im Feldzuge 1815 als 
Generalftabschef Thielmans. Als folcher zog er mit dem Dritten Armeekorps 
in Paris und Sontainebleau ein, Tehrte mit dem Frieden nach Deutfchland 
zurüd, war drei Jahre lang Chef des Generalftabs Gneifenaus bei Dem neuen 
rheiniſchen Armeekorps und wurde alddann unter baldiger Beförderung zum 
Generalmajor zum Direktor der allgemeinen Kriegsſchule in Berlin ernannt. 
Sn diefer Stellung, die er zwölf Sahre lang, von 1818—1830, innehatte, ver- 
faßte er die ausgezeichneten Werke, auf denen fein Ruhm als Milttärfchrift- 
fteller beruht, denen aber bereits zahlreiche Denkfchriften und kriegswiſſenſchaft⸗ 
liche Abhandlungen porausgegangen waren. 

Sein Wert „Vom Kriege” bezeichnet Den Höhepunkt feines geiftigen 
Schaffens. Wie General von Gaemmerer in feiner biographifchen Skizze 
Clauſewitz' treffend betont, ift es „für Das preußifch-dDeutfche Heer zu einem 
frifeh fprudelnden Quell der Wahrheit geworden. Shm in erfter Linie ver- 
danken wir Die Haren und einfachen Anfchauungen fowie die bewußte GSelbft- 
tätigfeit und Verantwortungsfreudigfeit der Führerſchaft in den legten großen 
Kriegen. Ihm verdanlen wir außerdem einen guten Teil von der Feldherrn- 
natur unferes leitenden Strategen. Moltke hat das Wert gründlich gekannt, 
feinen Gedantengang in zahlreichen Fällen fchriftlich und mündlich als Beweis- 
mittel oder Erklärung herangezogen und Damit Deutlich gezeigt, Daß er den 
wefentlihen Inhalt für zutreffend hielt. Wenn er felbft einige neue ftrategifche 
Grundfäge aufjtellte, fo hat er Dabei in feiner Weife Die Empfindung, aus der 
Glaufewisfchen Lehre herauszutreten.” 

Es kann Üüberrafchen, daß Claufewig in feiner Stellung, die für ihn wie 
gefhaffen fchien, in zwölfjährigem Wirken Leine Befriedigung fand. Es lag 
dies jedod) in den feine Wirkſamkeit hemmenden Verhältniffen, da Die wiflen- 
Thaftliche Leitung der Kriegsatademie in den Händen der Studientommiffion 
lag und Clauſewitz bei feinen Bemühungen, den wiffenfchaftlicden Geift der 
Anftalt zu beleben und ftrengere Disziplin einzuführen, auf Gegenwirkungen 
jtieß, an denen fie fcheiterten. Er fand nur Erfag in feiner wiſſenſchaftlichen 
Tätigkeit, während er eine Stellung, in der er im tätigen Leben zu wirfen ver- 
mocht hätte, weit vorgezogen haben würde. Gie wurde ihm endlich als SIn- 
fpefteur der zweiten Artillerie-Infpettion in Breslau zuteil. Und bald durfte 
er in einen noch weit größeren Wirkungstreis eintreten ald Chef des General- 
ſtabs des Dberfommandos Gneijenaus über das 1., 2., 5. und 6. Armeekorps, 
das 1830 in Pofen aus Anlaß der polnifchen Erhebung in Warfchau gebildet 
wurde. Hier wurde Gneifenau im Auguſt 1831 von der Cholera binweggerafft, 
der Clauſewitz nach feiner am 7. November erfolgten Rückkehr nach Breslau 
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am 16. November ebenfalls zum Opfer fiel. Er war nur 51 Jahre alt ge- 
worden. Mit ihm fant eine große Hoffnung, wohl die größte der preußifchen 
Armee, ind Grab. Denn der intime Freund und Schüler Scharnhorft3 und 
Gneifenaus war der berufene Generalftabschef Des Heeres in jedem fommenden 
Kriege und nad) erreichter Anciennität auch fein berufener Führer. Allein er 
hinterließ ihm in feinen Schriften ein unvergängliches Vermächtnis. Denn es 
leben darin Anfchauungen, die, in tiefiter Forfehung und reichften Erfahrungen 
wurzelnd und von hoher politifcher Einficht durchweht, bei aller Großzügigkeit 
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Sg)“ franzöfiihe Schriftfteller Tournade fchrieb einmal den Satz: Si vous 
voulez faire de la politique, lisez les journeaux du jour; mais, si vous 
voulez faire de la philosophie, lisez les journeaux de l’an passe, Wir glauben 
es auch recht gern, daß wer polififieren will, die Zeitungen von heute lieft; 
dat wer zum Philofophen werden will, Die Zeitungen vom vergangenen Sahre 
lefen muß. Was aber wird aus dem Mann, der die Zeitungen des ver- 
gangenen Zahrhunderts lieft? Dffenbar ein Gefchichtfchreiber, ein Renner ge- 
wefener Rultur, der vielleicht beffer ins Detail eindringt, anfıhaulicher die 
Dinge fieht als der Lefer von vielbändigen Gefhichtsbüchern. 

Eine Quelle intereffanter Belehrungen über Das Leben der uralten Raifer- 
ftadt Wien ift bis jegt vielleicht noch nie benügf worden: die erjten Bände 
der Raiferlihen Wiener Zeitung, die freilich nur noch in wenigen Eremplaren 
eriftieren. Sie erfchien zuerſt als „Wienerifches Diarium”, fpäter „mit E. f. 
allergnädigfter SYreiheit” als Wiener Seitung. Der ältefte auf der Wiener 
Hofbibliothet und wahrfcheinlich fonft nirgends mehr zu findende Band ftammt 
aus dem Sahre 1703. Jedenfalls ein ehrwürdiges Alter für eine periodifche 
Zeitung! Wir wählen den Sahrgang 1799, um den Lefern aus den vergilbten 
Blättern ein wohl lebendig anmutendes Bild des Wiener Lebens vor hundert 
Zahren zu geben. 

Der Zänner fteht natürlih im Zeichen des Karnevals, und jo erfährt 
man aus der Wiener Zeitung vom Sonntag dem 12. Sänner 1799, daß es zu 
jener Zeit einen „EL. Hof- und Rammertanzmeifter” gegeben hat. Diefen Titel 
bat Se. Majeftät, „jederzeit geneigt Talente aufzumuntern und zu unterftügen“, 
dem Ballektmeifter der k. k. Hoftheater-Direftion Anton Muzzarelli verliehen. 
Auch der Snferatenteil ift ganz der „Phäakenſtadt“ würdig. Sn allen Ton- 
arten werden Fafıhingstrapfen angepriefen. Das ſüße Einerlei wird Durch eine 
„Rräuterfuppen- Ankündigung” in würdig-ernfter Faſſung unterbrochen. 

Dafür ift im Februar 1799 im amtlichen Teile des Blattes fogar vom 
lenkbaren Luftfchiff die Rede. „Das achtzehnte Sahrhundert fcheint auserfehen 
zu fein, große Ereignungen und bewunderungswürdige Erfindungen hervorzu- 
bringen. Noch ehe es ganz abläuft, foll auch die Runft, in der Luft zu fchiffen, 
zur Reife gebracht, das ift Die Direltion des Luftballons bewerfftelligt werden. 
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Es hat nämlich jemand, der für jegt noch unbekannt bleiben will, die Erfindung 
diefer Runft im biefigen Univerfitätsarchiv verfiegelt niedergelegt. Damit er, 
im Falle die Erfindung von einem andern und auf Diejelbe Art gemacht würde, 
ehe er felbit noch mit der Ausführung zuftande fäme, nicht um die Ehre ge- 
bracht würde, der erjte oder Doc) wenigſtens ein gleichzeitiger Erfinder zu fein.“ 
Der große Unbekannte hatte Leinen Grund, fein Geheimnis und fein Priori- 
tätsrecht fo ängftlich zu hüten. Auch Das neunzehnte Sahrhundert hat ihn nicht 
um die Ehre gebracht, ein Problem gelöft zu haben, das feit 1783 auf der 
wiffenfchaftlichen Tagesordnung fteht. 

Am 15. Mai 1799 bringt die Wiener Seitung eine Bekanntmachung: 
„Da fi das irrige Gerücht verbreitet haft, daß in Galizien eine Steuer auf 
die Kleidung der Zudenfchaft gelegt werden fol, fo wird hiermit zur Be— 
rubigung der Manufakturiften und des Handelsjtandes Diefes Gerücht als falſch 
und grundlos erklärt.” Obwohl die Kriegsereigniffe alle Gedanken bejchäftigen, 
wie fie naturgemäß auch den breitejten Raum in der Zeitung einnehmen, wird 
die Berbefjerung der jtädtifchen Hygiene nicht vergeffen, und am 25. Mai finden 
wir eine recht interejfante Verlautbarung; fie gejtattet, Die hiftorifch beglaubigten 
Anfänge der Wiener Straßenbeiprigung feftzuftelen. „Die wichtigen Nach- 
teile,“ heißt e8 Darin, „welche allbier der häufige Staub, der Schaden, den er 
an Geräten und Kleidungen verurfacht, und die Ungemächlichkeit, welche über- 
haupt Damit verbunden ift, haben Se. Majeftät zu dem Befehle bewogen, daß 
die bereits einmal beftandene Anſtalt des Auffprigens wieder eingeführt werden 
fol.” Jedoch wird in jener PVerlautbarung wegen des Waffermangels in 
„mehreren Gegenden der Vorſtädte für gegenwärtig die Pflicht des Auffprigeng 
nun unmittelbar auf Die Stadt befchränft”. Das Auffprigen vor hundert Sahren 
erinnert lebhaft an das heutige: „Sn der Stadt find täglich alle fahrbaren 
Straßen, wenn fie nicht ohnehin vom Negen befeuchtet find, zweimal, und zwar 
in den Stunden von 7 bis 8 Uhr vormittags und von 2 big 3 Uhr nachmittags, 
mit reinem Waffer, durch Sprigfannen oder Sprigwägen zu befprigen.” Auch 
die Hausmeifter werden bereits herangezogen, während den Bewohnern der 
Borftädte gegenüber das „Zutrauen“ geäußert wird, fie würden Das Auffprigen 
freiwillig vornehmen. 

E8 wird warm innerhalb der feften Stadtmauern, und am 15. Zuni 1799 
finden wir in der Wiener Zeitung eine „Nachricht von den kalten Bädern beim 
Augarten”, Die Leopoldjtadt war ja in früherer Zeit ſehr reich an Bade— 
anftalten, deren einige erjt in den legten Zahren zu bejtehen aufhörfen. Die 
Nachricht hebt mit einer allgemein gültigen Maxime an: „Die Falten Bäder 
haben von jeher das Schickſal gehabt, Daß fie bald übermäßig gelobt, bald 
übermäßig getadelt worden find.” Die Bäder „in der ſchönen Gegend Des 
Augartens, in der janft hinftrömenden Donau“ werden mit fat poetifchen 
Wendungen, unter Zugabe des Preistarifes (ein Flußbad 3 Kreuzer) angepriefen. 

Mit dem Bade erwacht die Erfurfionsluft der Städter; Die Luft der 
Wiener an Ausflügen in die Umgebung ihrer gefegneten Stadt ift von ihren 
Borfahren ererbt. Am 25. Mai 1799 kündigt ein Buchhändler, der feinen 
Laden „am Stephansfreydhof im deutſchen Haufe“ hält, in der Wiener Zeitung 
Die zweite vermehrte Auflage eines Werkes: „Wanderungen und Spazierfahrten 
in Die Gegenden um Wien“ an. Greifenftein, der Robenzl, Hütteldorf, Dorn- 
bach, Neumwaldegg figurieren bereit unter den Ausflugsorten, felbjt Kalten- 
leutgeben ift ſchon entdeckt, und die Brigittenau (heute ein Wiener Bezirk) ift 
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noch eine Spazierfahrt. Immerhin fcheint die Mode der Sommermwohnungen 
noch nicht zu graffieren, denn unter den wichtigſten Annoncen der Wiener 
Zeitung findet ſich nicht3 darauf Bezügliches. Die Landpartien erfegten eben 
die Sommerwohnungen. Der Adel fuchte feine Sommerpaläfte auf; der 
Bürger — aß Gefrorenes, das im Sommer die Gafetierd auch ankündigen. 
Ambroſio Auguftint macht überdies bekannt, „daß er beym Schabdenrüffel 
nächft dem rothen Thurm Mr. 517 erften Stod zwey Billardzimmer zur Unter- 
haltung der Gäfte eröffnet habe”. Auch der Inhaber des Badener Kaſinos 
ftellt fih, und zwar mit einer „Ballnachricht“, ein, die jeden Sonntag einen 
Ball und gleichzeitig Gefrorenes verheißt. „Die Gefrorenen“ find auch über 
die Gaffe zu haben und werden „fid) an Güte, Feinheit und Des guten Ge- 
ſchmack wegen befonders anempfehlen“. 

Aus den Annoncen entnehmen wir aud), daß fehr viele Wiener Häufer 
Damals noch Gärten befaßen. Auf der Mariahilfer Straße, in der „Alfervor- 
ftadt“ und an vielen andern Punften finden wir das Grün, das heute zur 
Seltenheit geworden ift. Da ift e8 wohl zu begreifen, daß nach Sommer- 
wohnungen kein ftarfes Bedürfnis beftand. Nur am 3. Zuli 1799 taucht einmal 
die Anfündigung einer Sommerwohnung in St. Veit an der Wien auf. Die 
Annoncen ergeben fich oft in Tiebevollen Landfchaftsfchilderungen. Ein Haus 
in Meidling hat „ſowohl an ſich felbft” — diefes Haus an fich felbft muß 
einem Philofophen gehört haben — „ald wegen der unbefchränften Ausficht 
vor allen übrigen den Vorzug”. Hören wir die Gründe Ddiefer ftolzen Mei- 
nung: „Die Spite des Wienerberges, des Gatterwäldcheng, die Weinhügel Des 
fogenannten Grünen Berges, der Luftgarten des Schönbrunner Schloffes, das 
Schloß des Fürften Galisyn, der Rahlenberg und endlich die Nefidenz find Die 
Gegenftände (!), die fih von da dem Auge uneingefchränft darbieten.“ Oben⸗ 
drein hebt fich Diefes feltene Haus auf einer Heinen Anhöhe „ländlich ſchön 
heraus“ und befitzt einen Garten mit einem „befonders ſchönen Traubengange 
von echten Burgunder Reben”. — Meidlinger wie Burgunder — diefe Sorte 
tft längſt — ausgetrunken! 

Sn der Reifezeit wünfcht jemand, der den 5. Auguft in eigener Chaife 
mit Ertrapoft von Wien nad) Leipzig reift, einen Reifegefellfchafter. Zu er- 
fragen im „Weißen Ochs“ bei der „HHauptmauth“. — Auch Lord Henley, Lünig- 
lich großbritannifcher Gefandter an Taiferlich königlichem Hofe, „gedentet in 
turzem von bier abzureifen. Erfuchet Daher einen jeden, der an felben eine 
Forderung hat, fi) baldigft zu melden“. Wenigftens ein Lord, der fich nicht 
„entfehuldigen läßt”, er fei zu Schiff nad) — England. 

Wiederholt tritt die Wiener Zeitung für Die Blatternimpfung ein und 
beeilt fi), anläßlich des Todes der Erzherzogin Karoline, Die fiebzehn Tage 
nach der Impfung verfchied, zu betonen, daß „diefer höchſt traurige Fall der 
durch faufendfältige Erfahrungen beiwiefenen Wohltätigfeit der DBlatternein- 
impfung durchaus nicht von ihrem Werte benimmt”. — Die „Krieggereig- 
nungen“ füllen aud) im Zuli die Spalten des Blattes: fie wie „Die Wut des 
demofratifchen Vulkans“ in Franfreid) forgen Dafür, daß der Sauregurfenzeit 
für die Zeitung vorgebeugt blieb. In England Hält Pitt eine Rede, die feine 
belannte Feindfchaft gegen die franzöfifche Nepublit bezeugt und den Lefern 
am 6. Zuli im Auszuge mitgeteilt wird. 

Auf der idyllifchen Geite finden Dagegen Kaffeeliebhaber eine „Nachricht 
von der echten, unvermifchten und beiten Gattung — Cichorienkaffee von Prag“; 
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Wohnungsſuchende unter vielen andern Anzeigen auch die im zärtlichen Diminutiv 
gehaltene eines „Gartens mit Zimmerl und Kücherl zu verlaſſen“. Dieſes „Ver— 
laſſen“ ſtatt „Vermieten“ iſt echt öſterreichiſches Deutſch und wird bekanntlich 
noch heute angewendet. Eine große Küche erhält dagegen die wuchtige Be— 
zeichnung „Kuchel“. — Verſchwendungserklärungen kommen ziemlich häufig vor, 
und man möchte darin ein Sympton der berühmten Leichtlebigkeit erblicken; 
auch Gläubiger werden in hellen Haufen „konvoziert“ .. . Man ſieht, daß es 
Damals nicht immer bloß die „Läufer“ waren, die den flotten Karoſſen nach— 
rannten. 

Auch das kaiſerlich königliche Verſatzamt erinnert gelegentlich an recht— 
zeitige Auslöſung der Pfänder, die ſonſt verſteigert werden. Gegen Ende des 
Jahres nehmen wie am Anfang die neuen Reklamen für Kalender einen breiten 
Raum im Inſeratenteile ein. Da wird ein franzöſiſcher Luxuskalender mit den 
Worten angeprieſen: „Einige Einbände von dieſem Kalender ſind à la Crocodil, 
das Deſin iſt auf die Art der Hüte, welche die engliſchen Damen dem Admiral 
Nelfon zu Ehren in London tragen.” Neben einem „Ralender der Liebe” 
figuriert ein „Ralender in einem Würftel, das zugleich zu einer Nadelbüchfe 
zu gebrauchen tft“. Beflagenswerter Geſchmack! Im Anzeigenteil wird der Tod 
einer penjionierten Faiferlich königlichen Minifterial-Bankodeputation.Hoflon- 
zipiften- Witwe gemeldet. 

Den Bücheranfündigungen entnehmen wir, daß wir noch in der Blüte— 
zeit der Ritter- und Gefpenftergefchichten ftehen. Der PVielfchreiber Spieß be- 
gegnet unter den Anzeigen, die außerdem Werke mit vielverfprechenden Titeln 
preifen, wie: „Die Totenfacel oder die Höhle der Siebenfchläfer“, „Der Geift 
des eingemauerten Markenſtein“, „Die blutende Geftalt mit Dolch und Lampe 
oder die Beſchwörung im Schloffe Stern bei Prag“, „Guntrams Schatten um 
Mitternacht, eine Geifterfzene aus dem zwölften Zahrhundert“. 

Um 1 fl. 19 Er. brofchiert fonnte man das Grufeln lernen. Wenige von 
den angekündigten Büchern Fennt man heute — eine Ausnahme gilt nur für 
„Des Herrn von Montesquieu fämtlihe Werke”. Das Erfcheinen des dritten, 
vierten und legten Teiles von „Hang Heiling, viertem und legtem Regent der 
Erde-, Luft- und Waiffergeifter”, einem — etwas ungewöhnlich ausgefponnenen — 
Volksmärchen von Ch. H. Spieß, wird von zwei Buchhändlern gleichzeitig ange- 
fündigt. Ob dieſer Skribent nicht mehr Käufer fand ald der Autor des „Geiftes 
der Geſetze?“ 

Die Stumerfchen Feuerwerke find berühmt in der Wiener Lofalgefchichte, 
ihre beftändige Berregnung ijt ſprichwörtlich geworden. Hier eine authentifche 
„Seuerwerfsnachricht”, die der Gelbftironie nicht entbehrt: „Dem verehrungs- 
würdigen Publitum wird hiermit befannt gemacht, daß — wenn nad) vier 
vegnerifchen Sonntagen endlich der fünfte fchön werden follte — ich, Sonntag, 
den 22. September, mein durch mehrere Ankündigungen ſchon allbefanntes 
Abjchieds-Hauptfeuerwerk abzubrennen die Ehre haben werde.” nd der Schluß 
lautet: „Das edle Publitum Wiens verläßt den deuffchen Künftler nicht, und 
vechtfertigt deffen Zutrauen auf feine Herzensgüte! Johann Georg Stuwer.“ 
Für den königlich kaiferlich privilegierten Runft- und Luftfeuerwerfer im Prater 
Haffifch genug. Uber es kommt noch befjer. An einem Septembertage konnten 
die Wiener in der Zeitung eine förmliche Proflamation lefen, die Stuwer 
eines verunglückten Feuerwerfes wegen erließ. Es hieß darin: „Rann ich mit 
dem Himmel rechten, und meine Arbeit gegen Wind, gegen Thau und Feucdhtig- 
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teit verwahren??” — Rurz, Wiens berühmter Kunſtfeuerwerker gehabt fich 
wie ein Medina GSidonia, der nur der Übermacht der Elemente unterlegen ift. 

Wie damals gereift wurde, erfahren wir gleichfall8 aus der Zeitung, 
wo von Zeit zu Zeit — felten genug — ein Reifegefellfhafter gefuht wird. 
„Es reifet jedermann mit Ertrapoft und einem ganz gefchloffenen Wagen zu 
Ende Oktober von bier über Klagenfurt oder Gräß nad) Laibach, und wünfcht 
gegen Bezahlung der Hälfte der Reifeloften einen Gefellfchafter.” Bereits in 
der Mitte des Oktober finden fih Mastenfefte angekündigt. Jedenfalls wurde 
Damals viel mehr getanzt als gereift. — Ein bürgerlicher Kleidermacher in der 
Dorotheengaffe macht zu wiſſen, Daß er die langen Beinkleider auf die neueſte 
Art nad dem englifchen Schnitte verfertigt. — In Wien wurde fchon damals 
fehr viel Billard gefpielt, wie die zahlreichen Annoncen zeigen. Auch das 
Klavier tritt bereits in unheillündender Häufigkeit auf. — Bei einem Buch— 
händler im Schulhof oder am fogenannten DOber-Zefuiten-Plagl ift ganz neu 
zu haben: „Neue Reife nad) Cayenne, oder zuverläßliche Nachrichten von Der 
jegigen Deportationsart der Franzofen.” Der heutige Zeitungslefer kann bier 
ein Gefühl von Nervofität nicht unterdrücden. Sollte man auch in den Annalen 
des Zahres 1799 ſchon etwas über Die „Affäre“ finden? 

Die Sprache der Annoncen von damals iſt überhaupt falbungsvoller 
als heute. Einem Ddienftfuchenden jungen Manne „erlaubt es Selbſtruhm nicht, 
viele Vorzüge befanntzumachen”. Die injerierende Befcheidenheit — ein Wider- 
ſpruch in fi) felber! „Eine. Perſon von Mittelalter” wünfcht bei einer hohen 
Herrſchaft oder auch in einem Privathaufe zu dienen. 

Bei Anzeigen von Landhäufern finden ſich malende Befchreibungen wie 
aus Geßners Idyllen. — Der bürgerliche Gaftgeber zur Mehlgrube gibt fich 
die Ehre, einem verehrungswürdigen Publikum gehorfamft befanntzumachen, 
daß er alle Sonn- und Feiertage in feinem Saal eine wohlgewählte Mufit 
abzuhalten gefonnen ſei. „Mannsperfonen in Livres und Frauenzimmern mit 
Corfetten ift der Eintritt nicht geftattet, wie auch das Tanzen mit Sporen 
gehorfamft verbeten wird.” Diefer „Muſiknachricht“ gleich auf den Ferſen folgt 
eine Nachricht „von dem k. k. Verfagamte”, was manchem Ballbefucher als 
teonifcher Rontraft auffallen, manch anderm aber zu nügliher Wiffenfchaft 
dienen mochte. — Aus Stalien kommen Berichte über Schlappen, welche Die 
„Franken“ erlitten, die „Franzöfifhen Nevolutiond-Canibalen”. — Solches 
Pathos wendet man heute wohl kaum mehr auf; „der Name Gallier ift in 
allen diefen Ländern mit Schand gebrandmarft ... Alles was der Franzos 
macht, hat Feine Dauer.” Diefe Marime ftammt übrigen? aus Machiavelli. — 
Sriedblicher geht] e8 in Großbritannien zu. Die Gemahlin des Lord-Mayors 
bat ein Kind bekommen, und die Stadt London verehrt ihr eine Wiege, Die 
500 Pfund Sterling Loftet. Überhaupt intereffiert man ſich fehr für auswär- 
tige Ereigniffe. Der dänischen Handlung bringt die von den Engländern fort- 
gefette Blockade der Holändifchen Häfen noch immer großen Schaden. Die 
Sortichritte der von der Zudengemeinde fchon feit 1790 errichteten Dänifchen 
Les⸗, Schreib- und Rechenfchule” werden bemerft, fowie, daß in Kopenhagen 
allein 44 jüdifhe Profefiioniften in diefer Schule gebildet worden find. „Um 
den Allmächtigen für Die bisher erfochtenen Siege und erhaltenen wichtigen 
Vorteile, insbefondere aber für die glücliche Eroberung der Haupffeltung 
Mantua den gebührenden Dank abzuftatten und zugleich ferner Gegen für 
Se. Majeftät Waffen zu erbitten”, hat Donnerstag den 8. Auguſt zu Sankt 
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Stephan ein feierliche Hochamt und Tedeum ftattgefunden. Auf die Wieder- 
eroberung Mantuas hat Johann Georg Ritter von Mößle, ein annoncierender 
Poet, eine Ode gedichtet, die „[ammt einer freyen Überſetzung jener fünf Elegien, 
fo die Ehreihsdorfer Mufe nach dem Frieden zu Campo Formio am 17. April 
1798 bei Gelegenheit der Aufgebotsfeyer gefungen hat“, und überdies „nebit 
der Anficht der Stadt Mantua“ um 34 !r. brofhiert zu haben ift. Liber die 
KRriegsbegebenheiten wird in Der Zeitung übrigens ein fortlaufendes Tagebuch 
veröffentliht. In England ift man mit der Ausladung der reichen weftindifchen 
KRauffahrteiflotte befchäftigt, von der zweihundert Segel in Den dortigen Häfen 
eingelenft find und noch einige hundert Gegel aus Jamaika erwartet werden. 
„So benust diefe Nation”, bemerft das Blatt dazu, „den Zeitpunkt, durch 
Snduftrie Reichtümer zu fammeln und alles zu beleben, währenddem Frank⸗ 
reich fich beftrebt, Durch ein elendes Freyheitsſyſtem fich und andere Länder 
arm zu machen und zu Grund zu richten”. Im Gegenfas zu dem von der 
Publiziſtik kaum zu bewältigenden franzöfifchen Tatfachengedränge forgt der 
Doftwagen auf der Strede von Czaslau nach) Trautenau ausgiebig für Freunde 
der Langfamleit. Mittelft Hofdelretes vom 12. Auguft wird bewilligt, daß 
„die bisherige achttägige Poſtwagenfahrt von Czaslau nah Trautenau in 
Böhmen vom 1. September anfangend vermittelft eines Kalefches bis Arnau 
ertendiret werden Tünne“. 

„Die zwei Extremitäten von Stalien”, gemeint ift Dber- und Xlnter- 
italien, „geben den Allierten noch Vieles zu tun”. In Unterifalien haben die 
vereinigten Ruffen, Öfterreicher und Türken einen Gieg errungen. In Frant- 
reich hingegen nimmt mit jedem Tage feit der Wiederauflebung des Sakobiner- 
Hubs die „Reibung der innerlichen Fraktionen” überhband. Das „Zournal der 
Sreunde der Gefese“, fo wird uns mitgeteilt, hat einen fatirifchen Aufſatz: 
„Die Reunion der Gänfe” veröffentlicht. „Laffet und die Gänfe der fran- 
zöftfchen Republif fein”, heißt es darin mit wisiger Anſpielung auf jenes ver- 
dienftvolle Tapitolinifche Geflügel... In Konftantinopel werden viele abge- 
hauene Köpfe franzöfifcher Offiziere am Gerail aufgeftelt. Darunter befand 
fi) einer mit nur einem Ohr. „Diefer mußte alfo gleich unter einem lauten 
Gefhrey des umftehenden Volks: ‚Gleichheit! Gleichheit!’ Heruntergenommen 
und nach abgefchnittenem Ohr (sic! Mehr Tateinifch als deutfch) wieder auf- 
gefteckt werden; an vielen Köpfen fah man ftatt der Ohren franzöfifche Frei— 
heits-Rofarden aufgeftect” ... KRonftantinopel amüfiert fich! 

Bon der Lektüre ſolch wisiger Greuel weit hinten in der Türkei erholte 
fih der ehrfame Wiener Bürger etwa in dem wadern und neu bergerichteten 
Wirtshaus „zur Weintraube” auf der Wieden Nr. 180, deffen neuer Über- 
nehmer eine lange Anzeige in die Wiener Zeitung einrüden ließ, die von 
tulinarifcher Beredfamtleit ftrogt. Magerer dürfte die „Koſt für Studierende” 
ausgefehen haben, die famt Logis im Haufe Nr. 1005 in der Himmelpfortgaffe 
im vierten Stocd gegen billige Bedingniffe zu haben iſt. Dafür wird „aud) 
über derfelben Gittlichteit Dbforge getragen werden”. Ob das den Studierenden 
ein Erfag für fchlechte Küche war? 

BT ö Dr. Emil Rechert 
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Die bier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustaufch dienenden Einjfendungen find unabhängig 
——_ ee 9om Standpuntte des Serausgebers — — — —— 


Zu „Antiqua und Fraktur“ 


er Artikel des Türmers in Heft 10, Zuli 1906, bezweckt die Ehrenrettung 

der Fraktur, Doch, wie mir feheint, in zu maßvoller Weife. Gerade bei 
dem wichtigsten Punkte, die Tauglichkeit für die Augen betreffend, ftellt er fich 
Heinlaut auf die Seite der Antiqua. Hier möchte ich einfegen und eine Lanze 
für Fraktur brechen. 

„Sn der Tat wird man auch bloß ausfagen fünnen, Daß bei überanftrengen- 
dem Lefen Fraktur eher zur Schädigung der Augen führe als Antiqua.” „Erft 
wenn man empfindliche Augen und Nerven befommen hat, vermag man, wenn 
man fie ermüdet hat, einen Unterfchied zugunsten der Antigua zu fühlen.“ (Abſ. 4.) 

Ich bin einer, der empfindliche Augen und Nerven hat, die vom Lefen 
bald ermüdet werden; aber je länger je mehr fomme ich zum gegenteiligen Er- 
gebnis: Fraktur ftrengt mich weit weniger an als Antiqua. Da mögen alle 
Augenärzte und alle voreingenommenen Iheoretifer Dagegen fprechen, es ift 
Doch fo. Und wenn ich mich nach dem Grunde frage, fo finde ich ihn nirgends 
anders als in dem formalen Charafter beider Schriftarten, der im vorlegten 
Abſatz genannten Artikels unterfucht wird. Auf Seite der Antiqua iſt formale 
Einfachheit, auf Geite der Fraktur PBielgeftaltigfeit. Die Schlußfolgerung 
hieraus: „Nach dem Gefege von der Ermüdung der Aufmerffamfeit und Des 
Snterefjes durch Wiederholung von Gleichem werden dieſe von vornherein Durch 
die Antiqua weniger angeregt; hingegen Fraktur uſw.“ eigne ich mir ganz an. 

Aber nicht nur die pfychologifche Betrachtung Spricht für Fraktur, fondern 
auch die rein mechanifche Geite des Sehens. Jede ausgeprägte Geftalt oder 
Geftalt mit befonderen Kennzeichen in Natur oder Kunſt macht fi) dem Auge 
fehneller bemerkbar, ſowohl einzeln als (und noch viel mehr) in der Reihe oder 
gehäuft. Kürzer: formale Pielgeftaltigkeit erleichtert dag Erfennen. Die vielen 
Eden und Spigen oder Schwänzchen der Fraktur erleichtern dem Auge das 
Erkennen der Buchitaben und der Wörter, fie fallen fanft ing Auge, Diefes 
braucht fich zu ihrer LUnterfcheidung nicht anzuftrengen; es ift durchaus nicht 
fo, daß fie fozufagen die Augen ftechen, wie ich vor Sahren einmal gelefen 
babe. Daß viele Gleiche, befonders die vielen Nundungen der Antiqua Dagegen 
erfordern zum Unterfcheiden ein genaueres Anſehen, jie ift Darum für dag Auge 
anftrengender. Bei Fraktur ift das Sehen oder Lefen eigentlich oberflächlicher, 
das Auge gleitet leichter und weiter voraus als bei Antiqua. Diefer Mehr: 
verbrauch an Sehfraft fjummiert fich beim Dauerlefen, daß er für ein ſchwaches 
Auge fühlbar wird. Daraus folgt für mich, „Daß für Sachen, die man in 
Menge flüchtig lefen muß, Fraktur vorzuziehen ift“. 3:8, 
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| demopfratie — Die jtaatserhaltende Partei — Ratgeber 


et | Y vecht gefegt: es kamen die fehr ernften militärischen Meutereien in Kron— 
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Ruſſiſches — Bo—-ruſſiſches — Ein Bollwerk der Spzial- 
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und Snformationen — Mehr Preſſe, mehr Parlament! 


on allen Deutungen der Zukunft Rußlands iſt die wahrfcheinlichite 

V noch die, daß es dort — „immer anders“ kommen wird. Nach der 

plötzlichen, nicht überraſchenden Auflöſung der Reihsduma glaubte Europa 

ſchon die Minuten bis zur offenen Revolution, dem völligen Zuſammenbruch 
1 der Monarchie zählen zu dürfen. Es dauerte indeffen eine ganze Weile, 
und nichts gefchab, was für ruſſiſche Zuftände außerordentlich geiwefen wäre, 

ber auch die nun das Gegenteil propbezeiten, wurden alsbald ins An— 


ftadt, Helfingfors uſw. — aljo wieder anders, 
Un Rrititern, die Sowohl den Zaren wie auch die Duma von der 


nah | Gipfelhöhe ihrer intellektuellen und moralifchen Überlegenheit zu belehren 


willen, gibt’8 wahrlich genug, obwohl es bier eigentlich weniger auf Kriti— 
jieren als auf verftändnisvolles Regiftrieren der mit unerbittlicher Notwendig— 
feit ſich vollziehenden Tatfachen ankäme. Was wir jest miterleben, ift, 


1ER “ wenn's auch noch Iahrzehnte anhalten follte, doch nur das Schlußfapitel 


| 
| 
| einer langen Handlung, der legte Ausläufer Jahrhunderte zurückliegender | 
en Urſachen. Im Lichte diefer Bedingtheit, man fann fagen Notlage bei- | 
der Teile erfcheint alles ſuperkluge Beſſerwiſſen ebenfo wohlfeil wie | 
überflüffig. | 
t Ganz Kluge haben fchon die Gewährung irgendwelcher Verfaſſung | 
exit und die Einberufung der Duma für einen verhängnisvollen „Irrtum“ er- | 
flärt. Das ift nun keineswegs die Meinung des Grafen Witte. Sn einer | 
Unterredung mit dem Vertreter eines englifchen Blattes erklärte der früher 
ebenfo maßlos überfchäßte, twie jest zu Unrecht unterfchäßte ruſſiſche Staats— 
wu mann, daß wenn bier ein Irrtum vorläge, er nur darin gefunden werden 
= Ir fünne, daß die Nation nicht Schon viel früber zur Teilnahme an der 
! 1 gefeßgeberifchen Arbeit eingeladen ward: „Weife wäre es gewefen, dem 
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ruſſiſchen Volke nach und nach einen wachſenden Anteil an den 
Staatsgeſchäften zu geben und es ſorgfältig zu dieſer verantwortungs- 
vollen Aufgabe zu erziehen. 

„Dann wiſſen Sie, daß meine Anſchauung in der Agrarfrage immer 
auf der Überzeugung beruhte, daß es, milde ausgedrückt, unflug und un 
politifch ift und war, die Bauern in den abnormen Verhältniffen leben zu 
laffen, die obwalteten und immer noch befteben. Ebenfomwenig wird es Ihnen 
neu fein, daß mir in meinen Plänen, hierin Befferung zu fchaffen, ftets 
unüberwindliche Hinderniffe von Furzfichtigen Parteien in den Weg gelegt 
wurden. Was den Bauern notfut und notgefan hat, ift an erfter Stelle 
das Recht des perfönlichen Eigentums zufammen mit all den an- 
deren Rechten, deren fich die anderen Staatsbürger erfreuen. Alsdann: 
diejenigen Bauern, die zu wenig Land haben, fordern mehr, und es ift die 
unbedingte Pflicht des Staates, in diefer Sache nichts unverfucht zu laſſen. 
Es Teuchtet aber jedem normalen Menfchen ein, daß ertreme ſozia— 
liftifhe Theorien nicht ins Werk geſetzt werden fönnen, ohne 
einen blutigen Bürgerkrieg zu entflammen, und allein ſchon aus dieſem 
Grunde kann feine Regierung den Verſuch dulden, folche Projekte zu ver: 
wirklichen... . 

„Mit befümmertem Herzen fühle ich mich gezwungen, zu befennen, 
daß die Duma felbft die Schuld an dem Ausgang des Gtreites trug. 
Sch behaupte, daß es Feine Nation gibt, fo liberal auch ihr Regierungs— 
ſyſtem fein mag, deren Haupt und Regierung das, was die Duma getan 
bat, geduldet hätten oder hätten dulden können. Wo es auch fei, würde 
ein Parlament, dag in die ſer Weife aufgetreten wäre, fraft der Kon: 
ftitution aufgeldft worden fein. Denn die Regierung mußte wählen 
zwifchen der Revolution, organifiert unter dem Decdmantel der Le 
galität, und der ZUuflöfung der Duma . . ." 

Ein „erheiterndes Gefühl” hat die Duma beim Grafen Leo Tolſtoi 
ausgelöft. Schien es ihm doch, ale wollten Kinder „Große fpielen!" „In 
den Debatten nichts Neues, nichts Driginales, nichts Feffelndes. Das 
alles haben wir fchon gehört, zum LÜberdruß gehört. Keiner hat etwas 
Eigenes zu fagen. Es fehlt den Abgeordneten an ‚erfinderifchen‘ Köpfen, 
wie Turgenjerv es nennt. Dasfelbe beklagt ein ruflifcher Raufmann, der 
eben bei mir war; und ein kluger Engländer fehreibt mir: ‚Wir erivarten 
von Ihrer Duma das Weifen neuer Wege, ftatt deffen ahmt fie ung 
fElavifch nach.” Kürzlich bekam ich ein fehr gutes Buch eines Deutfchen; 
fein Pſeudonym lautet: Ein GSelbftdenfer. Sehen Gie, das fehlt bei uns, 
Bei den Abgeordneten ift alles Wefteuropa entlehnt, und fie [prechen voll 
tindlicher Freude von den ‚Couloirs‘, von dem ‚Blocd’ und dergleichen und 
find ftolz darauf, daß man alles dieg aussprechen Tann. Unfere Duma er: 
innert mich an Krähwinkel. Kleider und Hüte, die man in der Hauptſtadt 
[bon zu tragen aufhört, werden in Krähwinkel als modifch angeftaunt. 
Neben der erheiternden hat die Sache aber ihre betrübliche Geite. Nach 
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Spencers Wort, das auch für Rußland befonders gilt, ftehen Parlamen- 
tarier im allgemeinen unter dem Durchfchnittsniveau ihrer Gefellfchaft; und 
trogdem übernehmen fie felbitbewußt die Aufgabe, das Schickſal eines 
Hundertmillionenvolfes zu dirigieren! Widerwärtig iſt fchließlich die ganze 
grobe, unwahrhaftige, jelbitgefällige, boshafte Art diefer Volksvertreter!” 

Liegt hierin nicht auch — mit Reſpekt zu fragen — ein Stüd Phari— 
ſäertum? Die Kritit wäre überzeugender, wenn Tolſtoi als einer urteilte, 
der ſelbſt Hand ans Werk legte, fich bemühte, was ihm an der Duma 
unzulänglich und föricht erfcheint, an feinem Teil zu beffern. Was will 
man denn von einer Schöpfung verlangen, der faum noch die Zeit ver- 
gönnt war, ſich auf fich felbit zu befinnen, ihrer Aufgaben bewußt zu 
werden? 

„Sn einem Lande, wo nichts organifiert ift als die Kor— 
ruption,“ fo kennzeichnet die „Berl. Itg. a. M.“ die Lage hüben wie 
drüben, „wird von einer furzlebigen erjten Parlamentstagung verlangt, daß 
fie in einem Augiasſtall Grund bohre, wo der Unrat bis unter die Fliefen 
fteht! Diefelben Politiker, die in Deutfchland grundfägliche Gegner eines 
Verfaſſungsſtaates find, erwieſen fich für Rußland als grenzenlofe Ber- 
ehrer der Rompetenz, die einem Parlamente zufallen müffe, und mit der 
Aufzählung alter erdenklichen Reformakte, die in Rußland hätten vorge: 
nommen werden follen, aber nicht vorgenommen worden find, fiel dumpf 
dröhnend eine Schaufel Erde nach der andern auf den Sarg des allzu früh 
veritorbenen Parlamentes, das ‚nichts Pofitives’ geleiftet hat. 

„Man könnte das jo hinnehmen, wie es gemeint ift, und es zu dem 
Übrigen legen, denn ein politifches Kind weiß ja, daß die Leichenprediger 
auf die Duma predigen, aber den dDeutfhen Parlamentarismus 
meinen. Wundern muß man fich nur über den Eierfanz, den manche 
liberale Dolitifer auf dem lockeren Erdreich des ruſſiſchen Grabhügels erer- 
zieren, um die Erde über dem Sarge nur ja recht feitzutrampeln. Nach 
der Angſtſchablone des ‚Einerfeits— Anderſeits“ beklagen fie zwar das jähe 
Ende der Duma, um dann aber aus beiden Baden es nachzupofaunen, daf 
die Duma allerdings nichts Pofitives geleiitet habe. 

„Sp muß es fommen! Gpotten ihrer ſelbſt und wiffen nicht wie! 
Dem deutfchen Parlamentarismus wird feit Anbeginn von feinen Feinden 
derjelbe Vorwurf gemacht. Die einzelnen Dppofitionsparfeien geben fich 
dann jtet3 alle erdenklihe Mühe, dem deutjchen Wahl: und Nedebürger 
vorzurechnen, was ihre Mitglieder für hervorragende ‚pofitive Mitarbeiter‘ 
feien. Kein Parlamentsfandidat unterläßt es, bei Neuwahlen jeden Wähler 
durch rühmliche Hinweife auf feine ‚pofitive Mitarbeit‘ von etwaigen Wahl- 
irrungen abzuhalten. Der große Schulze hat einen Antrag auf Gehalts: 
erhöhung für die Diätare bei der Dberrechnungsfammer geftellt, der edle 
Krauſe hat für Polkwitz eine Erweiterung der Bahnbofsreftauration bean- 
tragt, der unerjchrodene Kulicke hat die forgfamere Reinigung des Warte: 
jaales in Krojanke gefordert, der geiftvolle Lehmann bat für Volksunter— 
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haltungsabende geſtritten, der geſchäftskundige Miericke-Meſeberg hat die 
Verbreiterung des Schleuſentores an dem oberen Stromlauf der Knatter 
durchgeſetzt uſw. — alles poſitive Mitarbeit. Daß die Herren dabei eigentlich 
ftets recht fchlecht abichneiden, und daß ein halbivegs federgewandter Ranzlift 
die ganze ‚politive Mitarbeit‘ in einigen Dutzend Anſchreiben an die Regie— 
rung aus dem Handgelenk erledigen könnte, kommt ihnen nicht in den Sinn. 

„Der Parlamentarismus wird Stets fchlecht abfchneiden, wenn er für 
feine innere Berechtigung nichts anderes anführen kann als die aus Wahl: 
angft geborene Krähwinkelei feiner Mitglieder. In England bat fein ge= 
ringerer ale Disraeli einft dem Unterhaufe Elipp und Klar gefagt, was feines 
Amtes fei. Ein Parlament, meinte er, fei feine Verwaltungsftelle, fondern 
es fei die Stelle der Kritik für die Regierung, es müfje daher mit 
Machtvollkommenheiten verfeben fein, welche diefer Kritik Nachdruck ver: 
leihen. Es habe die Aufgabe, die Klagen und Befchiwerden des Volkes 
zum Ausdruck zu bringen, und es habe feine Machtvolllommenbeiten zu 
benugen, damit die Regierungen diefen Klagen Gehör fehenten: ‚Ein Parla- 
ment bat nicht praftifche Arbeit zu leiften, fondern es muß die Regie 
rung anhalten, praftifche Arbeit zu leiften. Jedes Parlament, 
dag auch nur den leifeften Ehrgeiz verrät, felbit die Gefchäfte des Landes 
zu führen, ſtatt fie zu überwachen, betrügt fich um fein eigenes Recht.’ 

„Diele Worte follten fich die deutfchen Parlamentskrähwinkler und 
ihre journaliftifchen Anwälte merken, damit nicht einft das Blut des deutfchen 
Parlamentarismus über fie fomme, wenn ihm von wegen Mangels an 
pofitiver Mitarbeit der Garaus gemacht werden follte. Das GSterbelied, 
das fie jet gedantenlos der Duma fingen, könnte wörtli auch einſt an 
feinem Gterbebetfe gefungen werden.“ 

Dreiundſiebzig Tage hat zunächft die ganze Herrlichkeit nur gedauert. 
Und doch: „Es war ein unerhörtes, tieferfchütterndes Drama, das hier ge: 
fpielt wurde”, heißt eg in der „Neuen Gefellfehaft”". „Sede Rede wurde 
zum AUuffchrei, jede Debatte zur Anklage eines in Leiden, Verfolgungen 
und Elend verfenften Volkes. Wie in Wandelbildern zog die Gefchichte 
des ruſſiſchen Volkes, der ruffischen Sklaverei, der ruffifchen Willfür und 
Menfchenentwürdigung in vierzig Sigungen an ung vorüber. Worte, nur 
Worte follen es gewefen, alles im Wellenfpiel der Reden verraufcht fein! 
Uber drängte fich der ftumme Schmerz der Bahrzehnte nicht ftürmifch zum 
Ausdruck, war es nicht ein Ungeheures, das die Herzen wenden, die Birne 
wirbelig machen mußte, wenn ein Gefchlehtiminchtifhen Schweigen 
erzogen, groß geworden unter der Angſt der Knute, der Verfchietungen, 
der endlofen Kerferqualen, durch feine verordneten Vertreter alles, die 
ganze Wahrheit feines Haffes, feiner flammenden Empö— 
rung, feines würgenden Ingrimms ausſprechen durfte? 
ZTöricht, wer vergäße, nicht zu ermeffen fuchte, was im Defpotenreich des 
Zaren elf Wochen des ungefeffelt freien Wortes zu bedeuten 
haben... 
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„... Nicht um ihrer Fehler willen it die Duma zerftört worden, 
wenn auch vielleicht bei der Wahl des Zeitpunftes für den Staatsſtreich 
die inneren Konflikte des Parlaments mitbeftimmend waren, der Staats⸗ 
ftreich felbft war unvermeidlich, weil die herrſchende Bureaufratie, 
folange noch eine Uder von Kraft in ihr fchlägt, niemals einer red- 
lihen Volkskontrolle fih unterwerfen, Hof und hoher Adel von 
den Intereffen des Latifundienbefiges fich nicht Ioslöfen werden . . ." 

Was foll nun aber werden? Dder richtiger: Was Tann in Rußland 
in abfebbarer Zeit werden? Der Verfafler des von offiziöfer Geite viel 
angefeindeten Buches „Die Zukunft Rußlands“, Regierungsrat Martin, 
äußerte in der „Neuen Freien Preſſe“ die AUnficht, daß jene Zukunft in 
allen wefentlichen Fragen nicht nur für Jahre, fondern für Jahrzehnte 
unabänderlich Hargeftellt ſei. Es fei viel ſchwieriger, die Zukunft OÖfterreich- 
Ungarns oder die Zukunft Deutfchlands für Jahrzehnte vorausfagen zu 
wollen als die Zukunft Rußlande. „Die große Menge der Staatsmänner, 
Diplomaten und Generale aller Länder, die im Herbſt 1903 einen Krieg 
zwifchen Rußland und Japan für unmwahrfcheinlich hielt und im Februar 
1904 nach dem Ausbruch des Krieges an den Gieg Rußlands glaubte, 
bat auch heute noch keinen Anhalt dafür, wie die Gefchide Rußlands fich 
in den nächften Sahrzehnten geitalten werden. Für font Huge und ein- 
fichtsoolle Männer bleibt die ruffifhe Frage unverftändlih, wenn ihnen 
die genügende Kenntnis der Landwirtfchaft abgeht. Der Ertrag vom Hektar 
ruffiihen Bodens wird im Durchſchnitt auch in 10 Sahren nicht reicher 
fein, ald er gegenwärtig ift. Innerhalb von 10 Jahren können die Schul: 
bildung und das Kapital des ruflifchen Bauern nicht vermehrt werden. 
Aller VBorausficht nach wird aber in dem kommenden Jahrzehnt der ruſſi⸗ 
fchen Revolution das in der ruſſiſchen Landwirtfchaft inveftierte Rapital 
durch die AUgrar-Unruhen vermindert, während die Bevölkerung fich fort- 
gefeßt vermehrt. Daher werden in 10 Jahren die Hungersnöte im rufli- 
ſchen Weltreiche ſich noch jtärker fühlbar machen. Die ruffiiche Revolution 
wird alfo in 10 Jahren ftärker fein als in der Gegenwart.” 

Daran würde auch ein liberales Dumaminifterium nichts ändern 
können. Denn fo klug und gefchidtt deſſen einzelne Mitglieder fein mögen: 
beren kann feines von ihnen. „Daher Tann das Minifterium auch nicht den 
jährlichen Getreideertrag des Hektar ruſſiſchen Bodens, der gegenwärtig 
nur 500 Kilogramm beträgt, auf 1600 Kilogramm erhöhen und dadurd) 
dem Getreideertrag des deutſchen Bodens gleichftelen.. Das Dumamini- 
jterium Tann nicht den 80 Prozent der erwachſenen Bauern Großrußlands, 
die heute noch nicht leſen und Schreiben können, diefe Runft über Nacht 
beibringen. Gelbft wenn alle Mitglieder des Dumakabinetts wahre XUn- 
leihegenies find, vor deren Stern die Größe eines Witte oder Neder ver: 
blaßt, fo werden fie dennoch nicht in der Lage fein, die 100 Milliarden 
Mark Anleihen im Auslande aufzutreiben, deren die ruffiiche Landwirtfchaft 
bedarf, um zu der intenfiven Kultur der deutfchen Landwirtfchaft überzu- 


Türmers Tagebuch 743 


gehen. Das liberale ruſſiſche Miniſterium wird ebenſowenig wie das liberale 
franzöſiſche Miniſterium im Jahre 1789 in der Lage ſein, den Geiſt der 
Meuterei aus der Armee zu bannen. Ich habe bereits in meinem erſten 
Buche: ‚Die Zukunft Rußlands und Japans', dag am 22. Auguſt 1905 
erfchien, darauf hingewieſen, daß erjt die Einberufung eines Parlaments, 
alfo die Errichtung eines Zentralorgang der Revolution, der Armee die 
Gelegenheit zum AUbfall von der Krone gibt. Geit der Einberufung der 
Reihsduma am 10. Mai 1906 hat die Meuterei in der ruffifchen Armee 
eine bedeutende Ausdehnung erfahren. Ein Dumaminifterium be: 
Deutet nichts anderes als den QUbfall der Armee von dem 
Haufe Romanomw. Das liberale franzöfifhe Minifterium der Sabre 
1789 und 1790 hat durch Aufteilung des anfehnlichen Grundbefiges der 
Krone, des Adels und der Kirche an die Bauern eine für die franzöfiiche 
Landwirtfchaft fehr wohltätige Neform durchgeführt. Die Uufteilung des 
Landes war damals die Grundlage einer intenfiveren landwirtfchaftlichen 
Rultur. Im heutigen Rußland bedeutet die Aufteilung des dem gebildeten, 
fapitalfräftigen Großgrundbefiger gehörigen Landes an die ungebildeten und 
armen Bauern einen Rückſchritt der landwirtſchaftlichen Rultur. 
Was dem ruffifhen Bauern nottut, ift nicht mehr Land, fondern mehr 
Bildung und Rapital. 

„Welches werden nun aber die pofitiven Handlungen des Duma- 
minifteriums fein? Da e8 die Einnahmen des von der Revolution heim— 
gefuchten Landes nicht anders vermehren kann, wird eg, wie einft das fran- 
zöſiſche Minifterium, die Fabrikation von Papiergeld in größtem 
Stile aufnehmen. In der franzöfifchen Revolution hat man nicht weniger 
ale 45 Milliarden Franken Affignaten im Sahre 1796 gleichzeitig im Lm- 
lauf gehabt. Dem Intereffe der franzöfifchen Nepublif entfprach es, die 
Zinfen der Staatsfchuld mit Papier zu bezahlen, da faft alle Staatsgläubiger 
Franzoſen waren und ihren Einfluß gegen eine vollflommene Einftellung 
der Zinszahlung geltend machten. Da drei Viertel der ruffifchen Staats— 
ſchuld im Auslande untergebracht find, liegt es mehr im Intereffe des ruffi- 
chen Staates, die Zinszahlung beizeiten ganz einzuftellen, als fich mit halben 
Maßnahmen zu begnügen. Erft ein von feinen Schulden durch den Staats- 
banferott ganz befreites Rußland wird nach Beendigung der Revolution 
wieder in großem Maße den Kredit des Auslandes genießen. Das Duma- 
minifterium wird ebenfo wie das liberale Kabinett in Frankreich als Per: 
treter des Volkswillens von Monat zu Monat fchärfere Maßnahmen gegen 
die Autoritäten des früheren zariftifchen Staates treffen. Es wird die Be- 
amten, die Gouverneure, die Generale und die Sofmänner, die das Volk 
bedrücdt und ausgefogen haben, zur Verantwortung ziehen. Das Duma: 
minifterium wird mehr und mehr das Erefutivorgan der Duma und 
des Volkswillens werden. In demfelden Maße finft die Macht der 
Krone herab. In wenigen Sahren wird Rußland einer volllommenen 
Anarchie und Schredensherrfchaft preisgegeben fein, wie fie Frankreich in 
den Jahren 1793 und 1794 erlebt hat. 
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„Während der halbaſiatiſche griechiſch-katholiſche Muſchik noch kaum 
die Kulturſtufe des vorrevolutionären franzöſiſchen Bauern erreicht hat, macht 
in allen Teilen des ruſſiſchen Weltreiches, von Lodz bis Wladiwoſtok, von 
Petersburg bis Tiflis, ſich bereits der mächtige Arm der zielbewußten inter- 
nationalen Sozialdemokratie fühlbar. In zehn Jahren werden in Rußland 
nicht nur die agrarifchen Urſachen der Revolution ftärfer fein als jest, 
fondern auch die Hilfsmittel, durch welche die internationale Sozialdemo- 
fratie die Revolution im ruffifchen Reiche aufrechterhält und fördert. Das 
in der Weltgeschichte nie Dagewefene Zufammeniirfen des ungebildeten Bauern 
mit der internationalen, von Jahr zu Sahr anwachfenden Sozialdemokratie 
garantiert die jahrzehntelange Dauer der ruſſiſchen Nevolution ...“ 

Ühnliches fcheint man auch in den Kreifen der Dumamitglieder zu 
erwarten. Gin Mitarbeiter der „Ruſſiſchen Korreſpondenz“ hat deren 
mebrere auf ihrer Durchreife durch Berlin gefprochen. „Erinnern Gie fich,” 
bemerkte der deutfche Befucher, „Daß Sie damals in Moskau von der Not: 
wendigfeit fprachen, den Polen die Autonomie zu gewähren, damit 
ein Bollwerk gegen etwaige Eroberungsgelüfte des weftlichen Nachbarn vor- 
banden fei. Ich fagte Ihnen ſchon damals, daß es ein Irrtum fei, zu 
glauben, Deutfchland denke an einen Marſch nah Warfchau oder gar an 
die Eroberung eines Teiles von Polen.” 

„Sa, aber Sie fennen die Meldung der ‚Roffija‘.“ 

„Sie ift dementiert.“ 

„Sewiß, aber doch glaubt man nihf nur in Petersburg, 
fondern auhin London und Paris, daß etwas dahinterſteckt.“ 

„Mag fein, jedoch bei einigem Machdenten werden Gie fich jagen 
müffen, daß fein deutjcher Staatsmann die Verantivortung für eine folche 
Aktion auf fich nehmen würde; fo viel Nückficht müßte er ſchon auf die Stim— 
mung im Lande nehmen.“ 

„ber der Raifer?" fragte fchnell aufblidend Roditſchew, und 
feine Freunde fchienen ähnliche Vermutungen zu begen. „Wird er nicht 
um des monarchiſchen Gedanfens willen bereit Veta das 
Schwert zu ziehen?“ 

Der Berichterftatter betont, daß er den Einwurf: „Uber der Raifer“ — 
ſchon einmal in Moskau von Dumamitgliedern gehört habe. 

Im weiteren Berlauf des Gefprächs wird von deuffcher Seite auf 
die Ruhe aufmerkfam gemacht, mit der die Auflöfung der Duma vom Volke 
aufgenommen wurde —: 

„Sit das nicht ein fchlimmes Zeichen?“ 

„D nein, die Antwort wird gegeben werden, die Rampfespartei wird 
zu dem Urgument der Bomben zurückkehren, die Bauern werden feine 
Steuern zahlen und Tumulte verüben. Mur werden einige Wochen, viel- 
leicht ein paar Monate hingehen, bis der genügend organifierte Kampf aus: 
bricht. Und felbjt wenn Stolypin (der neue Minifterpräfident) die ehrliche 
Abſicht hätte, ohne Anwendung von Gewalt zu regieren, es wird ihm nicht 
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möglid fein, das Volt wird Rechenschaft fordern über die Behandlung 
der Duma.“ 

„Weiß das Volk durchweg, was die Duma bedeutete?“ 

„Sa und nein. Die meiften haben ficherlich ihre Bedeutung begriffen.“ 

„And die anderen?” — Roditfchew erinnert daran, Daß 1848 ein 
Marfeillee Bürger die Konftitution für eine Dame gehalten und ihr als 
folcher feine Hochs ausgebracht habe. „Vielleicht gibt eg auh m Ruß 
land noch einzelne, die fie gewilfermaßen perfonifizieren, aber mögen fie fie 
für eine gütige Prinzeſſin oder eine Fee halten, fie vertrauten ihr. Gie 
erwarteten von ihr Land.” 

„D, und mehr als das," fiel einer feiner Freunde ein, „zuerſt ver: 
langte man nur Land, jegt will man fhon mehr. Man weiß, daß 
Land ohne Rechte nichts bedeutet, und man glaubte der Duma, daß fie 
auch Rechte gewähren werde.“ 

„Aber ift der Bauer nicht abfolutiftifeh gefinnt?" fragen 
ein paar deuffche Zweifler. 

„Er war es einmal, aber jest ift er es Schon nicht mehr”, ver: 
ficherten die Ruffen. „Er has den Sozialdemokraten, die ihm Elarzumachen 
fuchten, es fei beffer, alle drei Jahre einen neuen Kaifer zu wählen, ge- 
antwortet, er wilfe nicht, aus welchen Kreifen er gewählt werden folle: 
Wollt Ihr einen Edelmann auf den Thron fegen oder einen Juden? Beſſer 
fchon bleibt e8 beim alten. Uber er hat fich fchon zu der Überzeugung 
Durchgearbeitet, daß der Zar nicht alles verftchen Fünne. Der Kaifer muß 
Ratgeber haben, und nun bat er die Leute, die etwas von den Dingen 
verftanden, nach Hauſe geſchickt.“ 

„Dein, nein, wir fallen nicht in den Abfolutismus zurüd. 
Wir fehen hoffnungsvoll in die Zukunft, es wird Frühling werden in Ruß: 
land." Das war der allgemeine Gedanke, und das war auch die Zuverficht, 
die freudig durch eine Heine Rede hindurchklang, in der Kovalewsky den 
deutſchen Freunden für ihr Intereffe und ihre Sympathien dankte. Diefe 
Deutfchen aber willen, daß ihre Sympathien nicht ganz uneigennüßiger 
Natur find. Ein Rüdfal in den AUbfolutismus in Rußland würde auch 
bei uns alle reaftionären Elemente ftärlen, die Entwidlung zur 
Freiheit aber wird allen demofratifchen und dem Rückſchritt feindlichen Be: 
ftrebungen bei ung zugute fommen. Vielleicht meint diefer oder jener, man 
verlange drüben zu viel, man müſſe Maß balten in den Wünfchen und 
feine Forderungen nicht gar über das Maß des in Deutfchland Erreichten 
hinausfchrauben. 

„Seben Sie," entkräftete einer unferer ruflifchen Freunde im voraus 
folche Einwände, „ein Dorf bat bislang Feine Beleuchtung gehabt. Die 
benachbarte Stadt hat Gas. Iſt das Dorf deshalb gehalten, fih auch zu: 
nächft mit Gag zufrieden zu geben oder gar bei Petroleumlicht anzufangen? 
Warum darf es nicht gleich auf die Anlage elektrifcher Beleuchtung hin— 
arbeiten? Im übrigen find wir gar nicht fo radikal, unfer Programm bat 
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ſich die deutſchen Ideen angeeignet, nur ſind es bei Ihnen eben zu— 
nächſt noch Ideen, Theorien. Wir verſuchen fie in die Praxis 
umzuſetzen.“ 

Die letzten Ausführungen berühren ſich mit denen in den „Funken“, 
nur ſind ſie hier nicht ganz frei von leiſem Spott: 

„Die Ruſſen ſind fertig, und die Kultur der Welt liegt für ſie fertig 
da, ſoweit nur ihre Mittel reichen. Rußland braucht kein Rechtsweſen aus 
ſich und in ſich zu entwickeln, es nimmt Geſchworenen⸗ und Friedensgerichte 
fertig zu ſich von England, Frankreich und Belgien herüber. Rußland hat 
es nicht nötig, Wege und Straßen langſam fortſchreitend zu bauen, fertig 
zieht es Eiſenbahnen über ſein Land. Rußland braucht nicht mühſelig zu 
lernen, braucht nichts zu erfinden, andere beſorgen das und verfertigen es 
für Rußland. Rußland durchleuchten die Röntgenſtrahlen, Rußland lauſcht 
dem Phonographen, Rußland ergötzt ſich am Kinematographen; die Ruſſen 
hören nur auf das letzte Wort der Kultur, denn das iſt das beſte, nur das 
allerletzte ſprechen ſie nach, und fo reden fie jeden neuen Tag nur das Neuſte. 
Die ruffifche Reichsduma ift das modernfte Parlament der Welt, was es 
fordert, wagen nicht einmal die Parlamente Englands und Amerikas zu 
verlangen, denn der Ruffen Fertigkeit überholt im Nu aller andern Fertig: 
feiten. Die Ruſſen jagen zivar oft einem Vogel nach, der ihnen felber im 
Kopfe fist, doch die Tauben fliegen ihnen fertig gebraten in den Mund ...“ 

Nun würde man fich aber über die Stimmung in den herrfchenden 
Kreifen gründlich fäufchen, wollte man meinen, die ruffifshe Revolution 
habe für fie nur Schattenfeiten. So urteilt wenigfteng ein kaukaſiſcher 
Deutfcher, der fchon feit mehr ale 30 Jahren ale Raufmann drüben lebt. 
Nah ihm — und die Behauptung hat für den Kenner ruffifcher Verhält: 
niffe durchaus nichts Unwahrfcheinliches — wird die Revolution vom Groß: 
fürften bis zum unterften Tſchinownik ale hervorragend günftige Kon: 
junftur für Spigbübereien allergrößten Stils betrachtet. „In 
dem Wirrwarr verfucht jeder, fih von Staatsgütern und privatem Beſitz 
fo viel anzueignen, als nur irgend angeht. Go erhielt ... ein Kaufmann 
in Batum das Schreiben zweier Großfürften, in dem ihm Dice 
beiden Halunken einen Wald von mehr als 600000 Hektar für 
ein Lumpengeld anboten, wiewohl diefes Land feit Sahrbunderten im 
Befige von grufinifchen Fürften und Bauern ift. Wäre der Mann darauf 
eingegangen, fo hätte man dort einen Aufftand provoziert und ein Blutbad 
veranftaltet, um die dem geplanten ‚Gefchäft‘ hinderlichen Derfonen aus dem 
Wege zu räumen Für folhe Urrangements ftehen überall in Rußland 
Beamte hohen und niederen Ranges zur Verfügung, felbftverftändlich nicht 
um der Liebe Gottes willen, fondern gegen Kaſſe. — Das nennt man in 
Rußland die Erploitierung der Revolution.” 

Erft diefer altgewohnte Zug verleiht dem Wilde die fprechende Ähn— 
lichfeit, ohne ihn würden wir doch die rechte Naturtreue, das „wahrhaft 
Ruſſiſche“ fchmerzlich vermiſſen ... 
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Alle offiziöfen Dementis haben bisher nicht vermocht, die Befürch— 
tung einer bewaffneten deutfchen Einmifchung in die inneren Rämpfe Ruß: 
lands aus der Welt zu Schaffen. Vollends das Ausland bleibt gegen alle 
derartigen Verficherungen taub. Wirft das fchon ein bezeichnendes Licht auf 
das Vertrauen, deffen fich unfere Offiziöfen im In» und Auslande erfreuen, 
fo nicht minder auf die eigentümlihe Meinung, die das Ausland fich über 
Kaiſer Wilhelm IL, feine Anfchauungen und Abſichten gebildet hat. Und 
nicht nur über den Kaiſer, auch über das deutfche Volk, dag vom gefamten 
Europa, nicht zulegt in London und Paris, als willenlofes Werkzeug, 
Quantit& negligeable in der Hand feines „Herren“, aus voller ehrlicher 
Überzeugung „gefchägt“ wird. 

Den Klagen unferer Offiziöfen über die IIngläubigfeit des Auslandes 
hält die „Times“ ein intereffantes Dokument entgegen, einruffifhes Ge 
beimzirfular, das die Überfchrift trägt: „Minifterium des Innern. 
Zentralbureau für die Regulierung gedrucdter Publifationen. 9. Juni 1906, 
Nr. 5378", und das unferfchrieben ift: P. Stolypin, Minifter des Innern. 
Belgard, Chef des Sentralbureaus. Diefes Zirkular informiert die Gouver- 
neure, daß der Minifterrat es für rätlich erachtet habe, eine der beftehenden 
unabhängigen Zeitungen als das Medium zu wählen, durch das neben dem 
Staatsanzeiger „genaue Information über alle wichtigen Fragen und Er: 
eigniffe veröffentlicht werden kann und aus dem man die XUnfichten und 
Abſichten der Regierung kennen lernen Tann”. Es teilt die gefchäftlichen 
Arrangements mit, die mit den bisherigen Befigern der „Roffija” zu 
diefem Zwecke gemacht wurden, empfiehlt den Gouverneuren feine Benüsung 
und „lenkt ihre befondere Aufmerffamteit auf die Bedeutfam- 
keit der Leitartifel und der Information über allgemeine Fragen 
und Tagesereigniſſe, die in diefem Blatt veröffentlicht werden“. 

Gerade dDiefes Blatt hat aber nicht als Gerücht, fondern als Tat: 
ſache mitgeteilt, daß die Raifer von Deutſchland und Oſterreich 
bereit feien, dem Zaren nötigenfalls mitbewaffneter Macht 
zu Dilfe zu fommen, und in Petersburg glaubt man zu wiffen, daß 
dDiefer AUrtitel von einem hohen Beamten des Minifteriums des Innern ge= 
fchrieben worden fei. Es iſt unter diefen Umftänden nicht zu vertvundern, 
daß die Führer der Duma feft an das Beſtehen einer deutfch-ruffifchen 
Gebeimabmahung glaubten und fih darin durch offizielle Dementis nicht 
beirren ließen, die nach ihrer Anſicht felbitverftändlich erfolgen mußten. 

„Die englifche Preſſe“, bemerkt zu diefen Mitteilungen der Londoner 
KRorrefpondent des Stuttgarter „Beobachters”, „bat nicht mehr getan, als 


wiedergegeben, was ihren Rorrefpondenten in Petersburg und in Paris. 


von leitenden Männern dort als ihre fefte Überzeugung mitgeteilt 
wurde; fie hat zugleich die deutfchen Dementis mitgeteilt, fich aber anders, 
als die franzöfifhe Prefje, weder für noch gegen die Wahrheit diefer Ge: 
rüchte entfchieden. Wir glauben keinen Moment, daß fie zu diefer Zurüd- 
haltung der Wunfch, Deutfchland etwas anzubängen, beftimmt. Der Ziveifel 
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ift ganz bona fide. Man weiß in England wohl, daß das deutfhe Volt 
nicht reaftionär gefinnt ift und in feiner großen Mehrheit mit den frei« 
beitlichen Beftrebungen in Rußland fympathifiert. Man glaubt aber zu 
wiffen, daß das deutfhe Volk nicht Herr im eigenen Hauſe ift, 
und daß nicht es, fondern eine relativ Eleine Elique in Berlin 
Die deutſche Politik beftimmt. Daß aber fie durchaus reaktionär ge- 
finnt ift und daß fie im eigenen Intereffe einen Sieg der Re 
aktion in Rußland mwünfchen muß, das Tann man bier niemand aus: 
reden. Das allein ift der Grund, warum die Gerüchte von geheimen Ab— 
machungen zwifchen Raifer und Zar den Engländern an fih nicht unmwahr: 
fcheinlich erfcheinen.“ 

Der englifche Minifterpräfident hatte in London an die anwefenden 
Darlamentarier aller Länder die Aufforderung gerichtet, in ihrer Heimat für 
Herabfegung der Rüftungen zu wirken. Er fprach dabei die Überzeugung aus, 
daß man durch die permanenten Rüftungen einen Wettlauf mit 
einander nad einem Phantom der Sicherheit anftelle, das verfchwinde, 
fobald man fi) ihm nähere, Der verftorbene Staatsfekretär Say babe den 
Rrieg als die größte und graufamfte der menfhlihden Dumm: 
beiten bezeichnet. Wie folle man es dann bezeichnen, daß die Stärke und 
Kraft der Nationen in Vorbereitungen auf den Krieg vergeudet werde? Noch 
vor wenigen Sahren fei der Friede ein einfamer Wanderer auf der Erde 
geivefen, der jeden Augenblick erwarten mußte, mißhandelt zu werden. Wenn 
beute der Friede noch nicht feiten Fuß habe faffen können, fo müffe man 
bedenfen, daß man Zeit nötig habe, um Vertrauen zu gewinnen in die neue 
Drdnung der Dinge. Die Stimmung der Völker erwede Hoffnungen. Die 
Bande des gegenfeitigen Verftändniffes zwifchen den Völkern würden immer 
ftärfer, und die Erfenntnig ftehe bevor, daß die Völker felbft die Opfer des 
Krieges und des Militarismus feien, daß die Kriegstriumphe die Früchte 
der Arbeit vernichfefen und das (Feuer der fchaffenden Energie zu einer zer- 
ftörenden Kraft machten. 

Demgegenüber müjfen wir Deutfehe ung — diesmal vom Franzofen, 
dem „Temps“ — jagen laffen, daß das zivar eine ernfte Bedeutung für 
England und Frankreich habe, wo in beiden Staaten das Parlament der 
wahre Souverän fei. In Deutfehland aber tue es, was der Raifer 
wolle, und der Kaiſer tue, was er wolle Go müßten fidh die 
beiden Nachbarländer Frankreich und England bedanken, eine fchöne Rolle 
zu fpielen, bei der der mächtigfte Nachbar, der Militärftaat par excellence 
— das Deutfhe Reich — doch nicht mittun Dürfe, wenn es aud 
wollte. 

Hat das Ausland fo unrecht? Mußte nicht erft kürzlich ein Sen- 
trumsblatt gegen gewiſſe Treibereien ruffifch-preußifcher reaktionärer Rich- 
fung energisch Front machen? Wenn nah Bismard das bißchen Her- 
zegowina noch nicht die Knochen eines einzigen pommerfchen Grenadiers 
wert fei, erflärte die „Köln. Volksztg.“, To feien diefe Knochen für den 
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ruſſiſchen Abſolutismus erft recht zu fchade. Anders der „Reichsbote”. Er 
hatte Fürchterliches vorausgefehen, für den Fall, daß der ruffifche Deſpo— 
fismus unterliege. Nach dem Zarenftum werde das deutfche Kaifertum an 
die Reihe kommen. Mancher, erwidert darauf das kölniſche Blatt, werde 
denken, es heiße folchen Dhantaftereien viel zu viel Ehre antun, wenn man 
fie nur erwähne, gefchweige denn widerlege. „Wir willen wohl, warum 
wir das dennoch fun. Wir wiffen, wie und wo mit ſolchen Aus— 
ftreuungen Stimmung gemadt wird. Wären wir Freimaurer, fo 
würden wir das ‚große Motzeichen‘ geben, damit ung recht viele Deutfche 
Blätter in Abwehr der Gefpenfter aus dem verzauberten Schloß des ‚Reichs: 
boten’ zu Hilfe kämen. Wir hoffen aber, daß diefer Hinweis genügt, ob> 
fchon wir feine Freimaurer find, und daß ung alle unterftügen werden, die 
das deutſche Vaterland vor fchlimmen Experimenten behüten wollen... . 

„Kein Deutscher ift Doch dazu verpflichtet, die Throne von Rußland, 
Schweden, und England ftügen zu helfen. Nicht einmal der deutfche Kaifer 
denkt fo, fonft würde er nicht der erfte gewwefen fein, der dem König Haakon 
einen Befuch machte, obfchon die Norweger ihren bisherigen und recht 
mäßigen König einfach vor die Türe gefett hatten. Wie bei Deutfchland 
und allen anderen Staaten vor 35 Jahren die franzöfifche Republik Aner— 
fennung fand, fo würde auch eine efwaige ruffifhe Republif ohne 
Schwierigkeit anerfannt werden. Und es ift eine lächerliche Phan- 
tafie des ‚Reichsboten‘, daß dann das deutfche Kaifertum ‚an die Reihe 
käme“. Wer follte dag deutfche Raifertum denn abfchaffen? Etwa die Sozial: 
demofraten? Nun, wenn die das könnten, fo brauchten fie nicht erft auf 
Rußland zu warten. 

„Die Sorge für das deutfche Kaifertum ift in diefem Falle eine 
Atrappe. Man wünfcht eine gründliche Niederlage des ruflifchen Parla- 
mentarismug aus einfach reaftionärer Geſinnung und hofft im 
ftilen, daß, wenn das ruflifche Erperiment gelinge, vielleiht Doch noch 
ein Tag fommen werde, wo der Deutfhe Reichstag der 
Duma nabhfolgen werde in den Drfus In allen Fragen, welche 
die Volksfreiheit betreffen, tut man gut, auf die verborgenen, dem 
bloßen Auge nicht fichtbaren Fäden zu achten, welde fihon feit 
langen, langen Jahren zwifchen Berlin und St. Petersburg 
hin und her gehen, und die felbft dann nicht durchfchnitten wurden, als die 
politifchen Beziehungen fonft zwifchen beiden Staaten gefpannt waren. 
Mur fo ift verftändlich, warum es bei ung gewiffe Kreife gibt, 
die mit raftlofen Eifer darauf hinarbeiten, daß die Reaktion gerade in Ruß— 
land erhalten bleibt. Darum wird das Zarentum wider beſſeres Wiffen 
als deutfchfreundlich gepriefen. Das alles gefchieht, um die Meaftion zu 
ftärlen, in gleicher Weife an der Spree wie an der Newa.“ 

Man möge doch Rußland, deffen Regierung und Volk ung in gleichem 
Maße feindlich feien, ruhig feine eigenen Wege geben laffen. Wozu auch 
immer feine Singer in fremde Feuer fteden ? 
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Ein fo wohlgemeinter und verftändiger, wie im Grunde doch nur 
felbftverftändlicher Rat. Und gehört nicht in der Tat Überwindung dazu, 
vom Kaifer anzunehmen, daß er eine andere Haltung als diefe einzig felbft- 
verftändliche einzunehmen gedenfe? Wie fommt es dann aber, daß die 
Gerüchte vom Gegenteil gar nicht totzufriegen find? Logifche Gründe reichen 
bier nicht aus, wir müſſen auch gewifje Stimmungen, ISmponderabilien zu 
Hilfe nehmen. Und die finden wir allerdings überall cher angedeutet als 
in der offiziöfen Preffe. Beiläufig: Wie viele „gutgefinnte" Blätter find 
denn heute noch — nicht offiziös? 

Als ein Scheinwerfer auf folche Stimmungen mag immerhin dienen, 
was dem „Vorwärts“ gefchrieben wird: 

„Die deutfche Negierungspreffe, voran die ‚Norddeutfche Allgemeine 
Zeitung‘, zeigt ftetsS die größte Empörung, wenn im Ausland behauptet 
wird, der deutfche Kaiſer mifche fich in die ruffifchen Vorgänge und erteile 
dem Kaifer Nikolaus reaftionäre Ratſchläge. Es wäre viel vernünftiger, 
wenn die gefehäftsmäßigen Entrüftungsschulzes in fi gehen und ihrem Ge- 
willen die Frage vorlegen würden, ob die bewußten Behauptungen wirklich 


- fo frivol aus dem Nichts Eonftruiert find, wie fie der Welt glauben machen 


wollen. 

„Ein nicht geringer Teil der Schuld an dem Mißtrauen, das Wil: 
helm IL. von weiten Kreifen des Auslandes entgegengebracht wird, fällt 
auf die ‚nationalen‘ Tintenkulis jelbft. Sie fuchen den Raifer zu einem 
irdifchen Herrgott zu machen; bei allen großen Aktionen, mögen fie 
das Deutfche Reich auch nur indireft berühren, ftellen fie den Kaifer 
als die eigentlihe Triebfeder bin. Als 3. B. Rußland und Japan 
Frieden gefchloffen hatten, hieß es zuerft, Präfident Roofevelt gebühre das 
Hauptverdienft. Schon nach drei Tagen pofaunten die deutfchen Byzantiner 
aus, nicht Roofevelt, fondern Wilhelm I. habe das Ende des Blutver⸗ 
gießens veranlaßt. Und war während des ruflifchjapanifchen Krieges in 
der gufgefinnten Preffe nicht öfters von Handfchreiben Wilhelms II. an 
den Zaren zu lefen? Wenn aber der deutfche Kaifer von feinen eigenen 
Anbetern als ein Ullerweltsmann, als ein deus ex machina gepriefen wird, 
fo Darf man fih nicht wundern, daß andere Leute den Faden in 
einer anderen Nummer weiterfpinnen und fagen, Wilhelm II. fei auch der 
Urheber weniger löblicher Dinge. Die Byzantiner haben auf der ganzen 
Welt die Überzeugung erweckt, der jetzige deutfche Kaifer wolle überall 
spiritus rector fein. Und nun haben fie die Vefcherung. 

„Außerdem fteht feft, daß Wilhelm IL. kein Sreund von Volksver— 
die aus allgemeinen, gleichen und direkten Wahlen bervor- 
geben. Der Reichstag hat es zur Genüge erfahren. Obwohl er die poli- 
tifchen Anschauungen des Volkes keineswegs richtig wiederfpiegelt, weil man 
die Städter durch die feit der Reichsgründung unveränderte Beibehaltung 
der Wahlkreiſe fchiver benachteiligt bat, und obwohl der Reichstag fo zahm 
ift wie ein Schoßhündchen, erfreut er fich keineswegs der Gunſt des Kaiſers. 
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Wir erinnern nur an das Telegramm an Bismarck, an die Äußerung über 
Die Diäten, an den Widerftand, den die Einführung der lesteren bei ihm 
gefunden bat. Gelbft der preußifche Landtag, der als wirkliche Volke: 
verfrefung gar nicht gelten kann, bat fchon feinen Mißmut zu fpüren be— 
fommen. 

„And iſt die deutſche Negierungsmethode nicht fehr dazu angetan, die 
bewußten Gerüchte zu ftügen? Muß diefe Methode nicht einen böfen 
Schatten in dem vorgefchritteneren Teil des Auslandes werfen? Man kann 
fich denken, welch geradezu ruffifche Eindrüde die politifhen Prozeffe, 
die ununterbrochen im Deutfchen Reich, vor allem in Preußen und Sachſen, 
3. 3. in England machen. Schon der Güddeutfche wird immer mehr von 
Zweifeln geplagt, ob Preußen ein moderner oder halbbarbarifcher Staat 
fe. Was mag erft ein Engländer denken, der von dem in Preußen und 
Sachfen beliebten Cinfperren wegen politifcher Nußerungen hört 
oder lieft? Und ift es nicht ein unbeftreitbares Faktum, daß im Deutfchen 
Reh die Feinde des Reichstagswahlrechtes, ja fogar die 
Befürworter des Staatsftreiches von der offiziöfen Preffe, 
die über die Sozialdemokratie fo gern berfällt, niemals zurüdgewiefen 
werden? Gelbft ganze Verfchiwörungen gegen diefes Recht regen die Re: 
gierung nicht auf. Ein einziges Mal war in den höchften Negionen des 
Reiches ein energifches Eintreten für ein freibeitliches Wahlrecht zu be— 
obachten. Diefe Rede wurde aber nicht in Preußen, fondern in der 
bayerifchen Reichsratsfammer vom bayerifchen Prinzen Ludwig gehalten. 

„Man täufche fich doch nicht darüber, daß das Ausland für die 
rüdftändigen deutſchen Zuftände in legter Inftanz Wilhelm IL. verantwortlich 
macht und daraus feine Ronfequenzen in bezug auf Rußland zieht. Nicht 
intrigante Ausländer find daran fehuld, daß der deutfche Kaifer ale Nikolaus’ 
böfer Geift bingeftellt wird, fondern die Deutfhen Byzantiner, die 
deutfchen Schweiftvedler und die deutfche reaftionäre Negiererei find die 
Urfache. Es gebt jetzt nur die Frucht des jahrelang ausgejtreuten 
Samens auf. 

„Wenn die ‚Norddeutiche Allgemeine Zeitung‘ fich einbildet, fie Fönne 
die Welt mit Schimpflanonaden überzeugen, fo ift fie fehr naiv. An folche 
Dementis Tann man glauben und nicht glauben. Auch haben offiziöſe 
Dementis einen üblen Geruch, da mit ihnen fchon verfchiedene Male die 
Wahrheit dementiert wurde. Will man die Gerüchke, daß Wilhelm I. 
den Zaren zu reaftionären Maßnahmen verleite, gründlich widerlegen, fo 
fönnen nur Taten helfen. Würden die preußifche Regierung und die Reiche: 
leitung die reaftionären Pfade, auf denen fie wandeln, verlaffen, jo wäre 
dies der befte Beweis dafür, daß der Kaiſer nicht daran denkt, den ruffi- 
ſchen Abfolutismus zu ftügen.“ 

Man gebe, fo fihließt die Sufchrift, dem preußifchen Volk ein freis 
heitliches Wahlrecht, das auch den Befiglofen zu Worte fommen läßt, man 
ftele die politifche Inquifition ein, die im Reich wütet, man Elopfe den 
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Scharfmachern, die das Reichstagswahlrecht Eonfiszieren wollen, auf die 
Finger, dann werde das Ausland und auch die deutfche Gozialdemofratie 
in Sad und Afche Buße tun. Bis dahin müffe fi) aber die „Norddeutfche 
Allgemeine Zeitung” fchon gefallen laffen, daß fehr viele Leute ihre Be— 
feuerungen und Schwüre nicht für bare Münze nehmen. 

Die Sozialdemokratie „in Sad und Aſche Buße tuend" —: Wäre 
ſolch Schaufpiel nicht eine Mefje wert? Sa, mwäre ein nur mäßigen An— 
fprüchen der Vernunft und Gerechtigkeit genügendes preußifches Wahlrecht 
ein zu feurer Preis dafür? 


* 
* 


Es iſt nicht zuviel gefagt: Das gegenwärfige preußifhe Wahlrecht 
ift vielleicht das ftärkite Bollwerk, die ſtärkſte moralifche Pofition der 
Sozialdemokratie. Beileibe nicht der „Itaatserhaltenden”" Klaffen! 
Ein vom Augenblide geborenes Angſt- und Notproduft, follte es ja nicht 
einmal von feinen eigenen Urhebern für die Dauer ftabiliert werden. Gelbit 
im Herrenhbaufe erklärte ein Redner, niemand fei da, der das heutige 
preußifche Wahlrecht als ein gerechtes und rechtmäßiges anfehen würde! 
„Sieht man”, fo erinnert Friedrich Stampfer in der „Neuen Gefellfchaft”, 
„von dem ehemaligen Polizeiminifter v. Sammerftein ab, der in urwüchſiger 
Naivität und ohne jede nähere Begründung das preußifche Wahlrecht zum 
beften aller Wahlfyfteme proflamierte, fo hat faum jemals eine Re- 
gierung oder eine Partei den Berfuh gemacht, diefes Wahl. 
recht ernftlihb zu loben oder mit Gründen zu verteidigen. 
Als es entftand, war es nichts anderes als ein Verlegenbeitsproduft 
der Gegenrevolution, die fi) nicht unmittelbar in den Abſolutismus 
zurüdjtürzen, aber die Wiederkehr einer demofratifchen Nationalverfammlung 
unfer allen Umftänden verhindern wollte. Als das Minifterium Branden: 
burg Manteuffel am 13. Auguſt 1849 das oftroyierte Wahlgefes dem erften 
Haufe, das auf Grund feiner Beftimmungen gewählt worden war, zur Ge: 
nehmigung vorlegte, erklärte felbft diefes ulfrareaftionäre Minifterium, das 
Gefeß fei bloß als ein proviforifches anzuſehen, es fei nicht ganz zived: 
mäßig, und man müſſe fich feine fpätere Revifion vorbehalten. Bismard 
war alfo nicht ganz ohne Vorgänger, als er fpäter diefes Wahlrecht für 
das elendefte aller Wahlſyſteme erklärte, und es heißt immerhin die Stetig— 
feit feiner AUnfchauungen unterfchägen, wenn man ung heute einreden will, 
das berühmte Wort fei nichts als der plögliche Ausbruch des Ärgers ge: 
wefen, hervorgerufen durch mißliebige Erfahrungen bei den Landtagswahlen. 
Es war vielmehr ein lange vorbereiteter Trumpf, der im günftigen Qlugen: 
blick ausgefpielt wurde. In der Verfaffungsdebatte des Norddeutfchen 
Bundes, am 28. März 1867, führte Bismard aus: ‚Das allgemeine 
Wahlrecht ift ung gewiffermaßen als Erbteil der Entwicklung der deutfchen 
Einheitsbeftrebungen überfommen, ... wir haben es im Jahre 1863 den 
damaligen Beftrebungen Öfterreichs in Frankfurt entgegengefett, und ich kann 
nur cinfach jagen: Ich kenne kein befferes Wahlgefet.... Was 
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wollen denn die Herren, die das anfechten, und zwar mit der Beſchleuni— 
gung, deren wir bedürfen, an deſſen Stelle ſetzen? Etwa das preußiſche 
Dreiklaſſenſyſtem? Ja, m. H., wer deſſen Wirkungen und die Kon— 
ftellation, die e8 im Lande Ichafft, etwas in der Nähe betrachtet, muß fagen, 
ein widerfinnigeres, elenderes Wahlgefeg ift noch nit in 
irgend einem Staate ausgedacht worden Ein Wahlgefet, das 
alles Zufammengehörige auseinanderreißt und Leute zufammenwürfelt, die 
nicht3 miteinander zu fun haben, das in jeder Kommune nach anderem 
Maße mißt ... Wenn der Erfinder diefes Wahlgefetes fich die praftifche 
Geftaltung vergegenwärtigt hätte, hätte er es nicht gemacht.‘ 

„Wie wenig der erfte Kanzler, troß feiner reaftionären Grundauf: 
faflung, ein Fanatiker des Dreiklaffenwahlrechts war, geht auch fchon daraus 
bervor, daß er viel fpäter, im Jahre 1881, durch die ‚Norddeutfche Allge— 
meine Zeitung‘ anlündigen ließ, er gedenfe in Preußen die Einführung 
des allgemeinen und gleichen Wahlrechts vorzufchlagen, allerdings unter der 
Bedingung, daß nicht nur diefes preußifche Wahlrecht öffentlich aus: 
geübt, fondern auch die geheime AUbftimmung bei den Reichstagswahlen 
befeitigt werden follte. Der Handel mißlang, und zwei Jahre fpäter mußte 
der Minifter v. Duttlamer im WUbgeordnetenhaufe erklären, daß die Re: 
gierung ihren Plan nicht weiter verfolge. Der Preis, den Bismard für 
die DBefeitigung des Dreiklaffenwahlrechts forderte, war zu hoch, als daß 
er hätte gezahlt werden dürfen — immerhin, zum ewigen Inventar 
des preußifhen Staates hat er das Dreiklaffenredt nicht 
gezählt. 

„So verdankt das Gefeg, auf Grund defjen eine der beiden 
gefeggebenden Körperfchaften Preußens feit fiebenundfünfzig Jahren ge- 
wählt wird, feine Eriftenz nur der Verlegenheit. Gein innerer 
Widerfinn war feit je offenkundig — ſchon bei den eriten Urwahlen konnten 
die Demofraten höhnend auf die Generale und Minifter hinweifen, die ge— 
fenlten Hauptes zu den Wahlen der dritten Klaffe fehlichen, indes demo- 
Eratifch gefinnte Wähler der erften Klaſſe fih der Wahl enthielten. Man 
fann aber in diefem Falle nicht von der Vernunft reden, die zum Unfinn 
wurde, fondern diefer Unfinn war von vornherein Unſinn und wurde von 
feinen Urhebern und Beſchützern ftets als folcher empfunden. 

„Die preußifche Wahlrechtsbewegung hat, indem ſie die Pofition des 
Dreiklaffenwahlrechts entblößt von aller logifchen und moralifchen Ver— 
teidigung zeigte, Feine neue politifche Sachlage gefchaffen, wohl aber die 
längft beftebende in verfchärfter Form dem öffentlichen Bemwußtfein zuge: 
führt. Die Tatfache wird lebendig, daß eine der wichtigften politifchen Ein- 
richfungen Preußens nichts anderes ift als das Notproduft einer ‚tollen‘ 
Zeit, in der noch ganz andere Leute toll waren ald die Revolutionäre. 
Und man verlangt Achtung vor diefer Einrichtung, die niemals die Ach— 
tung der Regierungen, ja nicht einmal die jenes Hauſes beſeſſen bat, 
das ihr fein Dafein verdankt, die nie für etwas anderes gehalten wurde denn 
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für einen unſauberen Vorteil, den man nicht verteidigt, weil er zu unſauber, 
den man aber doch feſthält, weil er ein Vorteil iſt! 

„Die Demokratie iſt der Feind, das gleiche Wahlrecht iſt der Schrecken! 
Man hat das Dreiklaffenwahlrecht gemacht, weil man um alles in der Welt 
etivag anderes haben mußte als das allgemeine und gleiche, man läßt es 
beftehen, weil man weiß, daß jeder Reformverfuch durch feine innere Logif, 
wenn auch in Etappen, zum demokratifchen Wahlrecht führen muß. Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart — das Wahlrecht der Revolution, heute das 
Wahlrecht faft aller zivilifierten Länder, fpricht dafür. Jedes Zurüchweichen, 
fo fürchtet man, werde die fozialdemokratifche Wahlrechtsbewegung unmwider: 
ftehlicy machen, werde als Zeichen der Schwäche aufgefaßt werden — als 
ob das ftarre Fefthalten an einem Syſtem, dag man nicht verteidigen Tann, 
etwas anderes wäre als ein Zeichen der Schwäche, der größten Ratlolig: 
feit. Man will dem ‚Umfturz‘ nicht die Wege ebnen, man vergißt, daß 
nichts diefen ‚Umfturz‘ fo fehr fördern kann wie der gegenwärtige 
Zuftand, der an einem fraffen Beifpiel zeigt, wie wenig in Den Augen der 
derzeit berrfchenden Klaffen Necht, Vernunft und Moral bedeuten, der Die 
preußische Wahltcchtöfrage als eine glatte Machtfrage des Klaſſen— 
tampfes enthüllt! 

„Es ift in der Tat ein außerordentlicher, ein ungeheuerlicher Zuftand, 
in den der preußifche Staat geraten ift! Daß man voltsfeindliche, ſchäd⸗ 
liche und ungerechte Maßnahmen dem Volke als ihm nügliche und gerechte 
darftellt, dag erlebt man alle Tage auch unter demokratifcher Verfaflung. 
Etwas anderes aber ift es, wenn hberrfhende Klaffen alle Der: 
ſuche der Täuſchung als nutzlos aufgeben, alle Angriffe mit 
Schweigen erwidern und fich einfach darauf einrichten, das, was fie 
nun einmal haben und nicht fahren laffen wollen, durch Aufwendung 
ihrer Machtmittel zu verteidigen. Das ift ein Zuftand, nicht der 
Gefeglichkeit, jondern der Diktatur — die Diktatur allein regiert ohne 
Angabe der Gründe — ein Zuftand, der daran erinnert, daß Preußen nicht 
im Zeichen einer ruhigen organifchen Entwidlung, fondern noch immer in 
jenem der KRontrerevolution ftehbt. Diefer Zuftand bat fait zwei 
Menfchenalter überdauert, er konnte es, weil das neue Reich das alte 
Preußen überftrablte, und die Vorgänge, die fich innerhalb der deutfchen 
Präſidialmacht abſpielten, in ein wohltätiges Dunkel zurüdverfanten. Uber 
welcher weitblictende Dolitifer, welcher Kenner der Geſchichte würde die 
Prophezeiung wagen, daß ein folcher Zuftand von ewigem Beſtande oder 
auch nur noch von langer Dauer fein könnte? 

„Es wäre eine frügerifche Vorfpiegelung, wollte man glauben, daß 
Solche fpezififch preußifche Erfcheinungen ausschließlich auf allgemeine Gefese 
der Fapitaliftifchen Entwicklung, auf die nofivendige Zufpisung der Klaffen- 
gegenfäge zurücdzuführen feien. Diefe Gefege wirken überall, doch nicht 
gleichmäßig; ihre Wirkungen werden durch VBefonderheiten der wirtfchaft- 
lichen Entwicklungshöhe und der nationalen Eigenart wefentlich modifiziert, 
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Sp ftelt Preußen, und befonders die Haltung der bürgerlichen Parteien 
in Preußen und feinen Qorländern, innerhalb der allgemeinen Entwidlung 
einen durchaus anormalen Fall dar: in feinem anderen Lande der Welt 
findet man einen fo ganz von allen modernen Ideen abgelehrten Ron: 
fervativismus, einen fo völlig an fich felber irre gewordenen Libe— 
ralismus und eine fo gefeglich wirkende und politifch jo wenig aftive 
Sozialdemokratie wie bier!" ... 

Die politifhe Moral weiter „ftaatserhaltender” Kreife läßt fich nicht 
fchärfer beleuchten, als es bier durch die bloßen Tatfachen gefchieht. Gie 
find befchämend genug, und es iſt fehr gleichaültig, wer fie ung zu Gemüte 
führt. Rein Ehrlicher wird fie beftreiten. Und mit einer folchen politifchen 
Moral Heifcht man hochmütig Achtung und Ehrerbietung von den Gemaß— 
regelten und Übervorteilten? in folhes Syſtem, bei dem der größte Teil 
des gefamten Volkes von der Beftimmung über feine eigenen Gefchide ein: 
fach ausgefchloffen wird, glaubt man wirklich und wahrhaftig dauernd „Ton- 
fervieren” zu können? Wo der rufjiiche Unalphabet aus dem dunfelften 
Dorfe Halbafiens größere Rechte fordert! Wenn einem dann aber doch 
Zugeftändniffe abgetrogt werden, dann hat man — nicht wahr? — aud) 
ewigen Anspruch auf die Dankbarkeit der durch folche Großmut tiefgerührten 


„unteren Klaffen. 


* * 
* 


Und das alles — aus bloßer fchlotternder Angſt vor dem greulichen 
roten Lappen, vor der erfchrödlichen vaterländifchen Gefahr, daß auch eine 
£leine Minderheit Sozis das dämmerſtille Heiligtum der preußifchen Land- 
ftube durch ihre vulgäre Gegenwart profanieren könnte. Nun ja, die Ge: 
fabr ift nicht ausgefchloffen, daß der eine oder andere bürgerliche „Volks— 
verfreter” von rauher Proletarierfehle aus friedlichem Schlummer gefchredt 
würde. Daß aber der preußifche Staat durch fotane Anweſenheit von 
vielleicht einem Dutzend „Genoſſen“ unbedingt und ſofort umgeftürgt werden 
würde: diefen Glauben haben nur ganz Harmlofe, die ihre politifche Ein- 
fiht aus den Eolportagehaften Schreebildern gewiſſer Scharfmacherorgane 
und bezahlter Agitatoren beziehen. Wer auch nur einige Ahnung von den 
Realitäten des politifchen Lebens, den wirklichen Machtverhältniffen bat, 
kann über ſolch' „Frommen” Köhlerglauben an die märchenhafte Macht 
und den Eoloffalen politifchen Einfluß der deutfchen Sozialdemofratie nur 
gelaffen lächeln. Eingeweihte „Genoſſen“ find die legten, die ihm huldigen, 
ja gerade von ihnen fann man je länger defto öfter Bekenntniſſe hören, die 
alles andere atmen, nur nicht Gieghaftigfeit. 

Bringt man von dem, was der englifche Genoffe und Schriftiteller 
Bernard Shaw kürzlich über die deutfche Partei fehrieb, in Abzug, was 
auf Rechnung des befannten Spötters Shaw zu fegen ift, fo wird man 
auch vom Schalt noch manche Wahrheit hören. 

„Die deutsche fozialdemofratifche Dartei”, erklärt er frei und fröhlich im 
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„Berliner Tageblatt”, „ift die konſervativſte, die refpeftabelfte, die moralifchfte 
und die bürgerlidhfte Partei Europas. Ihre Parteivertretung im 
Reichstag ift Feine rohe Partei der Tat, fondern eine Ranzel, von ber 
herab Männer von refpeftablem Alter und mit alten Ideen einer verwor⸗ 
fenen Tapitaliftifchen Welt eindrudsoole Moralpredigten halten. Shre 
Anhänglichkeit an ihren unfehlbaren, allwiffenden Propheten 
Karl Marr und ihr Glaube an fein Buch, die ‚Bibel der arbeitenden 
Klaſſen“, laſſen fie in unferem ffeptifchen Zeitalter als ein Beiſpiel ein- 
fältigen Glaubens und einfältiger Pietät erfcheinen. Mit Mil: 


lionen von Stimmen zu ihrer Verfügung, widerftehen fie den Lodungen des 


Ehrgeizes und den realen Vorteilen, die ein Öffentliches Amt mit fich bringt, 
und bezeichnen diejenigen, die fich von den Freuden tugendbhafter Entrüftung 
zu den Arbeiten praftifcher Verwaltung und zu den Verantwortlichkeiten 
eines Amtes wenden, als AUbtrünnige und Verräter. Diefe bochfinnigen 
Männer als Anarchiften zu bezeichnen oder fie als Nevolutionäre zu fürchten, 
würde die blindefte Unwiffenbeit in bezug auf ihren wahren Charakter und 
ihre parlamentarifche Haltung beweifen. Faft fie allein halten in Europa 
die Fahne des Ideals (mie Ibſen ſich ausdrücdt) hoch, und wenn ihre Hin- 
gebung an diefe abftrafte Aufgabe fie unfähig zu irgend etwas anderem 
macht, fo follte das ficherlich bei denjenigen, die die beftehende Verfaffung 
der deutſchen Gefellfchaft aufrechterhalten wollen, am allerftärfften zu ihren 
Gunften ing Gewicht fallen. 

„Der Streit zwifchen der Londoner Fabian Society und der deutfchen 
fozialdemofratifchen Partei iſt fchon fehr alt. Lange Jahre nach der 1884 
erfolgten Gründung der Fabian Society war der einzige englifche Sozialift, 
der von den deutſchen Führern als cchter Marrift anerkannt wurde, un» 
glüclicherweife auch ein notorifcher Halunke, der natürlicherweife den Um: 
Itand, daß er fo verrufen war, damit erklärte, daß alle anderen englijchen 
Sozialiften Betrüger feien. Da er bierin von Friedrich Engels unterftügt 
wurde, fo nahmen die deutſchen Führer feine Behaupfung mit der gewohnten 
frommen Leichtgläubigkeit auf. Friedrich Engels war ein höchſt liebens⸗ 
würdiger und refpeftabler alter Herr, der fo fehr außerhalb der Dartei: 
bewegung Stand, daß fein Lieblingsfcherz die Erzählung der Tatſache war, 
daß der vorher erwähnte Halunke der einzige englifche Sozialift außer der 
Marrſchen Familie wäre, der ihn überhaupt von Anſehen kannte. Später 
wurde der erwähnte Halunke durch eine fragifche Kataſtrophe entlarvt, die 
die Augen einer jeden Partei hätten öffnen müffen, die weniger verknöchert 
geivefen wäre als die Marrfche Gefolgſchaft; doch hatte dies feinen nennens⸗ 
werten Einfluß auf die Verbefferung der Beziehungen zwifchen der deut- 
fhen Partei und dem englifhen Sozialismus. Die fozialdemokratifchen 
Zeitungen ſchreiben über die Fabian Gociety noch genau fo wie damals, 
als fie von der Engelsfchen Leibgarde düpiert wurden. Liebinecht machte 
zwar einen Verſuch, die Sache ins reine zu bringen, inden er in ciner 
Verſammlung der Fabian Society in London ſprach, aber er war ebenfalls 
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zu verfnöchert, um zu begreifen, daß der englifche Sozialismus den deut- 
fhen Sozialismus ſowohl in ökonomiſcher und fozialer Theorie als auch 
in Parlaments: und Perwaltungspraris weit binfer fich gelaffen hatte. 
„Was mich betrifft, fo ift meine einzige Differenz mit den deutfchen 
Sozialdemokraten die, daß ich mit ihren Überzeugungen nicht übereinftimme. 
Ich bin fein Marrift. Sch bin fein Darmwinift. Sch bin fein Meaterialift. 
Sch bin kein Dogmatiker. Ich leugne mit aller Entfchiedenheit das Be— 
fteben eines Rlaffentampfes zwifchen Proletariat und KRapitaliften und 
behaupte im Gegenteil, daß Millionen von Proletariern bereit find, den 
Begriff des ‚Mebriwertes‘ big zu ihrem Tode zu verteidigen, weil fie davon 
ebenfo abhängig find, wie es die Unternehmer find. Ich laffe mich durch 
das literarifche und journaliftifche Genie Marr' nicht diüpieren, weil ich 
jelbft ein literarifches Genie und ein Sournalift bin, und man braucht nicht 
nebenbei noch ein woirtfchaftliches Genie zu fein, um zu fehben, daß Marr 
auf dem Gebiete abftrakter wirtfchaftlicher Theorie ein Halbwiffer war... 
Ich bin ein Sozialift, der darauf abzielt, die politifche Macht durch den 
Sozialismus in genau derfelben Weife zu unterwerfen, wie es jegt durch 
den Kapitalismus gefchieht. Ich habe nichts dagegen, daß Sozialiſten öffent: 
liche Amter annehmen, im Gegenteil, wenn vorgefehlagen würde, Herrn 
Bebel zum Kaiſer und Heren Ginger zum Kanzler zu machen, und fie 
würden das ‚aus Prinzip‘ ablehnen, fo würde ich ihre Ablehnung ihrer Un— 
fähigkeit zufchreiben, die in meinen Qlugen niemals ein Vorzug fein kann.” 
„Man könnte”, bemerkt hiezu „Genoſſe“ Dr. Braun in feinem Organ, 
„Diele Epiftel an die Deutfchen lächelnd beifeite legen, wenn man fi) nur 
erst deſſen vergemiffert hätte, ob fich in ihr nicht am Ende bis zu einem ge- 
wiffen Grade die allgemeine Meinung piegelte, die man im Aus- 
lande über die deutſche Sozialdemokratie hegt. Hier ift der Punft, wo die 
Sröhlichkeit ein Ende haben und an ihrer Stelle ernftefte Nachdenklich- 
keit am Plage fein fünnte. Sieht man im Auslande im Revolutionarig- 
mus der deutfchen Sozialdemokratie wirklich nur eine rollende Dhrafe? Da 
müſſen wir leider befennen, daß wir in der legten Zeit in der ausländifchen 
Dreffe häufig auf Befprechungen über die deutfche Sozialdemokratie ge: 
ftoßen find, die uns nicht wenig ftugig machten. Die Befürchtungen der 
preußifchen Regierung, meldete am 21. Sanuar der Berliner Berichterftatter 
des ‚Daily Chronicle‘, find lächerlich. Die deutfchen Arbeiter find Keine Safo» 
biner, fondern bürgerliche Radilale, und würden, lebten fie in England, 
treue Lefer des ‚Daily Chronicle‘ fein. Diefer Tage hieß es in einem Peters: 
burger Briefe des Parifer ‚Sournal des Debats“: ‚Die Befürchtung, daß 
etwa die ruffifche Revolution nah Deutſchland übergreifen könnte, befteht 
nirgends. Die deutfchen Sozialdemokraten find froß ihrer Stärke und ihrer 
großen Zahl unfähig, anders zu handeln, denn ale gefügige Unter: 
tanen des Kaiſers.“ Dergleichen hören zu müſſen, ijt viel peinlicher 
ald die ſchlimmſten Beſchimpfungen und tollften Verleumdungen unferer 
gehäfligften deutfchen Gegner. Und es hieße die Gelbftficherheit doch zu 
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weit treiben, würden wir uns nicht ſchließlich die Frage vorlegen, ob in 
einem ſo weit verbreiteten und gewiß ernſt gemeinten Urteil nicht am Ende 
ein Körnchen Wahrheit ſtecke. Go könnte es am Ende uns ebenſo er- 
gehen wie dem bürgerlichen Theaterpublikum bei anderen Komödien Shaws: 
wir könnten nämlich, nachdem wir eine Weile über den tollen Schwank 
herzlich gelacht, zuletzt erkennen, daß wir über uns ſelbſt gelacht haben. 
Aus dem Chaos des poſſierlichen Widerſinns erhebt ſich plötzlich eine war- 
nende Wahrheit ... Die konſervativſte, die reſpektabelſte, die moraliſchſte, 
die bürgerlichſte Partei Europas...!“ Das Stück iſt aus, ihr braucht 
nicht zu klatſchen — aber geht nach Hauſe und denkt nach!“ 

Nirgends, aber auch nirgends, ſtellt Dr. Braun mit Betrübnis feſt, 
habe er „die doch ſo naheliegende Bemerkung gefunden, daß eine bewaffnete 
Intervention Deutſchlands ſchon deshalb unmöglich ſei, weil die deutſche 
Regierung doch mit den Kräften ihrer heimiſchen Arbeiterbewegung 
zu rechnen habe, weil die große, mächtige, von einer begeiſterten Anhänger⸗ 
ſchaft vorwärts getriebene ſozialdemokratiſche Partei eine ſolche 
Kraft des Widerſtandes darſtelle, daß alle Berechnungen der Diplomaten 
an ihr fcheiterten... In allen Berechnungen ſpielt die deutſche Sozial⸗ 
demofratie nicht die Rolle eineg aktiven Fakltors... Schlimm genug, 
wenn folche Nachrichten in Nußland und in der ganzen Welt nicht der 
überlegenen Antwort begegnen, die deutfchen Arbeiter feien feine brauch- 
baren Soldaten der ruffifchen Gegenrevolution. Schlimm genug, wenn man 
der deutſchen Sozialdemokratie nicht fo viel Einfluß und Macht zufchreibt, 
daß man fie für bereit und fähig hält, in einem weltgefchichtlichen Augen: 
blide ihren Mann und ihre Männer zu ftellen!.. .“ 

Sp ſieht die Großmächtigleit und Kriegsbereitfchaft der Partei bei 
Licht betrachtet aus. Nach dem einwandfreien Zeugnis gefinnungstüchtiger 
Genoffen des In: und Auslandes. Gie brauchte nichts weiter als Scho— 
nung vor den plumpen Eingriffen ehrlicher Tölpel und bezahlter Heer, 
um fih zu jener „bürgerlichen” Dartei zu entwideln, als die fie ſchon 
heute von Bernard Shaw ausgerufen wird. Und nicht nur von ihm. Einer, 
der die Magenfrage auch in den idealften Bewegungen nicht Unterfchäßt, 
fchreibt fogar in den „Funken“: 

„Wir find ein Staat mit alten Überlieferungen; neue Elemente finden 
in den herrfchenden Klaffen fchiver Eintritt. Darum läßt fid) von Obrig⸗ 
keits wegen eine Methode, aus wilden Sozialdemokraten gutſituierte Bour⸗ 
geois zu züchten, nicht inaugurieren; ſie ſtieße auf zu viel eingewurzelte 
Vorurteile. So ſtünde die Sache denn verzweifelt; der große Kladdera- 
datfch wäre, früher oder fpäter, unausbleiblic). 

„Aber vielleicht, wenn der Staat nicht dazu fähig iſt, die intelligenten 
Elemente zu faturieren und zahm zu machen, gibt e8 jemand andres, der 
das vermag? 

„Vielleicht — ich zittre vor Vergnügen bei dem Gedanten — über: 
nimmt die Sozialdemokratie höchftfelbft diefe Funktion ? 
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„Man hat Bebel einen Bourgeois genannt. Nun, Bebel ift’3 wirt. 
lich nicht. Wer mit daran gearbeitet hat, eine mächtige Beivegung zu ent- 
feffeln, etwas Neues und Unerhörtes zu fehaffen, und dann unausgefegt 
und unter den fchiwierigften Verhältniffen, auch unter Dpfern, für diefe 
Sache gearbeitet bat, der iſt taktfeſt. Uber jest, wo eigentlich Neues nicht 
mehr zu leiften ift und die Angehörigkeit zur Partei feine Eriftenz mehr 
vernichten kann, jest, wo vielmehr die Partei eine Unzahl Ämter in der 
Drganifation, in Redaktionen, in Gewerffchaften und Kaffen tatfächlich zu 
vergeben hat, Ämter, die immerhin eine befcheidene bürgerliche, nicht prole- 
tarifche Lebensführung ermöglichen, follte e8 da wirklich unmöglich fein, 
daB man die Sozialdemokratie in ähnlicher Weife als Verforgungsanftalt 
benußt, wie etwa den Staat? Ich bin, wenn man mich darum bittet, be- 
reif, vieles zu glauben; aber daß die fozialdemofratifchen Beamten in ihrer 
Mehrzahl inwendig anders eingerichtet fein follten als die ftaatlichen, das 
leuchtet mir nicht ein. Wenn die Sozialdemokratie ihre Machtlompetenzen 
noch erweitert, wenn fie Mitglieder in die Auffichtsbehörden und Inſpek— 
tionen, in kommunale und — am Ende gar ftaatliche Ämter ſchickt, dann 
dürften die Gelegenheiten, ehrgeizige und fähige Mitglieder zu fättigen, 
vollauf vorhanden fein. Der Satte aber beißt nicht. Und warum follte 
das nicht fo kommen? ...“ 


* * 
%* 


Es gibt auch andere Gefahren als die — zur Zeit jedenfalls noch (oder — 
Thon?) — ziemlich harmlofe deutfche Sozialdemokratie, Gefahren, wie fie ung 
Harden in einem Rückblick auf „Bismards Nachfolger” nabe genug rück. 

„Sie ahnen nicht, wieviel ich noch verbinderel” Das fer längft die 
Lofung geworden, die ftets offene Ohren und willigen Glauben finde. „Der 
arme Kanzler, heißt's, muß in minder twichfigen Fragen zehnmal nachgeben, 
um da, wo die Faiferliche Initiative gefährlich zu werden droht, einmal 
feinen Willen durchjegen zu können. Welcher Deutfche bätte vor den 
trüben Tagen des Gaprivismus an folchen Verfuch der Entfehuldigung ge- 
dacht? Die Botfchafter und ibre Gehilfen lächeln, wenn von unferen Offi- 
ziöfen beftritten wird, der deutſche Kaiſer habe dies oder jenes gejagt oder 
getan. Wiffen die Bülow und Tſchirſchky denn immer, was er fagt, finnt 
und tut? Was er mit Franz Joſeph befprochen und der Fürftin Metter- 
nich anvertraut hat? Ob aus Kiel, Hamburg oder einer Fjordftadt Nikolai 
nicht eine lange Depefche, der urgeniale Herr von Schoen eine Weifung 
erhielt, die dem Nachbarverhältnis der beiden Kaiferreiche neuen Inhalt 
gibt? Welche Gegenftände in der vertraulichen Aussprache mit Hakon be- 
rührt worden find, eine WUusfprache, deren Thema Onkel Eduard durch den 
(Hakon befreundeten) Bruder feines Gebeimfelretärs bequemer und rafcher 
noch ale von Majeftät Maud erfahren konnte? Wußten fie, daß fechzehn 
deutſche Linienfchiffe nebft etlichen Torpedobooten zum Beſuch norwegifcher 
Häfen ausziehen würden? Im Londoner Marineamt fand man die Nach: 
viht, die den Gegner von übermorgen in ſchon dankbarer Hoffnung auf 
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en Aa Te. ie EN 1 Due, den Erwerb einer wertvollen ftrategifchen Bafıs zu zeigen fehien, jo wichtig, 
| We He vr al: » N | daß die Abſicht, die Britenflotte wieder in die Oſtſee dampfen zu laffen, 
EL 2 Fir — | für die Mandverzeit diefes Jahres aufgegeben wurde. Hatte der Kanzler 
Hl h KL 4 ES Hal BEL & | dem Plan zugeftimmt? Schon verlichern ruhigen Gemütes ſelbſt Dffiziöfe, 
Rh) BE En HE Fürſt Bülow habe ‚natürlich‘ nicht gewußt, daß der preußiſche Kultus— 
ß j' | minifter den Schwarzen Adler und ein Lob feines ‚gefchietten Eingreifens’ 
| ts, erlangen werde: und glauben, ihrem Herrn mit der Beteuerung zu dienen, 
| Er er ſei von einer politifchen Handlung des Königs ahnungslos überrafcht 
1m Y —44 0 al NIE fi FF worden. Schon lefen wir im Lofalanzeiger, Wilhelm habe den Zaren zu 
TER UDELEFSN ENDE il einer Zuſammenkunft eingeladen, die in Peterhof aber als einftweilen un- 
p DI M möglich bezeichnet wurde. Iſt's wahr? Dann war’s ein neuer Fehler, 
a PAIN 3 I | Der Repräfentant einer Großmacht muß feinem Gotte danken, wenn er, 
.; DREI EFF DE | ohne unhöflich zu werden, den arme Nika jest nicht zu fehen braucht, alfo 
auch nicht in den Verdacht fommen kann, ibm Berater und Vormund 
zu ein 
FAR RIN Ip | „Daß der calculus des Kaifers faft immer auf der falfchen Stelle 
NEN. ig Tel 6 lag, möchte noch hingehen. Wilhelms in die Weite ſtrebendes Planen iſt 
—9— Eee N! Ann u nirgends ans Ziel gelangt. Er hat Frankreich nicht verſöhnt, den Sflam 
Kara ie Pan 171 Dan bh IB nicht getvonnen, weder in Rußland noch in Dftafien Liebe geerntet, froß 
rn iu A! il An Ik AB aller Geſchenke, WUrtigkeiten und Milliardärbefuche in den Vereinigten 
„ I ——————— gi Staaten nicht die erhoffte Neigung zu einem Schugbündnis gegen England 
Dir AB. gefunden; nicht einmal das Vertrauen der Holländer zu jtärfen und den 
—V6 Ar; Dreibund zu erhalten vermocht. Wie fein Ahn, das einzige politifche Genie 
"x ET RE |. des Zollernhaufes, könnte auch er, nur mit fchiverer belaftetem Herzen, heute 
u nen, ale Fl über die Zeit Hagen, olı l’on est bien revenu de la terreur de nos armes, 
—Rin IN olı l’on pousse la téwmérité jusqu’ A nous me£priser. Auch Hohenzollern 
| | Bell | 9 ſind ſterbliche Menſchen und dem Irrtum untertan. Doch ſelbſt ein mit 
—⏑— er I KB Wi politifchem Talent und ficherem Augenmaß begabter Monarch könnte in 
’ Bl ARE —— unferen Tagen nicht die Gefchäfte eines großen Neiches führen. Nicht, 
j' EBENE SPERREN TREND LIE | wenn er an der Spige zu fehen wäre. Eduard tut viel (manche Briten 
2 | el. bti> Ei meinen: zu viel) und bat fein foigniertes Fetthändchen in jedem Spiel, das 
| | PK I sn um hohen Einfag geht. Sieht man ihn aber? Sit feines Wirkens Spur 
„fi 5> GEH u ro HEN Nele aus der Ferne genau zu erfennen? Britannien wollte ein ſchwaches Reuſſen— 
LER Zur | PA, — 5 re reich: Japan erfüllte den Wunſch. Wollte in Aſien gegen Amerika, Ruß— 
ö | Hate) j land und Deutfchland, in Afrika gegen deutfche Konkurrenz, in Europa 
Aue! KEN gegen eine Feftlandskoalition gefichert fein: Bündnis mit Japan, Freund— 
A 6 ir | Ichaft mit China, Vorſtoß nach Tibet; Begünftigung der Hereros und 
Mu —v Hottentotten, ſchlaue Ausbeutung der Kameruner, Windhuker, Berliner 
| | E19 KRolonialffandale, Cromers Huge Diktatur in ÄAgypten, Abkommen über 
Beh EIER N; Tripolis, Marokko, AUbeffinien, Einfchüchterung des Osmanenkhalifen; 
| 1233 Due | entente cordiale mit Frankreich, Italien, Spanien, Portugal; auf Nor: 
rar —JVD wegens Thron ein Däne, der von England die Frau und die Krone 
J — empfing; der Sultan am perſiſchen Golf fo ohnmächtig wie am Sinai. 
l Rußland? Sobald es mürb genug ift, laden wir’s in unferen Konzern, der 
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das deutfche Land wie ein Gurt umfchnürt, helfen ihm auch wohl mit 
Bargeld aus der Klemme. inftweilen fohüren wir die Feuer, deren Glut 
ihm den Angftfchweiß aus den Poren freibt. Sagen dem Zaren: Deutfch- 
land will mit Waffengewalt intervenieren, weil es dir nicht mehr die Kraft 
zur Ruheftiftung zufraut. Sagen der Mebellenfchar: Deutfchland will 
eurem Tyrannen ftarfe Büttel liefern, weil es von jeber der Hort finfterer 
Reaktion war und immer fein wird. Gäen auf beiden Geiten fo Miß— 
trauen wider den Nachbar und hindern durch das WUlarmgefchrei Deutfch- 
land, die Gelegenheit zu vorteilhafter Unnäherung zu benutzen ... Zeigen 
auf Kongreffen und bei Verbrüderungsfchmäufen inzwifchen, daß wir faft 
too full of the milk of human kindness find, und empfehlen, da wir in 
naher Zeit nicht viel ftärker werden können, den Völkern der Erde, Die 
läftige Rüftung abzulegen... So macht man Politif, nügt man wechfelnde 
KRonjunfturen aus. Der König ift hinter dem Vorhang zu ahnen; er 
nach ihm ftäche, träfe gewiß aber nur irgend einen Polonius. Der Rönig 
läßt fich fuchen, läßt feines Willens Richtung erraten. DNedet nicht, tele: 
graphiert nicht und kann jeden Augenblick fagen: Das hat mein Minifter 
getan, der Vertrauensmann der regierenden Mehrheit. Iſt überall, wo er 
fich zeigt, willlommen; und erlebt jest die lange in Fühler Geduld erwartete 
Freude, daß die Frage, ob er den Neffen endlich befuchen will, 
zum Pivot deutfher Politik geworden ift. 

„Nie wäre ſie's getvorden, wenn Bismarck cin aufrechter Nachfolger 
lebte. Der bätte die Menfurdepefche, die Beſuche in Schönbrunn und 
Chriftiania, das Loblied auf Studt und die Botfchaft an Nikolai als Kanzler 
nicht überdauert; felbft wenn er erft nach der maroflanifchen Niederlage 
ing Amt gelangt wäre. Der würde jeßt tapfer vor feinen Seren hintreten 
und Sprechen: ‚Eine Zufammenktunft mit dem König von England ift fürs 
erfte unmöglich; müßte dem Anſehen Eurer Majeftät ungemein fchaden. 
Draußen, und noch mehr in unferer Heimat. Micht mir ftcht das Urteil 
Darüber zu, two in diefem Verwandtenzwift das Mecht, wo dag Unrecht ift. 
Mit einem Vetter aber, der gegen ihn fo gehandelt, über ihn jo gefprochen 
bat wie, nach ungmweideutiger Wahrnehmung und zehnfach beglaubigtem 
Zeugnis, König Eduard gegen und über Euer Majeftät, würde fogar ein 
Drivatmann nicht perfönlichen Verkehr fuchen. Der gefrönte Vertreter 
einer Großmacht darf es nicht. Ulle, die für ung wichtig find, wiſſen, was 
geſchehen ift; willen auch, daß der König nur kommt, weil er fehr oft (und 
nicht ihm allein) ausgefprochenen Bitten fein Ohr nicht länger verfchließen 
fann, und daß fein Gefühl beim Scheiden nicht zärtlicher fein wird als in 
der Minute des erften Grußes. Wir wollen fo höflich fein, wie fich’8 ziemt, 
jede Möglichkeit neuen Haders forgfam meiden und in ftillee Geduld warten, 
bis im Volksempfinden die Wunde verbarfcht. Wenn der Oheim dann, 
ungerufen, unerflehbt bei ung einfehrt, wird er gaftliche Aufnahme finden. 
Für diesmal erbitte ich die Ermächtigung, durch den Votfchafter melden zu 
laffen, Eurer Majeftät Zeit fei für Hochſommer und Herbſt fo belaftet, 
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daß die Zufammenkunft mit dem König, zumal er den Umweg über Zerlin 
fcheue, leider verfchoben werden müſſe. Keiner fprach feit 1890 je wieder 
fo. Jeder umlauerte den Herrn. Was mag er wollen? Welchen 
Willensausdrud wünfcht er von mir zu hören? Gaprivi war 
ein in der Furcht des Kriegsheren erivachjener, der Politik fremd gebliebener 
Soldat, Hohenlohe ein müder, des Meichsgefchäftes unkundiger Greis, 
Bülow ein von Fortunen allzu hitzig geküßtes Gunftfind, das, mit char- 
manten Gaben, überall ein guter Zweiter werden konnte, nirgends ein 
Erſter. Ein ftrammer General, zwei fchmiegfame Diplomaten, die cin 
Staatsmann zu nüslichem Agentendienſt verwenden konnte. Alle drei dachten 
mehr an Applaus als an fortwährende Wirkung; wollten fi auf der 
Höhe halten und ihrer Derfon Anerkennung werben, nicht den vorbedachten 
Plan eines Schöpferhirnes durchfegen. Wollten fih, nicht eine Sache. 
Alle drei ftöhnten vor den Gäſten über die Gefahr Faiferlicher Initiative, 
und feiner wagte Kopf und Kragen an den Verfuch, fie zu mindern. Was 
fommen mußte, Fam. Schneller als in Fritzens Preußen nach 1786 führte 
diesmal der Schlängelpfad bergab; fehneller noch als in den dunklen Tagen, 
da Friedrich Wilhelm der Vierte die Hoffnung enttäufchte. Das Unglüd 
diefer Zeit hat Treitfchfe in die Worte gefaßt: ‚Die ruhige Würde des 
Vaters erwecte Vertrauen, die bewegliche Gefchäftigkeit des Sohnes Zweifel 
und AUrgwohn.‘ Damals gab es fein Deutfches Reich, hatte der Preußen: 
ftaat noch feine Verfaffung. Temperament und Neigungen eines deutfchen 
KRaifers würde die Neugier vergebens umfpähen, wenn wachfam vor ihm 
der Kanzler ftünde, der für den Play gedacht ward. Dann würde der 
Kaiſer nicht täglich genannt, aber auch nicht für dag Mißgefchid des 
Reiches verantwortlich gemacht. Doc Bismarck hat, feit Caprivi das böfe 
Beifpiel gehorfamer Handlangerleiftung gab, feinen Nachfolger 
gefunden..." 

Immer öfter und dringlicher Fehrt in der Preffe aller Parteien die 
bänglihe Frage wieder: „Was erfährt der Kaiſer?“ Einen be 
fonderen Auffag widmen ihr die „Funken“. Der Berfaffer, Eduard Gold: 
bed, erinnert zunähft an eine Epifode aus der KRronprinzenzeit des nach— 
maligen Kaiſers Sriedrih. „Der ‚Rronprinz’ hatte fih einmal zur Ve: 
fichtigung des V. Armeekorps angefagt, verfäumte aber die angefeste Stunde, 
weil er unterwegs — es war im Jahr 1866 — anderen Truppen begegnete, 
die er noch nicht gefehen hatte und an denen er nicht ohne eine Begrüßung 
vorüberreiten wollte, Ul8 er nun beim V. Korps aufam und den General 
von Steinmes mit einem Wort der Entfchuldigung über die Verfpätung 
begrüßen wollte, ‚ich babe mich verſpätet ...“, feste diefer mit fcharfer Be: 
tonung hinzu: ‚Sawohl, Reenigliche Hoheit, "ne ganze Stunde, Zeit genug, 
ne Schlacht zu verlieren.” Golche Driginale find jest nicht mehr möglich, 
weder am Hofe, noch in der Armee, noch in der Verwaltung. Wie es 
Feinſchmecker gibt, die Schwarzbrot lieben, fo wiffen manche Fürften die 
Delikateffe der Grobheit zu goutieren. Wilhelm II. gehört, glaube ich, nicht 
zu ihnen, Er läßt Sich, wie Bismard von ihm fagte, nicht imponieren, 


2 
RG 
s 
Y 
! 
# 
02 


Zlirmers Tagebuch 763 


fondern imponiert lieber den anderen. Und das gründlich. Geine Um— 
gebung ift fein Echo geworden, und fo habe ich mich fchon oft gefragf: 
Was erfährt der Kaifer? 

„Vor einiger Zeit Fam im Reichstage die Frage zur Sprache, ob 
und in welcher Hinficht unfer Michferftand verbefjerungsbedürftig und ver- 
befjerungsfäbig fei. Der fozialdemofratifche Abgeordnete Heine hielt eine 
glänzende Anklagerede, Herr Nieberding antwortete dürftig. Bald darauf 
wurde dem Profeſſor Gierke der Auftrag, gelegentlich eines Diners beim 
AZuftizminifter in Gegenwart des Kaifers über das Ihema ‚Die Stellung 
und die Aufgaben der Rechtſprechung im Leben der Gegenwart’ einen Vor— 
trag zu halten. Er erledigte die Anklage, bei uns werde allzu häufig 
Klaffenjuftiz geübt, mit dem Gate: ‚Der ganze Vorwurf ift nichts als ein 
beterifcher Verſuch, an einer befonders bedrohlichen Stelle unferen Staats: 
bau zu unterhöhlen.” Stanz v. Lifzt aber fehreibt in feiner Brofchüre ‚Die 
Reform des Ctrafverfahrens’ (Berlin, 3. Guttentag) folgendes: 

„Diele Aufgabe (der Kommiffion für die Reform des Strafprozeffes) 


ging dahin, die Gründe Harzulegen, aus welchen, wie die Motive zu 


Der Regierungsvorlage von 1895 zugeben, das Vertrauen 
Des Volles in unfere Strafrechtspflege erfchüttert ift, und 
Damit die Richtung zu bejtimmen, in der fich die Neformvorfchläge zu be- 
wegen haben. Zu einer folchen Prüfung hätte fchon die unbeftreitbare und 
wohl auch allgemein befannte und anerkannte Tatfache Anlaß geben follen, 
Daß diefe Erfchütterung des Vertrauens nicht allen Gerichtskörpern gegenüber 
und nicht in allen Teilen des Deutfchen Reiches in gleicher Stärke vor- 
banden ift. Der tiefite Grund für die Entfremdung, die zwifchen dem Rechts 
bewußtfein des Volkes und unferer Strafrechtspflege zweifellos befteht, liegt 
zum Eleineren Zeil im Geſetz, zum größeren Teil in der Perfönlichkeit 
unferer beamteten Strafrichter. Das darf nicht verfufcht, dag muß viel: 
mehr mit möglichiter Dffenheit ausgefprochen werden.“ 

„Diefe Säge beweifen wohl, daß Prof. Gierfe im Unrecht war, ale 
er die Sozialdemokratie und ihre frefflichen Minierer als die einzigen Nörgler 
im befeligten Deutfchland darzuftellen fuchte. Was erfuhr der Monarch 
Durch den beredten Mund diefer juriftifchen Leuchte? Nichts. Nichts als 
etiva die folgende Pompofität: ‚Unferer Zuverficht, daß die deutfche Necht: 
fprechung auch in Zukunft alle Schwierigkeiten, die ihr die wirtfchaftlichen 
und fozialen Bewegungen eines gärungsreichen Zeitalters bereiten, fiegreich 
überwinden werde, gibt nichts anderes einen jo feiten Halt als der hohe 
und ftarfe Schirm und Schuß unferes Kaifers und Könige’... 

„Ein anderes Bild... Anläßlich der Finanzreform hat der Kaiſer dem 
Fürften Bülow mit einer Wärme für feine Mühewaltung gedankt, die 
geradezu unerklärlih war. Faft Hang es, als fehe der Kaifer in der Aus— 
fchnüffelung einiger Eulturfeindlichen und leiftungsunfähigen Steuern eine 
vettende Tat. Erſtens iſt ... die Reform dieſes hochtönenden Namens 
nicht wert, weil fie feine grundfägliche Anderung bringt. Das Reich hat zu: 
nächit etwas höhere Einnahmen; in fpäteftens zehn Jahren ift die Finanzmifere 
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genau Ddiefelbe. Das Ziel der Reform hat der verftorbene badifche Finanz- 
minifter Dr. Buchenberger in folgenden Worten ausgejprochen: ‚Das Be: 
dürfnis einer Neform im Sinne einer, fehiedlichen und friedlichen Trennung 
zwifchen Reiche: und Landesfinanz ift nach wie vor gegeben und fann erit 
dann als befriedigt angefehben werden, wenn die Matrikularbeiträge in ein 
feftes Verhältnis zu den Überweifungen getreten oder doch gefegliche Sicher: 
heiten gegen allzu großes Schwanfen der Matrikularbeiträge gegeben find.’ 
Diefes Ziel ift nicht erreicht worden, die Mitarbeit des Fürften Bülow ift 
eine minimale geweſen, gegen die Fahrfartenfteuer und die Erhöhung des 
Ortsportos proteitiert die — freilich in ihrer Eriftenz noch nicht amtlich be- 
glaubigte — öffentlihe Meinung mit Einmütigfeit. Und angefichts dieſer 
Tatſachen fragt man fich wieder: Was erfährt der Kaiſer? 

„Sp langweilig die Parlamentsverhandlungen bisweilen find, der 
Kaiſer follte fie doch lefen. Lefen. Im Stenogramm. Nicht nur in ad 
usum delphini auf den Glanz bergerichteten Neferaten. Dann würde er 
erjeben haben, daß Herr Genzmer hunderttaufend Mark vergeudet hat und 
daß gefegliche Vorfchriften verlegt worden find, nur um ihm ein Haus als 
‚fertig‘ zu präfentieren, das in Wirklichkeit nicht fertig war. Er würde er- 
ſehen haben, daß die hohe königliche Staatsregierung in der Denkfchrift, in 
der fie die Etatsüberſchreitungen zu rechtfertigen verfuchte, dieſe ſtandalöſe 
Tatſache mit feinem Worte erwähnte; wie es feheint, weil Herr Genzmer 
es vorzog, fie in des Buſens tiefftem Schrein zu bergen. Er würde er- 
eben haben, daß Herr v. Rheinbaben fein Wort der Entfehuldigung nötig 
fand, fondern in hohem Ton die Preſſe abkanzelte, die Gott ſei Dank dieſe 
netten Leiftungen ans Licht gezogen hatte. Das alles würde er erjeben 
haben und fünnte dann ein für allemal zeigen, daß ein Hohenzoller für 
Potemkinaden nicht empfänglich ift. Uber: Was erfährt der Kaiſer? 

„ber Algeeiras ift genug gefprochen worden. Uber ich will doch 
noch erwähnen, daß felbit ausländische Blätter erjtaunt die Frage auf: 
warfen, warum wir die Berufung einer Konferenz erzwangen, auf der wir 
der Lage der Dinge nach nur Nadenfchläge erhalten fonnten. Die Con- 
temporary Review fagt...: ‚Es fcheint indeſſen eine Tatfache zu fein, daß 
die Botfchafter an den verfchiedenen Höfen Europas in Anbetracht des 
Autors den genialen Plan unentivegt priefen und das vollite Vertrauen 
auf fein Gelingen befundeten. Nicht einer von ihnen — fo verfichern Ber: 
liner Berichte — hatte den Mut, nach Haufe zu fchreiben: Der Schlacht: 
plan ift allerdings des Faiferlichen Genius würdig, aber nichtsdeftoweniger 
wird die plebejifche Volksmeinung unnachgiebig widerftehen. Deshalb bin 
ich außerftande, von diefem Lande irgendwelche Unterftügung auf der Kon— 
ferenz zu erhoffen. Nicht ein Gefchäftsträger fchrieb jo, obwohl nur wenige 
anders gedacht haben können.“ Richtig. Und warum fchrieben diefe Herren 
anders, als fie dachten? Cruelle enigme. Gicher nur aus Mißtrauen gegen 
lich felbjt und im Vertrauen auf die höhere Einfiht... 

„Es wäre ziemlich gleichgültig, ob der Kaifer beſſer oder jchlechter 
informiert ift, ob er Dhnet für einen Shakeſpeare, Begas für einen Michel: 
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angelo, Werner für einen Botticelli hält, wenn er nicht auf allen Gebieten 
eingriffe und einwirkte, immer voll guten Willens, immer von der Über 
legenheit feiner Einficht überzeugt und durchaus nicht immer hinreichend 
informiert. Das Ergebnis ift eine Minderung der monarchifchen Autorität. 
Diefes Ergebnis wäre nicht beflagenswert, wenn ihm eine Minderung der 
monarchiſchen Machtfülle entſpräche. Da diefe Machtfülle aber in den 
Sahren eher gewachfen ift, entiteht eine Inkongruenz, die auf viele Deutfche 
fehr peinlich wirkt. Gute Monarchiften haben daran gedacht, zu Infor- 
mationszweden die öfterreichifche Einrichtung eines Minifters a latere bei 
ung einzuführen. Ein Minifter a latere ift ein Minifter, den der Monarch 
beifeite liegen laffen fann. Es muß anerkannt werden, daß ung folch ein 
Minifter recht fehlt. Uber ich fürchte, auch er würde nicht das Ohr des 
Monarchen haben. Wilhelm II. will feinen Mentor; er fucht, wie Wil: 
belm IV., gehorfame Minifter. Typen wie Steinmet find weder bei Hofe, 
noch in der Armee, noch in der Verwaltung mehr möglich... ." 

Das befte Informationsmittel (cum grano salis: auch für Monarchen) 
ift und bleibt nun einmal — was immer dagegen mit erfünftelter Gering- 
fchägung gefagt werden möge — die Preffe. Uber gerade auf fie feheint 
der Raifer nicht befonders gut zu fprechen zu fein. Im Hafen von Bergen 
hatte er auf feiner diesjährigen Nordlandsfahrt eine franzöfifche Neifegefell: 
Schaft zum Diner geladen. Zu ihr fol er ſich nun nad) einem Bericht des 
„Matin” auch über die Marotlofrage geäußert und dabei bemerkt haben: 

„Man bat meine Abfichten mißverftanden und meine Gedanken ent: 
ftelt. Wenn ich jemand befchuldigen wollte, wäre das die Preſſe. Gie 
it an viel Schlechtem fhuld. Die Unverantwortlichfeit, die 
im Sournalismus berrfcht, ift ehr fonderbar. In allen anderen Berufs: 
zweigen muß jemand genaue Bedingungen erfüllen. Der Arzt kann den 
Kranken nur pflegen, wenn er ein Eramen beftanden hat, das ihm oft 
viele AUrbeitsjahre gekoftet hat. Der Advokat kann erft plädieren, wenn er 
Jura ftudiert bat. Nur der Iournalift braudt weder Examina 
noch Studien (?? D. T.) Ein junger Mann von 22 Jahren kann in dem 
größten, geachtetiten Blatte der Welt einen Artikel fchreiben, der den ftärkften 
Widerhall finden und den mächtigften Eindruck auf die Zeifgenoffen machen 
fann. Täglich befinden fich in den Zeitungen Kommentare und Kritiken, deren 
Berfafler gewiß ebrlihe Männer find, die aber oft der Kenntniffe erman- 
gen. Diefe Männer find Leiter der öffentlichen Meinung, fie üben den 
größten Einfluß aus und find oft am wenigſten geeignet.” Der „Matin“ 
bemerkt dazu: „Die Zournaliften find leider nicht die einzigen, von 
denen fein Examen verlangt wird. Die Sache liegt ebenfo bei den Mon— 
archen.“ 

Diefes abfihägige Urteil glauben die „Hamburger Nachrichten” auf 
eine Enquete zurüdführen zu dürfen, die der Kaiſer Ende der 90er Jahre 
durch amtliche Inftanzen und private Perfonen babe veranftalten laffen, 
und deren Ergebnis fehr ungünftig geivefen fei. 

Was bei einer folchen „Enquete” herausfommen würde, hätte dem 
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daiſer jeder erfahrene Publizist ohne weiteres vorher jagen können. Denn 
in länger im Amte ftehender Publizift verheblt fih, daß es, genau wie 
r allen anderen Berufen, fo auch in feinem räudige Schafe gibt. Mit 
iefer Unzulänglichkeit alles Srdifchen hat er ſich längſt abgefunden, es ver- 
1ag ihm das aber weder die Freude an feinem Berufe, noch das Bewußt⸗ 
in zu trüben, daß kaum in cinem anderen Stande das eigene Können, 
ie eigene Tüchtigleit fo durchſchlagend über die moralifche, foziale 
nd materielle Stellung entfcheiden, wie in diefem. Proteltionen und 
Berbindungen, die fchönften Eramina, alademifchen Würden, Drden und 
-itel können ihm vielleicht vorübergehend zu einem angefehenen publizifti- 
hen Poſten verhelfen, niemals auf die Dauer. Von Tag zu Tag, mit 
dem Beitrag, den er liefert, muß er auch feinen Befähigungsnachmeis 
efern, fein vom Raifer vermißtes „Eramen” beftehen. Gewogen und zu 
sicht befunden, wird er mit kühl gefchäftlicher Höflichkeit beifeite gefchoben, 
inem andern Pla zu machen. Nirgends vollzieht fih die Ausleſe fo 
üclichtslog nach dem Geſetz der ftärferen Leiftung. 

Wenn es fich aber wirklich ereignete, daß es einem 22jährigen nicht 
ur gelänge, feinen Urtikel „in dem größten, geachtetften Blatt der Welt“ 
nterzubringen, fondern damit auch „den ftärkiten Widerhall zu finden, 
en mächtigften Eindruck zu machen”, — was wäre denn damit anderes 
ewieſen, als daß diefer feltene Jüngling fein publiziftiichee Eramen 
ufs glänzendfte beftanden hätte, daß er eben ein publiziftifches 
ßenie wäre? Wo aber, fragt das „Berliner Tageblatt” mit Recht, „wo 
ibt es ein Dlatt, das fich zu den ‚größten und geachtetiten der Welt‘ 
ählen dürfte, in dem 22jährige Männer den Ton angeben und XUrtikel 
hreiben könnten, die ‚auf die Zeitgenoffen den mächtigsten Eindrud machen 
zunen?“ Wo find folhe Herren ‚Leiter der öffentliden Meinung?’ Der: 
leihen Blätter gibt es nicht. Die deutfche Preffe wird, ſoweit fie den 
ditel, Preſſe', Vertreterin des Volksgewiſſens und der Vollsüberzeugung, 
erdient, von Männern geleitet und bedient, die über das jugendliche Un- 
eftüm der zwanziger Jahre längſt hinaus find, die fich ihre journaliftifche 
Schulung in harter Urbeit, nicht in fpielerifcher Gelegenheits: 
rtilelei erivorben und Dabei ihr publiziftifches Verantwortlichkeitsbewußt⸗ 
ein geftählt haben.” 

Und wie fagfe doch Bismarck in einem ruhigen Tifchgefpräch, nicht 
m Toſen des politifchen Kampfes? „Sch gebe Ihnen gleich einen Leiter- 
yagenvoll von diefen Geheimräten, Juriften, Theologen oder auch Philo- 
gen mit lauter erften Noten in die Lehre, und Sie können aus ihnen nicht 
iel mehr als einen Schneider machen, der mit der Schere irgend ein geift- 
oſes Lokalblatt zufammenftellt. Das Zeug zum Redakteur, der felber dentt, 
bafft und fchreibt mit Schwung und Kraft, muß man auch mitbringen. 
die Übung und Erfahrung beffert und feilt auch allerdings viel aus, umd 
elbit das Einfperren gehört zur politifchen Erziehung.“ 

Mit dem „Einfperren” ftelt Bismard dem Publiziftenftande gleich 
cifig auch ein rühmliches moralifches Zeugnis aus. Denn wer fich für 
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feine Überzeugung einfperren läßt, vor dem kann auch der Gegner nur den 
Hut ziehen. 
| Uber der „Reichsbote“ ift auf der rechten Fährte, wenn er die öfteren 
Berftimmungen gegen die Preſſe auf gewiffe perfünlihe Enttäufhungen 
und den falfchen Standpunft zurüdführt, den man ihr gegenüber einzu— 
nehmen beliebt: „Man ift an vielen Stellen falfch gewöhnt, in der Preſſe 
nur einen Ranal für die eigenen Anſichten, einen Wiederkflang 
des begehrten Ruhmes oder ein Mittel zur Deeinfluffung 
der Menge zu fehen, und vergißt darüber, fie als ſelbſtändige Geiftes- 
macht, ale Trägerin der Macht der Ideen, die Garlyle einmal die 
‚wahre Souveränin der Menschheit‘ genannt hat, und ale freie Erzieherin 
des Volles zu achten. Diefer Stellung aber ftreben alle befferen, be- 
deutenderen Drgane der deutfchen Preffe zu, welcher religiöfen oder poli- 
tifchen Richtung fie auch angehören. Um tiefiten fteht hierin gerade jene 
parteilofe und Senſationspreſſe, die man ja aber unferes Willens 
in oberen Regionen merfwürdig überfhäst, wohl deshalb, weil 
fie über fo viel Dienftwilligfeit und Superlative verfügt, tie fie 
die felbiturteilende Preffe niemals bieten kann, da fie vor der Zeitgefchichte auch 
ihre eigene Verantwortlichkeit trägt. — Die viel angefochtenen Spurnaliften 
find überhaupt, wenigfteng foweit fie auf beachtenswerten Poſten ftehen, 
viel ruhigere, nüchternere, fchweigfamere, ihrer höheren Verantwortung be— 
wußtere Männer, als man das vielfach anerkennen will. Denn wollten fie 
aus der Schule plaudern, wie fie es unter vier Augen gelegentlich tun, fo 
würden fie fich reichlich für alles ihnen angetane Unrecht und hochmütige 
Abſprechen revanchieren können, da vor ihrem gefchärften Geiftesauge viele 
irdifhe Größen, oft mit Titel und Drden bebangen, ſtark zu- 
fammenfhrumpfen, und fie nicht felten viel mehr über das überrafcht 
find, was man oben nicht weiß, als über das, was man ihnen zu jagen 
bat. Auch bier ift Bismard ein guter Zeuge, wenn er irgendwo einmal 
erzählt, daß er lieber drei Sournaliften ftatt fünf Botfchaftern empfangen 
hätte, weil er von jenen mehr als von diefen erfuhr . . ." 

Schließlich hat Bismard auch nur das AUuskultatoreramen gentacht. 
Und wo bliebe Schiller, der „Hungerkandidat“ und „entlaufene” KRarlsfchüler ? 

„Als ftrenggläubiger Chriſt“, meint die Berliner Wochenschrift 
„Die Wahrheit”, „ift der KRaifer tief davon durchdrungen, daß er fein 
Herrſcheramt der göttlichen Macht allein verdankt und ihr allein auch einft 
Darüber Rechenfchaft abzulegen bat, wie er diefes Amtes mwaltete. Fühlt 
er fich daher auserwählt und erhöht vor Millionen, wie niedrig und erbärm- 
lich muß ihn da die Kritik diefer ‚Winkelfchreiber‘ berühren, die, wie er 
hört, nichts anderes zu tun haben, als hinter ihren Tintenfäffern alles Große 
und Erhabene herabzumwürdigen! Diefe ‚Runden‘, — Kuli, Zeilenfchinder ! 
Nichts hat es an diefer Anſchauung geändert, daß die Greigniffe fo manchem 
‚Winkelfchreiber‘, der da, wo es nottat, in felbftlofer, patriotifcher Hin» 
gebung warnend feine Stimme erhob, dem Kaifer gegenüber recht gegeben 
haben, nichts, daß der Einfluß der Preffe auf alle Teile des öffentlichen 
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Lebens gerade während der legten Jahrzehnte ein fo ungeheurer geworden 
ift. Dies zu erkennen und zuzugeben, daran mag den Kaifer auf der einen 
Seite fein ftark ausgeprägtes und wohlberechtigtes Selbſtbewußtſein hindern. 
Auf der anderen aber muß die Schuld daran den Männern zugefprochen 
twerden, die feine perfönliche Umgebung bilden und ihn fyftematifch in feiner 
ihnen ſehr ſympathiſchen und nützlichen Verachtung der öffent: 
lichen Meinung und ihrer Sprachrohre beftärken. Ein Beifpiel für viele: Als 
einer der oberften Beamten feines Hofes dem Kaiſer die Einladungsliften 
für die Trauung feines älteften Sohnes, des Rronprinzen, in der Berliner 
Schloßfapelle, die an Raum ziemlich befchränft ift, vorlegte, fah der Kaifer 
ie durch und fragte: ‚Und die Preſſe? Der Hofbeamte erklärte, er bielte 
es nicht für notwendig, Vertretern der fiebenten Großmadt einen Plas in 
der Kapelle anzumweifen. Da griff der Kaifer felbft zum DBleiftift und be⸗ 
fahl, daß drei Männer der Preffe geladen werden follten, nämlich ein 
Reporter des Reichsanzeigers, ein folcher des offiziellen Telegraphenbureaug 
und endlich jener greife Berliner Berichterftatter (Ludwig Pietſch von der 
Tante Voß'), den der Kaiſer feltfamerweife einft einen ‚lichtoollen Siftorio- 
graphen‘ nannte. Denn wenn der Kaifer die Kritifierung feiner politischen 
Handlungen durch die Zeitungen nur allzu leicht als eine dreiſte Anmaßung 
:mpfindet, fo legt er fehr hohen Wert darauf, daß die Feftlichkeiten an 
einem Hofe dem Publikum ausführlich gefchildert werden. Hat er doc 
infangs verfucht, die Art diefer Schilderungen von ihrem bisherigen Niveau 
wf ein höheres, ſozuſagen literarifcheres zu heben, indem er einen bekannten 
Romanzier fondieren ließ, ob er wohl bereit wäre, in diefer Hinſicht (sans 
ravailler pour le Roi de Prusse) zu wirten, — die Antwort lautete freilich 
iblehnend. 

„Früher beklagte der Kaiſer ſich im intimen Kreiſe öfters ſehr leb— 
yaft und ſehr bitter, daß die ausländiſche Preſſe feiner Perſönlichkeit und 
einen Plänen mehr Verftändnis und Wohlmollen entgegenbringe als die 
eutfche. Es fand fich niemand, ihm im Geifte Bismards zu antworten, 
aß es für den Leiter der Geſchicke eines Reiches ehrenvoll fei, vom Aus: 
ande gehaßt, bedenklich aber, gelobt zu werden. In der Tat hat der Kaiſer, 
er noch nie einen der Wortführer der öffentlichen Meinung aus dem Lager 
er Tagespreſſe Deutfchlands von AUngefiht zu AUngeficht erblickte, bei 
nanchen Gelegenheiten ausländifchen Sournaliften unverhältnismäßig hohe 
Shrungen erwiefen. Die von Amerika verglich er bei der Ausreiſe des 
Drinzen Heinrich bekanntlich mit ‚tommandierenden Generälen‘, und erft vor 
inigen Monaten zählte zu den Gäften eines Heinen Diners von wenigen 
Derfonen, das der amerifanifche Botfchafter in Berlin dem Kaiſer gab, 
Jerr Elmer Roberts, der Euge und taktvolle Repräfentant der amerifa- 
ifchen Affociated Preß. Und als, gleichfallE vor nicht langer Zeit, ein 
Berliner Rorrefpondent Londoner Blätter, Mr. Bafhford, einer englifchen 
Repue einigen Tert zu Slluftrationen geliefert hatte, die den deutfchen Kaiſer 
[8 Jäger zeigten, durfte er das Heftchen dem Kaifer in befonderer Audienz 
eierlich überreichen. Eine Redaftrice des böchft fragmürdigen Parifer 
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Srauenblattes La Fronde‘ ließ der KRaifer fi) im Foyer des Wiesbadener 
Hoftheaters vorftelen und würdigte fie in gnädigfter Weife einer Unter— 
haltung, die lang genug war, um der in Paris nicht eben angefehenen 
Dame Stoff zu einem Dugend von Feuilletons zu liefern. Und bei dem 
legten Befuche, den Wilhelm II. feinem königlichen Oheim Eduard VII. ab- 
ftattete, bat er diefen, die Leiter der am meiften deutfchfeindlichen Blätter 
Londons zur Tafel zu laden, fette fih nach Tifh, im Nauchzimmer, unter 
fie, bezauberte fie durch feine Konverfation, wie nur er es verjteht, — und 
mußte es erleben, daß fie unmittelbar nach feiner Ubreife in ihren Blättern 
fchrieben: e8 fei naiv, zu glauben, daß derartige perfönliche Liebenswürdig- 
feiten ihre politifche Haltung beftimmen fünnten, — was denn auch prompt 
durch eine Reihe gehäſſigſter Artikel befräftigt wurde. 

„Der machtoollfte HSerrfcher ift heutzutage außerftande, die Preife 
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verballen als leerer Schall im Reiche der Gäterfäften und Rotations— 
mafchinen. Das hatte fchon Kaiſer Wilhelm I. erkannt, der ‚alte‘ Kaifer, 
der der heutigen Generation bereits jo altmodifch erfcheint, und der es nicht 
verſchmähte, jelbit zur Feder zu greifen, um als praftifcher Sournalift feine 
Meinung in Brofhüren und Leitartifeln zu verfechten. Das hatte Napo— 
leon II. erkannt, der, wenn er von feinen Miniftern überftimmt wurde, in 
feinem Brüffeler Leibblatt heftige Ungriffe gegen fie veröffentlichte, deren 
Stil den kaiſerlichen Verfaſſer fofort verriet. Und das hat auch König 
Eduard VI. von England erkannt, gegen den, foweit feine Perfönlichkeit 
in Frage fommt, man niemals einem unfreundlichen Worte in der gefamten 
englifchen Preſſe begegnen wird, weil er es verftanden hat, fich mit deren 
Führern du pair au pair auf das befte zu ftellen. Es ift feine Gelten- 
beit, daß ein Kammerherr oder AUdjutant des Königs abends auf den 
Londoner Nedaktionen, gleichviel welcher Partei, erfcheint, und irgend eine 
Bitte des Königs übermittelt, die diefer als Gentleman an Gentlemen 
richten läßt. 

„Journaliſt und Gentleman? Die derben Marginalien, mit denen 
Raifer Wilhelm II. täglich die ihm vorgelegten, fein fäuberlid auf Karton— 
tafeln geflebten Ausschnitte aus deutfchen Zeitungen verfieht, zeigen ihn in 
dem bedauerlichen Irrtum befangen, daß zwiſchen dieſen Begriffen ein prin— 
zipieller Unterſchied zu machen fi... 

* 

Ein boshafter Zufall fügte es, daß mitten in die Erörterungen über 
die ſo minderwertige Preſſe die Bombe unſeres neueſten Kolonialſkandals 
hineinplatzte. Da mag ſich wohl mancher kopfſchüttelnd gefragt haben, ob 
wir denn wirklich ſchon zu viel Preſſe haben, ob wir nicht noch viel mehr 
Preſſe, d. h. Offentlichkeit brauchen? 

„Das Tollſte und Stärkſte bei dieſen Staatsſkandalen“, urteilt die 
„Welt am Montag”, „iſt es, daß es nur rein zufällig, durch die An— 
zeigen beleidigter oder rachfüchtiger Privatperfonen gelungen ift, fie auf: 
zudeden, trogdem fie feit Sahren den Eingeweihten bekannt waren. Das 
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Jertuſchungsſyſtem, das man im Kolonialamt und mit dem Kolonialamt 
jeb, iſt faſt noch fchlimmer, als die verheimlichten Sünden felbft. Auch 
ann noch, als der Benjamin des Zentrums, Herr Matthias Ergberger, 
n Reichstage feine viel zu gelinden Anklagen gegen die jämmerliche 
dolonialmißwirtſchaft erhob, zeigte man nicht übel Luft, den Spieß um- 
udreben und ftatt der Schuldigen die Ankläger zu verfolgen, 
ach jener belichten Manier, die man in foldhen Fällen der unbequemen 
Dreffe gegenüber im Vertrauen auf die ftraffe Juſtiz der Straflammern 
on heute gern anwendet. Ein paar arme fubalterne Sünder, denen ihr 
ßewiſſen nicht geftattete, länger fchweigend dem ... Treiben zuzufehen 
nd die deshalb Lieber ihre formelle, amtliche Pflicht zur Diskretion ver: 
sten, ſollten daran glauben, den weit fchuldigeren und ſtark fompromittierten 
Iberen aber fein Haar gekrümmt werden. Erft die Verhaftung des Majors 
Fifcher und die ftürmifche Erregung der öffentlihen Meinung aller an: 
ändigen Kreife über diefe ſchmachvollen Skandale ließ diefen Plan 
cheitern. Es ftände ſchlimm ums Deutfhe Reich, wenn die 
Nörgler nicht Wacht hielten, die ja nach der kaiferlichen Aufforderung 
chon vor Sahren den Staub von den GSoblen hätten fehütteln follen. 
Schönfärber à la Bülow ftärfen oben noch den gefährlichen Glauben, daß 
m neuen Deutſchen Reiche alles in eifel Freude und Wonne ſchwimme 
b der Herrlichkeit des neuen Kurſes und des Zeitalters der Siegesallee, 
ınd das gefamte deutsche Volk über die Enthüllung eines neuen Denkmals 
ür irgend einen toten oder lebenden, erwachſenen oder als Baby. modellierten 
Hohenzollernfproß, über die Verleihung eines Parademarfches oder ähnliche 
veltbeivegende Greigniffe vor Subel Ropf ftehbe. Inzwifchen aber kann in 
er inneren Gtaatsverivaltung die fchlimmfte Zerrüttung und Unordnung 
errſchen, obne daß die Ratgeber des Kaiſers deffen Blick auf Dinge 
enken, bei denen die Kern» und Lebensfragen des preußifchen Staatsweſens 
wf dem Spiel ftehen, auf die Gefahr bin, die gute Laune des Monarchen 
ine Weile zu trüben. 

„Was haben wir nicht alles in unferem Kolonialjammer in den 
egten Sahren fchaudernd miterlebt! Da waren die Rolonialgreuel der Leift, 
Wehlan, Schröder, Arenberg, Beſſer, Rannenberg uf. ... Neben dem 
riten Beamten des Reichs in Kamerun jener von Togo, Horn, der in 
arbarifcher Graufamteit einen Eingeborenen am Marterpfahl zu Tode foltert 
nd fih nun endlich... in Disziplinarunterfuchung befindet. Unendlich find 
die Opfer an Gut und Blut, die die Mißwirtſchaft der Kolonialverwaltung 
dem deutfehen Volke auferlegt hat: Hunderte von blühenden Menſchen— 
(eben und gegen 900 Millionen! Und diefe Millionen floffen zum 
guten Teil in die Hände der Firma von Tippelskirch & Ko., die ein 
Monopol für die Lieferungen batte, dabei einfach) aus zweiter Hand 
faufte und immer beffere Bedingungen befam dank ihrem Freunde, dem 
Major Zifcher, dem zugleich die Belleidungsbefchaffung oblag. ...“ 

Wenn die Zumendungen an Major Fifcher von den Inhabern oder 
Anteilseignern der Firma Tippelskirch & Ko. auch in der Form von 
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„Darleben” erfolgten, fo komme, meint das Berliner Blatt Weiter, ein 
einfaches bürgerliches Gemüt doch um den nacten Tatbeftand einer fort- 
mwährenden auffallenden Begünftigung der Gefellfhaft auf Koſten 
der Steuerzahler durch einen finanziell abhängigen und unter: 
ftüsgten Offizier nicht herum. „Tatſache ift, daß Fifcher der Firma und 
ihr allein Riefenaufträge zufchanzte, in einem Sahre 8 Millionen, 
an denen fie mehr als zivei Kommifjionäre — denn fie Taufte ſelbſt erft 
von anderen — verdiente. Die Preife waren, wie im Meichstage hervor: 
gehoben wurde, viel zu hoch, über minderwertige Ware wurden beide 
Augen zugedrücdt, die für das Reich höchft ungünftigen Verträge bis 1911 
verlängert und ausdrüdlih für alle Fälle die Lofung ausgegeben: ‚Sie 
gut Tippelskirch allewege!”... 

„Für die Öffentlichkeit aber ift vor allem eine Frage wichtig: Wie 
Eonnte der Major Fischer, deffen zerrüttete Finanz: und Familienverhält: 
nilfe längſt befannt waren, falt ohne jede Kontrolle als die entfcheidende 
Snftanz für Millionengefchäfte des Reichs jahrelang tätig fein... Warum 
handelte man nicht fo vorfichtig, wie in der Militärverwaltung, die noch 
immer als muftergültig und unantaftbar gilt? Die Wirtfchaft und der 
Wirrwarr in der KRolonialabteilung, die dem Auswärtigen Amt, dem Ranzler, 
ja direft unterfteht, fcheinen geradezu polizeiwidrig gewefen zu fein. Dder 
war man im QUmte bypnotifiert durch die Namen der Teilhaber der Firma 
Tippelskirch & Ro., des jovialen Landwirtfchaftsminifters v. Podbielski, 
der 40 Prozent, des Legationsrats Dr. Bumiller, der gleichfalls 
40 Prozent der Anteilfcheine fein eigen nennen fol, während v. Tippels- 
firch mit 5 Prozent und wenig eigenem Vermögen nur nach außen hin die 
Firma markiert? Sa, diefer Anteil Pods bei Tippelsticch ift etwas höchſt 
Bedenkliches. Klaren Wein hat er darüber der Öffentlichkeit noch nicht 
eingefchentt. Vielleicht holt er das unter Eid vor Gericht nah. Es heißt, 
daß jest feine Frau die Anteilfcheine befigt; das ändert an dem Tat: 
beftande nichts, wäre nur weniger offen und ehrlich ... Seine Richtſchnur 
als preußifeher General bleibt doch die KRabinettsordre Wilhelms I. über 
die Pflichten der Offiziere, in der es heißt: ‚Von der Teilnahme an Er- 
werbsgefelfchaften, deren Zweck nicht unantaftbar und deren Ruf nicht 
tadellos ift, fowie überhaupt von jeden Streben nach Gewinn auf einem 
Wege, deffen Lauterkeit nicht Har erkennbar ift, muß der Dffizier fich weit 
abhalten. Se mehr anderwärts Lurus und Wohlleben um fich greifen, um 
fo ernfter tritt an den Dffizierftand die Pflicht heran, nie zu vergeflen, daß 
es nicht materielle Güter find, welche ihm die hochgeehrte Stellung im Staate 
und in der Gefellfchaft erworben haben und erhalten werden... Qöllige 
Erjhütterung des Grundes und Bodens, worauf der Dffizierftand fteht, ift 
die Gefahr, welche das Streben nach Gewinn und Wohlleben mit fich 
bringen würde.’ 

„Eine Reihe ernfter Fragen drängt der Fall Fifcher mit feinem Drum 
und Dran auf. Wie war es möglich, daß das Rechnungsmwefen im Kolonial- 
amt fo völlig zufammenbrah? Daß die Wahl der Leiter diefes Amtes 
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nicht ein einziges Mal den Richtigen traf, weder in Kayſer, noch in Buchka, 
noch in Stübel? Wo blieben die vielgerühmten Leiftungen und die Kon: 
trole der Dberrehnungstammer, die fonft allerlei große Aktionen 
um 2 Pfennige aufftellt, hier aber Millionen-Schäden für die Steuer- 
zahler und eine ganz borrende Vergeudung von Staatsgeldern nicht ver: 
hüten fonnte? Wer bürgt ung, da nur ein Zufall, eine private De- 
nunziation aus Rachfucht, feine amtlihe Aktion von oben diefe 
Zuftände aufdedte, daß nicht heutzutage auch in anderen DVerwal- 
tungen ähnliche Mißftände beftehen? Wie Tam es, daß der Reichslanzler 
... nicht pflichtgemäß ſchon längft eingriff und durchgriff? ...“ 

Und dabei konnte fich noch im Sanuar diefes Jahres der Abgeordnete 
Paaſche ftolz in die Bruft werfen und vor verfammeltem Reichsvolke von 
unferen KRolonialbeamten kühn behaupten: „Sie haben vor allem das Eine 
voraus, daß jeder Pfennig, der ausgegeben wird, ehrlich verrechnet wird, 
daß kein Pfennig hängen bleibt"! Wem will man nun noch mit folchen 
Redensarten Sand in die Augen ftreuen? Wir find fchon zu lange aus 
den aufgewärmten Schüffeln vergangener Größe, verblichenen Ruhmes ge= 
päppelt worden, als daß wir uns mit rollenden, der preußifchen Schulfibel 
entlehnten Tiraden noch fürder follten abfpeifen laffen. — 

Einig ift das Ausland in der Bewunderung deffen, was das deutfche 
Bolt aus privater Initiative, auf den Gebieten der Runft und Wiffen: 
Schaft, der Induftrie und Technik, des Handels und Verkehrs in unver: 
droffener tüchtiger Arbeit leiftet. Stehen unfere politifchen Erfolge, unfer 
politifches Anfeben nah außen auch nur in einem annähernd ent: 
fprechenden Verbältniffe zu folcher völkifchen Kraftentfaltung? — Und 
warum nicht? 

Weil wir ung noch immer nicht als mündiges Volt zu fühlen ge: 
wöhnt haben, weil wir immer noch alles von der „Regierung” erwarten, 
wie hypnotiſiert nach oben ftarren, ale könnte fich heutzutage ein Staats: 
weſen wie das Deutfche Reich ohne tätige Teilnahme aller tüchtigen Ele— 
mente auch nur auf der einmal erjtiegenen Höhe behaupten. Noch ganz 
andere Aufflärungsarbeit müffen wir von unferer Preffe, nicht zulest der 
„nationalen“ und „ftaatserhaltenden”, verlangen. Noch ganz andere Kon: 
trole der Regierungshandlungen von unferen Parlamenten. Und noch ganz 
anders müſſen wir auch unfere Parlamente felbjt Tontrollieren. 

Der mopftifche Glaube an eine Allmacht und Allweisheit des Gottes: 
gnadentums könnte ung als monarchiftifche Gefahr ebenſo verhängnisvoll 
werden, wie die fozialiftifche. Ehrliche Freunde der Monarchie werden auch 
nicht Unmögliches von ihr verlangen, werden ihr gern eine Verantwortung 
tragen helfen, der nachgerade auch die ftärkiten Schultern und das größte 
Genie des Einzelnen nicht gewachfen wären. 
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Goethe als Erzieher 


Dr. Bernd. Münz 


vethe hielt fich zeitlebens an feinen Spruch: „Das eigentliche Studium 

der Menfchheit ift der Menſch.“ Da er überdies, wie aus zahl- 
reichen Außerungen, fo 3. B. aug dem finnigen Ausſpruche: „Chriftus hat 
recht, uns auf die Kinder zu weiſen: von ihnen kann man lebey lernen 
und Selig werden” erhellt, die Kleinen gern zu fich fommen ließ und ale 
Dptimift im umfafjenditen Sinne des Wortes von der Vervolllommnungs- 
fähigkeit der menschlichen Natur fo fehr überzeugt war, daß er behauptete, 
wir befäßen von Natur feinen Fehler, der nicht zur Tugend werden könnte, 
ſelbſtiſche Menfchen feien wohl zugleich auch gut, e8 komme nur darauf an, 
daß die harte Schale, die den fruchtbaren Kern umschließt, durch gelinde 
Einwirkung aufgelöft werde, fo iſt es geradezu felbitverftändlich, daß er fich 
bie und da gedrängt fühlte, dem allgemeinen Zuge der Zeit folgend, päda- 
gogifche Betrachtungen einzuflechten. 

Eine ganz befondere Gelegenheit dazu bot fihb ibm im „Wilhelm 
Meifter”, in den „Wahlverwandtfchaften” und in „Wahrheit und Dich: 
fung”. Ein Bas de Syſtem bat er freilich nicht aufgebaut. Die 
gefchloffene Form eines Syſtems widerftrebte eben feiner im tiefiten Kerne 
tünftlerifchen a die in der zarten Anſchauung des einzelnen aufging. 
Seine urfprüngliche Intuition fträubte fich gegen dag ftrenge Sergliedern, 
Trennen, Analyfieren. Sein überwältigender Wirklichkeitsfinn brachte es 
mit fih, daß er den „leidigen” Abſtraktionen blutleerer Begriffe, welche 
die Luft wohl läutern, aber zugleich fo verdünnen, daß einer normalen 
Lunge der Atem ausgeht, abhold war und zur Synthefe hinneigte. Er 
rühmte Galilei, der fchon in früher Jugend zeigte, daß dem Genie ein 
Fall für taufend gelte, indem er fich aus ſchwingenden Kirchenlampen 
die Lehre des Pendels und des Falles der Körper entwidelte, und er 
entdeckte felbjt, wie aus dem Beispiel des gefpaltenen Schaffchädels hervor: 
geht, in einem konkreten Falle das Iypifche einer ganzen Reihe. Um 
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larften fprach er fich über feine Methode in dem Auffag: „Bedeutende 
Fördernis durch ein einziges geiftreiches Wort” aus. Diefes einzige geift- 
eiche Wort rührt von dem AUnthropologen Heimroth ber, der Goethes Ver: 
ahren in feiner Eigentümlichkeit dahin charafterifierte, daß fein Denkvermögen 
gegenftändlich” tätig fei, womit er, wie Goethe erläuterte, aussprechen 
vollte, „Daß mein Denken fi von den Gegenftänden nicht fondere, daß die 
lemente der Gegenftände, die Anſchauungen in dasjelbe eingehen und von 
hm auf das innigfie durchdrungen werden, daß mein Anſchauen felbft 
in Denken, mein Denken ein Anſchauen fei”. Er war in feiner 
Individualität fo gefangen, daß feine Weltanfchauung niemals in eine welt: 
imfpannende Begriffsbildung eintrat. Sie ift ftet3 poetifch geblieben. In 
en Geftaltungen feines Phantafielebens allein fuchte er die tiefen Rätſel 
es Dafeins objektiv und konkret zu erfaffen und für ſich auszugleichen. Es 
ft feine Größe, daß er die feiner Natur gezogene Schranke niemals ernftlic) 
urchbrochen bat. 

Goethe konnte feine Prinzipien der Erziehung praftifch verwerten, 
8 er den Sohn feiner Freundin Charlotte von Stein im Frühling 1783 
n fein Haus aufnahm und für fein geiftiges und Zörperliches Gedeihen mit 
‚Mer Umſicht forgte. Friedrich von Stein ftellte feiner pädagogischen Tätig: 
eit das glänzendfte Zeugnis aus; er geftand in der in feinem Nachlaffe 
orgefundenen autobiographifchen Skizze: „Mit vollem Herzen hing ich an 
neiner Mutter und faft noch mehr an Gvetbe, der mir mit Liebe, 
rnit und Scherz, fo, wie es nötig war, begegnete, fo daß ich fein Be- 
ragen gegen Kinder als ein Mufter diefer Art betrabte... 
ch war etwa neun Jahre alt, ald mich Goethe zu fich in fein Haus nahm, 
velche Zeit ich die glüdlichfte Periode meiner Jugend nennen darf." 

Trefflich bewährte fich Goethe auch ale Mentor des Herzogs Karl 
Auguſt. Der junge Fürft war derb und ungeftüm, er hatte, wie der Alt⸗ 
neifter feiner Egeria berichtete, „die böfe Art, den Speck zu fpiden”. Gleich— 
vohl ftand er ihm unentwegt zur Seite und entwickelte nach beiten Kräften 
as Gute, das in ihm verborgen lag. Er wurde nicht müde, ihn zu lehren, daB 

„Wer andere wohl zu leiten ftrebt, 
Muß fähig fein, viel zu entbehren“, 
md ihm den Satz einzufchärfen: 
„Was du ererbt von deinen Vätern haft, 
Erwirb e8, um e8 zu befigen!“ 
rarl Auguft hat auch dankbar anerkannt, daß er ihm zwei Dritteile feiner 
Sriftenz ſchulde. : 

Später übernahm Goethe mit befonderer Sorgfalt die Erziehung 
eines Sohnes. Alles, was in feinem Kreife webte, wurde um Auguſts 
indheit „bergelagert”. Leider ftellte fich diesmal der Erfolg nicht ein, 
veil Goethe, in den Fehler feines Vaters fallend, den verftändigen Worten 
on Hermanns Mutter: 
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„Denn wir können die Kinder nach unferem Sinne nicht formen; 
Sp wie Gott fie uns gab, ſo muß man fie haben und Tieben, 
Sie erziehen aufs befte und jeglichen laffen gewähren. 

Denn der eine hat die, die anderen andere Gaben; 

Seder braucht fie, und jeder tft Doch nur auf eigene Weiſe 

Gut und glüdlich“ 


zumwiderhandelte, dem Sohne feine Yreibeit in der Wahl des Berufes und 
der Gattin ließ. 

Goethe hatte ftetS einen ausgefprochenen Sinn und teilnchmendes 
Berftändnis für jede harmlofe Kinderluft. Alle Veranftaltungen und Maß: 
regeln, den natürlichen Frohſinn zu heinmen, die Rinder einzufchnüren und 
einzuengen, ale Natur und Driginalität und alle Wildheit auszutreiben, 
fo daB am Ende nichts übrigbleibt als der Philifter, waren ihm verhaßt. 
Er erklärte allem „Bemoralifieren“, dem täglichen Schelten und Tadeln den 
Krieg. Die jungen Pflänzlein follen, da fie faum das erfte Keimblatt zur 
Sonne gereckt haben, nicht gleich mit der plumpen Gartenfchere und dem 
Diuliermeffer veredelt tverden, fondern nach ihrem Gefallen wachen, die 
bunte Welt mit ihren eigenen, hellen Augen anfchauen und mit naivem 
Appetit genießen. Er verglich die Unarten der Rinder mit den GStengel- 
blättern der Pflanze, die nach und nach von ſelbſt abfallen, er betrachtete 
fie ale Übergänge, ale Säure einer unreifen Frucht und rechnete fie zu den 
organifchen Syſtemen, die den Menfchen ausmachen. Fritz Jacobi fehrieb 
er: „Ein Blatt, das groß werden fol, ift voller Runzeln und Rnittern, 
ehe es fich entwickelt; wenn man nicht Geduld hat und es gleich glatt haben 
will wie ein Weidenblatt, dann ift’s übel.“ Darum folle man die Jugend 
nur gewähren laffen, fie bafte nicht lange an falfchen Mariınen, das Leben 
reiße oder lode fie bald von ihnen los. Alles fei getvonnen, wenn fie das, 
was Sie tut, mit Munterfeit und Gelbftgefühl tue. Freudigkeit fei die Mutter 
aller Tugenden. Weil Goethe mit Vorliebe in die den Schlüffel zur Menfchen- 
natur liefernde Rinderfeele hinabtauchte, in ihr heimifch war und felber zum 
Kinde unter Rindern wurde, verfeidigte er immer wieder dag Recht der 
Kindheit gegen die Eingriffe der Erwachſenen. 

Die Erziehung hat nach Tunlichkeit die Einheit aller Seelenkräfte, 
die Volljtändigfeit der menfchlichen Natur, die das glüdliche Los der Alten, 
befonders der Griechen, in ihrer beften Seit war, anzuftreben; nichtsdefto- 
weniger bat fie andererfeits, da die gleichmäßige Vereinigung fämtlicher 
Kräfte den „Neueren” verfagt ift, die Natur bei ihnen alles auf In- 
dividualität angelegt bat, fo daß die Verbindung mehrerer Fähigkeiten der 
Gipfel ihres Weſens ift, die verfehiedenen Tätigfeiten je nach Neigung und 
Anlage zu fondern, denn „was der Menfch leiften fol, muß fih als ein 
zweites Selbſt von ihm ablöfen, und wie könnte dad möglich fein, wäre 
fein erftes Selbſt nicht ganz davon durchdrungen?“ Dei aller Werffchägung 
der vielfeitigen Bildung darf nicht überfehen werden, daß man die Kinder, 
indem man fie für einen weiteren Kreis zu bilden gedenft, leicht ind Grenzen: 


\ 
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lofe treibt, ohne im Auge zu behalten, was denn eigentlich die innere Natur 
fordert. „Eins recht wiffen und ausüben, gibt höhere Bildung als Halb: 
beit im Hundertfältigen.“ Der geringfte Menfch kann Tomplett fein, wenn 
er fich innerhalb der Grenzen feiner Fähigkeiten bewegt; aber felbft fchöne 
Vorzüge werden verdunfelt, aufgehoben und vernichtet, wenn Diefes uner: 
läßliche Ebenmaß abgeht. Der Erziehung muß demnach tiefgreifende Aus⸗ 
bildung für einen bejtimmten Beruf, freilih ohne unnatürliche Gelbit- 
beſchränkung auf denfelben, alfo relative Einfeitigkeit vorfchweben, und die 
pielfeitige Bildung ift im Grunde genommen nicht als Gelbftzwed, fondern 
nur als Vorbereitung für einen Beruf anzufeben. Aller Wiffenfchaft 
und aller Kunſt fol ein Handwerk vorausgehen. Wie es an fich einen 
goldenen Boden hat, jo ift eg auch wieder der goldene Boden aller Zivili- 
fation. Die freie Runft ift die Blüte des Handwerks, der ftrengen KRunft, 
pie Odoardo adelnd es nennt; es ift ihre Wurzel. Die Künfte find das 
Salz der Erde; wie diefes zu den Speifen, fo verhalten fich jene zu der 
Technik. Bevor der Künftler in das Heiligtum des Schönen eintritt, bat 
er zwei Vorhallen zu durchfchreiten; feine Devife muß lauten: Vom Nüb: 
liben durhs Wahre zum Schönen. 

Nach alledem ficht fich der Abbe bemüßigt, Wilhelm Meifter zu 
widersprechen, da er, vom Zufall ausgehend, diejenigen preift, die durch das 
Schickſal erzogen werden. Er ftelt Wilhelm die Notwendigleit und 
den Zufall als die Mächte dar, aus welchen dag Gewebe der Welt zu- 
ſammengewirkt ſei und zwifchen denen die Vernunft meifternd in der Mitte 
ſtehen folle. Es ift aber Wilhelms Irrtum, in dem Notivendigen dag Will: 
fürliche und im Zufall die Vernunft zu erbliden, der zu folgen fogar 
eine Religion fei. Damit entjagt er feiner eigenen Vernunft und gibt feinen 
Neigungen unbedingten Raum. „Das Schidfal", mahnt ihn der Abbé, 
„Mt ein vornebmer, aber teurer Hofmeifter. Ich würde mich immer lieber 
an die Vernunft eines menfhlihen Meifters halten. Das Schidfal, für 
deffen Weisheit ich alle Ehrfurcht trage, mag an dem Zufall, durch den 
es wirkt, ein fchr ungelentes Organ haben. Denn Selten fcheint Ddiefer 
genau und rein auszuführen, was jenes befchloffen hatte." Die Erziehung 
fol alfo an die Stelle des Zufall treten, um Harmonien zivifchen den Wei: 
gungen und den vorhandenen Fähigkeiten berzuftellen und diefen eine ftetige 
organische Pflege angedeiben zu laffen. Da aber die Anlagen in der Rind: 
heit nicht immer mit Zuverläfjigfeit beftimmt tverden fönnen, weil die Natur 
ung nicht felten zum beiten bat, manche Kräfte nur einer gewiſſen Seit 
angehören und nad deren XUblauf von ihnen kaum mehr eine Spur zu 
entdecken ift, überdies auch die frommen Wünfche der Eltern verwirrend 
wirken, fo kann das Richtige öfter nur durch den Irrtum ermittelt werden. 
Es foll daher jeder Neigung fo früh und fo fehnell als möglich Gelegen- 
beit gegeben werden, fich auszuleben, damit der Irrtum fich baldigft heraus: 
tele. Der Erziehung durch die phantaftifche Schule des Srrtums wird indes 
von Natalie, vornehmlich im Hinblicke auf die Mädchen, die nur zu Müt: 
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tern erzogen werden follen, die Erziehung durch das Geſetz gegenübergeftellt. 
Goethe bielt es mit Feiner der beiden einander entgegengefetten Xnfichten. 
Er identifizierte fich nicht mit Natalie, denn der gerade Weg ift nicht immer 
der kürzeſte. Er bekannte fich nicht nur in Hinficht auf die Erkenntnis, 
fondern in bezug auf alles menfchliche Streben zu Leffings ſchönem Aus— 
fprudhe: „Wenn Gott in feiner Rechten alle Wahrheit und in feiner Linfen 
den einzigen inneren, regen Trieb nah Wahrheit, obfchon mit dem Zufage, 
mich immer und ewig zu irren, verfchloffen bielte, und fpräche zu mir: 
Wähle! ich fiele ihm mit Demut in feine Linfe und fagte: Gib! die reine 
Wahrheit ift ja doch nur für dich allein!“, lich er doch Fauft, den Per: 
freter der ftrebenden Menfchheit, dem Verführer Mephifto, der ihm die 
Rube vollendeten Genuffes und vollendeter Erkenntnis verlocdend zeigt, ent: 
aegnen: „Werd' ich zum Augenblicke ſagen: 

Verweile doch, du biſt ſo ſchön! 

Dann magſt du mich in Feſſeln ſchlagen, 

Dann will ich gern zugrunde gehn!“ 
Uber auch der Abböé iſt nicht fein Sprachrohr, denn feine Methode iſt gar 
zeitraubend, und wenn auch ein Irrtum nicht immer fchadet, fo fehadet 
das Irren doch immer, wie man am Ende des Weges ſieht. Es gelangt 
eben nicht jeder troß aller Gentimentalitäten und Verwirrungen unter der 
fchönen und heitern Führung der Natur zum Siele wie Wilhelm Meifter, 
Goethe vermittelte daher zwifchen Natalie und dem Abbé, er modifizierte 
ihre Standpunkte und verknüpfte fie zu einer höheren Einheit; ſehen wir 
Doch, wie in der pädagogischen Provinz weife Männer die Zöglinge forgfam 
auf ihrer Ddyfjfee beobachten und fie abfürzen: „Sie laffen den Knaben 
unter der Hand dasjenige finden, was ihm gemäß ift, fie verkürzen die Um— 
wege, durch welche der Menſch von feiner Beftimmung nur allzu gefällig 
abirren mag.” 

Un die Bibel, durch die er zur Natur und Einfalt hingezogen wurde, 
lange bevor Rouffeau und Windelmann in feine geiftige Sphäre getreten 
waren, reihte er ale Duelle der Bildung die Klaffiter, in denen „das Ge- 
fühl, die Betrachtung ſich noch nicht zerftüdelt fand, jene kaum beilbare 
Trennung in der gefunden Menfchenktraft noch nicht vorgegangen war”. 
„Wenn wir uns dem Altertum gegenüberftellen”, bemerkte er in den 
„Marimen und Reflektionen”, „und es ernftlich in der Abſicht anfchauen, 
ung daran zu bilden, fo gewinnen wir die Empfindung, als ob wir erft 
eigentlich zu Menfchen würden“, und er wünfchte darum, daß die griechifche 
und römische Literatur, die an Gehalt dem Beſten aus allen anderen Litera= 
turen gleich, der Form nach ihm vorzuziehen ift, nie aufhören möge, Die 
Baſis der höheren Bildung zu fein. Er 309 jedoch die Griechen den 
Römern vor, die wie ungebildete Leute, welche zu großem Vermögen ge— 
langen, überladen und borniert bleiben. Dieſes Urteil ftimmt freilich fchlecht 
zu der Tatſache, daß er Doid unter dem Gefichtspuntte der Bildung der 
Phantaſie zu feinem Liebling auserkoren. 
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Bevor der Züngling in das feindliche Leben fritt, muß er einen 
oliden fittlichen Fond befigen, Legt die Bibel den Grund zur fittlichen 
Bildung, fo ift Spinozas erhabene Ethit der Schlußftein, die Krönung 
jerfelben. Ihr hatte Goethe es zu danken, daß feine wilden Triebe mit 
hrem ungeftümen Tun entfchliefen; fie wehte ihm fanften Frieden zu, wenn 
yurch die jungen Glieder die Leidenschaft fich raftlos durchgewühlt, fie fühlte 
hm, wie mit bimmlifchem Gefieder, am heißen Tage die Stirn und er- 
sffnete ihm durch ihre grenzenlofe Uneigennüsigfeit eine große und freie 
Ausſicht auf die fittliche Welt, wie er fie bisher noch nie genoffen. Das 
vunderbare Wort: „Wer Gott recht liebt, muß nicht verlangen, daß Gott 
hn wieder liebe” mit den Prämifjen, auf denen es ruht, und den daraus 
ntipringenden Folgen erfüllte Goethes ganzes Nachdenken. Und doch be- 
jnügte er ſich fchlieglih nicht mit Spinozas Ethik, weil fie, wenn auch im 
denkbar idealften Sinne, der Glüdfeligfeitstheorie Nechnung trägt. Wohl 
var fie ihm fo lieb und wert, daß er fie wiederholt als fein „altes Aſyl“ 
yried. Wir glauben jedoch Kant zu hören, wenn der alte Geiftliche in 
den „Unterhaltungen deuticher Ausgewanderten“ nur die Erzählungen, die 
uns zeigen, daß der Menfch in fich eine Kraft habe, „aus Überzeugung eines 
Befferen felbft gegen feine Neigung zu handeln”, ale moralifch gelten läßt, 
die Frage der verblüfften Luife, ob man alfo, um moralifch zu handeln, 
gegen feine Neigung handeln müſſe, entfchieden bejaht und nichts Meoralı: 
ſches darin findet, wenn ein tapferer Mann mit Lebensgefahr andere rettet, 
ondern nur dem Furchtfamen, der feine Furcht überwindet und dasfelbe 
ut, die Palme der GSittlichkeit zuerfennt. Wie es fich mit diefer mit pein- 
licher Strenge durchgeführten Unbedingtheit des Sittengeſetzes zufammen: 
reimt, daß Goethe die Rantifche Moral als überftreng Tennzeichnete, ſich zu 
Eckermann ausließ: „Sch habe vor dem Tategorifchen Imperativ allen Re: 
pet, ich weiß, wieviel Gutes aus ihm hervorgehen kann, allein man muß 
es damit nicht zu weit treiben, denn fonft führt diefe Idee der ideellen Frei— 
heit ficher zu nichts Gutem”, ift allerdings ein Rätfel, das keineswegs da— 
durch gelöft wird, daß diefe Worte zunächft im Hinblide auf Schillers über: 
mäßige Anforderungen an die eigene Arbeitskraft fielen. 
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.„Als einft im kühlen Abendhauch ein leichtes, ſchönes Sterben.’ 
Wie fo viele feiner Hoffnungen war auch Diefe eitel. Es ift anders gelommen ... 
Die Runde von feinem tragifehen Ende war erfchütternd für und, feine Freunde, 
deren Herzen er nabegeftanden ald Menſch und Dichter, aber wohl auch für 
alle Öfterreicher, die fein Schaffen fennen und verftehen. Der Kreis ift Klein 
und erſtreckt fih kaum über die fchwarz-gelben Grenzpfähle Im Deutfchen 

Teich ift er ein Fremder, fogar unter den meiften der feineren Literaturfreunde. 
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Ferdinand v. Saar war einer der Feinften unter den Seinen. Das war 
fein Glück und fein Unglüd, Der Segen feines Lebens und deſſen Tragödie. 
Smmer habe ich feine Dichtung und des Dichters Pſyche, Die darin fich offen- 
bart, von dieſem Gejihtspuntt aus befrachtef. Wollte man den Gegenftand 
mit Gründlichfeit behandeln, fo müßte man zunächft darftellen, wie die Eigen- 
art der bedeufendften Dichter Ofterreich8 fo ganz im Leide wurzelt, in einer 
feltfamen Scheu und Scham von Perſönlichkeiten, die fich gern verhüllen, gern 
in fich feldft zurückziehen, weil ihre verfeinerte Empfindung leicht verlegt wird, 
und Die Deshalb Lieber leiden als kämpfen, lieber verftummen als in die fehrille 
Allerweltstrompete jtoßen, lieber der Einfamfeit fi) ergeben als auf dem 
Markte fic) Drängen, um mit Den Lärmenden Lärm zu machen. Solche überaus 
Senjitive waren Grillparzer, Raimund, Lenau, die Betty Paoli. Sn dieſer 
Reihe fteht Saar. Gie alle hatten den Porteil, ihre Mufe rein zu erhalten 
und zu verhüten, daß auch nur der Saum ihres Kleides beſchmutzt wurde. 
Aber auch die verhängnispollen Folgen blieben nicht aus, Die inneren Tra— 
gödien, denen fie anheimfielen und die fich meift entwiceln, wenn eine feufche 
Sndivtdualität ſich in Gegenfag bringt zur rüdjichtslofen Robuftheit des Tages, 
zu den frivialen Anforderungen der Mode, und in KRonflift gerät mit der auf 
QAußerlichkeit und Schein geftellten Welt. 

Den Ton einer weichen Refignation fehlug Saar gleich in feinen erften 
„Novellen aus Öfterreich“ an (1876), und er klingt herber aus in feinem letzten 
Buche: „Tragik des Lebens“ (1906). Dazmwifchen liegen andere Novellen, Ge- 
dichte und Dramen. Aber Anfang und Ende berühren fi). Der Kreis ift ge 
Tchloffen und fpiegelt getreu ein ringendes Menfchendafein, das über 72 Zahre 
mwährte. Gaar wurde 1833 zu Wien geboren. Bor wenigen Wochen, am 
24. Juli, ging er in feiner heißgeliebten Vaterftadt freiwillig in den Tod. 

Um intimften wird feine Eigenart in den „Gedichten“ veranfchaulicht. 
Bor mir liegen fie aufgefchlagen, verfehen mit einer Widmung in der nervöfen, 
beinahe pathologischen Handfchrift des Dichters. Ein Stoß feiner Briefe liegt 
Daneben — und lebendig erhebt fih daraus der Schatten des Verewigten 
vor mir... 

Seine Briefe find eine mitfchwingende Saite auf dem Snftrumente feiner 
Doefie, wie dieſe fo Herzenswarm, vol leife feufzender Klage über den Mangel 
an Erfolg und Anerkennung, vol Dankbarkeit für jedes Wort des Verftänd: 
nifjes, dag ihm fo felten wurde. 


Auch Ich fang meiner Zeit zu Luft und Srommen, 
Do fie blieb taub, an Herz und Ginn zerfplittert: 
Sch gab ihr Brot — fie hat's fir Stein genommen. 


Und aus feinen Briefen fpricht die für ihn fo charakteriſtiſche Entfagung, 
eine Entfagung ohne den Roft der Verbitterung, und die Fähigkeit, entfagend 
noch zu genießen; aber auch Die nie verfiegende Hypochondrie, genährt Durch 
manches Erlebnis, durch Eörperliche und feelifche Leiden. „Möchte nur das 
Publikum mir gegenüber nicht gar fo fpröde fein!” riefer einmal. „Ich glaube 
faum, daß fich dies jemals ändern wird; defto mehr Gewicht habe ich auf die 
Anerfennung von wenigen Teilnahms- und DBerftändnisvollen zu legen.” Er 
batte fi) daran gewöhnt, von feinen Zeit- und AUltersgenofjen, nur wenige 
ausgenommen, Teine Förderung zu erfahren, von den jeweiligen Stimmführern 
am lebten. „Das ijt“, fo fchrieb er, „auch der Grund, weshalb ich Dem eigent- 
lichen Publiftum fo fremd bin wie der Mann im Monde, ... Doch kann ich 


—B0 


dh 


780 Ferdinand von Gaar + 


mir ja an Ihrer warmen und rüchaltlofen perfönlichen Anerkennung vollauf 
genügen laffen. Im übrigen bin ich auf3 Warten eingerichtet und habe Ge- 
Duld wie wenige — oder befjer gejagt, wie feiner“. Und dann: „Man muß 
eben im Leben viel gelitten haben — und noch leiden, um meinen Gedichfen 
Geſchmack und Verftändnis abgewinnen zu können: fie ftehen in zu großem 
Widerfpruc mit der gegenwärtigen literarifchen Richtung.” 

Mit diefen Worten umfchreibt Saar ſelbſt fein Log, und der angefchlagene 
Akkord ift Das Leitmotiv feiner Gedichte. Mag die menfchliche Tiefe, aus der 
fie ftammen, anziehen oder nicht, in einem werden die Kenner fich vereinigen: 
Saar war ein edler Könner, ein Meifter der poetifchen Form. Aber fein 
blutleerer afademifcher Sormalift. Ganz das Gegenteil. Nicht auf dem Wege 
des Bürftens und Putzens find feine Gedichte entjtanden. Ihre Schönheit ift 
nicht äußerlich, befteht nicht bloß in der Reinheit von Rhythmus und Reim, 
fein Spielend fändelnder Formalismus, feine verblüffende, versgewandte Technit, 
die zu Gepränge und Geflunfer mit Worten verführt. Das Leichfgeflügelte 
lag ihm nicht. Alles war fehwer bei ihm. Nur mühfelig rang er fi) Gebilde 
um Gebilde ab. Über eine einzige Wendung konnte er ftundenlang nachgrübeln. 
Trogdem merft man nirgends die QUrbeit. Am Schluß war jedes Gebilde wie 
aus einem Guſſe und fo felbftverjtändlich, als könnte es nicht anders fein. So 
ift denn Die Form feiner Gedichte eine höhere, innere und befteht in Der Harmonie 
zwifchen dein tief im Herzen Empfundenen und dem ftrengen Gepräge durch 
die Sprache. Das innere Erlebnis ift plaftifch geworden im finnlichen Bild 
und die Form ift Tünftlerifche Architektur des Geiftes und der geiftigen An— 
fhauung. In diefem Sinne war Saar Künftler, und der Künftler hatte feine 
Wurzeln im Menfchen felbft. Er war fein Gourmand; das Viel, die Maffe 
war ihm gleichgültig. Aber er war in jeder Hinficht erflufiver Gourmet, leiblich 
und geiftig: von allem wenig, doch im Wenigen das Beſte. Auf ihn felbft 
fann man feine Verſe münzen: 

Mit oter’gem Wunſch ftreckt der Gemeine 
Nach allem, was da Iodt, die Hand; 


Erhabnen Sinng begehrt der Peine 
Nur, was er feiner würdig fand. 


Sein Denken und Fühlen war wie filtriert, und alle Fäden führten bei 
ihm ins Innere und in jene verborgenen Tiefen, an denen die Gewöhnlichen 
achtlos vorbeigehen, die aber das gefchärfte Auge des Dichters erblickt, der 
dort noch fieht, wo andere nicht mehr fehen, ja der gerade in den müftifchen 
Dunfelbeiten am beften ficht, und dem daraus die fchönften Lichter und Sterne 
auffteigen. Diefe fehauende Dichtergabe war ihm ganz eigen. Darum fein 
edler Anteil an allem Gefchehen, darum auch feine Reizfähigkeit und, damit 
verbunden, feine gefteigerte Leidfähigfeit. Darum die ahnungsvolle Angſt, das 
Bangen und TSrauern in feinen Gedichten, leife fchauernd, wie Blätter im 
Herbite. Darum das immer rege Schuldgefühl, das immer wache und geredte 
Gewiſſen, darum das milde Verzeiben, dag feine Quclle hat in einem wunder: 
feltenen, ergreifenden, ſchönen Verſtehen und in lauferer, prachtooller Menfchen- 
güte. Einer folhen Dichtererfcheinung gegenüber begreift man immer wieder 
das alte klaſſiſche Wort, daß die Doefie wahrer ift als die Geſchichte. Niemals 
war bei Saar der Dichter vom Menfchen getrennt, und der fo hervorragende 
Dichter wäre er nicht geworden, wenn er als Menfch nicht noch mehr geweſen 
wäre. Mit Necht und Stolz Durfte er fingen: 
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Auf mein Verſtändnis Tonnte jeder zählen, 
Und Mitleid, fanfte Tröftung ließ ich walten, 
Sah ich vom Schmerz zerriifen eure Geelen. 


Kein verbitterter, Hadernder Pefjimift, Hat er die Schönheit des Lebens 
verftanden, empfunden und mit vollen Zügen genofjen, dankbar und demütig, 
und des Menfchen Wert Danach bemeifen: 

Ob er, wenn es niedertautfe, 
Labend und erfüllungsfchwer, 


Wie befchämt Den Gegen fchaute 
Oder Ichnöde rief: Noch mehr! 


Diefe Anſchauung gab ihm auch in fternenlofen Nächten ein freundlich 
trojtvolles Geleite, und im Gram felbft verließ ihn nicht die zarte Empfänglidh- 
keit für alles Schöne auf Erden. Auf ihn wirkten 

Sn düftrem Waldesichatten 
Die Blumen farbig licht — 
Im öden Weltgewübhle 
Ein holdes Angeſicht. 

Das iſt echter Saar. Echt war er immer. Er konnte die Poeſie nicht 
machen, er mußte warten, bis ſie kam und ihn rief. Ganz von ſeiner Stimmung 
abhängig, vermochte er nur zu ſchreiben, was das Innerſte eines Gegenſtandes 
ausdrückte. Darum ſind ſeine Schöpfungen, auch die kleinſten, ſo ehrlich, ſo 
wahrhaftig und niemals flüchtig oder minderwertig. Sie ſind wie Blumen, 
die im grellen Sonnenlichte nicht gedeihen, erſt im Schatten der Dämmerung 
milde ſich erſchließen. Alles iſt künſtleriſch erwogen und abgetönt. Seine Muſe 
war zart und ſtill, fo wie er ſelbſt zu den Vornehm⸗Stillen im Lande gehörte. 
Start aber war feine Empfindung und gedanfenvoll-fhwermütig feine Be— 
trachtung. Das offenbart die Fülle feiner Lieder, Sonette, Rhapſodien und 
freien Rhythmen. Wie der echte Lyriker fein foll, war auch er fubjeftiv und 
träumeriſch verjunfen in die Welt feiner Bruft. Doch war fein Sch nicht von 
dumpfer Schfucht ummauert, hinein ftrahlte das Leben und löjte dichterifche 
Reflexe aus, voll und bewegend, bebend und erfehütternd. Er blieb nicht ver- 
tet und verftockt in eigenen Luft: und Leidgefühlen, an allem hatte er Anteil, 
nichts Menschliche war ihm fremd geblieben. Dem Alltäglichen fogar, ja dem 
Niedrigen wußte er, vom Mitleid erregt, eine poectifche Geite abzugewinnen, 
immer mit den reinjten Mitteln und den gemeinen Ausdrucd des Naturaligmus 
energifch verfchmähend. Er hat das Trauerlos des Mädchens befungen, das 
in der Frone männlichen Erwerbes fteht, ohne Liebesglüc und mit unfer- 
drücdtem Begehren; auch fonft die Frau im Hingeben und Verſagen, das 
Problem im geheimjten Nerv berührend. Dann die rhachitifchen Kinder des 
Elend3; die alternde Magd, die in wehmütiger Einfamkeit auf dem Tanzboden 
fteht; die arme Witwe mit dem Säugling an der welken Bruft; das öde Leben 
der Ziegelarbeiter. Für die ganz Enterbten hat er den Himmel um „Manna” 
angerufen, um Schnee, der ihnen Arbeit und Verdienst fchaffe. So tft e8 die 
gewaltige foziale Srage, Die erbarmungsvollen, manchmal auch drohenden 
Widerhall findet in Saars Gedichten. Im knappen Kunſtrahmen der düſtere 
Dynamifche Kampf der Gegenwart. 

An feiner Zeit konnte er fich nicht begeiftern. Abhold war er einem 
Dichtergefchlecht, dag „bloß mit den Gehirn Schafft“, ohne die großen Gemüts— 
mächte, Die ihn felbjt fo ftart bewegten. Er Tonnte fich nicht befreunden mit 
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einem Sahrhundert, das „dem Erhabenen feind, ſich gänzlich hingibt platter 
Gegenwart”. Der Blid feiner Mufe war gern der Vergangenheit zugelehrt. 

Die Linien, mit denen die Phyjiognomie feiner Gedichte Hier zu zeichnen 
verfucht wurde, fommen aud) feinen Novellen zu, denn immer war er er felbit. 
Das wirkliche Leben mit feinen krauſen Verſchlingungen lockte ihn, freilich nicht 
im Sinne einer modernen Schule. Er verlegte den Realismus nicht in Außer- 
liches Nebenwerk, fondern in das Pfychologifhe. Seine Novellen find feine 
Klifchees der Natur. Mit feinem Stifte Hat er anmufige und ernfte GSeelen- 
bilder entworfen, verfehen mit dem Stile der Perfünlichfeit, gearbeitet mit 
poetifchen Farben, ohne daß dabei dem Nealigmus nur ein Rofenblatt ver- 
Ioren ginge. Er ift Dichter auch Dort, wo er in den Sumpf hineinführt und 
zeigt, Daß im Sumpfe noch der Himmel fich fpiegelf. Der Schauplag ift Stadt 
und Land in Öfterreich. Die Geftalten, au Höhen und Tiefen ftammend, ver- 
anſchaulichen in ihrer Mannigfaltigfeit die gefamte Gefelfchaft: Dichter, Priefter, 
Dffizier, Uriftofrat, Bürger, Politiker, Proletarier. Bis 1845 reichen die Ge- 
fohehniffe zurück und führen hart an Die Grenze des Umſturzes, der ſich in An—⸗ 
fhauung und Sitte an der Wende des vorigen Sahrhundert3 vollzogen hat. 
Die Novelle „Schloß Koſtenitz“, ungemein bezeichnend für den Verfafler, zeigt 
im Bilde die Entwicdlung von damals bis jest. Ein adeliger Polititer, den 
Ideen des Sturmjahres zugefan, fällt als Opfer der Reaktion und lebt mit 
feiner viel jüngeren Gattin einfam befchaulih auf feinem Herrenſitz, big ein 
der Nücfdewegung dienender fihneidiger, ſkrupellos zugreifender Reiteroffizier 
ungebeten in die Idylle einbricht, die Dame verführen will und den Tod über 
fie bringt, darnac) der Edelmann langfam Hinwelft. Nach feinem Hingang 
bemächtigt fich eine neue, rücfichtölofere, dem Kapitalismus angehörende Ge- 
neration des Schloffes, moderne Menfchen, Die weit entfernt find von dem 
träumerifch Dämmernden Idealismus und dem empfindungspollen Gemütsleben 
der Dorbefiger. Die verfchiedenen Stimmungen und Gefinnungen werden an 
ihren Trägern lebendig, und man gewahrt beinahe typifch Saars dichterifche 
Merkmale: die geſchmackvoll abfchattierte Sprache, Die harmonifch gerundete 
Darftellung, die Vermeidung greller Farben und kraſſer Effekte, feine Neigung 
für blaffe, fenfitive Srauen und für Tragddien, die weniger aus gewalttätigen 
Creignifjen als aus fehr verinnerlichter Empfindung herauswachfen. Tragiſch 
find Die meiften feiner Gefchichten, in Deren er fich faft immer felbjt als Er- 
zähler einführt, und das Tragiſche Defteht in einem feelifchen Zufammenbrud) 
des betreffenden Charakters. So tit es in der „Geigerin“, Die ihr warmes 
Herz an einen Unmürdigen verfchwendet; in „Vz victis“, wo ein altmodifcher 
General von einem politifchen Streber, deffen Stern eben aufgeht, befiegt und 
zum Selbſtmord gedrängt wird; in „Tambi“, der rührenden Hundegefchichte, 
wo ein genial veranlagter, an unpraftifchem Sinn und Ungunft der Zeit fchet- 
ternder Poet der pafjive Held iſt; im „Leutnant Burda“, der eine Prinzefjin 
in dem graufamen Wahne liebt, Gegenliebe zu finden; in „Seligmann Hirſch“, 
wo ein jüdischer Emporkönmling im Kummer darüber, daß fich feine eleganten, 
falonfähig gewordenen Kinder feiner fchämen, zugrunde geht. Saar hat in der 
Ausgeftaltung folcher Tragödien ungewöhnliche Sicherheit, Tiefe und Feinheit 
bewiefen und überall den geheimen Zuſammenhang angedeutet zwiſchen Menfchen- 
ſchuld und Schiefalswalten; Dabei eine leife, ich möchte fagen elegifche Ironie. 
Alles iſt eingehüllt in den Schleier des Ahnungsvollen und Schwermüfigen, 
ohne das nichts Tragifches befteht. Wenn man Saars Novellen lieft, glaubt 
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man in eine Serbitlandfchaft zu blicken, auf der die Dämmerfchatten weicher 
Melancholie liegen. 

Die vielgerühmten Perlen feiner Sammlungen find „Innozenz“ und „Die 
Steinflopfer”. Innozenz, der Fatholifhe Priefter, erzählt felbft aus feinem 
reichen Menfchentum heraus die Gefchichte feines Lebens, Lieben und in Weh- 
mut abgellärten Entfagens. Hier hat der Dichter für die intimften Negungen 
Wort und Ausdruck gefunden. Man denft beinahe an Muſik; und aus dem 
Gemüte des Erzähler ſchimmern Lichter, Die ihren milden Abglanz auch auf 
den Lejer werfen. Lebhafter im KRolorit und heißer im Pulsichlag find „Die 
Steinklopfer”. Die Gefchichte, umrahmt von der großarfigen Natur des Semme- 
ring, erzählt von der langen Trübfal zweier Liebenden und am Schluffe von 
ihrem vollen Glück. Shnen, den Ärmſten unter den Armen, hat ihre Liebe ge- 
bolfen. Die Novelle ift ein Triumph realiftifcher KRunft, die ed vermag, ohne 
gemeine Mittel die Gemeindeit, Lajter und Elend in vollendeter Lebenstreue 
zu fchildern. Nicht einmal des Dialefts bedurfte Saar, um feine Geftalten 
wahr und glaubhaft zu machen. Durch die Darftellung wußte er zu ergreifen 
und zu bezwingen. Go ijt die Leftüre feiner Novellen äfthetifcher Genuß. Es 
mag ja richtig fein, daß fie in Der alten Technif gearbeitet find. Aber die echten 
Elemente der Dichtung find immer diefelben. Mur auf die Mifchung kommt 
es an, und bier hat ein Meifter die Mifchung vorgenommen. 

Saar hat auch Trauerfpiele verfaßt. Das Vurgtheater machte ein paar 
fpärlihe Aufführungsverfuhe. Da fi) der Eingende Erfolg nicht fofort ein- 
ftellte, verloren die Direktoren Mut und Luft. Um gelungenften ift das Drama 
„Heinrich IV.“. Die Geftalten des Kaifers und feines gewaltigen Gegners, des 
Dapites Gregor VII, find nicht ohne große Züge. Die Vorgänge fefjeln und 
find oft von träftig dDramatifcher Wirkung. Freilich an den äußerjten tragischen 
Ronfequenzen ging Saars Natur wehleidig vorüber. Keine furchtbaren tragifchen 
Gewitter, nur ein ftimmungsreiches Wetterleuchten. Gelbft im Grollen blieb 
er liebenswürdig. Aber einer bejjeren Förderung wären feine Dramen würdig 
gewefen. 

Zu feiner Artung gehörte fein unerfchütterlicher öfterreihifcher Patrio— 
tismus, feine nie fchlaffwerdende Heimatliebe. Wie Grillparzer, fo liebte auch 
er fein „undantbares Vaterland leid» und ſchmerzvoll“, am ftärkften feine Bater- 
ftadt, deren vornehme Natur- und Kunſtſchönheit er fo innig verftanden und 
empfunden hat. Ein Dentmal, das nicht vergejjen werden foll, hat er ihr in 
feinen „Wiener Elegien” gefett. Da zeigt ſich wieder, daß Die Vergangenheit 
für ihn nicht tot war. Er hat darin Die lebendige Seele gefhaut mit Qlugen 
finnender Trauer. Keiner war er von den Gefund-Starken, die zum Außerften 
ftürmen können. Aber voll von Lebensfchauern, wandelnd im Gefühl der Ver- 
einfamung, ging er, der feine Dichter und gute Menfch, ganz zulest, als er 
Leid und Leben nicht mehr zu fragen verinochte, zum QAußerften. 

Abſchied fei von ihm genommen mit feinen Verſen: 

Ergreifend Bild 
Bon Erdenweh und tiefem Himmelsahnen — 


Du wilft mich bitter — und doch fanft und mild 
An dieſes Lebens ew'gen Zwieſpalt mahnen! 


Fritz Lemmermayer 
Sexr 
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(Geboren zu Sprottau am 18. September 1806) 


Ye feinen viele Bände füllenden Schriften erzählenden Inhalts wird nichts 
mehr gelefen; von den 12 Bände füllenden Dramen tauchen „Die Karls- 
fhüler” — nicht ihres Wertes, fondern der Verwendung der Perfönlichkeit 
Schillers wegen — und viel feltener „Graf Eifer” gelegentlich im Spielplan 
auf. Man kann Laube alfo faum mehr zur lebenden Literatur rechnen. Dennoch 
ift fein Name lebendig geblieben und wirft wie ein allerdings mehr undeutlich 
empfundenes, nicht als geiftig erfaßtes Programm. 

Die Literaturgefchichte wertet ihn nicht gerade fehr Hoch. Es fehlt feiner 
ganzen Schriftitellerei an Originalität und an ausgefprochen Tünftlerifchem Ge- 
präge. Denn daß Laube trog allem eine Starke fhöpferifche Kraft befaß, iſt nicht zu 
leugnen. Der neunbändige hiftorifche Roman „Der Deutfche Krieg” (1863— 66) 
entrollt lebendigere Bilder des Dreißigjährigen Krieges, als fie Guftav Freytag 
gelangen, und eine geſchickt Fürzende Ausgabe müßte auch heute dankbare Lefer 
finden. Für und dagegen ungenießbar find feine „Reifenovellen” (6 Bde. 1834 
bis 1837). Heines Vorbild in den „Reifebildern” ift hier ins Unerträglichfte 
verzerrt; das jelbitgefällige Sns-Licht-fegen der eigenen Perfon des Verfaſſers 
raubt diefer das legte unferer Sympathie. 

Dagegen müßte jeder, der die Entwiclung der deutfchen Geiftesgefchichte 
verfolgt, den allerdings auch vierbändigen Roman „Das junge Europa“ (1833 
bis 1837) lefen. Er offenbart mehr von Wefen und Werden des fogenannten 
„jungdeutſchen“ Geiftes als irgend ein Geſchichtsbuch. Denn er zeigt diefe Ent- 
wicdlung wider Willen Des Verfaſſers an diefem ſelbſt. Man kann fie in die 
Worte faffen: Vom idealiftifchen Nevolutionsgeift zur materialiftifchen Real- 
politil. Es mag ja gewagt erfcheinen, bei einem Vertreter des „jungen Deutfch- 
lands” das Wort idealiftifch zu brauchen. Sie wandten ihre fcharfgefchliffenen 
Waffen ja gegen die fogenannten deutfchen Ideale und betonten gegenüber 
aller Hochſchätzung des Gemwordenen und Gedachten Das alleinige Herrjcherrecht 
des wirklichen Lebens. Aber darin lag gerade ein idealiftifcher Zug. Sie felber, 
die fo laut nach den echten des Lebens riefen, waren im Grunde Doltrinäre. 
Sie revolutionierten theoretifch, warfen grundfäglich alles um und ftellten ihre 
Forderungen fo fchroff hin, daß fie unlebbar wurden, unmöglich, weil außer- 
halb aller menfchlichen Lebenskunst und Lebensfchönheit. Dabei ift dag Ganze 
l’art pour l’art oder Advokatenarbeit zur Verteidigung eigener Lebensfünden. 
Literarifch-artiftifche Anarchiften, das find fie zu Beginn. Gie haben es ficher 
durchaus ehrlich gemeint und haben für ihre Schriften vielfach mit Gefängnis 
gebüßt. Auch Laube erfuhr zweimal die Härte der Gefesgebung der Realtion. 
Und war es das zweitemal ein fröhliches Gefängnis auf dem Schloß des 
Grafen Püdler-Mustau, fo hatte er Doch zuvor (1834—35) eine ſchlimme Kerter- 
haft durchgemacht. 

Um fo überrafchender und lehrreicher wirft dann Laubes Entwidlung. 
Man erinnere fih, daß in Frankreich auf die Zulirevolution dag DBürger- 
königtum folgte, in dem wir die Verförperung der nüchternften Lebensrechnerei 
haben. Laubes Roman zerfällt in die Abteilungen „Die Poeten“, „Die Krieger”, 
„Die Bürger” und bietet fo auch äußerlich eine Art Parallele. 
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Darin liegt nämlich die eigentliche „Stärke“ der Zungdeutfchen, Das, was 
von ihnen nicht unfergegangen ift, Das, was 3. B. noch heute vor allem die 
jüdifchen Literarhiftorifer zur Befchäftigung mit diefer Gruppe anlodt. Man 
lefe 3. 3. Die geradezu dithyrambifche Verherrlichung der Leiftungen Des 
„jungen Deutfchlands” in der Literaturgefchichte von R. M. Meyer nad), wie 
ihnen die Wahrung echt nationalen Geiftes und die Verkündigung einer richtigen 
Realpolitit „dreißig Sahre vor Bismard” zugeſprochen wird. Dabei wird fehr 
gefhickt beifeite gelafien, daß Bismards echt deutſche Nealpolitif die Aus— 
nugung aller von den wirklichen PVerhältniffen gebotenen Mittel zu einem 
großen idealen Ziele bedeutet, während das junge Deutfchland Dem felbftfüchtigen 
Materialismus huldigte. Nüchterne Nechnerei, wie man die gegebenen Ver— 
hältniffe am beiten zum eigenen Vorteile ausnugt, — das ift diefe Realpolitik 
Des jungen Deutſchlands. 

Laube hat feine politiihe Begabung auf dem Theater bewährt als 
Dramaturg. Don 1849—1867 war er Direktor des Wiener Burgtbeaterg, 
1869 Teitete er auf ein Jahr das Leipziger Stadttheater, Dann fehrte er nach) 
Wien zurüd, wo er nun gegen feine frühere Wirfungsftätfe das Wiener Stadt: 
theater ausfpielte. Laube haft große dramaturgifche Verdienſte; das ift ihm 
nicht zu beftreiten. Unter feiner Leitung war die Wiener Hofburg auch in 
rein liferarifcher Hinficht fraglos die am beiten geleitete Bühne Deutſchlands. 
Aber darüber darf nicht vergeffen werden, daß mit und durch Laube die ver- 
bängnisoolle Ernüchterung des Theaters zum Siege gelangte, gegen die wir 
noch heute umfonft fämpfen. Was Laube vom Theater wollte, ift in allem 
ſchnurſtracks das Gegenteil des Gedankens „Bayreuth“. Das Theater follte 
ganz im Leben ftehen; Leben wird aber dann hier Mode des Zeitgeiftes, Flach— 
heit und Alltäglichkeit. Gicher ift eine neue, einfache, im Naturaliömus das 
bejte Ziel erftrebende Schaufpiclfunft durch) Laube angebahnt worden. Uber 
aus demjelben Geifte entjprang die Pflege eines Neperfoires, dag dem Theater 
grundfäglich alle Tebenerhöhenden Kräfte benehmen muß und es zur Llnter- 
haltungsſtätte, im beften Sale zur Tendenzbühne herabwürdigt. Man bat 
Laube feinerzeit wegen der Einführung des franzöfifchen Gittendramas der 
Dumas, Augier und Sardou gepriefen. Daß in ihnen wirklich jene „Wahr- 
baftigfeit” Iebe, die er als feine Grundregel immer betonte, wird heute wohl 
niemand mehr behaupfen. Und daß das franzöfifche Sittendrama mit all 
feiner Gefolgfchaft für unfer geiftes Leben ein Fluch geworden tft, leugnet aud) 
kein Einfichtiger, fo gern zugegeben fei, daß wir diefer Periode einige gute 
Komödianten verdanfen. Nur das, Teineswegs eine wertvolle Schaufpiel- 


funft. Einen neuen „Stil“ haben wir hier keineswegs erhalten, wie oft be 


bauptet wird. Die fchaufpielerifche Individualität ift in einem günftigeren Sinne 
frei geworden als früher. Oder genauer, die naturaliftiiche Darftellungemeife 
gewinnt nicht fo leicht den Eindruf der Manier, wie etwa die pathetifch- 
plaftifehe der alten Schule. Die Schaufpielfunft ift in ihren bejten Kräften in 
diefem Galle der Liferatur vorangegangen und hat die Intimität gefchaffen. 
Das ift gewiß etwas Schönes, ob aber gerade die Aufgabe Des Theaters, 
der ausgefprochensten Öffentlichkeitsfunft?! Sedenfalld muß das Theater, wenn 
es für unfer Volkstum Werte gewinnen foll, eine ganz andere Entwidlung 
erfahren. St. 
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er Titel Elingt vielleicht gerade dem Sournaliften zunächft am mwunber- 
lichjten. Zu allermeift jenem, der nicht den ganz regelmäßigen Weg vom 
edaktionsvolontär über Die verjchiedenen Staffeln der Redaktionsleiter hinauf- 
macht hatte, fondern Sournalift geworden ift, weil es ihn dazu drängte, zu 
n Ereigniffen Des Tages Das Wort zu ergreifen. Diejer ift aber auch weniger 
urnaliſt als Schriftiteller. Der richtige Journalismus liegt tatfächlich eigent- 
h nur in der Redaktion der Tagesblätter, in der eigenfümlichen Arbeit der 
itung, Die immer mehr zu einer „Fortbildungsfchule für Erwachſene“ ge- 
orden ift, eine Lehritelle auszufüllen. Dazu bedurfte es in der alten Zeit in 
r Tat feiner befondern Borbildung. Uber feit einem Sahrhundert find Die 
itungen etwas ganz anderes geworden, als fie früher waren. Da werden 
t Dr. O. Wettftein von der Züricher Univerfität beiftimmen, wenn er im 
Yeutfchen Tagblatt” (Wien) ausführt: „Solange der Zenfor für die politifche 
ufklärung ſorgte und nur der Pojftreiter alle acht bis vierzehn Tage fein 
ageres Nachrichtenränzel auspackte, bedurfte es feiner journaliftifchen Vor- 
dung, den Inhalt der vier oder acht Dftavfeiten des Wochenblättchend zu 
dnen. Us dann die franzöftfche Revolution die politifche Prefje ins Leben 
f, hatte der Politiker das Wort, die Preffe war Rednerbühne, fie hatte 
wenig ein Dafein um ihrer felbjt willen, als Das Red, an dem der Turner 
h aufichwingt. Aber aus der politifchen Preſſe wuchs Die gefchäftliche heraus, 
e Zeitung wurde felbjtändiges Unternehmen, fie ſchuf fich ihre eigenen Be— 
ebsformen, ihre befondere Technik; Die Sournaliftil ald Beruf trat ins Leben, 
ben den Paſtor auf der Kanzel, den Lehrer in der Schule, den Profeffor 
f dem Katheder trat der Sournalift, fie alle in der Größe der Zuhörerfchaft 
erholend. Am Ende des Jahrhunderts gab ed Taum ein Gebiet geiftiger 
tigkeit mehr, Das der Tagespreſſe nicht feine Beiträge lieferte, von Wilfen- 
yaft, Kunft, Literatur, bi3 zum Nachrichtenverfehr auf Dem erdeumfpannenden 
abel wie zu demjenigen, deſſen Urquell in der Nähe der fprudelnden Kaffee- 
nne entipringt. Der äußeren Entwicdlung folgt die innere. Das Zeitungs- 
reiben ift Tängft fein Beruf mehr, der Schiffbrüchigen als Nothafen dient, 
ift ein Lehramt geworden, das an den Mann, der ed ausüben will, die 
chiten geiftigen Anforderungen ftellt; Anforderungen nicht nur an fein nafür- 
bes Talent und an feine allgemeine Bildung, fondern an feine berufliche 
hulung. In dem Stillen Teichlein, das die Preffe der Großväter war und 
8 wohl noch) die Heine Provinzpreffe fein mag, lernte fchlieglich mit Geduld 
id Ausdauer auch) der Angelenke ſchwimmen; wer mit ungeübten Gliedern in 
n Strom der großen Preſſe unferer Zeit fpringt, mag zuſehen, wohin ihn 
e Wellen verfchlagen. Der eine finkt, Den andern wirft's and Land“... 

Es iſt diefer Entwicklung gegenüber unverfennbar, Daß Die moderne Sour: 
liftie mit ihrer ungeheuren DVielfeitigleit nicht mehr ein Gelegenheitd- oder 
ir Berlegenheitsberuf fein ann, fondern noch viel dringender einer befonderen 
orbereitung bedarf, als viele andere ungleid) einfachere Berufe, bei denen 
ung feldftverftändlich erfcheint. Ferner ift es Har, daß fich in den Testen 
ahrzehnten eine Fülle von technifchen Kenntniffen und Erfahrungen auf jour- 
liftifchem Gebiete angefammelt haben, die nur der wiffenfchaftlichen Sammlung 
id Durcharbeitung bedürfen, um jedem, der fi) dem Sournaliftenberufe 
idmen will, eine unfchäsbare Hilfe fein zu Tünnen. 
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Sn Amerika bat man aus diefen Tatfachen die Folgerungen gezogen. 
Seit den achtziger Zahren werden an dortigen Hochfchulen befondere Lehr- 
gänge für Sournaliften abgehalten: Vorleſungen theoretifcher Art von Pro- 
fefforen,, praftifche Übungen von Redakteuren. Daneben hat fi) die private 
Lehrtätigkeit des Gebietes bemächtigt. So auch in London, wo Sir William 
Hill, der Redakteur der „Weftminfter Gazette“, eine Journaliſtenhochſchule ing 
Leben gerufen haft. Gie erfreut fich der IUnterftügung einfichtiger Mäcene, die 
auch für Reifeftipendien geforgt haben. Sp erhält jedes Zahr der befte Schüler 
von Hills Hochſchule ein Stipendium von 400 Pfund Sterling zu einer ein- 
jährigen Studienreife in Europa oder Amerika. 

Dagegen können etliche Privatunternehmungen in Frankreich und Deutſch— 
land zu keinem rechten Leben kommen. Und daß unſere Hochſchulen fich der 
Neuerung verfchließen, ift Leider fast felbftverftändlih. Dabei Haben die Vor- 
lefungen, Die der Geſchichtsprofeſſor Roch in Heidelberg über Journaliſtik ab- 
hält, durchweg 200 Zuhörer. Die philofophifche Fakultät aber — Runo Fifcher 
ausgenommen — vermag darin nafürlich Fein Bedürfnis zu erblicken. Smmer- 
hin weifen die Vorlefungsverzeichniffe für dieſen Winter häufiger Rollegien 
auf, die ſich wenigstens mit Den Rechtsverhältniſſen Der Preſſe befaſſen. 

„Das eigentliche akademiſche Bürgerrecht aber hat die Sournaliftif an 
zwei fchweizerifhen Hochſchulen erlangt. Sm Herbſt 1903 haben gleichzeitig 
die Univerfitäten von Bern und Zürich) das neue Lehrfach in ihren Studien- 
plan aufgenommen. In Bern doziert der Chefredakteur des ‚Bund‘ Dr. Bühler, 
in Sürih Dr. D. Wettitein, nachdem er fhon im Winter 1902 an der Sanft 
Galler Handelsafademie journaliftifche Vorlefungen gehalten hatte. Sn Bern 
wie in Zürich ging man von der heute wohl von allen einfichtigen Sournaliften 
geteilten Anficht aus, DaB es ich nicht um die Errichtung einer neuen Fufultät 
handeln könne. Der Journalismus ift nicht wie die Zurisprudenz oder Die 
Medizin ein geſchloſſenes wiflenfchaftliche8 Gebiet für fih, er ift die Willen: 
{haft der befonderen Verwendung von Kenntniffen für die Zivede der perio- 
difchen Preſſe. Se nach Neigung und Begabung wird der Sournalift ſich mehr 
der politifch-ftaatswiffenfchaftlichen oder der Literarifch-äfthetifchen Richtung 
zumenden, er wird alfo für feine afademifche Ausbildung entweder die flaate- 
wiffenfchaftlich-juriftifche oder die philofophifch-philologifche Fakultät wählen. 

„Hier mag er Diejenigen Fächer ausfuchen, die ihm für feinen künftigen 
Beruf von befonderer Bedeutung find, aber während feines Hochfchulftudiumg 
fol er ſich durchaus als Zünger feiner Fakultät fühlen, nicht ängftlich ſich da 
ſchon ein Brotftudium zurechtfchneiden. Ze tiefer und vielfeitiger die allgemeine 
Bildung, die er ſich erwirbt, deſto befjer für ihn. Damit ift bereit3 angedeutet, 
daß ich fein Freund von befonderen Sournaliftenhochfchulen bin; die Gefahr 
ift zu groß, daß bier auf ein zerfplittertes Halbwiſſen ein journaliftifcher Drill 
gepfropft wird, der ung Routiniers liefert, aber Feine Sournaliften von gründ- 
licher Bildung und weiten lid. 

„Daß die LUniverfität Zürich mit Diefer Angliederung journaliftifcher 
Fächer an die beftehenden Fakultäten das Richtige getroffen bat, darf ich, fo 
furz die Erfahrungen auch find, heute ſchon mit gutem Gewijfen behaupten. 
Obwohl die Vorlefungen für das Winterfenefter im offiziellen Verzeichnis 
nicht mehr angezeigt werden Tonnfen, war die Teilnahme von Qinfang an er- 
freulich lebhaft. Neben Studierenden der beiden Fakultäten jchrieben fich 
namentlich jüngere, Schon in der Praxis ftehende Sournaliften ein, aber auch 
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Lehrer, Pfarrer, Iypographen befuchten die Vorlefungen. Neben einem Kolleg 
über die ‚Gefchichte der Tagespreſſe bis zur franzöfifhen Revolution‘, an 
welchem etiwa 30 eingefchriebene Hörer teilnahmen, wurde ein einftiinbiges 
Praktikum, ‚journaliftifche Übungen‘, abgehalten, das fo rege Beteiligung fand, 
Daß es geteilt werden mußte. Der Zahl entſprach das Snterefje; bi zum 
Schluſſe war der Beſuch und die Beteiligung an den Arbeiten ungefhwächt 
ftart, obwohl die Zeeilnehmer durch andere Studien und ihre Berufsarbeit 
reichlich in Alnfpruch) genommen waren. Der Lehrplan ging von den Elementen 
des journaliftifchen Betriebes aus: Die Hörer wurden mit den Grundregeln 
- der Abfaffung journaliftifcher Arbeiten vertraut gemacht; dann haften fie zu- 
nächft Meldungen in der Art der Iofalen Reportage zu verfaffen, denen Die 
Anfertigung von Telegrammen folgte. Die QUrbeiten wurden jeweilen nad) 
Form und Inhalt Fritifiert, wobei von Anfang an befonderes Gewicht auf den 
Stil gelegt wurde zur Abwehr des überhandnehmenden ‚Zeitungsdeutfch‘. In 
der Folge wurde die Aufgabe geftellt, auf einen beftimmten Termin Berichte 
über Berfammlungen und Parlamentsfigungen, die gerade ftattfanden, einzu- 
liefern, und zwar mit verfchiedenen Zweckbeſtimmungen, als objeltive Referate, 
als ſubjektiv gefärbte Verhandlungsbilder, als Tritifche Erörterungen. Nach 
wiederholten Libungen diefer Art wurde zur redaktionellen Tätigkeit über- 
gegangen; man redigierte Telegramme, Torrigierte fich gegenfeitig die Arbeiten, 
arbeitete Zeitungsnummern kritiſch durch, verfaßte Tagesberichte, Leitartikel, 
übte fich in Polemiten. Beſuche von Drucdereien vervollftändigten das Bild, 
das die Zuhörer vom journaliftifchen Betrieb erhielten.“ 

Sehr wertvoll erfcheint mir nun ein Vorſchlag, den Dr. Wettftein 
unterbreitet. Er verlangt als befte Ergänzung zur alademifchen Ausbildung: 
„die Vermittlung eines Austaufches von Zournaliften zu Studien- und Aus- 
bildungszwecken zwifchen den verfchiedenen Ländern. Ein Sournalift, der nur 
die heimifhe Scholle Tennt, wird heute in feinem Veruf nicht viel mehr zu 
leisten vermögen, als im Handelsfach der Kaufmann, der nie Über das väter- 
liche Pult Hinausgefehen hat. Es follte, meine ic), möglich fein, eine Anzahl 
größerer Vlätter für den Gedanken zu gewinnen, ihre Redakteure auf ein oder 
einige Jahre ing Ausland zu ſchicken und dafür QUusländer bei fich aufzu- 
nehmen. Sn gegenfeifiger Vereinbarung würde ihnen ein zum Leben aus- 
reichendes Gehalt bezahlt, ſo daß befondere Reifeftipendien überflüffig würden.” 

Die ganze Frage ift feineswegs eine bloß innere Berufsangelegenheit, 
fondern geht das ganze deutfche Volk an. Denn es ift ficher, Daß bier das 
bejte Mittel vorliegt, den deutfchen Sournaliftenftand und damit die Preſſe, 
alfo das tägliche Brot im Geiftesleben unferes Volles zu verbeffern. ey 
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seits hohe Wellen ſchlug es noch vor wenigen Sahren und wie tiaglich ver⸗ 
ebbt es num allgemach in trüben, ſeichten Wäſſern! Das „überbrettl“ 
iſt eine Mode von geſtern, die nicht leben noch ſterben kann. So lieſt ſich denn 
auch wie ein Nekrolog, was Erich Mühſam in der Wiener „Fackel“ darüber 
plaudert: 
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„Die Idee, die Dem Rabarett zugrunde liegt, ift gewiß nicht unfünft- 
lerifch. Sie ging hervor aus dem Mitteilungsbedürfnis Iuftiger Künftler. Dichter, 
die fidele Verfe machten, Maler, die groteske Bilder zeichneten, Mufifer, die 
vergnügte Weifen fanden, vereinigten fich zu ihrer eigenen Erheiterung. Gie 
zeigten einander ihr neueftes Schaffen, und jede Zuſammenkunft gab ein neueg, 
eigenartiges Bild Fünftlerifcher Produftion. Fand einmal ein anderer Ion 
feinen Weg in dieſen Iuftigen Kreis, fo mochte er die fröhliche Gefellig- 
feit weihen und Die ganze, mehr oder weniger improvifierte Veranftaltung 
fünftlerifch abrunden. Männer, die kamen, um fich mitzufreuen an den Gaben 
der hungrigen Brüder, mußten fie mit Wein und Eßwerk traftieren, und all- 
mählih mag fich jo Das Darifer Kabarett zu einer regelmäßigen Zufammen:> 
kunft fchaffender Künftler und kunſtfroher Genießer herausgebildet Haben. Daß 
man mit dem Teller jammeln ging, und fohlieglich wohl auch feites Eintrittö- 
geld erhob, tat den Fünftlerifchen Darbietungen feinen Abbruch. Die Veran- 
ftalter waren und blieben die Künftler. Was fie gaben, waren Gefchenfe ihrer 
Mufe. Daß fie reiche Leute zahlen ließen, war ein praftifcher Motbehelf. Aber 
wem ihre Darbietungen nicht paßten, der DE fortbleiben. Konzeffionen 
wurden nicht gemacht. 

Der Ruf vom ‚Chat noir‘ und anderen Parifer Kabaretts drang über 
die Vogefen. Mit der plumpen Smitationswut, die den Deutfchen auszeichnet, 
ftürzte man fi) auf die neue Idee — und pflanzte Palmen in Schneefelder. 

Zuerft verfuchte man es allerdings mit einer dem deutſchen Wefen viel 
mehr entjprechenden Gründung. Man machte aus dem Kabarett ein Theater. 
So entitand Wolzogend Überbreftl. Das war an fich gar Fein übles Gewächs. 
Sedenfalld lagen hier Möglichkeiten, heitere Kleinkunft zu popularifieren. An⸗ 
fprudhslofe Verschen, anfpruchslos vertont und niedlich gefungen — das war 
etwas, was zwar mit dem Wefen der Parijer Kabaretts in ihrer Betonung 
fünftlerifcher Eigenart herzlich wenig gemein hatte, — aber Dem deuffchen Ge- 
müt hat nie etwas befjer gelegen als die Klingklanggloribufch-Liedehen der 
Herren D. 3. Bierbaum und Oskar Straus. 

Die Idee war lebensfähig, Herr von Wolzogen war wohl der Mann, 
fie unter Wahrung eines gewiſſen fünftlerifchen Niveaus am Leben zu erhalten. 
MWoran das Unternehmen fcheiferte, hat er ſelbſt oft genug auseinandergefegt: 
an der Profitgier Eonfurrenzfüchtiger Banaufen, Die nach der einen Geife die 
Diftanz zwifchen Überbrettl — die Bezeichnung war frefflih! — und Tingel- 
tangel, nach der andern Geife die Diftanz zwiſchen !berbrettl und Vorftadt- 
theater nicht abzumefjen verjtanden. Wolzogen gab den Kampf mit den wohl 
pefuniär überlegenen Nachtretern auf, und diefe forgten dafür, daß Die gefunde 
und dem flachen Verftändnis des deutfchen Bürgers trog der Einhaltung Fünft- 
lerifcher Grenzen noch angepaßte Snftitution raſch zum Teufel fuhr. 

Set kamen die Neunmalklugen an die Reihe. Sie bewiefen mit fcharf- 
finniger Logik, daß das Überbrettl felbftverftändlich eine total verfehlte Idee 
war, und daß nur dag Kabareft, wie ed in Paris florierfe, Der Vermittler 
populärer Kleinkunst fein fünne. Alſo wurden Kabarett3 gegründet. 

Zuerft ging’8 noch. Es traten KRünftler zufammen, die wirklich etwas 
waren. Sie amtüfierten fi) in aller Harmlofigkeit mit ihren Vorträgen und 
ſahen nicht viel auf die Zufchauer, die mit ihren billig erworbenen Eintritts- 
farten gerade die Unkoſten deckten. Uber bald ward in den deutſchen Künftlern 
der deutſche Krämer lebendig. Man fegte höhere Preife an, und das Kaba- 
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rett war für den jeweiligen Unternehmer ein einträgliches Gefchäft. Damit 
hörte natürlid) der Künftler auf, der Gaftgeber zu fein, der den Beſucher Des 
Rabaretts mit feinem Schaffen bekannt macht. Er mußte fi) dem Gefchmad 
des Publitums anpaffen, und das heißt in Deutfchland nichts anderes als: 
feine Runft verkitfchen. Das war natürlic) das Ende des Tünftlerifchen Raba- 
rett8. Hier war der Strich, Der das deutſche Kabarett von feinen franzöfifchen 
Vorbildern grundfäglich fchied. Das Kabarett begab fich feiner Wefensart, 
als es anfing, der angſtgemuten Schwerfälligfeit des deutſchen Philifters Kon- 
zeflionen zu machen. 

Berlin war jest überfät mit Kabaretts, die Die geſchmackloſeſten Namen 
trugen. Da war das Kabarett ‚Zum Nachtomnibus‘, ‚Zum Klimpertaften‘, 
‚Zur Schminffcyatulle” (Herr Danny Gürkler!) uſw. ufm. Was da geboten 
wurde, kann man fic) vorftellen. Fadeſter Dilettantismus, ödefte Zoterei, geift- 
Iofefter HSumbug. Daß bier und da doc) immer wieder mal ein echter Künftler 
auftauchte, Daß einzelne — fehr vereinzelte — Kabaretts doch ein gewiſſes 
£ünftlerifche8 Niveau wahrten, vermochte den ficheren Niedergang nicht aufzu- 
halten. Denn zu aller blöden Schablonenhaftigfeit trat noch ein Faktor hinzu, 
der jeder Fünftlerifehen Negung auf den Kabareft3 vollends den Todesſtoß ver- 
fegte: Die Hohe Dbrigfeit. 

Aus dem Betrieb der Rabaretf3 war naturgemäß mittlerweile ein jehr 
einträgliches Gewerbe geworden. Gefchäftsfundige Leute, die bis dahin mit 
irgendwelcher Runft nicht das geringste zu tun hatten, gefcheiterfe Eriftenzen, 
die zu feiner anderen Befhäftigung mehr anftellig waren, wurden plöglid) 
Rabarettierd. Gie fingen zum Teil mit recht erheblichen Rapitalien an, en- 
gagierten Leute, die als Humoriften bei Wigblättern einen gewiſſen Ruf hatten, 
für ungeheure Gagen und ſchufen dadurd auch fo manchem Weinwirt reiche 
Nebeneinnahmen. Das erregte den Ronkurrenzneid mancher anderen Gaftwirte, 
die fi) dann mit einer Denunziafion an die Berliner Polizei wandten, weil da und 
dort öffentliche Schauftellungen ohne polizeiliche Ronzeffion vorgenommen würden. 
Seitdem unterliegen auch die Rabarektdarbietungen der behördlichen Zenfur. 

Das ift nafürlid) ſchon an und für fich abfurd genug. Die Originalität 
der Parifer Kabaretts befteht eben darin, daß die Künftler bei jeder Zufammen- 
tunft mit irgend einem neuen Beitrag überrafchen, daß die Vorträge unter 
Umftänden ganz impropvifiert werden. Das war nun für Berlin unmöglid). 
Aus der fröhlichen Veranftaltung Tünftlerifcher Gefelligleit war eine program- 
matifcd) abgezirkelte, behördlich fankftionierte, Tünftlerifch wertlofe bürgerliche 
AUbendunterhaltung geworden. 

Aber damit nicht genug. Die Berliner Polizei zeichnet fich dadurch 
aus, daß ihr Notftift mit unnachahmlicher Sicherheit all das zu treffen weiß, 
was durd) eine ſatiriſche Note oder durch die formale Geftaltung oder durch 
andere Qualitäten fi) von dem Kitſch der übrigen Darbietungen fünftlerifch 
abhebt. Seruelle Themata find nafürlich in der Safire gar nicht zu vermeiden, 
und es gehört ſchon eine ganze Portion verbohrten Muderfums dazu, folche 
Themata eo ipso anftößig zu finden. Das tut auch die Polizei nicht. Wo 
es fi) um nadte, unverfälfchte Zote handelt, ift fie gar nicht zimperlih. Wit- 
Iofe lüfterne Sächelchen dürfen, foweit fie gerade Ausdrücke vermeiden, getroft 
pafjieren. Uber wehe der Derbheit, wenn fie boshaft ift! Ohne Gnade ver- 
fällt fie der Ronfiskation. — Von fozialen Thematen gar nicht zu reden. 
Kritiſch iſt polizeiwidrig. 
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Kunſtlos, poeſielos, Taftriert vegetiert fo in Berlin das Kabarett weiter. 
Sehr vermögende Unternehmer, die die Prätention haben, dag Publifum trog 
allem in diefer oder jener ‚ Nummer’ mit Kunſt zu füttern, geraten dabei natür- 
lich nach der andern Seite hin auf Abwege. Bald indem fie einen Künftler 
aufs Brettl zerren, der feinen ganzen Qualitäten nach auf die Bühne oder in 
den Ronzertfaal gehört, bald indem fie einen Vorfragenden in ein abenteuer: 
liches Roftüm ſtecken und ihn fo zu einer Zirkfusattraftion degradieren. Das 
übrige Repertoire fett jih dann aus Tingeltangel- und Varietenummern höchft 
abgefchmadt zufammen, aus denen fid) dag Programm der anderen Rabarettg, 
die auch nad) außen hin Teinen Alnfpruch mehr auf Fünftlerifche Note machen, 
ausſchließlich rekrutiert. 

Wie lange fi) die Rudimente des franzöfifchen Kabaretts in Berlin 
noch halten werden — das Tann fein Menfch willen. Gicher nicht länger, als 
bis das liebe Publikum, dem zu Gefallen ſich die Künftler derart entwürdigt 
haben, jelbft angeödet ift von der Einrichtung ...“ 

Mit der „Veredelung des Varietes“, mit der Schaffung einer „feinnervigen 
Kleinkunſt“ war es alfo, wie wir aus der Berliner „Wahrheit“ ergänzen, wie— 
Der einmal nichts: — „deſto befjer follte es der... Zote, dem Tingeltangel- 
Chanfon und dem deflamatorifchen Dilettantismus ergehen. Sn den Hinter: 
ftuben ſoundſovieler Weinftuben taten fich Dichtende Barone und mufizierende 
Ladenjünglinge auf, etablierten ‚gefchloffene Gefellfehaften‘ und verzapften Runft. 
Diefe Sorte Kunſt war danach. Man nahm dafür Tein Eintriftsgeld, Das 
Durfte man nämlich nicht, weil fonft eine Varietefonzeffion nötig geweſen wäre, 
Die mancherlei Verpflichtungen auferlegt. Dafür verlangte man eine Mart 
Garderobegeld und zwang die, welche nicht alle werden, fo hohe Weinpreife 
zu zahlen, wie fie die Nachtlokale zu verlangen fich allenfalls erlauben Dürfen. 
... Auf die Dauer fonnten fid) diefe Stätten Des gewerbömäßigen Neppens 
natürlich nicht halten. Gie gingen den Weg alles Srdifchen und fäufchten fo 
den zuverfichtliden Glauben ihrer Gründer, daß das einzig Sleibende doc) 
Die Zote fei. Was heute nod) aus Diefer fonderbaren Runftfphäre übrig ge- 
blieben ijt, trägt einen etwas anderen Charafter. Man hat das trügende Ge- 
wand heute der Polizei gegenüber lächelnd abgeftreift, weil man es nicht 
mehr nötig hat, und fich offiziell al8 Variete aufgefan. Nur der fäufchende 
Name ‚Rabareti’ ift geblieben. Er lockt noch immer die fog. ‚Feinfchmecer‘, 
denen das Theater zu ernft, Wintergarten und AUpollo-Theafer aber zu wenig 
‚intim’ find... Noch ein anderes Halten wir für beachtenswert: die Damen, 
die in den Kabaretts auftrefen, werden vielfach gezwungen oder Doc) fehr 
dringlich gebeten, den Gäſten an deren Tiſchen Gefellfchaft zu leiften und auf 
dieſe Weife den Sektkonſum nad) Kräften zu fördern. Kellnerinnen in Mädchen- 
tneipen Dürfen das befanntlich nicht, weil man für ihre Gittlichteit (oder Die 
Sittlichfeit Der Gäfte?) fürchtet. Diefe Damen aber dürfen es... Das Syſtem 
ift jedenfall ganz dasſelbe wie in QUnimierfneipen. Es pflanzt fich ſchon durch 
ganz Deutfchland fort: überall findet das Berliner Mufter die entfprechende 
Nachahmung .. .“ 

Alſo lieber Die gemeine Zote, als irgendwelche politifche oder foziale Satire 
— das ift der preußifchen Staatd- oder — was ſo ziemlich dasfelbe — Polizei: 
weisheit legter Schluß! Und es Tann ja aud) nicht ausbleiben, Daß der reize- 
bedürftige Großftädter fi) um fo gieriger auf die Zote ftürzen wird, je rigo- 
rofer ihm die feineren und geiftigeren Reize der Kritik und Satire vorenthalten 
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erden. Wirft das nicht auch ein grelles Licht auf die Ehrlichkeit der offiziellen 
Sittlichfeitö- und Verfrommungsbeftrebungen ? 

Die fchärfften Satiren fehreibt im modernen Deutfchland die Wirklichkeit. 
Iber ift es denn an dem —: Zote oder Mudertum? Ein Drittes gäbe es 
icht für ung? 
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ar Geißler, einer unfrer Dichter, die dag Nationale in der Runft hoch⸗ 

halten und fördern und aus deutſchem Boden neue poetifche Werte 
böpfen, hat jüngft wieder einen Roman, „Das Moordorf”, erfcheinen 
affen (bei Staadmann in Leipzig), der in vieler Hinficht einen Fortfchritt gegen- 
ber feinen früheren Arbeiten bedeutet. Was er in feinem erften erzählenden 
Verf, dem Halligroman „Jochen Klähn“, mit dem Schwung und der Be- 
eifterung eines neu errungenen Arbeitsgebietes mit fhönem Gelingen in An- 
riff nahm, haft er — nach) einigen Abfchweifungen in den Romanen „Traum 
n den Herbft“ und „Tom der Reimer” — in dem vorlesten Roman 
Am Sonnenwirbel” und eben jegt im „Moordorf“ wieder aufge- 
iommen und hat es bewußt ald Programm, ald den „Roman der Zukunft“, 
pie er fich in den „Hamb. Nachrichten” anläßlich einer Befprechung von mir 
usdrückte, bezeichnet. Es geht in der Tat ein fiefered Streben Durch Die 
Romandichtung, die bloße Erzählung als Unterhaltungsliteratur tft glücklicher- 
veife überwunden, und wir wandeln auf Dem Wege nad) einer neuen deutſchen 
Tunft, bei der wir wieder im väterlichen Boden neue, Fräftige Wurzeln fchlagen 
vollen. Der Weg, den Geißler geht, ift ein fehr fchöner, ein zweckentſprechen⸗ 
er, denn er führt zu einem guten Ziel. Das beweift „Das Moordorf“, ein 
eifer, poetifch hervorragender und ideenreicher „Kultur”-Roman aus deutfcher 
deimat. 

Hier kann der Dichter auf die eine Bergeskuppe der nationalen Dich- 
ung gelangen, die auf dem Wege des Romans erreiht wird; aber Geißler 
ft noch nicht auf dem Gipfel der Vollendung angelangt, felbft mit dieſem recht 
yedeutenden Moorroman noch nicht. Da wir auf Geißlers Schaffen befonderes 
Augenmerk richten und gerede von ihm für die Zukunft der deutfchen Dich- 
ung noch manches, ja felbft noch ein Meifterwerf erwarten, Darum jagen wir 
a8, und er möge es nicht übel aufnehmen. Mit feiner Hochpoetifch-feinfinnigen 
Bertiefung in die Vorgänge der Natur und feiner trefflihen Sprache follte 
er fi) noch an kiefere Geelenprobleme machen. Bis jest zeigt er zivar, wie 
ie menfchliche Geele ſtark genug ift, fih die Natur untertan zu machen, und 
Jaraus zieht er für den Menſchen wirtfhaftlihen, ölonomifchen 
Nutzen (3. B. Urbarmachung des Moores!); aber wie nun aus eben Ddiefem 
virtfchaftlichen Gieg des Intellekts und der Geelentraft wieder ein Rüd- 
ſchlag, ein Segen für die Menfchenfeele felbit erjtehen und wie fie 
'elber erftarfen Tann an diefer Kraft, die aus dem Heimatboden quillt, Das 
kommt noch nicht Far genug zum Ausdrud. Geißler fagt das wohl gelegent- 
ich oder läßt es feine GSeftalten fagen, aber das erleben diefe Menfchen 
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noch nicht genügend, Das wird noch nicht überzeugend genug geftaltet, und 
eben auf das Erleben und das Geftalten fommt es dabei an. Beſonders 
wer wie Geißler mit der bodenmwüchfigen Kraft der Dichtung auch wiederum 
für das Volt wirken will, der muß feine Lehren wirklich geftalten: das 
bat von jeher auf das Volk der Dichter und Denker feinen Eindrud nicht ver- 
fehlt. Das Volk, das einen Sagenfreis wie den der Edda aus feinem Urborn 
gefhöpft hat, will die großen Lehren feiner Dichter nicht nur geſprochen, 
jondern will fie in lebensvollen Geftalten verkörpert fehen. Und diefes Ziel 
ift e8, das wir Geißler noch nahelegen möchten. Er wird es erreichen, Denn 
er bringt alles mit, was dazu gehört: Schauen und Empfinden, Fabulieren 
und Malen. Sein Moordorfroman fei jedem zum Lefen empfohlen; was ung 
zu wünfchen blieb, liegt faft außerhalb diefed Werkes felbft und geht nur den 
Dichter an und im Prinzip den Fortfchritt unferer Dichtungen überhaupt. 

Wie eine feine Dichterfehnfuht aus dem Leben, das uns umgibt, fee- 
lifche Werte zu fihöpfen vermag, Das mag man einmal an der foeben bei Cofte- 
noble (Sena) erfchienenen Novelle von Konrad Berthold, „Die Bilder 
Des Meifters Eltz“, erfehen, die ich zufällig gleichzeitig mit Geißlers neueſtem 
Wert las. Diefe Novelle wird nafürlich nie etwas fürs Volk fein, wie es 
Geißlers Heimatkulturromane werden künnen, aber fie entwidelt gerade Die- 
jenige pfychifche Seite, die Geißler noch etwas deutlicher hervorkehren 
follte. Die Heimatkultur muß ebenfo wie auf Boden, Natur und den äußeren 
Menfhen auch auf die Seelenart des Volkes der von dem Dichter be- 
bandelten deutfchen Gegend ihr Gewicht legen, und Dann vor allem das 
allgemein Deutfche herauskriftallifieren, Das fich in der befonderen Stammes- 
art wie ein Niederfchlag offenbart. Wenn wir fo mehr ald das Gewöhnliche 
von Geißler verlangen, brauchen wir den Türmerlefern nicht zu betonen, daß 
Thon große Wünfche von ihm befriedigt worden find. 

Dr. U. Elfter 
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Vom Heidelberger Schloile 
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H. Walling 


ir geben unferem gefhästen Mitarbeiter in dieſer ftritfigen Frage um 

fo lieber das Wort, als die unfern Lefern oft bewährte Eigenart feiner 
Dentweife ihm auch in diefem Falle treu geblieben if. Nicht in allem ftimme 
ich feinen Ausführungen bei; es gibt ficher ein Recht der Ruinen und des Volles 
an ihnen. Aber Wallinas Ausführungen über die fehablonifierte Romantik 
werden jedem zu denken geben. Im übrigen ftimmt W. ja auch der Art Schäfers 
nicht bei, und das fcheint ung in der Tat die Hauptſache. Die Art Schäfers 
aber war bereits fo bekannt, daß man ihn zu diefer Aufgabe niemals heran- 


ziehen durfte. : , 
* 


Ein ſchönes feites Schloß ward im unfeligen 17. Sahrhundert von 
einem barbarifch wütenden Feinde zerjtört, die Verteidigungswerke gebrochen, 
die Gebäude verwüftet und Feuer an fie gelegt. In der Not der Seiten 
haben feine Beſitzer es nicht zu altem Glanze wieder aufrichten können, 
fonit hätten fie es getan, und haben fich begnügt, einen Teil wieder in Dach 
und Sach zu bringen, und das übrige ftehen und liegen laffen, wie es war. 

Sp blieb es. Zunächſt redete man nicht viel darüber, denn man hatte 
genugjam dergleichen gebrochene Burgen im Lande, ja man wendete lieber 
die Augen von ihnen ab, um nicht an das Elend erinnert zu werden. In— 
zwifchen überzog Natur mit ihrem grünen Leben die Trümmer. Nach der 
Roheit kam die Empfindfamleit auf, in Zeitläuften, wo zum Wirken weder 
Kraft noch Raum war. Nun fchwärmte man über die Ruinen, man be- 
fuchte fie, bei Tage und auch bei Nacht. Es waren jedoch bloß Heine Kreife 
im Volke, die dieſes Wefen trieben, die Studierten. Was ihnen eine Un- 
gelegenheit des Herzens war, wurde von den folgenden, praftifch tätigen Ge: 
Tchlechtern als eine Sache des Vergnügens übernommen, und bei den Ge: 
bildeten wandelte fi) die Sentimentalität unmerflich in allgemeine äfthetifche 
Teilnahme. Die grüne Wildnis aber mußte fih gefallen laffen, zu mobi: 
Ihen Anlagen zurechtfrifiert zu werden, und alles geht dorthin fpazieren; 
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denn auch eine große Wirtfchaft und Nachmittagskonzerte gibt's nun droben. 
Und da Heidelberg an einem Sauptverfehrswege liegt, ift fein Schloß eine 
Hauptſehenswürdigkeit für die Reifewelt geworden ; weit über 100000 Fremde 
fommen im Sabre. 

Noch gibt es in den deutfchen Grenzen Föftliche verfallene Burgen 
im Waldesdicicht, wo man als alter Knabe die blaue Blume noch fuchen 
mag tie in jungen Tagen und wie die Vorfahren es vor hundert Sahren 
taten; wo man einfam tft und nur der Raubvogel fchreiend über einem am 
leuchtenden Himmel feine Kreife zieht, weil er feine Jungen durch den Ein- 
dringling bedroht fürchtet; wo weit und breit umber fein Verfchönerungs: 
verein ift, e8 zu verderben. Indes man redet nicht gern davon: diejenigen, 
welche den wahren Sinn haben, finden es felber, früher oder fpäter, weil 
fie die Witterung dafür haben, wie jedes Wefen in der Natur für das 
ihm Gemäße, und wie auch der Spefulant in der großen Stadt fie für das 
Geine bat; und für die übrigen, die Touriften, die Sommerreifenden, nun, 
für fie ift da8 Bekannte mehr als gut genug. Das ift meiner und jeder 
Erfahrung lester Schluß. 

Bor dem Heidelberger Schloffe ungern patentierte Führer, mit 
meffingenen Schildern am Rode als AUbzeichen, um dem Fremden be- 
gleitend ihr Willen berzuleiern. Um Torhaus ift ein Schalter, two man 
Eintrittsfarten für das Innere fauft, 50 Pfennige die Perſon; und der 
Raftellan läßt dann warten, bis er einen angemefjenen Haufen beifammen 
bat, um ihn fo gefchwind wieder loszuwerden, wie es die Raftellane in der 
ganzen Welt verftehen. Das Betreten des Raſens außerhalb der Wege 
ift ftrenge verboten, ebenfo das AUbrupfen von Blättern und Blüten, was 
unfereiner ohnehin nicht tut, nirgends. Drunten in den Haupfftraßen der 
Stadt faufen und heulen die Wagen der eleftrifchen Straßenbahnen und 
rollen Züge von Dampfbahnen; und drüben der Philoſophenweg, früher 
ein fehlichter Pfad durch die Wingerte, würde heutzutage diefen Namen 
nicht mehr befommen, denn er ift ein Fahrweg mit Stern geworden, welchen 
die Fremden in Droſchken abfolvieren, im Sommer eine hinter der anderen. 

Den fchönen Friedrichsbau, welcher außen teilweife ftarf vermwittert 
und auch ſonſt baulich verflommen war, haft die Regierung vor einigen Sahren 
gründlich und in feiner urfprünglichen Art wieder berrichten laſſen, fo daß 
er jetzt geſund wie ein neues Werk dafteht. Nun wird der faft noch 
fchönere, weil an Runft jüngere, im 18. Jahrhundert infolge eines Blitz- 
ſchlags wieder ausgebrannte Otto-Heinrichsbau jet baufällig, nachdem feine 
Mauern fo lange von beiden Seiten Wind und Wetter preisgegeben waren, 
und die badifche Regierung beſchloß deshalb, ihn nebſt dem anfchließenden 
Eckturme, der den Übergang zu den beffer erhaltenen Gebäuden bildet, 
endlich wieder mit fehügendem Dache zu verfehen, die Balfendeden und 
nötigen Querwände zur PVerfteifung einzuziehen und die Fenfter mit Ver- 
glafung zu fchließen, damit er überhaupt und auf folche Weife wohl noch 
Jahrhunderte erhalten bleiben könne. Das ift für jeden Unbefangenen die 
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einzig vernünftige, weil einzig mögliche Löfung, mag auch einiger Efeu 
an den Wänden und der Blick des blauen Himmels durch die leeren Fenſter⸗ 
höhlen wieder verjchwinden. 

Aber welch ein Gefchrei erhob fi darob! Stoßweiſe ging und geht 
eg immer wieder und rührt die Wellen der papiernen öffentlihen Meinung 
weithin auf. In großen Verfammlungen ließ man flammende Refolutionen 
fafien, fo eindringlich Har und überzeugend, daß feiner widerftehen Tann, 
es jei denn, es läge ihm nichts daran, als erbärmlicher Banaufe dazufteben; 
und das will doch niemand: in erfter Linie nicht dag Profeflorentollegium 
der Univerfität, dann nicht die Studenten, nicht die Bürgerfchaft (die außer- 
dem und wirkfam mit der Befürchtung geleitet wird, daß der Fremdenver⸗ 
kehr abnehmen werde, wenn das Schloß nicht unveränderte Ruine bleibe), 
und fogar die fozialdemofratifche AUrbeiterfchaft will fich einen folchen Mangel 
an Bildung nicht nachjagen laffen. Die Preffe muß fich wohl oder übel 
fügen, in ihr ift fein Raum für andere Meinungen. Architekten, welche 
fich diefem GSchloßverein zur Verfügung ftellten, werden als Leuchten ihres 
Faches gepriefen und als die einzigen kompetenten und zuverläffigen Sad: 
verftändigen, alle anderen hingegen, befonders die von der Regierung be- 
rufenen Gutachter, find bloß „Sachverftändige”, bei denen Streberei, Titel: 
und Drdensfucht zu argwöhnen man gar nicht umhin künne, während ihr 
Mangel an Verftändnis offenbar fei. 

Dies muß, fo unangenehm es ift, mitgeteilt werden; denn die Ur⸗ 
beber der Bewegung haben bis heute diefes Treiben nicht von fich abge- 
Thüttelt. Suchen wir nun die parteilofe Wahrheit zu gewinnen. 

Ihr Hauptredner, Herr Profeffor Thode, Ichrt fo: nur dag Drigi: 
nale habe in der Runit wahres Leben; alles Nachgeahmte, wie es das 
Reftaurieren in die Werke bringe, fei Fälfehung, fei tot und töte das Ganze. 
So fei e8 dem Friedrichebau durch Herrn Profeflor Schäfer widerfahren.- 
Deshalb folle man ein edles Werk wie den Otto-Heinrichs⸗Bau ungeftört 
fih ausleben, d. i. verfallen laffen; man könne ja die Erinnerung durch 
Modelle, Abgüffe, Aufnahmen bewahren. Außerdem würden biftorifch: 
poetifche Werte zerjtört, wenn man die Ruine nicht unberührt laffe. 

Der Grundgedante hierin iſt ebenfo wahr, wie er fchön gefagt wurde. 
Uber feine Anwendung auf die reftaurierten Werke ift unfinnig übertrieben 
und der Schluß aus ihm ift falſch. 

Kein alter Bau bat noch fein urfprüngliches Dach, feine erften echten 
Fenfter, Türen uſw. Un allen unferen alten Domen wird feit ihrem Ent- 
Steben durch ihre Bauhütten ohne Aufhören reftauriert — fonft wären fie 
längſt eingefallen —, und fie find doch wahrlich immer noch nicht tot. Frei: 
lich: jeder erneute Teil tritt mit einem anderen fremden Wefen in dag Wert 
ein, denn die Menfchen ändern fi unaufbaltfam mit der Zeit, und jedem 
neuen Werkitein, der einen verwitterten erfegt, fiehbt man es an, daß in ihm 
nicht der Geift feines Vorbildes wiedergeboren ift, daß er bloß nachahmend, 
mechanifch an feine Stelle treten kann. Man erkennt ihn mit dem Zuge 
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des Verftandes und jenen mit dem des Herzens. Deshalb mag, wer den 
Friedrichsbau und ſpäter den Otto-Heinrichsbau vor ihrer Reftaurierung 
gekannt hat, ſich wohl glüdlich preifen und reicher wiffen vor den Nach: 
fommenden. Uber: es ift das unabwendbare Tragifche diefer Kunſt, daß 
ihre Werke durch Wetter und Benugung zu Schaden kommen und von 
Späteren ausgebefjert werden müfjen, die anderer Geiftesart und meifteng 
auch geringeren Talentes find, und daß die wechfelnden Eigentümer will: 
fürlich an ihnen ändern, wenn jie fie überhaupt erhalten mögen. 

Der Schluß Thodes iſt falfch, weil er bloß das Intereffe der Lebenden 
bejaht, die den wertoolleren originalen Beſtand für fich nicht geftört fehen 
mögen. Könnte man die Nachlommen fragen, was fie vorziehen: daß man 
das Schloß habe verfchtwinden laffen, oder daß man es durch kundige Her: 
richtung ihnen erhalten habe, jo würde ihre Antwort wohl anders lauten, 
ale Herr Thode wünfcht. Auch könnte man an ihn die Frage richten: 
wenn das Schloß nicht damals von den Franzofen zerftört worden wäre, 
fondern erſt heute in Flammen aufginge, würde er verlangen, es zu einer 
malerifchen Ruine fich ausleben zu laffen, oder fich vielleicht doch an einem 
Aufrufe beteiligen, etwa: diefes Werk, dag Kleinod deutfcher Baukunſt, wie 
einen Phönir herrlich aus der Aſche wieder erftehen zu laffen, oder der- 
gleichen? oder, würde er etwa den Rurfürften nachträglich Vorwürfe machen, 
wenn fie es im 18. Jahrhundert fo wieder hergeftellt hätten, daß der Groß: 
herzog beute in ihm Hof halten könnte? Widerfpruch auf Widerfpruch ! 
Dder follen etwa jene fentimentalen Werte wichtiger fein als das Werk, an 
dem fie haften? 

Bald nah Thodes Reden wurde das böfe Schimpfivort „Der: 
ſchäferung“ erfunden, welches feitdem in jedem Zeitungsartikel diefer Partei 
wiederfehrt und auch fonft in der Preſſe fleißig verwendet wird; denn in 
der Flegelei ift wie in der Mode jedes Neue willlommen, und der gute 
Ton gilt bei ung für das mündliche Betragen, nicht für das auf Drud: 
papier, — auch ein Zeichen, wie tief er fißt. 

Dann kamen Maler und Bildhauer, die fich erinnerten, daß in der 
Renaiffancezeit manche ihrer Genoſſen auch füchtige Architekten gewefen 
waren, fo wie auch neuerdings wieder Bildhauer fich in Werfen der Eleinen 
Architektur, Denlmälern, Brunnen u. dgl. im modernen freien Gtile mit 
Glück verfuchen, und behaupteten, daß ihnen als reinen Künftlern von 
Rechts wegen zuftehe, die Bauten höherer Drdnung zu leiten und deshalb 
auch diefe Frage zu enticheiden. Die Kunftgelehrten, als Philologen mit 
gar feinem Können in einer Kunſt belaftet, fühlen fih auf einer noch höheren 
Sinne. Jene begründen ihren Anſpruch mit dem Vorwurfe an die AUrchi- 
teften, zu ſehr in den technifchen Intereffen und praftifchen Schablonen be— 
fangen zu fein und daher der nötigen fünftlerifchen Freiheit des Geiftes zu 
ermangeln. Der Tadel trifft den Stand im ganzen wohl richtig an feiner 
fchwächften Stelle. Ich rate nun den Architekten, den Malern das Bauen 
zu überlaffen und ihnen dafür das Bildermachen abzunehmen, wo fie ihrer« 
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its neues, unbefangenes Leben in diefe Kunſt bringen werden, frei von 
Schablonen und Moden der Malerfippe, die jedermann fennt, der mal eine 
unftausftellnng oder auch nur eine illuftrierte Zeitung angefehen bat. Das 
ringt eben jede berufsmäßige Übung mit fih. Von den Yuriften ift es ja 
berall auf der Welt, wo man diefe Leute bat, ſprichwörtlich befannt. 

Die folcherweife bedrängten Architekten find fih nun bewußt, was 
e — technifch und künſtleriſch — lernen und leiften müffen, um ihren Be- 
ıf erfüllen zu können, von dem jene ihnen den Rahm abjchöpfen möchten, 
as rein Künftlerifche. Mit den anderen Künftlern fehen fie in den Philo- 
gen leicht Leute, die bloß über das ſchwätzen, was andere leiften, und 
afür vom Staate gut verforgt werden, während die Schaffenden fich ums 
3rot mühen müfjen; in Künftlerorten, in Rom und auch in deutfchen, 
inn man folche erbitterten Worte viel hören, und fie haben von ihrem 
Standpunkte aus auch recht. Außerdem wiffen die NUrchiteften, daß fo 
tancher auf Univerfitäten Gefchichte der Baukunſt vorträgt, ohne von deren 
ften Elementen mehr als nebelhafte Begriffe zu haben, und mit ihren 
Namen nach Dilettantenart fpielt. Es muß zugeftanden werden, mindefteng 
ir das Fach der Runftgefchichte, daß mit dem frommen Wunfche docendo 
iscimus viel zu leicht mancher zum Lehren zugelaflen wird, der ftatt deffen 
ejfer noch mit Lernen fich befchäftigte. Andererſeits aber bewahrt die rein 
iffenfchaftliche Beſchäftigung mit einer Sache und die geficherte Eriftenz, 
uf deren Grund fie den meiften allein möglich ift, eher vor jenem Übel- 
ande des praftifchen Berufs, daß fich das Denken in enge Bahnen feftlegt. 

So bat jeder auf feine Weife recht, und feiner denkt im Streiten 
aran, daß fie alle bloß Produkte ihrer Zeit find, Träger und Opfer von 
eren Gebrechen. Lebten fie vor dreis und vierhundert Sahren und früher, 
9 wäre fein folcher Widerftreit zwifchen den Rünftlern, und der Tritifierende 
dunſtgelehrte wäre überhaupt nicht da. Man kann ihn ein Gärungsproduft 
er Rultur in ihrem jegigen Stadium nennen: fein bloßes Dafein ift aber 
uch feine Rechtfertigung. 

Unfere Zeit ringt nach Befreiung und läßt darum Fein Befonderes 
elten, wenn es ihm mit einem Allgemeineren das Recht zum Dafein be: 
reiten fann. Darum wird Herrn Schäfer Herrichtung des Friedrichs: 
aues angegriffen. Im 18. Jahrhundert würde man fie unbedenklich im 
Rofofoftile getan haben, und niemand würde etwas Dagegen gejagt haben. 
dere Schäfer hat e8 getreu und tüchtig in Nachahmung des urfprünglichen 
Stile8 getan, und wird beftig getadelt, weil er e8 überhaupt getan hat. 
Nur das Driginale hat Leben, das iſt wahr: aber verwitterte Werkſtücke 
nuß und kann man — jo peinlich es ift — doch nicht anders als durch 
dopien erfegen; und es bleibt bloß eine QUngelegenbeit der technifchen Ein- 
ht und des Taktes, wie weit man damit gehen muß und darf. Im 
snnern hätte man deshalb den Friedrihsbau meinetwegen im Jugendftil 
usstaffieren können; und deshalb verfchlägt es auch nichts, daB man nicht 
enau weiß, wie die beiden Giebelaufbauten des Otto-Heinrichs-Baues, die 
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ohnehin feine organifchen Zutaten waren, ehemals ausgesehen haben, wenn 
fie nur wieder fchön werden. Uber der Takt der Pietät wird als eine 
höhere Stufe geiftiger Rultur nunmehr verlangt, eine Gefinnung, welche 
davon abhält, am alten Werke mehr ald irgend nötig fich zu vergreifen, 
und alles Neue in befcheidener Schlichtheit hinter dem Früheren zurüd- 
treten läßt, nicht in den Rang desfelben eintreten oder gar es an Glanz 
übertrumpfen laffen will. 

Hier treffen wir auf den Kern der Abneigung gegen den Gedanken, 
daß das Schloß bergeftellt werde: man ftellt fih aus unmillfürlihem Miß— 
trauen ein Werk vor, an dem die archaiftifchen Ergänzungen mit ihrem 
bloßen Scheinleben das Driginale widerwärtig überfchreien, verdeden, ab- 
töten. Uber fo braucht es nicht zu fein: das Zerftörte fann fo fpar- 
fam, fo zurückhaltend, überall auf dag Unumgängliche befchränft und dabei 
fo fchön mit neuem Eigenen ergänzt werden, daß folches felber ſchon er: 
freut. Das wird dann anders ausſehen als der Friedrichsbau; denn, ohne 
Herrn Schäfer angreifen zu wollen, diefe Auffaffung hat ihn nicht ge: 
leitet, fondern allein die des fundigen Reftauratord. Indes gegenüber einer 
folchen Aufgabe muß der Architekt beide Seelen in feiner Bruft haben, 
und zwar als einige Genoffen. In diefen Sinne verlangt geradezu das 
Heidelberger Schloß danach, hergeftellt zu werden; denn es ift feine morfche, 
verfallende, einfame Burgruine, fondern ein verwüftetes und übrigens noch 
gefund und aufrecht daftehendes Schloß einer lebhaften Stadt. 

Man erfennt nunmehr auch, daß die reftaurierende Tätigkeit des ab: 
gelaufenen Sahrhunderts im Ginne der Kunft eine verfehlte geweſen ift, 
auch in ihren beiten Leiftungen, wie dem Kölner Dome oder dem Ulmer 
Münfterturme; und von den fchlechteren, die die Mehrzahl bilden, muß 
man fagen, daß fie die alten Werke mehr oder minder abfcheulich verdorben 
haben. Befonders in Norddeutfchland ift das gefchehen, wo die Bau: 
beamtenfchaft mit fühllofer bureaufratifcher Gründlichkeit gehauft hat. Uber 
— um Weiter mit gleihbem Maß zu meſſen — die Runfthijtorifer von heute 
fcheinen nicht wiffen zu wollen, daß ihre Vorgänger die Väter und min- 
deſtens freudige Genofjen ſolchen Tuns waren, fowie daß die beſſere Er: 
fenntnis nicht allein ihnen, fondern auch den Architekten aufgegangen ift. 
Nun fallen fie nach menfchlicher Weile von einem Extrem in das enfgegen- 
gefegte: weil jenes Tun verfehlt war, zu verlangen, die Werfe zugrunde 
gehen zu laffen. Unſere logische Bildung befindet ſich auch in der Wiſſen— 
Schaft noch auf einer recht niederen Stufe. Sonſt gäbe es nicht das vicle 
Streiten. 

Der tiefere Grund der Angriffe gegen die Architekten jei noch be- 
rührt; Diefer Standesname dedt wie faum ein anderer Menfchen aus den 
verschiedenften fozialen und geiftigen Kategorien. Jedoch zwifchen denen felber 
fpielt jene Entwiclung unferer äfthetifchen Kultur in Gegenfägen und Wider: 
ftänden ſich ab, von der die Runftgelehrten gern meinen, daß fie die zum 
Höheren treibende Kraft darftellen, während die zu beiwegende und zu er— 
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leuchtende träge Maffe durch die praftifch Schaffenden gebildet werde. Diefen 
Srrtum muß man der Gelebrtenfchaft zugute halten; er ift allzu menfchlich 
und ein gefälliger Begleiter des freien Schaltens und Waltens im Reiche 
der Gedanken: vielleicht ift es die fchwerfte Aufgabe der Gelbiterfenntnis, 
fich zu fagen, welchen Anteil am Werte der eigenen Perfönlichkeit ihre foziale 
Rolle binzubringt. Kunſt hat noch immer ihren Weg felber finden müffen. 
Sn der VBefonderheit einer Role liegt auch ihre Einfeifigkeit, und 
erft alle zufammen mit gegenfeitigem Treiben und Hemmen machen die Ein- 
heit der Rulturentwiclung. Die einen reden und die andern handeln; und 
bart und Inirfchend geht fie zwifchen den fich ftoßenden Individuen ihren 
Gang, nicht glatt wie ein Wunder nach den Anweiſungen der Weltverbeflerer. 
Ich ftelle im Intereſſe der zukünftigen Gefchlechter ein anderes Ideal 
vom Heidelberger Schloß gegen das fentimentale einer verfallenden Ruine: 
das Schloß als ein Föftliches Gefäß neuen froben und hoben Lebens aus 
feinen Trümmern aufzurichten! Möge es dann Zeugen der Vergangenheit 
in Sammlungen bewahren und von der lebendigen Gegenwart — inner und 
außer der Univerfität — aufnehmen, was würdig ift, m ihm zu haufen! 


* * 
* 


Dies ift im Frühjahr gefchrieben worden, nachdem die erfte Kampagne 
zur Bearbeitung des Publikums ftattgefunden hatte. Wenn man bloßer 
jtiler Zufchauer ift und die AUuftretenden bloß aus dem Tennt, was fie reden 
und bandeln, urteilt man über beides anfangs gern milder, ald man fchon 
Anlaß hätte, aus einer Regung, die mehr Wunſch als Hoffnung ift, daß 
das Üble nicht weiter in die Wirklichkeit hinein ſich offenbare. Das hat es 
nun bier feitdem doch getan: es wird eben in der ganzen Welt, nicht bloß 
in den Vereinigten Staaten, auf ameritanifche Urt Sffentlihe Meinung ge 
macht, und die fie machen, wirken fich immer mehr und deutlicher aus. Dies 
gilt bier vor allen von Herrn Thode, dem man wohl fein Unrecht tut, 
wenn man fagt, daß man ihn jest für den gefchickten Regiffeur der ganzen 
Hetze und der „überwältigenden öffentlichen Meinung“ zu halten nicht um- 
bin könne. Das GSubftrat derfelben, dag Publitum, Tann füglic) außer 
Betracht bleiben; ſchon vor hundert Sahren war befannt, daß es zum Ur- 
teilen miferabel und bloß zum Dreinfchlagen — d. i. bier zur öffentlichen 
Meinung — Tapabel ift; und feitdem bat es fich, ſoviel ich weiß, nicht, 
jedenfalls nicht zu feinem Vorteile verändert. Niemand wird wohl zu be- 
ftreiten unternehmen, daß man es nach der gleichen Methode auch für das 
gerade GEntgegengefeste hätte begeiſtern können; fowie auch nur allzu wahr 
ift, daß diefes felbe Publitum, das da meint, einen dem Heidelberger Schloſſe 
drohenden Vandalismus verhindern zu müffen, die alten Werte täglich und 
überall ohne die allermindefte Gemütsbewegung mißhandeln ſieht und felber 
mißhandell. Macht der Dhrafe! 

Der Stand der Sache ift jet diefer: Da gegen die jo geduldigen 
twie fachlichen und gründlichen Darlegungen der badifchen Regierung gar 
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nichts Vernünftiges vorzubringen ift, verfucht man die unangenehme Wahr: 
heit fozufagen durch einen Flanfenangriff zum Fallen zu bringen. Die neu 
ausgegebene Lofung ift: nicht fachverftändige Architekten und Ingenieure, 
die irgend ein öffentliches Amt haben, dürfen über die Erhaltung des 
Schloffes gefragt werden, fondern große Firmen der Bau:, Zement» oder 
Eifenbranche ; die würden ſchon Mittel und Wege wien, den Otto⸗Heinrichs- 
bau als Ruine zu erhalten, ohne ihm Dach) und Fenfter wieder geben zu 
brauchen. Die werden allerdings als praftifche Gefchäftsleute da ohne 
Zweifel jeden gewünfchten Rat wiffen. Natürlich fann man mit Eifen und 
Zement alles machen. Aber wenn ich oben gefagt habe: ein ausgebranntes 
Haus dadurch zu erhalten, daß man ihm wieder die Balkenlagen, Swifchen- 
wände, Dach und Fenfter gibt, fei das einzig Vernünftige, weil einzig Mög: 
liche, fo muß ich nun fortfahren: und auch umgekehrt das einzig Mög: 
liche, weil einzig Vernünftige. Statt diefer für ein verwüſtetes 
fchönes Haus allein natürlichen und allein fchönen Löſung Künfteleien aus 
Zementbeton und Eifenfchienen vorziehen zu wollen, verrät eine ſolche Ver: 
wirrung und Verirrung des Gefühls, wie eine des Urteils darin liegt, nicht 
zu erkennen, daß der bloße gefunde Menfchenverftand zur Entfcheidung der 
Frage binreicht, aber auch nötig ift. 

Auch der badifche Landtag hat fih der irregeführten „öffentlichen 
Meinung” — Rundige fagen: dem lauten Gefchrei — unterivorfen und 
von der Regierung verlangt, daß fie jenes Verfahren einleite. 

Um den Lefern die Art der Agitation kurz zu Tennzeichnen, fei ein in 
lester Zeit von Herrn Thode und feinem Anhange fleißig benuttes und 
von ihm wohl auch erfundenes Schlagtwort beleuchtet: das von den „Re: 
ftaurationsfanatifern”. Das harmloſe Publikum, das Ddiefen immer mit 
höchſter Entrüftung vorgebrachten Ausdruck immer wieder vernimmt, denkt 
nafürlich gar nicht daran, zu zweifeln, ob es folche Leute überhaupt gebe, 
oder zu fragen, wer fie denn eigentlich find und wie fie heißen. Nun, ich 
fann bloß jagen: Mir ift bisher nicht die Spur eines folchen begegnet. 
Nur einen Fanatiker, und einen geborenen, mit dem zugehörigen Triebe 
und Talente, auf die Maffen — aus allen Ständen — feinen Fanatismus 
zu übertragen, babe ich beobachtet: das ift Herr Thode felbit; und wohl 
daher fehreibt er nach einer alten Regel den von ihm Angegriffenen dieſe 
üble Eigenfhaft zu. Man darf auch wohl fagen, daß er mit diefer An— 
lage, wenn man fie überhaupt für eine nügliche oder nußbare halten will, 
feinen Beruf verfehlt bat; denn in die Wiffenfchaft paßt fie nicht hinein, 
nicht einmal in die Runftwilfenfchaft, wo noch fo vieles weit davon entfernt 
iſt, Wiffenfchaft zu fein. 
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11. 
ie vielen und mannigfaltigen Aufgaben aus dem Bereich der öffentlichen 
Kultur und ihre Löfungen, die wir beim erften Rundgang durch die Dres- 
dener Ausftellung Tritifch mufterten, waren ein beachtenswertes Zeichen für das 
wirkſame Vorrüden und die fruchtbare Eriftenzerweiterung der kunftgewerb- 
lichen Bewegung. 

Perfönlich näher geht ung aber Doch wohl die Bemühung um die intime 
und private Kultur, um das eine Ziel, das England jo glücklich verwirklichte, 
das Ziel, „HSeimftätten für Menfchen” zu errichten. 

Und bei dieſem Kapitel erfennt man wieder, wie Die Dresdener Aus- 
ftelung durchaus untheoretifch und zweckvoll vorgeht. Sie baut feine Phantafie- 
ſchlößchen, Leine Künftlerfapricen, die als Bijour, ale „Dichtung“ wohl be- 
ftricfend fein können, Die aber ein Schaufpiel, ach ein Schaufpiel nur bleiben, 
und nicht weiter helfen, ſondern fie gefellt der Äſthetik als wirkfamen, regulie- 
renden Faktor die fozial-wirtfchaftliche Überlegung. Und fie fucht den Erfolg 
darin, von unten anzufangen und zu zeigen, wie mit Teinem Etat, wenn 
er nur richtig verwandt und der Maßſtab ehrlich innegehalten wird, etwas 
Wohnliches, In-fich-fiimmendes und Gefchloffenes erreicht werden kann. Der 
großſtädtiſche Mietshausbemohner bekommt hier eine Kolonie Arbeiterwohn- 
häufer zu fehen, gegen deren Raumeinteilung ihm jeine „herrfchaftlidde Woh- 
nung” langweilig, wenn nicht gar barbarifch vorkommen muß. 

Und diefe Kolonie, die fi) mit Dem ſchmucken Schulhaus um einen ftei- 
nernen Brunnen im Grünen gruppiert, ift fein Potemtinfhes Dorf und auch 
fein Miniatur-Zulunftsftaat, fondern ein wahrheitägetreues Abbild wirklicher 
Einrihtung. Die Originale find aus der Oberlaufig, aus Oftpreußen (Grün- 
dung der Landesverficherungsanftalt) und aus dem Erzgebirge (Bauherr : Amts⸗ 
hauptmann von Noftiz-Orzewiecki). 

Bor allem das oftpreußifhe Haus (vom Ardhitelten Mar Zaut ent: 
worfen) illuftriert beweisträftig, wie mit ſchlichten Mitteln, ohne hinzugefügte 
überflüffige Schmuckteile, nur durch farbig gut zueinander abgeftimmte Stoffe, 
durch ausdrudsvoll Die innere Teilung ausfprechende Faffade Unmut entfteht. 

Holz, Pug und Stein find wirkungsvoll gemifcht. Das rote Dach fpringt 
feitlings mit breitem Giebelfeld in blaugeftrichener Holzverfchalung vor, auf 
fihtbaren Trägern laftet es und befchirmt die Fenſter des Erdgefchoffes. Aus 
der Faſſadenfläche rundet fi) buchtig eine Fenfteranlage mit eigener kleiner 
Bedahung heraus, das Wahrzeichen eines gemütlichen Innenplages. Diefe 
Erkerbucht ift ein Mufter für jene einfache Schönheit der Zwed- und Material. 
äfthetif. Sie ruht in weißem Pus auf einem rauhen Steinfundamentfocel, 
ein äußerer Rahmen aus braunem Holz umfaßt fie, und darin liegt hell und 
leuchtend die Scheibenwand mit ihrem weißen, verfreuzten Holzſproſſenwerk, 
und als Sierleifte zieht fi) davor das Blumenbrett mit den roten Geranien. 

An diefer Rompofition ift beachtenswert, daß bier alle Nug- und Zweck⸗ 
beftandteile, 3. B. der rauhe Stein des Untergrundes, gleichzeitig im Zufammen- 
wirken ungezwungen eine ſchmückende, augenerfreuende Funktion übernehmen. 
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Eine ſolche Einheit voll innerer Durchdringung ift not, das fchlechte Bauen 
aber Tennt diefen „Monismus“ nicht, fondern nur den häßlichen, unehrlichen 
Qualismus, daß erit dag Notwendige gemacht, und dies dann verziert wird 
mit beliebig zufälligen Ornamentrequifiten aus dem Stilatlas, mit Köpfen, 
Masten, Arabesten, gleichviel ob es zum Ganzen ſtimmt oder nicht. 

Solche Zweckäſthetik ertennt man auch an den grünen Fenfterladen mit 
ihren Ausfchnitten, ihren breiten durchbrochenen Metallbändern, die auf der 
weißen Pusflähe eine lebhafte Mufterung bilden; man erkennt fie an der 
Haustür, bei der die wuchfige Eiſenkante am unteren Rand gleichzeitig Schuß 
und Schmuc des Holzes ift, und an dem Ausgud, der in Herzform mit feiner 
blanfen Mejfingverfreuzung ein natürliche8 DOrnament wird. Ind man erkennt 
es im Inneren, im Flur, wo die gewunden aufführende Treppe mit Stab- 
dDurchbruchgeländer einen behaglichen Winkel umfchreibt. 

Und die Innenräume mit Holzdede, Holzpaneel, der weißen Wand darüber, 
dem warm leuchtenden gelben Rachelofen, von der Sitzbank umzogen, Den “Jenfter- 
nifehen mit weißen Scheibengardinen find von einer Wohnlichleit und Haus- 
heimlichkeit, gegen die ſich der fapetenbeflebte Salon mit der Stuckdecke und 
dem Majolikaofen, mit den gähnenden Fenfterlöchern und den auffag- und profil- 
überladenen Slügeltüren ſchämen muß. 

Die gleiche Tendenz, aus dem Zweck die äußere Form abzuleiten, Durch 
Materialehrlichteit zu wirken und durch die behagliche Gliederung der Innen- 
räume, die fih nach außen in der unfchemafifchen, abwechflungsreichen Füh- 
rung der Faffade ausdrüdt, bemerft man auch bei den andern Häuſern in 
diefem Ausſtellungspark. Immer iſt ed der Geift, der fi) Den Körper baut. 

Und ganz vereinzelt fteht das fatale Mifverftändnis von Peter Behrens 
da, der einen Tempel mit Ruppel, Mäanderborten und GSäulenportal errichtet, 
um darin in Rollen aufgejtapeltes Linoleum zu zeigen. Mertwürdig, daß nicht 
auch noch Weihrauch dazu verbrannt und Harmonium Dabei gefpielt wird. 

Die guten Bauten aber, diefe QUrbeiterhäufer, die Familiencottages, die 
Gartenpavillone können einen fehr anregenden und fruchtbringenden Einfluß 
üben. Der Eigenbefig wird ja freilich, bei den fchwierigen Grund» und Boden- 
verhältniffen in Deutfchland, ein feltneres Vorrecht bleiben, aber warum Tann 
denn nicht auch eine Etagenwohnung in folcher Gejinnung, wie fie Diefe Bauten 
zeigen, angelegt werden? | 

Das Charakteriftitlum der normalen Etagenwohnung iſt, daß fie ohne 
Möbel und Tapezierbehandlung wüſte und leer ausfieht. Das kommt von den 
fahlen, von der Dede bis zum Boden gleihförmigen, meift übertrieben hohen 
Wänden, von den gähnenden, nacdt, unvermittelt in die tapetenbeflebte Leibung 
eingefegten langen Fenftern, die Durch ihre twandzerreißende Anlage nur zu oft 
die Erferbildung verhindern und durch die langweilige vierecfige Schablonenform. 

Die Räume aber, die man bier fieht, würden auch ohne Mobiliar deut- 
Gh zu uns fprechen: Hier ift guf fein. Das Mobiliar braucht den Raum 
nicht erft lebensfähig zu machen, fondern umgelehrt, der Raum in feiner ur- 
fprüngliden Anlage ift die Hauptſache und die Möbel werden aus ihm ent- 
wickelt, fie betonen und fteigern die vorhandene Gliederung, fie ergeben fich 
aus ihm. 

Befonders lehrreich bei Diefer Betrachtung ift das Fenſterkapitel. Die 
Heinen Landhäufer und das „Sähfifche Haus“, eine Meifterfchöpfung des Pro- 
feſſors Kreis, in feiner reinen rhythmifchen Proportionsſchönheit, liefern Dazu 
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eine reiche Auswahl der Varianten. Und in jedem Fal ſieht man, wie das 
Fenfter rein Durch feine Architefturanlage ohne alle Verhängungskunſtſtücke des 
Tapeziererd ein helles, freudiges Schmucftük der Wand if. Es wird vor 
allem immer als ein organifcher Beftandteil der Wand behandelt. Es befommt 
eine ganze Faftenförmig in Die Mauer eingelajjene Holzummantelung. Statt 
des die Wandpfoften verhüllenden Gardinenſhawls läuft breites weißes Holz— 
rahmenwerk als Einfaffung um die Fenfteranlage und hebt fie kräftig heraus. 
Mannigfach kann die Anlage fein. Gie erfcheint als eine lange, friesartige 
Leifte einzelner kleiner Fenſter, die fich über einen in eine dreifeitige Nifche 
eingebauten bücherregalumgebenen GSofaplag zieht. Oder in jener, bier fchon 
öfter erwähnten Buchform. Dder die Fenfter können eckig nach Drei Geiten 
hinausgeftellt werden, mit einem breiten Blumenraum zwijchen den Doppel- 
icheiben. E8 gibt dem Raum auch einen Reiz, wenn feine Senfter nicht pedan- 
ifch gleich find; zum langen Hauptfenfter fünnen fich Kleinere feitlich geftellte 
Fenster gefellen, das wirft außen wie innen abmwechjlungsreich. 

Für Gartenfalong, die vielleicht gleichzeitig Mufilzimmer find, fommt 
eine fejtlihe Wirkung aus dem rondellartigen Ausbau, der von der Dede bis 
zum Boden verglaft ift und im weißen Sprofjenwerf feiner Scheiben die Blüten- 
zweige und die grüne Nafenfläche faßt. 

Das weiße Sproffenwerf der Verglafung, das vom achtzehnten Zahr- 
hundert und der Biedermeierzeit jo geliebt wurde, Das im englifchen Landhaus 
jtetS verwendet wird und langfam auch bei ung zur Wiederkehr kommt, ift 
außerordentlich wirkungsvoll. Sn einfacher Viereefmufterung oder in Rurven- 
linien oder in reicherer Figuration als Medaillonoval von feitlichen Stäbchen 
gehalten, gliedert e8 die unperfönliche glatte Scheibe. Es zieht eine Abſchluß- 
grenze gegen die Außenwelt, ed jammelt Die bunte Schaubeute nach innen. 
Solch Fenfter ift fein in Die Mauer gefchlagenes und vom Glafer zugedecktes 
Loch, fondern eine Wandvignette, und mit dem Blumenbrett und den faprizidfen, 
an japanifche Arrangements erinnernden Ausfchnitten und Überfchneidungen der 
Baumzmweige des Gartens in feinem Sproſſenwerk ein lebendes Bild in der 
Wand. Es kann auch in feiner ganzen Dimenfion als Lichtquelle ausgenutzt 
werden, da feine Einfaffung durch feine Stoffdrapierung verhüllt zu werden 
braucht. Nur Vitrages, Scheibengardinen, Die orange oder grün ſchön zum 
weißen Holze ftimmen, find gegen die Sonne oder für den abendlichen Ub- 
ſchluß nötig. 

Solche anmutigeren Nuancierungen jollten fünftig Doch auch der Miets- 
wohnung nicht fehlen. Sn Berlin find in neuerer Zeit von Albert Geßner in 
feinen Charlottenburger Häufern Verſuche der Art gemacht worden, auch ardi- 
teftonifche Wandteilungen, Nifchenaus- und -einbauten in den Simmern, Höfe 
im Grünen mit Brunnen, gefhmadvolle Treppen- und Fluranlagen zeichnen 
diefe Häufer aus. Uber all das, was in Eultivierten Vergangenheiten als ein 
felbftverftändliches galt, wird jest, da es technifch neugeftaltet, hygieniſch, 
äfthetifch für moderne Bedürfniffe eingerichtet wiederfehrt, als „Runft“, als 
Lurus von den Architekten bewertet und muß teuer mit einem Liebhaberpreis 
vom Mieter bezahlt werden. 

Demgegenüber können die fchlichten, bejcheiden berechneten und fo ge- 
lungenen Mufterhäufer der Dresdener Ausjtellung auch eine wirtfchaftliche 
Lehre fein. Die Gefinnung diefer Bauweife müßte eben allgemeiner werden, 
wieder zu einer GSelbftverftändlichkeit; der Hausbau würde faum teurer fommen 
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als die überladene Surrogatwirtfchaft, die wie früher in falfcher Renaifjance, 
fo jest in einem eklen „Sezeffions”ftil Ornamente klebt, ftatt einen Bau zu 
geftalten. 

Die wirtfchaftlich-foziale Liberlegung findet man, wie fpäter noch näher 
gezeigt werden foll, auch bei den Inneneinrichtungen. Faſt einhunderfvierzig 
Snterieurs gibt es hier zu durchqueren, und diefe Expedition gleicht einer äfthe- 
tifchen Geelenwanderung durch die mannigfachften Temperamente und Wefen- 
heiten und durch alle nur möglichen Kaften, vom lurus-phantaftifchen Artiſten 
bis zum Rleinbürger, Landmann und AUrbeiter. 

An den Lurus-Snterieurg findet die Kritit am meiften auszufegen. Viel⸗ 
leicht ift unfere Bewegung noch zu jung, um ficher und taktvoll foftbare Mittel 
zu einer glänzenden und dabei ruhevoll abgetönten Sarmonie zu ftimmen. Ge- 
lungenes in folcher Tonart ward bei Befprechung der Öffentlichfeitstultur ſchon 
erwähnt, Pankoks Repräfentationszimmer vor allem. 

Bon gutlomponierten Fefträumen der Privatwohnung verdient den Preis 
das Speifezimmer von Bruno Paul, weiß lacdiert, mit Möbeln aus mattgelb 
fhönadrigem Sitronenholz, reich intarfiert. An den altenglifchen Queen Anne- 
Stil mit feinen flacdh-fchlanken, aus der Wand fich entwickelnden Möbeldimen- 
fionen, feiner edlen Feingliedrigkeit, feiner Freude an der Stabwerkverglaſung 
der Schränfe in ovalen oder länglihen Karos, feinen mattgelben, fchüffel- 
fürmigen Schlüffellschplatten, feinen zierlihen Kommodenformen klingt die Note 
diefes Zimmers an. nd zweifellos ift e3 von außerordentlicher Diftinktion. 

Auch der fähfifhe Architeft Profeffor Kreis hat eine fultivierte Hand, 
patrizifchem DBefig einen Rahmen zu geben und dem Alten Neues zuzugefellen, 
das ſich, da es raſſeecht ift, leicht einftimmt. 

Rudolf und Fia Wille, die koftbare Hölzer mit reihem Durchbruch und 
Perimutterintarfien mifchen, treffen gleichfalls jene Vereinigung des KRoftbaren 
und Komfortgemäßen, fo daß der Lurus nicht prahlerifcher Selbſtzweck, fon- 
dern immer nur das Dienende bleibt, ein reicher Vaſall im Sold einer höheren 
Aufgabe. 

Ban de Velde, der fo Kluge und anregungspole Mathematiter, der 
Ingenieur der reinen Form, der Puritaner, der jedes Möbel als ein fichtlicheg 
Bekenntnis feiner ftatifchen Verhältniffe von Laft und Stütze darftellen will, 
Möbel als dynamifche Formeln und Parallelogramme der Kräfte, ſcheint jest 
in Weimar feine fonftruftiven Prinzipien ſchmuckhafter und Eoftbarer ausfprechen 
zu wollen. Sn einem Rauchzimmer zieht er eine Verfäfelung aus gerilltem, 
mattvergoldetem Holz als Rahmenwerk um die Gemälde von Maurice Denis, 
feierliche Paftoralen mit Hyinnifchen Reigen auf grünenden Auen; ein Speife- 
zimmer ift weiß lackiert, fajt Tofett, und die Ränder der Schübe in Gilber 
montiert. Das ift freilich befonders und nicht gewöhnlich und doch zwingt es 
nicht zur Zuftimmung, fo wenig wie van de Veldes Mufeumshalle, die ſechs⸗ 
eckig, geluppelt ihre Ronftruftion Durch die meffingmontierten Rippenlinien des 
Stud3 betont, aber im LÜbergreifen des Stucfornaments in die Marmorwand- 
befleidung und überhaupt in dem Sufammenftimmen der Materialien nicht über- 
zeugend ift und auch in feiner Sprache Teinen Einklang findet zu den Wand- 
bildern Ludwig von Hofmanns, Sdeallandfchaften und Orpheusgefilden vol 
feftlicher Chöre. 

Auch Peter Behrens weckt Widerfprud, vor allem mit feiner Wand- 
behandlung und feinen Farben. Ein im Mobiliar fonft ftreng und feriös ge- 
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baltenes Zimmer, das eine tiefe, warme Wandbeipannung am bejten vertrüge, 
wird mit einer an PVorfagpapiere erinnernden Tapete mit bunt gefchilderten 
Leiſten ausgeklebt. Und recht ſchlimm ift e8 um den Mufikfaal bejtellt. Behrens 
hat die fire Idee eines Linienfyftems, er zieht auf jeder Fläche die Kontur noch 
einmal nad. Pierecige Träger befommen auf jeder Geite ihr Viereck blau 
aufgemalt. Behrens Tann feine freie Wandftelle jehen, er zeichnet jofort 
Rechtecffombinationen Darauf, und die Farben weiß, gelbbraun, fütenblau wirken 
vulgär. Das hübfhe Motiv, transparente, ſchimmernde Marmorfüllungen in 
eine Wand einzufegen, an San Mignatos Alabajterfenfter erinnernd, wird ver- 
dDorben durch ein darunter gezeichnefes ftörendes Arabeskenwerk. And die 
andere Wandfüllung aus ſchwarzem Spiegelglas trägt auch nicht Dazu bei, 
diefem Raum die ihm gemäße Stimmung der Ffünftlerifchen Sammlung und 
Andacht zu geben. 

Zufammenhänge mit VBergangenheitsjtilen laffen ſich noch Tonftatieren. 
Wirkſam und perfönlich knüpft die ftattlide Bremer Halle mit ihrer ftolzen 
Treppe und ihrem Yamilienfig an hanfeatifhe Tradition an. 

Empire- und Biedermeierecho hört man geſchmackvoll, wenn auch etwas 
mweichlich bei Rudolf AUlerander Schröder. Eine Enttäuſchung aber iſt das 
Damenzimmer, das die Empirefeele des zarten Heinrich Vogeler fih geträumt. 
Nicht weil es ein Puppenheim ift, ein Neftchen, fondern weil es fi als ein 
empfindliches Geſchmacksverſagen fompromittiert. Es ift nicht ſüß, fondern 
füßlich fad, in einem Mondaminftil, mit feinen roſa Reliefrojenfnofpen an den 
weißen Schränfen, und ein unerträgliches Mißverhältnis dazu ift der große 
Ramin mit feiner an ſich guten Metallbehelmung, die nur viel zu wuchtig für 
dDiefe Marzipanberrlichkeit ift. Er droht, diefes zudrige Spielzeug in feinem 
Rachen zu verfchlingen. 

Biedermeierlich fommen E. R. Weiß und Schulze- Naumburg. So ſym— 
pathiſch und traulich Dies fchlichte Mobiliar aus der hellflammigen Birke ift, 
fo muß Doch etwas zur Vorficht gemahnt werden. Manches in Diefen Meierein 
wirft mit feinen blumigen, ftreifigen, an Almanach-Enveloppen erinnernden 
Stoffen nicht mehr als Wohnraum, fondern als GStilfererei, als Ruriofitäts- 
fcherz, als Snterieurmasterade, vergleihbar dem großgemufterten KRrinolin- 
foftüm, mit dem die Bankfdireftorsgattin auf die Sezeſſionsredoute geht. Hier 
jtimmt etwas nicht. 

Neben folchen artiftifchen Snterieurg, in denen die Handarbeit vorherricht, 
jieht man dann eine große Anzahl bürgerlicher Zimmer bis zu der einfachiten 
Einrichtung jener QUrbeiterwohnungen, von denen ein Eremplar (Wohnftube, 
Schlafjtube, Küche und Flur) 337,50 Mark koſtet. 

Diefe Möbel ftammen meift aus den „Dresdener Werkftätten“, ihre 
Entwürfe find von Richard Riemenfchinied, Eräftig, handfeft, in frifchen Farben, 
grün oder blau, in guten Maßen gewachien, die Stühle bequem, breit, mit 
Geflecht, die Sofabanf mit Sproffengeländer, ausgefüllt mit dicken, rupfen- 
bezogenen Kiffen. 

Mit der Mafchine find diefe Möbel gefertigt. Und die Mafchine fol 
überhaupt ftärfer herangezogen werden für diefe wirtſchaftlichen Uufgaben. 
Das anfängliche Odium, das unfere von der Runft fommenden Möbelarchitelten 
gegen die Mafchine hatten, richtete fich gegen den Mißbrauch, Handwerkskunſt 
alter Zeit in Mafchinen-Maffenproduftion charafterlos verflachend nachzuahmen, 
3. B. Treibarbeit Durch Stanzen. 
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Werden aber der Maſchine Leiſtungen zugewieſen, die der maſchinellen 
Eigenart entſprechen, und die nichts anders fein wollen als korrekte Mafchinen- 
refultate, jo läßt fich gegen deren Ehrlichkeit nicht3 einmwenden, fie find dann 
echte Sprößlinge ihres technifchen Zeitalters und können fpäteren Generationen 
genau fo Zeitzeugnis ablegen, wie es die Handwerfsarbeit früherer Sahrhun- 
derte fat. Gerade NRiemenfchmied mit feinem ausgebildeten technifchen Sinn 
— man bat ihn einen Möbel-Ingenieur genannt — eignet fi) gut dazu, Die 
Maſchine in den Dienft folcher Erkenntnis zu fpannen und fie auf den rechten 
Weg zu leiten. Durch die reinliche Scheidung, daß nun die Mafchine ihr eigenes 
zukommendes Werft legitim in fachlicher, technifcher Schönheit, ald Abbild ihres 
eigenen Weſens, ausführt und nicht mit Surrogaten fchillert, gewinnt indirekt 
auch die individuelle Handarbeit und die Tünftlerifch gefteigertere, ſchmuck und 
phantafiereichere Snnenkunft. Die Mafchine pfuſcht dem Handwerk nicht mehr 
ins Handwerk, und jedes ftrebt in feiner Sphäre nach feiner ihm gefegten und 
möglihen Volltommenheit. 

Und bier merkt man, wieviel „Moral“, Moral der Ehrlichkeit, der Rein- 
lichfeit und des guten Gewiſſens diefer Bewegung Doch im legten Grunde un- 
aufdringlich, frei natürlich innewohnt. 


Ar 
Vom falſchen Schmucbedürfnis 


n der „Werkkunſt“, der eine geſunde UÜerführung der Kunſt ins wirkliche 
Leben anftrebenden „Zeitfehrift des Vereins für deutfches Runftgewerbe 
in Berlin”, ftimmt ein Mitarbeiter das alte Klagelied über den Hang zur 
falfhen Dekoration an. „Diefe Sucht, alles auszufhmüden, hat das Gefühl 
für gefunde Echtheit und Einfachheit der Gebrauchsgegenſtände ebenfo zerftört, 
wie fie das Verlangen nad) wirklichen Kunſtwerken beeinträchtigt. „Der Be- 
griff ‚Delorationsdimwan’ befagt fo ziemlich alles. Ihm ſchließt fich eine lange 
Reihe von Dbjelten würdig an, deren wejentlihe Beftimmung darin liegt, zu 
‚belorieren‘. Wir finden Delorationsteller, Die niemals Speife faffen können, 
Delorationsvafen und ebenfoldhe Krüge, Die weder Blumen noch Waffer oder 
Wein aufzunehmen geeignet find. ‚Delorationsfäulen‘ an den Schranftüren, 
die nichts fragen, fondern nur angellebt find und mit den Türen auf- und zu- 
gehen, Zigarrenabfchneider, die mit dem Kopfe Bismarcks oder Moltkes ‚De- 
koriert find, Biergläfer mit aufgemalten blauen Zwetſchgen, andere Gläfer 
oder KRrüge, Die den Leib eines Pfäffleins oder eines Gnomen vorftellen, Glas⸗ 
malereien, die feine find, fondern klägliche Smitationen, an die Fenfterfcheiben 
zu hängen, um das ohnehin fpärliche Tageslicht aus unferen Großftadtwohnun- 
gen gänzlich zu bannen, Blumen und Pflanzen, den lebenden, echten, getreulich 
nachgebildet, Fünftliche Palmen mit verzweifelt ausgeſtreckten ſtarren Blätter- 
fingern, Blattwert und Guirlanden in allen Formen an Gefäßen und in harmo- 
niſchem Wetteifer mit al diefem Unrat fchlechte Bilder, japanifhe Schirme, 
Fächer zc., mit denen die Wände „geſchmückt find. 
„Der Tategorifche Imperativ ‚Schmüde dein Heim’ ift der Urheber dieſes 
erborgten fälfchlichen Lurus. Uber wir finden es auf den Straßen nicht beifer. 
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Gerade hält der Poftwagen vor dem Haufe, der Blid fällt auf das Kleine 
Saloufienfenfter, Das unbegreiflicherweife an dem Wagen angebracht ift. Aber 
es ift gar Fein wirkliches Fenſter, es ift nur — aufgemalt. Wozu? Darauf 
gibt e8 ebenjowenig eine befriedigende Antwort wie auf Die Frage, welchen 
Sinn die winzigen Ballons und Erler an den Häufern haben, die fo Klein find, 
daß fie keines Menfchen Fuß betreten kann. Gie dienen augenfcheinlich bloß 
als ‚Dekoration‘, wie jene lächerlichen maulaufreißenden Masten, mit denen 
die Haugfaffaden bis ins oberfte Stockwerk ‚verziert‘ find. Wie Das Innere 
und Qußere der Häufer und der Läden ift, fo find natürlich auch Die neuen 
Straßen und Plätze. Gie haben Parfanlagen und Monumente, die nichts 
weiter vorftellen, als fogenannte ‚Delorationen‘. 

„Die VBorgefchrittenen wehren ſich und erflären: Bitte, Der Dekorations⸗ 
diwan ift überwunden, wir haben ein englifches Zimmer! — Das engliiche 
Zimmer hat einen mächtigen Kamin, von einem riefigen Feuermantel überwölbt, 
Darunter ein offenes Kohlenfeuer, oder nicht? Ach nein, es ift Gasheizung, auf 
künſtliche Weife Kohlenfeuer vortäufchend, und ftatt des Dekorationsdiwans 
findet fich ein fogenannter Zierſchrank vor, mit getriebenen Rupferbändern, 
die aber nicht8 zu halten haben, fondern den Türen, die in Scharnieren laufen, 
aufgenagelt find! 

„Wozu der Feuermantel, wozu das Tünftliche Kohlenfeuer, wozu der 
Zierſchrank, wozu die aufgenagelten Kupferbänder? Darauf hört man die 
ftehende Antwort: Weil's halt fo ſchön ift, wiffen Sie, der Dekoration wegen! 
Man fieht, dieſe Modernifierung gibt dem Dekorationsdiwan und dem ganzen 
alten Gefchnas nichts nach. Stellen Sie ein wirkliche Kunſtwerk hinein, fo 
fieht e8 in folcher Umgebung doch nach nichts aus!” — Gewiß nicht, denn es 
fann nicht überzeugen, wenn es mit Unwahrheit eng verbunden erfcheint. Auf 
die Wahrhaftigkeit kommt es an: man darf nirgends mehr fcheinen wollen, 
ald man tt; es braucht nichts verleugnet zu werden, was wir brauchen. Die 
Wahrheit in der Geftaltung der Gebrauchsgegenſtände wird diefe brauchbarer 
und in ſich fchöner maden; den „bewußten“ Schmuck überlaffe man dem Kunft- 
wert, das nichts anderes fein will, ald KRunft. 


Erinnerungen an Beethoven 
Ion 
Ferdinand Ries 


n der Unmaffe der Beethoven-Literatur nimmt ein vor fiebzig Sahren er- 
fchienenes Kleines Buch noch heute eine bevorzugte Stellung ein. Es führt 
den befcheidenen Titel „Biographifche Notizen über Ludwig van Beethoven“. 
Trogdem ift das Büchlein weniger veraltet, als manche Außerlich ftattliche 
Biographie des Tonhelden. Es kann überhaupt nicht veralten. Denn feine 
beiden Verfaſſer bieten GSelbjterlebtes, geben ihr Willen rein und befipeiden; 
beide aber liebten auch Beethoven und diefe Liebe hatte ihnen geholfen, den 
oft wunderlich fcheinenden Menfchen zu verftehen. Franz Wegeler war Beet- 
hovens Freund feit deſſen KRnabentagen; er hat dem fünf Sahre jüngeren 
Mufifer die Sreundfchaft lange übers Grab hinaus bewahren können. Ferdinand 
Ries iſt fait der einzige Fachmuſiker, der ſich Beethovens Schüler nennen 
durfte. Als 1835 das Büchlein erfchienen war, meinte Schumann: „Man kann 
nicht [108 Davon.” Sch glaube, es geht auch heute jedem fo, der e8 zur Hand 
nimmt. Das ijt jegt nicht mehr fo ſchwierig; denn vor kurzem hat der un: 
ermüdliche Herausgeber von verfchollenen oder vergrabenen Dokumenten zu 
Beethovens Leben, Alfr. Chr. Ralifcher, im Verlag von Schufter & Löffler 
zu Berlin einen Neudruc der Schrift herausgegeben, der fich nicht nur durch 
geſchmackvolle Aufmachung auszeichnet, fondern auch Die mancherlei Kleinen 
Srrtümer berichtigt. Da aber das Büchlein doc wohl nur in Die Hände der 
eifrigen Mufikliebhaber kommt, teilen wir bier aus den Erinnerungen von Nies 
eine größere Zahl von Einzelheiten mit, Die für jeden von Intereſſe find, der 
fi) von der einzigartig fejjelnden Perfünlichfeit Des genialen Meifters an- 
gezogen fühlt. , j 
* 

Sm Sahre 1803 komponierte Beethoven in Heiligenftadt, einem andert— 
halb Stunden von Wien gelegenen Dprfe, feine dritte Symphonie (jegt 
unter dem Titel: Sinfonia eroica befannt). Beethoven dachte fich bei feinen 
KRompofitionen oft einen beftimmten Gegenstand, obſchon er über mufifalifche 
Malereien Häufig lachte und Schalt, befonders über Kleinliche Der Art. Hierbei 
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mußten „Die Schöpfung” und „Die Jahreszeiten“ von Haydn manchmal her- 
halten, ohne daß Beethoven jedoch Haydns Höhere Verdienfte verfannte, wie er 
denn namentlich bei vielen Chören und anderen Sachen Haydn die verdienfteten 
Lobfprüche erteilte. Bei Diefer Symphonie hatte Beethoven fh Buonaparte 
gedacht, aber diefen, ald er noch erfter Konful war. Beethoven fchäßte 
ihn damals außerordentli hoch, und verglich ihn den größten römifchen 
KRonfuln. Sowohl ich als mehrere feiner näheren Freunde haben diefe Sym- 
phonie ſchon in Partitur abgefchrieben, auf feinem Tifche liegen gefehen, wo 
ganz oben auf dem Titelblatte das Wort „Buonaparte“, und ganz unten 
„guigi van Beethoven” ftand, aber fein Wort mehr. Ob und womit die 
Lüde hat ausgefüllt werden follen, weiß ich nicht. Sch war der erfte, Der ihm 
die Nachricht brachte, Buonaparte habe fih zum Kaifer erflärt, worauf er in 
Wut geriet und ausrief: „Sit der auch nichts anders, wie ein gewöhnlicher 
Menfh! Nun wird er auch alle Menfchenrechte mit Füßen freten, nur feinem 
Chrgeize fröhnen; er wird fich nun höher wie alle andern ftellen, ein Tyrann 
werden!” Beethoven ging an den Tifh, faßte das Titelblatt oben an, riß 
e3 ganz Durch und warf es auf Die Erde. Die erfte Seite wurde neu gefchrieben 
und nun erft erhielt Die Symphonie den Titel: Sinfonia eroica. Späterhin 
faufte der Fürft Lobkowitz diefe Rompofition von Beethoven zum Gebrauche 
auf einige Zahre, wo fie danıı in deſſen Palais mehrmals gegeben wurde. 
Hier gefhah es, daß Beethoven, der felbft dirigierte, einmal im zweiten Teile 
des erjten Allegros, wo es jo lange durch halbierte Noten gegen den Taft 
geht, Das ganze Orcheſter fo berauswarf, daß wieder von vorn angefangen 
werden mußte. 

Auf einem Spaziergange ſprach ich ihm einmal von zwei reinen Quinten, 
die auffallend und ſchön in einem feiner erften Violinquartette in C-moll klingen. 
Beethoven wußte fie nicht und behauptete, es fei unrichtig, daß es Quinten 
wären. Da er Die Gewohnheit hatte, immer Notenpapier bei ſich zu tragen, 
fo verlangte ich e8 und fehrieb ihm die Stelle mit allen vier Stimmen auf. Als 
er nun fah, Daß ich recht hatte, jagte er: „Nun! und wer hat fie denn 
verboten?” — Da ich nicht wußte, wie ich die Frage nehmen follte, wieder- 
holte er fie einigemal, big ich endlich vol Erftaunen antwortete: „Es find ja 
doch die eriten Grundregeln.” Die Frage wurde noch einmal wiederholt und 
darauf fagfe ih: „Marpurg, Kirnberger, Fuchs zc. ꝛc., alle Theoretiker!“ 
— „Und fo erlaube ich fie!” war feine Antwort. 

Die drei Solo-Sonaten (Opus 31) hatte Beethoven an Nägeli in Zürich 
verfagt, während fein Bruder Karl (Rafpar), der fich, leider! immer um feine 
Gefchäfte bekümmerte, diefe Sonaten an einen Leipziger Verleger verlaufen 
wollte. E3 war öfters deswegen unter den Brüdern Wortwechfel, weil Beet- 
hoven fein einmal gegebenes Wort halten wollte. Als die Sonaten auf dem 
Punkte waren, weggefchict zu werden, wohnte Beethoven in Heiligenftadt. 
Auf einem Spaziergange kam es zwilchen den Brüdern zu neuem Gtreite, ja 
endlich zu Tätlichleiten. QUm andern Tage gab er mir die Sonaten, um fie 
auf der Stelle nad) Zürich zu ſchicken, und einen Brief an feinen Bruder, der 
in einen andern an Stephan von Breuning zum Durchlefen eingefchlagen war. 
Eine fhönere Moral hätte wohl Feiner mit gütigerem Herzen predigen können, 
als Beethoven feinem Bruder über fein geftriges Betragen. Erft zeigte er es 
ihm unter der wahren, verachtungswerten Geftalt, dann verzieh er ihm alles, 
fagte ihm aber auch eine üble Sufunft vorher, wenn er fein Leben und Be- 
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tragen nicht völlig ändere. Auch der Brief, den er an Breuning geſchrieben 
hatte, war ausgezeichnet ſchön. 

Beethoven verſchaffte mir ein Engagement als Klavierſpieler beim Grafen 
Browne. Dieſer hielt ſich eine Zeitlang in Baden bei Wien auf, wo ich 
häufig abends Beethovenſche Sachen, teils von den Noten, teils auswendig 
vor einer Verſammlung von gewaltigen Beethovianern ſpielen mußte. Hier 
konnte ich mich Überzeugen, wie bei den meiſten ſchon der Name allein hin- 
reicht, alles in einem Werte ſchön und vortrefflich, oder mittelmäßig und fchlecht 
zu finden. Eines Tages, des Auswendigfpieleng müde, fpielte ich einen Marſch, 
wie er mir gerade in den Kopf kam, ohne irgend eine weitere Abficht. Eine 
alte Gräfin, die Beethoven mit ihrer Anhänglichleit wirklich quälte, geriet 
Darüber in ein hohes Entzücden, da fie glaubte, e8 fei etwas Neues von dem- 
felben, wag ih, um mich über fie ſowohl als über die andern Enthufiaften 
lIuftig zu maden, nur zu fchnel bejahte. Unglüclicherweife kam Beethoven 
feldft den nächften Tag nach Baden. Als er nun des Abends beim Grafen 
Bromne faum ins Zimmer trat, fing die Alte gleich an, von dem äußerſt 
genialen, herrlihen Marfche zu fprechen. Man dente fich meine Verlegenbeit. 
Wohl wiffend, daß Beethoven die alte Gräfin nicht leiden konnte, zog ich ihn 
fchnell beifeite und flüfterte ihm zu, ich hätte mich nur über ihre Albernheit 
beluftigen wollen. Er nahm die Sache zu meinem Glücke fehr gut auf, aber 
meine Berlegenheit wuchs, als ich den Marfch wiederholen mußte, der nun 
viel fchlechter geriet, Da Beethoven neben mir ftand. Diefer erhielt nun von 
allen die außerordentlichften Lobfprüche über fein Genie, Die er ganz verwirrt 
und voller Grimm anhörte, bis fich dieſer zulegt durch ein gewaltiges Lachen 
auflöfte. Später fagte er mir: „Sehen Sie, lieber Nies, Das find die großen 
Renner, welche jede Muſik fo rihtig und fo ſcharf beurteilen wollen. Man 
gebe ihnen nur den Namen ihres Lieblings; mehr brauchen fie nicht.“ 

Eines Abends follte ich beim Grafen Browne eine Sonate von DBeet- 
hoven (A moll, Opus 23) fpielen, die man nicht oft hört. Da Beethoven zu- 
gegen war und ich diefe Sonate nie mit ihm geübt hatte, fo erklärte ich mich 
bereit, jede andere, nicht aber diefe vorzufragen. Man wendete fi) an DBeet- 
boven, der endlich fagte: „Nun, Sie werden fie wohl ſo ſchlecht nicht fpielen, 
daß ich fie nicht anhören dürfte.” Go mußte id. Beethoven wendete, wie 
gewöhnlich, mir um. Bei einem Sprunge in der linfen Hand, wo eine Note 
recht berausgehoben werden fol, fam ich völlig Daneben und Beethoven tupfte 
mit einem Finger mir an den Kopf, was die Fürftin L., die mir gegenüber 
auf Das Klavier gelehnt faß, lächelnd bemerkte. Nach beendigtem Spiele fagte 
Beethoven: „Recht brav, Sie brauchen die Sonate nicht erſt bei mir zu lernen. 
Der Finger follte Ihnen nur meine Aufmerkſamkeit beweiſen.“ 

Später mußte Beethoven fpielen und wählte Die D-moll-Sonafe (Opus 31), 
welche eben erjt erfchienen war. Die Fürftin, welche wohl erwartete, auch 
Beethoven würde etwas verfehlen, ftellte jih nun hinter feinen Stuhl und ich 
blätterte um. Bei dem Takte 53 in 54 verfehlte Beethoven den Anfang und 
anftatt mit 2 und 2 Noten berunterzugehen, ſchlug er mit der vollen Hand 
jedes Viertel (3—4 Noten zugleich) im Heruntergehen an. Es lautete, als follte 
ein Klavier ausgepust werden. — Die Fürftin gab ihm einige, nicht gar fanfte 
Schläge an den Kopf, mit der Äußerung: „Wenn der Schüler einen Finger 
für eine verfehlte Note erhält, fo muß der Meifter bei größeren Fehlern mit 
vollen Händen befiraft werden.“ Alles lachte und Beethoven zuerft. Er fing 
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nun aufs neue an und ſpielte wunderſchön, beſonders trug er das Adagio 
unnachahmlich vor. 

Wenn Beethoven mir Lektion gab, war er, ich möchte ſagen, gegen ſeine 
Natur auffallend geduldig. Sch mußte dieſes, ſowie fein nur ſelten unter- 
brochenes freundfhaftlihdes Benehmen gegen mich größtenteils feiner An- 
bänglichleit und Liebe für meinen Vater zufchreiben. So ließ er mich mandı- 
mal eine Sache zehnmal, ja noch öfter, wiederholen. Sn den Variationen in 
F dur, der Fürftin Odescalchi gewidmet (Opus 34), habe ich die legten Adagio⸗ 
Variationen fiebenzehnmal faft ganz wiederholen müſſen; er war mit dem Aus- 
drucke in der Leinen Kadenz immer noch nicht zufrieden, obſchon ich glaubte, 
fie ebenfogut zu fpielen wie er. Ich erhielt an dieſem Tage beinahe zwei volle 
Stunden Unterricht. Wenn ich in einer Pafjage etwas verfehlte oder Noten 
und Sprünge, die er öfter veht herausgehoben haben wollte, falfch an- 
ſchlug, fagte er felten etwas; allein wenn ic) am Ausdrucke, an Crescendos uſw., 
oder am Charakter des Gtüdes etwas mangeln ließ, wurde er aufgebracht, 
weil, wie er fagte, das erftere Zufall, das andere Mangel an Kenntnis, an 
Gefühl oder an Achtſamkeit fei. Erfteres gefhah auch ihm gar häufig, fogar 
wenn er öffentlich jpielte. 

Beethoven war Außerft gutmütig, aber ebenfo leicht gereizt und miß- 
trauifcd), wovon Die Quelle in feiner Sarthörigkeit, mehr aber noch in dem Be- 
fragen feiner Brüder lag. Geine erprobteften Freunde Tonnten leicht Durch 
jeden Unbelannten bei ihm verleumdet werden, denn er glaubfe nur zu fchnell 
und unbedingt. Er machte alsdann dem Beargwohnten feine Vorwürfe, be- 
gehrte keine Erklärung, fondern zeigte auf der Stelle in feinem Betragen gegen 
ihn den größten Trotz und die höchſte Verachtung. Da er in allem außer- 
ordentlich heftig war, fo fuchte er auch beim vermeinten Feinde die empfindlichfte 
Seite auf, um ihm feinen Zorn zu beweifen. Daher wußte man häufig nicht, 
woran man mit ihm war, bis fich Die Sache, und zwar meiftens zufällig, auf- 
Härte. Dann fuchte er aber auch fein Unrecht ebenfo ſchnell und wirkſam wieder 
gut zu machen. 

Befonders bemühten fich feine Brüder, alle näheren Freunde von ihm 
fern zu halten, und was diefe auch immer Schlechtes gegen ihn trieben, wovon 
man ihn vollftändig überzeugte, fo Eoftefe es ihnen nur ein paar Tränen, und 
gleich vergaß er alled. Er pflegte dann zu fagen: „Es ift Doch immer mein 
Bruder“, und der Freund befam Vorwürfe für feine Gutmütigfeit und 
Dffenheit. 

Beethoven Fitt nämlich [don im Jahr 1802 [in Wirklichkeit bereits 1800] 
verſchiedenemal am Gehör, allein dag Lbel verlor ſich wieder. Die beginnende 
Harthörigleit war für ihn eine jo empfindliche Sade, daß man fehr behutfam 
fein mußte, ihn Durch Iauteres Sprechen diefen Mangel nicht fühlen zu laffen. 
Hatte er etwas nicht veritanden, fo ſchob er es gewöhnlich auf feine Zerftreut- 
heit, die ihm allerdings in höherem Grade eigen war. Er lebte viel auf dem 
Lande, wohin ich denn öfter fam, um eine Leltion zu erhalten. Zuweilen fagte 
er dann morgens um act Uhr nad) dem Frühftüd: „Wir wollen erft ein 
wenig jpazieren gehen.” Wir gingen, famen aber mehrmals erft um 3—4 Uhr 
zurück, nachdem wir auf irgend einem Dorfe etwas gegeffen hatten. Auf einer 
diefer Wanderungen gab Beethoven mir den erften auffallenden Beweis der 
Abnahme feines Gehörs, von der mir fhon Stephan von Breuning gefprochen 
hatte. Sch machte ihn nämlich auf einen Hirten aufmerffam, der auf einer 
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Flöte, aus Fliederholz gefchnitten, im Walde recht artig blied. Beethoven 
tonnte eine halbe Stunde hindurch gar nichts hören und wurde, obſchon ich 
ihm wiederholt verficherte, auch ich höre nichts mehr (mas indes nicht der Fall 
war), außerordentlich ftill und finfter. — Wenn er ja mitunter einmal Iuftig 
erfchien, fo war er es meiftengs bis zur Ausgelaſſenheit, doch geſchah Diefes 
nur felten. Ä 

Bei einem ähnlichen Spaziergange, auf dem wir ung jo verirrten, daß 
wir erft um 8 Uhr nad) Döbling, wo Beethoven wohnte, zurüdtamen, hatte 
er den ganzen Weg liber für fi) gebrummt oder teilweife geheult, immer herauf 
oder herunter, ohne beftimmte Noten zu fingen. Auf meine Frage, was es 
fei, fagte er: „Da ift mir ein Thema zum legten Allegro der Sonate ein- 
gefallen“ (in F moll Opus 57). Als wir ing Zimmer traten, Tief er, ohne den 
Hut abzunehmen, and Klavier. Ich fette mich in eine Ede, und er hatte mich 
bald vergeffen. Nun tobte er wenigſtens eine Stunde lang über Das neue, fo 
ſchön daftehende Finale in diefer Sonate. Endlich ftand er auf, war erftaunt, 
mich noch zu fehen, und fagte: „Heute kann ich Shnen Feine Lektion geben, ich 
muß noch arbeiten.” 

Einft machte er ernftlih den Plan zu einer gemeinfchaftlichen großen 
Reife, wo ich alle Ronzerte einrichten und feine Klavierfonzerte ſowohl als 
andere Rompofitionen fpielen ſollte. Er felbft wollte dDirigieren und nur phanta- 
fieren. Letzteres war freilich das Außerordentlichite, was man hören Tonnte, 
befonders wenn er gut gelaunt oder gereizt war. Alle Künftler, die ich je 
phantafieren hörte, erreichten bei weiten nicht Die Höhe, auf welcher Beethoven 
in diefem Smweige der Ausübung ftand. Der Reichtum der Sdeen, die fich 
ihm aufdrangen, die Launen, denen er fi) hingab, Die Verfchiedenheit der 
Behandlung, die Schwierigkeiten, die fich Darboten oder von ihm herbeigeführt 
wurden, waren unerjchöpflich. 

Einft als wir nad) beendigter Lektion über Themas zu Fugen fprachen, 
ih am Klavier und er neben mir faß und ich das erfte Fugenthema aus 
Grauns Tod Jeſu fpielte, fing er an mit der linfen Hand es nachzufpielen, 
brachte dann die rechte dazu und arbeitete ed nun, ohne Die mindeſte Unter- 
brechung, wohl eine halbe Stunde durch. Noch kann ich nicht begreifen, wie 
er es fo lange in dieſer Höchft unbequemen Stellung hat aushalten Tünnen. 
Seine Begeifterung machte ihn für äußere Eindrüde unempfindlich). 

Eine Fünftlerifch fehr auffallende Sache trug fih zu mit einer feiner 
legten Solo-Sonaten (in B dur mit der großen Fuge Opus 106), die geftochen 
41 Seiten lang ift. Beethoven hatte mir diefe nad) London zum Verlaufe 
geſchickt, Damit fie dort zu gleicher Zeit wie in Deutfchland herauskommen 
follte. Als der Stich derſelben beendigt war und ich täglich auf einen Brief 
wartete, der den Tag der Herausgabe beftimmen follte, erhielt ich zwar Diefen, 
allein mit der auffallenden Weifung: „Segen SiezuAnfangdes AUdagio 
(welches 9 bis 10 Seiten im Stiche ift) noch Diefe zwei Noten als erften 
Takt dazu.“ 

Ich geftehe, daß fich mir unmwilllürlich Die Sdee aufdrang: „Sollte es 
wirklich bei meinem lieben alten Lehrer etwas ſpuken?“ Ein Gerücht, welches 
mehrfach verbreitet war. Zwei Noten zu einem fo großen durch und durch 
gearbeiteten, ſchon ein halbes Jahr vollendeten Werke nachzuſchicken!! Allein 
wie ftieg mein Erftaunen bei der Wirkung diefer zwei Noten. Nie können 
ähnlich effeftvolle, gewichtige Noten einem fchon vollendeten Stüde zugefegt 
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werden, felbft dann nicht, wenn man es beim Anfange der Kompofition ſchon 
beabfichtigte. Sch rate jedem Kunftliebenden, den Anfang dieſes Adagios zu- 
erft ohne und naher mit diefen zwei Noten, welche nunmehr den erften 
Takt bilden, zu verfuchen, und es ift fein Zweifel, daß er meine Anficht 
teilen wird. 

Als Prinz Louis Ferdinand in Wien war, gab eine alte Gräfin eine 
Leine mufifalifche Abendunterhaltung, zu der natürlich) auch Beethoven ein- 
geladen wurde. Als man zum Nachteffen ging, waren an dem Tifche des 
Prinzen nur für hohe Adelige Gedede beftimmt, alfo für Beethoven nicht. 
Er fuhr auf, jagte einige Derbheiten, nahm feinen Hut und ging. 

Einige Tage fpäter gab Prinz Louis ein Mittageffen, wozu ein Zeil 
dieſer Gefellfihaft, auch die alte Gräfin, geladen war. Als man fich zu Tifche 
feste, wurde die Gräfin auf die eine, Beethoven auf Die andere Geite des 
Prinzen gewiefen, eine Auszeichnung, deren er immer mit Vergnügen erwähnte. 

Etifette und was dazu gehörte, hatte Beethoven nie gefannt und wollte 
fie auch nie kennen. Go brachte er durch fein Betragen die Umgebung des 
Erzherzogs Rudolf, als Beethoven anfänglich zu Diefem fam, gar oft in große 
Berlegenheit. Man wollte ihn nun mit Gewalt belehren, welche Rüdfichten 
er zu beobachten habe. Diefes war ihm jedoch unerträglid. Er verfprac 
zwar, fich zu befjern, aber — Dabei blieb’d. Endlich drängte er fich eines 
Tages, ald man ihn, wie er ed nannte, wieder hofmeifterte, höchft ärgerlich 
zum Erzherzoge, erflärte grade heraus, er habe gewiß alle mögliche Ehrfurcht 
für feine Perfon, allein die ftrenge Beobachtung aller Vorfchriften, Die man 
ihm täglich gäbe, fei nicht feine Sache. Der Erzherzog lachte gütmütig über 
den Vorfall und befahl, man folle Beethoven nur feinen Weg ungeftört gehen 
laffen, er fei nun einmal fo. 

Beethoven brauchte viel Geld, obſchon er wenig Gutes oder Ordentliches 
dafür genoß, denn er lebte ſehr einfach. Als er Leonore fomponierte, hatte 
er für ein Sahr freie Wohnung im Wiedner-Theater; da diefe aber nach dem 
Hofe zu lag, fo behagte fie ihm nicht. Er mietete fich alfo zu gleicher Seit 
ein Logis im Roten Haus an der Alfterfaferne, wo auch Stephan v. Breuning 
wohnte. Als der Sommer fam, nahm er eine Wohnung in Döbling auf dem 
Lande, und infolge eines Streites mit Stephan v. Breuning (worauf fich Beet- 
hoveng Brief an mich vom 24. Zuli 1804 über Breunings Betragen mit dem 
Hausmeifter, den Breuning ald Zeugen für feine Angabe vorführte, bezieht), 
trug er mir auf, ein Logis auf der Baftei zu fuchen. Ich wählte nun auf der 
Mölterbaftei im Pasquillatifchen Haufe eine Wohnung im vierten Stode, wo 
eine ſehr ſchöne Ausficht war, und fo hatte Beethoven vier Wohnungen 
zugleich. 

Er 309 aus legterer mehrmals aus, kam aber immer wieder dahin zurüd, 
fo daß, wie ich fpäter hörte, der Baron Pasquillati gutmütig genug, wenn 
Beethoven auszog, fagte: „Das Logis wird nicht vermietet, Beethoven kömmt 
ſchon wieder.“ 

Beethoven Hatte mir fein ſchönes Konzert in C moll (Opus 37) noch 
als Manuffript gegeben, um damit zum erften Male öffentlich als fein 
Schüler aufzutreten; auch bin ic) der einzige, der zu Beethovens Lebzeiten 
je als folcher auftrat. 

Außer mir erfannte er nur nod) den Erzherzog Rudolf als Schüler 
an. Beethoven felbft dirigierte und drehte nur um, und vielleicht wurde nie 
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ein Konzert fchöner begleitet. Wir hielten zwei große Proben. Sch hatte 
Beethoven gebeten, mir eine Radenz zu fomponieren, welches er abfchlug und 
mich anwies, felbft eine zu machen, er wolle fie korrigieren. Beethoven war 
mit meiner Rompofition jehr zufrieden und änderte wenig; nur war eine äußerft 
brillante und fehr fchwierige Paffage darin, Die ihm zwar gefiel, zugleich aber 
zu gewagt fchien, weshalb er mir auftrug, eine andere zu fegen. Acht Tage 
vor der Aufführung wollte er die Radenz wieder hören. Ic, fpielte fie und 
verfehlte die Paſſage; er hieß mich noch einmal, und zwar etwas unmillig, fie 
ändern. Sc tat es, allein die neue befriedigte mich nicht; ftudierfe alfo die 
andere auch tüchtig, ohne ihrer jedoch ganz fiher werden zu können. — Bei 
der Kadenz im öffentlichen Konzerte feste fid) Beethoven ruhig hin. Sch konnte 
es nicht über mich gewinnen, Die leichtere zu wählen; als ich nun die ſchwerere 
fe anfing, machte Beethoven einen gewaltigen Nud mit dem Stuhle; fie ge- 
lang indeffen ganz und Beethoven war fo erfreut, Daß er laut bravo! ſchrie. 
Dies eleftrifierte Das ganze Publikum und gab mir gleich eine Stellung unter 
den Künftlern. Nachher, als er mir feine Zufriedenheit Darüber äußerte, fagte 
er zugleich: „Eigenfinnig find Sie aber doch! — Hätten Sie Die Daffage ver- 
fehlt, fo würde ich Shnen nie eine Leftion mehr gegeben haben.” 

Sn dem Empfehlungsbriefe meines Vaters an Beethoven war mir zu 
gleicher Zeit ein Heiner Kredit bei ihm eröffnet, im Galle ich deſſen bedürfte. 
Sch habe nie bei Beethoven Gebraud) Davon gemacht: als er aber einigemal 
gewahr wurde, daß es mir Inapp ging, hat er mir unaufgefordert Geld ge- 
fickt, das er jedoch niemals zurücknehmen wollte. Er hatte mich wirklich lieb 
und gab mir Davon einmal einen fehr fomifchen Beweis in feiner Zerftreuung. 
Als ich nämlich aus Schlejien zurückkam, wo ich auf Beethovens Empfehlung 
längere Zeit auf den Gütern des Fürften Lichnowsty als Klavierfpieler mich 
aufgehalten hatte und in fein Zimmer trat, wollte er fi) eben rafieren und 
war bis an die Augen (denn fo weit ging fein erfchreclich ftarter Bart) ein- 
gefeift. Er fprang auf, umarmte mich herzlich) und fiehe da, er hatte die 
Schaumfeife von feiner linken Wange auf meine rechte jo vollſtändig über- 
tragen, daß er aud) nichts daran zurüdbehielt. Db wir lachten? Auch mußte 
Beethoven wohl Privatnotizen von daher über mich haben, denn er fannte 
mehrere meiner jugendlichen Unbefonnenheiten, mit Denen er mid) jedoch nur 
nedte. Det vielen DVeranlaffungen bewies er mir eine wahrhaft väterliche 
Teilnahme. Aus Ddiefer Quelle entfprang auch die einft (1802) im Unmute 
über eine unangenehme Verwicklung, in welche Karl Beethoven mich gebracht 
hatte, mir brieflich gegebene Weifung: „Nach Heiligenftadt brauchen Sie nicht 
zu kommen, indem ich feine Zeit zu verlieren habe.” Graf Bromwne ſchwelgte 
nämlich um Diefe Zeit in Vergnügungen, wovon ich, da Diefer Herr mir fehr 
wohlmwollte, viel mitmachte und meine Studien dabei vernachläffigte. 

Beethoven fah Frauenzimmer fehr gerne, befonders ſchöne, jugendliche 
Gefichter, und gewöhnlich wenn wir an einem etwas reizenden Mädchen vorbei- 
gingen, drehte er fich um, ſah es mit feinem Glafe nochmals fcharf an und 
lachte oder grinzte, wenn er ſich von mir bemerkt fand. Er war fehr häufig 
verliebt, aber meiftens nur auf kurze Dauer. Da id) ihn einmal mit der Er- 
oberung einer fchönen Dame neckte, geftand er, die habe ihn am ſtärkſten und 
längſten gefeffelt — nämlich fieben volle Monate — 

Eines Abends kam ich zu ihm nad) Baden, um meine Leftionen fort- 
zufegen. Dort fand ich eine fehöne, junge Dame bei ihm auf dem Sofa fiten. 


Bere 


Ja Nlihe —3 
| — —4 
Li? rin 
1 F ur 5 
. % | 
. Ah .. 
J 
«N —* 
Ed, ih 
i |‘ 
Bi 
J 
= j u j! 
I , u 
er Wh 
i 
. 1 —9 
| N * 
J 
er } 
! im de 
. . Ir .d * A 
— 
mp ans \ 
I " J 
wa T 11 J * 
is, 
„#" { \ 
* 
x 1 
s —⸗ 
J < 
Kylie " 
J fl, . ) < 
« % f Ir 
J 
- J 
las g 
4 =, La 
4 


816 Erinnerungen an Beethoven 


Da es mir fehien, als käme ich ungelegen, jo wollte ich gleich mich entfernen, 
allein Beethoven hielt mich zurück und fagte: „Spielen Sie nur einftweilen!” 

Er und die Dame blieben hinter mir figen. Sch hatte fchon jehr lange 
gespielt, al8 Beethoven auf einmal rief: „Nies! fpielen Sie etwas Ver— 


liebtes!“ Kurz nadhher: „Etwas Melankholifhes!” Dann: Etwas 


Leidenfhaftlihes!” um. — — 

Aus dem, was ich hörte, Fonnte ich fchließen, Daß er wohl die Dame in 
etwas beleidigt haben müſſe und es nun Durch Launen gut machen wolle. 
Endlich fprang er auf und ſchrie: „Das find ja lauter Sachen von mir!” Sch 
hatte nämlich immer Sätze aus feinen eigenen Werfen nur Durch einige Furze 
Ubergänge aneinander gereiht vorgetragen, was ihm aber Freude gemacht zu 
haben ſchien. Die Dame ging alsbald fort und Beethoven wußte zu meinem 
großen Erjtaunen nicht, wer fie war. Sch hörte nur, daß fie furz vor mir 
hereingefommen fei, um Beethoven Tennen zu lernen. Wir folgten ihr bald 
nach, um ihre Wohnung und dadurch fpäter ihren Stand zu erforjchen. Von 
weiten fahen wir fie noch (e8 war wohl mondhell), allein plöglich war fie ver- 
ſchwunden. Wir fpazierten nachher unter mannigfaltigen Gefprächen wohl noch 
anderthalb Stunden in dem angrenzenden ſchönen Tal. Beim Weggehen fagte 
Beethoven jedoch: „Ich muß herausfinden, wer fie ift, und Sie müſſen helfen.“ 
Lange Zeit nachher begegnete ich ihr in Wien und entdeckte nun, Daß es die 
Geliebte eines ausländifchen Prinzen war. Sc teilte meine Nachricht Beet- 
boven mit, habe aber nie, weder von ihm, noch von fonft jemand etwas weiteres 
über jie gehört. 

Beethoven war manchmal Außerft heftig. Eines Tages aßen wir im 
Gaſthaus zum Schwanen zu Mittag; der Kellner brachte ihm eine unrecdhfe 
Schüſſel. Raum hatte Beethoven darüber einige Worte gefagt, die der Kellner 
eben nicht befcheiden erwiderte, als er die Schüffel (e8 war ein fogenanntes 
LZungenbratel mit reichlicher Brühe) ergriff und fie dem Kellner an den Kopf 
warf. Der arme Menfch Hatte noch eine große Zahl Portionen verfchiedener 
Speifen auf feinem Arm (eine Gefchieflichfeit, welche die Wiener Kellner in 
einem hohen Grade befigen) und konnte fich Daher nicht helfen; Die Brühe lief 
ihm das Geficht herunter. Er und Beethoven fchrien und fchimpften, während 
alle anderen Gäjte laut auflachten. Endli brach auch Beethoven beim Anblick 
des Kellners los, da dieſer Die über das Geficht friefende Sauce mit Der Zunge 
aufleckte, Shimpfen wollte, Doch lecken mußte und Dabei die lächerlichiten Ge- 
lichter fchnitt, ein eines Hogarth würdiges Bild. 

Beethoven erinnerte fich feiner frühern Jugend und feiner Bonner Freunde 
mit vieler Freude, obſchon es im Grunde bedrängte Zeiten für ihn geweſen 
waren. Von feiner Mutter befonders ſprach er mit Liebe und Gemütlichkeit, 
nannte jie öfter eine brave, eine herzensgute Frau. — Don feinem Vater, 
der am meiften am häuslichen Unglücke fcehuld war, fprach er wenig und un- 
gern, allein ein hartes Wort, das ein dritter über ihn fallen ließ, brachte ihn 
auf. Äberhaupt war er ein berzensguter Menſch, dem nur feine Laune und 
jeine Heftigfeit gegen andere oft böfe Streiche fpielten. Er würde jedem, welche 
Beleidigung oder welches Unrecht er von ihm auch immer erfahren, auf der 
Stelle vergeben haben, hätte er ihn im Anglücke angetroffen, 
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n der legten Zeit mehren fi) die Anzeichen, daß eine Umwandlung, fagen 

wir ruhig eine Genefung unferes Muſiklebens fih anbahnen will. Nur 
wenig einftweilen in neuen Taten; aber es ift gerade hier von größter Wichtig. 
feit, Daß die Erkenntnis von der Notwendigkeit des Wandels ſich Bahn bricht. 
Man fühlt einerjeits, wie traurig Das heutige Verhältnis der weiten Volfs- 
freife zur Muſik ift, wie notwendig andererfeit3 für das Volksleben und für 
die Entwiclung der Mufif ein inniges Zuſammenwirken wäre. Denn, wie der 
Halleſche Privatdozent Dr. H. Abert in einem im „Tag“ erfchienenen Auffage 
bervorhebt, von allen Rünften bedarf die Mufit am meiften der Mitwirkung 
des Laienpublifumd. Manche Zweige am großen Baume der Mufit haben 
fogar ihre wichtigfte Förderung durch Laien erhalten. Jedenfalls kann man 
im allgemeinen fagen, daß alle Blüteperioden der Muſik auch folche des mufi- 
kaliſchen Laientums gewefen find. 

Ein ganz mertwürdiges Verhältnis aber haben wir heute. Die Pflege 
der Muſik in Dilettantenfreifen hat einen Umfang angenommen, wie niemals 
zuvor. „Dennoch entfpricht Diefer äußeren Erweiterung der Laienmufilpflege 
nicht ein gleicher Grad von intenfiver Wirkung. Das alte gefunde Verhältnis 
zwifchen Künſtler und Dilettant will fih nicht wieder einftelen. Beim Laten- 
publitum gelangt frog allen Maffentonfums an Muſik immer wieder ein Gefühl 
der Unficherheit des mufitalifchen Llrteild zum Durchbruch, das fid) auf der 
einen Geite in kritikloſem Hervenkult, auf der andern aber in gänzlicher In- 
Differenz der Mufit und den Mufitern gegenüber äußert.” Deshalb hat der 
Begriff Dilettant, der ehedem ein Ehrentitel war, wie ihn die deutſche Be— 
zeichnung „Liebhaber“ ſprachlich in fich fehließt, einen fo üblen Beigefhmad des 
Stümpertums bekommen. 

Es ift ja zuzugeben, daß es heute für den Laien viel fchwieriger tft, fich 
zurechtzufinden, als ehedem. Urſachen und Wirkung gehen vielfach ineinander 
über. Die Mufit ift immer ſchwerer verftändlich und technifch vermwidelter ge- 
worden, weil fie den Boden des Volkstums verlaffen hat; fie hat aber dieſen 
Boden verlaffen, weil die Wandlung der fozialen Verhältniffe ihr andere Wege 
gewiefen hatte, die dem erjten Blick als befonders günftige hatten fcheinen 
müffen. Danad) aber hat die moderne Mufit ihre heftige Kampfperiode be- 
fommen, in der es nur einem gründlich Durchgebildeten Manne möglich war, 
feinen eigenen Weg zu gehen. Die Bildung bäfte freilih nur im Gefühl zu 
liegen brauchen, Teineswegs im Wiffen von der Mufil. Darin liegt eben der 
bedenklichfte Irrtum unferes modernen Mufifdilettantismug, daß er fein Ziel 
völlig verfannte. Er fah diefes Ziel in einer dem Fachmuſikertum nachftreben- 
den praftifchen Mufitübung, ftatt in der fteten Steigerung der Fähigkeit, Mufit 
aufzunehmen. Da in der Mufifübung die angeftrebte Künſtlerhöhe dem Lieb- 
haber naturgemäß unerreichbar iſt — denn Dazu gehört eben die Arbeit Des 
Berufsmuſikers — da anderfeitS das perſönliche Empfinden ſich nicht frei und 
felbftändig genug entwicelt hat, ijt gerade bei den guten Elementen eine allge- 
meine Unſicherheit des Gefühls eingetreten. 

„Der Grund diefer Unficherheit des Llrteild, die zu den empfindlichiten 
Schattenfeiten unferes heutigen Mufiklebens gehört, liegt vor allem darin, daß 
fih die Stellung der Laienwelt zur Mufif feit Dem Ausgang des 18. Zahr- 
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hunderts ſtark verſchoben hat. Die Urſache dieſer Wandlung liegt weniger auf 
rein muſikaliſchem als vielmehr auf ſozialem Gebiet. Die Muſik ſtand in früheren 
Zeiten in weit engeren Beziehungen zum täglichen Leben und Treiben unſeres 
Volkes, ſie war weit mehr Allgemeingut aller Kreiſe als heutzutage. Wer in 
den damaligen Zeiten nach des Tages Mühen bei der Tonkunſt Erholung und 
Stärkung ſeines Gemütes ſuchte, war nicht ausſchließlich auf den Konzertſaal 
angewieſen, die Muſik kam ihm auf Schritt und Tritt als treue Begleiterin 
von ſelbſt entgegen. Die weiteſten Kreiſe ſtanden in enger lebendiger Fühlung 
mit ihr. Es war nur natürlich, daß ſich unter ſolchen Umſtänden das Ohr be- 
ftändig fhärfte und das Verftändnig vertiefte, daß vor allem auch der Drang, 
ſich ſelbſt mufifalifch zu betätigen, fortwährend wach erhalten wurde. Wer fich 
Dazu berufen fühlte, ftrebte mit allen Kräften danach, in den Befig der not- 
wendigen Fünftlerifchen VBorbildung zu gelangen, gleichviel ob er aus der Muſik 
eine Profeffion zu machen gedachte oder nicht. Danach richtete fich auch der 
mufilalifche Unterricht; ihm lag nichts ferner als die heutige Unterfcheidung 
befonderer Künftler- und Dilektantenllaffen. Die Kluft zwifchen KRünftler und 
Dilettant beftand nicht; der Runft felber aber ift Daraus reicher Gewinn er- 
wachen. Nun hat freilich zur Trübung dieſes Verhältniffes der Aufſchwung 
des Virtuoſentums im lesten Zahrhundert fehr viel beigetragen. Naffinierte 
foliftifche Leiftungen, wie fie nunmehr beim Berufstünftlertum auflamen, waren 
natürlid dem Dilettantentum verfchloffen. Uber ftatt nun bier die Künftler 
ihre eigene Bahn ziehen zu laffen und fi) auf andere Gebiete zu werfen, die 
jene wiederum unbeachtet laffen, klammert fich dag Dileftantentum auch heute 
noch fehr häufig an den eitlen Wahn, daß es fein Hauptberuf fei, auch hierin 
mit dem Künftler gleichen Schritt zu halten. Außergewöhnliche technifche Fertig- 
feit zu gewinnen, gilt auch heute noch vielen als dag Ideal aller Runftübung. 
Die unausbleibliche Folge davon ift natürlich Refignation und PVerbitterung. 
Wie oft Hört man QAußerungen wie: ‚So weit wie der und der Künftler ver- 
mag ich’8 doch nicht zu bringen, ift e8 nicht beffer, Daß ich mein armfeliges 
Spiel überhaupt an den Nagel hänge?‘ Solche Worte befunden nur eine voll- 
ftändige Verkennung der Aufgabe des Dilettantentumd. Der Dilettant Hat 
keineswegs die Aufgabe, es dem DBerufsjoliften gleichzutun. Für ihn kommt 
lediglich die Förderung feines Gefhmads und die Steigerung feiner Urteils- 
und Genußfähigkeit in Frage; die techniſche Ausbildung kann nur infoweit in 
Betracht kommen, als fie eben diefem Siele förderlich ift, niemals jedoch als 
Selbſtzweck. 

Eben in jenen Tagen, da der Dilettantismus dieſes Ziel aus den Augen 
verlor und das Unmögliche möglich zu machen trachtete, Hat der Name Dilet- 
tant jenen fatalen Beigefchmad des Stümperhaften erhalten. Wollen wir hier 
einer weiteren Diskreditierung des Standes Einhalt tun, fo brauchen wir 
wiederum bloß auf die Praxis der älteren Zeit unfer Augenmerk zu richten. 
Damals war es die Freude am Zufammenfpiel, welche die Laien zu gemein- 
famer Ausübung der Tonkunft vereinigte, fie hat jene trauliche Gattung des 
Haus- und Familienlonzertes gezeitigt, wie wir e8 bei Bach und noch früher 
bei Luther finden, fie hat aber auch die Dilettanten zu den größeren Verbänden 
der muſikaliſchen KRollegien zufammengefchloffen. Wohl genießt in moderner 
Zeit die Rammer- und Hausmuſik bei der Laienwelt eine befondere Pflege, 
aber auch nad diefer Richtung find dem heutigen Dilettantismus die Flügel 
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ſtark bejchnitten, man denke nur 3. B. an das Verſchwinden der Blasinftru- 
mente aus unferem heutigen Sausfonzert. 

Dem Bedürfnis nad) Orcheftermufit dienen die zahlreichen Dileftanten- 
orcheftervereine in den größeren Städten, gewiß ein erfreuliche Zeugnis dafür, 
daß der Drang nad) eigener mufifalifcher Betätigung auch heute noch nicht 
erlofhen ift. Freilich find fi) auch diefe Vereine großenteild über Art und 
Ziel ihrer Tätigfeit noch keineswegs im Haren; nur zu oft wiederholt fich hier 
dasſelbe Schaufpiel im großen, das wir bezüglich des Soloſpiels im Tleinen 
beobachtet Haben: Der Drang, es den Berufsorcheitern gleichzutun, führt zu 
unzulänglichen Leiftungen, die auch bei den Spielenden felbft feine rechte Be— 
friedigung über das Errungene auffommen laffen. Auch hier ift eine fcharfe 
GebietSabgrenzung dringend geboten, man wende ſich nur der Unmaſſe guter 
Muſik zu, Die unfere großen Orcheſter unberüclichtigt laffen, und man wird 
alsbald die enorme Bereicherung ermeſſen, die unferem gefamten Mufilleben 
aus ſolchen Beftrebungen erwächſt. Die Leiftungen des Bohnſchen Gefang- 
vereins in Breslau, der Fürzlich fein 25jähriges Zubiläum gefeiert hat, find ein 
geradezu glänzendes Beifpiel dafür. Freilich gehört dazu ein tüchtiges Map 
von hiftorifchem Verftändnis. Uber warum follte dies nicht bei unferen Dilet- 
fanten zu erwecken fein, fo gut als das Perftändnis für die Gefchichte Der 
bildenden Künfte? Aber freilich, bier verfagen unfere Höheren Lehranftalten 
vollſtändig. Wir werden auf unferen Gymnaſien mit den Elementen der Ge- 
ſchichte aller Rünfte bekannt gemacht, nur die Muſik geht leer aus, fie, Die in 
verſchiedenen Epochen unferer Rulturgefchichte eine größere Bedeutung für die 
Allgemeinheit befaß als die bildenden Künfte, die zudem mit allen Gymnafial- 
fächern in mehr oder minder enger Berührung ſteht. Man braucht deshalb 
noch lange feinen mufikhiftorifchen Interriht an den Gymnaſien zu verlangen; 
es joll nur nicht durch vollftändiges Totfehweigen in Den Schülern die Meinung 
wachgerufen werden, als fei Die Muſik eine Speziallunft, die nicht in die Kultur⸗ 
gefhhichte gehöre und bloß das Eigentum einer befonderen privilegierfen Klaffe 
fei. Was Raffael und Michelangelo recht ift, muß Mozart und Beethoven 
billig fein. Eine furze und bündige Unterweifung würde mit Dazu beitragen, 
jenem fo beliebten äjthetifierenden Gerede über Muſik den Boden zu entziehen, 
Das fich in manchen Salons breitmacht und Doch troß alles Wortgeflingels 
tatfählih nur das Produkt abfoluter Hilflofigkeit if. Man muß eben auch 
bier ein gutes Stück ernfter Arbeit an fi ſelbſt hinter ſich haben, ehe man 
daran gehen kann, andere zu belehren.“ 

Man ſieht, es bedarf einer ſehr umfangreichen und gründlichen Arbeit, 
daß wir wieder geſunde Verhältniſſe erhalten. Der Laie muß das Gefühl des 
Wertes ſeiner Stellung im Muſikleben erhalten. Das geſchieht, wenn er eine 
Muſik pflegt, bei der er nicht als ohnmächtiger Konkurrent des Berufsmufifer- 
tums daſteht, fondern ein Gebiet für fi) hat. Wie groß und reich dieſes Ge- 
biet ift, weiß jeder Mufikpiftorifer. Dann muß die Muſik wieder ind Volk, 
fo daß fie mit dem Volksleben verrvachfen ift, und aufs neue aus diefem heraus- 
wählt. Nur auf diefe Weife werden wir auch wieder ein volfstümliches Mufif- 
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3. M., M. — A. v. O. W. — A. O., Rt Pr. — W. 90 A., B., W. RE, B. 
— F. T., L. — O. A., L. Verbindl. Dank! Zum Abdruck im ST. leider nicht geeignet. 

Gzk. Ein guter, tiefer Gedanke, der aber dichteriſch noch nicht bewältigt iſt, ſo daß der 
Kommentar, den Sie in Ihrem Briefe geben, eigentlich ſtärker iſt als das Gedicht. 

W. D. in O. In der Sache ſelbſt liegen die Schwierigkeiten doch höchſtens inſofern, 
als, wie zu jedem beſonderen Genre, auch zu dieſem ein beſonders geartetes Talent gehört. 
Weder Ernſt Eckſteins luſtige Schulhumoresken noch Ernſt von Wildenbruchs tragiſche „Kinder— 
tränen“ find „langweilig“ oder „blaſiert“. nd im Türmer hat fo manche feine Skizze aus dem 
Schülerleben geftanden, von der man gewiß nicht fagen kann, daß ihre Verfaſſer an der Gat- 
tung gefcheitert wären. 

9. &,, &. b. ©. Verbindl. Dank für den Zeitungsausfchnitt. Für dag Gedicht Fünnen 
wir ung leider troß der feinen Schlußpointe nicht entjcheiden. 

J. S., W. b. © Die Sie fehen, mit beſtem Dank verwendet. 

H. V., 8. a. dh, Beſten Dank für die frdl. Zeilen. Die Gedichte find leider noch nicht 
recht druckreif. 

U. E., E. Ihre Vorſchläge verdienen jedenfalls in Erwägung gezogen zu \verden. 
Verbindl. Dank und Gruß! 

E. W., O. €8 tut ung leid, Die beiden Proben als nicht druckreif bezeichnen zu müſſen. 

9. A, 3: 3. B. a. V. Vielen Dank für den frdl. Kartengruß! 

Ungleihe Kameraden (U. F. i. W. — Ch. i. R. — 1 St, T. i. H. — S. B. H. — 
M. M. S., F. i. Br.). Sie machen ung Darauf aufmerkſam, daß die Erzählung „Ungleiche 
Kameraden“ wörtlich in dem Buche „Aus dem Kleinleben“, Erzählungen von Hermine Villinger, 
Lahr, Moritz Schauenburg, enthalten iſt, wir alſo das Opfer einer unverantwortlichen Täuſchung 
geworden ſind. Es iſt ganz unmöglich, ſämtliche Arbeiten auch nur von namhaften Schrift— 
ſtellern bis zur legten kleinen Skizze zu fennen. Das Verhältnis zwiſchen Redaktion und Mit— 
arbeiter wird alfo in diefer Hinficht immer auf Vertrauen gegründet fein müjjen. Das Urteil 
über den Bruch dieſes Vertrauens können wir füglich den Lefern überlaffen. 


M 


Zur gefl. Beachtung! 


Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen uſw. ſind 
ausſchließlich an den Herausgeber oder an die Redaltion des T., beide Bad Oeynhauſen i. W., Hlaifer« 
ſtraße 5, zu richten. Für unverlangte Einſendungen wird feine Verantwortung übernommen. 
Kleinere Manuſkripte (insbefondere Gedichte ufiw,) werden ausjchlieglih in den „Briefen“ des 
„Türmers“ beantivortet, etwa beigefügtes Porto verpflichtet Die Redaktion weder zu brief- 
liher Äußerung noc zur Rüdfendung folcher HSandichriften und wird den Einfendern 
auf dem Redaktionsbureau zur Verfügung gehalten. Bei der Menge der Eingänge Tann Ent: 
ſcheidung über Annahme oder UAblehnung Der einzelnen SHandfchriften nicht vor früheltend jcha 
biß acht Wochen verbürgt werden. Eine frühere Erledigung iſt nur audnahmdweife und nah vor: 
heriger Vereinbarung bei folchen Beiträgen möglich, Deren Verdffentlihung an einen beftimmten 
Zeitraum gebunden tft. Alle auf den Verſand und Verlag des Blattes bezügliden Mitteilungen 
wolle man direlt an diefen richten: Greiner & Pfeiffer, Verlagdbuhhandlung in Stuttgart. Man 
bezieht den „Türmer“ durch ſämtliche BuchhandInngen und Voftanftalten, auf befonderen Wunfch 
auch durch die Verlagsbuchhandlung. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. GrottHuß, Bad Deynhaufen i. W. 
Literatur, Bildende Kunſt und Mufif: Dr. Karl Stord, Berlin W., Landshuterftraße 3. 
Drud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Trotzkop 


Victor Hansmann, 0p.87 N: 5. 


“ll AR M 
[ | 
J—— 


#5 


nr SE PL 
SSH 
— 71 


ih 
N 
| 
A 
RZ an! 


OR 5— * a ra 


I", 
+ 


J 
If 


4 

I; 

IN h | 
Dun 
M 
el 


eG DE "er ge Ve ee er ee EEE Er 


u | 
| I 


(In 


'M 


ı 


N 


Spieluhr - Stückchen. 


Vietor Hansmann, Op.37 N: 6. 
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